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HumanismMs  und  Realismus 

Von  Eduard  Spranger  in  Charlottenburg 

An  kräftiger  Bewegung  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  fehlt  es  der 
Gegenwart  nicht.  Ob  aber  im  |Kampf  der  Meinungen  und  Forderungen 
immer  das  im  Auge  behalten  wird,  was  nicht  vergessen  werden  darf,  ohne 
das  Lebensprinzip  der  Bildung  zu  gefährden,  ob  unter  der  Fülle  der 
einzelnen  Wünsche  nicht  gelegentlich  das  Interesse  des  Ganzen  und  der  Nation 
versinkt,  daran  läßt  sich  billig  zweifeln.  Und  so  wird  es  nicht  überflüssig 
sein,  in  den  Gang  der  Debatten  ein  paar  "Worte  hineinzuwerfen,  die  nichts 
weiter  wollen,  als  an  gemeinschaftliche  Überzeugungen  erinnern,  oder 
Wahrheiten  wiederholen,  die  so  selbstverständlich  sind,  daß  man  sie  leicht 
vergißt. 

Die  erste  dieser  Wahrheiten  ist,  daß  die  Jugendbildung  in  Deutsch- 
land nie  und  nirgend  einer  Fachschule  anvertraut  werden  soll.  Nicht  den 
Beruf,  sondern  den  Menschen  selber  machen  wir  zum  Ziele  der  Erziehung. 
Sie  will  nicht  auf  bestimmte  Fertigkeiten  eindrillen,  sondern  überhaupt 
Kräfte  und  Leben  wecken.  Es  ist  eine  Versündigung  am  Geiste  der  deutschen 
Schule,  wenn  mau  glaubt,  das  Gymnasium  sei  für  künftige  Philologen,  die  Ober- 
realschule für  künftige  Techniker  bestimmt.  In  einer  Gesellschaftsordnung, 
die  keine  kastenmäßige  Abschließung  der  Berufe  mehr  kennt,  ist  es  un- 
möglich, die  erste  Erziehung  unmittelbar  der  Berufsvorbildung  dienstbar  zu 
machen^).  Mit  mehr  Recht  dürfte  man  sagen,  das  Ziel  der  Schule  sei  die 
Vorbereitung  für  eine  selbständige  Berufswahl.  Die  Entwickelung  der 
inneren  Kräfte,  die  dazu  erforderlich  ist  —  und  gewiß  genügt  weder  ein- 
seitige Verstandes-  noch  Gemüts-  oder  Willensbildung,  sondern  es  bedarf 
einer  entschiedenen  Einwirkung  auf  die  Gesamtgestaltung  des  Wertlebens  — , 
verlangt  also,  daß  alle  Grundvermögen  des  Geistes  einmal  in  Bewegung 
gesetzt  werden,  und  erst  in  zweiter  Linie  erhebt  sich  die  Frage,  welche 
Stoffe  zu  diesem  Zweck  der  Einbildungskraft  oder  Tätigkeit  dargeboten 
werden  sollen.  Kein  Kopernikus  wird  je  etwas  daran  ändern  können,  daß 
der  Standpunkt  der  Erziehung  anthropozentrisch  bleibt.  Der  menschliche 
Geist  ist  kein  leeres  Gefäß,  sondern  er  ist  eine  Energie,  deren  Funktionen 
geschult    werden    müssen.     Durch    sie    erst     entstehen    Natur,    Geschichte 


*)  Deshalb  ist  es  mindestens  terminologisch  irreführend,  wenn  Harnack  in  der 
„Internationalen  Wochenschrift"  an  der  nenen  höheren  Mädchenschule  tadelt,  daß  sie  keine 
„Berufsschule"  sei. 
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und  sittliche  Welt  als  das,  was  sie  für  uns  sind.  Mögen  die  Wissenschaften 
für  ihre  Zwecke  gelegentlich  von  dieser  Tatsache  abstrahieren  können:  die 
Erziehung  würde  ihr  eigenstes  Wesen  mißverstehen,  wenn  sie  die  Über- 
macht des  Objektes  über  das  Subjekt  zum  Prinzip  erklärte.  Wir  nennen 
die  Bildung,  die  von  der  Einsicht  geleitet  ist,  daß  allein  im  Menschen  selbst 
das  Zentrum  für  die  einheitliche  Auffassung  und  Bewertung  der  Welt  liegt, 
humanistisch.  Man  hat  früher  wohl  auch  von  formaler  Bildung  ge- 
sprochen; der  Ausdruck  aber  ist  historisch  so  übel  belastet,  daß  er  sich 
sein  Heimatsrecht  unter  uns  verscherzt  hat.  Ebenso  jedoch  gehört  das 
Vorurteil,  daß  nur  das  klassische  Gymnasium  humanistisch  sei,  in  die 
Humpelkammer  der  Ansichten,  die  nicht  mehr  diskutierbar  sind.  Nur  so  viel 
ist  daran  richtig,  daß  der  humanistische  Gedanke  in  dieser  Schulform  am 
reinsten  und  mit  besonderer  Energie  verwirklicht  worden  ist,  ja,  daß  sie 
vielleicht  bis  heute  die  einzige  historische  Verwirklichung  jenes  Ideals  be- 
deutet, während  die  neuen  Schulformen  noch  im  Begriif  sind,  ihr  eigenes 
humanistisches  Zentrum  zu  suchen.  So  lange  dieser  Zustand  der  Unvoll- 
endung  andauert,  hat  denn  freilich  der  Gedanke  des  alten  Gymnasiums  noch 
immer  etwas  Bestechendes:  dieser  Gedanke,  der  Jugend  „eine  stille  Stätte 
der  Zuflucht"  zu  bereiten,  in  der  sie  innerlich  reifen  und  wachsen  kann, 
in  der  sich  Männer  stählen,  die  dann  aus  der  Stille  heraustreten  und  mit 
gesammelter  Kraft  jede  Aufgabe  ergreifen,  die  ihnen  das  Leben  stellt. 

Aber  nicht  von  diesem  uns  allen  gemeinsamen  Glauben  an  das  huma- 
nistische Ideal  überhaupt  will  ich  heute  reden.  So  lange  der  deutsche  Idealis- 
mus lebt,  wird  es  uns  unverlierbar  bleiben,  und  ich  meine  an  anderer 
Stelle  kräftig  genug  dafür  eingetreten  zu  sein^).  Vielmehr  will  ich  die 
notwendige  und  dringende  Ergänzung  dieses  Gedankens  betonen,  um  von 
hier  aus  zu  neuen  Forderungen  zu  gelangen.  Es  ist  leicht,  über  dem 
Leben  zu  stehen,  wenn  mau  ganz  außer  dem  Leben  steht.  Die  letzte 
Entwickelung  der  Dinge  hat  gezeigt,  daß  das  Gymnasium  diese  bedenkliche 
Konsequenz  seiner  Grundidee  nicht  ganz  zu  vermeiden  gewußt  hat.  Wenn 
in  der  Schule  das  gar  nicht  vorkommt,  was  die  bedingenden  Realitäten 
unseres  Daseins  ausmacht,  so  mag  sie  wohl  Menschen  bilden,  aber  keine 
Menschen  für  diese  Welt.  Und  vor  einer  solchen  Überspannung  des  huma- 
nistischen Ideals  müssen  wir  uns  hüten  im  Interesse  nationaler  Gesundheit 
und  Tatkraft.  Wenn  der  Humanismus  nicht  fähig  ist,  den  Realismus  in 
sich  aufzunehmen,  so  erzeugt  er  eine  lOuft,  deren  Schäden  unmöglich  ver- 
borgen bleiben  können:  es  wird  eine  wirklichkeitsfremde  Generation  er- 
wachsen, die  nie  und  nirgend  den  Ansatzpunkt  findet,  von  dem  aus  sie  an 
den  Aufgaben  des  Volkslebens  mitarbeiten  kann.  Als  der  Neuhumanismus 
jung  war,  verbanden  ihn  überall  starke  Fäden  mit  der  Realität  seiner 
Gegenwart:  er  hat  Staatsmänner  und  Gelehrte  erzogen,  die  das  Ihre  für 
ihre  Zeit  geleistet  haben.  Aber  die  neue  Welt  hat  neue  Daseinsbedingungen 
erzeugt,  wir  stehen  einer  anderen  Realität  gegenüber.    Also  müssen  Huma- 


^)  Wilhelm  v.  Humboldt  und  die  Humanitätsidee.    Berlin,  Reuther  &  Reichard,  1909. 
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nismus  und  Realismus  ein  neues  Durchdringungsverhältnis  eingehen.  Und 
wenn  ich  behaupte,  daß  dies  die  Grundfrage  der  heutigen  Erziehung  ist, 
so  spreche  ich  damit  aus,  daß  wir  das  nicht  besitzen,  was  uns  allein  über 
das  Tasten  und  Experimentieren  mit  Lehrplänen  hinausheben  könnte:  ein  in 
seiner  inneren  Notwendigkeit  tief  empfundenes  Bildungsideal. 

Es  handelt  sich  um  eine  nationale  Angelegenheit.  Athen  zur  Zeit 
seiner  Blüte  und  Rom  in  den  Tagen  der  Republik  haben  gewußt,  was  ihren 
Bürgern  nottäte  und  wie  ein  Mensch  aussehen  müßte,  der  am  Leben  seines 
Volkes  teilhaben  wollte.  Das  gleiche  können  wir  von  den  Kindern  des 
neuen  Deutschen  Reiches  nicht  behaupten;  ja,  vielen  mag  schon  diese  i)oli- 
tisch-historische  Fundierung  der  Bildungsziele  verdächtig  erscheinen.  Aber 
wir  müssen  uns  daran  gewöhnen,  daß  wir  nicht  die  Welt  zu  verbessern 
haben,  sondern  an  einer  bestimmten  Stelle  stehen,  die  Bestimmtes  von  uns 
fordert.  Dieses  Bewußtsein  ist  in  der  englischen  und  amerikanischen  Er- 
ziehung hoch  entwickelt;  es  gibt  dort  ein  Bildungsideal  von  ausgeprägter 
Schärfe  und  Bestimmtheit.  Bei  uns  aber  scheint  es  fast,  als  wäre  der  ge- 
priesene deutsche  Idealismus  ein  Hindernis  für  unsere  praktischen  Ver- 
pflichtungen; noch  immer  wird  uns  das  Herabsteigen  von  der  Idee  schwer, 
gerade  als  ob  die  Berührung  mit  der  Wirklichkeit  eine  Verunreinigung  der 
inneren  Hoheit  bedeutete.  Und  doch  empfängt  aller  Idealismus  erst  dann 
Sinn,  wenn  er  das  wirkliche  Leben  durchdringt. 

Ich  denke  mir  aber  ein  deutsches  Bildungsideal  von  folgender  Gestalt : 
Es  gibt  dem  Menschen  innere  Einheit,  nicht  nur  seinen  Kenntnissen,  sondern 
vor  allem  seiner  wertenden  Stellung  zur  Welt.  Deshalb  müssen  die  Gegen- 
stände, die  er  mit  seinem  Geiste  umfaßt,  von  einem  lebendigen  Mittelpunkt 
aus  Beleuchtung  und  Bewertung  empfangen.  Das  Vorbild  dieser  zentrali- 
sierenden Innenkultur,  in  der  die  Freiheit  und  Schöpferkraft  des  Geistes 
ebenso  zu  ihrem  Rechte  kommt,  wie  seine  Weite  und  Vielseitigkeit,  kann 
für  Deutsche  nirgends  anders  liegen,  als  in  der  klassischen  deutscheu 
Literatur  und  in  der  idealistischen  Philosophie.  Was  damals  errungen 
worden  ist,  bleibt  unverloren;  die  innere  Einheit  des  deutschen  Geistes 
kann  nicht  wieder  bedroht  werden,  seitdem  es  einen  Goethe  und  einen 
Fichte  gegeben  hat.  Wohl  aber  vervielfältigen  sich  die  Gebiete  der  An- 
wendung; die  Gegenstände,  mit  denen  wir  rechnen  müssen,  haben  sich  seit 
jener  Zeit  unendlich  differenziert.  Wäre  also  das  klassische  Bildungsideal 
einseitig  metaphysisch  begrenzt,  so  dürften  wir  nicht  zögern,  es  unter  den 
veränderten  Bedingungen  fallen  zu  lassen.  Nun  aber  hat  es  jene  Latitude, 
die  eben  die  echte  Humanitätsidee  auszeichnet:  nichts  Menschliches  und 
nichts  Wirkliches  ist  ihr  fremd.  Sie  kann  sich  jeden  Stoff  verstehend  aneignen 
und  ihm  das  eigentümliche  Wertgepräge  menschlicher  Geistesart  aufdrücken. 
Diesen  Kreis  der  Realitäten  messen  Geschichte  (die  natürlich  auf  die  deutsche 
bezogen  sein  muß),  unterstützt  von  fremden  Sprachen  und  Literaturen,  und 
der  ganze  Kosmos  der  Naturwissenschaften,  der  wenigstens  in  den  prin- 
zipiellen Grundzügen  repräsentiert  sein  muß,  aus.  —  Aber  darin  erschöi)ft 
sich  das  deutsche  Bildungsideal  nicht;    es  wäre  fast   arm   zu   nennen,  wenn 
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es  nichts  anderes  kennte,  als  diese  Ausbreitung  über  alle  Dinge  der  Um- 
welt und  Vorzeit;  denn  es  fehlte  ihm  das  sichere  Zentrum  der  Beziehung. 
Und  dies  liegt  nicht  nur  in  der  Individualisierung,  die  durch  den  nationalen 
Grundcharakter  gegeben  ist,  sondern  in  der  weitergehenden,  daß  jeder  sich 
über  seine  Stelle  und  seine  Bestimmung  im  Zusammenhang  des  Ganzen 
klar  wird.  Wer  vermöchte  zu  sagen,  wann  die  deutsche  Schule  zu  jenem 
letzten  Triumph  der  Erziehung  gelangen  wird,  den  einzelnen  durch  die  all- 
gemeinen Bildungsstoffe  hindurch  zur  geistigen  Entdeckung  seiner  selbst 
hinzuführen?  Aber  das  Ziel  können  wir  aus  dem  Ideal  nicht  streichen, 
wenn  wir  nicht  Gefahr  laufen  wollen,  durch  unser  Erziehungssystem  die 
Individualität  zu  ersticken.  "Wer  aber  Individualität  vernichtet,  vernichtet 
Leben  1). 

Betrachten  wir  von  hier  aus  die  einzelnen  Schulformen;  zunächst  das 
Gymnasium.  Es  wird  die  historische  Bildungsanstalt  xotx'  ico/r-jV  der  Zu- 
kunft sein.  Ich  sage:  es  wird  sein!  Denn  bis  heute  steht  das  Gymnasium 
unter  irrealistischer  Tradition.  Es  wird  nun  endlich  einmal  aufräumen 
müssen  mit  dem  alten  ästhetischen  Traum,  daß  Tragödiendichten  und  philo- 
sophische Muße  die  tägliche  Beschäftigung  der  Griechen,  Kriegführen  ein 
unbezwingbarer  Drang  der  Römer  gewesen  sei.  Diese  Art  der  Beleuchtung 
ist  um  mindestens  fünfundsiebzig  Jahre  hinter  der  Wissenschaft  zurück. 
Darum  weckt  das  Altertum  in  der  heutigen  Jugend  so  schwer  Leben.  Denn 
die  Jugend  empfindet  mit  sicherem  Instinkt,  welches  die  Bedingungen  des 
Lebens  sind.  Und  diese  möchte  es  sehen  in  ihrer  Wirklichkeit.  Noch 
immer  aber  sieht  es  so  aus,  als  wenn  die  Griechen  beim  Gehen  nicht  mit 
den  Füßen  auf  die  Erde  gekommen  wären.  Man  zeichne  also  ein  realisti- 
sches, pyschologisches  Bild  von  ihrer  ganzen  Kultur,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  zu  modernisieren.  Erst  dann  werden  auch  die  Zusammenhänge  zwischen 
der  antiken  und  neuen  Kultur,  die  Gründe,  weshalb  wir  nichts  sind  ohne 
die  Alten,  in  ein  richtiges  Licht  treten.  Welche  Wege  zu  diesem  Ziele 
führen,  hat  z,  B.  das  griechische  Lesebuch  von  Wilamowitz  gezeigt;  man 
wird  es  um  so  richtiger  beurteilen,  wenn  man  beachtet,  daß  es  im  Prinzip 
die  alten  ethischen  und  ästhetischen  Höhenpunkte  nicht  nivellieren,  sondern 
sie  nur  auf  ein  weiteres  reales  Fundament  setzen  und  die  einseitig  ästhetische 
Ansicht  beseitigen  will.  In  dieser  Gestalt  wird  das  Gymnasium  die  volle 
Kraft  seiner  Bildungsmittel  entfalten :  denn  neben  dem  deutsch-humanistischen 
Gipfel,  der  der  erste  auch  hier  bleibt,  zeigt  es  als  einen  Nebengipfel  das 
griechische  Altertum,  und  hierum  kristallisieren  sich  die  bleibenden  Reali- 
täten des  historischen  Lebens:  die  sozialen,  wirtschaftlichen,  religiös-sittlichen 
und  ästhetischen  Faktoren.  Es  werden  sich  Brücken  in  Fülle  zeigen,  die 
aus  dieser  Bildungswelt  in  die  Wirklichkeit  der  Gegenwart  hinüberführen; 


*)  Die  im  folgenden  behandelten  Schulformen  erscheinen  mir  als  ebenso  viele  Ver- 
suche, das  universelle  Ideal  zu  individualisieren.  Die  hierin  liegende  Differenzierung  hat 
aber  in  Deutschland  insofern  ungünstige  Wege  eingeschlagen,  als  sie  in  zu  frühem  Lebens- 
alter beginnt.  Dadurch  sind  alle  Verbindungen  zwischen  ihnen  abgeschnitten,  und  es  ist 
meist  Sache  des  Zufalls,  in  welche  Schulform  der  einzelne  gerät. 
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und  wenn  hiermit  Ernst  gemacht  wird,  so  wird  der  alte  Yorwurf  schwinden, 
daß  das  Gymnasium  die  Fühlung  mit  den  Problemen  unserer  Zeit  verloren 
habe.     Also  Modernisierung  des  Gymnasiums! 

"Was  hingegen  den  sogenannten  realistischen  Anstalten  fehlt,  ist  ein 
anderes.  Sie  sind  in  einem  Zeitalter  des  strengsten  Positivismus  zur  Gleich- 
berechtigung mit  dem  Gymnasium  gelangt.  Den  Naturwissenschaften,  die 
vor  allem  ihre  Macht  in  ihnen  geltend  machten,  mangelte  bis  vor  kurzem 
trotz  aller  Schärfe  ihrer  Methoden  der  philosophische  Zug;  d.  h.  man  hatte 
kein  deutliches  Bewußtsein  davon,  welche  Stellung  und  Gültigkeit  ilmen  im 
Gesamtzusammenhang  unseres  Lebens  und  Denkens  zukäme.  Entweder 
also  forderten  sie  die  Alleinherrschaft  in  der  Weltanschauung,  wozu  ihnen 
doch  infolge  ihrer  abstrakten  methodischen  Yoraussetzungen  tatsächlich  alle 
Mittel  fehlten,  oder  —  noch  schlimmer  —  sie  blieben  vereinzelte  Erkennt- 
nisse und  folglich  überhaupt  ohne  Bildungswert;  denn  bloßes  Wissen  von 
Tatsachen  läßt  den  Menschen  leer.  Ahnlich  stand  es  zunächst  mit  den 
modernen  Sprachen,  ütilitarische  Gründe  hatten  gebieterisch  für  sie  Raum 
gefordert.  Erst  nachträglich  hat  mau  angefangen  —  und  besonders  ist  der 
Herausgeber  dieser  Zeitschrift  "dafür  tätig  gewesen  — ,  sie  als  geistige 
Bildungsmächte  zu  entfalten.  Ich  bekenne,  daß  mir  die  Betonung  der 
englischen  und  französischen  Philosophie  hier  nicht  als  das  dringendste  er- 
schienen ist.  Eine  sehr  fruchtbare  Yerwertung  beider  Literaturen  aber 
ließe  sich  durch  eine  nähere  Yerbindung  mit  dem  Geschichtsunterricht  er- 
zielen: Wenn  die  glänzenden  französischen  Historiker  und  die  schon  stilistisch 
ausgezeichneten  politischen  Schriftsteller  der  Engländer  in  der  Schule  ge- 
lesen würden,  so  würde  dies  der  Stärkung  des  realistischen  Sinnes  für  die 
Beurteilung  heutiger  Yerhältnisse  mindestens  ebenso  sehr  zu  gute  kommen, 
als  die  Lektüre  des  Demosthenes,  Thucydides  (die  trotz  der  angeblichen 
Einfachheit  der  griechischen  Yerhältnisse  von  unseren  Schülern  kaum  noch 
verstanden  werden),  Aristoteles,  Polybius  und  Cicero.  Die  Einheit  all  dieser 
Lebensgebiete  aber  müßte  wieder  von  der  nationalen  Literatur  und  Ge- 
schichte her  gewonnen  werden.  Es  ist  unbegreiflich,  daß  das  sichtbare,  ja 
hörbare  Ringen  der  Deutschen  um  politisches  Selbstbewußtsein,  wie  es  sich 
etwa  bei  Fichte  mit  so  heroischer  Größe  ausprägt,  noch  immer  nicht  als 
unumgängliche  Bildungsquelle  bewertet  wird.  Fi  cht  es  „Reden  an  die 
deutsche  Nation",  Stücke  aus  Denkschriften  von  Stein,  Scharnhorst, 
Gneis enau,  gehören  weit  notwendiger  in  die  Schule,  als  z.  B.  die  „Ham- 
burgische Dramaturgie"  (die  in  der  Regel  noch  falsch  ausgelegt  wird)  oder 
Klopstocks  Gedichte.  Wenn  die  Schule  es  nicht  dahin  bringt,  daß  in 
großen  Zügen  die  Stellung  des  deutschen  Geistes  und  Yolkes  in  der  modernen 
Geschichte  klar  wird,  so  sehe  ich  nicht  ein,  was  die  deutschen  Staaten  an 
der  Unterhaltung  der  Schulen  für  ein  Interesse  haben  sollten.  Diesem 
geschichtlich-literarischen  Unterricht  tritt  nun  der  naturwissenschaftliche  er- 
gänzend, nicht  als  eine  fremde  zweite  Welt,  zur  Seite.  Denn  auch  die 
Naturwissenschaft  ist  Produkt  des  Geistes,  und  erst  dann  entfaltet  sie  ihren 
Bildungswert,   wenn    sie  von    dieser,    ihrer    gleichsam  humanistischen  Seite 
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gezeigt  wird  1).  Technik  und  Wirtschaft  aber  bezeichnen  die  beiden  großen 
Kulturmächte,  in  denen  das  geschichtliche  und  naturwissenschaftliche  Moment 
zusammenwirken.  Das  ist  die  Welt,  in  der  wir  leben,  ein  wunderbares, 
verwickeltes  Gewebe  zahlloser  Faktoren,  und  nur  der  Mensch,  dessen  realer 
Blick  früh  geschult,  dessen  Verständnis  für  menschliche  Dinge  früh  geweitet 
worden  ist,  kann  sich  in  diesem  Gewirr  zurechtfinden  und  seine  innere 
Einheit  behaupten.  Also  Konzentration  der  modern-realistischen  Stoffe  zu 
humanistischer  Einheit  in  den  Realanstalten ! 

Wie  man  den  Realismus  zu  weit  treiben  kann,  zeigt  in  charakteristischer 
Weise  die  Bewegung  auf  dem  dritten  Gebiete  des  höheren  Schulwesens:  die 
Mädchenschulbewegung  in  ihren  radikalsten  Ausläufern.  Den  Führerinnen 
dieser  Strömung  soll  ihr  großes  Verdienst  im  Kampf  um  notwendige  Ziele 
nicht  bestritten  werden.  W^enn  man  aber  sieht,  mit  welcher  Empörung 
sich  Helene  Lange  und  Gertrud  Bäumer  gegen  die  Berücksichtigung 
der  „weiblichen  Eigenart"  in  den  neuen  preußischen  Bestimmungen  wenden, 
so  muß  man  lächeln.  Es  gehört  zur  Politik,  mehr  zu  fordern,  als  man 
erreichen  will.  Aber  es  gehört  nicht  zu  ihr,  das  Wertvolle  aus  leidenschaft- 
lichem Haß  gegen  angebliche  Unterdrückung  zu  zerstören.  Allerdings  ist 
die  w^eibliche  Eigenart  von  irregehenden  Mädcheuschulpädagogen  lange  Zeit 
recht  weinerlich -sentimental  aufgefaßt  worden.  Man  kann  aber  nicht 
sagen,  daß  die  Frauenrechtlerinnen  ihrerseits  dem  irrenden  männlichen  Ge- 
schlecht hier  das  wahre  Ideal  gezeigt  hätten.  Sie  scheinen  der  Meinung 
zu  sein,  daß  die  innere  (humanistische)  Bildung  sich  von  selbst  finde,  wo 
nur  tüchtiges  Wissen  in  recht  großen  Ladungen  angefahren  wird.  Daß 
dies  nicht  der  Weg  ist,  zu  wahrer  Bildung  zu  führen,  haben  wir  an  den 
Knabenschulen  reichlich  erlebt.  Welches  Verdienst  hätten  sich  daher  diese 
geistvollen  Frauen  erwerben  können,  wenn  sie  in  der  Zeit  frischen  Wachsens 
und  Gedeihens,  wie  sie  jetzt  der  Mädchenschule  blüht,  uns  den  Weg  zu 
einem  eigenen,  neuen  weiblichen  Bilduugsideal  gezeigt  hätten!  Sie  hätten 
damit  unsere  Kulturepoche  um  eine  unvergleichliche  Schöpfung  bereichern 
können.  Hugo  Gaudigs  feinsinnige  Ahnungen  auf  diesem  Gebiete  — 
denn  wir  angeblich  so  feindseligen  Tyrannen  gestehen  offen  genug,  daß 
wir  die  eigenste  Vollendung  der  Frau  nur  ahnen  können  —  sind  praktisch 
ohne  Beachtung  geblieben 2).  Um  so  lauter  aber  hallte  immer  nur  die  eine 
Forderung  wieder:  möglichste  Angleichung  au  die  Knabenschule  bis  zur 
Koedukation.     Daß  das  Ministerium  diesem  Wege  ein  großes  Stück  bereit- 


*)  Wie  eine  derartige  Auffassung  der  Naturwissenschaft  möglich  ist,  hat  kürzlich 
Aloys  Riehl  in  der  „Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums"  in  einem 
hochinteressanten  Vortrag  ausgeführt,  der  hottentlich  bald  im  Druck  erscheint.  Man  ver- 
gleiche den  Bericht  in  der  „Vossischen  Zeitung"  vom  5.  Dezember  1908. 

^)  Fast  die  ganze  endlose  —  Schreiberei  der  letzten  Monate  über  dieses  Thema  geht 
an  dieser  Seite  der  Frage  achtlos  vorüber!  Nur  der  Aufsatz  von  Marie  Martin  in  der 
„Hilfe"  1908  Seite  609  if.  enthält  hierüber  beachtenswerte,  feinsinnige  Bemerkungen, 
wobei  ich  mich  jedoch  den  Einwendungen  anschließe,  die  Rudolf  Knauer  in  der 
„Deutschen  Schulzeitung"  vom  24.  Dezember  1908.  Seite  568,  erhoben  hat. 
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willig  gefolgt  ist,  kaüii  man  ihm  nicht  zum  Vorwurf  machen;  denn  eine 
Verwaltungsbehörde  kann  keine  neuen  Bildungsideale  machen,  sondern  nur 
den  ernsten  Stimmen  der  Zeit  lauschen.  Daß  aber  diese  Stimme  von  selten 
der  agitierenden  Frauen  nicht  erklungen  ist,  daß  an  Stelle  der  feinen  weib- 
lichen Instinkte  nur  radikale  Schlagwörter  zur  Herrschaft  kamen,  die  die 
gute  Sache  wirtschaftlich-sozialer  und  geistiger  Notwendigkeiten  bis  ins 
Maßlose  und  Stillose  übertrieben,  mögen  die  Führerinnen  der  Bewegung 
vor  der  Zukunft  unseres  Volkes  verantworten.  Der  Schade  für  die  Gesund- 
heit unserer  Nation  w^ird  größer  sein,  als  diese  scheinbar  kleine  idealistische 
Versäumnis  heute  vermuten  läßt.  In  einer  Zeit,  die  allenthalben  auf  höchste 
Individualisierung  der  Bildung  dringt,  ist  der  Gedanke  einer  durchgängig 
o-emeinschaftlichen  Erziehung  beider  Geschlechter  offenbarer  Atavismus. 
Wer  nicht  empfindet,  daß  hierbei  gerade  das  Zarteste  und  Heiligste  der 
Erziehung  entweiht  würde,  hat  keinen  Sinn  für  tiefere  pädagogische  Auf- 
gaben. Die  Sehnsucht  der  Frauenrechtlerinnen  nach  dieser  Einrichtung 
mag  zum  Teil  ja  auf  rein  finanzielle  Erwägungen  zurückzuführen  sein, 
denen  auch  wir  uns  in  den  Fällen  der  Not  nicht  entziehen  können.  Weit 
schlimmer  aber  und  ein  tiefgehender  Fehler  ist  es,  daß  .  sie  überhaupt 
keinen  Unterschied  zwischen  Unterricht  und  Erziehung  zu  kennen  scheinen, 
sondern  den  höchsten  Schulzweck  in  der  Vermittelung  von  Wissensstoff 
erblicken.  Diesen  gefährlichen  Materialismus  müssen  wir  bekämpfen,  wo 
er  sich  zeigt,  sollte  er  auch  in  diesem  Falle  nur  die  alte  Erfahrung  be- 
stätigen, daß  ideale  Produktion  im  höheren  Sinne  nicht  auf  dem  Wege 
liegt,  auf  dem  wir  die  Vollendung  der  Frau  zu  suchen  haben.  Wie  aber 
die  Welt  aussehen  wird,  wenn  einst  durch  fortdauernde  Imitation  des 
Mannes  das  Prinzip  der  echten  Frau  aus  ihr  verschwunden  sein  sollte,  dieser 
tiefste  Anker  unserer  sittlichen  Existenz,  ja  unseres  Erlösungsglaubens  über- 
haupt, mag  ich  mir  nicht  ausmalen.  Wollen  wir  im  öffentlichen  Leben, 
das  der  Frau  im  weitesten  Sinne  zugänglich  gemacht  werden  soll,  wie  im 
Schöße  der  Familie  dies  Prinzip  nicht  entbehren,  wollen  wir  den  sich 
bildenden  Typus  der  neuen  Frau  nicht  wild  wachsen  lassen,  so  heißt  die 
Forderung:  ein  echt  weibliches,  modernes  Bildungsideal  mit  eigenen 
Unterrichtswegen ! 

Allenthalben  also  dieselbe  Zukunftsperspektive:  Durchdringung  des 
Humanismus  mit  dem  Realismus,  Heranbildung  eines  Menschen,  der  von 
seiner  eigenen  inneren  Welt  aus  die  Welt  um  sich  versteht,  bewertet  und 
beherrscht.  Dieser  Mensch  entsteht  nur  da,  wo  die  Individualität  durch 
gesunde  Berührung  mit  der  Wirklichkeit  gedehnt  und  geläutert  wird.  Der 
so  verstandene  Kealismus  aber  trägt  in  unseren  Tagen  einen  Zug,  der  dem 
Bewußtsein  der  klassischen  Periode  fast  noch  ganz  fremd  war,  den  wir 
also  um  so  energischer  als  die  eigentliche  Neuschöpfung  unserer  Zeit  heraus- 
zuarbeiten haben;  er  trägt  den  Zug  der  politisch-sozialen  Realität.  Dadurch 
empfängt  unser  Bildungsideal  seine  Färbung:  die  politische,  weil  es  für 
das  neue  Deutschland  im  Zeichen  der  Weltpolitik  gilt,  für  ein  Land, 
dessen  Aufgabe  Machtentfaltung    ist  auf  allen  Gebieten   (und   sofern  die 


Humanismus  und  Realismus 


Macht    den  Frieden    gewährleistet,    mag   man   auch  den  Euphemismus   der 
Friedensbewahrung  anwenden).    Von  der  sozialen  Färbung  des  Ideals  will 
ich  hier  nicht  sprechen;  nur  dies  sei  bemerkt,  daß  mit  der  Devise:  „Soziale 
Liebestätigkeit"    in    den   neuen  Mädchenschulbestimmungen  diese  Probleme 
herzlich  schlecht  erfaßt  sind.    Wie  anders  wirkt  dies  Zeichen  auf  mich  ein: 
die  Pflichtfortbildungsschule,  gestaltet  als  Berufsschule,   in  der  das  spezielle 
Fach  das  Zentrum  bildet,   von   dem   aus  Staat,  Gesellschaft  und  Wirtschaft 
als    allgemeine    bedingende  Lebensmächte    begriffen   werden!     Es    ist    kein 
Zweifel,    daß  wir  hierin    eine    neue   Form    der    höheren   Schule  vor    uns 
haben,  ein  fruchtbares  Land  zur  Erweckung  sittlicher  Energien  und  Ideale. 
Der  erfrischende  Zug  des   absolut  Modernen,  Großgedachten  weht  uns  aus 
dieser  werdenden  Anstalt  entgegen.     Der  Berliner  Stadtschulrat  Michaelis 
hat  uns  neulich  in  einer  schönen  Kundgebung  Hoffnung  gemacht,   daß   die 
Ideen   Kerschensteiners    der  Verwirklichung   nahe    sein    sollen i).      Möge 
es  nun  auch  so  sein;  möge  man  aufhören,  über  staatsbürgerliche  Erziehung 
zu  reden  und  zu  schreiben   und  dafür  um   so  energischer  zur  Organisation 
übergehen !     Es  fehlt  nicht  an  beachtenswerten  Versuchen  auf  dem  Gebiete 
der  Lehrbücher.     Aber    auf    dem    Gebiete    der    Lehrkräfte    sieht    es    noch 
traurig  aus.    Es  ist  eine  Ehrenpflicht  der  Hochschulprofessoren,  Ferienkurse 
für  Fortbildungsschullehrer  über  Politik  und  Volkswirtschaftslehre  zu  ver- 
anstalten.    Mit  allen  Kräften  müssen  wir   den  Sinn  für   diese  Realitäten  in 
unser  Volk  verflößen.     Auf  keinem  anderen  Gebiete  rächt  sich  der  Mangel 
an  Einsicht  und  Weitblick  empfindlicher,  als  hier.     Aber  es  scheint,  als  ob 
die  alten  Widerstände  des  deutschen  Nationalcharakters  unseren  politischen 
Pflichten  immer  wieder  verhängnisvoll  werden  sollten.     Unser  Erbfehler  ist 
politische  Timidität.     Wir  beobachten  ängstlich  jede   harmlose   studentische 
Kundgebung,  wir  verbieten  bei  bloßen  Versammlungen  die  Einmischung  in 
die    innere   Politik    von  Nachbarvölkern,    die    die  Deutschen    mit    blutiger 
Hand   aus  ihrem  Lande   vertreiben.     Das    ist    die    raattherzige  Politik    des 
Samthandschuhes;    hätten  wir  lieber,    wie    einst   in   großen  Tagen,    eiserne 
Tatzen!     Aber    die  Tatsachen    reden    deutlich    genug:    Politik    ist  bei    uns 
noch  nicht  Volkssache;    der  Deutsche   kennt  im   besten  Falle  seine  Partei; 
aber  er  weiß    nichts  vom  Wesen  und  Leben  des   großen  Staatsganzen;    die 
Gesetze,    nach   denen  es  funktioniert,   sind  ihm  noch  immer  geheimnisvoll. 
Dieser  Zustand    ist    unhaltbar,    seitdem    im    Reiche    jeder    volle    politische 
Rechte  hat.     Wir  müssen   also  politische  Bildung  nach   dem  Vorbild  Ame- 
rikas  und   Englands,    die    im    übrigen  von    uns    lernen    mögen,    zu    einem 
Besitztum    aller  Stände  machen.     Darin  liegt  die  unendliche  nationale  Be- 
deutung der  Fortbildungsschule.    Aber  auch  die  „anderen"  höheren  Schulen 
müssen  sich  auf  ihre  erste,  d.  h.  die  nationale  Aufgabe  besinnen,  eine  Aufgabe, 
die  nicht   durch  Festefeiern    und  Geschichtsfärbung,    sondern    allein    durch 

^)G.  Kerschensteiner,  Die  staatsbürgerliche  Erziehung  der  deutschen  Jugend. 
Erfurt  1900.  —  Michaelis,  Die  staatsbürgerliche  Erziehung  der  Jugend  in  der  Fort- 
bildungsschule. Beilage  zur  Pädagogischen  Zeitung  1908  Nr.  19  ff.  Vgl.  H.  Scholz, 
Christliche  Welt,  3.  Dezember  1908. 
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Verbreitung  von  positivem  politischem  Wissen  erfüllt  werden  kann.  Es 
bedarf  dazu  keines  eigenen  neuen  Lehrfaches,  sondern  nur  einer  Um- 
bildung des  allgemeinen  Geistes,  in  dem  der  Unterricht  erteilt  wird.  Dies 
ist  der  Realismus,  der  in  erster  Linie  von  uns  gefordert  wird,  kein  Feind 
des  alten  deutschen  Humanismus,  sondern  seine  echteste  Vollendung.  Und 
so  schließe  ich  mit   dem  ernsten  Ruf:    „Es    ist    keine   Zeit    zu    verlieren" ! 


Friedrich  Paulsen 

Vortrag 

gehalten  in  der  Berliner  Gymnasiallehrer-Gesellschaft  am  9.  Dezember  1908 

Von  Johannes  Speck 

Ein  Vortrag  in  der  Berliner  Gymnasiallehrer-Gesellschaft  über  den 
jüngst  verstorbenen  Philosophen  und  Pädagogen  Friedrich  Paulsen  be- 
darf vielleicht  der  Begründung.  Paulsen  gehört  zu  den  Menschen  und 
Philosophen,  die  eines  Kommentars  eigentlich  nicht  bedürfen.  Seine  Persön- 
lichkeit steht  jedem,  der  ihn  gehört  oder  seine  Schriften  gelesen  hat  — 
und  wer  von  uns  hätte  das  nicht  getan?  — ,  deutlich  vor  der  Seele.  Die 
großen  Fragen  des  geistigen  und  öffentlichen  Lebens,  mit  deren  Lösung  er 
sich  befaßt  hat,  sind  in  uns  allen  lebendig,  und  er  hat  seine  Stellung  zu 
ihnen  in  seinen  überall  zugänglichen  und  bekannten  Schriften  so  klar  und 
deutlich  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  es  des  Zusatzes  kaum  bedarf.  Er 
selbst  spricht  noch  so  unmittelbar  zu  uns,  daß  es  überflüssig,  ja  störend  er- 
scheinen könnte,  wenn  jemand  anders  seinen  Worten  noch  etwas  hinzufügt. 
Aber  die  Tatsache,  daß  sein  sterblicher  Teil  abgeschieden  ist,  legt  es  doch 
einer  pädagogischen  Gesellschaft  wie  der  unseren  nahe,  seiner,  dem  wir 
zu  so  großem  Danke  verpflichtet  sind,  in  einer  Sitzung  zu  gedenken,  es  zu 
versuchen,  das  Wesentliche  und  Bleibende  seiner  Wirksamkeit  in  der  Er- 
innerung an  uns  vorüberziehen  zu  lassen.  Ich  habe  mich  zu  der  damit 
gegebenen  Aufgabe  gemeldet,  nicht  als  ob  ich  mich  dazu  für  besonders  ge- 
eignet hielte,  vielmehr  weil  es  ein  anderer  nicht  tat.  Überdies  leitete  mich 
auch  das  Gefühl,  daß  persönlicher  Dank,  den  ich  dem  Verstorbenen  schulde, 
mich  verpflichte,  zur  Ehrung  seines  Andenkens  in  meinem  Kreise  beizu- 
tragen. Als  ein  Landsmann  von  ihm,  der  überdies  für  Philosophie  inter- 
essiert war,  kam  ich  schon  zu  Beginn  meiner  Universitätsstudien  am  An- 
fang der  neunziger  Jahre  in  sein  Haus,  und  er  ist  mir  von  der  Zeit  an  bis 
zu  seinem  Tode,  wie  es  wohl  bei  allen,  die  ihm  einmal  nahe  traten,  der 
Fall  war,  ein  väterlicher  Freund  geblieben.  Während  all  der  Jahre  habe 
ich  seine  persönlichen  Eigenschaften  von  den  verschiedensten  Seiten  kennen 
gelernt,  und  diese  Kenntnis  hat  mich  mit  immer  zunehmender  Hochachtung 
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und  Verehrung  für  ihn  erfüllt.  So  kann  ich  vielleicht  auch  bei  meiner 
Darstellung  diesen  oder  jenen  Zug,  den  ich  aus  persönlicher  Berührung  mit 
ihm  kenne,  zur  Belebung  und  Verdeutlichung  seines  Bildes  verwerten.  Ich 
werde  zunächst  ein  kurzes  Bild  seines  Lebensganges  zu  geben  suchen  und 
dabei  besonders  diejenigen  Züge  hervorheben,  die  für  die  Ausbildung  seiner 
theoretischen  Ansichten  und  für  seine  öffentliche  Tätigkeit  von  Bedeutung 
waren.  Dann  werde  ich  das  Wesentliche  seiner  Philosophie  und  Pädagogik 
im  Zusammenhang  darzustellen  versuchen.  Möchten  meine  Worte  des 
seltenen  Mannes  nicht  ganz  unwürdig  sein! 


Vor  einer  Reihe  von  Jahren  führte  mich  eine  Wanderung,  die  ich  als 
Student  durch  meine  Heimatprovinz  unternahm,  an  der  Schleswigschen 
Westküste  entlang.  Von  Bredstedt,  einem  Städtchen  nördlich  von  Husum 
kommend,  erfreute  ich  mich,  in  nördlicher  Richtung  am  Rande  der  Geest 
hinwandernd,  des  Blickes  auf  die  weit  sich  hinstreckenden,  von  Vieh  be- 
lebten Marschen  und  auf  die  hinter  den  Deichen  schimmernde  Nordsee,  auf 
der  am  Horizont  die  Halligen  sich  klar  abzeichneten.  Nach  mehrstündiger 
Wanderung  gelangte  ich  in  ein  Dorf,  das  mit  Recht  den  Namen  Langen- 
horn  führt.  Nachdem  ich  geraume  Zeit  zwischen  Bauernhäusern  und  Katen 
hingegangen  war,  kam  ich  an  die  Kirche  und  die  dieser  gegenüberliegende 
Schule.  Ich  ging  in  das  strohgedeckte  Schulhaus,  um  den  Lehrer  zu  bitten, 
mir  die  Kirche  zu  zeigen.  Der  noch  junge  Mann  kam  bereitwillig  meinem 
Wunsche  nach.  Auf  dem  Kirchhofe  machte  er  mich  auf  ein  alleinliegendes 
mit  zwei  einfachen  Steinen  versehenes  Grab  mit  den  Worten  aufmerksam: 
„Dort  ruhen  die  Eltern  des  Berliner  Professors  Paulsen".  Im  Innern  der 
Kirche  zeigte  er  mir  neben  anderen  sehenswerten  Dingen  ein  neues,  den 
Apostel  Paulus  darstellendes  Glasfenster,  das  ihren  schönsten  Schmuck 
bildete.  Darunter  standen  die  Worte:  In  piam  memoriam  parentum 
carorum  Paul  et  Christine  Paulsen.  Es  war  von  unserem  Philosophen 
der  Kirche  gestiftet  worden.  Als  ich  am  Abend  durch  das  lange  Dorf  zum 
Bahnhof  ging,  kam  ich  an  dem  Bauernhofe  vorbei,  in  dem  die  beiden,  denen 
kindliche  Pietät  ein  so  schönes  Denkmal  gesetzt  hat,  einst  geschafft  und 
ihren  einzigen  Sohn  erzogen  hatten.  In  der  jüngst  verflossenen  Zeit,  wo 
Paulsens  Tod  meine  Gedanken  auf  seinen  Entwickelungsgang  lenkten, 
habe  ich  oft  an  das  an  jenem  Nachmittage  Gesehene  zurückdenken  müssen. 
Hatte  ich  damals  doch  die  Lebenskreise,  denen  Paulsen  die  tiefsten  Ein- 
drücke und  nach  seinem  eigenen  Ausspruche  die  wesentlichsten  Teile  seiner 
Bildung  verdankt,  in  unmittelbarer  Anschauung  beieinander:  sein  Elternhaus, 
die  Schule  und  die  Kirche  seines  Heimatsdorfes  und  dazu  die  weite  Marsch- 
landschaft mit  ihrer  friesischen  Bevölkerung,  der  eine  besondere  Natur  und 
Geschichte  ihren  eigenartigen  Charakter  aufgeprägt  haben. 

Paulsen  war  ein  echter  Sohn  des  Nord-Friesenlandes.  Auf  den 
Halligen  und  Inseln  waren  seine  Vorfahren  zu  Hause.  Im  harten  Kampfe 
mit  dem  wilden  Element,   als   Landwirte   oder  als  Seefahrer,   hatten  sie  ihr 
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Leben  gefristet.  Unter  dem  alten  Hausrat  des  elterlichen  Hofes  befanden 
sich  alte  Landkarten  —  ein  kostbarer  Besitz  für  den  heranwachsenden 
Knaben  — ,  die  seinen  seefahrenden  Voreltern  zur  Orientierung  gedient 
haben  mochten.  Doch  eine  große  Sturmflut  im  Jahre  1825  hatte  die 
Familie  veranlaßt,  die  Inselwelt  zu  verlassen  und  sich  hinter  den  sicheren 
Deichen  auf  dem  Festlande  anzusiedeln.  Dort  hatte  Paulsens  Großvater 
den  Bauernhof  erworben,  auf  dem  der  künftige  Philosoph  aufwuchs. 
Paulsen  selbst  hat  in  einem  Aufsatze,  mit  dem  er  eine  Zeitschrift,  die  sich 
die  Pflege  der  Dorfschule  zur  Aufgabe  macht,  bei  ihrem  ersten  Erscheinen 
einleitete,  eine  anziehende  Darstellung  der  reichen  Welt  gegeben,  die  ihn 
als  Knaben  in  Haus  und  Hof  der  Eltern  umgab.  Zu  der  mannigfaltigen, 
seiner  Wißbegier  und  seinem  Tätigkeitsdrange  immer  geeignete  Nahrung 
gebenden  äußeren  Welt  kam  in  diesem  Hause,  als  ein  noch  größeres  Gut, 
der  innere  Reichtum,  der  in  dem  Charakter  und  der  Gemütsart  seiner 
Eltern  lag.  Sie  waren  schlichte,  mehr  nach  innen  als  nach  außen  ge- 
richtete, fromme  Leute;  sie  gehörten  zu  den  Stillen  im  Lande.  Der  Freund, 
der  dem  Entschlafenen  am  Grabe  das  letzte  Geleitwort  gab,  berichtete  uns, 
daß  er  noch  acht  Tage  vor  seinem  Tode,  bei  der  Hochzeit  seiner  Tochter, 
von  seinen  Eltern  gesprochen  habe.  Sie  habe  der  Vorsatz  zusammengeführt, 
einen  christlichen  Hausstand  zu  führen  Nie  habe  er  eine  Ehe  kennen  ge- 
lernt, in  der  das  Band  herzlicher  Liebe  zarter  und  inniger  gewesen  wäre 
als  in  der  ihren.  Die  Sinnesart,  die  im  Hause  der  Eltern  herrschte,  ist 
für  Paulsens  Leben  und  Lehre  bestimmend  gewesen.  In  einem  Aufsatze, 
in  dem  er  über  die  Bedeutung  des  Christentums  für  unsere  Zeit  spricht, 
ruft  er  einmal  aus:  „Glücklich  der,  dem  es  geschenkt  ist,  in  einem  engsten 
Kreise  persönlicher  Lebensumgebung  einen  Vorschmack  des  vollkommen 
christlichen  Lebens,  wo  Offenheit,  Liebe  und  Friede  herrscht,  zu  haben". 
Wer  ihn  in  der  Umgebung  seiner  Familie  und  Freunde  gesehen  hat,  wird 
wissen,  daß  er  hiermit  sein  persönliches  Leben  im  Auge  hatte.  Daß  er  in 
dem  Sinne,  in  dem  er  in  seinem  Elternhause  erzogen  wurde,  sich  auch  zu 
sterben  anschickte,  erfuhren  wir  auch  aus  der  Grabrede  des  Freundes,  der 
uns  erzählte,  daß  des  Thomas  von  Kempten  Buch  über  die  Nachfolge 
Christi  auf  seinem  Sterbelager  gelegen  habe. 

Zu  dem  Elternhause  kam  als  zw^eites  Bildungselement  die  Schule  des 
Dorfes.  Paulsen  sprach  gern  und  mit  Dankbarkeit  von  dem,  was  er  ihr 
und  ihrem  Lehrer  verdanke.  Diesem  hat  er  nach  seinem  Tode  einen  herz- 
lichen Nachruf  in  dem  Kreisblatte  des  Ortes  gewidmet  und  hat  seiner  auch 
mit  Dankesworten  in  dem  oben  zitierten  Aufsatze  gedacht.  Er  sei  in  seinem 
späteren  Leben  vielen  Lehrern  großen  Dank  schuldig  geworden;  keinem 
aber  fühle  er  sich  mehr  verpflichtet  als  dem  Küster  Brodersen,  der  in 
seinem  Heimatsdorfe  seine  ersten  schwanken  Schritte  im  Reiche  der  Wissen- 
schaften gelenkt  habe.  Er  rühmt  an  ihm  insbesondere  die  Kunst,  mit  der 
er  die  Schüler  zu  spontaner  Tätigkeit  angeregt  habe.  Die  schleswigschen 
Schulverhältnisse,  die  damals  nicht  wie  diejenigen  Preußens  unter  dem 
Zeichen  der  Stiehlschen  Regulative  standen,   hätten   seinem  Streben  keine 
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Schrauken  gesetzt.  Biichstabenrechnimg  und  schwierige  Wurzelextraktionen 
seien  den  älteren  Schülern  wohlvertraut  gewesen,  er  selbst  habe  die  Lehren 
vom  Hebel  und  von  der  Wage,  die  in  der  Schule  vorgetragen  wurden,  an 
selbstverfertigten  Apparaten  zu  Hause  nachgeprüft. 

Neben  die  elementare  Bildung,  die  ihm  die  Volksschule  gab,  traten 
die  Anfänge  der  gelehrten  durch  die  Kirche.  Dem  Pastor  des  Ortes  ver- 
dankt er  die  Einführung  in  das  humanistische  Wissen,  dessen  Geschichte 
und  Bedeutung  für  die  Kultur  des  deutscheu  Yolkes  er  später  darstellen 
und  an  dessen  Beschränkung  und  teilweisen  Ersetzung  durch  Bildungs- 
elemente, die  dem  modernen  Leben  und  unserem  eigenen  Yolkstum  ent- 
stammen, er  einen  so  wesentlichen  Anteil  haben  sollte. 

Übrigens  war  das  Lateinische  nicht  die  erste  Sprache,  die  er  zu  seiner 
Muttersprache  hinzulernte.  Im  Hause  der  Eltern  wurde  für  gewöhnlich 
friesisch  gesprochen,  in  einem  Teile  des  Dorfes  plattdeutsch,  in  einem  anderen 
dänisch,  in  Kirche  und  Schule  hochdeutsch,  dessen  übrigens  auch  die  Eltern 
durchaus  mächtig  waren.  Wie  Paulsen  diese  verschiedenen  Idiome  im  lebendigen 
Yerkehr  mit  Personen  und  Dingen  erlernte,  so  suchte  er  auch  seinen  ersten 
Lateinkenntnissen  Leben  einzuhauchen,  indem  er  sie  zu  seiner  unmittelbaren 
Umgebung  in  Beziehung  setzte.  Auf  dem  väterlichen  Acker  übte  er  z.  B. 
die  erste  Konjugation  ein:  aro  agrum,  pater  arat  agrum  usf.^)  Seinem 
ersten  Lateinlehrer  bewahrte  Paulsen  ein  dankbares  Andenken;  ich  er- 
innere mich  aus  meiner  eigenen  Universitätszeit,  wie  erfreut  er  war,  wenn 
er  junge  Freunde  desselben,  die  als  Studenten  nach  Berlin  kamen,  in  seinem 
Hause  bewirten  konnte. 

Zu  diesen  glücklichen  besonderen  Verhältnissen  in  Elternhaus,  Schule 
und  Kirche,  die  Paulsens  Jugend  bestimmten,  kam  die  eigenartige  Um- 
gebung der  friesischen  Marschen.  Der  friesische  und  dithmarsische  Bauer 
wie  das  Leben  an  der  schleswig-holsteinischen  Westküste  überhaupt,  ist  ja 
allen  mit  der  modernen  Literatur  vertrauten  Deutschen  bekannt.  Der 
Auteil,  den  gerade  dieser  Landstrich  an  unserer  Literatur  des  letzten  halben 
Jahrhunderts  gehabt  hat,  ist  nicht  gering  anzuschlagen.  Ich  brauche  nur 
an  Namen  wie  Klaus  Groth,  Storni  und  Frenssen  zu  erinnern.  Wer 
in  jenen  Gegenden  bewandert  ist,  weiß,  daß  neben  diesen  für  unser  ganzes 
Land  wirksamen  Männern  viele  kleinere  Sterne  leuchten,  die,  wenn  sie  sich 
auch  in  engeren  Kreisen  bewegen,  doch  damit  dartun,  daß  über  jenen 
Gegenden  ein  besonderer  Himmel  sich  dehnt.  Der  eigenartige  Reiz,  den 
die  Dichtungen  dieser  Männer  ausüben,  beruht,  zum  großen  Teil  jedenfalls, 
auf  den  besonderen  landschaftlichen  und  geschichtlichen  Verhältnissen  jenes 
Landstriches.  Dort  wohnt  ein  breiter,  auf  freiem  Grunde  sitzender  Mittelstand, 
der  ein  eigenes  geistiges  Leben  führt.  Im  Laufe  der  Geschichte  hat  er  sich 
seine    Selbständigkeit  gegenüber   feudalen   und  kirchlichen  Ansprüchen  be- 


*)  Ich  verdanke  diese  Mitteilung-  Herrn  Professor  Reuter,  dem  langjährigen  Freunde 
Paulsens,  der  von  allen  Mitgliedern  unseres  Standes  -wohl  am  meisten  dazu  beigetragen 
hat,  das  Interesse  des  Verstorbenen  auf  die  Fragen  des  höheren  Schulwesens  hinzulenken 
und  rege  zu  erhalten. 
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wahrt,  und  auch  den  nivellierenden  Einflüssen  der  modernen  großstädtischen 
Kultur  hat  er  sich  bis  dahin  mehr,  als  es  in  anderen  Teilen  unseres  Landes 
der  Fall  ist,  entzogen.  Es  scheint,  daß  in  unserem  Yolk  ein  Sehnen  nach 
derartigen  Zuständen  liegt.  Anders  ist  doch  der  beispiellose  Erfolg  der 
Frenssenschen  Romane  kaum  zu  erklären. 

Auch  Paulsen  wurzelt  mit  seinem  ganzen  Sein  und  Denken  in  jenen 
Verhältnissen.  Man  kann  ihn  als  einen  typischen  Vertreter  der  besten 
Seiten  friesischen  und  schleswig-holsteinischen  Volkstums  betrachten.  Als 
solcher  gilt  er  auch  in  seiner  Heimatprovinz.  Nicht  ohne  Grund  erscheint 
g-erade  er  in  dem  bekanntesten  Romaue  des  oben  zitierten  Schriftstellers. 
Jörn  Uhl,  der  sich  nach  einer  höheren  Welt  sehnt,  geht  zu  seinem  Pastor, 
um  sich  von  ihm  die  Wege  zeigen  zu  lassen,  die  ihn  dorthin  führen.  Dieser 
erbietet  sich,  mit  ihm  ein  schweres  Buch  des  Langenhorner  Bauernjungen, 
der  später  ein  großer  Professor  geworden  ist,  zu  lesen;  und  nun  studieren 
die  beiden  zusammen  an  den  langen  Winterabenden  Paulsens  Ethik;  sie 
bringt  das  zum  Ausdruck,  was  die  beiden  erstreben;  Paulsen  ist  die  ideale 
Verkörperung  ihres  Volkstums.  Die  herzliche  Verehrung,  die  Paulsen  in 
seiner  Heimatprovinz  allgemein  genießt,  kam  schon  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  zu  unmittelbarer  Erscheinung,  als  er  auf  einem  in  Kiel  stattfindenden 
evangelisch-sozialen  Kongreß  einen  der  Vorträge  übernommen  hatte. 
Professor  Tönnies,  der  dem  Entschlafeneu  am  Grabe  den  letzten  Gruß 
der  Heimat  nachrief,  erzählte,  daß  man  ihm  dort  noch  kürzlich  als  einem 
ihrer  besten  Söhne  in  einer  Versammlung  gehuldigt  habe,  in  der  Schul- 
und  Bildungsangelegenheiten  der  Provinz  beraten  wurden. 

Nach  dem  Wunsche  seiner  Eltern  sollte  Paulsen  als  einziger  Sohn 
und  Erbe  den  väterlichen  Hof  übernehmen.  Doch  der  in  ihm  schlum- 
mernde Drang  nach  Erweiterung  seiner  Kenntnisse  ließ  sich  nicht  unter- 
drücken. Die  Eltern  mußten  ihn,  so  schwer  es  ihnen  wurde,  aus  ihrem 
Kreise  in  eine  größere  Welt  ziehen  lassen.  „Zwei  Berufe",  sagte  Paulsen 
einmal,  ,,sind  doch  die  eigentlich  freien  Berufe,  der  des  Bauern  und  der 
des  Professors,"  Jetzt  gab  er  den  einen  auf,  um  den  anderen  zu  ergreifen. 
Aber  auch  als  Professor  verleugnete  er  den  Stand,  aus  dem  er  hervor- 
gegangen ist,  nicht.  Wie  es  auf  seinem  Marschhofe  im  kleineren  Kreise 
der  Fall  gewesen  wäre,  so  hat  er  die  Jahrzehnte  seiner  späteren  Wirksam- 
keit als  ein  unabhängiger,  in  sich  und  seinem  Hause  festgegründeter  Mann 
in  Steglitz,  hier  über  eine  weitere  Welt  Umschau  haltend,  gesessen,  seinem 
Berufe  nachgehend  und  sein  Haus  besorgend. 

Doch  bevor  ich  darauf  eingehe,  wie  er  dies  tat,  habe  ich  kurz  einiges 
über  Schul-  und  Universitätsstudien,  die  ihn  an  diese  Stelle  führten,  zu 
sagen.  Paulsen  besuchte  das  Gymnasium  in  Altena.  Von  den  Lehrern 
dieser  Anstalt  sprach  er  immer  mit  großer  Hochachtung.  Wenn  er  es  ge- 
legentlich beklagte,  daß  der  alte  Typus  des  Gymnasiallehrers,  der  Lehrer 
und  Gelehrter  zugleich  gewesen  wäre,  im  Schwinden  begriffen  sei,  so  hat 
er  dabei  besonders  die  Verhältnisse  der  von  ihm  selbst  besuchten  Altonaer 
Schule  im  Auge.     Nach  bestandener  Reifeprüfung  bezog  er,   um  Theologie 
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zu  studieren,  die  Universität  Erlangen,  die  er  später  mit  Berlin  vertauschte. 
In  Erlangen  war  er  bei  den  Bubenreutern  aktiv.  Die  Grundsätze  dieser 
alten  Burschenschaft  waren  für  sein  ganzes  Leben  bedeutsam.  Dazu  ge- 
wann er  hier  Freunde,  die  ihm  bis  au  seinen  Tod  eng  verbunden  gewesen 
sind.  Das  Studium  der  Theologie  aber  befriedigte  ihn  nicht.  Die  Mächte 
des  Gemüts,  die  ihn  im  Elternhause  und  in  der  Heimat  geleitet  hatten, 
schienen  unter  dem  Einflüsse  wissenschaftlicher  Erkenntnis  zu  schwinden. 
Auch  bei  ihm  ging,  wie  bei  so  vielen  bedeutenden  Männern,  den  Jahren 
fruchtbar  aufbauender  Wirksamkeit  eine  Zeit  öden  Zweifels  voran.  Da 
mochten  die  Langenhorner  wohl  bedenklich  die  Köpfe  schütteln  über  den 
Sohn  ihres  Dorfes,  der  nach  Jahren  des  Studiums  noch  immer  nichts  ge- 
worden war,  was  sie  verstehen  und  benennen  konnten.  Aber  Paulsen 
fand  die  innere  Einheit,  den  Glauben  an  sich  und  seinen  Beruf,  der  ihm 
beim  Studium  der  Theologie  verloren  gegangen  war,  in  der  eindringlichen 
Beschäftigung  mit  der  Philosophie  wieder.  Er  fühlte,  daß  er  mit  dem, 
was  er  in  sich  erlebte,  vielen  ein  Führer  werden  konnte,  und  so  ergriff  er 
den  Beruf,  der  sein  Leben  gefüllt  hat.  Als  ein  Schüler  Trendelenburgs 
promovierte  er  mit  einer  Arbeit  über  die  Ethik  des  Aristoteles  und  habi- 
litierte sich  alsdann  im  Jahre  1875  auf  Grund  einer  Untersuchung  über  die 
Entwickelung  der  Kantischen  Erkenntnistheorie. 

Die  drei  Jahrzehnte,  die  nun  folgen,  enthalten  für  ihn  ein  im  Hause 
wie  im  Berufe  selten  reiches  und  bis  zum  Ende  hin  an  Fülle  und  Viel- 
seitigkeit stetig  wachsendes  Leben.  Und  zwar  ging  bei  ihm  seine  öffent- 
liche und  seine  private  Tätigkeit  Hand  in  Hand.  Eben  darin  sah  er  seinen 
Beruf,  daß  er  seinen  Studenten  und  seinem  Leserkreise  ein  Führer  sein 
wollte.  Er  wollte  sie  in  den  praktischen  und  theoretischen  Grundlagen  der 
rechten  Lebensfülirung  unterweisen,  und  darüber  ist  er  selbst  zu  einem 
Lebenskünstler  geworden. 

Das  Wesentliche  seiner  beruflichen  Tätigkeit  zeigt  uns  ein  kurzer 
Überblick  über  seine  Schriften.  In  dem  ersten  Jahrzehnt  nach  seiner  Ha- 
bilitation veröffentlicht  er  keine  größeren  Arbeiten.  Sie  sind  ausgefüllt  mit 
der  Ausarbeitung  seiner  Yorlesungen  über  Schulgeschichte,  Ethik  und  Ein- 
leitung in  die  Philosophie.  Er  hält  sie  so  lange,  bis  er  sie  als  völlig  aus- 
gereifte Früchte  dem  Druck  übergeben  und  in  einem  weiteren  Kreise  wirken 
lassen  kann.  Im  Jahre  1885  erscheint  die  Geschichte  des  gelehrten  Unter- 
richts, im  Jahre  1889  die  Ethik  und  im  Jahre  1891  die  Einleitung  in  die 
Philosophie.  Man  fühlt  beim  Lesen  dieser  Bücher,  mit  welcher  Freude  der 
Verfasser  die  Vorlesungen  gehalten  hat.  Und  groß  war  auch  die  Freude, 
die  ihre  Wirksamkeit  im  größeren  Leserkreise  ihm  bereitete.  Paulsen 
wurde  hier  im  reichsten  Maße  das  Glück  zuteil,  das  Goethe  in  dem  auch 
von  ihm  selbst  öfter  zitierten  Spruche  als  das  höchste  preist: 
„Wem  wohl  das  Glück  die  höchste  Palme  beut? 
Wer  freudig  tut,  sich  des  Getanen  freut". 

Den  drei  Hauptwerken  folgt  im  Jahre  1898  sein  Buch  über  Kant, 
im  Jahre  1902  dasjenige    über    die    deutschen    Universitäten   und  das  Uni- 
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versitätsstudium.  Daneben  veröffentlicht  er  kleinere,  meist  besonderen  Ge- 
legenheiten entsprungene  Schriften:  im  Jahre  1900  drei  Aufsätze  über 
Schopenhauer,  Hamlet  und  Mephistopheles,  im  Jahre  1901  die  „Philo- 
sophia  militans"  und  im  Jahre  1906  in  der  Teubuerschen  Sammlung  aus 
,Natur  und  Geisteswelt':  ,,Das  deutsche  Bildungswesen  in  seiner  geschicht- 
lichen Entwickelung".  Die  Yorlesungen  der  letzten  Jahre  erstrecken  sich 
wesentlich  auf  systematische  Pädagogik,  Psychologie  und  Rechtsphilosophie. 
Daneben  hielt  er  Übungen  über  Spinoza,  Kant,  Schopenhauer  und 
zuletzt  auch  über  seine  eigene  Einleitung  in  die  Philosophie. 

Über  den  Inhalt  und  die  Bedeutung  der  Schriften  und  Yorlesungen 
werde  ich  nachher  im  Zusammenhange  sprechen.  Hier  will  ich  noch  einige 
der  Eindrücke,  die  ich  aus  seinem  persönlichen  Leben  gewonnen  habe, 
darzustellen  versuchen. 

Ein  bekannter  Wahlspruch  der  Kordfriesen  heißt:  Rüm  Hart  und  klar 
Kimming,  zu  deutsch:  Weites  Herz  und  klarer  Horizont.  Er  trifft  den 
Kern  von  Pauls ens  Wesen.  Neben  einem  klaren  und  weiten  Blick  besaß 
er  ein  selten  weites  Herz;  er  hatte  eine  ungewöhnliche  Gabe,  fremde 
Eigenart  nachzuempfinden.  Für  die  verschiedensten  Persönlichkeiten  und 
geistigen  Bestrebungen  hatte  er  ein  mitfühlendes  Verständnis.  A'or  allem 
wußte  er  seinen  Blick  über  den  eigenen  Gelehrtenstand  und  auch  über  den 
Stand  der  sogenannten  Gebildeten  hinaus  zu  richten.  Er  schätzte  nicht  iu  erster 
Linie  die  Yerstandeskultur;  über  dem  Gelehrten  stand  ihm  der  Mensch. 
Ihn  leitete  bei  der  Beurteilung  desselben  durchaus  der  Grundsatz  Kants, 
daß  es  überall  nichts  Gutes  als  allein  den  guten  Willen  gäbe. 

Die  Fähigkeit,  fremde  Eigenart  zu  verstehen  und  zu  erfassen,  machte 
ihn  auch  zu  dem  vorzüglichen  Lehrer  und  dem  von  vielen  so  hochge- 
schätzten Freunde.  Einer  seiner  Schüler,  der  ihm  besonders  nahe  stand, 
schrieb  mir  kürzlich,  kein  Tod  habe  eine  solche  Lücke  in  sein  Lel5en 
reißen  können  wie  dieser;  er  sei  sich  nun  erst  bewußt  geworden,  wie  er 
sich  bei  allem,  was  er  geschaffen  und  geschrieben,  darauf  gefreut  habe,  es 
Paulsen  mitzuteilen.  In  der  Tat  wird  jeder,  der  ihm  als  Schüler  und 
Freund  nahegetreteu  ist,  in  frohen  und  trüben  Augenblicken  seines  Lebens 
empfinden,  daß  ihm  seine  herzliche  Teilnahme  nicht  mehr  nahe  ist. 

Besonders  liebenswürdig  wird  sein  Charakter  denen  erscheinen,  die  ge- 
sehen haben,  wie  ihn  Yerständnis  und  Freundschaft  mit  Männern  verband, 
die  durch  zarte  Empfindlichkeit  und  durch  einen  mit  den  realen  Dingen 
in  beständigen  Konflikt  kommenden  Idealismus  von  der  übrigen  Welt  viel 
zu  leiden  hatten.  Menschen,  denen,  um  mit  Goethe  zu  reden,  Balsam  zu 
Gift  ward,  die  sich  Menschenhaß  aus  der  Fülle  der  Liebe  tranken,  kamen 
ihm  mit  vollem  Yertrauen  entgegen.  Sie  fanden  in  seinem  mitfühlenden 
Freundesherzen  Trost,  in  seinem  klugen  Blick  für  die  Dinge  und  in  seinem 
weitreichenden  Arm,  die  Dinge  zweckmäßig  zu  bewegen,  Schutz  gegen  eine 
hartherzige  Umgebung. 

Der  großen  Fähigkeit  Pauls  ens,  fremdes  Sein  nachzufühlen  und  sich 
in  ihm  zu  verlieren,    entsprach    auf  der  anderen  Seite  eine   ungewöhnliche 
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Kraft,  sein  eigenes  Selbst  und  seine  Wesensart  anderen  gegenüber  zu  be- 
haupten und  durchzusetzen.  Was  an  Pauls ens  Charakter  in  seiner  öffent- 
lichen Tätigkeit  zuerst  in  die  Augen  fällt,  ist  darum  seine  Selbständigkeit. 
Was  machte  ihn  zu  dem  allgemein  geschätzten  Manne  als  das  unmittelbare 
Gefühl,  das  man  in  seiner  Gegenwart  und  aus  seinen  Schriften  gewann: 
Paulsen  steht  auf  eigenem  Grunde ;  er  sieht  in  seinem  Fühlen  und  Denken 
weder  nach  oben  noch  nach  unten,  er  ist  durch  keine  Clique,  Schule  oder 
Partei  gebunden. 

Wie  er  ein  weites,  offenes  Herz  für  Schüler  und  Freunde  hatte,  so 
hatte  er  für  sie  auch  ein  offenes,  gastliches  Haus.  Er  begnügte  sich  nicht 
damit,  seinen  Schülern  im  Kolleg  und  in  den  Übungen  nahe  zu  treten.  Oft 
hat  er  es  bedauert,  daß  der  deutsche  Student  besonders  in  der  Großstadt 
des  Halts  entbehrt,  den  das  gemeinsame  Leben  in  einem  größeren  Kreise 
bietet,  und  dabei  auch  wohl  auf  englische  Universitätsverhältnisse  hinge- 
wiesen. Über  der  rein  intellektuellen  Ausbildung,  meinte  er,  müsse  das 
Menschliche,  die  Gefühls-  und  Willensseite  in  ihm,  zu  kurz  kommen.  An 
seinem  Teile  hat  er  dazu  beigetragen,  diesem  Mangel  abzuhelfen,  indem  er 
den  Studenten,  die  ihm  in  seinen  Übungen  oder  durch  Empfehlung  näher 
kamen,  in  sein  gastliches  Heim  am  Steglitzer  Fichteberge  einlud.  Manchem 
werden  die  Abende,  die  er  im  Paul  senschen  Hause  verlebte,  eine  liebe 
Erinnerung  für  sein  ganzes  Leben  sein.  An  seiner  Seite  walteten  dort 
nacheinander  zwei  Schwestern,  denen  er,  ,,der  einen  in  treuem  Gedenken, 
der  anderen  in  dankbarer  Verehrung",  seine  Ethik  gewidmet  hat.  Paulsen 
war  ein  vortrefflicher  Wirt.  Das  Licht  und  die  Wärme,  die  von  seiner 
Persönlichkeit  und  von  seinen  Büchern  ausgingen,  mußten  jeden  umfangen, 
der  in  sein  Haus  kam.  Nicht  ohne  Grund  gehören  die  Kapitel  seiner 
Ethik,  die  über  Geselligkeit  und  Freundschaft  handeln,  zu  den  anziehendsten. 

Eine  andere  Erholung  von  angestrengter  Berufsarbeit  waren  öfter 
unternommene  Reisen  und  Ausflüge.  Paulsen  war  ein  rüstiger  Wanderer, 
und  sein  treues  Gedächtnis  brachte  ihm  die  empfangenen  Eindrücke  immer 
wieder  lebendig  vor  die  Seele.  Es  gab  wenig  Teile  unseres  Landes,  die 
ihm  nicht  durch  eigene  Anschauung  vertraut  waren.  Er  konnte  auch  über 
Hotels  und  Wege  der  verscliiedensten  Gegenden  Aufschluß  geben;  aber  er 
reiste  doch  vornehmlich  mit  den  Augen  des  Historikers  und  Philosophen. 
Das  klare  und  übersichtliche  Bild,  das  er  in  seinen  Büchern  und  Vor- 
lesungen über  die  geistige  und  kulturelle  Entwickelung  Deutschlands  ge- 
geben hat,  war  überall  durch  die  lebendige  Anschauung  der  mit  histo- 
rischem Blicke  geschauten  Städte  und  Landschaften  Deutschlands  belebt. 

So  gingen  in  angestrengter  Berufsarbeit,  unterbrochen  von  heiterer 
Geselligkeit  und  schönen  Reisen,  dreißig  reiche  Jahre  dahin.  Alle  Arbeit 
hatte  seiner  festen  Gesundheit  nichts  anhaben  können.  Der  immer  wach- 
sende Umfang  vielseitiger  Tätigkeit  wurde  ihm  nicht  zu  groß,  von  der 
modernen  Krankheit  der  Nervenschwäche  wußte  er  nichts.  Da  ergriff  ihn 
vor  drei  Jahren  im  Laufe  des  Sommersemesters  die  tückische  Influenza. 
Auf  einer  Reise  durch  Norweo-en   hoffte    er  die  Folo-en    derselben    zu  ver- 
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treiben,  er  brachte  aber  den  Keim  zu  seinem  Tode  zurück.  Vielleicht 
hat  sein  allzugroßes  Vertrauen  in  die  zähe,  bis  dahin  nie  versagende 
Kraft  seines  Körpers  ihn  verleitet,  die  nötige  Vorsicht  außer  acht  zu 
lassen.  Anstrengende  Märsche  und  Bäder  in  den  frischen  Bergwässern, 
von  denen  er  sich  nicht  abraten  ließ,  vergrößerten  die  Schwäche  und 
brachten  ein  vielleicht  schon  verstecktes  Leiden  zum  Ausbruch.  Er  mußte 
schleunig  nach  Hause  zurückkehren.  Alle,  die  ihn  nun  wiedersahen,  waren 
über  sein  Aussehen  erschrocken.  Sie  konnten  sich  des  Eindrucks  nicht  er- 
wehren, daß  seine  physischen  Kräfte  im  Kerne  getroffen  waren,  und  wagten 
kaum  zu  hoffen,  daß  er  noch  lange  seine  Tätigkeit  fortsetzen  könne.  Aber 
drei  Jahre  noch  hat  er  dem  an  seinem  Leben  nagenden  Wurme  Halt  ge- 
boten, und  wer  den  Verstorbenen  während  dieser  Zeit  in  seinem  öffent- 
lichen und  privaten  Wirken  beobachtete,  der  mußte  „jenen  Mut,  der  früher 
oder  später  den  Widerstand  der  stumpfen  Welt  besiegt",  an  ihm  bewundern 
und  verehren.  Den  oft  an  ihn  herantretenden  Rat,  sich  Schonung  aufzu- 
erlegen, wies  er  mit  dem  Bedeuten  zurück,  daß  die  gewohnte  Tätigkeit  das 
einzige  sei,  was  ihn  bei  dem  Gefühle  des  völligen  Verfalls  seiner  Gesund- 
heit aufrecht  erhalten  könne.  Er  schien  seine  Kräfte  verdoppeln  zu  wollen, 
um  —  nach  dem  Worte  eines  anderen  Idealisten  —  aus  dem  Brande  zu 
retten,  was  noch  zu  retten  war.  So  oft  wie  in  diesen  drei  Jahren  hat  man 
seine  Stimme  bei  der  Erörterung  öffentlicher  Angelegenheiten  nie  gehört. 
In  wieviel  wissenschaftlichen  und  populären  Zeitschriften  philosophischen, 
pädagogischen  und  politischen  Inhalts  erschienen  längere  und  kürzere  Ar- 
beiten aus  seiner  Hand!  Wie  im  öffentlichen  war  es  in  seinem  privaten 
Leben.  Für  seine  Schüler  und  Freunde  hatte  er  zu  persönlicher  und  brief- 
licher Aussprache  in  wissenschaftlichen  und  praktischen  Angelegenheiten 
wunderbarerweise  jetzt  wie  früher  immer  Zeit.  Wer  ihn  persönlich  sah, 
auf  den  machte  er  den  Eindruck  eines  Mannes,  in  dem  Vernunft  und  Geist 
die  stumpfe  Materie  bewältigt  hat.  Die  äußere  Erscheinung  seiner  Per- 
sönlichkeit predigte  den  Grundsatz  der  idealistischen  Philosophie,  daß  das 
Hohe  das  Niedere,  der  Geist  die  Materie  beherrscht  und  beherrschen  solle, 
eindringlicher  als  alle  seine  philosophischen  Vorlesungen.  Dabei  war  sein 
Bild  durch  die  menschlichen  Züge  gutherziger  Liebenswürdigkeit  und  freund- 
lichen Humors  gemildert.  So  habe  ich  ihn  zuletzt  kurz  vor  Beginn  der 
Sommerferien  gesehen.  Seine  sonst  so  gedrungene,  kräftige  Gestalt  war 
gebückt,  auch  seine  Stimme  hatte  an  Kraft  verloren;  man  mochte  wolil 
eine  leise  Wehmut  heraushören,  daß  er,  den  so  viele  Bande  des  Berufs, 
der  Freundschaft  und  Liebe  noch  hier  festhielten,  scheiden  müsse.  Aber 
der  vorwiegende  Eindruck  war  der  der  Heiterkeit  und  Kraft  eines  aufs 
Dauernde,  aufs  Notwendige  und  Allgemeine  gerichteten  Mannes;  ich  habe 
das  rein  Menschliche  kaum  eindringlicher  zum  Ausdruck  kommen  sehen  als 
bei  Paulsen  im  letzten  Jahre  seiner  Krankheit.  Er  hörte  mit  Teilnahme, 
was  ich  ihm  über  Schule  und  Schulverhältuisse  erzählte,  sprach  über  einen 
kürzlich  veröffentlichten  Aufsatz  über  die  Umgestaltung  der  Abiturienten- 
prüfung, in  dem  er  unseren  Stand    noch    einmal    an    seine  Würde    mahnt, 
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und  stattete  mich  mit  Katschlägen  für  eine  Studienreise  nach  England  aus, 
die  ich  damals  vorhatte.  Auch  auf  der  Keise  kam  er  mir  noch  wiederholt 
nahe.  Auf  der  Insel  Wight  suchte  ich  eine  von  ihm  empfohlene  Pension 
auf,  in  der  er  vor  Jahren  Unterkunft  gefunden  hatte.  Die  Inhaberin  der- 
selben mochte  von  seiner  literarischen  Bedeutung  nichts  wissen,  auch  hatte 
sie  seit  seinem  Aufenthalte  dort  nichts  wieder  von  ihm  gehört,  aber  sein 
menschlicher  Wert  war  ihr  aufgegangen.  „I  cai^not  teil  you  what  a  respect 
I  had  for  him,"  sagte  sie,  „he  is  a  man."  In  London  war  ich  mit  zweien 
seiner  Schüler  zusammen,  einem  deutscheu  Privatgelehrten  und  einem 
englischen  Nationalökonomen,  die  ihm  beide  in  inniger  Verehrung  an- 
hängen und  in  seinem  Sinne  wirken.  Wir  sandten  dem  verehrten  I^ehrer 
Grüße,  die  er  noch  herzlich  und  heiter  erwiderte.  Aber  auf  unsere  Wünsche 
für  seine  Gesundheit  konnte  er  nur  mit  einem  Worte  traurigen  Humors 
antworten:  „Mir  geht's  —  ja  es  geht  überhaupt  nicht  mehr,  ich  werde  nur 
noch  gefahren  und  getragen".  Das  ist  das  letzte  Lebenszeichen,  das  ich 
von  ihm  erhalten  habe. 

Jetzt  hat  sich  das  Grab  über  ihm  geschlossen,  und  wir  trauern  um 
den  Mann,  den  der  Tod  aus  dem  vollen,  schafienden,  eine  Fülle  von  Gaben 
nach  allen  Seiten  hin  ausstreuenden  Leben  gerissen  hat.  Wenn  wir  auf 
die  außerordentliche  Stellung  sehen,  die  er  sich  in  engen  und  weiten  Kreisen 
durch  seine  seltenen  Gaben  des  Geistes  und  Gemüts  erworben  hat,  so 
fragen  wir  uns  wohl:  Wo  ist  der  Mann,  zu  dem  wir  mit  gleichem  Ver- 
trauen aufblicken  können?  Paulsen  selbst  will  uns  mit  einer  Stelle  aus 
seiner  Ethik  trösten.  In  dem  Kapitel,  in  dem  er  vom  Tode  spricht,  heißt 
es:  „Wenn  ein  tüchtiger  oder  bedeutender  Mann  in  rüstiger  Wirksamkeit 
stirbt,  so  pflegt  an  seinem  Grabe  gesagt  zu  werden,  er  sei  unersetzlich. 
Es  mag  aus  aufrichtiger  Empfindung  gesagt  sein  und  doch,  wenn  alle  die- 
jenigen, denen  dies  nachgerufen  wird,  nach  zehn  oder  auch  nur  nach  einem 
Jahre  wiederkehrten,  von  hundert  würden  neunundneunzig  ihren  Platz  be- 
setzt finden,  und  wenn  sie  etwas  länger  warteten,  würden  sie  in  der  Bio- 
graphie ihres  Ersatzmannes  lesen  können,  daß  dieser  gerade  zur  rechten 
Zeit  für  ihn  und  für  die  Sache  an  diesen  Platz  gekommen  sei".  Ich 
glaube,  das  Wort  des  verehrten  Philosophen  wird  in  diesem  Falle  wenige 
befriedigen.  Doch  ein  anderer  Gedanke,  den  er  gleich  zu  Beginn  seiner 
Ethik  ausführt,  wird  jetzt,  bei  der  Erinnerung  an  den  Yerstorbenen,  ein 
Gefühl  tröstender  Freude  aufkommen  lassen.  Paulsen  stellt  dort  die 
griechische  Lebensauffassung  dar  und  stimmt  offenbar  dem  Solon  warm- 
herzig zu,  wenn  er  den  Menschen  nicht  vor  dem  Tode  glücklich  preisen 
will,  und  wenn  ihm  schön  leben,  gut  handeln  und  wohl  sterben  als  das 
schönste  Lebenslos  erscheint.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  Paulsens 
Leben  als  außergewöhnlich  glücklich  zu  preisen.  Welch  reichen  Inhalt 
haben  die  Worte:  „schön  leben,  gut  handeln  und  wohl  sterben",  wenn  wir 
auf  das  hier  abgeschlossene  Leben  sehen!  Nur  weniges  habe  ich  davon 
erzählen  können,  wie  der  Entschlafene  schön  gelebt  hat  und  wohl  gestorben 
ist,  und  auch  nur  einen  kleinen  Teil   seines  guten  Handelns  kann  ich  hier 
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zur  Darstelluug  bringen,  wenn  icli  in  der  mir  noch  bleibenden  Zeit  einen 
Überblick  über  seine  wissenschaftliche  und  öffentliche  Tätigkeit,  über  seine 
Philosophie  und  Pädagogik,  zu  geben  suche. 


Um  Paulsens  Philosophie  zu  würdigen,  bedarf  es  eines  kurzen  Blickes 
auf  die  Zeitverhältuisse,  unter  denen  er  gewirkt  hat,  und  auf  die  geistigen 
Bestrebungen,  im  Zusammenhang  mit  und  im  Gegensatz  zu  denen  seine 
Gedanken  sich  entwickelt  haben.  Es  sind  die  ersten  Jahrzehnte  des  neu- 
gegründeten  Deutschen  Reiches,  in  die  seine  Tätigkeit  fällt.  Dieses  hat  mit 
seiner  außerordentlichen  Entfaltung  militärischer  und  wirtschaftlicher  Macht 
nicht  zugleich  auch  einen  Aufschwung  des  geistigen  Lebens  gebracht.  In 
Philosophie  und  Dichtung,  überhaupt  in  den  auf  eine  höhere  geistige  Welt 
gerichteten  Bestrebungen,  ist  es  arm  im  Vergleich  mit  dem  wirtschaftlich 
und  militärisch  ohnmächtigen  und  zerfallenen  Deutschland  vor  hundert  Jahren. 
Sogar  aus  dem  Munde  unseres  ersten  Staatsbeamten  haben  wir  neulich 
gehört,  daß  praktischer  Materialismus  unser  Volk  durchseucht.  Unser 
theoretisches  Leben  stand  während  der  letzten  Jahrzehnte  wesentlich  unter 
dem  Einflüsse  der  Naturwissenschaften.  Hatte  man  die  Philosophie  einst  mit 
Recht  eine  aucilla  theologiae  genannt,  so  konnte  man  sie  jetzt,  wenigstens 
soweit  sie  auf  weitere  Kreise  des  Volkes  Einfluß  hatte,  mit  ebenso  gutem 
Grunde  als  eine  ancilla  scientiae  naturalis  bezeichnen.  Die  gelesensten 
Bücher  unter  denen,  die  sich  mit  den  allgemeinsten  Fragen  der  Welt  und 
des  licbens  befaßten,  waren  diejenigen,  die  alle  Erscheinungen  vom  Stand- 
punkte der  atomistischen  Physik  zu  erklären  suchten.  In  dieser  Wissen- 
schaft glaubte  man  auch  den  Schlüssel  zur  Aufdeckung  der  Rätsel  des 
organischen  und  geistigen  Lebens  gefunden  zu  haben.  Ein  großer  Teil  der 
Philosophieprofessoren  beschränkte  den  Inhalt  der  Wissenschaft  auf  die 
naturwissenschaftliche  Analyse  von  Sinnesempfindungen  und  deren  physio- 
logischen Yoraussetzungen  in  der  Meinung,  sie  würden  auf  exakte  Weise 
die  Grundfragen  des  geistigen  Lebens  lösen  können.  Kurz:  praktischer  und 
theoretischer  Materialismus  und  Sensualismus  in  weiten  Kreisen  der  Ge- 
bildeten und  auch  der  Ungebildeten  sind  Kennzeichen  des  Lebens  unserer 
Nation  während  der  letzten  Jahrzehnte.  Wenn  man  Paulsens  Bedeutung 
kurz  charakterisieren  will,  so  kann  man  wohl  sagen :  er  hat  von  denen,  die 
unter  diesen  Umständen  die  idealistische  Lebensauffassung  zu  erhalten  und 
neu  zu  begründen  suchten,  für  sie  den  deutlichsten,  klarsten  und  auch 
weiteren  Kreisen  verständlichsten  Ausdruck  gefunden.  Er  hat  den 
idealistischen  Gedanken  so  geprägt,  daß  er  dem  Materialismus,  der  dem 
ungebildeten  Verstände  zunächst  leichter  verständlich  erscheint,  die  Spitze 
bieten  konnte. 

Mit  einem  Philosophen  verbindet  man  leicht  die  Vorstellung  eines 
Mannes,  der  Dingen  nachgeht,  die  dem  wirklichen  und  praktischen  Leben 
fernliegen.  Schon  der  bloße  Name  eines  Philosophen  entlockt  dem  Hörer 
meist  ein  mitleidiges  Lächeln,  weil  man  ihm  nicht  zutraut,  daß  er  mit  den 


20  Friedrich  Paulsen 


konkreten  Verhältnissen  des  Lebens  Bescheid  weiß.  Bei  Paulsen  war 
dies  durchaus  nicht  der  Fall.  Hat  er  doch  von  seinem  hohen  Standpunkt 
aus  selbst  in  Gehalts-  und  Standesfragen  der  Oberlehrer  entscheidend  mit- 
gesprochen. Seine  Philosophie  ist  in  erster  Linie  eine  praktische,  um  des 
guten  und  zweckmäßigen  Handelns  willen  hat  er  seine  theoretischen  An- 
schauungen ausgebildet.  Öfter  rief  er  seinen  Freunden  das  Wort  Spinozas 
zu:  „Bene  agere  et  laetari".  Es  war  offenbar  der  Grundsatz,  der  seinem 
eigenen  Leben  vorleuchtete.  Die  erste  Frage,  die  er  sich  stellte,  war  dem- 
gemäß: „Worin  besteht  das  gute  Handeln"?  und  die  erste  und  oberste 
Wissenschaft  diejenige,  die  auf  diese  Frage  Antwort  gibt,  die  Ethik.  Diese 
war  für  ihn  nicht  eine  bloße  Analyse  der  Sitten;  er  verfolgte  mit  ihr  durch- 
aus den  Zweck,  sich,  seinen  Schülern  und  Lesern  Maßstäbe  des  praktischen 
Handelns  zu  geben.  Wollte  jemand  ihm  sagen,  eine  solche  Ethik  sei  keine 
Wissenschaft  — ,  diese  habe  es  nur  mit  der  Theorie  des  sittlichen  Lebens 
zu  tun  —  so  schüttelte  Paulsen  einen  solchen  Angriff  frohen  Herzens  ab; 
er  war  in  den  unverletzbaren  Grundlagen  seiner  Persönlichkeit  getroffen. 
Diese  waren  freilich  andere  als  die  vieler  seiner  Kollegen. 

Der  praktische  Zweck  seiner  Ethik  hat  zunächst  die  Folge,  daß  Paulsen 
sich  nicht  auf  allgemeine  Erörterungen  beschränkt.  Mit  Lotze  sagt  er: 
„Was  soll  das  ewige  Messerwetzen,  ohne  daß  es  zum  Schneiden  kommt"? 
Er  will  in  das  Ganze  des  sittlichen  Lebens  hineingreifen  und  es  darum 
auch  in  seinen  einzelnen  Teilen  und  Formen  darstellen.  Er  will  nicht  bei 
einer  bloßen  Grundlegung  stehen  bleiben,  mit  der  ein  nach  wirklicher 
Belehrung   im  einzelnen  Falle   suchender  Mensch   nichts  zu  beginnen  weiß. 

Aus  demselben  Grunde  lehnt  er  auch  extreme  Theorien  des  sittlichen 
Lebens  ab.  Diese  können  den  tatsächlichen  Verhältnissen  nicht  gerecht 
werden.  Er  nimmt  seinen  Staudpunkt  nicht  so  hoch,  daß  er  und  diejenigen, 
denen  er  Führer  sein  will,  die  wirklichen  Dinge  ganz  aus  den  Augen  ver- 
lieren, auch  nicht  so  tief,  daß  sie  nur  noch  Einzelheiten  bemerken  und  des 
klaren  Überblicks  über  eine  wohlumrissene  und  scharf  gegliederte  Welt 
entbehren.  Darum  verwirft  er  die  Moraltheorie  Kants,  in  der  nur  das 
kalte  moralische  Gesetz  herrscht,  und  auch  diejenige  der  Utilitarier,  in  der 
die  Dinge  in  ihrer  Vielheit  und  Besonderheit  das  Gesetz  nicht  mehr  er- 
kennen lassen.  Paulsen  nimmt  seinen  Standpunkt  in  der  Mitte,  wo  das 
Gesetzliche  und  Individuelle,  die  Form  und  die  Materie  sich  in  vollendeter 
Einheit  zusammenschließen.  Es  ist  der  Standpunkt  des  Aristoteles,  daß 
der  rechte  Weg  immer  ein  mittlerer  zwischen  zwei  ursprünglichen 
Extremen  sei. 

Praktisch  wird  seine  Ethik  auch  dadurch,  daß  Paulsen  eine 
optimistische  Lebensauffassung  vertritt.  Sie  ist  eine  Ethik  des  rüstig 
schaffenden  Mannes,  der  im  Leben  kostbare  Güter  findet.  Doch  ist  sein 
Optimismus  nicht  jener  Art,  die  Welt  und  Menschen  immer  in  rosenrotem 
Lichte  sieht.  Paulsen  hat  ein  feines  Gefühl  für  menschliche  Torheit  und 
Gemeinheit;  Schmerz  ist  ihm  selbst  nicht  erspart  geblieben,  und  er  weiß 
den   anderer  Menschen,    wie   ich   es  oben    schon   gesagt   habe,    wie   wenige 
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nachzuempfinden.  Für  die  Nachtseiten  des  Lebens  hat  er  ein  besonders 
feines  Gefühl;  daher  seine  Neigung,  Charakteren  wie  Schopenhauer, 
Hamlet  und  Mephistopheles,  drei  jeder  in  seiner  Art  charakte- 
ristischen Schwarzsehern,  in  feinsinniger  Analyse  nachzugehen.  Eben 
deshalb  ist  der  gesunde,  gerade  und  lebensfrohe  Sinn,  der  aus  Paulsens 
Ethik  spricht,  anziehend  und  ermutigend.  Es  ist  nicht  der  Optimismus 
eines  Mannes,  der  Schmerz  und  Übel  wegen  unempfindlicher  Nerven  nicht 
wahrnimmt,  vielmehr  eines  solchen,  der  dem  Schlechten  und  Gemeinen  zum 
Trotz  gut  handelt  und  des  Lebens  sich  freut. 

Noch  ein  letztes  allgemeines  Charakteristikum  seiner  Ethik  ist  hinzu- 
zufügen, die  sie  zu  einer  praktischen  Lebenslehre  macht.  Sie  ist  keine, 
wenigstens  zunächst  keine  theologische  Ethik.  Sie  beurteilt  das  Leben  vom 
rein  menschlichen  Standpunkt  und  spricht  zunächst  nicht  von  Werten,  die 
außerhalb  des  irdischen  Menschenlebens  liegen.  Damit  kann  sie  auch  allen 
denen  ein  Führer  sein,  die  zur  Religion  und  Metaphysik  keine  Stellung 
haben. 

So  gewinnt  Paulsen  den  Rahmen,  in  den  er  die  Fülle  und  Breite  des 
wirklichen  Lebens  zu  fassen  vermag,  das  ihm  als  Ideal  vorschwebt.  Es  ist 
Paulsen  selbst,  dessen  Persönlichkeit  überall  zwischen  den  Zeilen  durch- 
leuchtet; wir  lesen  seine  Biographie,  wir  hören  einen  warm-  und  groß- 
herzigen Menschen  mit  sich  selbst  und  den  Dingen  Zwiesprache  halten  zu 
dem  Ende,  sich  und  die  Dinge,  sich  und  seine  natürliche  und  geistig- 
geschichtliche Umgebung  großen  allgemeinen  Zwecken  dienstbar  zu  machen. 
Zunächst  wendet  er  seinen  Blick  auf  das  Individuum,  insofern  es  in  soziale 
Zusammenhänge  eingefügt  ist,  dann,  die  Kreise  immer  weiter  ziehend,  auf 
die  Familie,  auf  Geselligkeit  und  Freundschaft  und  schließlich  auf  die 
großen,  diese  umfassenden  und  tragenden  Gemeinschaftsformen  der  Gesell- 
schaft und  des  Staates,  überall  weiß  er  trefflichen  Rat  zu  geben.  Moral- 
predigten sind  meist  wenig  geschätzt,  aber  hier  hören  wir  sie  gerne;  denn 
wir  sehen  die  einzelne  Vorschrift  eingetaucht  in  die  Notwendigkeit  des 
moralischen  Gesetzes,  das  als  ein  Naturgesetz  des  geistigen  Lebens  sich  uns 
als  allgemein  verbindlich  darstellt.  Dazu  fühlen  wir,  daß  die  Vorschriften 
aus  einem  weiten  und  wohlwollenden  Herzen  kommen,  dem  nichts  Mensch- 
liches fremd  ist. 

Es  geht  über  den  Rahmen  dieses  Vortrages,  auf  das  Einzelne  des 
Inhalts  näher  einzugehen.  Nur  eines  charakteristischen  Zuges  der  Ethik 
möchte  ich  Erwähnung  tun,  der  Nachwirkung  seiner  Jugend  in  der  friesischen 
Heimat,  die  sich  überall  bemerken  läßt.  Paulsen  besaß  ein  ausgeprägtes 
Heimatsgefühl.  „Die  Erinnerungen  an  Freude  und  Leid,  an  Spiel  und 
Traum  der  Kindheit,  an  Hoffen  und  Sehnen  der  Jugend  sind  verschlungen 
mit  der  heimischen  Erde  und  dem  heimischen  Himmel.  Die  heimische  Art 
ist  vom  heimischen  Land  nicht  abtrennbar.  So  ist  das  Herz  mit  tausend 
Fäden  an  die  Heimat  geknüpft.  Je  ferner  sie  ist  in  Raum  und  Zeit,  desto 
näher  ist  sie  dem  Herzen,  desto  stärker  geht  der  Zug  der  Gedanken  dahin." 
AVer  die  Ethik  mit  Aufmerksamkeit  liest,  wird  bemerken,  wie  sehr  dies  bei 
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Paulsen  selbst  der  Fall  war,  wie  oft  die  friesische  Dorfgemeinde  mit  ihrer 
gesunden  Bevölkerung  vor  seinem  inneren  Auge  stand.  Wenn  er  den 
Pessimisten,  der  die  Summe  der  Unlust  auf  der  Welt  größer  findet  als  die 
der  Lust,  auf  den  rüstigen  Landmann  hinweist,  der  sich  tags  der  frischen 
Arbeit  auf  dem  Acker  und  abends  der  Ruhe  freut,  wenn  er  öfter  von  den 
Folgen  einseitiger  gewerblicher  und  amtlicher  Tätigkeit,  die  Phantasie  und 
Gefühlsleben  nicht  zur  Entwickelung  kommen  lassen,  spricht,  so  denkt  er 
offenbar  an  sein  Heimatdorf.  Sein  väterlicher  Hof,  in  dem  noch  alle 
wesentlichen  Zweige  wirtschaftlicher  Tätigkeit  sich  vereinigt  fanden,  dient 
ihm  als  Ausgangspunkt  zur  Erklärung  der  wirtschaftlichen  Arbeitsteilung. 
Fast  überall,  wo  er  die  Dinge  des  täglichen  Lebens  bespricht,  wird  man 
auf  jene  mannigfaltige  Welt,  mit  der  der  Knabe  in  unmittelbare  Berührung 
kam,  hingewiesen.  Einer  der  Hauptreize  der  Ethik  liegt  eben  darin,  daß 
unsere  großstädtischen,  in  mancher  Beziehung  verbildeten  Verhältnisse  an 
den  Maßstäben  jener  schlichten,  gesunden  Welt,  oder  vielmehr  einer  höheren, 
aus  jener  hervorgehend  gedachten  Welt,  gemessen  werden.  Insbesondere 
erfrischend  wirkt  das  überall  durchleuchtende  Ideal  des  freien  Mannes,  der 
unabhängig  auf  eigener  Scholle  wohnt,  sei  es  nun  die  Ackerscholle  oder  die 
Scholle  im  Reiche  der  Wissenschaft  oder  sonstiger  freier  Betätigung,  auf 
der  er  sich  selbständig  anbaut,  nur  vom  Ganzen  und  nicht  vom  Neben- 
menschen in  seinem  Denken  und  Handeln  beeinflußt. 

Paulsen  kann,  wenn  er  sich  auch  bemüht,  das  Menschenleben  unter 
rein  menschliche  Gesetze  zu  stellen,  nicht  umhin,  über  diese  hinauszudeuten. 
Schon  in  seiner  Definition  des  Wertvollen  und  Guten  schließt  er  die  ur- 
sprüngliche Beziehung  des  Einzelwesens  auf  eine  es  umgebende  und  gesetzlich 
tragende  Gemeinschaft  ein  und  weist  damit  auf  eine  geistige  Welt,  die 
über  das  individuelle  Menschenleben  hinausragt.  Die  sittlichen  Gesetze  sind 
zugleich  Naturgesetze  des  Gemeinschaftslebens,  und  diese  haben  wie  alle 
Gesetze  einen  dauernden  und  beharrlichen  Grund.  Zur  tieferen  Begründung 
dieses  Satzes  und  damit  der  Ethik  überhaupt  dient  seine  Einleitung  in  die 
Philosophie.  Bei  der  Ausbildung  der  in  ihr  vorgetragenen  Lehre,  daß  die 
Welt  einen  vernünftigen  Sinn  habe,  daß  die  sittlichen  Gesetze  die  Ent- 
faltung einer  absolut  wertvollen,  einer  ewigen,  einheitlichen  Substanz  seien, 
geht  Paulsen  wieder  den  einfachsten,  geradesten  Weg.  Er  sucht  sie  im 
Zusammenhang  mit  den  ihn  rings  umgebenden,  von  weiten  Kreisen  des 
Yolkes  getragenen  geistigen  Strömungen  auszubilden.  Seine  Philosophie 
ist  offenbar  erwachsen  aus  dem  Bestreben,  den  Glauben  der  Kindheit  und 
des  Elternhauses  trotz  der  materialistischen  Lehren,  die  mit  diesem  unver- 
einbar erschienen,  zu  bewahren.  Er  war  das  Wertvollste  seines  geistigen 
Lebens,  und  im  Ringen  mit  der  modernen  Naturwissenschaft  hat  er  das 
verlorene  Gut  in  höherer  Form  wiedergefunden.  Und  zwar  findet  er  das 
Rüstzeug  gegen  die  materialistischen  Lehren  in  erster  Linie  wieder  bei 
Männern  eben  dieser  Wissenschaft.  Er  schließt  sich  vor  allem  an  Fechner 
au,  der  aus  der  exakten  Naturforschung  heraus  auf  eine  idealistische 
Lebensauffassung  geführt  war.    Mit  ihm  vertritt  er  dem  Materialisten  gegen- 
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über,  der  nur  selbständige  Atome  kennt  und  dem  das  geistige  Leben  eine 
zufällig  im  Zusammenhang  mit  Nervenfasern  und  Ganglienzellen  auftretende 
Anomalie  ist,  die  Lehre,  daß  das  Bewußtsein  für  den  einzelnen  Menschen 
das  Primäre,  das  ihm  zuerst  und  einzig  Erscheinende  sei.  Ferner  macht  er 
mit  diesem  den  Analogieschluß,  daß  überall,  wo  gesetzmäßig  sich  bewegende 
Materie  beobachtet  werde,  eiu  Bewußtsein  die  Mannigfaltigkeit  zur  Einheit 
zusammenfüge.  Dieses  bildet  die  Innenseite,  die  eigentlich  wesentliche  Seite 
der  Bewegungserscheinung.  So  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  aus- 
gedehnte Materie  überall  durch  ein  mehr  oder  minder  entwickeltes,  raum- 
loses Bewußtsein  beseelt  sei. 

Die  Erörterung  des  kosmologischen  Problems  führt  ihn  alsdann  zu 
einer  Auseinandersetzung  mit  der  Darwinschen  Theorie,  der  er  die  weit- 
gehendsten Zuo-eständuisse  macht.  Der  Naturforscher  hat  es  in  erster  Linie 
mit  einer  kausalen  Erklärung  der  Dinge  zu  tun,  nicht  mit  ihrer  teleologischen 
Deutung.  Freilich  kann  er  schon  im  Gebiete  der  organischen  Welt  nicht 
ohne  die  Kategorie  des  Zwecks  auskommen.  Paulsen  beruft  sich  besonders 
auf  den  Zoologen  von  Baer,  mit  dem  er  eine  allgemeine  Zielstrebigkeit 
organischer  Körper  annimmt.  Noch  viel  weniger  kann  der  mit  Gefühl  und 
^Yillen  beseelte  Mensch  der  Beziehung  der  Erscheinungen  auf  Werte  ent- 
behren. Wenn  der  Verstand  in  erster  Linie  sich  mit  der  kausalen  Be- 
trachtung der  Dinge  befaßt,  so  können  Gefühl  und  Willen  nicht  umhin, 
Wertunterschiede  zu  konstruieren  und  die  Welt  einheitlich  zu  deuten.  So 
kommt  Paulsen  auf  die  Grundsätze  des  idealistischen  Monismus:  die  Welt 
bildet  eine  Einheit,  die  Einzelwesen  sind  Modifikationen  einer  Substanz,  die 
in  ihrem  inneren  Wesen  geistiger  Natur  ist.  Freilich  fehlt  es  dem  Substanz- 
begriff  der  Philosophie  an  einem  konkreten  Inhalt,  an  dem  das  Gemüt  und 
der  Wille  sich  aufrichten  können.  Diese  bedürfen  der  symbolischen  Dar- 
stellung der  einheitlichen  Natur  durch  Kunst  und  Religion.  So  findet 
Paulsen  die  Brücke  von  der  Philosophie  zur  Religion.  Beide  reichen  sich 
im  symbolischen  Anthropomorphismus  die  Hand.  Wissenschaft  und  Religion 
können  im  Frieden  miteinander  leben,  wenn  die  Philosophie  nicht  danach 
trachtet,  den  Glauben  auszuschließen  mit  der  Behauptung,  die  wissenschaft- 
lichen Begriffe  umspannten  und  erschöpften  die  Wirklichkeit,  und  wenn 
andererseits  die  Kirchengemeinschaft  ihre  Symbole  nicht  für  Begriffe  und 
ihre  Glaubensartikel  nicht  für  wissenschaftlich  beweisbare  Wahrheiten  aus- 
gibt. So  findet  Paulsen  durch  die  Naturwissenschaft  hindurch  einen  Weg 
zu  dem,  was  ihm  am  Glauben  seiner  Jugend  wertvoll  war. 

Es  fehlt  mir  jetzt  die  Zeit,  im  einzelnen  auszuführen,  wie  er  die  so 
gewonnenen  Anschauungen  in  die  Geschichte  der  Philosophie  einreiht,  und 
wie  er  sie  erkenntnistheoretisch  begründet,  wie  er  sich  insbesondere  zu 
Kant  stellt.  Nur  das  sei  erwähnt,  daß  er  in  den  theoretischen  Wissen- 
schaften ebenso  wie  in  der  Ethik  den  schroffen  Rationalismus  Kants  ab- 
lehnt und,  der  modernen  Naturwissenschaft  entgegenkommend,  dem  Empirismus 
zuneiüt. 
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Nur  noch  eine  kurze  allgemeine  Bemerkung  über  Paulsens  Philo- 
sophie möchte  ich  liinzufügen.  Man  hört  oft  die  Frage  aufwerfeu,  ob  ihr 
ein  originaler  Wert  zuzusprechen  sei,  ob  sie  die  philosophische  Gedanken- 
welt selbständig  weiter  entwickelt  habe.  Paulsen  lehnt  es  selbst  aus- 
drücklich ab,  Neues  zu  lehren  oder  Kenner  befriedigen  zu  wollen.  Mit 
seiner  Persönlichkeit  tritt  er  immer  bescheiden  in  den  Hintergrund,  und 
für  jeden  der  Grundgedanken,  die  zusammen  seine  Philosophie  ausmachen, 
weiß  er  einen  anderen  Begründer  zu  nennen.  Es  ist  nicht  eben  schwer, 
Paulsen  daraufhin  als  einen  Eklektiker  zu  bezeichnen  und  seiner  Philo- 
sophie die  Originalität  abzusprechen.  Aber  kann  man  dies  nicht  mit  jeder 
Philosophie  tun?  Ihre  Grundgedanken  sind  vom  Altertum  her  wesentlich 
dieselben,  und  man  kann  darum  für  jeden  derselben  einen  bedeutenden 
Vorläufer  namhaft  machen.  Was  ihnen  in  einem  besonderen  Zeitalter  ihren 
Wert  gibt,  ist  doch  die  neue  Prägung,  die  sie  aus  den  geistigen  Bewegungen 
der  Zeit  heraus  erhalten.  Wenn  Paulsens  Philosophie  eine  größere  An- 
ziehungskraft hat  als  die  anderer  Philosophen  unserer  Zeit,  so  liegt  das 
doch  nicht  allein  an  seinem  hervorragenden  Lehrgeschick,  es  liegt  vor  allem 
daran,  daß  man  ihr  anmerkt,  sie  ist  aus  dem  Ringen  mit  den  Gedanken 
der  Zeit  geboren.  Er  hat  die  von  ihm  bekämpften  Richtungen  des  Denkens 
in  sich  selbst  durchlebt.  „Was  wäre  ein  Denker,  der  nicht  durch  die  Irr- 
tümer der  Zeit  gegangen  wäre?"  sagt  Paulsen  an  einer  Stelle,  wo  er  über 
die  Bedeutung  des  Bösen  in  der  Welt  spricht,  und  deutet  damit  offenbar 
auf  die  eigentümliche  Kraft  seiner  eigenen  Gedanken  hin.  Darum  ver- 
mochte er  auch  entscheidende  Schläge  gegen  den  Materialismus  einerseits 
und  gegen  starren  Klerikalismus  andererseits  zu  führen. 

Mag  man  aber  über  den  Wert  der  Paulsen  sehen  Philosophie  denken,  wie 
man  will,  jedenfalls  wird  man  ihr  nicht  abstreiten  können,  daß  sie  sich  in 
ihren  praktischen  Teilen  bewährt  hat  wie  kaum  eine  andere.  Insbesondere 
gilt  das  von  dem  Teile,  der  uns  am  nächsten  liegt,  seiner  Pädagogik.  Yen 
dieser  will    ich    nunmehr  das  Wesentliche  zur  Darstellung  zu  bringen  ver- 


suchen. 


Um  Paulsen  als  Pädagogen  zu  würdigen,  muß  ich  zunächst  von  ihm 
als  Lehrer  sprechen.  Auch  diejenigen,  die  ihn  als  Philosophen  nicht  sehr 
hoch  schätzen,  müssen  zugeben,  daß  er  ein  ausgezeichneter  Lehrer  war. 
Dazu  hatte  er  vor  allem  eine  gründliche  Einsicht  in  das  Wesen  geistigen 
Wachstums  und  geistiger  Bildung.  Er  wußte,  daß  Unterrichten  nicht  eine 
mechanische  Übertragung  von  mancherlei  Kenntnissen,  sondern  Förderung 
eines  von  innen  kommenden  Wachstums  menschlicher  Anlagen  ist,  und  daß 
dieses  Wachstum  keine  gewaltsame  Formung  verträgt,  daß  es  sich  vielmehr 
frei  entfalten  und  bilden  will.  „Bildung  ist  eine  Sache  der  Freiheit,  nicht 
des  Zwanges.  Das  innere  organische  Gestaltungsprinzip  läßt  sich  nicht 
nötigen,  es  läßt  sich  anregen  und  reizen,  aber  nicht  zwingen."  Dieser  Satz 
ist  noch  mehr  der  Ausdruck  der  von  ihm  geübten  Praxis  als  bloße  theore- 
tische Überzeus-unff. 
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Dies  gilt  zunächst  für  seine  Vorlesungen.  Hier  strebte  er  danach,  nur 
die  „Dinge"  wirken  zu  lassen,  mit  seiner  eigenen,  subjektiven  Ansicht  blieb 
er  zunächst  ganz  im  Hintergrund.  Er  führte  seine  Hörer  auf  die  ihm  ent- 
gegengesetzten Staudpunkte,  um  sie  von  hier  aus  alles  im  besten  Lichte 
sehen  zu  lassen.  So  konnte  er  sich  z.  B.  geradezu  für  den  von  ihm  be- 
kämpften Materialismus  erwärmen.  Er  zeigte,  wie  die  Lehren  der  Natur- 
wissenschaft mit  Notwendigkeit  auf  gesetzmäßige  materielle  Unterlagen  des 
2:eistio;eu  Lebens  hinwiesen.  Er  nahm  die  Vertreter  dieser  "Wissenschaft 
gegen  den  Vorwurf  in  Schutz,  daß  ihre  Lehre  auch  notwendig  praktischen 
Materialismus  zur  Folge  haben  müsse,  wies  darauf  hin,  daß  dieser  sich  oft 
gerade  bei  denen  zeige,  die  die  entgegengesetzte  theoretische  Ansicht  als 
Schutzmaske  egoistischer  und  niedriger  Gesinnung  zur  Schau  trügen.  So 
gewann  er  die  Sympathie  und  Aufmerksamkeit  aller,  die  auf  dem  Gebiete 
der  exakten  Naturwissenschaften  sich  bewegen,  und  denen  derartige  An- 
sichten von  der  AVeit  und  dem  geistigen  Leben  ja  so  nahe  liegen.  Indem 
er  ihnen  auf  ihr  eigenes  Gebiet  folgte,  mit  freundlicher  Aufmerksamkeit 
und  herzlichem  Entgegenkommen  sich  gleichsam  bei  ihnen  heimisch  machte, 
gewann  er  ihr  Vertrauen  und  machte  sie  willig,  ihm  nun  auch  auf  sein 
Gebiet  zu  folgen,  und  hier  waren  sie  um  so  geneigter,  ihn  anzuhören  und 
von  seinem  Gesichtspunkte  aus  sich  umzusehen,  als  er  ihnen  alles  ohue 
Aufdringlichkeit  zeigte,  höchstens  mit  dem  Satze:  „Ihre  Ansicht  der  Dinge 
ist  wohl  begründet,  und  ich  schätze  sie  durchaus;  aber  sind  Sie  nicht  der 
Meinung,  daß  auch  meine  Art,  sie  anzusehen,  berechtigt  ist''?  Sicherlich 
ist  dies  Verfahren,  die  gegenteilige  Ansicht  durch  die  bloße  Wirkung  der 
Sache  zu  bekämpfen,  zweckmäßiger  als  die  dogmatische,  die  die  Auffassung 
des  Gegners  entweder  ganz  ignoriert    oder  sie  schroff  ablehnt. 

So  hat  Paulsen  es  im  kleinen  und  großen  immer  gemacht.  Er  strebte 
mehr  danach,  durch  Darstellung  der  Dinge  anzuregen  als  völlig  zu  über- 
zeugen. Darum  hat  er  auch  nicht  eigentlich  eine  philosophische  Schule  ge- 
gründet in  dem  Sinue,  daß  eine  größere  Anzahl  seiner  Schüler  sich  an 
ein  von  ihm  festgelegtes  Dogma  unbedingt  bindet.  Er  sah  bei  seinen 
Schülern  mehr  auf  Bildung  eines  selbständigen  Urteils  als  darauf,  daß  sie 
seine  Meinung  nachredeten.  Einen  literarisch  von  ihm  bekämpften  Gegner 
nahm  er  regelmäßig  in  Schutz,  wenn  jemand  ohne  genügende  Begründung 
in  seine  Verurteilung  desselben  einstimmte.  Es  schien  ihm  sogar  lieb  zu 
sein,  unter  seinen  Schülern  solche  zu  haben,  die  in  ihren  Anschauungen 
von  den  seinen  abwichen.  Wenn  ich  mich  selbst  hier  als  Beispiel  an- 
führen darf,  so  entsprachen  meine  Arbeiten  nicht  den  Anschauungen 
Paulsen s.  Meine  Dissertation,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  naturwissen- 
schaftlichen Psychologie  bewegte,  wich  nach  der  einen,  spätere  Arbeiten 
nach  der  anderen  Seite  von  den  seinen  ab.  Aber  das  Interesse  Paulsen s, 
der  gleichsam  der  Entwickelung  freundlich  zusah,  blieb  immer  das  gleiche. 

Weil  Paulsen  Achtung  vor  jeder  geistigen  Anlage  hatte,  ihr  nie  die 
eigene  Art  aufprägen,  sondern  nur  durch  Anregung  entwickeln  wollte,  hatte 
seine   Lehrart    viel  Ähnlichkeit    mit   der   Mäeutik    des   Sokrates.     Er   hatte 
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überhaupt  vieles  von  diesem  Yater  der  Philosophie.  Wie  dieser,  liebte  er 
es,  in  der  Mitte  junger  Studierender,  die  er  mit  herzlicher  und  aufrichtiger 
Liebe  in  ihrer  geistigen  Entwickelung  zu  fördern  suchte,  zu  verweilen,  dabei 
sich  ganz  auf  ihren  Staudpunkt  stellend  und  seine  Überlegenheit  vergessend. 
Mit  ihm  hat  er  auch  eine  volkstümliche  und  behagliche  Lehrart  gemein; 
dazu  eine  Neigung,  entgegengesetzte  Ansichten  mit  feiner,  dabei  nie  ver- 
letzender Ironie  zu  behandeln.  Wie  Sokrates  hatte  er  auch  eine  ur- 
sprüngliche und  herzliche  Freude  an  der  Erkenntnis.  Wer  erinnerte  sich 
nicht  aus  seinem  Kolleg  des  hellen  Aufleuchtens  seiner  großen,  blauen 
Augen  und  der  sprechenden  Züge  um  seinen  Mund,  wenn  ein  Geistesblitz 
durch  seinen  Kopf  ging,  oder  wenn  er  einen  Gegner  ironisierte?  Vor 
allem  aber,  wenn  wir  noch  einmal  an  den  Inhalt  seiner  Lehre  denken: 
Wer  hat  sich  mit  gleichem  Geschick  und  gleichem  Erfolg  auf  den  Markt 
unseres  Yolkes  gestellt,  um  den  in  breiten  Schichten  herrschenden  so- 
phistischen und  materialistischen  Anschauungen  die  Spitze  zu  bieten? 

Auch  das  hat  er  mit  Sokrates  gemein,  und  darauf  beruht  nicht  zu- 
letzt seine  Stellung  in  der  Gelehrten-  und  Schulwelt  Deutschlands,  daß  er 
in  der  geistigen  Bildung  eine  der  wesentlichsten  und  wichtigsten  An- 
gelegenheiten des  Menschen  sah.  Wenn  er  auch  einseitigen  Intellektualis- 
mus und  Rationalismus  bekämpft  und  diesen  gegenüber  die  Bedeutung  von 
W^ille  und  Gefühl  immer  wieder  betont  hat  —  das  Wort  „Voluntarismus" 
stammt,  soviel  ich  weiß,  von  Paulsen  — ,  so  stellt  er  doch  die  Bedeutung 
der  geistigen  Bildung  gegenüber  anderen  Betätigungen  des  Menschen  in 
das  hellste  Licht.  Der  Grundsatz  des  Philosophen,  daß  die  Materie  vom 
Geist  zu  bewegen  sei,  daß  nicht  blinde  und  rohe  Gewalt,  sondern  Vernunft 
die  Dinge  zu  regieren  habe,  ist  auch  der  erste  Grundsatz  seiner  Pädagogik 
und  wieder  nicht  so  sehr  ein  theoretisch  ausgesprochener  als  ein  in  einer 
langen  Praxis  geübter  Grundsatz.  Sein  tiefer  Blick  in  das  deutsche  Geistes- 
und Bildungswesen  und  dessen  Geschichte  überzeugte  ihn  von  der  grund- 
legenden Bedeutung  dieser  Seite  unserer  nationalen  Tätigkeit.  Im  Laufe 
des  letzten  halben  Jahrhunderts  hat  man  immer  mehr  die  realen  Kräfte  in 
den  Vordergrund  gestellt,  wobei  man  unter  realen  Kräften  doch  meist  rein 
wirtschaftliche  oder  militärische  Macht  im  Gegensatz  zu  geistiger  Einsicht 
und  rein  persönlich  menschlichen  Eigenschaften  des  Charakters  und  Ge- 
müts zu  verstehen  hat.  Dem  gegenüber  haben  wenige  wie  Paulsen,  der 
übrigens  die  Bedeutung  dieser  realen  Kräfte  durchaus  nicht  verkannte,  dem 
überragenden  W^erte  der  geistigen  Bildung  Geltung  zu  verschaffen  gesucht. 
Es  ist  eine  seiner  ersten  Überzeugungen,  daß  geistige  Bewegungen  durch 
Mittel  äußerer  Macht  nicht  überwunden  werden  können,  ohne  dem  Ganzen 
sehr  zu  schaden.  Politische  Gesetze,  die  auf  gewaltsame  Unterdrückung- 
geistiger  Bestrebungen  hinzielten,  fanden  stets  seinen  heftigsten  Tadel. 
Paulsen  schwebte  der  platonische  Gedanke  von  der  Stellung  der  Philo- 
sophen im  Staate  vor  der  Seele.  Universitäten  und  Schulen  stellen  die 
Augen  und  die  Vernunft  unseres  Volkskörpers  dar.  Gelehrte  und  Lehrer, 
die  er  auch  gelegentlich  als  einen  neuen  Klerikerstand  bezeichnet,  sind  der 
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höchste  Stand,  dazu  berufen,  die  übrigen  einsichtig  zu  leiten.  Wenn 
Paulsen  bei  der  Bedeutung,  die  er  schließlich  in  dem  Leben  unseres 
Volkes  und  auch  als  Berater  der  Behörden  erlangt  hatte,  ohne  höheren 
staatlichen  Titel  blieb,  so  braucht  man  das  nicht  bloß  der  Anspruchs- 
losigkeit und  Schlichtheit  seines  Wesens  zuzuschreiben,  es  ist  vielmehr  der 
Ausdruck  seines  Stolzes;  er  fühlt  sich  ganz  als  Glied  der  Republik  der 
Wissenschaften,  und  diese  steht  ihm  zu  hoch,  als  daß  sie  Titel  und  Würden, 
die  für  Hof-  und  Verwaltungsbeamte  geschaffen  sind,  annehmen  sollte. 

Gründliche  Einsicht  in  Wesen  und  Wert  geistiger  und  intellektueller 
Bildung  machen  Paulsen  zu  einem  hervorragenden  Pädagogen,  dann  auch 
zu  einem  unserer  besten  pädagogischen  Schriftsteller.  Der  Pädagogik  als 
Wissenschaft  wird  von  manchen  Abneigung  entgegengebracht.  Man  macht 
es  ihr  zum  Vorwurf,  daß  sie  sich  meist  nur  mit  dem  Außenwerk  des 
Unterrichts  und  der  Erziehung  befasse.  Unter  der  Menge  pädagogischer 
Literatur,  die  jedes  Jahr  auf  den  Markt  geworfen  wird,  befindet  sich  gewiß 
sehr  vieles,  was  diese  Abneigung  verdient.  Welcher  Lehrer  hätte  es  nicht 
gelegentlich  empfunden,  daß  die  tägliche  Berufsarbeit  den  Geist  abstumpft, 
daß  Dinge,  die  ihm  draußen  im  vollen  Leben  herzerfriscliend  und  belebend 
vorkommen,  in  der  Schulstube  ihren  frischen  Duft  verlieren?  Gewinnen 
nicht  die  Gegenstände  ein  ganz  anderes  Aussehen,  sobald  sie  in  Schul- 
büchern erscheinen?  So  ist  die  Abneigung  vieler  gegen  pädagogische 
Literatur,  die  sie  nicht  aus  der  Schulstube  heraus,  sondern  in  diese  zurück- 
führt, wohl  erklärlich.  Doch  von  dieser  Art  ist  Pauls ens  Pädagogik  nicht. 
Einer  ihrer  immer  wiederkehrenden  Grundgedanken  ist,  daß  Schule  und 
Lehrer  ihre  Aufgabe  nur  dann  erfüllen  können,  wenn  sie  im  Ganzen  leben. 
Paulsens  Pädagogik  bringt  Schule  und  L^nterricht  in  engen  Zusammen- 
hang mit  dem  geistigen  Leben  der  Xation  und  der  Menschheit.  Die 
Schule  darf  die  Verbindung  mit  dem  Leben  der  Gegenwart  nicht  verlieren. 
Der  Lehrer  soll  in  der  Wissenschaft  eine  höhere  Welt  besitzen,  in  die  er 
aus  der  Enge  der  Schulstube  flüchten  und  von  der  er  neues  Leben  dort- 
hin zurückbringen  kann.  Das  sind  die  beiden  Grundsätze,  für  die  Paulsen 
drei  Jahrzehnte  hindurch  seine  volle  Kraft  eingesetzt  hat,  und  durch  deren 
rastlose  Vertretung  er  der  Führer  des  höheren  Lehrerstandes  geworden  ist. 

Um  die  Schule  in  engeren  Zusammenhang  mit  dem  Leben  zu  bringen, 
vor  allem,  um  dem  modernen  Bildungselement  in  ihr  größere  Geltung  zu 
verschaffen,  hat  er  die  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  geschrieben. 
Sie  ist  ein  groß  angelegter  Nachweis,  daß  die  Kultur  der  modernen  Völker 
sich  allmählich  vom  Altertum  befreit.  „Die  geschichtliche  Entwickeluug  in 
den  letzten  drei  Jahrhunderten  läßt  sich  als  die  allmähliche  Loslösuug 
einer  selbständigen  und  eigentümlich  modernen  Kultur  von  der  antiken 
Kultur  beschreiben;  wie  die  reifende  Frucht  von  dem  Stamme  sich  löst, 
auf  dem  sie  gewachsen  ist,  so  ist  die  geistige  Bildung  der  abendländischen 
Völker  in  stetigem  Fortschritt  aus  dem  Altertum  hervor-  und  heraus- 
gewachsen. Der  gelehrte  Unterricht  ist  der  allgemeinen  Kulturentwickelung 
beständig,    wenn   auch    in  einigem  Abstand,  gefolgt.     Wenn  diese  Deutung 
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der  historischen  Tatsachen  nicht  gänzlich  fehlgeht,  so  wäre  hieraus  für  die 
Zukunft  zu  folgern,  daß  der  o-elehrte  Unterricht  bei  den  modernen  Völkern 
sich  immer  mehr  einem  Zustande  annähern  wird,  in  welchem  er,  aus  den 
Mitteln  der  eigenen  Erkenntnis  und  Bildung  dieser  Völker,  bestritten  wird." 
Hier  haben  wir  kurz  zusammengefaßt  die  theoretische  und  praktische  Grund- 
lage, auf  der  Paulsen  seine  Mitwirkung  an  den  großen  Wandlungen 
unseres  Schulwesens  während  der  letzten  Jahrzehnte  aufgebaut  hat.  Ich 
kann  hier  nicht  eingehend  darstellen,  wie  er  seine  Grundsätze  im  einzelnen 
ausgestaltet  und  vertreten  hat  wie  er,  als  einer  der  ersten  Vorkämpfer  die 
großen  Schulreformen  der  letzten  Jahrzehnte  mit  heraufgeführt  hat.  Nur 
das  sei  kurz  erwähnt,  daß  er  vor  allem  auf  die  Unmöglichkeit,  die  klassische 
und  die  moderne  Bildung  gleichzeitig  in  einer  Anstalt  zu  vermitteln,  und 
zugleich  auf  den  einzig  möglichen  Ausweg,  verschiedene  Schularten  mit 
gleichen  Berechtigungen  zu  schaffen,  hingewiesen  hat.  Das  klassische  Gym- 
nasium, so  hat  er  immer  wieder  betont,  kann  als  solches  nur  erhalten 
werden,  wenn  es  innerlich  entlastet  wird  durch  die  Zulassung  des  modernen 
Gymnasiums. 

Auch  dazu  fehlt  mir  die  Zeit,  genauer  darzustellen,  wie  er  an  der 
Ausgestaltung  unseres  Standes  mitgearbeitet,  wie  er  immer  wieder  die  Be- 
hörden gemahnt  hat,  daß  der  Oberlehrer,  der  sich  in  einer  höheren  Welt 
der  Wissenschaft  sammeln  soll,  um  sich  die  geistige  Kraft  und  Frische  für 
die  Kleinarbeit  des  Tages  zu  bewahren,  der  freien  Zeit,  genügenden  Aus- 
kommens und  auch  der  äußeren  Anerkennung  seines  Standes  bedarf.  Es 
ist  ja  auch  so  allgemein  bekannt,  daß  ich  Überflüssiges  sagen  würde. 

Ich  müßte  eine  wesentliche  Seite  der  Tätigkeit  Paulsens  auf  dem 
Gebiete  des  Bildungswesens  außer  acht  lassen,  wenn  ich  nicht  erwähnte, 
daß  er  auch  die  Volkserziehung  in  seinen  Gesichtskreis  zog.  Es  lag  ja 
Paulsen  nahe,  von  seiner  hohen  Warte  aus  neben  der  gelehrten  auch 
die  volkstümliche  Bildung  ins  Auge  zu  fassen.  Dazu  hatte  er  von  seiner 
Jugend  her  für  die  hierher  gehörigen  Fragen  ein  lebhaftes  Interesse.  Auf 
Grund  seines  eigenen,  jugendlichen  Erlebens  hat  er  einen  Begriff  der  Bil- 
dung aufgestellt,  der  die  durch  die  Volksschule  vermittelte  organisch  und 
als  ein  in  ihrer  Art  ebenso  wertvolles  der  gelehrten  zur  Seite  stellt.  Alle 
Männer,  die  sich  um  die  Erziehung  der  breiten  Massen  im  Anschluß  an 
volkstümliche,  durch  Überlieferung  bewährte  Mittel  bemühten,  sahen  immer 
mehr  in  ihm  den  idealen  Vertreter  ihrer  Bestrebuno;en.  Handelte  es  sich 
darum,  in  einer  neu  zu  gründenden  Zeitschrift  eine  Seite  des  Bildungs- 
wesens öffentlich  zur  Geltung  zu  bringen,  so  wandte  man  sich  an  ihn  mit 
der  Bitte,  ihr  in  einem  einleitenden  Artikel  empfehlende  Worte  an  das 
Publikum  mitzugeben.  Dabei  konnte  er  sehr  wohl  Strömungen,  die  danach 
trachteten,  »historisch  gewordene  und  in  den  Verhältnissen  unseres  Volkes 
wohl  berechtigte  Verschiedenheiten  über  den  Haufen  zu  stürzen  und  zu 
nivellieren,  Halt  gebieten. 

So  hatte  Paulsen  schließlich  eine  ganz  außergewöhnliche  Vertrauens- 
stellung in  der  gesamten  Welt  der  deutschen  Gelehrten  und  Lehrer  gewonnen. 
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Wo  ist  jetzt  der  Mauii,  der  zwischen  Behörden  und  der  großen  Schar 
der  Lehrenden,  auf  beiden  Seiten  volles  Vertrauen  genießend,  ein  Mittler 
sein  kann,  wie  Paulsen  es  war?  Wer  konnte  zuletzt  mit  besserem 
Rechte  im  Namen  der  deutschen  Gelehrten-  und  Schulwelt  in  großen 
öffentlichen  Fragen  das  Wort  ergreifen  als  er?  Handelte  es  sich  darum, 
die  deutsche  Wissenschaft  und  Bildung  im  internationalen  Verkehr  zur 
Geltung  zu  bringen,  so  stand  hier  Paulsens  Persönlichkeit  im  Vorder- 
grunde. Mit  seiner  seltenen  Gabe,  fremde  Eigenart  zu  verstehen  und 
dabei  doch  das  eigene  deutsche  Wesen  zur  Geltung  zu  bringen,  war 
er  hier  besonders  zur  Führung  berufen.  Es  wird  in  diesen  Wochen 
viel  von  den  Beziehungen  unseres  Volkes  zu  den  Nachbarvölkern  ge- 
sprochen. Wer  Paulsen  im  Verkehr  mit  fremden  Nationalitäten  sieht, 
kann  sich  des  Wunsches  nicht  enthalten,  diejenigen  Männer,  die  das  Volk 
nach  den  übrigen  Seiten  seines  Wesens  und  Lebens  zu  vertreten  haben, 
möchten  gleiches  Geschick,  gleich  offenes  und  freies  Entgegenkommen  im 
Verein  mit  gleichem  Stolz  und  gleicher  Behauptung  unserer  Eigenart  be- 
w^eisen  wie  er.  Herr  Professor  Boehm,  unser  Vertreter  auf  dem  moral- 
pädagogischen Kongreß  in  London,  hat  uns  in  der  vorigen  Sitzung  be- 
richtet, wie  der  englische  Vorsitzende,  der  die  Stimmung  der  geistigen 
Vertreter  des  Landes  zum  Ausdruck  bringen  konnte,  sagte:  „In  dieser  Ver- 
sammlung müssen  sich  die  Gedanken  an  die  Erinnerung  Friedrich 
Paulsens  mit  Liebe  und  Sehnen  w^enden".  Seine  Bücher  sind  demgemäß 
auch  in  die  verschiedensten  Sprachen  übersetzt  worden,  ins  Russische,  ins 
Französische,  und  selbst  die  Japaner  studieren  in  ihrer  Sprache  die  An- 
leitung zur  vollkommenen  und  harmonischen  Entfaltung  der  leiblich-geistigen 
Kräfte  des  Menschen  in  Paulsens  Ethik.  Wunderbar  genug  nimmt  sich 
das  Buch  in  den  fremden  Hieroglyphen  aus,  und  fast  komisch  mutet  uns 
der  Gedanke  an,  den  blauäugigen  Friesen,  der  uns  die  besten  Seiten  unseres 
Volkstums  in  seinem  Wesen  so  klar  und  deutlich  zum  Bewußtsein  bringt, 
zu  diesen  kleinen,  rätselhaften,  schlitzäugigen  Menschen  sprechen  zu  sehen. 
Aber  fällt  nicht  eben  dadurch  auch  ein  Licht  auf  die  Wesensart  dieses 
fremden  Geschlechts?  Ich  muß  sagen,  daß  ich,  als  ich  Paulsens  Gedanken 
in  jenem  fremdartigen  Gewände  sah,  zum  ersten  Male  empfand,  daß  ein 
gemeinsames  Band  der  Menschheit  uns  auch  mit  jenen  gelben  Insel- 
bewohnern verbindet.  Am  meisten  aber  wurde  Paulsen  bei  unseren 
angelsächsischen  Stammesbrüdern  in  England  und  Amerika  verehrt.  Zahl- 
reich waren  auch  die  persönlichen  Beziehungen,  die  ihn  mit  Professoren 
und  Schulmännern  jenseits  des  Kanals  und  Ozeans  verbanden.  Vor  reich- 
lich einem  Jahre  wurde  zur  Pflege  der  gemeinsamen  Kulturinteressen,  die 
die  westeuropäischen  Länder  und  die  vereinigten  Staaten  verbinden,  mit 
Unterstützung  hoher  Behörden,  eine  internationale  Zeitschrift  für  Wissen- 
schaft, Kunst  und  Technik  gegründet;  den  Umschlag  zieren  die  Namen 
unserer  Führer  in  allen  Zweigen  der  Wissenschaft  und  Technik.  Wenn 
man  aber  die  bis  dahin  erschienenen  Hefte  durchsieht,  so  treten  unter  den 
Mitarbeitern    keine    so    sehr  hervor    als  Paulsen    und    seine   Schüler    und 
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Freunde  in  England  und  Amerika.  Er  schien  am  meisten  dazu  berufen, 
in  den  wichtigsten,  besondere  deutsche,  wie  internationale  Kulturaufgaben 
betreffenden  Fragen  das  Wort  zu  ergreifen.  Diese  Stellung  dem  Auslande 
gegenüber  gewann  Paulsen  nicht  durch  bloßes  Entgegenkommen.  Chau- 
vinismus freilich,  der  sich  fremder  Eigenart  gegenüber  blind  verschließt, 
w^ar  ihm  in  tiefster  Seele  verhaßt.  Den  Männern,  die  durch  sinnloses 
Hetzen  Deutsche  und  Engländer  miteinander  verfeinden  wollen,  ist  keiner 
so  heftig  entgegengetreten  wie  er.  Aber  im  Auslande  lebende  Deutsche 
sahen  sich  in  ihrer  deutschen  Art  durch  wenige  Männer  so  gestützt  wie 
durch  Paulsen.  Besonders  bezeichnend  hierfür  ist  mir  die  Huldigung,  die 
ihm  die  in  ihrer  Nationalität  arg  bedrängten  Siebenbürger  Sachsen  zu 
seinem  sechzigsten  Geburtstage  darbrachten.  Er  war  darum  auch  in  erster 
Linie  berufen,  dem  ersten  Jahrbuch  des  deutschen  Schulvereins,  das  einen 
Überblick  über  das  Deutschtum  und  die  deutschen  Schulen  im  Auslande 
gibt,  ein  Geleih^'ort  mit  auf  den  Weg  zu  geben.  Er  tut  es  in  einem  Auf- 
satze, an  dessen  Spitze  das  stolze  Wort  steht:  „Deutsche  Bildung,  Mensch- 
heitsbildung". Hier  führt  er  den  Gedanken  Schillers  aus:  „Alles,  was 
Schätzbares  bei  anderen  Zeiten  und  Völkern  aufkam,  hat  der  Deutsche 
aufbewahrt;  es  ist  ihm  unverloreu,  die  Schätze  von  Jahrhunderten.  Jedes 
Volk  hat  seinen  Tag  der  Geschichte,  doch  der  Tag  des  Deutschen  ist  die 
Ernte  der  ganzen  Zeit." 

Mit  diesen  Worten,  die  das  höchste  und  letzte  Bestreben  Paulsens 
trefflich  zum  Ausdruck  bringen,  will  ich  die  Darstellung  seines  Wirkens 
beschließen  und  nur  noch  den  Wunsch  hinzufügen,  daß  sein  Geist  in 
unserem  Stande  lange  lebendig  sein  möge. 

Für  die  Gegenwart  scheint  dieser  Wunsch  überflüssig  zu  sein.  Sehen 
wir  doch  ein  herzerfreuendes  allgemeines  Bestreben  in  unseren  Kreisen, 
seinem  Wirken  Dauer  zu  verleihen.  Ein  gutes  Zeichen  hierfür  ist  die 
Einmütigkeit,  mit  der  unsere  Vertreter,  geführt  von  dem  nun  auch  schon 
verschiedenen  langjährigen  offiziellen  Leiter  des  preußischen  Bildungswesens, 
beschlossen  haben,  das  äußere  Bild  des  teuren  Mannes  in  einem  Denkmal 
der  Nachwelt  zu  erhalten^). 


^)  Wer  wollte  diesen  aus  vollen  dankbaren  Herzen  hervorgegangenen  Beschluß  nicht 
gut  heißen  oder  gar  tadeln?  Von  Denkmalsmüdigkeit  zu  sprechen,  wie  es  einzelne  getan 
haben,  hat  meines  Erachtens  hier  keinen  Sinn.  Diese  hat  doch  nur  ihi-en  Grund  in  der 
Tatsache,  daß  an  manchen  öffentlichen  Plätzen  Statuen  von  Männern  auf  uns  herabsehen, 
die  uns  durchaus  nichts  zu  sagen  haben.  Wer  aber  würde  sich  nicht  freuen,  die  Züge 
dieses  allverehrten  Mannes  irgendwo  am  Fichteberge,  wo  man  ihn  oft  im  Leben  wandeln 
sah,  jetzt  im  Bilde  wieder  grüßen  zu  können?  Wenn  der  Künstler,  dem  die  Ausführung 
des  Denkmals  aufgetragen  wird,  die  charakteristischen  Züge  des  Menschen  und  Lehrers, 
der  Paulsen  war,  treffend  wiedergäbe,  würde  sein  Bildnis  auch  diejenigen,  Gegenwärtige 
und  Zukünftige,  freundlich  ansprechen,  die  von  ihm  und  seinem  Wirken  nichts  wissen. 

Gleichwohl  verstehe  ich,  daß  der  Beschluß,  Paulsen  durch  ein  in  Steglitz  zu  er- 
richtendes Denkmal  zu  ehren,  nicht  allgemeinen  Beifall  gefunden  hat.  Der  ganze  deutsche 
Oberlehrerstand,  so  sagt  man,  tut  sich  zu  einer  großen  gemeinsamen  Aktion  zusammen,  da- 
mit der  Geist  des  Mannes,  der  ihm  in  einem  bedeutsamen  Abschnitte  seiner  Entwickelung 
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Noch  lauter  sprechen  viele  Zeichen,  die  uns  beweisen,  daß  Paulsen 
sich  ein  lebendiges  Denkmal  in  den  Herzen  vieler  gesetzt  hat.  Liebe  und 
Dankbarkeit  schmücken  ihn  mit  Kronen,  die  einen  edleren  Glanz  haben 
als  äußere  Ehrungen  aller  Art,  die  ihm  im  Grunde  gleichgültig  waren. 
Praeceptor  Germaniae  und  der  getreue  Eckard  unseres  deutschen  Volkes 
ist  er  aus  berufenem  Munde  genannt  worden,  und  überall  finden  diese 
AYorte  in  den  Herzen  der  vielen,  denen  er  viel  gewesen  ist,  freudigen 
Widerhall.  Mit  dem  Schimmer,  mit  dem  ihn  eine  rastlose  Tätigkeit  im 
Dienste  der  höchsten  Aufgaben  unseres  Yolkes  und  der  Menschheit,  dazu 
ein    jahrelang    mit  AYürde    getragenes    schweres  Leiden    umgibt,    grüßt    er 


Führer  war,  in  ihm  und  in  der  Schule  lebendig  bleibe.  Diesem  Zwecke  genügt  ein  auf 
einen  Ort  beschränktes  und  nur  von  Wenigen  gesehenes  Denkmal  nicht.  Wichtiger 
wäre  es,  wenn  man  auf  eine  Einrichtung  bedacht  wäre,  die  den  Gedanken  des  Mannes 
einen  Körper  verliehe,  die  seine  Bestrebungen  für  unseren  Stand  und  für  die  Schule  zu 
verwirklichen  anstrebte.  Eine  solche  Einrichtung  wäre  eine  Stiftung,  mit  der  man  den 
Zweck  verbände,  den  Oberlehrerstand  dem  von  Paulsen  immer  wiederholten  Wunsche 
gemäß  in  möglichst  enger  Berührung  mit  der  Wissenschaft  und  dem  Leben  zu  erhalten. 
Sicherlich  würden  alle,  die  an  höheren  Schulen  als  Lehrer  tätig  sind  oder  ihnen  als  Freunde 
nahe  stehen,  gerne  zu  einem  solchen  Denkmal  für  den  Verstorbenen  beitragen.  Denn  wer  von 
diesen  wünschte  nicht  wie  Paulsen,  daß  der  im  engen  Kreis  der  Schule  sich  leicht  verengende 
Sinn  in  der  Berührung  mit  der  Wissenschaft  oder  auf  Reisen  in  fremde  Länder  sich  wieder 
weite  und  erfrische"?  Was  jetzt  an  Stipendien  für  diese  Zwecke  besteht,  ist  doch  den  wirk- 
lichen Bedürfnissen  nicht  entsprechend,  und  jeder  noch  so  kleine  Zuwachs  muß  dariim  als  höchst 
willkommen  erscheinen.  Aber  tritt  nicht  gerade  jetzt  ein  Zeitpunkt  ein.  der  für  eine  größere 
Sammlung  denkbar  günstig  ist?  Wird  nicht  jeder  in  dem  Augenblicke,  wo  tlie  lange  erstrebte 
Gleichstellung  unseres  Standes  mit  den  übrigen  Beamtenkategorien  und  damit  eine  nicht 
unbeträchtliche  Gehaltserhöhung  eintritt,  in  dem  Gefühl  der  Dankbarkeit  gegen  diejenigen, 
die  das  Ziel  erkämpft  haben  —  Paulsen  steht  unter  ihnen  an  einer  der  ersten  Stellen  —  gern 
einen  Teil  des  Zuschusses  für  allgemeine  ideale  Interessen  des  Standes  opfern?  Ich  habe 
diesen  Gedanken  dem  Kollegium,  dem  ich  angehöre,  vorgetragen,  und  fast  alle  Mitglieder 
desselben  stimmen  ihm  lebhaft  zu.  Sie  sind,  falls  die  Gehaltserhöhung  sich  verwirklicht, 
bereit,  ein  Zehntel  des  damit  gegebenen  Zuschusses  für  eine  Paulsen- Stiftung  herzugeben. 
Wäre  die  Opferwilligkeit  im  ganzen  Reiche  die  gleiche,  so  wiü-de  nicht  viel  weniger  als 
eine  Million  gesammelt  werden.  Aber  würde  an  jeder  Anstalt  auch  nur  e  i  n  Kollege  so 
denken  wie  die  meisten  an  der  unseren,  so  würde  eine  Summe  zusammenkommen,  mit  der 
sich  schon  vieles  Gute  für  unseren  Stand  und  für  die  Schule  im  Sinne  Paulsens  zuwege 
bringen  ließe.  Gewiß  würden  wohlhabende  Freunde  unseres  Schulwesens  zur  Vergrößerung 
der  Stiftung,  die  doch  im  hohen  Maße  allgemeinen  Zwecken  zu  dienen  hätte,  beitragen, 
und  vielleicht  würde  sich  noch  einmal  das  Ideal  —  das  übrigens  in  anderen  Ländern,  z.  B. 
in  Amerika,  zur  Wirklichkeit  geworden  ist  —  erfüllen,  daß  jeder  Oberlehrer  nach  einer 
ge^^'issen  Anzahl  von  Jahren  einmal  wieder  Universitätsluft  atmete  oder  die  Länder  be- 
suchte, in  deren  Sprache  und  Kultur  er  seine  Schüler  einzuführen  hat.  In  diesem  Zu- 
sammenhange könnte  man  auch  darauf  hinweisen,  daß  Paulsen  selbst,  wenn  es  sich  um 
private  Förderung  wichtiger  Bildungsangelegenheiten  handelte,  immer  eine  sehr  oflene 
Hand  hatte.  —  Der  Vorsitzende  des  Berliner  Gymnasiallehrer -Vereins,  Herr  Direktor 
Mellmann,  teilte  mir  mit.  daß  die  Errichtung  eines  Denkmals  nach  den  schon  getanen 
Schritten  sich  nicht  mehr  zu  Gunsten  einer  Stiftung  rückgängig  machen  ließe.  Aber  bildet 
der  kleine  für  das  Denkmal  gestiftete  Beitrag  ein  Hradernis,  zu  der  für  den  Stand  viel 
wichtigeren  Stiftung  bei  Gelegenheit  der  Gehaltserhöhung  beizusteuern?  Mir  will  sogar 
scheinen,  daß  der  von  vielen  nicht  gut  geheißene  Gedanke  eines  Denkmals  mehr  Beifall 
finden  würde,  wenn  man  zugleich  eine  Stiftung  ins  Leben  riefe. 
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uns  jetzt    aus  dem  Reiche   der   Geister,    die    über   unserem   Leben   walten 
und  uns  führen. 

Als  ich  vor  Jahren,  mit  einer  philologischen  Arbeit  über  Carlyle 
beschäftigt,  Paulsen  von  dieser  erzählte,  las  er  mir  einige  Verse  Goethes 
vor,  die  dieser  englische  Schriftsteller  vor  allen  liebte.  Ich  höre  ihn  noch 
jetzt  die  Verse  sprechen,  aber  ihre  Bedeutung  hat  sich  seitdem  vertieft. 
Sie  fassen  in  wunderbar  schöner  und  tiefsinniger  Weise  das  zusammen, 
was   der  verehrte  Lehrer,   nachdem  er  aus  unserer  Mitte  geschieden  ist,   zu 

uns  spricht: 

Es  rufen  von  drüben  die  Stimmen  der  Geister 

Die  Stimmen  der  Meister: 

Versäumt  nicht  zu  üben 

Die  Werke  des  Guten. 

Hier  winden  sich  Kronen 

In  ewiger  Stille, 

Die  soUen  mit  Fülle 

Die  Tätigen  lohnen. 

"Wir  heißen  euch  hoffen. 
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Gedanken  und  Vorschläge   zu   ihrer  Neugestaltung 
Von  Hermann  Jantzen  in  Königsberg  i.  Pr. 

Die  „Bestimmungen  über  die  Neuordnung  des  höheren  Mädchenschul- 
wesens" in  Preußen  vom  18.  August  1908  bedeuten,  als  Gesamtwerk  und 
von  großen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet,  eine  hervorragende  Leistung 
für  unser  ganzes  deutsches  Schulwesen,  und  sie  werden  von  nicht  geringer 
Tragweite  auf  den  verschiedensten  Gebieten  sein.  Es  wird  nicht  nur  das 
höhere  Mädchenschulwesen  mit  einem  Schlage  aus  dem  Bereiche  der  niederen 
und  mittleren  Schulen  in  das  der  höheren  übernommen,  wodurch  den 
Mädchen  fortan  eine  bessere,  gediegenere,  fruchtbarere  Bildung  gewährt  und 
verbürgt  wird,  infolge  der  Reformbestimmungen  wird  ihnen  auch  ein  ein- 
facher, gerader  und  regelmäßiger  Weg  zur  Universität  eröffnet.  Damit 
aber  lenkt  unsere  gesamte  Kulturentwickelung  in  neue  Bahnen,  die  freilich 
schon  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  in  geringem  Umfange  geschaffen 
wurden ;  erst  jetzt  aber,  wo  der  Weg  leicht  zugänglich  und  nicht  mehr  mit 
fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  versperrt  ist,  können  sie  recht  gang- 
bar werden. 

Auch  in  schultechnischer  Beziehung  werden  sich  voraussichtlich  mit  der 
Zeit  weittragende  Folgen  dieser  Reform  einstellen.  Wenn  sich  nämlich  der 
amerikanischem  Vorbild  entlehnte  Grundsatz  freier  Fachwahl,  wie  er  in  der 
neugeplanten  Frauenschule  zur  Anwendung  kommt,  bewähren  sollte  —  was 
freilich   erst  praktische  Erfahrungen   der  Zukunft    erweisen   können  — ,    so 
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ist  kaum  zu  zweifeln,  daß  er  auch,  vielleicht  in  noch  erhöhtem  Maße,  für 
unser  höheres  Kuabenschulwesen  fruchtbar  gemacht  werden  wird.  Sind 
doch  auch  da  schon  leise  tastende  Versuche  in  Form  der  AuswahlmöKlich- 
keit  zwischen  Französisch  und  Englisch  an  manchen  Anstalten  ins  Werk 
gesetzt. 

Die  Gleichstellung  in  Besoldung,  Rang-  und  Titelverhältnissen  wird 
auf  den  Oberlehrerstand  nicht  ohne  nachhaltigen  Einfluß  bleiben.  War 
bisher  die  Mädchenschule  in  nicht  ganz  seltenen  Fällen  ein  Zufluchtsort  in 
letzter  Not,  wo  man  auch  ohne  vollwertige  Prüfung  und  ohne  Probejahr 
ankommen  konnte,  und  war  in  Kollegenkreisen  der  Oberlehrer  an  der 
Mädchenschule  nicht  immer  gerade  hochgeschätzt,  so  fällt  jetzt  jeder  Unter- 
schied den  Knabenschulen  gegenüber  weg,  und  die  Folge  wird  ein  ganz 
erheblich  gesteigerter  Zustrom  von  Oberlehrern  sein,  entsprechend  dem  er- 
höhten Bedarfe.  auf  den  die  gehäuften  Stellenausschreibungen  in  den 
Yakanzenblättern  während  der  letzten  Monate  bereits  hindeuten. 

In  noch  höherem  Maße  aber  bewirkt  die  Reform  Änderungen  für  die 
Lehrerinnen.  Die  sogenannte  wissenschaftliche  Lehrerin,  die  die 
Prüfung  für  mittlere  und  höhere  Mädchenschulen  gemacht  hat  und  bislang 
die  höhere  Mädchenschule  beherrschte,  ist  jetzt  durch  die  Vorschrift,  daß 
auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  mindestens  die  Hälfte  der  wissenschaftlichen 
Stunden  von  akademisch  gebildeten  Lehrern  oder  Lehrerinnen  erteilt 
werden  müssen,  ganz  erheblich  in  ihrem  Wirkungskreise  beschränkt;  dafür 
aber  ist  die  akademisch  gebildete  Oberlehrerin  ans  Ruder  gekommen. 

Die  Reformbestimmungen  sprechen  schlechthin  von  der  akademisch 
gebildeten  Oberlehrerin.  Dieser  scheinbar  einfache  oder  doch  zum 
mindesten  eindeutige  Ausdruck  aber  schließt  eine  ganze  Reihe  von  Schwierig- 
keiten, Bedenken  und  Gründen  zu  Unzufriedenheit  und  Streitigkeiten  in 
sich,  die  bereits  bei  mehreren  Gelegenheiten  und  selten  ohne  Erregung  und 
Bitterkeit  zur  Sprache  gebracht  worden  sind. 

Zur  Klärung  der  Sachlage  muß  zunächst  der  Tatbestand  festgestellt 
werden.  Es  gibt  in  Preußen  zwei  verschiedene  Arten  von  Ober- 
lehrerinnen. Die  eine  Art  ist  aus  den  Reihen  der  wissenschaftlichen 
Lehrerinnen  hervorgegangen,  die  andere  aus  den  Reihen  derjenigen 
jungen  Mädchen,  die  die  Reifeprüfung  abgelegt  haben. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  preußischen  Mädchenschul- 
bestimmungen vom  3L  Mai  1894  wurde  durch  die  Begründung  sogenannter 
wissenschaftlicher  Fortbildungskurse  für  Lehrerinnen  strebsamen 
und  tüchtigen  Lehrerinnen  Gelegenheit  geboten,  für  ihre  weitere  akade- 
misch geartete  Fortbildung  zu  sorgen.  Diese  Bestrebungen,  die  zunächst 
von  privater  Seite  ausgingen,  wurden  sehr  bald  vom  Staate  lebhaft  unter- 
stützt und  durch  eine  amtliche  Prüfungsordnung  (vom  15.  Juni  1900) 
in  ihren  Zielen  fest  geregelt.  Durch  diese  Oberlehrerinnenprüfung 
wurde  die  Befähigung  zur  Anstellung  als  Oberlehrerin  an  einer  öffent- 
lichen höheren  Mädchenschule  erworben.  Die  Prüfungsordnung  nahm  selbst- 
verständlich Rücksicht  auf  die  Vorbildung  der  Kandidatinnen,   die  samt- 
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lieh  geprüfte  Lehrerinnen  sein  und  bei  Ablegung  der  Prüfung  fünf  Jahre 
im  Lehrberuf,  davon  zwei  Jahre  vollbeschäftigt  im  Schuldienst,  gestanden 
haben  müssen,  und  auf  die  Bedürfnisse  der  höheren  Mädchenschule.  Daher 
kommt  es  denn,  daß  zunächst  in  der  Prüfungsordnung  eine  Studienzeit  von 
nur  vier  bis  fünf  Semestern  angenommen  wurde,  ein  Maß,  das  sich  in  der 
Praxis  als  völlig  unzulänglich  herausgestellt  hat.  Sechs  Semester  sind  fast 
ausnahmslos  das  Minimum,  über  das  aber  vielfach  hinausgegangen  wird. 
Aus  demselben  Grunde  gibt  es  auch  keine  sogenannte  allgemeine  Prüfung, 
sondern  es  wird  nur  in  zwei  Fächern  (besser  Hauptfächern)  und  in  Phi- 
losophie geprüft.  Aus  der  Natur  der  Sache  ergibt  sich  ferner  der  Um- 
stand, daß  zwar  in  Religion  und  den  philologisch-historischeu  Fächern  die 
Anforderungen  denen,  die  in  der  höheren  Lehramtsprüfung  für  die  Männer 
gestellt  sind,  im  wesentlichen  gleichkommen,  in  Mathematik  und  den  natur- 
wissenschaftlichen Fächern  aber  erheblich  hinter  diesen  zurückbleiben,  ja 
eigentlich  nur  den  Forderungen  entsprechen,  die  dort  für  die  zweite  Stufe 
gestellt  sind.  Yon  einer  vollen  Gleichwertigkeit  dieser  preußischen 
Oberlehrerinnenprüfung  mit  der  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt  (pro  fac. 
doc.)  ist  mithin  nicht  zu  reden,  formell  steht  sie  hinter  ihr  zurück,  und 
die  formelle  Bewertung  kann  nun  einmal  bei  Berechtigungs-  und  Gehalts- 
fragen nicht  ausgeschaltet  werden. 

Die  zweite  Gattung  von  Oberlehrerinnen  hat  die  Reifeprüfung,  ord- 
nungsmäßiges Uuiversitätsstudium,  die  Prüfung  pro  fac.  doc.  hinter  sich  und 
beide  Vorbereitungsjahre,  zum  mindesten  aber  eins  davon,  durchgemacht. 
Diese  Damen  haben  also  vollkommen  die  gleiche  Vorbildung  wie  die 
Oberlehrer. 

Wenn  nun  die  neuen  Bestimmungen,  wie  das  tatsächlich  der  Fall, 
zwischen  diesen  beiden  Arten  von  Oberlehrerinueu  keinen  Unterschied 
machen,  sie  vielmehr  in  Lehrtätigkeit,  Stellung  im  Lehrkörper  und  in  der 
Besoldung  völlig  gleich  behandeln,  so  erscheint  das  allerdings  befremdend, 
und  es  müssen  wohl  für  diesen  auffallenden  Schritt  triftige  Gründe  maß- 
gebend gewesen  sein.  Wer  danach  suchen  will,  wird  sie  auch  bald  finden. 
Da  kommen  zunächst  die  wirklichen  Verhältnisse,  die  Forderungen 
der  Praxis  in  Betracht.  Oberlehrerinnen  der  ersten  Art,  die  wir  kurz- 
weg die  preußischen  nennen  wollen,  gibt  es  gegenwärtig  etwa  500,  von 
der  zweiten  Art,  den  Fakultätsoberlehrerinuen,  dagegen  nur  außerordent- 
lich wenige,  nach  den  neuesten  Angaben  etwa  20  bis  30.  Für  die  Durch- 
führung der  Mädchenschulreform  aber  wird  eine  sehr  große  Zahl  neuer 
Oberlehrerinnen  gebraucht,  und  zwar  nicht  nur  sofort,  d.  h.  von  Ostern 
1909  an,  sondern  auch  noch  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  nachher  in  immer 
steigendem  Maße,  wenn  man  den  Ausbau  so  vieler  neu  zu  gründenden 
oder  neu  organisierten  Mädchenbildungsstätten  —  Schulen,  Seminare,  Frauen- 
schulen, Studienanstalten  —  durchsetzen  will.  Zurzeit  stehen  also  für  diesen 
Massenbedarf  fast  nur  preußische  Oberlehreriunen  zur  Verfügung, 
und  für  eine  erhebliche  Reihe  von  Jahren  werden  auch  fast  nur  die 
Oberlehrerinnenkurse  für  ausreichenden  frischen,   aber   unbedingt  not- 
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wendigen  JS'ach-wuchs  sorgen  können.  Denn  die  zurzeit  bereits  bestehenden 
gymnasialen  Bilduugsanstalten  für  Mädchen,  gegen  35  in  ganz  Deutschland, 
sind  zum  Teil  noch  gar  nicht  fertig  ausgebaut  und  zum  Teil  auch  recht 
klein  an  Schülerinnenzahl;  sie  liefern  ja  auch  nicht  nur  künftige  Ober- 
lehrerinnen, und  vor  allem  liegt  zwischen  Reifeprüfung  und  Anstellungs- 
fähigkeit noch  ein  vier-  bis  sechsjähriger  Zeitraum;  die  neu  zu  gründenden 
Studienanstalten  aber  haben  die  ersten  Prüflinge  erst  in  sechs  Jahren. 
Diese  Anstalten  können  also  keinen  genügend  zahlreichen  NachM'uchs  an 
Oberlehrerinnen  heranbilden. 

Ein  anderes  kommt  noch  hinzu.  Die  preußische  Oberlehrerin  ver- 
fügt immer  über  eine  mindestens  fünfjährige,  häufig  aber  auch  noch  längere 
praktische  Unterrichtserfahrung,  während  die  Fakultätsoberlehrerin 
ohne  jede,  oder  wenigstens  ohne  zureichende  pädagogische  Erfahrung 
in  ihre  Stellung  hinein  kommt;  denn  für  eine  praktisch-pädagogische  Aus- 
bildung der  Kandidatinnen  an  Mädchenschulen  war  bisher  nicht  gesorgt 
—  ein  Mißstand,  der  sicherlich  von  jetzt  ab  behoben  werden  wird.  Das 
Seminar-  oder  Probejahr  wurde  vielmehr  an  höheren  Knabenschulen  ab- 
geleistet. 

So  ist  denn  wohl  einfach  die  harte  Notwendigkeit,  der  Zwang  des  Be- 
dürfnisses die  Yeranlassung  dieser  Maßregel  gewesen;  nichtsdestoweniger 
aber  bleibt  natürlich  die  Gleichwertung  und  Gleichstellung  zwei  verschiedener 
Gruppen  von  Beamtinnen  hart  und  bedenklich,  und  gerade  diese  Bestim- 
mung hat  in  den  beteiligten  Kreisen,  bei  Männern  und  Frauen,  bei  den 
preußischen  wie  bei  den  Fakultätsoberlehreriuneu  bereits  einen  Sturm  der 
Entrüstung  und  die  schärfste  Kritik  hervorgerufen. 

So  forderte  der  Allgemeine  Deutsche  Lehreriunenverein  in 
seiner  Hauptversammlung  vom  3.  und  4.  Oktober  1908  reinliche  Scheidung: 
Die  Fakultätsoberlehrerin  soll  in  Gehalt  und  Rang  den  Oberlehrern  ganz 
gleichgestellt  werden,  die  preußische  Oberlehrerin  solle  75  bis  80  Prozent 
des  Oberlehrergehaltes  bekommen.  Der  Verein  der  Direktoren  an 
preußischen  öffentlichen  höheren  Lehranstalten  für  Mädchen  erklärte  am 
5.  Oktober:  Der  künftige  Weg  zur  Oberlehrerin  soll  nur  der  durch  die 
Prüfung  pro  fac.  doc.  sein;  dieser  Weg  ist  auch  denen  zu  eröffnen,  die  die 
wissenschaftliche  Prüfung  des  höheren  Lehrerinuensemiuars  bestanden  haben^). 
Der  Preußische  Verein  für  öffentliche  höhere  Mädchenschulen  und  der 
mit  ihm  verbündete  Verband  von  Philologen  an  öffentlichen  höheren 
Mädchenschulen  Preußens  schlug  in  einem  Leitsatz  einfach  die  Aufhebung 
der  preußischen  Oberlehrerinnenprüfungsordnung  vom   15.  Juni   1900  vor. 

Fast  alle  Stimmen,  die  in  dieser  Frage  bisher  laut  geworden  sind,  sind 
sich  einig  in  der  negativen  Kritik,  die  eben  in  der  Forderung  nach 
völliger  Abschaffung  dieser  Prüfung  gipfelt.     Zweck  der  folgenden  Ausfüh- 


*)  Gemeint  ist  damit,  daß  die  Abschlußprüfung  des  höheren  Lehrerinnenseminars  die 
Keife  zum  üniversitätsstudium  verleihen  soll.  Auf  diesen  Vorschlag,  dem  ich  noch  nicht 
beizustimmen  vermag,  gehe  ich  an  dieser  Stelle  absichtlich  nicht  ein. 
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rungen  ist  es,  ein  positives  Element  in  den  tobenden  Kampf  hineinzu- 
bringen und  einen  meines  Erachtens  gangbaren,  für  Organisation  und  Ver- 
waltung nicht  schwierigen  und  vielleicht  auch  die  Lehrerinnen  und  Ober- 
lehrerinnen befriedigenden  Ausweg  vorzuschlagen  und  zu  begründen. 

Die  einfache,  aber  radikale  Lösung,  die  preußische  Oberlehrerinnen- 
prüfung sofort  oder  in  nächster  Zeit  abzuschaffen  und  nur  auf  den  einen 
Weg  über  die  Reifeprüfung  zu  verweisen,  halte  ich,  wie  oben  angedeutet, 
aus  praktischen  Gründen  und  für  eine  noch  ziemlich  beträchtliche  Zeit  — 
mindestens  ein  Jahrzehnt  —  nicht  für  möglich.  Richtiger,  sachgemäßer, 
für  die  Schule  wie  für  die  Lehrerinnen  gleich  vorteilhaft  aber  scheint  es 
mir,  die  Ordnung  für  die  Oberlehrerinnenprüfung  so  umzuändern,  daß 
die  bestehenden  Unterschiede,  soweit  sie  eine  Minderwertigkeit  gegenüber 
der  Prüfungsordnung  für  das  höhere  Lehramt  vom  12.  September  1898 
bedeuten,  beseitigt  werden.  Nicht  für  zweckmäßig  halte  ich  dabei  ein 
summarisches  Verfahren,  an  das  man  wohl  auch  schon  gedacht  hat.  Man  lasse 
sämtliche  Damen,  die  Oberlehrerinnen  werden  wollen,  ohne  Rücksicht  auf 
ihren  Ausbilduugsgang  die  Prüfung  vor  der  Kommission  für  die  höhere 
Lehramtsprüfung  machen.  Das  klingt  vielleicht  gar  nicht  so  übel,  aber  es 
würde  in  Wirklichkeit  zur  Errichtung  eines  Gebäudes  führen,  bei  dem  die 
Dachkonstruktion  zu  den  Fundamenten  nicht  in  harmonischem  Verhältnis 
steht.  Denn  die  mechanische  Anwendung  der  Vorschriften  für  die  höhere 
Lehramtsprüfung  auf  Lehrerinnen  würde  wieder  zu  Ungerechtigkeiten,  ja 
zu  Sinnlosigkeiten  führen,  vor  allem  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Prü- 
fung. Wäre  es  z.  B.  denkbar,  daß  eine  Lehrerin,  die  sich  bereits  eine 
staatlich  anerkannte  Lehrbefähigung  in  Religion  und  Deutsch  erworben  hat, 
nochmals  einer  allgemeinen  Prüfung  in  diesen  Fächern  unterzogen  würde? 
Oder  wäre  es  gerecht,  eine  vielleicht  schon  jahrelange  Bewährung  im  Amte 
völlig  unberücksichtigt  zu  lassen,  bloß  weil  die  Prüfungsordnung  auf  junge 
Leute  zugeschnitten  ist,  die  überhaupt  noch  gar  keine  pädagogische  Fach- 
bildung gehabt  haben? 

Gerade  wie  bei  manchen  anderen  Fragen  der  Frauenbildung  würde 
ich  auch  hier  ein  rein  mechanisches  Ausgleichsverfahren  für  bedauer- 
lich halten. 

Mein  Gesichtspunkt  wäre  vielmehr,  eine  sinngemäße,  klar  erkenn- 
bare und  unbestreitbare,  in  den  Befähigungsfragen  auch  formelle  Gleich- 
wertigkeit der  beiden  Prüfungen  herbeizuführen,  was  keineswegs  zu  einer 
buchstäblichen  Gleichartigkeit  im  Wortlaut  der  Prüfungsordnung  zu  führen 
braucht. 

Das  denke  ich  mir  etwa  folgendermaßen: 

I.   Allgemeines. 

Bedingung  der  Zulassung  zur  höheren  Lehramtsprüfung  ist  der 
Besitz  des  Reifezeugnisses  und  ein  mindestens  sechssemestriges  ordnungs- 
mäßiges Universitätsstudium.  Für  die  Oberlehrerinnenprüfung  ist  demgemäß, 
was  in  der  Praxis  ohnehin  längst  der  Fall  ist,   die  Studienzeit  von  vier  bis 
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fünf  Semestern  auf  mindestens  sechs  zu  erhöhen.  Die  Lehrerinnenprüfung  ist 
zwar  an  sich  nicht  der  Reifeprüfung  gleichwertig  zu  erachten;  es  ist  aber  zu 
erwägen  und  im  Wortlaut  einer  künftigen  Prüfungsordnung  vielleicht  auch 
auszusprechen,  daß  der  wenigstens  fünfjährige  Zeitraum  zwischen  Lehrerinnen- 
und  Oberlehrerinnenprüfung,  von  dem  zwei  Jahre  dem  praktischen  Schul- 
dienst an  einer  anerkannten  Schule  in  voller  Beschäftigung  gewidmet  sein 
müssen,  zweifellos  ein  vollwertiges,  ausreichendes  Äquivalent  au  geistiger 
wie  sittlicher  Reife  bietet.  Die  Oberlehrerinnenkurse  selbst  und  ihre  Lehr- 
körper brauchen  nicht  angetastet  und  in  ihrer  Leistungsfähigkeit  nicht  be- 
zweifelt zu  werden.  Ihre  tatsächlich  erzielten  Erfolge  und  die  mehrfach 
ausgesprochene  Anerkennung  derselben  durch  die  zuständigen  Stellen  sollten 
sie  vor  Angriffen  schützen.  Zudem  stehen  sämtliche  Oberlehrerinnenkurse, 
mit  alleiniger  Ausnahme  Berlins,  in  engster  Fühlung  mit  den  Universi- 
täten, und  die  Mehrheit  des  Lehrkörpers  besteht  aus  Universitätslehrern, 
während  die  Schulmänner  darin  in  der  Minderzahl  sind. 

Die  allgemeine  Prüfung  in  Pädagogik,  Deutsch  und  Religion,  welche 
die  höhere  Lehramtsprüfung  vorschreibt,  kann  und  soll  in  der  Ober- 
lehrerinnenprüfung nach  wie  vor  fehlen.  Das  Maß  von  Kenntnissen,  das 
da  verlangt  wird,  hat  eine  schon  geprüfte  Lehrerin  längst  nachgewiesen. 
Die  Prüfung  in  Philosophie  aber  ist  beizubehalten;  sie  ist  übrigens  der 
Zeit  nach  doppelt  so  ausgiebig  wie  bei  den  Männern,  da  hier  die  Philosophie 
allein  steht,  dort  aber  mit  der  Pädagogik  zusammen  geht. 

An  Lehrbefähigungen  muß  der  Lehramtskandidat  drei  erwerben, 
und  zwar  eine  für  die  erste  Stufe  und  zwei  für  die  zweite.  (Mit  Rück- 
sicht auf  die  Anstellungsverhältuisse  aber  ist  noch  immer  die  Verbindung 
von  zwei  Fächern  für  die  erste  und  einem  für  die  zweite  vielfach  be- 
liebt.) —  Die  Oberlehrerinnenprüfung  verleiht  aber  in  der  Fach- 
prüfung nur  zwei  Lehrbefähigungen.  Hier  müßte  nun  die  Umgestaltung 
entschieden  einsetzen.  Meines  Erachtens  wäre  es  durchaus  richtig,  auch 
hier  die  Dreizahl  der  Fächer  und  die  Abstufung  einzuführen.  Die 
Anforderungen  in  Religion  und  den  sprachlichen  und  historischen  Fächern 
entsprechen  schon  jetzt  in  allem  Wesentlichen  denen  der  höheren  Lehr- 
amtsprüfung für  die  erste  Stufe.  Kandidatinnen  aus  diesen  Gebieten  hätten 
dann  also  noch  in  einem  dritten  Fache  eine  Prüfung,  und  zwar  für  die 
zweite  Stufe,  abzulegen,  was  den  meisten  mit  Rücksicht  auf  die  bereits  be- 
standene Lehrerinnenprüfung  nicht  eben  schwer  fallen  würde.  Die  An- 
forderungen in  Mathematik  und  Naturwissenschaften  aber  entsprechen  gegen- 
wärtig nur  denen  für  die  zweite  Stufe  bei  den  Kandidaten.  Prüflinge  aus 
diesen  Gebieten  müßten  demnach  noch  ein  philologisch-historisches  Fach 
(für  die  erste  Stufe)  hinzunehmen,  oder  es  müßten,  was  wohl  richtiger 
wäre,  die  Anforderungen  in  Mathematik  und  Naturwissenschaften  erheblich 
gesteigert,  denen  der  Lehramtsprüfung  für  die  erste  Stufe  entsprechend 
umgestaltet  werden.  —  Eine  andere  Möglichkeit  statt  der  Prüfung  in 
einem  dritten  Fache  wäre,  im  Oberlehrerinnenzeugnis  ausdrücklich  von 
Amts  wegen  zu  erklären,    daß    noch    eins    der   im  Lehrerinnenzeugnis  ver- 


38  Die  preußische  Oberlehrerinnenprüfung' 

zeichneten  Fächer  —  etwa  das  am  besten  beurteilte  oder  eins,  das  die 
Kandidatin  selbst  am  meisten  bevorzugt  —  als  dritte  Lehrbefähigung  — 
für  die  zweite  Stufe  —  gilt.  Indessen  ist  dieses  Yerfahren  wohl  weniger 
zu  empfehlen. 

Was  die  Prüfungskommissionen  selbst  angeht,  so  ist  es  nicht 
nötig,  an  dem  bisher  geübten  Brauche  etwas  zu  ändern.  Erstens  sollte 
man  der  Unterrichtsverwaltung  doch  so  viel  Vertrauen  entgegenbringen,  daß 
sie  nur  wirklich  geeignete  und  befähigte  Mitglieder  ernennt,  zw^eitens  aber 
liegen  die  Verhältnisse  tatsächlich  bereits  so,  daß  ein  großer  Teil  ihrer 
Mitglieder  auch  der  Kommission  für  die  höhere  Lehramtsprüfung  angehört. 

n.    Die  einzelnen  Prüfungsfächer. 

Religionslehre.  1.  Evangelische.  Bringend  wünschenswert  ist 
der  Zusatz,  daß  das  Neue  Testament  nach  dem  griechischen  Texte  zu 
erklären  ist.  Als  besonders  wichtig  für  das  „Verständnis  der  geschichtlichen 
Entwickelung  der  christlichen  Kirche  usw."  wäre  die  Bekenntniskundei) 
eigens  zu  nennen  und  zu  betonen.  2.  Katholische.  Auch  hier  ist  ein 
hinreichendes  Wissen  in  der  Bekenntniskunde  zu  fordern. 

Deutsch.  Es  ist  ausdrücklich  hinzuzufügen,  daß  auch  die  Haupt- 
ergebnisse der  historischen  Grammatik  und  die  Elemente  des  Gotischen 
und  Althochdeutschen  bekannt  sein  müssen. 

Philosophische  Propädeutik  ist,  weil  für  die  Praxis  entbehrlich, 
für  die  Anstellung  unter  Umständen  sogar  hinderlich  wirkend,  auch  in  Zu- 
kunft wegzulassen. 

Französisch.  Mehr  zu  fordern  ist  „die  Kenntnis  der  lateinischen 
Elementargrammatik  und  die  Fähigkeit,  einfache  Schriftsteller,  wie  Cäsar, 
wenigstens  in  leichteren  Stellen,  richtig  aufzufassen  und  zu  übersetzen". 
In  Abschnitt  b)  „Kenntnis  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Sprache" 
ist  der  Klarheit  wegen  hinzuzufügen :  „seit  ihrem  Hervorgehen  aus  dem 
Lateinischen".  —  In  Absatz  c)  „Allgemeine  Kenntnis  der  Geschichte 
Frankreichs"  ist  der  Zusatz  „seit  Ludwig  XIV."  zu  streichen.  Aufzu- 
nehmen ist  dagegen  die  Bemerkung:  „Für  minder  eingehende  Kenntnisse 
auf  dem  Gebiete  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Sprache  kann  eine 
besonders  tüchtige  Kenntnis  der  neueren  Literatur  nebst  hervorragender 
Beherrschung  der  gegenwärtigen  Sprache  ausgleichend  eintreten". 

Englisch.  Latein  und  Schlußbemerkung  wie  bei  Französisch.  Bei 
b)  „Kenntnis  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Sprache"  Zusatz:  „Von 
der  altenglischen  Zeit  an".  Bei  c)  „Kenntnis  der  Geschichte  Englands" 
Streichung  der  Worte:  „Vom  Zeitalter  der  Königin  Elisabeth  an"^). 


*)  Im  Sinne  Harnacks,  wie  dieser  es  in  seinem  glänzenden  Vortrage  auf  der 
Baseler  Philologenversammlung  1907  auseinander  gesetzt  hat;  siehe  „Universität  und  Schule", 
Leipzig  1907,  Teubner,  Seite  40  ff. 

^)  Mit  Rücksicht  auf  die  zahlreichen  geschichtlichen  Lektürestoffe  für  die  Schule  z.  B. 
aus  der  Zeit  der  Dänen-  und  Normannenkämpfe  und  auf  Shakespeares  Königsdramen,  die 
doch  alle  die  Zeit  vor  Elisabeth  behandeln. 
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Geschichte.  Latein  wie  bei  Französisch.  Die  jetzige  Fassung  der 
Vorschrift  scheint  in  ihrer  Allgemeinheit  fast  etwas  zu  viel  zu  verlangen; 
eine  genauere  Fassung  des  "Wortlauts  sowie  die  besondere  Hervorhebung 
eines  oder  einiger  Studiengebiete  wäre  wohl  wünschenswert.  Unter  Ab- 
schnitt b)  ist  ausdrücklich  die  Kenntnis  der  preußischen  Staats-  und  der 
deutschen  Reichsverfassung  zu  verlangen. 

Erdkunde.  Die  mathematische  Erdkunde  wäre  noch  stärker  zu  be- 
tonen, auch  die  Kenntnis  der  Beweise,  soweit  sie  sich  mit  Hilfe  der 
Elementarmathematik  begründen  lassen,  zu  fordern. 

Mathematik.  Die  gegenwärtigen  Forderungen  entsprechen  nur  der 
zweiten  Stufe.  Für  die  erste  ist  deshalb  dasselbe  wie  in  der  höheren 
Lehramtsprüfung  zu  fordern. 

Physik.  Beide  Abschnitte  sind  entsprechend  den  Forderungen  an  die 
männlichen  Kandidaten  zu  erweitern. 

Chemie  und  Mineralogie.  Die  jetzigen  Forderungen  entsprechen 
nur  der  zweiten  Stufe;  die  für  die  erste  sind  anzufügen. 

Botanik  und  Zoologie.  Aus  praktischen  Gründen,  da  ja  diese 
Fächer  nur  auf  der  Mittelstufe  der  höheren  Schulen  gelehrt  werden,  würde 
ich  dafür  sein,  die  vorliegenden  Bestimmungen  in  der  Hauptsache  zu  be- 
lassen, aber  dabei  ausdrücklieh  zu  betonen,  daß  die  Lehrbefähigung  nur  für 
die  zweite  Stufe  gilt.  Sollte  der  Gleichmäßigkeit  wegen,  um  die  Fächer 
an  sich  nicht  in  ihrer  Bedeutung  herabzumindern,  eine  Lehrbefähigung  für 
die  erste  Stufe  wünschenswert  erscheinen,  so  müßten  die  Ansprüche  sach- 
gemäß erhöht  werden.  —  Eine  neue,  etwas  abgeänderte  Formulierung  der 
Prüfungsbestimmungen  für  Botanik  verdanke  ich  der  Liebenswürdig- 
keit des  Herrn  Privatdozenten  Dr.  Abromeit,  der  auch  an  unseren 
hiesigen  Oberlehrerinnenkursen  dieses  Fach  lehrt,  und  teile  sie  hier  mit: 

a)  für  die  zweite  Stufe :  Eine  auf  eigener  Anschauung  beruhende  ein- 
gehende Kenntnis  der  häufigeren  einheimischen  Samen-  und  höheren  Sporen- 
pflanzen (Phanerogamen  und  Kryptogamen),  sowie  einiger  wichtiger  Vertreter 
der  niederen  Sporenpflanzen,  vornehmlich  Kenntnis  der  in  der  Heimat  ge- 
bauten Gewächse  und  ihrer  häufigsten  Krankheiten,  ferner  Bekanntschaft 
mit  den  wichtigsten  tropischen  Nutzpflanzen  und  ihrer  Verwertung.  Über- 
blick über  das  natürliche  Pflanzensystem  und  einige  Bekanntschaft  mit  den 
Grundlehren  der  Morphologie,  Anatomie  und  Physiologie  einschließlich  der 
Biologie.     Übung  im  Zeichnen  einfacher  Pflanzenformen. 

b)  für  die  erste  Stufe:  Eingehendere  Kenntnis  des  natürlichen  Systems, 
der  Morphologie  und  Anatomie  sowie  der  wichtigeren  Tatsachen  und  Lehren 
der  Physiologie  einschließlich  der  Biologie.  Bekanntschaft  mit  den  Grund- 
lehren der  Pflanzengeographie.  Einige  Übung  im  Gebrauch  des  Mikroskops 
sowde  in  Anfertigung  von  anatomischen  Präparaten  und  Zeichnungen. 

Soweit  meine  Änderungsvorschläge,  deren  Grundzüge  ich  zuvor  dem 
Lehrkörper  der  hiesigen  Oberlehrerinnenkurse  vorgelegt  habe.  Sie  dürften 
vielleicht    als  Ausgangspunkt    für    eine  Umgestaltung  der  Prüfungsordnung 


40  Die  darstellende  Geometrie  an  den  höheren  Schulen  Preußens 


geeignet  seien,  wenn  auch  im  einzelnen  noch  manches  hinzugefügt  oder  ge- 
bessert werden  kann. 

Wenn  ich  hier,  wie  selbstverständlich,  auch  durchweg  die  Prüfungs- 
ordnung vom  12.  September  1898  zum  Vergleich  und  Vorbild  herangezogen 
habe,  so  möchte  ich  doch  beiläufig  zum  Schlüsse  noch  auf  die  Erörterungen 
kurz  hinweisen,  die  für  eine  Neugestaltung  der  Oberlehrerprüfung  eingetreten 
sind.  Vor  allem  hat  da  Max  Kaluza  in  seiner  „Zeitschrift  für  französischen 
und  englischen  Unterricht"  in  den  Aufsätzen  „Zur  Reform  der  Oberlehrer- 
prüfung" (VII,  1  ff.)  und  „Der  Nachweis  von  Lateinkenntnissen  in  der 
Oberlehrerprüfung  der  Neuphilologen"  (VII,  481  ff.)  beachtenswerte  Anregungen 
gegeben,  und  auch  die  Verhandlungen  der  letzten  Neuphilologentage  kommen 
in  Betracht.  Ob  die  Unterrichts  Verwaltung  gewillt  ist,  in  absehbarer  Zeit 
auf  derartige  Anderungsvorschläge  einzugehen,  muß  natürlich  ihrer  Ent- 
scheidung überlassen  bleiben. 

Die  baldige  Neuregelung  der  Oberlehrerinnenprüfung  aber  scheint  mir  eine 
unumgängliche,  ja  zwingende  Notwendigkeit  zu  sein,  um  die  Durchführung 
der  Mädchenschulreform  nicht  zu  gefährden,  um  wieder  Ruhe  und  Vertrauen 
in  die  Reihen  der  nicht  grundlos  unsicher  gewordenen  Lehrerinnen  zu  tragen 
und  das  große  Werk  der  Reform  würdig  zum  Abschluß  zu  bringen. 

Sollte  bei  dieser  Gelegenheit  etwa  die  Prüfungsordnung  für  die  Kan- 
didaten des  höheren  Lehramts  ebenfalls  mit  einigen  Verbesserungen  bedacht 
werden  können  —  um  so  besser!  Das  Endziel  müßte  aber  in  jedem  Falle 
eine  grundsätzliche  Gleichwertigkeit  beider  Prüfungen  bleiben. 


Die  darstellende  Geometrie 
an  den  Iiöheren  Schulen  Preußens 

Von  Ernst  Tiedge  in  Düsseldorf 

Die  Rolle,  die  dem  „Linearzeichnen"  nach  den  amtlichen  „Lehrplänen 
und  Lehraufgaben"  von  1901  an  unseren  höheren  Schulen  zufällt,  ist  von 
Gercken^)  und  Quossek^)  einer  eingehenden  Besprechung  und  Kritik 
unterzogen.  Bei  dem  Nachdruck,  mit  dem  an  den  genannten  Stellen  auf 
die  große  Unklarheit  und  den  Widersinn  des  augenblicklich  noch  ungeändert 
fortbestehenden  Zustandes  hingewiesen  wird,  wäre  es  wohl  am  Platze  ge- 
wesen, wenn  sich  der  Wunsch  von  Professor  Gercken  nach  einer  eingehenden 


^)  Gercken,  „Die  darstellende  Geometrie  auf  dem  Realgymnasium  nach  den  neuen 
Lehrplänen",  Monatsschrift  für  höhere  Schulen,  I,  Seite  350  ff. 

^)  Quossek.  ^Das  Linearzeichnen  an  der  Oberrealschule "  und  „Linearzeichnen  und 
darstellende  Geometrie",  Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen,  16.  Jahrgang  Seite  362  ff. 
und  18.  Jahrgang  Seite  74  ff. 
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Erörterung  dieser  Frage  erfüllt  hätte.  Yor  allem,  weil  doch  Inhalt  und 
Methode  des  mathematischen  Unterrichts  augenblicklich  von  allen  Seiten 
lebhaft  besprochen  werden  und  die  mannigfachen  Besserungsvorschläge  durch 
die  Lehrpläne  der  von  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Arzte 
eingesetzten  Unterrichtskommission  allmählich  festere  Gestalt  gewonnen 
haben.  Aber  merkwürdigerweise  wird  in  dem  Berichte  der  Kommission  die 
darstellende  Geometrie  gar  nicht  erwähnt,  was  um  so  befremdlicher  erscheint, 
als  in  ihm  sonst  —  sicher  unter  der  Zustimmung  der  meisten  Mathematiker 
—  dem  Zeichnen  ein  außerordentlich  hoher  Wert  beigelegt  wird.  Gerade 
dieses  Fach  leistet  doch  für  die  Ausbildung  der  Raumanschauung,  die  in 
den  erwähnten  Plänen  mit  vollem  Recht  als  eine  der  beiden  Hauptauf- 
gaben des  mathematischen  Unterrichts  hingestellt  wird,  ganz  besonders  viel. 
Das  scheint  auch  nach  wie  vor  die  Ansicht  der  Behörde  zu  sein,  die  1901 
die  Elemente  der  darstellenden  Geometrie  in  das  Pensum  der  Unterprima 
ausdrücklich  mit  aufgenommen  hat.  Wenigstens  legt  die  kürzlich  erfolgte 
Umfrage  des  Herrn  Ministers  nach  den  Erfahrungen,  die  mit  diesem  Unter- 
richtszweige gemacht  sind,  diese  Vermutung  nahe  und  läßt  gleichzeitig  hoffen, 
daß  man  geneigt  ist,  den  Wünschen  zahlreicher  Fachlehrer  nach  der  end- 
lichen, notwendigen  Ordnung  der  bestehenden  Verhältnisse  zu  willfahren. 

Nun  ist  aber  zu  befürchten,  daß  die  große  xinzahl  der  einander  wider- 
sprechenden Meinungen  —  ich  erinnere  nur  au  die  Gutachten,  die  der 
„Verein  zur  Förderung  des  Unterrichts  in  der  Mathematik  und  den  Natur- 
wissenschaften" 1900  veröffentlicht  hat  —  eine  endgültige  Regelung  wieder 
vereitelt.  Das  wäre  aber  im  Interesse  nicht  nur  des  mathematischen  Unter- 
richts, sondern  der  harmonischeu  Ausbildung  unserer  Schüler  in  hohem 
Maße  zu  bedauern.  Es  ist  deshalb  wohl  nicht  müßig,  nochmals  ausdrücklich 
auf  diejenigen  von  den  bisher  gemachten  Vorschlägen  hinzuweisen,  die 
einstweilen  in  Preußen  zu  verwirklichen  sind,  ohne  daß  eine  große  Um- 
wälzung vorzunehmen  wäre. 

Dabei  setze  ich  voraus,  daß  sich  auch  bei  uns  wie  schon  lange  in  Süd- 
deutschland die  Überzeugung  durchgerungen  hat,  daß  das  Linearzeichnen 
wie  die  darstellende  Geometrie  erst  in  den  Händen  des  Mathematikers  zu 
der  Bedeutung  kommen  kann,  die  man  im  Interesse  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten verlangen  muß.  Daß  also  auch  wir  die  hierfür  angesetzten  Stunden 
am  besten  auszunutzen  glauben,  wenn  wir  in  ihnen  „geometrisches  Zeichnen" 
treiben  und  nicht  etwa  Flächenmuster  und  Ornamente  zeichnen.  Ich  denke, 
darüber  ist  man  in  den  Kreisen  der  Fachgenossen  und  der  maßgebenden 
Behörden  jetzt  eines  Sinnes. 

Daraus  muß  dann  mit  unbedingter  Notwendigkeit  eine  Folgerung  ge- 
zogen werden,  die  allerdings  zu  den  bestehenden  Verhältnissen  in  Widerspruch 
steht  Soll  dieser  Unterricht  zur  Stärkung  der  Auffassungsgabe  für  räum- 
liche Gebilde  dienen  —  die  nicht  allein  für  die  Mathematikstuuden  wichtig 
ist  — ,  so  muß  er  ohne  Frage  allen  Schülern  zu  gute  kommen.  In  erster 
Linie  denen,  die  keine  besondere  Neigung  oder  Veranlagung  für  die  Mathe- 
matik haben. 
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Nun  wird  man  vielleicht  einwerfen,  Gymnasiasten  haben  nun  einmal 
andere,  für  sie  wichtigere  Dinge  zu  treiben,  und  die  Schüler  der  Real- 
anstalten werden  schon  ganz  von  selbst  auch  an  einem  nicht  verbindlichen 
Unterricht  in  diesem  Fache  teilnehmen.  Dem  gegenüber  muß  mit  allem 
Nachdruck  betont  werden,  daß  letzteres  augenblicklich  für  eine  sehr  große  An- 
zahl nicht  zutrifft.  Mir  sind  z.  B.  Oberrealschulen  bekannt,  bei  denen  nur  ein 
oder  zwei  Schüler  der  oberen  Klassen  an  dem  wahlfreien  Unterricht  im 
Linearzeichneu  teilnehmen,  trotzdem  er  in  den  Händen  eines  Mathematikers 
liegt.  Der  Grund  dafür  ist  keineswegs  ein  mangelndes  Interesse  für  diese 
Disziplin,  sondern  er  ist  in  der  Gestaltung  unserer  Unterrichtsverhältnisse 
während  der  letzten  Jahre  zu  suchen.  Fast  überall  sind  Übungen  in  Physik 
und  Chemie  eingeführt.  An  diesen  nehmen,  auch  wenn  kein  —  übrigens 
sehr  nahe  liegender  —  Druck  ausgeübt  wird,  schon  aus  Neugierde  die 
meisten  Schüler  teil.  Schwebt  doch  um  die  verschlossenen  Räume,  in  denen 
diese  Disziplinen  gelehrt  werden,  schon  für  die  unteren  Klassen  der  Zauber 
des  Geheimnisvollen.  Und  vielerorts  haben  diese  Übungen  ja  auch  den  Reiz 
des  Neuen  für  sich.  Die  Schüler,  die  dann  noch  außerdem  an  dem  wahl- 
freien Unterricht  im  Linearzeichneu  teilnehmen,  verlieren  notwendig  vier 
Nachmittage.  Das  ist  wirklich  selbst  für  die  ganz  Eifrigen  zuviel  verlangt. 
So  wird  also  der  wahlfreie  Unterricht  sehr  häufig  einfach  illusorisch. 

Und  was  die  Gymnasiasten  angeht,  so  soll  für  die  doch  gerade  durch 
den  intensiven  Betrieb  der  Lehre  von  der  Darstellung  räumlicher  Gebilde 
eine  Erleichterung  geschaffen  werden.  Das  Streben  danach  ist  auch  heute 
noch  keineswegs  unnütz.  Denn  trotz  aller  Fortschritte  der  Methode  gilt 
die  Mathematik  immer  noch  in  weiten  Kreisen  für  besonders  „schwer". 
Das  steht  fest,  trotzdem  Gercken  (a.  a.  0.  Seite  352)  es  für  eine  Fabel 
erklärt,  die  „höchstens  noch  bei  einigen  alten  Leuten  und  schwachen  Müttern 
Glauben  findet".  Ich  könnte  ihm  da  eine  Unzahl  von  Gegenzeugen  stellen 
und  habe  auch  noch  in  den  letzten  Jahren  sehr  häufig  von  Bekannten,  deren 
Angehörige  im  Abiturientenexamen  saßen,  gehört:  „Heute  ist  Mathematik 
dran,  wenn  das  nur  erst  vorüber  ist,  dann  ist  das  Schlimmste  überstanden". 

Ich  halte  es  doch  für  sehr  wichtig,  daß  wir  uns  in  der  Beziehung  keiner 
Täuschung  hingeben.  Die  Schuld  braucht  dabei  übrigens  keineswegs  am 
Lehrer  zu  liegen.  Sie  liegt  zum  großen  Teil  an  der  verhältnismäßig  ge- 
ringen Übung,  die  bei  der  im  Vergleich  zu  den  Sprachen,  besonders  an  den 
humanistischen  Anstalten,  sehr  gering  bemessenen  Stundenzahl  möglich  ist. 
Denn  wie  überall,  so  macht  auch  hier  nur  ausreichende  und  gründliche 
Übung  den  Meister.  Dann  liegt  bei  den  abstrakten  Lehren  der  Mathematik 
die  Gefahr  besonders  nahe,  die  Schwierigkeiten  zu  unterschätzen,  welche 
auch  die  für  den  Fachmann  einfachsten  und  selbstverständlichsten  Dinge 
den  Schülern  bereiten.  War  es  doch  früher  der  Stolz  des  Mathematikers, 
das  rein  Gedankenmäßige  ausschließlich  zu  betonen  und  jedes  Hilfsmittel 
als  überflüssig  und  des  „homo  sapiens"  unwürdig  zu  verschmähen. 

Es  ist  das  große  Verdienst  von  Felix  Klein,  derartige  Anschauungen 
mit  allem  Nachdruck  bekämpft  und  gezeigt  zu  haben,  worin  der  Wert  der 
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Mathematik  für  die  Allgemeinheit  eigentlich  besteht.  Aber  wenn  wir  uns 
auch  heute  viel  mehr  den  lebendigen  Anwendungen  zugewandt  und  wie  in 
anderen  Fächern  die  reichen  Beziehungen  unserer  Wissenschaft  zu  Kultur 
und  Leben  weit  nachdrücklicher  betonen,  so  kranken  wir  teilweise  doch 
noch  an  der  erwähnten  Tradition.  Und  wenn  es  heute  auch  wohl  keinen 
Lehrer  der  Mathematik  mehr  gibt,  der  meint,  je  schlechter  und  falscher 
eine  Zeichnung  wäre,  desto  mehr  könne  man  au  ihr  lernen,  so  steht  doch 
noch  mancher  einer  erweiterten  und  yertieften  Pflege  der  räumlichen  An- 
schauung eben  durch  die  „darstellende  Geometrie"  zum  wenigsten  gleich- 
gültig gegenüber.  Sehr  zum  Schaden  des  Unterrichtserfolges.  Denn  wenn 
man  immer  wieder  die  Klage  hört,  in  der  Mathematik  würde  zu  schnell 
vorwärts  gegangen,  die  Mehrzahl  der  Schüler  könne  nicht  folgen,  so  beweist 
das  doch  aufs  deutlichste,  daß  die  Fähigkeit,  sich  die  Dinge  vorzustellen, 
oder  die  Gewandtheit  im  Lesen  der  mathematischen  Zeichensprache  nicht 
genügend  entwickelt  ist.  Es  muß  also  hierfür  unbedingt  noch  viel  mehr 
geschehen. 

Das  ist  gewiß  nicht  leicht,  denn  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Raum- 
geometrie, das  in  der  Beziehung  die  größten  Schwierigkeiten  bietet,  täuscht 
sich  der  Schüler  nur  allzu  häufig  über  das  Maß  des  wirklich  Verstandenen. 
Deshalb  schlägt  die  anfängliche  Begeisterung  so  häufig  in  völlige  Mutlosigkeit 
um,  die  selbst  begabte  Jungen  ganz  auf  die  eigene  Arbeit  verzichten  läßt, 
weil  sie  den  Faden  verloren  haben  und  nun  meinen,  sie  könnten  bei  aller 
Anstrengung  nicht  mehr  folgen.  Ich  habe  wenigstens  noch  immer  gefunden, 
daß  es  an  dem  mangelnden  räumlichen  Yorstelluugsvermögen  lag,  wenn  ein 
sonst  begabter  Mensch  ungern  Mathematik  trieb  und  schwach  darin  war. 
In  der  Algebra  genügt  zum  Lösen  der  meisten  Aufgaben  schon  ein  rein 
mechanisches  Beherrschen  einer  Anzahl  von  Formeln.  In  der  Geometrie 
dagegen  und  bei  den  meisten  xlufgabeu  aus  der  angewandten  Mathematik 
reicht  das  Schema  nicht  aus.  Da  kann  nur  der  etwas  leisten,  der  auch 
wirklich  den  ganzen  Zusammenhang  überschaut. 

Wie  oft  haben  mir  meine  Mitschüler  oder  später  Privatschüler  bei 
Sätzen  aus  der  Stereometrie  oder  der  sphärischen  Trigonometrie  oder  irgend 
welchen  anderen  gesagt,  sie  könnten  sich  das  beim  besten  Willen  nicht 
vorstellen !  Die  haben  auch  gezeichnet  im  mathematischen  Unterricht,  teil- 
weise sogar  sehr  viel  und,  wie  überall,  ihre  häuslichen  Konstruktionen  er- 
ledigt. Ja,  aber  sie  sind  nie  gezwungen,  sich  über  irgendwie  verwickelte 
Beziehungen  zwischen  räumlichen  Größen  wirklich  ganz  ohne  überflüssige 
Hilfe  klar  zu  werden.  Unser  Klassenunterricht  mit  seiner  glänzenden  Me- 
thodik, die  so  glatt  und  sicher  alles  aus  den  Jungen  herausfragt,  verführt 
bei  der  großen  Schülerzahl  und  der  großen  Versuchung,  mit  guten  Freunden 
„zusammen"  die  Aufgaben  rascher  zu  erledigen,  so  leicht  dazu,  nicht  ganz 
einfache  Überlegungen  auf  andere  Schultern  abzuwälzen.  Der  eine  tut  es 
aus  Bequemlichkeit,  der  zweite  aus  Ehrgeiz,  der  dritte  aus  Furcht  vor  einem 
Tadel.  Es  ist  aber,  wenn  irgendwo,  so  hier  unbedingt  notwendig,  daß  jeder 
einzelne  eine  Reihe  von  Übungen  wirklich  ganz  selbständig  leistet.    Bei  den 
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häuslichen  Arbeiten  ist  das  nicht  mit  Sicherheit  zu  erreichen.  Und  es 
innerhalb  der  festgesetzten  verbindlichen  Stunden  zu  erreichen,  ist  unmög- 
lich, wenn  man  das  Lehrziel  nicht  weiter  heruntersetzen  will.  Zu  machen 
ist  das  nur  auf  der  Unterstufe,  wo  die  anzufertigenden  Figuren  so  einfach 
sind,  daß  sie  sich  leicht  entwerfen  und  übersehen  lassen.  Aber  die  Wichtig- 
keit der  Sache  verlangt  unbedingt,  daß  etwas  geschieht.  Daß  also  besondere 
Stunden  für  diese  Übungen  eingerichtet  werden,  die  nach  dem  weiter  unten 
folgenden  Vorschlage  für  alle  verbindlich  sind.  Wenn  dann  unter  der  Auf- 
sicht des  Lehrers  jeder  vor  einer  ganz  allein  für  ihn  gestellten  Aufgabe 
sitzt  und  sieht,  daß  es  bei  einigem  Bemühen  wirklich  ganz  gut  geht  und 
wahrhaftig  kein  Grund  vorliegt,  gleich  bei  dem  ersten  Mißerfolge  zu  ver- 
zagen, so  erwacht  in  dem  Maße,  wie  die  Kraft  und  Selbständigkeit  erstarkt, 
auch  die  Freude  an  der  Sache. 

Wir  haben  uns  allgemein  zu  der  Erkenntnis  durchgearbeitet,  daß  ein 
wirkliches,  auf  Verstehen  beruhendes  Wissen  in  unseren  Fächern  nur  durch 
weitgehende  Selbsttätigkeit  des  Schülers  erworben  werden  kann.  So  sind 
die  Schülerübungen  in  den  naturwissenschaftlichen  Fächern  entstanden. 
Eine  ganz  ähnliche  Bedeutung  hat  die  Tätigkeit  im  konstruktiven  Zeichnen 
für  die  Mathematik.  Dabei  widerspricht  es  dem  Zweck  dieser  Einrichtung 
vollkommen,  daß  sie  nur  denen  zu  gute  kommt,  die  schon  aus  sich  besonders 
in  dem  Fache  arbeiten.  Es  ist  deshalb  unerläßlich,  daß  auch  diese  Übungen 
von  allen  mitgemacht  werden  und  sich  dem  Gange  des  Unterrichts  organisch 
einfügen,  wie  es  an  manchen  Orten  schon  in  Physik  oder  Chemie  geschieht. 
Ich  versuche  das  augenblicklich  mit  Genehmigung  des  Königlichen  Pro- 
vinzialschulkollegiums  zu  meiner  und  der  Schüler  größten  Freude  in  der 
Chemie  so.  Der  ganze  Unterricht  bekommt  dadurch  einen  ganz  anderen 
Schwung,  denn  nichts  regt  so  außerordentlich  an  und  gibt  auch  dem 
Ungeschicktesten  solch  frohe  Arbeitslust  wie  das  unmittelbare  Gefühl:  „Du 
kannst  mit  deiner  eigenen  Arbeit  etwas  erreichen". 

Nun  ist  ja  allerdings  wenigstens  an  den  Realanstalteu  die  darstellende 
Geometrie  als  verbindlicher  Lehrgegenstand  in  das  Pensum  der  Unterprima 
aufgenommen  worden.  Aber  wenn  sie  damit  auch  allen  zu  gute  kommt, 
so  schadet  ihre  Durchnahme  bei  der  kurzen  Zeit,  die  hier  neben  dem 
übrigen  Stoffe  auf  sie  verwandt  werden  kann,  tatsächlich  mehr  als  sie  nützt. 
Man  ist  gezwungen,  die  ganze  Lehre  in  wenigen  Stunden  durchzunehmen 
und  muß  sich  dabei  notgedrungen  mit  raschen  Bleistiftskizzen  begnügen. 
Damit  verzichtet  man  dann  von  vornherein  schon  auf  den  größten  Nutzen, 
den  man  von  dem  Fache  haben  kann.  Quossek  sagt  darüber  (a.  a.  0. 
Seite  365):  „Es  läßt  sich  doch  nicht  leugnen,  daß  der  Wert  und  die  Be- 
deutung der  darstellenden  Geometrie  eben  in  der  Genauigkeit  der  durch 
die  Zeichnung  gefundenen  Ergebnisse  liegt.  Sind  diese  aber  nicht  scharf 
hervortretend  und  aus  der  Zeichnung  mit  aller  Deutlichkeit  ersichtlich,  so 
erweckt  der  Unterricht  bei  den  Schülern  nicht  das  Bewußtsein  des  festen 
Besitzes  des  Durchgearbeiteten,  und  das  ist  eine  Gefahr,  die  bei  keinem 
Zweige  der  Mathematik  so  nahe  liegt  wie  bei  der  darstellenden  Geometrie. 
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Die  Anfangsgründe  der  rechtwinkligen  Projektion  sind  so  einfach,  daß  sie 
den  Lehrer  zum  Einschlagen  eines  raschen  Zeitmaßes  und  die  Schüler  zu 
Unaufmerksamkeit  und  Oberflächlichkeit  geradezu  verführen,  sofern  nicht 
viel  und  genau  gezeichnet  wird ;  bald  aber  beginnen  die  Schwierigkeiten, 
die  sich  rasch  so  häufen,  daß  sie  nur  mit  Schülern  bewältigt  werden  können, 
die  gutes  Verständnis  und  klaren  Einblick  in  den  Lehrstoff  besitzen.  Beides 
aber  können  sie  nicht  besitzen,  wenn  sie  die  Anfangsgründe  nur  im  Fluge 
durchgenommen  haben  und  wenn  dabei  vollständig  vergessen  worden  ist, 
daß  darstellende  Geometrie  ohne  genaue,  sorgfältig  ausgeführte  Zeich- 
nungen nur  sehr  geringen  Wert  besitzt,  ja  sogar  durch  oberflächliche  Be- 
handlung nur  schädlich  wirkt". 

Im  anderen  P''alle  dagegen  kommt  wirklich  ein  hoher  Gewinn  bei  dieser 
Arbeit  heraus.  Wer  einmal  beobachtet  hat,  welche  Schwierigkeiten  dem 
Schüler  zunächst  die  auch  nur  einigermaßen  genaue  und  schöne  Darstellung 
einer  Ellipse  oder  einer  Körperecke  macht,  in  der  eine  Anzahl  verschiedener 
Linien  zusammenlaufen,  der  weiß,  welche  Anspannung  der  Willenskraft, 
welche  Ausbildung  in  Sorgfalt   und  Genauigkeit  dieser  Unterricht  verlangt. 

In  Süddeutschland  und  Österreich  erfreut  er  sich  ja  auch  schon  lange 
der  gebührenden  Wertschätzung  und  ist  dort  fast  überall  an  den  Realanstalten 
mit  zwei  bis  drei  verbindlichen  Unterrichtsstunden  in  den  Oberklassen 
durchgeführt.  Nun  werden  wir  ja  die  dadurch  notwendig  gewordene  Ein- 
schränkung der  naturwissenschaftlichen  Fächer  auf  keinen  Fall  wainsclieu 
und  deshalb  auch  nicht  den  breiten  Raum  beanspruchen  können,  den  die 
darstellende  Geometrie  dort  einnimmt.  Und  es  ist  auch  wohl  fraglich,  ob 
sich  die  Behörde  dazu  verstehen  wird,  dem  Wunsche  des  „Vereins  zur  För- 
derung des  Unterrichts  in  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften" 
Folge  zu  leisten.  Dieser  hat  nämlich  schon  auf  der  Tagung  zu  Gießen  im 
Jahre  1901  einen  Beschluß  gefaßt,  wonach  der  Unterricht  in  der  darstellen- 
den Geometrie  für  die  drei  Oberklassen  der  Realaustalten  in  wöchentlich 
zwei  Stunden  von  einem  Mathematiker  als  verbindliches  Lehrfach  erteilt 
werden  soll.  Das  Freihandzeichnen  sollte  dann  dafür  von  Obersekunda  an 
fakultativ  betrieben  werden. 

Nun  ist  das  Freihandzeichnen  ein  Fach,  dessen  Bedeutung  für  die  Aus- 
bildung unserer  Jugend  feststeht,  und  es  wird  deshalb  wohl  kaum  angehen, 
es  auf  diesen  Klassen  nur  fakultativ  zu  betreiben.  Das  gilt  allerdings  auch, 
wie  hier  nochmals  ausdrücklich  hervorgehoben  werden  muß,  für  die  dar- 
stellende Geometrie.  Sie  soll  auf  den  höheren  Lehranstalten  behandelt 
werden  zur  Stärkung  der  mathematischen  Auffassungsgabe  und  zur  Aua- 
bildung  des  räumlichen  Vorstellungsvermögens.  Dann  empfinden  wir  es 
auch  als  einen  unwürdigen  Zustand,  wenn  der  Abiturient  einer  höhereu 
Schule,  die  für  das  Leben  vorbereiten  will,  nicht  die  einfachen  Pläne  und 
Skizzen  von  körperlichen  Gegenständen  lesen  kann,  die  ihm  jeder  Hand- 
werker anfertigt.  Wenn  er  keine  Vorstellung  hat  von  der  Entstehung  der 
Landkarte,  die  er  so  oft  zur  Hand  nimmt,  und  wenn  er  beim  Beschauen 
eines  Gemäldes  nichts  weiß  von  den  Gesetzen  der  Malerperspektive,   nichts 
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versteht  von  der  Abtönung  der  Licht-  und  Schatten  Wirkungen,  Oskar 
Jäger  schätzt  die  Mathematik  vor  allem  deshalb  so  gering  ein,  weil  sie 
nicht  für  das  öffentliche  Leben  vorbereite.  Es  mag  sein,  daß  die  mannig- 
fachen Beziehungen,  die  da  gepflegt  werden  können  und  müssen,  zeitweise 
etwas  zurücktraten  vor  rein  formalen  Operationen.  Aber  ich  meine,  in 
Wirklichkeit  kann  man  diesen  Vorwurf  keinem  anderen  Fach  mit  so  wenig 
Berechtigung  machen,  wie  gerade  der  Mathematik.  Unser  ganzes  reiches 
Kulturleben  mit  all  seinen  Wunderwerken  der  Industrie  und  Technik,  mit 
all  seinen  Bequemlichkeiten  und  den  früher  nicht  geahnten  Verkehrs-  und 
Verständigungsmöglichkeiten,  das  verdankt  sein  selbst  für  uns  überraschen- 
des Aufblühen  doch  zum  guten  Teile  der  Beschäftigung  mit  der  Mathematik. 
Ohne  sie  ist  die  ganze  Entwickelung  der  Naturwissenschaften  undenkbar. 
Und  was  nun  besonders  die  darstellende  Geometrie  angeht,  so  ist  es  doch 
heute  für  jeden,  der  im  öffentlichen  Leben  steht,  ein  unbedingtes  Erfordernis, 
daß  er  wenigstens  etwas  von  der  Sprache  der  Technik  versteht.  Wie  kann 
er  sonst  als  Parlamentarier  oder  Stadtverordneter,  als  Richter  oder  Ver- 
waltungsbeamter bei  so  manchen  Fragen  mit  gutem  Gewissen  seinen  Mann 
stehen  und  wirklich  sachlich  entscheiden?  Es  ist  ja  ganz  gut,  daß  man 
sich  in  vielen  Dingen  auf  Sachverständige  stützt,  aber  man  muß  doch 
wenigstens  die  Möglichkeit  haben,  ihre  Ausführungen  zu  verstehen.  Wir 
müssen  da  unbedingt  in  erster  Linie  für  unsere  Zeit  leben  und  unsere 
Schüler  so  vorbereiten,  daß  sie  sich  in  der  sie  umgebenden  Welt  zurecht- 
finden können.  Und  deshalb  muß  diesem  Unterricht  die  ihm  gebührende 
Stellung  im  Lehrplan  verschafft  werden. 

Ich  gehe  hier  nicht  nochmals  ein  auf  den  großen  Widerspruch,  der 
darin  liegt,  daß  nach  den  amtlichen  Lehrplänen  dieselben  Schüler  denselben 
Stoff  auf  Obersekunda  im  fakultativen  Linearzeichnen  und  auf  Unterprima 
im  verbindlichen  Mathematikunterricht  durchnehmen  sollen,  sondern  ver- 
weise nur  auf  die  Bedenken,  die  Quossek  an  schon  angeführter  Stelle  da- 
gegen geltend  gemacht  hat.  Ein  solcher  Zustand  ist  unhaltbar  und  kann 
nur  durch  den  Mangel  an  jeglicher  Erfahrung  in  diesem  Lehrgegenstande 
erklärt  werden. 

Stellen  wir  also  die  Unterweisuno;  in  darstellender  Geometrie  mitten 
hinein  in  den  verbindlichen  mathematischen  Unterricht,  indem  wir  mit 
Felix  Klein  unter  ihr  den  Inbegriff  der  Regeln  und  Vorschriften  ver- 
stehen, Raumgebilde  konstruktiv  zu  beherrschen.  Bei  der  stärkeren  Betonung 
des  mathematischen  Zeichnens,  die  jetzt  wohl  allgemein  üblich  ist,  wird 
dann  ein  fakultativer  Unterricht  im  „Linearzeichnen"  auf  Obertertia  der 
Vollanstalten  überflüssig  sein,  da  Übungen  im  Gebrauch  der  Reißfeder  recht 
gut  im  allgemeinen  Unterricht  vorgenommen  w^erden  können,  ja  vorgenommen 
werden  müssen.  Auch  auf  Untersekunda  könnte  der  fakultative  Unterricht 
fallen  und  den  Schülern  ein  freier  Nachmittag  mehr  gewährt  werden.  Be- 
sonders dann,  wenn  nach  den  Meraner  Vorschlägen  die  einfachsten  stereo- 
metrischen Überlegungen  und  Berechnungen  auf  das  ganze  geometrische 
Pensum  verteilt  werden  und  Stereometrie  erst  auf  Obersekunda  systematisch 
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durchgenommen  wird.  Hier  wäre  dann  die  Stelle  für  eine  Erweiterung  des 
Unterrichts,  so  daß  alle  an  den  Übungen  in  der  konstruktiven  Darstellung 
von  Raumgebilden  teilnehmen  und  durch  sie  gefördert  werden  könnten. 
Auf  dieser  Stufe  ist  ein  derartiger  Unterricht  aber  auch  unbedingt  not- 
wendig, wenn  wir  einmal  zu  wirldich  guten  Yerhältnissen  kommen  wollen. 
Und  wie  die  Göttinger  Studienpläne  die  Teilnahme  an  den  Übungen  im 
Zeichnen  und  den  übrigen  Zweigen  der  „angewandten"  Mathematik  dringend 
empfehlen,  so  ist  eine  derartige  Betätigung  für  jeden  unbedingt  erforderlich, 
der  für  seine  geistige  Ausbildung  das  von  der  Mathematik  haben  will,  was 
er  von  ihr  haben  kann. 

Es  wären  vor  allen  Dingen  die  hauptsächlichsten  Körper  zu  zeichnen 
und  dann  namentlich  auch  ausgiebig  Körpergruppen  mit  den  wichtigsten 
Schnitten  und  den  für  die  Berechnung  notwendigen  Linien.  Denn  diese 
Dinge  bereiten  dem  Verständnis  der  Schüler  tatsächlich  die  größten  Schwierig- 
keiten. Weiter  könnten  Kristallmodelle  herangezogen  werden.  Auch 
die  Kristallographie  ist  ja  stets  ein  Schmerzenskind  der  Jungen,  deren  Auf- 
fassungsvermögen für  räumliche  Beziehungen  nicht  genügend  ausgebildet 
ist.  Ferner  wäre  die  Darstellung  von  Apparaten  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  oder  zahlreicher  Vorgänge  aus  der  Himmelskunde  eine  dankbare 
und  wichtige  Aufgabe.  Überhaupt  gibt  es  ja  Anwendungsmöglichkeiten  auf 
den  verschiedensten  Gebieten,  so  daß  dieses  Fach  sehr  zur  Konzentration 
des  Unterrichts  beitragen  könnte. 

Durch  eine  derartige  Unterweisung  wären  dann  die  Unterprimaner  so 
weit  in  der  Raumanschauung  ausgebildet,  daß  auch  abstrakte  Dinge,  wie 
die  Darstellung  von  Geraden,  Ebenen  usw.  mit  Erfolg  behandelt  werden 
und  einen  Prüfstein  für  die  Sicherheit  in  den  Grundbegriffen  der  Raum- 
auffassung abgeben  könnten.  Auf  Oberprima  würde  man  dann  das  Wich- 
tigste aus  der  Schatteulehre  und  Perspektive  sowie  einige  der  bekanntesten 
Aufgaben  aus  der  Zentralprojektion  nehmen.  Eine  ausführlichere  Behand- 
lung könnte  man  ruhig  den  Fachschulen  überlassen  und  auch  den  fakul- 
tativen Unterricht,  wie  er  jetzt  besteht  und  wie  auch  Gercken  ihn  noch 
nebenher  haben  will,  im  Interesse  der  verbindlichen  Stunden  und  der  so 
schon  reichlich  belasteten  Schüler  ganz  aufgeben. 

Wird  dabei  dann  die  eine  Wochenstunde,  die  nach  den  vorstehenden 
Ausführungen  nötig  ist,  nach  dem  Vorschlage  von  Gercken  aus  der  Zahl 
der  angesetzten  Zeichenstunden  genommen,  so  daß  in  der  einen  Woche 
zwei  Stunden  Freihandzeichnen  und  in  der  anderen  zwei  Stunden  mathe- 
matisches Zeichnen  angesetzt  werden,  so  ist  die  Frage  nach  der  Beschaffung 
der   notwendigen   Zeit  wohl  in   der   einfachsten  Weise  gelöst  ^).     Und  wohl 


*)  Möglich  ist  das  zunächst  ohne  weiteres  an  den  realen  Vollanstalten.  Sehr  wün- 
schenswert ist  es  aber  auch  für  die  Gymnasien,  falls  man  für  diese  Anstalten  überhaupt 
das  augenblickliche  Lehrziel  für  notwendig  hält.  Eine  Mehrstunde  ließe  sich  da  wohl  noch 
einfügen,  weil  an  den  Realanstalten  so  wie  so  schon  eine  größere  Zahl  herauskommt.  Aber 
ich  meine,  wir  haben  die  zulässige  Grenze  schon  überschritten  und  würde  für  Einfügung  in 
den  einmal  festgelegten  Rahmen  unter  Herabsetzung  oder  vielmehr  Änderung  des  Lehr- 
zieles sein. 
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auch  in  der  gerechtesten.  Denn  zunächst  wird  auf  unseren  höheren  Schulen 
heute  wirklich  viel  gezeichnet,  besonders  im  mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Unterricht.  Der  hat  also  auch  in  erster  Linie  ein  Anrecht  auf  Be- 
rücksichtigung seiner  notwendigen  Forderungen  durch  dieses  Fach.  Sodann 
muß  das  Zeichnen  zwar  als  eine  nützliche  und  notwendige  Form  des  Aus- 
drucks selbstverständlich  wie  das  Sprechen  und  Schreiben  ausgiebig- 
gepflegt  werden.  Aber  es  gibt  für  den  Normalschüler  doch  eine  Grenze, 
über  die  hinaus  er  nicht  gebracht  werden  kann.  Für  die  Mehrzahl  der 
Obersekundaner  ist  ein  weiteres  Fortschreiten  nur  bei  einem  Aufwand  an 
Zeit  möglich,  der  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  Erfolge  steht.  Eine  große 
Anzahl  von  Schülern  fühlt  sich  den  schwierigen  Aufgaben,  die  weiter  an  sie 
herantreten,  nicht  gewachsen,  und  deshalb  läßt  die  anfangs  so  rege  Freude 
an  der  Sache  nach.  Und  wenn  auch  jeder  schließlich  mit  vieler  Hilfe  noch 
etwas  „Selbständiges"  zustande  bringt,  so  rauben  doch  die  vielen  Schwachen 
dem  Lehrer  Zeit  und  Freudigkeit,  die  anderen  so  zu  fördern,  wie  es  sonst 
möglich  wäre.  Es  wird  deshalb  wohl  kaum  zu  bedauern  sein,  wenn  die 
Stundenzahl  um  die  Hälfte  verkürzt  und  im  wesentlichen  dafür  gesorgt 
wird,  daß  die  Schüler  auch  weiter  ausgiebigen  Gebrauch  von  der  gewonnenen 
Fertigkeit  machen.  Die,  welche  wirklich  eine  ausgesprochene  Begabung 
haben,  können  dann  ja  leicht  in  einem  fakultativen  Unterrichte  weiter  ge- 
fördert werden,  der  für  dieses  Fach  wirklich  sehr  dankbar  und  lohnend 
wäre.  Hier  die  eigene  Betätigung  derer  zu  fördern,  die  wirklich  den  Drang 
und  das  Zeug  dazu  haben,  wäre  eine  Ehrenpflicht  unserer  Schulen. 

Noch  eins  ist  dabei  zu  bedenken.  Jedes  Kind  gerät  einmal  in  den 
Zustand,  daß  der  klarer  werdende  Verstand,  dessen  Interesse  auf  die  Ge- 
samterscheinung der  Dinge  gerichtet  ist,  in  Widerstreit  gerät  mit  der  naiven 
Freude  am  einzelnen.  „Trifft  i)  das  Kind  nun  in  diesem  Stadium  einen, 
der  ihm  zeigt,  wie  es  mit  einfachen  Mitteln  und  mit  wenig  Aufwand  an 
Kraft  ein  das  Auge  befriedigendes  Bild  hervorbringen  kann,  so  ist  es  durch 
die  frappante  Wirkung  des  mit  einigen  Tonwerten  erzielten  Bildes  so  be- 
geistert, daß  es  gern  darauf  verzichtet,  die  Einzelheiten  des  Gegenstandes 
genauer  zu  studieren,  über  die  es  vorher  nicht  hinausgekommen  war.  Die 
Freude  am  Kleinen,  am  Intimen  weicht  damit  der  Oberflächlichkeit,  der 
Routine".  Hier  liegt  in  der  Tat  eine  Klippe  für  den  Zeichenunterricht,  die 
nicht  ganz  leicht  zu  umschifi'en  ist.  Und  gerade  deshalb  ist  als  Gegen- 
gewicht ein  Unterricht,  in  dem  es  auf  die  allerpeinlichste  Beachtung  auch 
der  kleinsten  Einzelheiten  ankommt,  von  hohem  erziehlichem  Werte.  Soll 
das  Freihandzeichnen  vor  allem  den  Geschmack  bilden,  so  soll  das  geo- 
metrische Zeichnen  den  Verstand  zu  exakter  wissenschaftlicher  Forschung 
schulen.  Das  eine  darf  neben  dem  anderen  nicht  verkümmern.  Auch  aus 
diesem  Grunde  läßt  sich  eine  ehrliche  Teilung  der  Zeit  zwischen  dem 
„Linearzeichneu"    und    dem    Freihandzeichnen    wohl    rechtfertigen.      Wird 


')  Geh.  Regierungsrat  Professor  Po  Hak,  „Zeichenunterricht  und  öeschmcaksbüdung", 
Monatschrift  für  höhere  Schulen  1908,  Seite  225  ff. 
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doch  schließlich  noch  der    eine  Unterricht   durch   den   anderen  in   mancher 
Hinsicht  unterstützt. 

Sicher  läßt  sich  auch  gegen  diesen  Ausweg  manches  sagen.  Aber  er 
enthält  vrohl  das  Mindeste,  was  im  Interesse  der  durch  die  Lehrpläne 
endlich  als  notwendig  anerkannten  „darstellenden  Geometrie"  verlangt 
werden  kann,  und  hat  deshalb  noch  die  größte  Aussicht  auf  Verwirklichung. 
Es  ist  bis  jetzt  ja  auch  öffentlich  noch  kein  "Widerspruch  dagegen  laut 
sreworden.  Möchten  deshalb  meine  Ausführungen  dazu  dienen,  daß  man 
sich  in  den  beteiligten  Kreisen  möglichst  einstimmig  für  diese  Änderung 
erklärt,  die  notwendig  ist  und  einen  Schritt  vorwärts  bedeutet  auf  dem 
Wege  der  Ausgestaltung  des  mathematischen  Unterrichts  und  der  harmoni- 
schen Ausbildung  unserer  Jugend! 

Nachtrag 

Diese  Abhandlung  war  auf  die  Rundfrage  des  Herrn  Ministers  hin  ge- 
schrieben. Inzwischen  ist  durch  Erlaß  vom  14.  September  1908  eine  Ent- 
scheidung in  der  angeregten  Frage  erfolgt i).  Hoffentlich  keine  endgültige, 
denn   die   neue  Ordnung  der  Dinge   steht  in   schärfstem   Widerspruche   zu 


*)  Der  Erlaß,  nach  dem  die  in  Frage  stehende  Unterweisung,  die  nach  süddeutschem 
Beispiel  schon  vielfach  vöUig  in  den  Händen  der  Mathematiker  lag,  fast  ganz  vom  mathe- 
matischen Unterrichte  losgetrennt  wird,  sei  hier  zur  besseren  Orientierung  in  seinen  wesent- 
lichen Punkten  angeführt: 

1.  Für  den  Linearzeichenunterricht  sind  den  Lehrplänen  von  1901  entsprechend  an  den 
Realschulen  von  Klasse  3,  an  den  übrigen  Realanstalten  von  Obertertia  ab,  wöchentlich 
zwei  Stunden  anzusetzen. 

2.  Der  Unterricht  hat  sich  zu  erstrecken: 

a)  In  den  Klassen  Obertertia  und  Untersekunda  der  VoUanstalten  und  der  Real- 
progymnasien und  in  den  Klassen  3  bis  1  der  Realschulen  auf  Maßstabzeichnen; 
geometrisches  Darstellen  einfacher  Körper  und  Geräte  in  verschiedenen  Ansichten 
mit  Schnitten  und  Abwickelungen; 

b)  in  den  Klassen  Obersekunda  bis  Oberprima  der  Vollanstalten  auf: 

1.  spezielle  darstellende  Geometrie,  Schattenlehre  und  Perspektive; 

2.  die  Elemente  der  malerischen  Perspektive  und  Schattenkonstruktion:  projektives 
und  perspektivisches  Darstellen  von  Geräten,  Gebäuden  und  Gebäudeteilen,  von 
einfachen  statischen  Konstruktionen,  einfachen  Maschinen  und  Maschinenteilen; 
Terraiiiaufnahmen.     (Je  eine  Stunde  wöchentlich.) 

Der  Unterricht  in  der  speziellen  darstellenden  Geometrie,  Schattenlehre  und  Perspektive 
der  Klassen  Obersekunda  bis  Oberprima  (b.  1)  ist  einem  mit  der  darstellenden  Geometrie 
vertrauten  Lehrer  der  Mathematik  zu  übertragen,  der  übrige  Unterricht  (a  und  b,  2) 
dem  Zeichenlehrer  der  Anstalt,  der  die  Prüfung  für  höhere  Schulen  bestanden 
haben  muß. 

3.  Der  gesamte  Linearzeichenunterricht  ist  wahlfrei.  Schülern  der  Klassen 
Obersekunda  bis  Oberprima,  die  sich  zur  Teilnahme  melden,  ist  freizustellen,  ob 
sie  den  Untemcht  in  der  speziellen  darstellenden  Geometrie  usw.  (2  b,  1)  oder  den 
in  der  malerischen  Perspektive  usw.  (2  b,  2)  oder  den  in  beiden  Fächern  besuchen 
wollen.     Austritt  nur  am  Schluß  des  Semesters. 

4.  Die  Befreiung  von  dem  allgemein  verbindlichen  Freihandzeichenunterricht 
zu  Gunsten  der  Teilnahme  an  dem  wahlfreien  Linearzeichnen  ist  auf  einen 
Ausnahmefall  beschränkt. 
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allen  Wünschen,  die  von  selten  der  Mathematiker  in  der  Fachpresse  ge- 
äußert sind.  Möchte  sie  wenigstens  den  Anstoß  zu  einer  möglichst  viel- 
seitigen Erörterung  und  zur  nachdrücklichen  Verteidigung  der  seitens  der 
zunächst  beteiligten  Kreise  schon  seit  langem  ausgesprochenen  Wünsche 
geben.  Es  ist  ja  eigentlich  nichts  an  dem  so  mannigfach  bekämpften  Zu- 
stande geändert.  Nur  noch  verwickelter  ist  die  Sachlage  geworden  und  die 
Freiheit,  die  dem  Lehrer  der  Oberklassen  gelassen  war,  weiter  beschränkt. 
Die  Teilung  in  zwei  Abteilungen,  die  von  verschiedenen  Fachlehrern  unter- 
wiesen werden  sollen,  wird  sicher  auf  vielfachen  Widerstand  stoßen.  Wird 
doch  durch  die  dadurch  bedingte  Beschränkung  der  Unterricht  in  ein  ein- 
seitiges Schema  hineingezwängt,  in  dem  viele  es  für  ihr  schönstes  Vorrecht 
hielten,  gerade  die  Beziehungen  zu  den  mannigfachsten  anderen  Lehrgegen- 
ständen zu  pflegen. 

Die  oben  im  Anschluß  an  Quossek  bedauerte  Notlage,  auf  Obersekunda 
im  Linearzeichnen  dasselbe  durchnehmen  zu  müssen,  wie  in  Unterprima  im 
mathematischen  Unterricht,  bleibt  bestehen!  Hätte  man  doch  wenigstens 
die  spezielle  darstellende  Geometrie  der  Unterprima  als  Erweiterung  des 
Klassenpensums  vorbehalten.  Und  hätte  man  ihre  gründliche  Kenntnis  als 
die  notwendige  Voraussetzung  für  das  Verständnis  der  vom  Zeichenlehrer 
durchzunehmenden  „malerischen  Perspektive"  usw.  erklärt.  Wir  wollen 
doch  unsere  mathematisch  genügend  vorbereiteten  Schüler  so  weit  bringen, 
daß  die  mathematischen  Grundlagen  der  einzelnen  Operationen  auch  wirklich 
von  ihnen  verstanden  werden.  Ob  das  bei  der  Teilung  der  ineinander 
greifenden  Gebiete  und  der  vollkommenen  Loslösnng  des  einen  Teiles  vom 
mathematischen  Fachunterricht  möglich  sein  wird,  erscheint  mir  fraglich. 
Ich  glaube  deshalb  nicht,  daß  die  Teilnahme  an  dem  Unterricht  —  wie 
durch  die  neue  Ordnung  beabsichtigt  —  erleichtert  wird.  Auch  wird,  ganz 
abgesehen  von  den  nicht  wegzuleugnenden  Mängeln  der  angeordneten  Teilung, 
die  jetzige  Stellung  dieses  Unterrichts  seiner  außerordentlichen  Bedeutung 
für  die  Gesamtausbildunor  der  Jug-end  nicht  s-erecht. 


Rundschau 

Wir  erhalten  den  nachfolgenden,  von  der  Deutschen  Turnerschaft,  dem 
Zentralausschuß  zur  Förderung  der  Volks-  und  Jugendspiele  und  dem 
Deutschen  Turnlehrerverein  ausgehenden,  durch  die  Vertreter  von  zahlreichen 
deutschen  Sport  verbänden,  gemeinnützigen  Gesellschaften  und  Mitgliedern  des  Herren- 
und  Abgeordnetenhauses  unterstützten  Aufruf,  auf  den  wir  die  Aufmerksamkeit 
aller  um  die  Volkswohlfahrt  besorgten  Kreise  lenken  möchten: 

Aufruf  zur  Fürsorge  für  die  schulentlassene  Jugend 

Die  große  Masse  der  Jugend  unseres  Volkes  verläßt  mit  dreizehn  oder  vierzehn 
Jahren  die  Volksschule  und  tritt  sofort  in  einen  Beruf  ein.   In  der  Zeit  vom  vierzehnten 
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bis  achtzehnten  Lebensjahre,  in  der  Herz  und  Lunge  sich  im  Umfange  verdoppeln, 
das  Wachstum  des  Körpers  überhaupt  die  größten  Fortschritte  macht  und  der  Reife 
sich  nähert,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Kinder  der  wohlhabenderen  Volksschichten  sich 
noch  der  Pflege  und  Überwachung  in  Familie  und  Schule  erfreuen,  —  in  dieser 
Zeit  stehen  über  vier  Millionen  Knaben  und  Mädchen,  oft  gar  losgelöst  vom 
Familienleben,  schon  mitten  in  der  Arbeit  um  Lohn  und  Brot.  Schon  beim  Aus- 
tritt aus  der  Volksschule  befinden  sich  viele  dieser  Kinder  infolge  ungünstiger 
häuslicher  Verhältnisse,  teils  auch  wegen  krankhafter  Veranlagung  nicht  in 
normalem  Gesundheitszustande.  Diese  an  und  für  sich  schon  gesundheitlich 
schwachen  Kinder  des  Volkes  kommen  nun  vielfach  in  nichts  weniger  als  gesunde 
Arbeits-  und  Lebensverhältnisse.  Die  zunehmende  Industrialisierung  unseres  Volkes 
und  das  Wachstum  der  großen  Städte  zwingen  einen  großen  Teil  der  Jugend  in 
enge,  liclitlose,  dumpfe  Räume,  in  Kontore,  Fabriksäle  und  Werkstätten.  Dabei 
verliert  diese  in  stärkster  Entwickelung  stehende  Jugend  die  Kenntnis  und  Liebe 
zur  Natur  und  droht  körperlich  und  geistig  zu  verkümmern.  Die  berufliche 
körperliche  Arbeit  vermag  eine  geregelte  allseitige  Körperpflege  nicht  zu  ersetzen. 

Aus  diesen  Gründen  drängt  sich  die  Befürchtung  mehr  und  mehr  in  den 
Vordergrund,  daß  die  Volksgesundheit  und  die  Wehrkraft  der  Nation  zunehmend 
schweren  Schaden  leiden  müssen.  Nicht  aber  schwächer,  sondern  kräftiger  und 
widerstandsfähiger  muß  die  Gesundheit  der  Jugend  unseres  Volkes  werden,  wenn 
sie  den  ständig  sich  steigernden  Ansprüchen  und  den  nachteiligen  Einflüssen  unserer 
nervenaufreibenden  Zeit  widerstehen  soll.  Ein  gesunder  Geist  in  einem  gesunden 
Körper,  das  ist  zwar  eine  kurze,  aber  vollständige  Beschreibung  eines  glücklichen 
Zustandes  aller  Einzelneu  und  damit  des  Volkes. 

In  dieser  Erkenntnis  hatten  sich  am  22.  und  23.  Februar  d.  J.  Vertreter  der 
Deutschen  Turnerschaft,  des  Zentralausschusses  für  Volks-  und  Jugendspiele  und 
des  Deutschen  Turnlehrervereins  in  Berlin  versammelt  und  einmütig  die  Einführung 
einer  geregelten  Körperpflege  für  die  schulentlassene  Jugend  als  dringende  Not- 
wendigkeit anerkannt,  wenn  anders  den  bestehenden  Schäden  wirksam  gesteuert 
werden  soll.  Als  das  einzige  Mittel,  durch  das  es  möglich  ist,  wirklich  die  Ge- 
samtheit dieser  Altersangehörigen  zu  erfassen,  wurde  die  Einführung  regelmäßiger 
körperlicher  Übungen  als  verbindlicher  Gegenstand  in  den  Plan  der  allgemeinen 
Pflichtfortbildungsschule  gefordert.  Nur  hierdurch  kann  ein  Ausgleich  geschaffen 
werden.  Ja,  nur  wenn  diese  Jugend  für  das  Interesse  an  diesen  Leibesübungen 
noch  einige  Jahre  über  die  Schulzeit  hinaus  nachdrücklich  weiter  körperlich  ge- 
schult wird,  wird,  was  als  Endziel  gelten  muß,  die  spätere  freie  körperliche  Be- 
tätigung in  der  Mußezeit  als  Gewöhnung  lebendig  werden.  Daher  beschlossen  die 
genannten  drei  Korporationen,  in  Gemeinschaft  mit  zentralen  sportlichen  Organi- 
sationen an  das  Reich  und  die  Bundesstaaten  Eingaben  zu  richten,  in  denen  die 
gesetzliche  Festlegung  der  allgemeinen  Pflichtfortbildungsschule  und  die  Einführung 
geregelter  Leibesübungen  in  ihr,  womöglich  für  beide  Geschlechter,  als  dringend 
nötig  erklärt  wird.  Weiter  sollen  die  Gemeinden  aufgefordert  werden,  in  den 
jetzt  schon  bestehenden  Fortbildungsschulen  Turnen  und  Spiel  pflichtmäßig  oder 
freiwillig  einzuführen. 

Neben  diesen  behördlichen  Maßnahmen  ist  mindestens  ebenso  nötig  die  rege 
Teilnahme  aller  Schichten  unseres  Volkes  für  die  freiwillige  Mithilfe  an  dieser  Auf- 
gabe. Dazu  ist  mehr  als  bisher  die  Sammlung  aller  Interessenten  zu  freien  Organi- 
sationen, die  sich  den  gegebenen  örtlichen  Verhältnissen  anpassen  und  innerhalb  des 
Kreises  einen  Verband  bilden,  erforderlich.     Diese  Organisationen   müßten   in  sich 
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alle  vorhandenen  örtlichen  Körperschaften  für  Turnen,  Spiel  und  gesunden  Sport 
umfassen  und  insbesondere  auch  bestrebt  sein,  alle  Vorbedingungen  für  die  Durch- 
führung dieser  Volksgesundheitsbestrebungen  zu  schaffen.  Fast  überall  sind  ge- 
eignete Persönlichkeiten  vorhanden,  die  wir  anrufen,  sich  an  die  Spitze  solcher  zu- 
sammenfassenden Organisationen  zu  stellen,  denen  weite  Kreise  helfend  sich  an- 
schließen werden. 

Tut  Euch  alle  zu  diesem  vaterländischen  Zweck  zusammen,  zieht  auch  die 
Jugend  in  diese  Organisationen  hinein,  seid  ihr  treue  Helfer  zur  Gewinnung 
natürlichen  Lebensglückes.  Regt  ständig  neu  das  Interesse  der  öffentlichen  Meinung 
hierfür  an,  sucht  auch  auf  Eure  Gemeindeverwaltungen  einzuwirken,  auf  daß  sie 
an  die  Schaffung  genügender  Spielplätze  und  sonstiger  Einrichtungen,  wie  an  die 
erweiterte  Pflege  der  körperlichen  Übungen  in  den  Schulen  und  Fortbildungsschulen 
herantreten.  Und  wo  Ihr  selbst  zur  Mitarbeit  in  der  Gemeinde  berufen  seid, 
nehmt  Euch  mit  vollem  Herzen  und  glühendem  Eifer  der  Sache  an!  Dann  wird 
allmählich  aus  den  jugendlichen  Kreisen  des  Volkes  ein  Geschlecht  heranwachsen, 
gesund  und  kräftig  an  Körper  und  Geist,  lebens-  und  schaffensfreudig  im  Berufe 
und  erfüllt  von  Begeisterung  für  die  glückliche  und  gesunde  Zukunft  des  Vaterlandes! 
Leipzig,  Görlitz,  Hannover,  den  5.  Dezember  1908. 


Der  IX.  deutsche  Kongreß  für  Volks-  und  Jugendspiele  in  Kiel. 
Der  unter  dem  Protektorat  des  Prinzen  Heinrich  von  Preußen  vom  19.  bis  21.  Juni 
zu  Kiel  abgehaltene  Kongreß  hat  sich  durch  die  Vorträge,  die  Spielvorführungen 
auf  dem  1907  eröffneten  großartigen  Spiel-  und  Sportplatz  und  die  sonstigen  Ver- 
handlungen als  so  bedeutsam  erwiesen,  daß  der  Vorsitzende  des  Zentralausschusses, 
Abgeordneter  v.  Schenckendorff-Görlitz  beschloß,  den  Bericht  über  diesen  Kongreß 
in  einem  Sonderheft  erscheinen  zu  lassen.  (Der  IX.  deutsche  Kongreß  für  Volks- 
und Jugendspiele  in  Kiel  vom  19.  bis  '21.  Juni  1908.  Herausgegeben  vom  Geschäfts- 
führer des  Zentralausschusses  zur  Förderung  der  Volks-  und  Jugendspiele  in 
Deutschland,  Hofrat  Professor  H.  Ray  dt  in  Leipzig.  Leipzig  1909,  B.  G.  Teubner. 
95  Seiten.  1  Mk.)  Die  Verhandlungen  leitete  die  Eröffnungs-  und  Begrüßungsrede 
des  Vorsitzenden,  Abgeordneten  v.  Schenckendorff-Görlitz,  ein,  der  Ansprachen 
des  Kultusministers  Dr.  Holle- Berlin,  des  Admirals  von  Prittwitz  und  Gaffron- 
Kiel,  des  Geh.  Oberregierungsrats  Dr.  von  Seefeld-Berlin,  des  Oberpräsidialrats 
von  Bülow- Schleswig,  des  Oberbürgermeisters  Dr.  Fuss-Kiel,  des  Universitäts- 
direktors Professor  Dr.  Harzer -Kiel,  der  Professoren  Keßler- Stuttgart  und  Kohl- 
rausch-Hannover  sowie  des  Sanitätsrats  Professor  Dr.  Schmidt-Bonn  folgten.  Von 
den  an  den  Haupttagen  gehaltenen  vier  Vorträgen  wurde  der  erste  über  die  Not- 
wendigkeit der  verbindlichen  Spielnachmittage  für  die  städtische  Volksschuljugend  von 
Sanitätsrat  Professor  Dr.  Schmidt- Bonn,  der  zweite  über  die  Fortbildungsschulpflicht 
und  körperliche  Erziehung  der  Lehrlinge  und  jugendlichen  Arbeiter  von  Direktor 
Dr.  Knörk -Berlin  gehalten.  Für  den  2.  September  als  Nationalfesttag  der  deutschen 
Jugend  trat  mit  begeisterten  Worten  Professor  Dunker- Rendsburg  ein,  ein  Lebens- 
bild Friedrich  Ludwig  Jahns  entwarf  Universitätsprofessor  Dr.  Unzer-Kiel. 
Die  Vorträge  und  die  sich  anschließende  Aussprache,  wie  auch  einen  ausführlichen 
Bericht  über  die  Spiele  und  turnerischen  Vorführungen  findet  man  a.  a.  O.  zu- 
sammengestellt.    Ort  des  nächsten  Kongresses  ist  Gleiwitz  in  Oberschlesien. 
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In  der  Vorstandssitzung  der  Com enius- Gesellschaft,  die  vor  einigen  Tagen 
in  den  Räumen  des  Abgeordnetenhauses  unter  Vorsitz  des  Geheimrats  Dr.  Keller 
stattgefunden  hat,  wurde  der  Bericht  über  die  Entwickelung  der  von  der  Comenius- 
Gesellschaft  geförderten  gemeinnützigen  Unternehmungen  im  Jahre  1908  vorgelegt. 
Es  ergab  sich  aus  den  Mitteilungen  des  Vorsitzenden,  daß  die  älteren  Unterneh- 
mungen (Bücherhallen,  Arbeiterfortbildungskurse  usw.)  in  erfreulicher  Entwickelung 
begritfen  sind,  und  daß  die  im  laufenden  Jahre  begonnene  Agitation  für  die  Schaffung 
städtischer  Sekretariate  für  Volkserziehung  vielseitiges  Interesse  gefunden  hat ;  auch 
die  von  der  Comenius-Gesellschaft  warm  befürwortete  Einrichtung  ländlicher  Volks- 
hochschulen schreitet  unter  Leitung  des  Direktors  Fr.  Lembke  kräftig  vorwärts. 
Die  Gesellschaft  beabsichtigt,  vom  Jahre  1909  ab  auch  für  die  Schaffung  ländlicher 
Heimstätten  nachdrücklich  einzutreten.  Die  Veröffentlichungen  der  Comenius-Gesell- 
schaft, und  zwar  sowohl  die  Monatshefte  für  Kultur  und  Volkserziehung,  wie  die 
Vorträge  und  Aufsätze,  erfreuen  sich  seit  dem  Übergang  in  den  Verlag  von 
Eugen  Diederichs  in  Jena  wachsender  Beachtung.  Da  die  Monatshefte  in  etwa 
500  Bibliotheken  und  Lesezimmern  aufliegen,  erstreckt  sich  ihre  Wii^kung  weit 
über  den  Kreis  der  Einzelmitglieder  hinaus,  deren  Zahl  auch  im  Jahre  1909  wieder 
in  regelmäßiger  Zunahme  geblieben  ist.  Die  Gesellschaft  wu-d  ihrer  Zeitschrift 
vom  Jahre  1909  ab  regelmäßige  „Literatur-Berichte"  beigeben.  Der  Geschäfts- 
bericht wird  den  Interessenten  auf  Anfordern  von  der  Geschäftsstelle  der  Comenius- 
Gesellschaft,  Berlin-Charlottenburg,  Berlinerstraße  22,  kostenlos  übersandt. 


Verein  zur  Förderung  des  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts.  Die  achtzehnte  Hauptversammlung  des  Vereins  wird  zu 
Ptingsten  1909  in  Freiburg  i.  B.  abgehalten  werden.  Vortragsanmeldungen  sowohl 
für  die  allgemeinen,  wie  für  die  Abteilungssitzungen  sind  willkommen  und  ent- 
weder an  den  Ortsausschuß  in  Freiburg,  zu  Händen  von  Professor  Dr.  Graben- 
dörfer (Glümerstraße  30),  oder  an  den  Hauptvorstand,  Professor  Pietzker-Nord- 
hausen,  zu  richten. 


Eine  Versammlung  von  Direktoren  preußischer  Oberrealschulen. 
Anfang  November  fand  in  Berlin  eine  Zusammenkunft  von  Direktoren  preußischer 
Oberrealschulen  statt.  Etwa  fünfzig  Teilnehmer  zählte  die  Versammlung,  die  am 
7.  und  8.  November  in  der  Friedrich -Werderschen  Oberrealschule  tagte.  Nach 
der  Begrüßung  durch  den  Direktor  dieser  Anstalt,  Dr.  Nahrwold,  gedachte  der 
zum  Vorsitzenden  gewählte  Bei'ichterstatter  (Hintzmann-Elberfeld)  der  im  Laufe 
der  letzten  Zeit  der  höheren  Schule  entrissenen  Freunde  und  Förderer  und  besonders 
des  erst  vor  wenigen  Wochen  verstorbenen  Wirklichen  Geheimen  Rates  Exzellenz 
Althoff.  Die  Versammlung  ehrte  ihr  Andenken  durch  Sicherheben.  In  die 
Tagesordnung  eintretend,  nahm  die  Versammlung  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge 
die  Berichte  von  Hintzmann-Elberfeld  über  „Mit  welchen  Widerständen  haben 
die  Oberrealschulen  heute  zu  kämpfen?",  von  Mellmann-Berlin  über  „Die  Ziele 
der  Oberrealschule"  und  von  dem  Erstgenannten  einige  wenige  Bemerkungen  über 
„Unsere  Abitui'ienten"  entgegen  und  ging  darauf  zu  einer  Aussprache  über  diese 
einander  nahe  berührenden  Fragen  über.  Nach  einer  kurzen  Pause  sprach  Bode- 
Prankfurt  a.  M.  über  „Der  biologische  Unterricht  an  den  Oberrealschulen".  Auch 
dieser  Bericht  löste  eine  sehr  lebhafte,  angeregte  und  anregende  Besprechung  aas. 
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Einig  waren  alle  Redner  in  der  Wertung  des  biologischen  Unterrichts,  einig  auch 
in  dem  Urteil  über  die  Zweckmäßigkeit  des  Ministerialerlasses  vom  19.  März  v.  J., 
dagegen  widersprach  man  von  verschiedenen  Seiten  der  von  Bode  warm  befür- 
worteten Einführung  besonderer  biologischer  Unterrichtsstunden  in  den  oberen 
Klassen.  Zum  Schluß  wurden  die  Fragen  der  „Kurzstunden"  und  die  Minist erial- 
verfügung  vom  14.  September  v.  J.,  die  den  Linearzeichenunterricht  neu  regelt, 
besprochen.  In  verschiedenen  Provinzen  sind,  wie  festgestellt  werden  konnte,  Ver- 
suche mit  Kurzstunden  von  45  und  auch  von  40  Minuten  zugelassen  worden.  Die 
Urteile  über  das  Resultat  dieser  Versuche  lauten  sehr  günstig.  Gegen  die  Maß- 
nahmen, welche  die  erwähnte  Ministerialverfügung  vorschreibt,  werden  verschiedene 
Bedenken  geltend  gemacht. 

Am  zweiten  Verhandlungstage  sprachen  Wehrmann -Bochum  über  „Die 
Stellung  und  Bedeutung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  im  Lehrplan  der  Ober- 
realschule" und  Ellenbeck- Gummersbach  über  „Lateinunterricht  in  0  II  bis  0  I 
der  Oberrealschule".  Nur  an  den  ersten  Bericht  konnte  sich  eine  eingehendere 
Aussprache  anschließen,  die  das  Verhältnis  des  sprachlichen  zum  mathematischen 
Unterricht,  die  Stellung  der  Lektüre  im  sprachlichen  Unterricht,  Art  und  Weise 
und  Zweck  der  schriftlichen  Arbeiten  betraf.  Ein  großer  Teil  der  Kollegen  mußte 
aufbrechen,  um  rechtzeitig  am  Montag  wieder  in  ihrer  Schule  zu  sein. 

Das  wurde  nicht  nur  von  ihnen,  sondern  auch  von  den  Zurückbleibenden  aut 
das  lebhafteste  bedauert.  Denn  gerade  bei  der  Verschiedenheit  der  Anschauungen 
wäre  hier  eine  Aussprache  beiden  Richtungen  besonders  und  um  so  mehr  erwünscht 
gewesen,  als  alle  Teilnehmer  aus  dem  Verlaufe  der  ganzen  Verhandlungen  die 
Überzeugung  gewonnen  hatten,  daß  bei  aller  naturgemäß  gegebenen  Verschiedenheit 
der  Ansichten  in  einzelnen  Fragen  doch  in  allen  grundlegenden  Fragen  weitgehende 
Übereinstimmung  herrschte.  Das  hatte  besonders  auch  die  Aussprache  über  die 
Berichte  des  ersten  Verhandlungstages  erwiesen,  das  zeigte  sich  auch  bei  der 
Lateinfrage,  indem  die  Versammlung  die  Parow  sehen  Vorschläge  auf  Einführung 
obligatorischen  Lateinunterrichts  ablehnte i). 

Bevor  die  Versammlung  geschlossen  wurde,  hatte  sie  auf  Antrag  B  o  d  e  -  Frank- 
furt a.  M.  beschlossen,  derartige  Zusammenkünfte  zu  wiederholen  und  einen  Aus- 
schuß (Hintzmann,  Nahrwold  und  Bode)  beauftragt,  zu  einer  solchen  spätestens 
in  zwei  Jahren  nach  Berlin  einzuladen.  Die  Freude  über  den  Verlauf  dieser  ersten 
Tagung  fand  zum  Schluß  ihren  Ausdruck  in  dem  lebhaften,  von  allseitiger  Zu- 
stimmung getragenen  Danke  gegen  diejenigen,  welche  sich  um  das  Zustandekommen 
dieser  Versammlung  verdient  gemacht  hatten.  Ich  schließe  diesen  Bericht  mit  der 
Bemerkung,  daß  ein  ausführlicher  Bericht  demnächst  in  der  „Zeitschrift  für  latein- 
lose höhere  Schulen"  (B.  G.  Teubner)  erscheinen  wird.  Dir.  Hintzmann. 


Die  Pädagogik  an  der  Berliner  Universität.  Wie  verlautet,  besteht 
innerhalb  der  philosophischen  Fakultät  der  Berliner  Universität  die  Neigung,  zum 
Nachfolger  Paulsens  einen  Philosophen  von  Fach  vorzuschlagen.  Und  zwar  soll, 
wie  weiter  verlautet,  zunächst  entweder  ein  norddeutscher  Psychologe  oder  ein 
süddeutscher   Logiker   und   Historiker  hierfür  in   Aussicht   genommen   sein.     Eine 


^)  Wir  werden  die  der  Direktorenversammlung  vorgelegten  Vorschläge  im  nächsten 
Heft  veröifentlichen,  um  die  Grundlage  zu  einer  Diskussion  dieser  Frage  zu  schaffen. 

D.  Red. 
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solche  Wahl  würde  gewiß  weite  Kreise  überraschen.  Denn  abgesehen  davon,  daß 
Psychologie,  Logik  und  Geschichte  der  Philosophie  in  Berlin  bisher  auf  das  vor- 
züglichste vertreten  sind,  erhebt  sich  sofort  die  Frage,  ob  für  die  große  pädagogische 
Wirksamkeit  Pauls ens,  durch  welche  die  Berliner  Universität  einen  Weltenruf 
gewann,  gar  kein  Ersatz  solle  geschaffen  werden.  Mag  es  sein,  daß  pädagogische 
Leistungen  ersten  Ranges  zur  Zeit  nicht  vorliegen,  so  besitzen  wir  doch  Männer, 
die  im  akademischen  Lehramt  erfahren  und  erfolgreich  tätig,  geschichtlich  und 
philosophisch  orientiert,  sich  auf  einem  engeren  Felde  des  Erziehungswesens  einen 
Namen  gemacht  haben,  der  sie  sehr  wohl  zur  Nachfolge  Paulsens  qualifiziert. 
Daher  wird  allenthalben  der  dringende  Wunsch  laut,  daß  die  Fakultät  bei  ihrer 
Wahl  das  größere  Gewicht  auf  die  pädagogische  Seite  lege.  Glaubt  sie  aber  trotz 
allem  auf  einen  Philosophen  nicht  verzichten  zu  können,  so  bleibt  nur  die  Hoffnung, 
daß  die  Regierung  sich  zu  einer  Teilung  des  Ordinariats  entschließen  und  außer 
dem  vorgeschlagenen  Philosophen  noch  einen  Pädagogen  berufen  möge;  diesem  liege 
dann  ob,  im  Interesse  der  Pädagogik  als  Wissenschaft  und  Lebensmacht,  im  Interesse 
der  Vorbildung  unserer  Oberlehrer  und  im  Interesse  einer  lebendigen  Fühlung 
zwischen  Universität  und  Schule  die  große  Tradition,  die  Paulsen  geschaffen,  auf- 
zunehmen und  fortzusetzen.  (Tägl.  Rundschau.) 

* 

Internationaler  neusprachlicher  Kongreß.  —  Die  Societe  des  Pro- 
fesseurs de  Langues  Vivantes  de  l'Enseignement  public  veranstaltet 
einen    internationalen  Kongreß,    der    zu  Paris  in   den  Räumen   der  Sorbonne  vom 

14.  bis  17.  April  1909  stattfinden  v/ird.  Es  sind  drei  Sektionen  vorgesehen.  Die 
erste  wird  die  Fragen  behandeln,  die  sich  auf  das  Studium  der  Lehrer  der  neueren 
Sprachen  in  Frankreich  und  im  Auslande  beziehen,  und  zwar  nach  der  literarisch- 
philosophischen, der  philologischen  und  der  praktischen  Seite.  Die  zweite 
beschäftigt  sich  mit  den  Unterrichtsmethoden,  greift  aber  aus  dem  weiten  Gebiet, 
um  der  Gefahr  der  Zersplitterung  vorzubeugen,  das  Thema  des  grammatischen 
Unterrichts,  und  innerhalb  dieser  Sphäre  als  besondere  Aufgabe  die  Behandlung 
des  Ter  bums,  heraus.  Die  dritte  Sektion  wird  sich  den  Fragen  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts  außerhalb  oder  nach  dem  Schulunterrichte  widmen. 

Es  werden  nur  Vorträge  über  die  im  Programm  vorgesehenen  und  genauer 
bezeichneten    Punkte    zugelassen.      Anmeldungen    von  Vorträgen    sind    vor    dem 

15.  Februar  an  M.  Delobel,  professeur  au  Lycee  Voltaire,  Secretaire  general 
du  Congres,  33  rue  Jacob,  Paris,  zu  richten;  sie  können  in  der  Muttersprache 
abgefaßt  sein  und  müssen  bis  10.  März  dem  Sekretariat  vorliegen.  —  Für  die  Mit- 
gliedskarte sind  10  Fcs.  zu  entrichten;  sie  berechtigt  zur  Teilnahme  an  allen 
Kongreßsitzungeu  und  Empfängen,  zum  Bezug  des  Kongreßberichts,  der  die  Vor- 
träge und  Verhandlungen  enthalten  wird,  sowie  zur  Inanspruchnahme  aller  für  die 
Kongreßteilnehmer  erwirkten  Vergünstigungen.  Der  Betrag  ist  an  M.  Dupre, 
professeur  au  Lycee  Montaigne,    Tresorier  du  Congres,  52  boulevard  de  Vaugirard, 

Paris,  einzusenden. 

*  * 

* 

Neusprachlicher  Unterricht.  Über  den  Anteil  des  Schülers  am  Literatur- 
gespräch veröffentlicht  Professor  Dr.  K.  Haag  im  „Korrespondenzblatt  für  die 
höheren  Schulen  Württembergs"  eine  Studie,  der  wir  die  folgenden  Gedanken  ent- 
nehmen: Wer  auch  beim  Liter aturgespräch,  d.  h.  der  Literaturgeschichte  in  Ver- 
bindung mit  Fremdsprachübung  den  Höhepunkt  des  Unterrichts  in  der  Gewinnung 
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von  Sprechleistungen  der  Schüler  sieht,  muß  sich  auf  den  Stoffbericht  beschränken. 
Der  Stoff bericht  ist  aber,  wie  schon  der  Name  verrät,  der  von  dem  geistigen  Leben? 
das  wir  fördern  wollen,  am  wenigsten  berührte  Teil  des  Literaturbetriebs.  Ja,  er 
hat  eigentlich  gar  keine  besondere  Beziehung  dazu;  er  läßt  sich  ebensogut  an 
jedem  beliebigen  Gegenstände  pflegen.  Wer  sich  darauf  beschränkt,  entsagt  damit 
dem  neuen  Ziel.  Wer  sich  nicht  darauf  beschränkt,  und  an  Sprechleistungen  auch 
bei  der  Stoffuntersuchung  und  bei  der  Zeitbetrachtung  festhält,  der  betritt  einen 
schiefen  Boden.  Was  er  erreicht,  ist  ein  wohltönendes  Frage-  und  Antwortspiel. 
Es  hat  auch  noch  seinen  Wert;  es  kann  Sachkenntnis  und  Sprachkenntnis  über- 
mitteln, um  den  Preis  einer  gesunden  Gedächtnisübung.  Was  er  aber  nicht  erreicht, 
ist  gerade  das,  was  wir  mit  der  ganzen^  Neuerung  wollen :  geistiges  Leben,  so  weit 
es  in  den  Fesseln  der  fremden  Sprache  zu  haben  ist.  —  In  einem  anderen  Aufsatze 
desselben  Verfassers  über  die  Verteilung  der  sprachlich-geschichtlichen  Lehraufträge 
an  der  Oberrealschule  werden  über  die  Nachteile  des  Fachlehi^ersystems  gegenüber 
dem  in  Württemberg  üblichen  Klassenlehrersystem,  das  ermöglicht,  sämtliche  huma- 
nistischen Aufgaben  in  einer  Klasse  an  denselben  Lehrer  zu  übertragen,  beherzigens- 
werte Worte  gesagt.  ^ 

Eine  Verfügung,  die  das  Provinzialschulkollegium  in  Münster  gegen  den 
Gebrauch  von  Spezialwörterbüchern  im  französischen  und  englischen  Unterricht 
erlassen  hat,  wird  vom  Kultusminister  zur  Nachachtung  empfohlen.  Die  Verfügung 
beklagt  mit  Recht,  daß  durch  Spezialwörterbücher  den  Schülern  der  eigentliche 
geistbildende  Teil  der  Arbeit  des  Präparierens  vorweg  genommen  werde.  Ein  aus- 
drückliches Verbot  der  Spezialwörterbücher  ergeht  jedoch  nicht,  weil  es  schwer 
durchführbar  wäre.  Nachdrücklich  wird  jedoch  in  der  Verfügung  den  Schulaus- 
gaben der  Vorzug  gegeben,  denen  keine  Spezialwörterbücher  zugeteilt  sind.  Um 
die  Verbreitung  des  schädlichen  Hilfsmittels  einzuschränken,  empfiehlt  die  Ver- 
fügung einerseits  Übereinkünfte  mit  den  Buchhändlern,  andererseits  eine  entsprechende 
Anleitung  der  Schüler  im  Gebrauch  eines  größeren  Wörterbuches. 


Archiv  für  dieGeschichte  der  Naturwissenschaften  und  der  Technik. 
Im  Verlage  von  F.  C.  W.  Vogel,  Leipzig,  beginnt  von  diesem  Jahr  ab  eine  der 
Geschichte  der  Naturwissenschaft  und  der  Technik  gewidmete  Zeitschrift  zu  er- 
scheinen, die  unter  Mitwirkung  zahlreicher  europäischer  Gelehrter  von  den  Pro- 
fessoren Dr.  K.  V.  Buchka-Berlin,  Dr.  H.  Stadler-München,  Dr.  K.  Sudhoff- 
Leipzig  herausgegeben  wird.     Der  Preis  des  Bandes  beträgt  20  Mk. 

In  Deutschland  hat  man  sich  vor  sieben  Jahren  zur  „Deutschen  Gesellschaft 
für  Geschichte  der  Medizin  und  der  Naturwissenschaften"  zusammengeschlossen  und 
die  gesamte  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  literarisch  und  korporativ  zusammenfassend 
zu  fördern  und  in  den  großen  Sammelreferaten  der  „Mitteilungen"  dieser  Gesell- 
schaft die  Grundlagen  für  eine  erfolgreichere  und  methodischere  Weiterbearbeitung 
zu  legen  gesucht.  Es  fehlte  aber  immer  noch  ein  umfassendes  Organ,  eine  Stätte 
für  die  Forschung  selbst,  eine  Zeitschrift,  in  welcher  wertvolle  neue  Originalunter- 
suchungen aus  der  Geschichte  der  Naturwissenschaft  und  Technik  und  zusammen- 
fassende Darlegungen  des  bisherigen  Forschungsstandes  einzelner  historischer  Fach- 
gebiete gegeben  werden  könnten.  Ein  solches  Organ  soll  nun  in  gemeinsamer 
Arbeit  aller  Fachgelehrten  in  Deutschland  und  außerhalb  seiner  Grenzen  geschaffen 
w^erden.    Es  öffnet  aller  ernsten  historischen  Arbeit  in  Naturwissenschaft  und  Technik 
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weit  seine  Tore.  Die  neue  Zeitschrift  wird  Originalabhandlungen  und  kleinere 
Mitteilungen  in  den  vier  großen  europäischen  Kultursprachen :  Deutsch,  Englisch, 
Französisch,  Italienisch  bringen,  je  nach  Wunsch  der  Mitarbeiter.  Soweit  notwendig, 
ist  eine  wissenschaftliche  Illustrierung  der  einzelnen  Arbeiten  auf  Tafeln  vorsresehen. 


Biologische  Ferienkurse  an  der  Biologischen  Station  zu  Plön.  Es 
steht  nunmehr  fest,  daß  die  von  Professor  Dr.  Otto  Zacharias,  dem  Direktor  der 
bekannten  Plöner  Forschungsanstalt,  seit  längerer  Zeit  geplanten  regelmäßigen  Ferien- 
kurse in  Hydrobiologie  und  Planktonkunde  vom  Sommer  1909  ab  zur  Tatsache  werden. 
Schon  im  verflossenen  Augustmonat  fand  ein  solcher  Kursus  statt,  an  welchem 
12  Oberlehrer  (meist  Zoologen)  teilnahmen.  Wegen  allzu  großer  Engigkeit  der 
Räumlichkeiten  mußte  eine  große  Anzahl  anderer  Reflektanten  auf  das  folgende 
Jahr  (1909)  vertröstet  werden.  Um  eine  größere  Anzahl  studierender  Herren 
unterzubringen,  wird  demnächst,  wie  wir  hören,  dicht  neben  dem  eigentlichen  Stations- 
gebäude ein  langgestreckter  Holzpa^^llon  (Baracke)  errichtet,  der  für  dreißig  Prakti- 
kanten Arbeitsplätze  darbietet,  wo  dieselben  unter  den  besten  Beleuchtungsverhält- 
nissen präparieren  und  mikroskopieren  können.  Die  Hauptfront  dieses  Pavillons 
wird  dem  großen  Plöner  See  zugewandt  sein,  auf  den  sich  hauptsächlich  die  vor- 
zunehmenden praktisch-wissenschaftlichen  Arbeiten  erstrecken  sollen.  Doch  werden 
auch  noch  andere  benachbarte  Wasserbecken  zum  Studium  herangezogen  werden. 
Der  Kursus  wird  drei  Wochen  in  Anspruch  nehmen  und  somit  nicht  bloß  eine 
oberflächliche  Orientierung,  sondern  einen  gründlichen  Einblick  in  die  biologische 
Seenkunde  gewähren.  Namentlich  wird  dem  Plankton  (dem  der  Seen  sowohl  wie 
dem  von  flachen  Teichen)  eine  besondere  Berücksichtigung  zuteil  werden,  weil 
dasselbe  —  wie  von  Zacharias  in  mehreren  bemerkenswerten  Abhandlungen  dar- 
gelegt worden  ist  — ■  eine  für  die  Konzentration  des  biologischen  Schulunterrichts 
bedeutsame  Rolle  zu  übernehmen  geeignet  erscheint.  Die  Redaktion  wird  demnächst 
in  der  Lage  sein,  noch  einige  genauere  Mitteilungen  darüber  zu  machen,  wie  die 
Praktikanten  in  den  Plöuer  Kursen  beschäftiirt  werden  sollen. 
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1.  Besprechungen 

Zum  Lateinunterricht  an  Reformschulen 

Lateinische  Scbulgrammatik   für  gymnasiale  Anstalten   mit    lateinlosem  Unterbau    von 

Oberstudienrat  Professor  Dr.  Theodor  Vogel.     Zweite  Auflage.    XII  und  258  Seiten. 

Leipzig  und  Berlin  1906,  B.  G.  Teubner. 
Lateinische    Satzlehre   für    Reformanstalten    von    Theodor    Nissen,    Oberlehrer    am 

Reform-Realgymnasium    zu    Kiel.      132    Seiten.      Leipzig    und  Wien    1907,    Fre^-tag- 

Tempsky. 
Übungsbücher  für  den  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  an  gymnasialen  Anstalten 

mit    lateinlosem    Unterbau    von    Dr.    Adolf    Schwarzenberg.       A.     Untertertia. 

B.  Obertertia.   Zweite,  mehrfach  verbesserte  Auflage.    VT  und  230,  VIII  und  151  Seiten. 

Leipzig  und  Berlin  1906  und  1907,  B.  G.  Teubner. 
Lateinisches  Elementarbuch  für  Reformschulen  von  Dr.  Wilhelm  Kersten,  Direktor 

des  Realgymnasiums  in  Görlitz.     254  Seiten.     Leipzig  1907,  Freytag. 
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1.    Die  zweite  Auflage  der  Schulgrammatik  von  Vogel   ist  nach  dem  Vorwort  eine 
mehrfach  veränderte  und  verbesserte,  ohne  daß  der  ursprüngliche  Aufbau  und  Inhalt  wesent- 
liche   Änderungen    erfahren    hätte.      Die    Formenlehre    enthält    eine    Menge    von   sprach- 
geschichtlichen  Belehrungen,    die    gewiß    auch    für  Schüler    interessant    und    nützlich    sein 
können,    von  denen    ich  mir  aber  nicht,    wie   der  Verfasser    es   tut,    eine    wesentliche   Er- 
leichterung der  einmal  doch  unveimeidlichen  Gedächtnisarbeit  versprechen  möchte.     Ich  bin, 
nebenbei  bemerkt,  der  Ansicht,    daß  für  Gymnasien  jedenfalls  die  griechische  Formenlehre 
bessere  Gelegenheit  bietet,  den  Schülern  Einblicke    in    das  Werden  der  Flexionsformen  zu 
gewähren.     Wenig  bequem  für  die  Praxis  erscheint  mir  die  Behandlung  der  konsonantischen 
Deklination  nach  Stämmen,    ganz  unpraktisch    die  Fassung  der  Geschlechtsregeln.     Ich  be- 
kenne mich  als  Anhänger    der  gereimten  Genusregeln.      Wer    sich    damit  nicht  befreunden 
kann,  mag  es  anders  versuchen:  ob  es  aber,    um  ein  Beispiel  anzuführen,   zweckmäßig   ist, 
die  Geschlechtsregeln  so  zu  fassen,    daß  agger,   imber,    iter,    veran  vier  verschiedenen 
Stellen  aufgeführt  werden  müssen,  und  zwar  agger,  imber,  ver  als  Ausnahmen,  iter  in 
der  Hauptregel,  das  möchte  ich  bezweifeln.     Müßte   ich   das  betreffende  Kapitel   nach  der 
Vogel  sehen  Grammatik  behandeln,    so  würde   mir,    fürchte   ich,    vorübergehend    zu    Sinne 
sein  wie  Immermanns  wackerem  Agesel.      In    der  Syntax  hat  sich  der  Verfasser  in  an- 
erkennenswerter Weise   bemüht,    so  zu  disponieren,    wie  es  für  eine  Satzlehre,    die  diesen 
Namen  verdient,  unbedingt  nottut.     Freilich    hat  die  Notwendigkeit,    alles  unterzubringen, 
hier  und  da  zu  Gewaltsamkeiten  geführt.     Die  Regeln  sind  im  allgemeinen  gut  gefaßt,  die 
reichlich  gebotenen  Beispiele  passend  ausgewählt.     Indes  fehlt  es  nicht  an  solchen  Stellen, 
wo  genau  genommen  nicht  ein  lateinisches  Sprachgesetz  formuliert,    sondern   lediglich  eine 
Anweisung  zum  Übersetzen  gegeben  wird,  wie  sie  als  Zusatz  zur  Regel  natürlich  durchaus 
am  Platze  wäre.     Man  sehe  z.  B.  §  169  Absatz  2  und  §  176  bis  §  180!     Es  ist  mir  auf- 
gefallen, daß  nicht  ganz  selten  in  der  Hauptregel  erscheint,    was   man   in  der  Anmerkung 
.suchen  würde,  und  vielleicht   noch  häufiger   ist  der  umgekehrte  Fall.     So  findet  sich,    um 
ein  paar  Beispiele  zu  geben,  dignus  c.  abl.,  postulare  a,  petere  a  lediglich  in  den  An- 
merkungen.    Wenn   es    sich  um  ein  Nachschlagebuch  handelte,    könnte    man    sich    das    ge- 
fallen lassen:  in  einem  Lehr-  und  Lernbuche  scheint  mir  in  diesen  Dingen  die  größte  Vor- 
sicht nötig.     Für  eine  neue  Auflage  möchte  ich,  indem  ich  von  Druckfehlern  absehe,  noch 
auf  einige  Einzelheiten  hinweisen,    die    einer  Berichtigung  bedürfen:    §  22,  Ib  wird  etwas 
seltsam    die   Wandlung    des    i    von   nubi-    zu    e    als  Schwächung   bezeichnet.     §  37    An- 
merkung 3  bis  6  gehören    doch  wohl  kaum    in  die  I'ormenlehre.     §  93  Absatz  2    sollte  es 
heißen:    ,Von    wem  oder  wovon  wird    in  diesem  Satze  etwas  ausgesagt",    §  94  im  letzten 
Satz  der  Regel:  „Tritt  zum  Subjektsinfinitiv  ein  Prädikativum,  so  steht  es  im  Akkusativ". 
In   §  105  dürfte    se    gerere    nicht   zwischen    se   praebere  und    se   praestare    stehen. 
§  108  halte   ich    zu  s an a vi    den  Zusatz    transitiv   für  nötig.      §  116   (vgl.  auch    §  105 
Anmerkung  1)  erscheint  neben  certiorem  facere  de  aliqua  re  als  gleichberechtigt  oder 
vielmehr,  woran  eben  die  Anlage  des  Buches  schuld  ist,  an  erster  SteUe  die  Konstruktion 
mit   dem    Genetiv.     §  121    Anmerkung    2ß   und    ebenso    §    126    Anmerkung  1    ist   Car- 
thagine    Nova  zu  streichen.      §  144    Anmerkung  1    ist   stets   in   gewöhnlich   abzu- 
ändern.    §  151  stimmt  die  Angabe  über  das  Präsens  sowie  über  das  Futurum  I  nicht:  beide 
bezeichnen    doch   auch   die  eintretende  Handlung.      Für   wünschenswert   halte    ich    endlich 
größere  Konsequenz    in  der  Anwendung    der  grammatischen  Termini:    bei  Vogel    ist  bald 
vom  Hauptwort  und  Zeitwort,  bald  vom  Substantiv  und  Adjektiv  die  Rede. 

2,  Die  von  Th.  Nissen  verfaßte  Satzlehre  folgt  in  der  Anordnung  des  Stoffes  im 
großen  und  ganzen  der  Reinhardtschen,  ohne  sich  ihr  sklavisch  anzuschließen.  Mit  Recht 
betont  der  Verfasser  in  der  Vorrede,  daß  man  bei  dem  Versuche,  nach  den  Forderungen 
einer  wirklichen  Satzlehre  zu  disponieren,  ohne  Zusammengehöriges  allzuweit  auseinander 
zu  reißen,  nur  durch  Kompromisse  zum  Ziele  komme.  Ob  er  das  Problem  glürklicher  ge- 
löst hat  als  sein  Vorgänger,  mag  dahingestellt  bleiben.  Mit  der  Behandlung  des  Ablativs 
bei  Nissen  kann  ich  mich  jedenfalls  nicht  einverstanden  erklären,  doch  verzichte  ich  darauf, 
meinen  abweichenden  Standpunkt  hier  zu  erörtern.  Jedenfalls  zeugt  das  Buch  von  rich- 
tiger Einsicht  wie  von  pädagogischem  Geschick,  und  es  wird  sich  ohne  Zweifel  als  brauch- 
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bares  Hilfsmittel  beim  lateinischen  Unteriicht  an  Reformschulen  bewähren.  Zu  loben  ist 
die  knappe  Fassung  der  Regeln;  freilich  ist  dabei  gelegentlich  über  das  Ziel  hinausge- 
schossen, so  daß  die  Beispiele  nicht  mehr  zu  den  Regeln  passen:  man  vergleiche  etwa  das 
zweite  Beispiel  in  §  32  mit  der  Regel!  An  Einzelheiten  habe  ich  mir  noch  folgendes 
notiert:  §  9,  3:  beiordnende  Konjunktionen  verbinden  doch  nicht  nur  Sätze  miteinander. 
§  39  hätte  in  dem  Beispiel  hostes  deficiunt  numero  doch  wohl  der  Ka.sus  bezeichnet 
werden  müssen.  §  42  ist  calamitas  te  celatur  als  unlateinisch  zu  tilgen.  In  §  50  ver- 
misse ich  nubere.  Die  Erklärung  von  quid  sibi  vellet  in  §  54  erscheint  mir  neu,  aber 
falsch.  §  70  hätte  ich  refertus  weggelassen.  Zu  §  73  bemerke  ich,  daß  ich  refert  mit 
dem  Genetiv  der  Person  dem  Schüler  nicht  durchgehen  lassen  würde.  §  77  und  §  80  be- 
dürfen einer  Änderung,  denn  es  heißt  liberare  a  tyrannis  und  nie  steht  bei  tutus  der 
bloße  Ablativ.  War  in  §  90  usus  est  wirklich  von  nöten?  Jedenfalls  hätte  dann  ein 
Beispiel  gegeben  werden  müssen.  §  139  Anmerkung  1  steht  im  Widerspruch  zu  §  71  An- 
merkung. In  §  140  stimmt  discordiae  exortae  nicht  zur  Regel,  und  auch  über  einige 
der  hier  sonst  aufgeführten  Beispiele  läßt  sich  streiten.  Der  letzte  Satz  der  Anmerkung 
zu  §  142  ließe  sich  wohl  etwas  deutlicher  ausdrücken.  Ob  sich  poteram  und  potui  in 
der  vom  Verfasser  §  152,  2  behaupteten  Weise  unterscheiden,  scheint  mir  nicht  sicher. 

3.  Das  für  Untertertia  bestimmte  Übungsbuch  von  Schwarzenberg  setzt  einen 
Unterrichtsbetrieb  voraus,  der  zu  dem  an  unserer  Anstalt  und  doch  wohl  auch  sonst  vieler- 
wärts  geübten  Verfahren  in  schroffem  Gegensatz  steht.  Der  Verfasser  vertritt  nämlich 
den  Grundsatz,  daß  in  Untertertia  die  Lektüre  hinter  der  Übersetzung  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  zurücktreten  müsse,  weil  dieses  die  Einübung  und  sichere  Erlernung  der 
grammatischen  Fonnen  zweifellos  mehr  fördere  als  jene.  Demgemäß  ist  das  Buch  so  ange- 
legt, daß  der  lateinische  Lesestoff  nur  etwa  ein  Viertel  des  gesamten  Materials  bildet,  und 
die  deutschen  Übungsstücke  sind  so  eingerichtet,  daß  sie  nicht  etwa  sich  durchweg  an  die 
lateinischen  anlehnen,  sondern  selbständige  Geltung  beanspruchen.  So  ist  es  denn  keines- 
wegs in  das  Belieben  des  Lehrers  gestellt,  ob  und  wie  weit  er  sie  in  der  Klasse  durch- 
nehmen will,  da,  von  ihrer  Bedeutung  für  die  Behandlung  der  Formenlehre  ganz  abge- 
sehen, in  ihnen  allein  ein  großer  Teil  des  Wortschatzes  enthalten  ist,  den  der  Schüler  sich 
aneignen  soll.  Nun  will  ich  mich  nicht  auf  einen  Prinzipienstreit  einlassen:  das  eine  aber, 
denke  ich.  müßte  jeder  zugeben,  daß  alles,  was  sich  der  Schüler  an  Vokabeln  einzuprägen 
hat,  unmittelbar  aus  dem  lateinischen  Lesestoff  gewonnen  werden  muß.  Was  ich  oben  an 
Bedenken  über  die  Behandlung  der  Formenlehre  in  der  Vogelschen  Grammatik  geäußert 
habe,  gilt  insofern  auch  für  das  Übungsbuch  von  Schwarzenberg,  als  dieses  sich  eng  an 
jene  anschließt.  Die  syntaktische  Propädeutik,  die  doch  im  Anfangsunterricht  der  Reform- 
schulen keineswegs  nebensächliche  Bedeutung  hat,  könnte  wohl  stärker  berücksichtigt  sein. 
Daß  die  Einübung  des  Acc.  c.  inf.  und  der  Partizipialkonstruktionen  an  das  Ende  des 
Kursus  gelegt  ist,  halte  ich  geradezu  für  einen  schweren  methodischen  Fehler:  mit  diesen 
Dingen  kann  man  kaum  früh  genug  anfangen.  Die  grundsätzlichen  Bedenken,  die  ich  vor- 
gebracht habe,  hindern  mich  nicht,  anzuerkennen,  daß  das  Buch  im  einzelnen  sorgsam  ge- 
arbeitet ist  und  in  seiner  Art  entschiedenes  Lob  verdient.  Der  lateinische  Lesestoff'  ist  in 
der  Form  ansprechend:  mit  Recht  hat  der  Verfasser  neben  der  zusammenhängenden  Dar- 
stellung dem  Einzelsatz  seinen  Platz  gegönnt.  In  den  deutschen  Sätzen  ließe  sich  wohl 
noch  manche  undeutsche  Wendung  beseitigen.  Vielen  Sätzen  merkt  man  es  doch  gar  zu 
deutlich  an,  daß  sie  der  Einübung  eines  bestimmten  Paragraphen  dienen  soUen.  Man  lese 
nur  einmal  Stück  44  mit  seiner  Überfülle  von  schmückenden  (?)  Beiwörtern  durch!  Die 
Zahl  der  Vokabeln,  die  der  Schüler  zu  lernen  hat,  erscheint  mir  angemessen,  und  auch 
gegen  die  Auswahl  wüßte  ich  nichts  von  Belang  einzuwenden. 

Der  zweite  für  Obertertia  bestimmte  Teil  des  Übungsbuches  enthält  136  deutsche 
Stücke  zur  Einübung  des  grammatischen  Pensums  der  Klasse.  Zusammenhängende  Stücke 
finden  sich  auch,  doch  überwiegen  die  Einzelsätze  ganz  bedeutend.  Auch  in  diesem  Teile 
trägt  der  Ausdruck  nicht  selten  eine  etwas  undeutsche  Färbung,  sonst  erscheint  das  ge- 
botene Material  ausreichend  und  brauchbar.  Mit  dem  angehängten  Vokabular  dagegen 
kann  ich  mich  in  keiner  Weise  befreunden.     Der  Verfasser  erwartet,  daß  die  hier  gegebenen 
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"Wörter  vom  Schüler  gelernt  werden.  Seihst  wenn  ich  zugeben  wollte,  daß  es  zweck- 
mäßig- sei,  neben  der  Klassenlektüre  das  Übungsbuch  für  die  Erweiterung  des  Wortschatzes 
der  Schüler  in  Betracht  zu  ziehen,  das  vorliegende  Vokabularium  müßte  ich  für  verfehlt 
erklären,  weil  durchaus  nicht  zu  ergründen  ist,  nach  welchen  Grundsätzen  der  Verfasser  es 
gestaltet  hat.  Ich  greife  ein  paar  Beispiele  heraus:  in  Nr.  14  ist  der  erste  Satz  min- 
destens überflüssig,  denn  Avas  hier  gelehrt  wird,  muß  dem  Schüler  schon  in  Untertertia  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangen  sein ;  von  den  20  Vokabeln,  die  weiterhin  gegeben  werden, 
sind  8  in  Untertertia  gelernt.  Ähnlich  steht  es  in  Nr.  129:  hier  findet  der  Schüler  unter 
11  Vokabeln  5,  die  er  schon  als  Untertertianer  gelernt  haben  soll.  Ich  fürchte,  ein  Vo- 
kabularium, das  auf  die  Vergeßlichkeit  der  Jungen  so  zarte  Rücksicht  nimmt,  verführt 
geradezu  zu  Flüchtigkeit  und  Oberflächlichkeit.  Hier  wird  eine  gründliche  Umarbeitung 
nötig  sein,  wenn  sich  der  Verfasser  nicht  entschließen  kann,  einfach  ein  alphabetisches 
Wörterverzeichnis  an  die  Stelle  des  Vokabulars  zu  setzen. 

4.  Das  Elementarbuch  von  K ersten  enthält  einen  reichlich  bemessenen  lateinischen 
Lesestofi',  dem  ein  nach  den  Lesestücken  geordnetes  und  ein  alphabetisches  Wörterver- 
zeichnis sowie  ein  Register  der  Eigennamen  angehängt  sind.  Die  zweite  Hälfte  des 
Buches  bringt  deutsche  Übungsstücke,  die  sich  durchweg  eng  an  die  Lesestücke  anlehnen, 
ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis  dazu  und  endlich  eine  Formenlehre.  Der  Verfasser 
gibt  im  lateinischen  Teile,  von  den  eingestreuten  Sentenzen  abgesehen,  nur  zusammen- 
hängende Stücke.  Er  bekennt  sich  im  Vonvort  als  Gegner  des  „sogenannten  Satzragouts ". 
Ich  bin  meinerseits  von  jeher  der  Ansicht  gewesen,  daß  das  Dogma  von  der  Langweilig- 
keit der  Einzelsätze,  so  oft  und  so  zuversichtlich  man  es  auch  ausgesprochen  hat,  durchaus 
verkehrt  ist.  Indes  traue  ich  mir  nicht  zu,  einen,  der  nun  einmal  daran  glaubt,  eines 
Besseren  belehren  zu  können,  sehe  also  auch  in  diesem  Falle  davon  ab,  meinen  Staudpunkt 
eingehender  zu  begründen.  Jedenfalls  halte  ich  es  für  unwahrscheinlich,  nach  den  Erfah- 
rungen, die  ich  gemacht  habe,  könnte  ich  ruhig  sagen,  für  unmöglich,  daß  ein  Elementar- 
buch, dessen  Verfasser  dem  Einzelsatz  den  Eingang-  verschließt,  überall  wirklich  gutes 
Latein  bietet.  Schon  der  Zwang,  bestimmte  grammatische  Dinge  anzubringen,  wird  nur  zu 
leicht  dazu  führen,  daß  die  Latinität  eines  solchen  Buches  viel  zu  wünschen  läßt-  Wer 
daraufhin  das  Buch  von  Kersten  prüft,  wird  mir  zugeben,  daß  es  an  vielen  Stellen  ein 
zum  mindesten  nichts  weniger  als  klassisches  Latein  bietet.  Bei  einer  neuen  Auflage 
sollten  jedenfalls  die  anstößigen  Germanismen  getilgt  werden.  Die  Verteilung  des  gram- 
matischen Lehrstofts  erscheint  im  ganzen  zweckmäßig:  nur  die  Pronomina  indefinita  kommen 
viel  zu  früh.  Der  Verfasser  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  propädeutische  Syntax 
gebührend  zu  berücksichtigen ;  in  dieser  Hinsicht  möchte  ich  nur  das  eine  Bedenken  äußern, 
ob  negas  te  donii  esse  als  erstes  Beispiel  für  den  Acc.  c.  inf.  glücklich  gewählt  ist. 
Gegen  die  Auswahl  und  die  Zahl  der  Vokabeln,  die  gelernt  werden  sollen,  habe  ich  nichts 
Erhebliches  zu  erinnern.  Dagegen  vermisse  ich  im  Vokabular  ein  festes  Prinzip  der 
Quantitätsbezeichnung.  Die  naturlangen  Silben  müßten  doch  unbedingt  überall  bezeichnet 
werden.  Das  ist  bei  Kersten  nur  zuweilen  geschehen  und  ohne  jede  Konsequenz:  so 
erscheint  z.  B.  amicus  in  Stück  4  ohne,  in  Stück  32  mit  Bezeichnung  der  Länge  des  i, 
in  Stück  4  curo  und  dono  ohne,  spiro,  spero  u.  a.  mit  Quantitätsangabe.  Auch  an  Irr- 
tümern fehlt  es  nicht,  wie  beispielsweise  im  Lesestücke  25  und  an  der  entsprechenden 
Stelle  des  Vokabulars  naufrägus,  in  Stück  7  Nemea  (übrigens  auch  das  Adjektiv 
Nemeus!)  begegnet.  Zu  den  deutschen  Übersetzungsstücken  habe  ich  zu  bemerken,  daß 
auch  hier  für  eine  zweite  Auflage  mancherlei  zu  tun  bleibt:  einstweilen  ist  weder  der 
deutsche  Ausdruck  einwandfrei,  noch  ergibt  sich  überall  bei  einer  Übertragung,  wie  sie 
von  dem  Schüler  im  besten  Falle  zu  erwarten  ist,  ein  korrektes  Latein.  Wer  die  Probe 
machen  wiU,  gehe  nur  die  ersten  10  Stücke  durch,  und  er  wird  Belege  genug  finden.  Die 
Formenlehre  ist  übersichtlich.  Gelegentlich  rächt  sich  das  Zusammenwerfen  von  Wortstock 
und  Stamm.  Als  Stamm  von  brevis  ist  z.  B.  §  4  hrevi  angegeben,  in  §  8  heißt  as 
dann,  facilis  bilde  seinen  Superlativ  durch  Anhängung  von  limus  an  den  Stamm.  In 
§  "22  erscheint  unter  den  Präpositionen  mit  Ablativ  wieder  clam. 

Frankfurt  a.  M.  J-  Schmedes. 
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2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeig-t.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen,  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Philosophie,  Psychologie  und  Pädagogilc 

Spranger,  Dr.  Eduard,  "Wilhelm  von  Humboldt  und  die  Humanitätsidee.     Berlin 

1909,  Reuther  und  Reichard.    506  S.     geh.  8,50  Mk.,  geb.  10  Mk. 
Walsemann,    Direktor  H.,    Lienhard  und  Gertrud.     Ein  Buch   für  das   Volk,    nebst 
einigen  kleineren  Schriften  von  Heinrich  Pestalozzi.     Leipzig  1909,   Dürrsche  Buchhand- 
lung.    181  S.     geh.  2  Mk. 
Meumann,  Professor   Dr.  E.,    Ökonomie    und    Technik    des    Gedächtnisses.     Ex- 
perimentelle Untersuchungen  über  das  Merken  und  Behalten.    Leipzig  1908,  Jul.  Klink- 
hardt.     290  8.     geh.  3,80  Mk..  geb.  4,40  Mk. 
Offner,  Professor  Dr.  Max,   Das  Gedächtnis.  Die  Ergebnisse  der  experimentellen  Psycho- 
logie und  ihre  Anwendung  in  Unterricht  und  Erziehung.     Berlin  1909,  Reuther  &  Reichard. 
238  S.    geh.  3  Mk. 

Dyroff,  Professor  Dr.  A.,  Einführung  in  die  Psychologie.  Wissenschaft  und 
Bildung  Bd.  37.     Leipzig  1908,  Quelle  &  Meyer.     135  S.     geb.  1,25  Mk. 

Elsenhans,  Professor  Dr.  Th.,  Charakterbildung.  Wissenschaft  und  Bildung  Bd.  32. 
Leipzig  1908,  Quelle  &  Meyer.     143  S.     geb.  1,25  Mk. 

Pabst,  Direktor  Dr.  A.,  Praktische  Erziehung.  Wissenschaft  und  Bildung  Bd.  28. 
Leipzig  1908,  Quelle  &  Meyer.     123  S.     geb.  1,25  Mk. 

Paulsen,  Professor  Dr.  Friedrich,  Richtlinien  der  jüngsten  Bewegung  im  höheren 
Schulwesen  Deutschlands.     Berlin  1909,  Reuther  &  Reichard.    148  S.    geh.  1,50  Mk. 

Caselmann,  Dr.  August,  Moderne  Schulprobleme.  Vortrag,  gehalten  in  der  Fest- 
sitzung des  17.  Realschiümännertags  in  München  am  16.  Juli  1908.  München  1908, 
Th.  Ackermann.     28  S.     geh.  0,40  Mk. 

Dörnberger,  Dr.  E.,  und  Graßmann,  Dr.  K.,  Unsere  Mittelschüler  zu  Hause. 
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Charles  Darwin 

Von  Fritz  Kühner  in  Eisenach 

Von  den  vielen  und  bedeutungsvollen  Jubiläen,  die  das  Jahr  1909  mit 
sich  bringt,  ist  die  Hundertjahrfeier  von  Charles  Darwins  Geburtstag 
mehr  wie  alle  anderen  geeignet,  einen  Maßstab  für  die  Entwickelung  der 
Naturerkenntnis  abzugeben,  die  das  abgelaufene  Jahrhundert  der  Kultur- 
menschheit gebracht  hat. 

Darwin  gehört  seinem  ganzen  Wesen  nach  der  Gegenwart  an.  Der 
gewaltige  stolze  Heerbann  der  Aufklärung  mit  ihren  stillen  und  lauten 
Revolutionen  hatte  in  Lamarck,  in  St.  Hilaire,  in  Goethe  die  letzten 
Yertreter  gefunden,  welche  Induktion  und  Deduktion  gleich  konsequent 
zum  Aufbau  großer  Erkenntnissysteme  verwandten,  denen  Erkenntnis, 
nicht  Kenntnis  das  Lebensziel  war.  Die  fragwürdigen  Spekulationen 
der  Naturphilosophie  paßten  nicht  mehr  zu  dem  nüchtern  ins  einzelne 
gehenden  Geist  der  Zeit,  und  Hegel  tat  redlich  das  Seine,  den  Forschern 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  die  Überzeugung  zu  verschaffen, 
daß  Philosophie  eine  Sache  sei,  „bei  der  nichts  herauskomme".  Die 
Naturwissenschaften  wandten  sich  entschlossen  der  Kleinarbeit  zu  und 
befestigten  die  noch  vielfach  recht  lückenhaften  Grundlagen,  die  bald  das 
Gebäude  der  Entwickelungslehre  tragen  sollten.  Altmeister  Ehrenberg 
schuf  die  Infusorienkunde;  Leydig,  Gegenbaur,  Leuckart,  Johannes 
Müller,  Karl  von  Baer,  Pictet,  Agassiz,  Dufour,  Roßmäßler 
und  zahlreiche  andere  brachten  den  Stand  der  Kenntnisse,  vor  allem  die 
Erforschung  der  niederen  Tierwelt  auf  eine  erstaunliche  Höhe.  Auch 
die  exakten  Arbeiten  von  Lamarck,  Cuvier,  St.  Hilaire  sind  noch 
diesem  Zeitabschnitt  zuzurechnen,  und  A.  v.  Humboldts  umfassende 
Studien  sind  gewiß  nicht  deshalb  minder  fruchtbar  gewesen,  weil  er  kein 
„Spezialist"  war.  Lyell  begründete  die  moderne  Geologie,  und  Darwin 
sah  in  ihm  stets  seinen  wertvollsten  Lehrmeister.  Das  Fragen  nach 
Gründen,  Gesetzmäßigkeiten  und  Ursächlichkeiten  war  in  Mißkredit  ge- 
kommen, da  die  Antworten  lauge  Zeit  zu  wenig  befriedigt  hatten;  um  so 
nachdrücklicher  konnte  die  Lieblingsarbeit  des  Systematikers,  die  Unter- 
suchung und  Feststellung  neuer  Arten  und  Gattungen,  betrieben  werden, 
und  nötig  war  sie  ganz  gewiß.  Aber  das  Ganze  entsprach  vielfach  doch 
mehr  der  unfruchtbaren  Tätigkeit  eines  Wagner,  als  der  eines  Faust. 
Welche  Unendlichkeit  an  Erkenntnis  auch  dem  Exaktesten  unter  den 
Exakten  gebracht  werden  konnte,  wenn  erst  statt  der  Lebensformen  die 
Lebens ge setze  sich  ihm  auftaten,  schien  niemand  zu  ahnen. 
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Darwill  brachte  sie.  Sein  Leben  fand  jene  glückliche  Gestaltung,  die 
der  Naturforscher  über  alles  nötig  hat:  eine  Periode  der  Stoffansaramlung, 
und  eine  der  Verarbeitung.  Beide  greifen  ineinander  über;  die  fünfjährige 
Weltumsegelung  1881  bis  1836  mit  den  darauffolgenden  15  bis  20  Jahren  muß 
als  jene  wesentlich  exakten  Arbeiten  gewidmete  Zeit  gelten,  deren  Ergebnis 
Darwin  in  einer  Reihe  gründlicher  Studien  in  im  ganzen  etwa  neun  Bänden 
(je  nach  der  Auffassung)  niederlegte.  Die  Notwendigkeit,  alles  organische 
Geschehen  in  eine  gesetzmäßige  Entwickelungsreihe  einzuordnen,  war  ihm 
seit  langen  Jahren  (1838)  klar  geworden,  wie  er  auch  damals  bereits 
angeregt  durch  die  Theorie  des  Soziologen  Malthus,  einen  „Kampf  ums 
Dasein"  als  treibende  Kraft  erkennen  zu  müssen  glaubte;  doch  war  die 
ganze  Theorie  erst  nach  zweimaligem  Erweitern  im  Jahre  1859,  also  vor 
nunmehr  fünfzig  Jahren,  unter  dem  Namen  The  origin  of  species  by 
means  of  natural  selection  erschienen.  Damit  fing  das  an,  was  man 
den  „Darwinismus"  nennt,  ein  ungenauer  und  durch  mangelnde  Schärfe 
und  Klarheit  unheilvoller  Name,  ein  SammelbegrifF  für  verschiedenste  Dinge, 
für  den  einen  der  Gegenstand  unkritischer  Anbetung,  für  den  anderen  ein 
Schimpfwort,  für  alle  eine  Kriegserldäruug.  Es  galt,  Partei  zu  ergreifen: 
nur  der  Veranlasser  des  Streites  selbst  blieb  davon  unberührt,  der  un- 
ermüdliche, treue,  stille  Arbeiter,  der  auf  seinem  Landgut  Down  in  der 
Grafschaft  Kent  neuen  Erkenntnissen  entgegenging.  Aus  den  umfassenden 
Werken  sei  nur  eines  genannt,  welches  den  Angelpunkt  der  Zuchtwahllehre 
darstellt:  The  Variation  of  animals  and  plants  under  domestication- 
Für  die  Zeit  der  Aufregung,  wo  man  mit  erstaunlicher  Zähigkeit  Religion 
mit  Naturwissenschaft  vermengte^),  muß  dann  noch  The  descent  of  mau 
and  selection  in  relation  to  sex  genannt  werden  (1871).  Im  Jahre 
1882,  nach  einem  Leben  nie  endenden  Fleißes,  starb  Darwin  friedlich, 
umgeben  von  den  Seinen.  Das  englische  Volk  ehrte  den  großen  Forscher, 
indem  es  ihm  die  Beisetzung  in  der  Westminster- Abtei  gewährte;  Herzöge, 
Grafen  und  Gelehrte  trugen  die  Zipfel  seines  Bahrtuches.  — 

Bevor  der  vieldeutige  Begriff  „Darwinismus"  zerlegt  und  untersucht 
wird,  ist  es  nötig,  eine  Tatsache  festzulegen,  die  langsam  anfängt,  dem 
modernen  Biologen  als  solche  bewußt  zu  werden,  die  nämlich,  daß  die  Ab- 
stammungslehre bereits  von  Lamarck  in  einer  Form  von  erstaunlicher 
Bestimmtheit  gegeben  wurde.  Aber  damals  (1802,  1809,  1815)  war  die 
Welt  für  die  Größe  des  Gedankens  noch  nicht  reif,  und  die  schwere 
Autorität  Cuviers,  eines  Exakten,  drückte  ihn  in  den  Staub.  Die  Ge- 
schichte der  Wissenschaften  und  besonders  die  der  Technik  zeigt,  welch 
engbegrenzte  Bedingungen  eine  Wahrheit  nötig  hat,  um  die  im  Geist  der 
Zeit  liegenden  Hemmungen  überwinden  zu  können;  sie  lehrt,  wie  oft  Ent- 
decker, Erfinder,  Gelehrte  zu  früh  geboren  wurden.  Während  gerade  jene 
oben  skizzierte,   massenhafte   MaterialanhiLufune-    in    der    Zoologie    zwischen 


^)    Man   vergleiche   dazu   das   neuerschienene  Buch    von   Sir  Oliver  Lodge,   Leben 
und  Materie.     Berlin,  C.  Curtius. 
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1830  und  1860  das  nötige  Fundament  gab,  machte  sich  bei  vielen,  sicher 
<len  Besten,  ein  Gefühl  der  Leere,  des  Unbefriedigtseins  geltend,  wie  es 
Weismann  in  seinen  „Vorträgen  über  Deszendenztheorie"  ausspricht,  in- 
dem er  von  seinen  Studentenjahren  erzählt:  „Ohne  uns  klar  darüber  zu 
sein,  was  es  eigentlich  war,  was  uns  fehlte,  vermißten  wir  damals  doch 
recht  wohl  den  tieferen  Zusammenhang  der  vielen  Einzelkenntnisse".  Jetzt 
war  die  Zeit  reif  geworden;  was  der  Bewegung  in  den  Jahren  1859  bis  1864 
aber  ihre  Stoßkraft  verlieh,  das  war  mehr  der  entschiedene  Drang,  das 
Oesamtwerden  des  Organischen  in  allen  seinen  Formen,  den  Menschen 
mit  eingeschlossen,  endlich  einmal  völlig  von  religiösem  Beiwerk  befreit 
zu  erkennen  und  zu  begreifen.  Die  Theologen  verstanden  nicht  ihre  Stellung, 
sie  sahen  nicht,  daß  sie  gar  nichts  als  einige  Nebentlinge  aufzugeben 
brauchten.  So  eröffneten  sie,  in  jeder  Hinsicht  unvorbereitet  und  ohne 
Organisation,  den  Kampf  gegen  eine  kleine,  aber  festgeschlossene,  vorzüglich 
gewafPnete  Minderheit,  griffen  gerade  deren  stärkste  Stellung,  die  Ent- 
wickelungslehre  an,  und  machten  dabei  so  viel  Lärm,  daß  ganz  Europa  er- 
wachte und  voll  Interesse  auf  Darwin  blickte.  Für  seine  Feinde  bestand 
sein  unrecht  nur  in  der  Entwickelungslehre;  das  andere,  das,  was  allein 
den  Namen  „Darwinismus"  verdient,  nämlich  die  neuen  Erklärungsversuche, 
spielten  sogut  wie  keine  Rolle.  Damit  kam  Darwins  Lehre  von  vorn- 
herein in  eine  schiefe  Lage,  aus  der  sie  erst  in  der  Gegenwart  sich  zu  be- 
freien beginnt. 

Darwin  war  zum  Sturmbock  der  Deszendenzlehre  geworden.  Die  er- 
regten Massen,  Gelehrte  und  Gebildete,  Fachleute  und  Angehörige  der 
Geisteswissenschaften,  aufs  lebhafteste  für  die  neue  Bewegung  interessiert, 
fingen  an,  die  nötigen  Folgerungen  zu  ziehen,  und  bald  zeigte  sich  eine 
noch  nie  dagewesene,  staunenswerte  Befruchtung  der  AYissenschaften,  wohin 
auch  immer  der  neue  Same  fiel.  Denn  nicht  lange  mehr  verweilte  man 
auf  dem  Gebiete  der  Zoologie  und  Botanik;  nicht  „organische  Entwickelung" 
sondern  Entwickelung  allein,  als  Methode,  als  roter  Faden  von  allem  ge- 
schichtlich Gewordenen,  als  Leitmotiv,  als  „Form  der  Anschauung",  wie  Kant 
sagen  würde,  als  ein  neuer  Sinn  war  das  Gefundene,  —  ist  es  heute  noch 
und  wird  es  bleiben.  Für  diese  Revolution  in  unserer  Denk-  und  Arbeits- 
weise ist  es  von  keinem  Belang,  ob  man  sie  dauernd  mit  dem  Namen 
Darwins  verknüpft  oder  nicht.  Das  aber,  was  als  seine  persönlichste  Ge- 
dankenreihe gelten  muß,  soll  jetzt  untersucht  werden. 

Sein  Hauptwerk  heißt:  „Über  die  Entstehung  der  Arten  durch  natür- 
liche Auslese".  Yiel  Eigenartiges  ist  in  diesem  Titel  enthalten.  Die  Arten, 
d.  h.  die  Träger  der  kleinsten  Unterschiede,  die  dauernd  bei  Organismen 
auftreten,  sind  sein  Objekt;  also  etwas  Morphologisches  und  Äußerliches. 
Nicht  als  ob  Darwin  daran  haften  geblieben  wäre,  nein,  auch  organischen 
Besitz  urältester  Herkunft,  wie  z.  B.  das  Auge  (Cap.  VI),  will  er  am  Art- 
begriff entwickelt  wissen.  Nun  muß  aber  hier  schon  gesagt  werden,  daß 
dieser  Begriff  hierfür  der  denkbar  ungeeignetste  ist,  da  er  sich  als  ganz 
ainabhängig  von  einer  Zweckmäßigkeit,   einem  Wert  erweist:   diese  Zweck- 


68  Charles  Darwin 


mäßigkeit  aber,  die  Höherwertigkeit  einer  Art  über  die  andere,  soll  durch 
natürliche  Auslese  entstanden  sein,  denn  sie  ist  identisch  mit  größerer 
Stärke  im  Kampf  ums  Dasein.  Die  neue  Art  ist  die  stärkere  Art,  — 
und  doch  können  wir  diese  ihre  Überlegenheit  so  gut  wie  nie  erkennen. 
Inwiefern  ist  eine  Cladocerenart  „stärker"  als  die  andere,  eine  Libellenart 
„besser  ausgerüstet"  als  ihre  nächste  Schwester,  von  unseren  Wildtauben- 
arten die  eine  lebenskräftiger  wie  die  andere?  Es  kann  ja  eine  Antwort 
darauf  gefunden  werden,  aber  die  Schwierigkeit,  sie  zu  geben,  ist  groß  genug, 
um  die  Behauptung  zu  rechtfertigen,  daß  der  ArtbegrifF  zur  Ent^ickelung 
eines  biologischen  Prinzips  ungeeignet  ist.  Doch  bleiben  wir  dabei.  Die 
causa  efficiens  der  Entwickelung  ist  die  „natürliche  Auslese".  Sie  beti'ifft 
manchmal,  doch  nur  selten,  den  brutal  Stärkeren,  immer  den  besser  Aus- 
gerüsteten. Eine  geringe,  selbst  winzige  Nuance  gibt  hier  den  Ausschlag, 
und  nichts  hat  einen  unbedingteren  Beifall  gefunden,  als  die  so  selbstver- 
ständliche Lehre  vom  Überleben  des  Stärkeren,  des  Tauglicheren,  von 
Weismann  zu  dem  lapidaren  Satz  von  der  „Allmacht  der  Naturzüchtung" 
gesteigert.  Aber  auch  hier  muß  ein  sehr  wesentlicher  Zweifel  zu  Wort 
kommen.  Jedermann  ist  überzeugt,  daß  ceteris  paribus  der  Stärkere 
mehr  Lebensaussichten  hat  als  der  Schwächere,  daß,  bildlich  gesprochen, 
Krüppel,  Blinde,  Taube  im  freien  Kampf  ums  Dasein  zu  Grunde  gehen: 
aber  hier .  liegt  gar  nicht  das  Problem,  sondern  darin,  daß  unendlich- 
wenig differierende  „Starke"  hierdurch  eine  neue  Art  bilden,  —  denn 
durch  das  Ausscheiden  der  Minderwertigen  wird  ja  nur  die  alte  Art  auf  ihrer 
normalen  Höhe  gehalten.  Noch  mehr:  es  mußte  zum  großen  Teil  entweder 
die  alte  Art  aus  irgend  einer  unklaren  einseitig  gerichteten  Wertigkeit  am 
Leben  bleiben  und  die  neue  durch  eine  anders  gerichtete  Wertigkeit  sich 
daneben  erhalten,  —  oder  die  alte  mußte  aus  zwei  neuen  Mehrwertigkeiten 
zwei  neue  Arten  bilden;  denn  sonst  bliebe  die  Zahl  der  Arten  konstant. 
Noch  mancherlei  andere  Einwände  ließen  sich  erheben.  Als  weitaus  wesent- 
liche Grund tatsache  tritt  dem  kritischen  Beobachter  der  Umstand  entgegen, 
daß  Lebenstüchtigkeit,  Hoch  Wertigkeit,  biologischer  Gewinn  ohne  jedes 
Zutun  des  Geschöpfes  von  außen  her  durch  Addition  angehäuft  wird, 
da  ja  Darwin  die  Variante  als  Ergebnis  des  Zufalls  entstehen  läßt.  Nicht 
ohne  Grund  haben  die  älteren  Biologen  und  Bio-Philosophen  mit  besonderem 
Eifer  gerade  diese  Ziellosigkeit  in  der  Entstehung  der  Organismen  betont; 
es  galt  für  sie  einen  abgedroschenen  Zweckbegriff  zu  bekämpfen,  der  jeden- 
falls mit  Wissenschaft  nichts  zu  tun  hatte.  Diesen  zu  überwinden  schien 
ihnen  die  Lehre  von  der  Auslese  über  alles  geeignet  zu  sein.  Daß  es  auch 
einen  Zweckbegriff  geben  könne,  der  keine  Wesenheit,  keine  neue  Energie- 
form, sondern  nur  eine  Beziehung  ausdrückt,  die  ihrem  innersten  Sinne 
nach  dem  mathematischen  Begriff  der  Funktion,  zum  Teil  auch  den 
Operationen  der  Kombinatorik  sehr  ähnlich  ist,  das  lag  ihnen  völlig  fern 
zu  denken.  Dann  hatte  die  Formel  vom  „Kampf  ums  Dasein"  etwas  von 
zwingender  Überzeugungskraft  an  sich.  Man  glaubte  ihn,  vielfach  mit 
Recht,  mit  Händen  greifen  zu  können,  vergaß  aber  auch  dabei  wieder  den 
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Ausgangspunkt,  um  den  sich  alles  dreht:  ob  eine  neue  Art  daraus  entsteht, 
ob  das  „züchtende"  Moment,  der  Gewinn,  der  Fortschritt  ursächlich  auf 
den  Kampf  zurückzuführen  sei.  Ein  Beweis  kann  so  wenig  dafür  erbracht 
werden,  daß  selbst  Weis  mann  sagt,  die  Annahme  oder  Verwerfung  dieses 
Gedankens  sei  eine  persönliche  Anschauungssache,  und  daß  zahlreiche  Um- 
formungen nötig  waren,  um  den  immer  stärker  werdenden  Zweifeln  auszu- 
weichen: Kampf  der  Teile  im  Organismus  (Roux),  Kampf  der  Vererbungs- 
träger in  der  Keimsubstanz  (Weismann)  usw.  Kommt  man  aber  mit 
Weismaun  dazu,  zu  sagen,  nicht  zufällige,  sondern  bestimmt  gerichtete 
Variationen  seien  anzunehmen,  dann  ist  von  der  Mechanik  der  Auslese 
überhaupt  nichts  mehr  vorhanden. 

Das  Sinnfällige,  platt  Selbstverständliche,  Englisch-Rationalistische  in 
<iiesem  Gedanken,  dessen  Realität  jedermann  als  unabweisbar  empfand,- hat 
ihm  zu  seinem  glänzenden  Siegeslauf,  aber  auch  zu  einem  raschen  Stillstand 
verhelfen,  der  sich  in  der  Entwickelung  des  exakten  Neu-Lamarckismus, 
die  in  raschem  Fortschreiten  begriffen  ist,  deutlich  offenbart.  Das  Kapitel 
der  Mimikry  soll  das  etwas  eingehender  zeigen. 

Im  artbildenden  Kampf  ist  Mimikry  die  Verteidigungswaffe.  In  Form, 
Farbe  und  Körperhaltung  ist  das  Geschöpf  seiner  Umgebung  so  ähnlich 
geworden,  daß  es  vor  Entdeckung  geschützt,  selbst  aber  vielfach  zum  An- 
griff befähigt  ist.  Und  Auslese  allein  soll  dies  bewirkt  haben.  Von  den 
braunen  Bären  starben  im  arktischen  Gebiete  die  duiilderen  am  raschesten 
aus,  die  helleren  überlebten;  von  ihren  Nachkommen  wieder  die  helleren 
und  so  fort,  bis  das  Endergebnis  weiß  war:  das  weiße  Polartier  in  der 
weißen  Schneelaudschaft  ist  ein  schlichtes  Schulbeispiel  der  Mimikry,  und 
man  braucht  nur  in  Feld  und  Wald  der  Heimat  die  Augen  aufzumachen, 
um  wahrzunehmen,  wie  angepaßt  die  Tiere  sind,  —  die  Heuschrecke,  die 
Nonne,  die  Wachtel,  das  Rebhuhn,  der  Wasserskorpion,  unzählige  Raupen, 
alle  der  Umgebung  täuschend  ähnlich.  Paradepferde  dieser  Art  werden  in 
allen  Lehrbüchern  zitiert:  die  Callima,  das  wandelnde  Blatt,  die  sandgelben 
Wüstentiere,  die  bodengefärbten  Vogeleier.  Der  Gedanke  war  so  bestechend, 
daß  zahlreiche  Forscher  unaufhörlich  neue  Beweise  brachten,  denn  hier 
schien  gerade  das  Überleben  der  Bestangepaßten,  die  Auslese,  unwiderleglich. 
Bald  aber  geriet  auch  dieses  Dogma  ins  Schwanken.  Es  zeigte  sich  bei 
sehr  vielen  ausgezeichnet  geschützten  Tieren,  daß  sie  von  ihren  Feinden 
rücksichtslos  entdeckt  und  gefressen  wurden;  daß  die  Schutzfarbe  schwand, 
wenn  das  Tier  iu  andere  Umgebung  und  andere  Temperatur  gebracht  wurde, 
daß  die  Hauptfeinde  einer  Art  nur  nach  dem  Geruch,  nicht  nach  dem 
Gesicht  jagten,  daß  viele  Ai'ten  am  Tage  tief  verborgen  lebten  und  zur 
Nacht  auf  die  Nahrungssuche  gingen,  was  ihrer  Schutzfärbung  den  Wert 
nahm.  Bleibt  auch  das  Vorhandensein  schützender  Formen  und  Farben 
vielfach  ganz  unbestreitbar,  so  ist  doch  die  Grundfrage,  um  die  alles  im 
Darwinismus  sich  dreht,  unbeantwortet,  die  nämlich,  daß  der  vorhandene 
biologische  Wert  Ergebnis  von  Auslese  sei.  Ähnliches  muß  gegen  die 
geschlechtliche  Zuchtwahl  gesagt  werden.     Die  Bedingungen  des  Zusammen- 
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kommens  geschlechtlicher  Partner  schwanken  nachweislich  um  eine  Mittel- 
lage biologischer  Wertigkeit  und  vermögen  keine  Steigerung,  keine  Neu- 
erwerbung, also  auch  keine  Artbildung  zu  bewirken. 

Wie  kam  nun  Darwin  dazu,  die  Auslese  als  das  eigentlich  Schöpfe- 
rische der  organischen  Welt  anzusehen,  also  eine  Yerneinung,  den  Unter- 
gang der  um  eine  Spur  Minderwertigen,  zur  Ursache  aller  organischen 
Bejahung  zu  machen?  Die  Beobachtungen  an  Haustieren  und  Kulturpflanzen, 
das  Züchtungsverfahren  des  Menschen  war  sein  Ausgangspunkt.  In 
gleicher  Weise  wie  der  Mensch,  nur  im  technischen  Yerlaufe  beliebig  ab- 
weichend, züchtet  nach  seiner  Anschauung  die  Natur.  Es  wird  in  der 
Geschichte  der  Biologie  immer  ein  seltsam  interessanter  Punkt  sein,  daß 
ein  großer  Gelehrter  sich  in  einer  so  schwerwiegenden  Sache  von  der 
Identität  in  der  Form  der  Fragestellung  gefangen  nehmen  ließ,  ohne  auf 
die  Verschiedenheit  ihres  Inhalts  zu  achten.  Dieser  ist:  was  sollte  in  der 
Natur  das  Ergebnis  der  Züchtung  sein?  Beste  Gesamtanpassung.  Was  ist 
es  beim  Menschen?  fast  das  Gegenteil,  nämlich  Erzielung  einer  oder 
mehrerer  Eigenschaften  auf  Kosten  aller  anderen,  unter  Verminderung 
der  ganzen  Lebenswertigkeit.  Fast  alle  unsere  Haustiere  sind  dem  raschen 
Untergang  verfallen,  wenn  sie  dem  Freileben  ausgesetzt  werden,  noch  mehr, 
viele  von  ihnen  sind  nur  noch  bedingt  fortpflanzungsfähig  und  somit  im 
labilen  Gleichgewicht  des  Lebens.  Das  englische  Vollblutpferd  führt  eine 
ausgesprochene  Sanatorienexistenz,  ist  das  hilfloseste,  hinfälligste  Tier,  das 
man  sich  denken  kann,  zu  nichts  zu  gebrauchen,  als  zu  einer  ganz  eng- 
begrenzten Art  des  Schnelllaufens.  Viele  unserer  besten  Geflügelarten  ver- 
mögen nicht  ohne  fremde  Hilfe  aus  dem  Ei  zu  kriechen;  andere  sind 
ungemein  empfänglich  für  Infektionskrankheiten.  Alles  Mastvieh,  vor  allem 
die  schweren  englischen  Mastschweine,  sind  nichts  als  gezüchtete  Kranke; 
denn  Fettsucht  ist  Krankheit.  Unsere  Kulturpflanzen  bedürfen  umfang- 
reichster Pflege;  ihr  scheinbarer  Mehrertrag  ist  meist  Quantität  auf  Kosten 
der  Qualität;  Kälte,  Nässe,  Insektenfraß  bedrohen  ihr  Dasein,  welchem  die 
Kultur  die  Widerstandskraft  genommen  hat.  Jene  vereinzelten  Fälle,  wo 
der  Züchter  das  Äußerste  in  Nachahmung  der  Natur  getan  hat^),  ergaben 
gerade  das  nicht,  was  Darwin  fordert:  die  neue  Art  mit  der  neuen 
„Errungenschaft",  sondern  nur  höchste  Steigerung  der  Gesamtwertigkeit,^ 
also  eben  dessen,  was  die  Natur,  das  Freileben,  erfordert.  Schon  darum 
muß  der  Darwinist  solche  Züchtungen  unbeachtet  lassen,  weil  hier  an  Stelle 
des  mechanischen  Prinzips  der  Auslese  das  physiologische  der  Funktions- 
steigerung, also  das  Lamarcksche  Prinzip,  getreten  ist.  — 

Das  Wort  „Vererbung"  hätte  einer  Neubelebuug  im  Rahmen  der 
Darwinschen  Erklärungen  am  wenigsten  bedurft,  und  hat  auch  am  wenigsten 
Anlaß  zu  Streit  gegeben.  Es  beruht  in  ihm  auch  weiter  kein  Fortgang 
seines  Grundgedankens  von  der  Auslese,  da  zu  allen  Zeiten  Naturbeobachtung 
es  als  selbstverständlich   und  evident   ansah,    daß    der  Gesamtbesitzstand  an 


*)  Vgl.  Professor  Dünkelberg,  Politisch-Anthropologische  Revue  II,  374  rt'. 
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Lebenswerteu  von  den  Eltern  (wenn  wir  uns  auf  die  überwiegende  Fort- 
pflanzungsform durch  Amphimixis  beschränken)  auf  die  Nachkommen  über- 
ging, in  einem  bestimmten  Spielraum  natürlich.  Immerhin  war  es  von 
Belang,  möglichst  oft  auf  den  Übergang  der  Eigenschaften  der  „günstigen 
Variante"  auf  deren  Xachkommen  hinzuweisen,  um  dem  Einwurfe  zu  be- 
gegnen, als  könne  der  zufällige  Gewinn  in  der  nächsten  Generation  etwa 
ebeuso  zufällig  wieder  verschwinden.  Die  Vererbung  funktionell  er- 
worbeuer,  also  nicht  zufälliger  Werte  hat  Darwin  nicht  bestritten;  es 
war  daher  nur  konsequent,  wenn  sein  Nachfolger  Weis  mann  mit  Entschieden- 
heit diese  letzte  Tür  verstopfte,  durch  die  irgend  etwas  wie  Eigengesetzlich- 
keit, wie  „Leben"  in  das  System  starrer  Mechanik  hineinkommen  konnte. 
Darwin  selbst  hat  den  überlieferten  Begriff  der  Vererbung  weder  vermehrt 
noch  vermindert;  er  hat  ihm  nur  eine  Stelle  in  seinem  System  angewiesen. 

Wie  schon  gesagt,  hat  nicht  der  Darwinismus  im  strengen  Sinne,  d.  h. 
die  Selektionslehre,  sondern  die  Abstammungslehre  jenen  Kriegslärm  ver- 
ursacht, der  den  Namen  des  großen  englischen  Gelehrten  zu  einem  Schlag- 
wort machte;  der  Teil  vor  allem,  in  dem  der  Mensch  als  Organismus  in 
der  Reihe  alles  Gewordenen  die  ihm  zukommende  Stelle  fand.  In  Darwins 
Werk  über  die  Abstammung  des  Menschen  wurde  untersucht,  wo  etwa,  in 
der  so  lückenhaften  Reihe  der  Arten  und  Genera,  der  Mensch  einzusetzen 
sei;  weniger  sogar:  denn  die  gewaltigen  Abstufungen  der  Menschenrassen 
waren  Darwin  nicht  entgangen,  weshalb  es  füglich  als  uugenjiu  gelten  muß, 
den  bestimmten  Artikel  bei  einer  so  unbestimmten  Sache  zu  gebrauchen. 
Ganz  unverantwortlich  und  leichtfertig  aber  ist  es,  ihm  die  Behauptung 
unterzuschieben,  daß  „der"  Mensch  von  „dem"  Affen  „abstamme".  Er 
empfand  die  Nötigung,  unter  Annahme  vieler  fehlender  Bindeglieder,  einen 
Vormenschen  zu  vermuten,  der  mit  den  noch  heute  lebenden  Authropomorphen 
in  einem  gewissen  Verwandtschaftsverhältnis  stand.  Auf  einzelnes  kann 
natürlich  nicht  eingegangen  werden;  daß  die  Entdeckungen  der  Anthro- 
pologen Darwins  kühnen  Gedanken  glänzend  bestätigt  haben,  braucht  heute 
kaum  gesagt  zu  werden.  — 

Man  mag  gegen  den  engeren  Darwinismus  einzuwenden  haben,  was 
mau  will,  man  mag  seiner  Lehre  selbst  rundweg  ablehnend  gegenüberstehen, 
Darwins  Größe  als  Fachgelehrter  wie  als  Denker  bleibt  dabei  unberührt 
bestehen.  Und  bliebe  vor  der  zähen  unerbittlichen  Kritik  nach  einigen 
Jahrzehnten  nichts  mehr  von  der  ganzen  Selektionstheorie  übrig,  so  wären 
wir  bewundernde  Dankbarkeit  und  Verehrung  dem  Manne  schuldig,  der 
zum  ersten  Male  den  Versuch  gewagt  hat,  organische  Vorgänge  nach  nicht- 
organischen Gesetzmäßigkeiten  zu  erklären.  Gemacht  mußte  dieser  Versuch 
einmal  werden;  maßvoller,  würdiger,  bedächtiger  und  zurückhaltender  konnte 
ihn  niemand  machen.  So  außerordentlich  war  die  Arbeitsleistung  Darwins, 
daß  man  wohl  sagen  kann,  er  mache  sich  mit  seinen  Werken  selber  Kon- 
kurrenz: denn  über  seiner  großen  Theorie  vergessen  wir  zu  leicht  die  ganze 
Reihe  von  Monographien  aus  seiner  Feder,  von  denen  jede  einzelne  ein 
Meisterwerk  ist. 
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Die  Aufgabe  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts 
in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten 

Von  "Karl  Feickk  in  Bremen 

Durch  die  Verfügung  des  preußischen  Kultusministers  vom  19.  März 
1908  ist  der  biologische  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  wieder  zugelassen, 
und  ihm  damit  die  Bahn  [für  eine  weitere  ersprießliche  Entwickelung  frei- 
gegeben. Die  nächste  Sorge  wird  jetzt  der  Ausgestaltung  des  Lehrplanes 
für  die  Oberstufe  gewidmet  sein  müssen.  Es  liegt  im  Grunde  weniger 
daran,  ob  gleich  zu  Anfang  einige  Anstalten  mehr  oder  weniger  sich 
für  die  Einführung  entschließen,  viel  wichtiger  ist  es,  daß  er  von  vorn- 
herein an  den  Schulen,  die  ihn  einführen,  in  möglichst  einwandfreier, 
Erfolg  versprechender  Weise  betrieben  wird.  Denn  darüber  wird  sich  wohl 
niemand,  der  die  einschlägige  Literatur  verfolgt,  einer  Täuschung  hingeben, 
daß  die  Gegner  dieser  Maßregel  nicht  aufhören,  mit  der  Möglichkeit  zu 
rechnen,  daß  ,,das  neue  Fach  in  aller  Stille  wieder  verschwinden"  kanu^). 
Mißgriffe  in  der  Auswahl  oder  Behandlung  des  Stoffes  würden  aber  eine 
sehr  willkommene  Handhabe  für  derartige  Bestrebungen  darbieten. 

Über  die  Methode  des  Unterrichts  gibt  der  Erlaß  selbst  einige  sehr 
wertvolle  und  beherzigenswerte  Winke.  Yor  allem  ist  der  Satz,  daß  die 
eigene  Anschauung  des  Schülers  so  viel  wie  möglich  zur  Grundlage  der 
Belehrung  zu  machen  ist,  und  die  Betonung  der  biologischen  Schülerübungen 
besonderer  Beachtung  zu  empfehlen.  Dagegen  findet  sich  in  dem  Erlaß 
keine  Auskunft  über  den  Gegenstand  des  Unterrichts,  er  empfiehlt  nur, 
aus  der  großen  Fülle  des  Lehrstoffes  eine  mäßige  Auswahl  zu  treffen,  wobei 
die  persönliche  Erfahrung  und  die  Studienrichtung  des  Lehrers  mitbestimmend 
sein  wird.  Dieses  hohe  Maß  von  Bewegungsfreiheit  ist  selbstverständlich 
aufs  wärmste  zu  begrüßen,  es  legt  aber  gleichzeitig  dem  Lehrer  die  Ver- 
pflichtung auf,  seinerseits  auf  eine  sorgfältige  Prüfung  bei  der  Auswahl  und 
Verteilung  des  Lehrstoffes  bedacht  zu  sein.  Eine  solche  Prüfung  ist  um 
so  weniger  zu  entbehren,  als  dieser  Unterrichtszweig  weder  in  Deutschland 
noch  im  Auslande  auf  eine  nennenswerte  Tradition  zurückblicken  kann; 
der  Zeitraum  von  zwanzig  Jahren,  der  in  Preußen  dem  naturgeschichtlichen 
Unterricht  in  den  oberen  Klassen  der  Realschule  erster  Ordnung  seit  dem 
Erlaß  der  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  von  1859  bis  zur  Maßregelung 
Hermann  Müllers  im  Jahre  1879  vergönnt  war,  konnte  bei  weitem  nicht 
genügen,  eine  fruchtbare  Ausgestaltung  der  Methodik  und  Stoffauswahl  für 
dieses  Unterrichtsgebiet  ausreifen  zu  lassen,  insbesondere,  wenn  man  in 
Betracht  zieht,  wie  wenig  der  damalige  Universitätsunterricht  auf  die  Aus- 
bildung der  Lehramtskandidaten  und  auf  die  Bedürfnisse  der  Schule  Rück- 
sicht zu  nehmen  pflegte. 

^)  Vgl.  z.  B.  Quossek,  Der  Ministerialerlaß  über  den  biologischen  Unterricht.  Zeit- 
schrift für  lateinlose  höhere  Schulen.     19.  Jahrgang,  1908,  Seite  341. 
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Etwas  länger  als  in  Preußen  war  die  Entwickelungsperiode,  die  dem 
biologischen  Unterrichte  in  den  Hansestädten  Hamburg  und  Bremen 
zuteil  wurde.  In  Hamburg  hielt  sich  dieser  Unterricht  in  den  oberen 
Klassen  bis  in  den  Anfang  der  neunziger  Jahre;  im  Jahre  1893  wurde  er  mit 
dem  Hinweis  auf  die  Notwendigkeit  einer  Angleichung  an  die  preußischen 
Lehi'pläne  auf  die  mittleren  und  unteren  Klassen  beschränkt  i).  In  Bremen 
fiel  zwar  auch  der  naturgeschichtliche  Unterricht  in  der  Prima  dem  An- 
passuugsbedürfnis  zum  Opfer,  es  blieb  aber  der  biologische  Unterricht  bis 
zur  Obersekunda  einschließlich  erhalten,  so  daß  Bremen  wohl  die  einzige 
deutsche  Stadt  sein  dürfte,  an  deren  Realanstal teu  sich  wenigstens  in  einer 
Oberklasse  der  naturgeschichtliche  Unterricht  ohne  Unterbrechung  bis  auf 
die  Gegenwart  erhalten  hat'^).  Auch  wurde  hier  wie  in  Hamburg  bald  nach 
dem  Bekanntwerden  der  Hamburger  Thesen  sowohl  der  geologische  wie  der 
biologische  Unterricht  wieder  bis  in  die  Oberprima  durchgeführt. 

Als  im  Jahre  1904  die  Unterrichtskommission  der  Gesellschaft  deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  die  Ausarbeitung  von  Reformvorschlägen  für  den 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  die  Hand  genommen 
hatte,  sah  sie  eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben  in  der  Gestaltung  des  natur- 
geschichtlichen Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  und  hat  sich  zu  diesem 
Zweck  nicht  nur  mit  hervorragenden  Gelehrten,  sondern  namentlich  auch 
mit  solchen  Fachlehrern  in  Verbindung  gesetzt,  die  von  früher  her  noch 
Erfahrung  auf  diesem  Unterrichtsgebiete  besaßen.  Das  Ergebnis  brachte 
der  bereits  im  folgenden  Jahre  der  Naturforscherversammlung  zu  Meran 
erstattete  Bericht  zur  allgemeinen  Kenntnis  der  Fachkreise. 

Wenn  ich  nun  im  folgenden  auf  einen  in  manchen  Einzelheiten  ab- 
weichenden Lehrplan  Bezug  nehme,  der  dem  Unterricht  an  der  Oberreal- 
schule in  Bremen  zu  Grunde  gelegt  ist,  so  geschieht  es,  weil  wir  diesen  Plan 
in  seinen  Grundzügen  bereits  seit  langen  Jahren  befolgt  und  erprobt  haben; 
ich  möchte  aber  von  vornherein  hervorheben,  daß  ich  auch  in  den  Meraner 
Vorschlägen  einen  durchaus  gangbaren  Weg  erblicke,  der  zu  dem  vor- 
gesteckten Ziele  führt,  und  zwar  um  so  mehr,  als  beide  in  wesentlichen 
Punkten,  insbesondere  in  der  Verteilung  der  großen  Gesichtspunkte  auf  die 
einzelnen  Klassenstufen  wie  auch  in  der  Kursusdauer,  im  großen  und  ganzen 
übereinstimmen. 

Zunächst  dürfte  wohl  kaum  eine  Meinungsverschiedenheit  darüber  be- 
stehen, daß  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  ein  Überblick  über  den 
Formenreichtum  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  gegeben  werden  muß,  dessen 
Gliederung  sich  an  das  natürliche  System  anlehnt.  Er  muß  sich  aufbauen 
auf  eine  planmäßige  Anleitung  im  Beobachten,  Vergleichen  und  Unter- 
scheiden und  zu   einer  Kenntnis   der  wichtigsten   systematischen  Kategorien 


1)  Der  Vortrag  von  F.  Ahlborn  auf  der  73.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Arzte  in  Hamburg  (1901)  bringt  die  näheren  Angaben. 

2)  Vgl.  meine  Ausführungen  auf  der  Versammlung  des  Vereins  zur  Förderung  des 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  zu  Breslau  im  Jahre  1903.  Unter- 
richtsblätter für  Mathematik  und  Naturwissenschaften  IX.  Jahrgang,  Heft  5  und  6. 
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wie  auch  der  Grundbegriffe  der  Morphologie  hinführen.  Biologische  Be- 
traclitungen,  die  den  engen  Beziehungen  zwischen  Bau  und  Funktion  der 
Organe  gewidmet  sind,  müssen  schon  in  den  unteren  Klassen  zum  Nach- 
denken und  eigenen  Beobachten  in  der  Natur  anregen  und  den  Unterricht 
beleben,  der  auf  keiner  Stufe  zu  einer  trockenen,  beziehungslosen  Form- 
beschreibung oder  einem  Auswendiglernen  von  Merkmalen  und  Namen 
ausarten  darf.  Zu  den  Aupassungserscheinungen,  die  schon  hier  zur  Be- 
handlung kommen  können,  rechne  ich  beispielsweise  die  den  Lebensverhält- 
nissen entsprechende  Umformung  der  Gliedmaßen  und  der  Mundwerkzeuge 
im  Tierreich  sowie  die  auffallenden  Erscheinungen  der  Schutzfärbung  und 
Mimikry;  bei  den  Pflanzen  die  mannigfachen  Yerbreitungsmittel  der  Keime 
und  die  schon  von  Hermann  Müller  vor  mehr  als  dreißig  Jahren  im 
Unterricht  so  fruchtbar  verwerteten  Beziehungen  von  Blumen  und  Insekten. 
Auch  von  einigen  Pflanzengemeinschaften  in  Wiese  und  Wald  wird  sich  in 
Obertertia  oder  Untersekunda  bereits  ein  einigermaßen  anschauliches  Bild 
entwerfen  lassen,  w^enn  richtig  geleitete  Ausflüge  zu  passenden  .Jahreszeiten 
den  Klassenuuterricht  unterstützen. 

Alle  diese  Besprechungen  setzen  naturgemäß  einen  gewissen  Einblick 
in  die  physiologischen  Leistungen  der  Organe  und  damit  auch  schon 
einige  chemische  Kenntnisse  voraus.  Mit  Recht  empfiehlt  daher  der  Merauer 
Bericht,  von  vornherein  durch  geeignetes  Anschauungsmaterial  in  das  Ver- 
ständnis der  Lebenstätigkeiten  einzuführen  und  schon  in  den  mittleren 
Klassen  an  der  Hand  elementarer  Versuche  die  Bedeutung  der  atmosphä- 
rischen Luft  für  die  Atmung  der  Tiere  wie  auch  für  die  Assimilatious- 
tätigkeit  der  Laubblätter  zu  erläutern.  Auch  bei  der  Besprechung  des 
Baues  des  menschlichen  Körpers  in  der  Untersekunda,  wo  bereits  ein 
gewisses  Verständnis  für  die  chemischen  Vorgänge  bei  der  Verdauung,  At- 
mung und  Ausscheidung  angebahnt  werden  soll,  ist  die  Einschaltung  einiger 
Versuche  über  die  Umwandlung  der  Fette,  Kohlenhydrate  und  Eiweißstoffe 
nicht  zu  entbehren  1). 

Auf  diese  Weise  w^ird  der  großen  Zahl  der  aus  der  Untersekunda  in 
das  Berufsleben  eintretenden  Schüler  ein  einigermaßen  in  sich  abgerundetes 
Bild  von  dem  organischen  Leben  auf  der  Erde  mitgegeben  und  zugleich 
eine  Grundlage  geschaffen,  auf  der  sich  der  Unterricht  in  den  oberen  Klassen 
erfolgreich  aufbauen  kann. 

Was  ist  nun  als  das  Ziel  und  die  Aufgabe  des  Unterrichts  in  den 
oberen  Klassen  zu  betrachten?  Die  Antwort  ergibt  sich  aus  den  Über- 
legungen, die  überhaupt  zu  der  Forderung,  den  naturgeschichtlichen  Unter- 
richt bis  in  die  oberen  Klassen  fortzusetzen,  geführt  haben.  Eine  umfassende 
Formulierung  aller  hier   in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte  würde   an 

^)  Einen  sehr  beachtenswerten  Versuch,  schon  in  den  naturgeschichtlichen  Unterricht 
der  unteren  Klassen  Beobachtungen  von  einfachen  physikalischen  und  chemischen 
Vorgängen  einzuschalten,  liefert  beispielsweise  die  ProgTammbeilage  des  Real-  und  Reform- 
gymnasiums zu  Karlsruhe  i.  B.  (1899,  Nr.  661):  Ausführliche  Darstellung  der  Lehrpläne  der 
Anstalt.     1.  Der  naturgeschichtliche  Unterricht  von  P.  Treutlein,  Direktor. 
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dieser  Stelle  zu  weit  führen,  ich  verweise  auf  die  Ausführungeu  der 
Hamburger  Thesen  von  1901,  in  denen  die  Aufgabe  des  naturgeschichtlichen 
Unterrichts  in  formaler,  sachlicher  und  ethischer  Beziehung  in  klaren  Worten 
bezeichnet  ist,  und  weiterhin  erklärt  wird,  daß  die  für  eine  allgemeine 
Bildung  erforderliche  Einsicht  in  die  tieferen  Probleme  des  organischen 
Lebens  erfahrungsgemäß  nur  von  Schülern  reiferen  Alters  gewonnen  werden 
kann,  denen  die  physikalischen  und  chemischen  Grundlehren  bereits 
bekannt  sind.  Xur  auf  einige  Punkte,  die  mir  von  besonderer  Bedeutung 
erscheinen,  mag  hier  etwas  eingehender  hingewiesen  werden. 

Daß  zu  den  Problemen  des  organischen  Geschehens,  deren  Verständnis 
ohne  die  Grundbegriffe  der  Physik  und  Chemie  nicht  erreichbar  ist,  in 
erster  Linie  die  physiologischen  Vorgänge,  die  Erscheinungen  des  Stoff- 
und  Energiewechsels,  das  Wesen  der  Reizung  und  der  Mechanik  der  Be- 
wegungen gehören,  dürfte  ebensowenig  bestritten  werden  als  die  Forderung, 
daß  ein  elementares  Erfassen  dieser  Dinge  heutzutage  als  unentbehrlicher 
Bestandteil  einer  naturwissenschaftlichen  Allgemeinbildung  zu  betrachten  ist. 
Freilich  wird  von  mancher  Seite  diese  für  jeden  Sachkundigen  zweifellose 
Erkenntnis  nicht  hinreichend  gewürdigt.  So  wird  in  einer  erst  kürzlich  er- 
schienenen Broschüre  über  den  biologischen  Unterricht  i)  die  Notwendigkeit 
bezweifelt,  Chemie  „gehabt  zu  haben",  um  solche  Erscheinungen  zu  ver- 
stehen, bei  denen  chemische  Vorgänge  mitspielen. 

Es  heißt  hier  a.  a.  O.  Seite  10:  „Kann  man  diese  chemischen  Vor- 
gänge nicht  klarlegen  in  dem  Augenblick,  wo  man  sie  in  der  Praxis 
braucht?  Sollten  sie  dann  nicht  gar  mehr  Interesse  erregen  und  besser 
behalten  werden?  Wer  gewisse,  in  neuester  Zeit  besonders  von  praktischen 
Engländern  für  die  Jugend  verfaßte  Bücher  kennt,  wird  sich  eine  Vor- 
stellung davon  machen  können,  wie  weit  in  dieser  Behandlung  die  Kunst 
des  übrigens  kenntnisreichen  Didaktikers  gehen  kann.  Ist's  nicht  schließ- 
lich auf  allen  Gebieten  so?  Muß  der  Sextaner  Akustik  und  Anatomie 
„gehabt  haben",  um  im  französischen  Unterricht  einfache  aber  klare  (?) 
phonetische  Vorstellungen  zu  gewinnen,  die  er  bei  der  Aneignung  der 
französischen  Aussprache  verwertet?  Kann  nicht,  bevor  die  eigentliche 
Lehre  vom  Subjunktiv  „dran  ist",  den  Schülern  durch  ein  l)eschleic]ienrles  (!) 
Verfahren,  durch  gelegentliche  geschickte  Veranschaulichung  von  dem  wahren 
Wesen  dieses  Modus  —  das  freilich  der  erdrückenden  Mehrzahl  der  T^ehrer 
nicht  einmal  bekannt  ist  —  eine  Ahnung,  eine  befriedigende  Empfindung, 
ja  selbst    eine  klare  Erkenntnis  (!)  vermittelt  werden'^)?     Die  Xatnrwissen- 


•)  Dr.  W.  Ricken,  Oberrealschuldirektor  in  Hagen,  Der  biologische  Unterricht  an 
der  Oberrealschule.     Berlin  1908,  0.  Salle. 

2)  Von  dem  empfohlenen  ^beschleichenden"  Verfahren  vermag  ich  mir  leider  keine 
klare  Vorstellung  zu  machen.  Die  überraschende  Umwandlung  einer  „Ahnung"  in  eine 
^befriedigende  Empfindung"  und  schließlich  in  eine  „klare  Erkenntnis"  kann  nicht  ohne 
weiteres  einleuchten.  Oder  will  der  Verfasser  vielleicht  für  dieses  rätseDiafte  „beschleichende" 
Verfahren  dadurch  ein  Beispiel  liefern,  daß  er  von  der  Existenz  eines  siebenstündigen 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts    an    den   preußischen  Oberrealschulen  spricht,    indem  er 
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schaftler  sollten  vor  allem    mehr    als    bisher  von   jenem    den    methodischen 
Fortschritt  hemmenden  Vorurteile  sich  befreien." 

Ohne  auf  die  leicht  erkennbaren  Trugschlüsse  dieser  Darlegung  einzu- 
gehen, die  auf  einer  weitgehenden  Selbsttäuschung  zu  beruhen  scheinen,  mag 
hier  nur  bemerkt  werden,  daß  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  im 
Hinblick  auf  den  „methodischen  Fortschritt"  den  Vergleich  mit  anderen 
Unterrichtsfächern  nicht  zu  scheuen  braucht,  die  mit  Stolz  auf  ihre  „natur- 
wissenschaftliche Methode"  hinzuweisen  pflegen.  Er  wird  aber  nicht  aufhören, 
diesen  Fortschritt  wie  bisher  auf  einem  anderen,  mehr  exakten  Wege  zu 
suchen,  als  in  der  Nachahmung  der  populären  literatur.  Eine  gelegentliche 
Einschaltung  physikalischer  oder  chemischer  Belehrungen  in  den  biologischen 
wie  auch  in  den  geologischen  Unterricht  läßt  sich  ja  im  Schulunterricht 
ebensowenig  wie  im  üniversitätsbetriebe  vollständig  vermeiden  und  ist  auch, 
wie  bereits  bemerkt,  in  gewissen  Grenzen  schon  lange  üblich  gewesen.  Ein 
solches  Verfahren  kann  aber  stets  nur  als  ein  Notbehelf  gelten;  es  bringt 
ohne  Frage  den  Nachteil  mit  sich,  daß  der  eigentliche  Gedankengang 
eine  störende  Unterbrechung  erleidet.  Auf  ein  planmäßiges  Zusammen- 
wirken und  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Unterrichtsgebiete  wird  der 
naturwissenschaftliche  Unterricht  ebensowenig  verzichten  wie  der  Sprach- 
unterricht, der  bei  der  Lektüre  eines  fremdsprachlichen  Schriftstellers  die 
Grundlagen  der  Grammatik  und  Syntax  dieser  Sprache  voraussetzt.  Ganz 
in  derselben  Weise  muß  sich  das  Verständnis  der  Vorgänge  des  pflanzlichen 
oder  tierischen  Stoffwechsels  auf  eine  vorausgegangene  methodische  Be- 
lehrung über  das  Wesen  chemischer  Wandlungen,  über  Grundstoffe,  Ver- 
bindungen und  Zersetzungen  aufbauen.  Ebenso  wenig,  wie  die  Erklärung 
der  ]{:ausalen  Verhältnisse  des  physiologischen  Geschehens,  kann  aber  auch 
ein  tieferes  Verständnis  für  die  mannigfachen  Aupassungserscheinungen  der 
Organismen  an  die  äußeren  Lebensbedingungen  ohne  die  genannten  Grund- 
begriffe gewonnen  werden  und  muß  auch  schon  aus  dem  weiteren  Grunde 
dem  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  vorbehalten  bleiben,  weil  die  Natur 
und  die  Art  der  Behandlung  manclier  Objekte  an  sich  schon  ein  reiferes 
Urteil  erfordert. 

Der  nachfolgende  kurze  Überblick  über  die  Stoffverteilung  mag  zu- 
nächst den  Rahmen  angeben,  in  dem  sich  der  naturgeschichtliche  Unterricht 
der  oberen  Klassen  unserer  Oberrealschule  bewegt: 

Botanik.  Obersekunda  (2  Stunden  wöchentlich,  Sommer):  Vergleichende 
Morphologie  und  Physiologie  der  Pflanzen  mit  Bezugnahme  auf  die 
ökologischen  Verhältnisse.  Land-  und  Wassergewächse.  Die  Pflanzen- 
vereine in  Wiese  und  Wald,  Moor  und  Heide. 

Unterprima  (1   Stunde  wöchentlich,  Sommer):  Der  innere  Bau  der 
Pflanzen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  niederen  Formen.    Plankton; 


einfach  die  Stunde  für  Erdkunde  den  Naturwissenschaften  zurechnet?  Seine  nachher  vor- 
gebrachte Begründung  ist  nicht  ganz  einwandferi.  Er  wird  sich  wegen  dieses  Verfahrens 
vermutlich  mit  den  Geographen  auseinandersetzen  müssen. 
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Erscheinungen  der  Gärung,  Fäulnis,  Seuche.  Bau  und  Leben  der  Zelle. 
Die  verschiedenen  Arten  der  Gewebe  und  ihre  physiologische  Bedeutung. 
Die  Art  ihrer  Ausbildung  in  den  verschiedenen  Pfianzeustämmen  und 
ihre  Anpassung  an  die  äußeren  Verhältnisse. 
Zoologie.  Obersekunda  (2  Stunden  wöchentlich,  Winter):  Vergleichende 
Anatomie  und  Physiologie  innerhalb  der  einzelnen  Tierstämme.  Die  An- 
passung der  Organisation  an  Lebensweise  und  Umgebung. 

Unterprima  (1  Stunde  wöchentlich,  Winter):  Gewebelehre  der 
Tiere.  Protozoen  und  Metazoen.  Dift'erenzierung  der  Keimblätter; 
Differenzierung  und  fortschreitende  Arbeitsteilung  der  Gewebe  in  der 
Keihe  der  Tierstämme.  Anpassung  an  die  Lebensbedingungen. 
Geologie.  Unterprima  (2  Stunden  wöchentlich  im  zweiten  Halbjahr,  im 
Anschluß  an  die  anorganische  Chemie  ein  mineralogisch-petrographischer 
Kursus  als  Vorbereitung  für  den  eigentlichen  geologischen  Unterricht  in 
der  Oberprima):  Die  wichtigsten  gesteinsbildenden  Mineralien;  ihr  Vor- 
kommen, Werden  und  Vergehen.     Grundbegriffe  der  Kristallographie. 

Oberprima  (1  Stunde  wöchentlich,  Sommer):  Grundzüge  der  all- 
gemeinen und  historischen  Geologie.  Begriff  der  Leitfossilien.  Überblick 
über  die  paläontologische  Entwickelung  der  wichtigsten  Formen  des 
Tier-  und  Pflanzenreichs.  Kritische  Darstellung  der  Eutwickelungslehre. 
Anthropologie.  Oberprima  (1  Stunde  wöchentlich,  Winter):  Der  Bau 
des  menschlichen  Körpers  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  animaKschen 
Organsysteme.  Sinnesorgane,  Muskeln,  Knochen  und  Bänder.  Nerven- 
system, Gehirn  und  Rückenmark.  Bewußtseinstätigkeiteu,  automatische 
und  Reflexbewegungen.  Hygiene  des  Nervensystems.  Die  verschiedenen 
Menschenrassen.     Der  prähistorische  Mensch. 

Was  die  angesetzten  Stundenzahlen  betrifft,  so  mag  hier  zunächst 
wiederholt  werden,  daß  an  unserer  Anstalt  von  Sexta  bis  zur  Obersekunda 
ein  zweistündiger  naturgeschichtlicher  Unterricht  ununterbrochen  bestanden 
hat.  Die  Fortsetzung  in  die  Prima  konnte  vorläufig  leider  nur  auf 
dem  Wege  erreicht  werden,  daß  von  den  drei  Chemiestunden  dieser 
Klasse  in  jedem  Halbjahr  eine  an  die  Naturgeschichte  abgegeben  wurde; 
sie  wird  in  der  Unterprima  auf  Botanik  und  Zoologie,  in  der  Oberprima 
auf  Geologie  und  Anthropologie  verwandt.  Die  nicht  zu  verkennenden 
Nachteile  eines  einstündigen  Unterrichts  werden  in  der  Unterprima  bis  zu 
gewissem  Grade  dadurch  aufgewogen,  daß  die  für  die  oberen  Klassen  ge- 
nehmigten, alle  zwei  Wochen  mit  je  zwei  aufeinanderfolgenden  Stunden  an- 
gesetzten chemisch-biologischen  Schülerübuugen,  an  denen  sich  die 
große  Mehrzahl  der  Schüler  freiwillig  beteiligt,  in  dieser  Klasse  aus- 
schließlich (wie  auch  teilweise  in  der  Obersekunda)  für  biologische 
Übungen  verw^ertet  werden.  Außerdem  sind  in  allen  Klassen  von  Unter- 
tertia bis  zur  Oberprima  aufwärts  je  zwei  biologische  bezw. 
geologische  Ausflüge  in  die  nähere  oder  entferntere  Umgegend 
für  alle  Schüler  verbindlich;  bei  verständiger  Handhabung  des 
Zwanges    haben    sich    während    der    dreißig    Jahre,    auf    die    ich    hier    in 


78  Die  Aufgabe  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  etc. 

Bremen  zurückblicke,  ernstere  Schwierigkeiten  bei  der  Durchführung  dieser 
Maßregel  niemals  ergeben.  Schwierigkeiten  erwachsen  für  uns  vielmehr 
daraus,  daß  das  Ziel  der  Exkursionen  wegen  der  fortschreitenden  Ausdehnung 
der  Stadtgrenze  immer  weiter  hinausgelegt  werden  muß ;  ohne  ^/g-  bis 
•74stündige  Eisenbahufahrt  ist  kaum  noch  ein  lohnender  botanischer  Ausflug- 
möglich,  und  auch  hier  setzen  Stacheldraht  und  „Verbotener  Weg"  der 
freien  Bewegung  von  Jahr  zu  Jahr  immer  engere  Schranken. 

Das  botanische  Pensum  der  Obersekunda  stimmt  im  wesent- 
lichen mit  der  Stoffauswahl  der  Meraner  Lehrpläne  für  diese  Stufe  überein. 
Aber  anstatt,  wie  dort,  die  einzelnen  Faktoren  der  Lebensbedingungen 
(Abhängigkeit  vom  Boden,  von  Luft  und  Licht,  Beziehungen  der  Pflanzen 
zu  einander  und  zur  Tierwelt)  als  Einteilungsprinzip  zu  verwerten, 
gliedert  sich  hier  der  Unterricht  nach  den  Grundsätzen  einer  vergleichenden 
Organographie,  als  eine  Betrachtung  der  Metamorphosen  der  Wurzel 
und  des  Sprosses,  des  Stammes  und  der  Blätter.  Eine  abstrakte  Morpho- 
logie würde  den  Schüler  ermüden;  das  Ziel,  das  sich  der  Unterricht  schon 
in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  gesteckt  hat,  die  Schüler  anzuleiten, 
die  Pflanze  als  lebendiges  Wesen  aufzufassen,  verlangt  auch  hier 
eine  Durchdringung  der  Gestaltungslehre  mit  der  Betrachtung  der  Lebens- 
erscheinungen, sowohl  nach  der  physiologischen  wie  auch  nach  der  öko- 
logischen Seite  hin.  Aus  diesem  Grunde  werden  dem  Unterrichte  von  vorn- 
herein Versuche  eingeflochten,  durch  welche  die  Vorgänge  des  pflanzlichen 
Stoffwechsels,  die  Stoff'wechselprodukte,  die  Anteilnahme  der  Organe  an 
diesen  Vorgängen,  die  Beeinflussung  ihrer  Gestaltung  durch  innere  und 
äußere  Bedingungen  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Es  würde  zu 
weit  führen,  hier  auf  einzelne  Versuche  einzugehen;  ich  verweise  generell 
auf  Werke  wie  Pfeffers  Pflanzenphysiologie,  das  physiologische  Praktikum 
von  Detmer,  oder  die  experimentelle  Morphologie  von  Goebel.  Nur  so 
viel  möchte  ich  an  dieser  Stelle  noch  hinzufügen,  daß  schon  die  Unter- 
scheidung von  morphologisch- homologen  Gebilden  und  physiologisch- 
analogem Verhalten  ein  reiferes  Alter  und  eine  größere  logische 
Schulung  voraussetzt,  als  man  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  er- 
warten darf. 

In  der  Unterprima  folgt  dann  die  Betrachtung  des  anatomischen 
Befundes,  die  Lehre  von  dem  inneren  Bau  des  Pflanzenkörpers.  Ausgehend 
von  dem  Bau  und  den  Lebenstätigkeiten  der  Zelle  und  der  ein- 
zelligen Wesen,  wendet  sich  der  Unterricht  zu  einer  Besprechung  der 
DiflPerenzierung  in  den  verschiedenen  Formen  der  Gewebe  und  ihrer  Be- 
deutung für  die  Leistungen  der  Organe.  Von  einem  rein  theoretischen 
Standpunkte  kann  man  ohne  Frage  über  diese  Keihenfolge  verschieden 
denken;  in  diesem  Sinne  wünscht  A.  Peter  i),  mit  Bezugnahme  auf  die 
Vorschläge  der  Unterrichtskommission,  eine  Behandlung  des  Stoffes  in  um- 


')  Aufgaben  und  Ziele  des  Unterrichts  in  der  Botanik  an  Schulen  und  Universitäten. 
Natur  und  Schule.     VI.  Band  1907. 


Die  Aufgabe  des  naturgeschiclitlichen  Unterrichts  etc.  79 

gekehrter  Ordnung  (a.  a.  0.  Seite  7  und  8).  Ich  gestehe,  daß  ich  mich 
für  die  gewählte  Anordnung  sowohl  bei  dem  hier  mitgeteilten  Lehr- 
plau,  wie  auch  bei  der  Mitarbeit  an  den  Vorschlägen  der  Unterrichts- 
kommission, lediglich  Ton  pädagogischen  Gründen  habe  leiten  lassen. 
Nach  meiner  Erfahrung  muß  die  Betrachtung  der  zarten  mikroskopischen 
Gebilde,  wie  überhaupt  der  ausgiebige  Gebrauch  des  Mikroskops  auf  eine 
möglichst  hohe  Klassenstufe  verschoben  werden,  zumal  die  oberen  Klassen 
in  der  Regel  eine  geringere  Schülerzahl  aufweisen,  als  die  unteren.  Wenn 
es  auch  keinem  Zweifel  unterliegt,  daß  viele  Einrichtungen  der  hygrophilen 
und  xerophilen  Gewächse,  die  Schutzmittel  der  Pflanze  gegen  über- 
mäßige Belichtung,  wie  gegen  Dürre  und  was  sonst  hier  noch  in  Betracht 
kommt,  erst  durch  mikroskopische  Betrachtung  in  allen  Einzelheiten  ge- 
würdigt werden  können,  so  läßt  sich  doch  auch  makroskopisch  schon 
manches  verständlich  machen. 

In  letzterer  Hinsicht  bieten  die  für  die  Ob  er  Sekunda  und  Unter- 
prima ausgewählten  biologischen  Exkursionen  ausgiebige  Gelegen- 
heit, ökologische  Beobachtungen  in  der  freien  Natur  anzustellen.  Wir  verfolgen 
auf  ihnen  beispielsweise  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  im  Walde,  von  der  Zeit 
des  noch  unbelaubten  Frühlingswaldes  im  April  mit  den  noch  kahlen  Eichen, 
dem  knospenden  Unterholz  und  der  blumenreichen  Bodendecke,  bis  zum  Pilz- 
reichtum im  Spätsommer,  wir  beobachten  das  verschiedene  Yerhalten  der 
Waldbäume  zu  einander  und  zum  Unterholz,  den  Gegensatz  von  Eichen-  und 
Buchenbeständeu.  von  Laub-  und  Nadelwald.  Unter  gleichzeitigem  Hinweis 
auf  die  geologischen  Bodenverhältnisse  bringen  wir  auf  diesen  Ausflügen  den 
Gegensatz  von  Marsch  und  Geest,  von  Moor  und  Heide  zur  Anschauung, 
wir  beobachten  die  Gewächse  an  und  in  den  Gewässern  der  Flußmarschen 
mit  ihren  großen  Yerdunstungsorganen,  und  die  Bewohner  der  dürren 
Sandfelder  und  Dünen  mit  ihren  mannigfachen  Schutzvorrichtungen  gegen 
Wasserverlust  und  übermäßige  Bestrahlung.  Selbstverständlich  wird  auch  dem 
Tierleben,  soweit  es  sich  auf  solchen  Klassenausflügeu  dem  Auge  darbietet, 
volle  Beachtung  geschenkt,  und  somit  der  Grund  zu  einer  auf  Anschauung 
gegründeten  verständnisvollen  biologischen  Heimatkunde  gelegt,  auf 
dem  auch  der  geographische  Unterricht  bei  der  Besprechung  der  Flora  und 
Fauna  ferner  Länder  weiter  aufbauen  kann.  Eine  ausführliche  Pflanzen- 
geographie in  naturkundlichem  Unterricht  zu  geben,  hat  mir  von  jeher  die 
Zeit  gefehlt,  wenn  ich  auch  gern  —  je  nach  dem  vorliegenden  Anschauungs- 
material —  auf  Vergleiche  der  heimischen  Vegetation  mit  ausländischen 
Gewächsen  eingegangen  bin. 

Das  auf  den  Ausflügen  gesammelte  oder  in  unserem  kleinen  Schul- 
garten gezogene  Material  dient  dann  weiter  in  dem  Unterrichte  der  Unter- 
prima der  mikroskopischen  Untersuchung.  Dem  nur  einstündigen  Unter- 
richt in  dieser  Klasse  kommen,  wie  bereits  erwähnt,  die  zwar  wahlfreien 
aber  von  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Schüler  besuchten  biologischen 
Schülerübungen  zu  Hilfe,  in  denen  von  den  Schülern  selbst  nach  erfolgter 
Anweisung  Schnitte  und  Präparate  angefertigt  und   mit  Hilfe  einer  Anzahl 
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einfacher  von  der  Firma  R.  Winkel  in  Göttingen  bezogener  Mikroskope 
untersucht  werden.  Vergleiche  mit  fertigen  Präparaten  und  mit  guten  Ab- 
bildungen vervollständigen  den  Einblick  in  den  inneren  Bau  der  Pflanzen, 
der  ebensowohl  dem  Verständnis  für  die  physiologischen  Leistungen  der 
Organe  wie  auch  der  Einsicht  in  die  ökologischen  Anpassungserscheinungen 
zu  gute  kommt,  nicht  am  wenigsten  aber  auch  einer  vertieften  Auffassung 
des  natürlichen  Systems,  indem  die  Schüler  einen  Überblick  über  die  Ver- 
schiedenartigkeit der  Ausbildung  und  Anordnung  der  Gewebe  in  den  großen 
Abteilungen  des  Pflanzenreiches  gewinnen.  Ich  möchte  die  Gelegenheit  nicht 
versäumen,  die  auch  von  anderer  Seite  gemachten  Erfahrungen  zu  be- 
stätigen, daß  die  Sciiüler  diesen  Übungen  durchweg  mit  dem  größten  In- 
teresse entgegenkommen,  und  daß  weder  Demonstrationen  mit  dem  Projektions- 
apparat noch  die  Aufstellung  eines  oder  mehrerer  Mikroskope  während  des 
Klassenunterrichts  an  didaktischem  Werte  mit  diesen  Übungen  zu  ver- 
gleichen sind. 

Der  zoologische  Unterricht  in  den  Oberklassen  ist  im  großen 
und  ganzen  unter  denselben  Gesichtspunkten  zu  verstehen,  wie  der  botani- 
sche. Er  beginnt  in  der  Obersekunda  mit  einer  vergleichenden  Besprechung 
der  Anatomie  und  Physiologie  der  Tiere  innerhalb  der  einzelnen  Tier- 
stämme. Die  Wirbeltiere  verdienen  hier  an  erster  Stelle  behandelt  zu  werden. 
Nicht  mit  Unrecht  hat  man  der  Stoffverteilung  in  den  Lehrplänen  der 
meisten  Schulen  den  Vorwurf  gemacht,  daß  sie  diesen  am  höchsten  ent- 
wickelten Tierstamm  nur  als  Objekt  für  den  Unterricht  der  untersten  Klassen 
behandeln^).  Was  sich  auf  diesen  Stufen  über  den  Bau  des  Wirbeltier- 
körpers verständlich  machen  läßt,  ist  in  der  Regel  an  und  für  sich  gering- 
fügig, und  das  Wenige,  was  zur  Besprechung  gekommen  ist,  wird  bis  zur 
Betrachtung  der  Somatologie  des  Menschen  in  den  höheren  Klassen  wieder 
vergessen.  Nachdem  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  die  systematische 
Übersicht  über  den  Formenreichtum  der  Tierwelt  zum  Abschluß  gekommen 
ist,  bei  der  die  äußere  Erscheinung  in  ihren  Beziehungen  zur  Lebensweise 
und  zum  Aufenthalt  in  den  Vordergrund  getreten  ist,  scheint  mir  in  der 
Obersekunda  der  gegebene  Ort  zu  sein,  wo  eine  vergleichende  Betrachtung 
der  wichtigsten  Organsysteme,  des  Skeletts,  des  Nervensystems,  der  Organe 
der  Verdauung,  Ausscheidung,  des  Blutlaufs  und  der  Atmung  eintreten 
muß.  Auch  hier  dient  diese  Betrachtungsweise  ebensowohl  dem  Verständ- 
nis für  den  Aufbau  des  natürlichen  Systems,  wie  auch  der  Einsicht  in  die 
Verschiedenartigkeit  der  Ausbildung  der  Organe  in  ihren  Beziehungen  zum 
Aufenthalt  wie  zu  der  Lebensweise  der  Tiere.  Das  Bild  wird  auch  auf 
diesem  Gebiete  noch  weiter  ausgeführt,  wenn  in  der  Unterprima  die 
mikroskopische  Untersuchung  der  Gewebeformen  hinzutritt.  Der  Unterricht 
wird    auch  hier,    wie  in   der  Botanik,  von   dem  Bau  und  Leben   der  Zelle 


1)  So  auch  E.  v.  Koken  in  seiner  Königs-Geburtstagsrede:  Geologie,  Schule  und  all- 
gemeine Bildung.  Tübingen  1908.  Der  von  ihm  gegen  die  Meraner  Lehrpläue  gerichtete 
Vorwurf  ist  allerdings  nicht  berechtigt;  die  von  ihm  selbst  angeführte  „Vergleichende 
Anatomie"  bietet  in  diesen  Plänen  den  gewünschten  Ausgleich. 


Die  Aufgabe  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  etc.  81 

ausgehen  und  ihren  Begriff  als  Lebenseinheit  in  morphologischer  und  physi- 
ologischer Beziehung  zur  Anschauung  bringen.  An  dieser  Stelle  scheint 
mir  der  gegebene  Ort,  wo  sowohl  das  Gemeinsame  der  beiden  großen 
Naturreiche  schon  in  dem  Leben  der  Zelle  zum  Ausdruck  kommt  (Ernäh- 
rung, Wachstum,  Teilung,  Atmung,  Reizbarkeit,  Bewegung),  als  auch  bereits 
in  den  einzelligen  Formen  die  Unterschiede  zwischen  pflanzlichem  und 
tierischem  Leben  sowohl  in  der  Verschiedenheit  des  Stoffwechsels  wie  auch 
in  dem  verschiedenen  Verhalten  der  Empfindlichkeit  und  Beweglichkeit  zur 
Anschauung  gebracht  werden  können.  Die  weitere  Aufgabe  besteht  dann 
darin,  zu  zeigen,  wie  sowohl  in  der  individuellen  Entwickelung  vielzelliger 
Organismen  eine  Sonderung  und  Schichtung  der  Zellen  eintritt,  die  eine 
Arbeitsteilung  und  damit  eine  Vervollkommnung  der  physiologischen  Leistung 
mit  sich  bringt;  wie  sich  dasselbe  in  der  Reihe  der  Tierstämme  wiederholt, 
wie  sich  Organe  und  Organsysteme  ausbilden,  das  Nerven-  und  Muskel- 
system, die  Sinnesorgane,  die  Organe  der  Verdauung,  die  Dmsenanhänge 
usw.,  und  wie  dann  in  den  einzelnen  Tierstämmen  die  fortschreitende  Ent- 
wickelung ganz  verschiedene  Wege  einschlägt,  die  sich  in  den  einander 
gleichgeordneten  Bauplänen  des  Tierreiches  offenbaren.  Es  bedarf  kaum 
der  Hervorhebung,  daß  anatomische  und  histologische  Schülerübungen  hier 
ebenso  unentbehrlich  sind,  wie  auf  botanischem  Gebiete.  Ich  verweise  hier 
namentlich  auf  die  Ausführungen  von  B.  Landsberg,  B.  Schmid  u.  a. 
im  ersten  Bande  der  Monatshefte  für  den  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt,  1908. 

Nach  dieser  Vorbereitung  läßt  es  sich  rechtfertigen,  in  einem  Halbjahr 
und  mit  nur  einer  Wochenstunde  in  der  Oberprima  an  eine  Besprechung 
vom  Bau  des  menschlichen  Körpers  heranzutreten.  Nachdem  die  vegetativen 
Organe  der  Verdauung,  Atmung  und  Ausscheidung  schon  in  der  Unter- 
sekunda Berücksichtigung  gefunden  haben,  und  da  auch  in  dem  Pensum 
der  organischen  Chemie  der  Oberprima  Gelegenheit  geboten  ist,  auf  die  Stoff- 
wechselvorgänge einzugehen,  so  kann  man  hier  nach  einem  kurzen  Rückblick 
sich  der  Betrachtung  der  animalischen  Organsysteme,  der  Sinnesorgane, 
Muskeln,  Knochen  und  Bänder,  vor  allem  aber  des  Nervensystems,  des 
Gehirns  und  Rückenmarks  zuwenden.  Hier,  wo  der  Unterschied  zwischen 
Bewußtseinsvorgängen  und  unbewußten  Reflexen,  zwischen  Sinnesreizen  und 
bewußter  Wahrnehmung  zur  Erörterung  gelangen  muß,  ist  es  am  Platze,  auch 
die  Grundlagen  der  menschlichen  Erkenntnis  kritisch  zu  behandeln.  Wenn 
gemeinhin  die  „Erfahrung"  als  sicherste  Grundlage  und  endgültige  Beglaubi- 
gung unseres  Wissens  betrachtet  wird,  so  muß  hier  gezeigt  werden,  daß 
unsere  Sinne  keineswegs  sichere  Abbilder  der  Außenwelt  liefern,  daß  die 
„Erfahrung"  selbst  ein  Problem,  keineswegs  aber  die  Lösung  ist.  Wie  sich 
hier  Gelegenheit  bietet,  dem  in  unserer  Zeit  mannigfach  sich  breit  machenden 
Aberglauben  entgegenzutreten,  der  sich  in  Wünschelrute  und  Spiritismus 
kundgibt,  so  führt  auch,  im  Sinne  der  vierten  Hamburger  These,  gerade 
dieses  Kapitel  zur  Einsicht  von  der  Unvollkommenlieit  des  menschlichen 
Wissens  und  somit  zu  innerer  Bescheidenheit. 
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Der  Oberprima  ist  aber  noch  der  Abschluß  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  nach  einer  anderen  Richtung  hin  vorbehalten.  Mit  bewußter 
Absicht  habe  ich  schon  in  der  Überschrift  nicht  von  dem  „biologischen", 
sondern  von  der  Aufgabe  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  gesprochen. 
In  diesem  Rahmen  bildet  die  Geologie  einen  unentbehrlichen  Bestandteil 
des  Gesamtbildes;  durch  die  Betonung  des  entwickelungsgeschichtlichen 
Moments  in  der  historischen  Geologie  und  Paläontologie  gibt  sie  den  bio- 
logischen Wissenschaften  den  Charakter  einer  wirklichen  Naturgeschichte. 
Sie  bildet  aber  als  Lehre  von  der  Eutwickelung  der  Erdrinde,  von  der  Ent- 
stehung der  Gesteine,  der  Gebirge  und  Meere  zugleich  ein  Bindeglied 
zwischen  der  organischen  und  anorganischen  Naturwissenschaft  und  wird 
daher  au  unserer  Anstalt  im  chemischen  Unterricht  der  Unterprima  durch 
einen  mineralogisch-petrographischen  Kursus  vorbereitet,  wie  ihn  auch  die 
Meraner  Lehrpläne  befürworten.  Auch  wird  bereits  im  chemischen  Unter- 
richte der  früheren  Klassen  bei  Besprechung  des  Steinsalzes,  der  Steinkohlen, 
der  Silikate  usw.  das  Verständnis  für  geologische  Fragen  an  einzelnen  Bei- 
spielen vorbereitet;  namentlich  habe  ich  nie  versäumt,  schon  auf  den  Aus- 
flügen der  früheren  Klassen  auf  die  alluviale  Bildung  des  Marschbodens 
und  auf  die  diluviale  Entstehung  der  Geest  mit  ihren  Sand-,  Kies-  und 
Lehmablageruugen  und  auf  die  mutmaßliche  Herkunft  der  eingelagerten 
großen  Gesteinsblöcke  hinzuweisen.  Abgesehen  davon  bietet  die  Umgebung 
Bremens  in  geologischer  Beziehung  nicht  viel  Bemerkenswertes,  und  ich 
habe  daher  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  den  Oberprimanern  Ausflüge 
nach  entfernteren  Punkten  unternommen,  die  jedesmal  mindestens  einen 
ganzen  Tag  in  Anspruch  nahmen.  Den  einen  wählte  ich  in  der  Regel  nach 
Lemförde-Haldem  in  das  Gebiet  des  oberen  Senon  und  den  anderen  in  das 
benachbarte  Wiehengebirge  mit  seinen  Aufschlüssen  au&  dem  mittleren  imd 
oberen  Jura.  Auch  der  Deister  ist  in  eintägigen  Touren  zu  erreichen. 
Geben  diese  Stichproben  auch  kein  zusammenhängendes  Bild  von  dem  Bau 
der  Erdrinde,  so  lernen  unsere  Schüler  doch  begreifen,  daß  der  Erdboden 
im  Gegensatz  zu  dem  norddeutschen  Flachlande  auch  aus  anstehendem, 
festem  Gestein  bestehen  kann,  sie  lernen  das  Fallen  und  Streichen  der 
Schichten  kennen  und  bekommen  einen  Einblick  in  ihre  Aufeinanderfolge. 
Vor  allen  Dingen  aber  können  sie  sich  überzeugen,  in  welchem  Erhaltungs- 
zustande die  Fossilien  in  unseren  Gesichtskreis  treten,  und  sie  lernen  die 
Schwierigkeiten  kennen,  die  auch  auf  diesem  Gebiete  der  menschlichen  Er- 
kenntnis entgegenstehen.  Sie  lernen  hier  begreifen,  wie  der  menschliche 
Geist  mit  der  Erkenntnis  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  der  Formationen 
auch  zu  der  Annahme  einer  allmählichen  Eutwickelung  der  heutigen 
organischen  Welt  gekommen  ist,  sie  lernen  aber  auch  die  tatsächliche 
Lückenhaftigkeit  der  Überlieferung  kennen,  und  sie  verstehen,  daß  die  Ent- 
wickelungs-  und  Abstammungslehre  keineswegs  ohne  weiteres  in  der  fertigen 
Gestalt  hinzunehmen  ist,  wie  es  nach  den  Darstellungen  der  populären 
Literatur  erscheinen  könnte. 

Dieser  Gesichtspunkt  ist  es  aber  auch  —  ich  brauche  kaum  ausdrück- 
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lieh  darauf  hinzuweisen  — ,  unter  dem  die  Notwendigkeit  der  biologischen 
Pensen  der  beiden  Yoraufgehenden  Jahrgänge  zu  verstehen  ist.  Mit  Recht 
beklagt  R.  Hertwig^):  >Es  ist  ein  höchst  bedauerlicher  Zustand,  daß  so 
viele  Gebildete  recht  viel  vom  geistigen  Leben  vergangener  Jahrhunderte 
und  Jahrtausende  erzählen  können,  aber  einem  großen  Teil  der  Errungen- 
schaften der  Neuzeit  völlig  unwissend  und  urteilslos  gegenüberstehen".  Wenn 
der  eingangs  erwähnte  Erlaß  des  preußischen  Kultusministers  es  als  die 
Aufgabe  des  biologischen  Unterrichts  bezeichnet,  „Interesse  und  Verständnis 
für  biologische  Betrachtungsweise  zu  wecken'',  so  ist  der  Nachdruck  jeden- 
falls auf  das  Yerständnis  zu  legen.  An  Interesse  für  diese  Dinge  fehlt 
es  ohnehin  nicht,  wenn  man  bedenkt,  in  welcher  Menge  manche  Erzeug- 
nisse der  modernen  naturwissenschaftlichen  Literatur  gekauft  und  in  allen 
Schichten  des  Volkes  —  auch  in  den  höchstgebildeten  Kreisen  —  kritiklos 
gelesen  werden.  An  Yerständnis,  oder  besser  gesagt  an  Urteilsfähigkeit 
fehlt  es  dagegen  sehr,  und  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  die  Durchführung 
des  biologischen  und  —  wie  wir  hinzufügen  müssen  —  auch  des  geologi- 
schen Unterrichts  in  die  oberen  Klassen  dringend  zu  fordern.  Mag  man 
auch  sonst  nicht  in  allen  Punkten  mit  den  Anschauungen  und  Ausführungen 
von  J.  Eeinke  übereinstimmen,  so  wird  man  ihm  doch  darin  Recht  geben, 
wenn  er  im  preußischen  Herrenhause  ganz  in  dem  Sinne  der  von  der 
Naturforschergesellschaft  eingesetzten  Unterrichtskommission  die  Einführung 
eines  guten  biologischen  Unterrichts  in  die  höheren  Lehranstalten  verlangt, 
„um  unseren  Abiturienten  ein  eigenes  Urteil  über  biologische  Fragen  zu  er- 
möglichen, soweit  dies  überhaupt  durch  einen  kurzen  Elementarunterricht 
erreicht  werden  kann"  2). 

Daß  es  die  Aufgabe  der  Schule  und  insbesondere  der  neunklassigen 
höheren  Lehranstalten  ist,  die  Urteilsfähigkeit  der  jungen  Leute  über  die 
für  unsere  gesamte  Lebens-  und  Weltauffassung  bedeutsame  Entwickelungs- 
lehre  nach  Möglichkeit  zu  fördern,  dürfte  heute  von  keiner  Seite  mehr 
ernstlich  bestritten  werden.  Wollte  man  noch  immer,  wie  im  Jahre  1879, 
jede  kritische  Erörterung  über  die  Konstanz  der  Arten,  über  das  Wesen 
der  Anpassung  und  über  den  geschichtlichen  Werdegang  der  organischen 
Welt  vom  LTnterrichte  in  den  oberen  Klassen  ausschließen,  so  hieße  das, 
wie  J.  Reinke  schon  auf  der  Hamburger  Naturforscherversammlung  von  1901 
erklärte,  „wie  ein  Strauß  den  Kopf  in  den  Busch  stecken".  Er  sagt  dann 
weiter:  „Ich  halte  es  für  viel  besser,  wenn  heranreifende  junge  Leute  mit 
jener  Theorie  durch  einen  verständigen  Fachmann  unter  Hervorhebung  ihrer 
problematischen  Seiten  bekannt  gemacht  werden,  als  wenn  dies  durch  die 
Lektüre  gewissenloser  Literaten  geschieht,  denen  sie  dann  kritiklos  und 
hilflos  gegenüberstehen"^).     Es    ist   jedenfalls    ein   beachtenswertes  Zeichen 


1)  Zur  Frage  der  Organisation  des  zoologischen  Unterrichts  an  den  höheren  Schulen. 
Natur  und  Schule  III.  Band.  Seite  482. 

^)  Monatshefte  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  Band  I,  Seite  331. 

3)  Über  die  gegenwärtige  Lage  des  biologischen  Unterrichts  an  höheren  Schulen. 
Jena,  G.  Fischer,  1901.     Seite  21. 
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der  Zeit,  daß  ein  so  scharfer  Gegner  des  Häckelismus  wie  J.  Keinke  ge- 
radezu die  Behandlung  der  Entwickelungslehre  in  der  Schule  fordert.  In 
der  Tat  hat  sich  in  den  letzten  Dezennien  eine  wohltuende  Klärung  der 
widerstreitenden  Ansichten  über  diesen  Punkt  sowohl  in  den  Kreisen  der 
Wissenschaft  wie  auch  der  Schule  vollzogen.  Man  hat  auf  der  einen  Seite 
begriffen,  daß  die  Deszendenzlehre  mit  allen  Hilfsmitteln  der  natürlichen 
Auslese,  der  Variation  und  Mutation,  der  Anpassung  und  der  Vererbung 
doch  noch  weit  davon  entfernt  ist,  den  kausalen  Zusammenhang  des 
Entwickelungsganges  aufgedeckt  und  damit  das  Rätsel  des  Lebens  endgültig 
gelöst  zu  haben.  Auf  der  anderen  Seite  aber  kann  man  sich  der  Einsicht 
nicht  verschließen,  daß  der  Fortschritt  der  menschlichen  Erkenntnis  sich 
durch  bureaukratische  Maßnahmen  nicht  aufhalten  läßt,  und  daß  die  ethischen 
Wahrheiten,  die  man  durch  diese  Lehre  gefährdet  glaubte,  daß  das  Sitten- 
gesetz seiner  Natur  nach  ebenso  unabhängig  ist  von  dem  Kampfe  theo- 
retischer Erörterungen  wie  von  jeder  sozialen  Autorität.  Angesehene 
Schulmänner  stehen  daher  heutzutage  einer  verständigen  Behandlung  dieses 
Stoffes  auf  der  Oberstufe  unserer  höheren  Schulen  durchaus  nicht  abgeneigt 
gegenüber. 

Schon  in  dem  Vorwort  seiner  „Philosophischen  Propädeutik"  schreibt 
Schulte-Tigges:  „Und  gänzlich  falsch  wäre  es,  die  älteren  Schüler  vor 
einer  Berührung  mit  jenen  Problemen  ängstlich  zu  hüten;  schon  die  Flut 
der  Tagesliteratur  würde  dies  Bemühen  vereiteln,  da  sie  erst  recht  lüstern 
macht  nach  der  verbotenen  Speise.  Da  ist  es,  wie  immer,  der  einzig  richtige 
Weg,  der  Wahrheit  gerade  ins  Angesicht  zu  sehen"  ^).  Er  hat  dann  weiter 
in  dem  zweiten  Teile  des  genannten  Werkes  klar  und  ausführlich  dargelegt, 
in  welcher  Form  eine  einwandfreie  philosophische  Betrachtung  der  Er- 
scheinungen und  <ler  L^mwandlungen  in  der  leblosen  wie  in  der  lebenden 
Natur  vor  reiferen  Schülern  erfolgen  kann. 

Auch  in  die  leitenden  Kreise  der  Schulbehörden  hat  dieser  Gedanke 
Eingang  gefunden;  ich  verweise  namentlich  auf  die  Ausführungen  des 
Provinzialschulrats  J.  Norrenberg,  frühereu  Hilfsarbeiters  im  preußischen 
Kultusministerium.  In  dem  bekannten  Werke  von  W.  Lexis  über  die 
Reform  des  höheren  Schulwesens  schreibt  er:  „Die  aufsteigende  Entwickelung 
der  organischen  Wesen  ist  für  uns  in  weit  höherem  Grade  eine  Tatsache 
als  etwa  die  Existenz  des  Äthers  und  der  Atome,  und  wir  nehmen  doch  auch 
keinen  Anstand,  letztere  Anschauungen  allerwärts  zur  Erklärung  der  Er- 
scheinungen heranzuziehen"-).  Ohne  Zweifel  handelt  es  sich  in  allen 
diesen  Fällen  um  Voraussetzungen,  deren  hypothetischer  Charakter  von 
manchem  Lehrer  der  Naturwissenschaften  nicht  immer  hinreichend  gewürdigt 


^)  Philosophische  Propädeutik  auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage.  I.  Teil.  Methodeu- 
lehre.  Berlin,  G.  Reimer,  1898.  Seite  V.  —  Vergleiche  auch  die  Ausführungen  in  dem 
Werke  von  B.  Schmid,  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht.  Leipzig  1907.  B.  G.  Teubner. 
Seite  31  u.  If. ;  ferner  Seite  280  u.  ff. :  Naturwissenschaften  und  philosophische  Propädeutik. 

^)  Die  Reform  des  höheren  Schulwesens  in  Preußen.  Halle  a.  S.  1902.  XVII.  Der 
Unterricht  in  den  Naturwissenschaften.     Seite  301. 
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wird^).  Er  fährt  dann  fort:  „Die  Naturwissenschaft  tritt,  wie  einmal  Mach 
erklärt,  gar  nicht  mehr  mit  dem  Anspruch  auf,  eine  fertige  Weltanschauung 
zu  sein,  sie  will  nur  einer  künftigen  vorarbeiten.  Wenn  mau  den  Unter- 
richt etwas  durchwehen  läßt  von  diesem  Geiste  wissenschaftlicher  Bescheiden- 
heit und  Demut  und  sich  von  der  übertriebenen  Wertschätzung  naturwissen- 
schaftlicher Errungenschaften  fern  hält,  dann  ist  kein  Grund  abzusehen,  der 
uns  von  der  Hineinziehung  der  Deszendenzlehre  in  den  biologischen  Unter- 
richt abhalten  könnte". 

Ganz  in  demselben  Sinne  äußert  sich  der  Geh.  Schulrat  Jäger  (Offen- 
bach) kürzlich  in  der  „Umschau".  Es  weist  darauf  hin,  daß  die  bedeutendsten 
Naturforscher  der  Gegenwart  den  erkenntnistheoretischen  Problemen  über 
den  Wert  und  die  Berechtigung  wissenschaftlicher  Hypothesen  allerseits 
reges  Interesse  entgegenbringen,  daß  diese  erkenntniskritische  Haltung  mehr 
und  mehr  in  die  Kreise  der  Gebildeten  eindringt  und  geradezu  zu  dem 
Bilde  der  heutigen  Kultur  gehört.  Das  gilt  der  Entwickelungslehre  gegen- 
über ebensowohl  wie  von  der  Atom-,  Molekular-  und  lonentheorie.  „Man 
erkennt  sie  als  eine  sehr  wertvolle  und  als  eine  wohlbegründete  Hy])othese 
an,  aber  eben  doch  nur  als  eine  Hypothese!"  Demgemäß  glaubt  auch  er  die 
Frage:  „Soll  die  Schule  die  reine  Entwickelungslehre,  d.  h.  die  Behauptung, 
daß  die  jetzt  lebenden  Organismen  von  früheren,  einfacher  gestalteten  ab- 
stammen, im  Unterricht  behandeln?"  mit  ja  beantworten  zu  müssen,  denn 
„andernfalls  erfüllt  die  Schule  eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben  nicht,  ihre 
Zöglinge  zum  Yerständnis  der  gegenwärtigen  Kultur  zu  befähigen"^). 

Ich  habe  diese  Äußerungen  lediglich  als  Zeugnisse  erfahrener  Schul- 
männer zugunsten  einer  kritischen  Behandlung  des  Entwickeluugsgedankens 
in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Schulen  angeführt,  es  mag  einem  jeden 
überlassen  bleiben,  sich  über  die  Berechtigung  dieser  Forderung  selbständig 
ein  Urteil  zu  bilden.  Nach  dem  Gesagten  ist  es  selbstverständlich  ausge- 
schlossen, diese  wie  irgend  eine  andere  Hypothese  etwa  als  den  Gipfel  der 
Wissenschaft  zu  betrachten;  ilir  Wert  für  die  Wissenschaft  ist  viel  mehr 
davon  abhängig,  ob  die  von  ihr  dargebotenen  Gesichtspuukte  sich  für  die 
spezielle  Untersuchung  fruchtbar  erweisen  oder  nicht.  Mit  allem  Nachdruck 
bin  ich  daher  stets  den  Neigungen  zu  verfrühter  Abstraktion  oder  zu 
dogmatischer  Behandlung  dieser  „Lehre''  entgegengetreten^).    Den  Entwicke- 

^)  Vgl.  daiüber  das  ausgezeichnete  Refei-at  von  P.  Grüner  über  die  Ver^-ertung  von 
Theorien  und  Hypothesen  im  physikalisohen  Unterricht,  das  in  der  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Sektion  der  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 
Basel  (1907)  gehalten  wui-de;  abgedruckt  im  I.Bande  der  Monatshefte  für  den  naturwissen- 
schaftlichen UnteiTicht.     Seite  15  u.  if. 

^)  Die  Umschau  Nr.  49,  5.  Dezember  1 908.  Biologischer  Unterricht  und  Entwickelungs- 
lehre.    Seite  963  u.  ff. 

^)  Vgl.  z.  B.:  Der  biologische  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Schulen 
und  die  Kritik  des  Meraner  Berichts.  Natur  und  Schule,  VI.  Band,  Seite  385  u.  ff.,  insbesondere 
Seite  398  u.  ff.  und  die  weiteren  Bemerkungen  auf  Seite  560  u.  ff.:  ferner:  Die  Fortschritte  des 
biologischen  Unterrichts  in  Preußen,  Bayern  und  Sachsen.  Monatshefte  für  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht,  I.  Band,  Seite  885  u.  ff".,  insbesondere  Seite  395  und  Seite  509 
der  Entgegnung:  Nochmals  die  sächsischen  Oben-ealschulen. 
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limg'sgedankeu  als  „Zielpunkt  und  Leitstern  aller  biologischen  Betrachtungen" 
zu  behandeln  und  von  der  untersten  Klasse  an  die  Anordnung  und  Aus- 
gestaltung des  Lehrstoffs  unter  die  „Herrschaft  des  Entwickelungsgedankens" 
zu  stellen,  entspricht  dem  Geiste  der  Naturwissenschaft  ebensowenig  wie 
jedes  andere  Dogma.  Hier  tritt  die  Warnung  des  preußischen  Erlasses 
„vor  jeder  Einseitigkeit  in  der  Behandlung  und  besonders  in  den  theore- 
tischen Erörterungen"  in  ihr  Recht  und  verdient  um  so  mehr  beachtet  zu 
werden,  als  der  biologische  Unterricht  schon  einmal  an  dieser  Klippe  Schiff- 
bruch erlitten  hat.  Es  ist  hier  nicht  anders  wie  in  jedem  anderen  Zweige 
der  Naturwissenschaft:  Theorien  kommen  und  gehen,  Tatsachen  bestehen. 
Die  Aufgabe  des  Unterrichts  muß  vor  allem  darauf  gerichtet  sein,  den 
Schüler  über  die  Grundlagen  der  menschlichen  Erkenntnis  aufzuklären  und 
•ihn  an  der  Hand  der  Methoden  der  wissenschaftlichen  Forschung  zu  vor- 
urteilsfreiem und  folgerichtigem  Nachdenken  über  die  Natur  anzuleiten. 

Angesichts  der  bedauerlichen  Mißgriffe,  die  sich  hier  und  da  als  Folge 
einer  nicht  ausreichenden  philosophischen  oder  exakt-naturwissenschaftlichen 
Schulung  bei  der  Behandlung  des  Entwickelungsgedankens  bemerkbar  ge- 
macht haben,  hat  es  zweifellos  seine  Bedenken,  diesen  Gegenstand  in  den 
obligatorischen  Unterricht  aufzunehmen.  Die  erste  Sorge  muß  ohne 
Frage  der  Ausbildung  einer  brauchbaren  Tradition  des  naturgeschichtlichen 
Unterrichts  an  der  Hand  erprobter  Lehrpläne  und  der  Heranbildung  von 
geeigneten  Fachlehrern  gewidmet  sein.  Aus  diesem  Grunde  hat  es  auch 
die  Uuterrichtskommission  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte  vermieden,  in  ihrem  Lehrplauentwurf  die  zwangsmäßige  Behandlung 
der  Entwickelungslehre  zu  verlangen,  ohne  sie  deshalb  vom  Unterrichte  aus- 
schließen zu  wollen;  sowohl  in  dem  Meraner  Lehrplan  für  die  neunklassigen 
Schulen  (1905)  wie  auch  in  dem  Dresdener  Bericht  über  die  wissenschaft- 
liche Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  (1907)  wird  die  Entwickelungs- 
lehre neben  anderen  naturwissenschaftlichen  Theorien  an  geeigneter  Stelle 
genannt.  Ich  gestehe  gern,  daß  ich  bei  den  wiederholten  und  eingehenden 
Beratungen  über  diese  Frage  die  erwähnte  Zurückhaltung  nach  Möglichkeit 
unterstützt  habe.  In  meiner  Unterrichtspraxis  habe  ich  es  stets  von  dem 
Geiste  und  der  Interessenrichtung  der  Klasse  abhängig  gemacht,  inwieweit 
ich  auf  die  Fragen  der  Deszendenz  eingegangen  bin.  Wenn  wii'  bei  der  jetzt 
vorliegenden  Neuordnung  der  Lehraufgaben  an  unserer  Oberrealschule  auch 
der  ;,; kritischen  Darstellung  der  Entwickelungslehre"  einen  bestimmten  Platz 
angewiesen  haben,  so  soll  dadurch  auch  nur  zum  Ausdruck  gebracht  werden, 
daß  in  dem  geologischen  Pensum  der  Oberprima  im  Anschluß  an  den  in 
der  Unterprima  abgeschlossenen  zoologischen  und  botanischen  Unterricht 
der  geeignete  Ort  ist,  wo  eine  solche  Erörterung  ungezwungen  einsetzen 
kann  und  auf  hinreichendes  Verständnis  rechnen  darf. 

Höher  als  die  Durchführung  des  Entwickelungsgedankens  ist  mir  stets 
die  Aufgabe  erschienen,  durch  Anleitung  zu  vorurteilsfreier  Beurteilung  der 
im  Unterrichte  angestellten  Versuche  wie  auch  des  in  der  freien  Natur  uns 
dargebotenen  Tatsachenmaterials  Verständnis  für  das  organische  Leben  zu  er- 
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wecken.  Die  Schüler  müssen  in  ausgiebiger  Weise  auf  biologischen  und 
geologischen  Exkursionen  wie  auch  in  selbständigen  Laboratoriumsübungen, 
•wie  schon  J.  H.  Campe  fordert,  mit  dem  Stoffe  „handgemein"  werden. 
Auf  diesem  Grunde  und  auf  dem  Boden  einer  planmäßig  geleiteten  bio- 
logischen und  geologischen  Heimatkunde  muß  auch  die  Urteils- 
fähigkeit über  die  unsere  menschliche  Erfahrung  überschreitende  Entwicke- 
lungsfrage  erwachsen,  soweit  sich  dieses  Ziel  in  der  dem  naturgeschichtlichen 
Unterrichte  zugemessenen  Zeit  überhaupt  erreichen  läßt.  Yon  einer  Yoll- 
ständigkeit  in  der  Behandlung  kann  naturgemäß  auf  keinem  der  erwähnten 
Gebiete  die  Rede  sein;  ich  wüßte  aber  nicht,  welches  von  ihnen  für  die 
Beurteilung  dieser  Frage  ganz  entbehrlich  wäre,  weder  die  vergleichende 
Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  noch  das  natürliche  System  und  die 
•ökologischen  Beobachtungen,  am  allerwenigsten  aber  der  Einblick  in  die 
geologische  und  paläontologische  Überlieferung. 

Die  vorstehenden  Darlegungen  sollen  in  großen  Zügen  den  Aufbau 
eines  auf  dieses  Ziel  gerichteten  Lehrplaus  skizzieren  und  zugleich  begreiflich 
machen,  daß  die  uns  für  diese  Aufgabe  zugemessene  Zeit  eher  zu  knapp 
als  zu  reichlich  bemessen  ist.  Allen  Gegnern  eines  bis  in  die  Oberklassen 
ausgedehnten  selbständigen  naturgeschichtlichen  Unterrichts  und  allen  denen, 
die  biologische  und  geologische  Fragen  auf  der  Oberstufe  überhaupt  nur 
als  Anhängsel  des  physikalischen,  chemischen  oder  geographischen  Unter- 
richts betrachten  und  für  jede  Erweiterung  des  hergebrachten  Stoffes  den 
Vorwurf  des  „Fachwissens"  bei  der  Hand  haben,  möchte  ich  das  AYort  ent- 
gegenhalten, das  R.  V.  Wettstein^),  der  Vorsitzende  der  letzten  Natur- 
forscherversammlung in  Köln,  in  seiner  Eröffnungsrede  gebrauchte,  „daß 
gediegenes  naturwissenschaftliches  Wissen  noch  niemals  ge- 
schadet  hat,    wohl    aber   naturwissenschaftlicher  Dilettantismus". 
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Von  Paul  Ziertmann  in  Berlin-Steglitz 

Seit  etwa  einem  Jahre  gehen  Notizen  durch  die  Zeitungen  des  Inhalts, 
daß  zwischen  amerikanischen  und  deutschen  Schulbehörden  Verhandlungen 
gepflogen  werden  über  die  Einrichtung  eines  Kandidatenaustausches  zwischen 
beiden  Ländern  ähnlich  dem  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  bereits 
bestehenden.  Und  dann  las  man,  daß  von  hier  aus  ein  preußischer  Ober- 
lehrer und  sechs  Probekandidaten  nach  Amerika  gegangen  seien,  um  an 
dortigen  höheren  Schulen  zu  unterrichten,  während  die  Union  zwölf  Herren 
zu.  uns  gesandt  habe,   die   in  größeren   deutschen  Universitätsstädten  unter- 


1)  Vgl.  auch  R.  V.  Wettstein,   Der  naturwissenschaftliche  Unterricht    an  den  öster- 
reichischen Mittelschulen.    Wien,  F.  Tempsky,  1908.     Seite  6. 
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richten  und  gleichzeitig  die  betreffenden  Universitäten  besuchen  sollen.    Es 
sei  gestattet,  dazu  einige  Bemerkungen  zu  machen. 

Die  Anregung  zu  dem  Austausch  ging  vom  preußischen  Kultusministerium 
aus,  das  sich  mit  der  Carnegie  Foundation  for  tlie  Advancement  of  Teaching^) 
im  Sommer  1907  in  Verbindung  setzte.  Im  März  1908  wurden  die  Ab- 
machungen mitgeteilt  in  einem  Zirkular'^)  der  Carnegie-Foundation,  das 
sich  „an  Präsidenten  von  Colleges,  Universitäten  und  Seminaren,  an  Stadt- 
schulräte, Mitglieder  von  Schulkuratorien  und  an  solche  Lehrer  wendet,  die 
daran  denken,  ein  oder  zwei  Semester  au  preußischen  Schulen  zuzubringen". 
Außer  den  bloßen  Bedingungen  enthält  dies  Zirkular  einige  Bemerkungen, 
die  für  die  Auffassung,  die  der  „Kandidatenaustausch"  auf  amerikanischer 
Seite  erfährt,  charakteristisch  sind  und  deshalb  hier  wiedergegeben  sein  mögen. 

Zunächst  wird  nicht  von  einem  Kandidatenaustausch,  sondern  nur  von 
einem  Lehre  raustausch  (exchange  of  teachers)  zwischen  beiden  Ländern 
gesprochen.  „Es  soll  eine  dauernde  Einrichtung  geschaffen  werden,  durch 
welche  Lehrer  der  Vereinigten  Staaten  für  ein  oder  zwei  Semester  preußischen 
Schulen  zugewiesen  werden  sollen  und  umgekehrt" ;  das  wird  als  Zweck  an- 
gegeben. Zwar  sind  Kandidaten  nicht  ausgeschlossen,  denn,  so  heißt  es  auf 
der  nächsten  Seite,  „Lehrer,  besonders  solche,  die  sich  als  Studenten  oder 
Doktoranden  an  Colleges  und  Universitäten  auf  den  Lehrberuf  vorbereiten, 
werden  erkennen,  welche  Vorteile  ihnen  die  Einrichtung  bietet".  Aber, 
wie  ich  aus  sicheren  Quellen  weiß,  wird  man  im  allgemeinen  solche  Leute 
senden,  die  drüben  bereits  im  Schuldienst  gestanden  haben,  nicht  junge 
Herren,  die  vielleicht  wissenschaftlich  sehr  tüchtig  sind,  aber  weder  Erfah- 
rung im  Unterrichten  und  im  Umgang  mit  jungen  Leuten  besitzen,  noch  das 
Schulsystem  und  seine  Probleme  im  eigenen  Lande  kennen.  „Wir  werden 
unsere  besten  Leute  schicken",  wurde  mir  wiederholt  gesagt,  „solche,  bei 
denen  man  daran  denkt,  sie  zu  Direktoren  zu  machen  oder  sonst  zu  be- 
fördern", und  ich  weiß,  daß  Universitätsprofessoren  der  Pädagogik  daran 
denken,  sich  „austauschen"  zu  lassen. 

Der  Grund  für  diese  Abweichung  von  der  bisher  geübten  Praxis  ist 
darin  zu  suchen,  daß  man  von  dem,  was  der  Lehreraustausch  bieten  soll, 
in  Amerika  eine  andere,  weitere  Auffassung  hat  als  bei  uns.  Es  wird 
nicht  in  der  Erlernung  des  fremden  Idioms  der  fast  einzige  Zweck  gesehen. 
Zwar  sieht  man  auch  hier,  daß  das  unmittelbare  Resultat  des  Austausches 
von  Sprachlehrern  eine  „Belebung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  und  • 
gegenseitige  Verbesserung  von  Fehlern  des  Lehrplans  oder  der  Methode" 
sein  kann.     „Aber",  so  wird  sogleich  hinzugefügt,   „die  indirekten  Resul- 

')  Die  Carnegie  Foundation  ist  eine,  we)in  man  so  sagen  darf,  private  und  unamtliche 
Behörde,  die  aus  einem  von  Mr.  Carnegie  zur  Verfügung  gestellten  Fonds  von  etwa 
63  Millionen  Mark  (15  Millionen  Dollar)  Pensionen  bewilligen  kann.  Indem  sie  diese 
Pensionen  nur  Lehrern  solcher  Anstalten  gewährt,  die  in  ihren  Aufnahme-  und  sonstigen 
Bedingungen  sich  nachweislich  auf  einem  Niveau  von  bestimmter  Höhe  halten,  übt  sie  einen 
ungemein  großen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des  höheren  Unterrichtes  aus. 

^)  The  Carnegie  Foundation  etc.,  A  Plan  for  an  Exchange  of  Teachers  between  Prussia 
and  the  United  States.     576  Fifth  Ave,  New  York  City,  March  1908.     7  S. 
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täte  des  Austausches  sind  weit  wichtiger.  Ein  Lehrer,  der  auf  ein  Jahr  an 
eine  Schule  eines  fremden  Landes  versetzt  wird,  hat  damit  Gelegenheit, 
seine  Ansichten  von  pädagogischen  Dingen  überhaupt  zu  verbessern.  Er 
kehrt  mit  vermehrter  Wirkungsniöglichkeit  und  erfrischter  Fähigkeit  zu 
lehren  an  seine  regelmäßige  Tätigkeit  zurück.  Der  Austausch  dient  daher 
nicht  nur  zur  Verbesserung  des  Unterrichts  in  den  modernen  Sprachen, 
sondern  er  befördert  auch  die  allgemeine  pädagogische  Wirkungs- 
fähigkeit, ein  eingehenderes  Verständnis  anderer  Länder  und  Besserung 
der  internationalen  Beziehungen".  Und  noch  zweimal  wird  betont,  daß  es 
nicht  sowohl  Kenntnis  der  Sprache,  als  des  Schulsystems  Deutschlands 
sei,  die  vor  allem  Vorteil  bringe.  Der  Aufenthalt  in  unserem  Lande  soll 
„Gelegenheit  geben,  das  Schulsystem  Deutschlands  in  all  seinen  Einzelheiten 
bei  der  Arbeit  kennen  zu  lernen  und  diese  Gelegenheit  wird  unter  ehren- 
vollen und  angenehmen  Bedingungen  geboten".  Und  einige  Zeilen  weiter: 
,,Es  sei  möglich,  eine  eingehende  Kenntnis  deutscher  Unterrichtsziele  und 
-Ideale  zu  gewinnen.  In  den  Vereinigten  Staaten  werde  solche  Gelegenheit 
dem  Besucher,  der  sie  aus  ernsthaften  Zwecken  sucht,  gewöhnlich  gewährt, 
in  Preußen  aber  kaum,  und  dann  nur  auf  Grund  eines  amtlichen  Gesuches 
an  den  Minister".  Man  sieht  also,  die  Möglichkeit,  das  deutsche  Unterrichts- 
wesen kennen  zu  lernen,  wird  ganz  besonders  und  mehr  als  auf  deutscher 
Seite  hervorgehoben.  Daß  dies  drüben  als  der  eigentliche  und  Hauptzweck 
des  Austausches  angesehen  wird,  wurde  mir  noch  deutlicher  in  Unter- 
redungen, die  ich  mit  einigen  Mitgliedern  des  Komitees  für  den  Austausch, 
mit  höheren  Schulbeamten,  Universitätsprofessoren  der  Pädagogik  und 
Lehrern  über  die  Angelegenheit  zu  führen  Gelegenheit  liatte. 

Ist  nun  dies  die  Meinung,  so  ist  es  offenbar  nicht  richtig,  den  Aus- 
tausch nur  auf  Xeuphilologeu,  näher  auf  Germanisten  zu  beschränken; 
Lehrer  jeglichen  Faches  könnten  auf  diese  Weise  profitieren.  Und  so  wird 
es  denn  auch  drüben  aufgefaßt:  „Es  ist  nicht  nötig",  heißt  es  in  den 
Bestimmungen,  „daß  die  Betreffenden  Sprachlehrer  in  Amerika 
seien;  es  müssen  gebildete  Männer  sein,  die  imstande  sind,  die  verlangten 
Sprechübungen  in  anregender  Weise  zu  leiten". 

An  drei  Punkten  also  weicht  die  amerikanische  Auffassung  von  der  bis- 
herigen deutschen  Praxis  ab:  es  sollen  nicht  nur  Kandidaten,  sondern 
Lehrer,  d.  h.  hier  Oberlehrer,  es  sollen  nicht  nur  Philologen,  sondern 
Lehrer  der  verschiedensten  Fächer  geschickt  werden,  und  dies  nicht 
nur  zum  Zwecke  der  Fortbildung  in  der  ])raktischen  Beherrschung 
der  Sprache,  sondern  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke,  um  eine 
genauere  Kenntnis  des  deutschen  Schulwesens  zu  erlangen.  Wie 
gesagt,  ist  diese  Auffassung  im  Gespräch  mit  den  verschiedensten  Vertretern 
unseres  Standes  drüben  mir  viel  stärker  entgegengetreten,  als  aus  der  \  er- 
öffentlichung  der  Carnegie-Foundation. 

Was  ist  nun  von  der  amerikanischen  Auffassung  der  Sache  zu  halten 
—  wie  weit  kann  oder  soll  sich  auch  Deutschland  ihr  anschließen  und  sie 
praktisch  betätigen? 
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Zunächst  wird  man  sagen,  daß  es  jedenfalls  nutzbringender  ist,  Kan- 
didaten, als  überhaupt  niemanden  zu  schicken.  Ob  es  aber  besser  ist,  fast 
ausschließlich  Kandidaten  zu  senden?  Kandidaten  haben,  wenn  sie  tüchtig 
sind,  eines  vor  älteren  Herren  voraus :  sie  kommen  eben  von  der  Universität, 
sind  daher  meist  noch  dem  wissenschaftlichen  Leben  mit  stärkerem  Interesse 
zugewandt,  haben  sich  vielleicht  selber  wissenschaftliche  Aufgaben  gesetzt 
oder  angefangene  Arbeiten  Hegen.  Kann  sein,  daß  sie  Gelegenheit  finden, 
diese  im  Auslande  fortzusetzen,  besonders  wenn  ihr  Inhalt  dem  heutigen 
Leben  nicht  zu  fern  steht;  aber  Herren,  die  das  tun,  müssen  sich  bewußt 
sein,  daß  sie  damit  doch  nicht  ganz  ihren  Instruktionen  gemäß  handeln: 
ihre  erste  und  nächste  Aufgabe  ist,  Vervollkommnung  in  der  praktischen 
Handhabung  der  Sprache  und  Kenntnis  des  Landes  und  Volkes,  wie  es 
heute  ist,  zu  erwerben.  Und  auch  dies  liegt  ja  nicht  außerhalb  der  wissen- 
schaftlichen Linie:  natürlich  wünscht  jemand  ein  Land  und  Volk  kennen 
zu  lernen,  dessen  Sprache  und  Literatur  er  mehrere  Jahre  hindurch  studiert 
und  von  dessen  Kultur,  wie  sie  sich  historisch  entfaltet  hat,  er  dadurch 
wenigstens  einen  Teil  kennen  gelernt  hat^);  und  eine  solche  Kenntnis  des 
Landes  aus  eigener  Anschauung  ist  eine  sehr  wünschenswerte  und  not- 
wendige Ergänzung  des  Studiums.  Aber  im  ganzen  liegt  der  Aufenthalt  im 
Ausland  unter  diesen  Umständen  nicht  auf  der  Seite  der  bisherigen  wissen- 
schaftlichen, sondern  auf  der  des  zukünftigen  beruflichen  Interesses  des 
Kandidaten 2)  —  und  das  mag  ja  denn  auch  gut  sein. 

Wann  aber  hat  die  Schule  und  der  Unterricht  bei  uns  —  denen  also 
der  Aufenthalt  im  Auslande  hauptsächlich  zu  gute  kommen  soll  —  den 
größeren  unmittelbaren  Xutzen:  wenn  ein  Lehrer  als  Probekandidat  oder 
wenn  er  nach  einigen  Dienstjahren  als  Oberlehrer  ein  Jahr  ins  Ausland 
geht?  Der  junge  Oberlehrer  wird  zunächst  hauptsächlich  im  neusprachlichen 
Elementarunterricht  verwandt;  das  ist  so  erfahrungsgemäß  —  ob  es  zweck- 
mäßig ist,  in  einer  Schule,  die  an  die  wissenschaftliche  Arbeit  der  Universi- 
tät heranführt,  diejenigen,  die  mit  dem  wissenschaftlichen  Leben  noch  engere 
Fühlung  haben,  zunächst  in  den  wenigst  wissenschaftlichen  Teil  der  Schul- 
arbeit zu  stecken  und  umgekehrt,  ist  eine  Frage,  die  hier  nicht  erörtert 
werden  kann.  Obwohl  nun  gute  Kenntnis  der  Sprache  und  des  Landes 
auch    auf    der  Unter-  und  Mittelstufe  von  Wert    sind,    so    kann    doch    das 


0  Wo  sind  die  Neuphilologen,  die  sich  außer  mit  Sprache  und  Literatur  eingehender 
etwa  mit  der  politischen,  der  Verfassungs-,  Wirtschafts-,  Kirchen-  oder  Kunstgeschichte 
Englands  oder  Frankreichs  beschäftigen?  Zu  schweigen  von  Archäologie,  Handschriften- 
kuude,  Numismatik.  Quellenkunde  usw.  Und  wo  sind  die  Professoren,  die  dazu  anregen  und 
anleiten?  Gewiß,  es  sind  einige  da.  aber  man  vergleiche  die  Mannigfaltigkeit  und  Arbeits- 
teilung in  der  klassischen  Philologie  mit  dem  Zustande  der  neueren!  Die  klassische  Philo- 
logie ist  in  der  Tat  Kulturwissenschaft,  Wissenschaft  von  der  gesamten  Ktütm-  eines 
Volkes,  die  neuere  ist  nichts  als  Sprach-  und  Literaturwissenschaft,  behandelt  also  nur 
e  i  ii  e  Kulturäußerung  der  Völker.  Hierin  liegt  ein  Grund,  warum  die  erziehliche  und 
bildende  Bedeutung  seines  Studiums  für  den  Studenten  auf  der  klassischen  Seite  so 
viel  größer  ist  als  auf  der  modernen. 

^)  Umgekehrt  ist  der  Auslandsaufenthalt  der  klassischen  Philologen  gerichtet. 
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Nötige  hier  viel  leichter  im  Inlande  erworben  werden,  als  auf  der  Ober- 
stufe. Hier  sind  die  Gegenstände  schwieriger,  die  Schüler  reifer:  sichere 
Handhabung  des  fremden  Idioms  ist  unentbehrlich  und  kann  so  wie  nötig 
im  Inland  nicht  erworben  werden.  Wenn  aber  der  Neusprachler,  der  sein 
Probejahr  im  Auslande  verbracht  hat,  zum  Unterricht  in  den  oberen  Klassen 
kommt,  dann  hat  meist  der  zerstörerische  Prozeß  sein  Werk  getan,  den 
jeder  kennt,  der  einmal  mit  Aufwand  von  Mühe,  Zeit  und  Geld  eine  ge- 
wisse Herrschaft  über  eine  fremde  Sprache  sich  erworben  hat:  die  Sprech- 
fertigkeit ist  dahin  oder  wenigstens  unbefriedigend,  das  Denken  in  der 
fremden  Sprache,  das  im  Ausland  und  kurze  Zeit  nach  der  Rückkehr  keine 
Schwierigkeiten  bot,  funktioniert  nicht  mehr  recht  und  die  Ausschaltung 
des  deutschen  Denkens,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grad  im  Ausland  erreicht 
war,  ist  nicht  mehr  möglich.  Auf  die  Gründe  dieses  Prozesses  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden,  er  ist  erfahrungsgemäß  allgemein  vorhanden  und 
nur  dann  zu  verhüten,  wenn  man  entweder  seine  freie  Zeit  nahezu  aus- 
schließlich der  Übung  einer  bloßen  Fertigkeit  widmet  —  was  einem  wissen- 
schaftlich gebildeten  Manne  schwer  fallen  sollte  —  oder  wenn  man  eine 
Ausländerin  zur  Frau  hat.  Auch  der  Austauschkandidat  wird  diese  Er- 
fahrung machen:  kommt  er  in  die  Klasse,  wo  die  praktische  Sprach- 
beherrschung, die  er  sich  erworben  hat,  vor  allem  von  Wichtigkeit  ist,  so 
hat  er  sie  nicht  mehr. 

Ich  frage  nun:  Wäre  es  nicht  besser,  der  Kandidat  ginge  ins  Ausland 
entweder  während  der  Studienzeit  —  ein-  oder  zweimal  in  den  großen  Ferien, 
wie  es  viele  tun  —  oder  als  Lehrer  oder  Kandidat  einige  Male  während 
der  Sommerferien,  oder  vielleicht  während  einer  Hälfte  des  Probejahres? 
Geringe  Beihilfen  lassen  sich  ja  in  allen  diesen  Fällen  denken.  Die  Sprech- 
fertigkeit, die  auf  Unter-  und  Mittelstufe  erforderlich  ist,  kann  bei  genügender 
Yorbereitung  auf  diese  Weise  sehr  wohl  erworben  werden.  Will  er  aber 
auf  längere  Zeit  ins  Ausland  —  ein  Austauschaufenthalt  unter  einem  Jahr 
ist  nicht  recht  ersprießlich  und  ökonomisch  — ,  so  soll  er  es  dann  tun,  wenn  er 
nach  seiner  Rückkehr  von  der  erworbenen  Fertigkeit  einen  möglichst  weit- 
gehenden Gebrauch  machen  kann,  d.  h.  wenn  er  vor  dem  Unterricht  in  den 
oberen  Klassen  steht.  Dann  ist  auch  die  Gefahr  des  Yergessens  geringer : 
er  muß  ja  täglich  wenigstens  eine  oder  zwei  Stunden  lang  in  der  fremden 
Sprache  denken  oder  sie  sprechen.  Ferner  ist  der  Lehrer  dann  nicht  mehr 
vorwiegend  wissenschaftlich  interessiert,  sondern  auch  praktisch  und  päda- 
gogisch, und  er  weiß  aus  Erfahrung,  wie  wichtig  die  Beherrschung  der 
Sprache  für  seine  Tätigkeit  und  ihren  Erfolg  ist  und  welche  Gebiete  der 
Sprache  besonders  in  Betracht  kommen.  Also:  für  den  Unterricht  ist  es 
besser,  daß  unsere  Neuphilologen  als  Oberlehrer  denn  als  Kandidaten  für 
längere  Zeit  ins  Ausland  gehen. 

Nun  aber  im  Ausland.  Auch  hier  muß  zunächst  die  rein  utilitarische 
Frage  gestellt  werden:  wann  leistet  der  Ausländer  dem  fremden  Lande 
mehr  —  die  Fremden  uns  und  wir  ihnen:  als  Kandidat  oder  als  Lehrer? 
Die  Antwort  ist  mit  der  Frage  gegeben.     Auch  wenn   es  sicli  nur  um  ein- 
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fache  Konversation skurse  mit  kleineren  Schülergruppen  handelt,  ist  der,  der 
einige  Erfahrung  im  Unterrichten  und  im  Umgange  mit  jungen  Leuten 
hat,  dem  Probekandidaten  überlegen,  der  besonders  im  Anfange  des  Probe- 
jahres seiner  Sache  noch  nicht  immer  sicher  ist.  Und  ob  es  klug  ist,  die 
Herren  ihre  ersten  zusammenhängenden  Unterrichtserfahrungen  gerade  im 
Auslande  machen  und  sie  hier  ihrer  Sache  sicher  werden  zu  lassen?  Die 
Stellung  des  Kandidaten  ist  auch  im  regelmäßigen  Schulbetriebe,  besonders 
wenn  irgendwelche  Fehler  vorkommen,  leicht  eine  etwas  prekäre,  und  sie 
wird  nicht  besser  und  sicherer,  wenn  er  außerhalb  des  Stundenplanes  als 
halbes  Mitglied  des  Kollegiums  unterrichtet,  dabei  fest  bestimmte  amtliche 
Qualitäten  nicht  besitzt  und  in  der  Anwendung  der  Disziplinarmittel  be- 
schränkt oder  an  die  Zustimmung  anderer  gebunden  ist.  Die  Sache  wird 
auch  nicht  einfacher,  wenn  es  sich  dabei  um  Ausländer  handelt,  die  in 
jeder  Weise  ferner  stehen.  Sie  sprechen  die  fremde  Sprache  im  Vergleich 
mit  den  Inländern,  besonders  mit  den  Schülern,  immer  nur  unvollkommen 
und  werden  darunter  bei  etwaigen  Friktionen,  wo  es  auf  genaue  und  vor- 
sichtige Ausdrucksweise  ankommt,  am  meisten  leiden;  und  Friktionen  können 
bei  Kandidaten  leichter  vorkommen,  als  bei  etwas  erfahreneren  Herren; 
Ratschläge,  die  ebenfalls  bei  Kandidaten  häufiger  angebracht  sind,  können 
weniger  leicht  gegeben  werden.  Mau  wird  sagen  können,  wenn  auch  tüchtige 
und  taktvolle  Kandidaten  ihre  Stellung  gegenüber  Lehrern  und  Schülern  wohl 
behaupten  und  Ersprießliches  leisten  können,  so  werden  erfahrenere  Herreu 
—  caeteris  paribus  —  doch  ohne  Zweifel  geeigneter  erscheinen.  Selbst- 
verständlich muß  jemand,  der  im  Auslande  dienen  will,  genügende  Flexibilität, 
Anpassungs-  und  Eindrucksfähigkeit  besitzen,  und  deshalb  werden  jüngere 
Herren  im  allgemeinen  den  Vorzug  vor  älteren  haben  müssen ;  aber  auch 
Lehrer  von  vierzig  bis  fünfzig  Jahren  sollte  man  nicht  prinzipiell  aus- 
schließen.    Wie  denn  dies  die  Amerikaner  auch  nicht  beabsichtigen. 

Zu  den  angeführten  Gründen,  die  mehr  für  den  Austausch  von  Ober- 
lehrern als  von  Kandidaten  sprechen,  sei  es  gestattet,  noch  einige  weitere 
zu  fügeu,  die  über  die  unmittelbare  Tätigkeit  in  der  Schule  hinausreichen. 
Wer  im  Ausland  ist  und  besonders  wer  als  Angehöriger  einer  anderen 
Nation  dort  vorübergehend  arbeitet,  wird  niemals,  wie  im  Ausland,  nur  als 
Lidividuum  angesehen,  sondern  als  Vertreter  und  als  Typus  der  anderen 
Nation.  Auch  von  hier  erscheint  es  angebracht,  daß  nur  im  Beruf  er- 
fahrene und  sichere  Männer  weggeschickt  werden.  Dies  ist  für  Amerika 
besonders  notwendig,  da  die  Schuldisziplin  drüben  fast  ausschließlich  auf  die 
Persönlichkeit  des  Lehrers  gestellt  ist;  Schulstrafen  in  unserem  Sinne  — 
Tadel,  Arrest,  Karzer  —  gibt  es  nicht,  jede  körperliche  Berührung  der 
Kinder  ist  verpönt  und  Mitteilungen  an  die  Eltern  sind  in  der  Regel  wenig 
wirksam,  da  von  erfolgreichem  Schulbesuch  viel  weniger  abhängt  als  in 
Deutschland.  Überdies  wird  der  deutsche  Lehrer  drüben  ganz  allgemein 
mit  mißtrauischen  Augen  angesehen,  Kollegen  und  Schüler  sind  von  vorn- 
herein überzeugt,  daß  er  keine  Disziplin  halten  kann:  „German  methods 
won't  do  with  American  boys".    Dies  Vorurteil  hat  mich  oft  erstaunt,  aber 
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es  beruht  auf  Erfahrung,  uud  von  vielen  Amerikanern  habe  ich  schuurrio-e 
Geschichten  über  ihren  deutschen  Lehrer  gehört.  Der  Grund  scheint  mir 
in  Folgendem  zu  liegen:  bis  vor  nicht  langer  Zeit  waren  die  Lehrer  der 
Deutschen  entweder  verkrachte  deutsche  Existenzen,  die  ausgewandert 
waren,  oder  Deutsch-Amerikaner,  die  auf  anderen  Tätigkeitsgebieten  nicht 
vorwärts  gekommen  waren,  sich  untüchtig  erwiesen  hatten  und  nun  die 
Schule  als  letztes  Rettungsmittel  ergriffen.  Da  an  Lehrern  drüben  stets 
Mangel  ist,  mußte  man  sie  nehmen.  Beide  Typen  würden  vermutlich  auch 
in  Deutschland  keine  Disziplin  haben  halten  können.  Der  deutsche  Aus- 
tauschlehrer muß  aber  mit  diesem  Yorurteil  rechnen  und  es  überwinden, 
und  hierzu  ist  persönlicher  und  pädagogischer  Takt  notwendig.  Wer  mit 
sogenannter  Strammheit  und  militärischen  Mitteln  etwas  erreichen  zu  können 
meint  —  wozu  vielleicht  unerfahrene  Herren  eher  neigen  — ,  hat  drüben 
von  vornherein  verspielt. 

Aus  demselben  Grunde  —  weil  man  im  Auslande  nicht  nur  als  einzelner, 
sondern  als  Repräsentant  seiner  Nation  gilt,  sollte  jeder,  der  ins  Ausland 
geht,  pekuniär  unabhängig  sein,  ganz  besonders  dann,  wenn  er  dort  irgend- 
wie in  amtlicher  Qualität  tätig  zu  sein  hat.  Er  muß  imstande  sein,  wo 
immer  es  nötig  oder  nicht  nötig  ist,  leicht  und  ohne  über  die  Mark  nach- 
zudenken, das  Geld  ausgeben  zu  können.  Es  ist  eine  Äußerlichkeit,  aber 
sie  verleiht  äußere  und  innere  Sicherheit,  die  man  im  Ausland,  wo  man  so 
vielerlei  Kleinigkeiten  des  alltäglichen  Lebens  unsicher  gegenübersteht  und 
aus  Unkenntnis  der  Yerhältnisse  oft  mehr  Geld  als  eigentlich  notwendig 
bezahlen  muß,  unbedingt  haben  muß.  Ich  meine  nicht,  daß  die  Kandidaten 
ohne  Bezahlung  arbeiten  oder  von  ihrer  eigenen  Regierung  Gehalt  beziehen 
sollten:  wer  Arbeit  tut,  soll  von  dem,  für  den  er  sie  tut,  angemessen  be- 
zahlt werden,  einerlei,  wo  es  ist.  Aber  die  Bezahlung,  wie  sie  jetzt  ist  — 
es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  sie  der  Tätigkeit  angemessen  ist  oder 
nicht  —  samt  der  Reiseentschädigung  reicht  für  ein  Leben,  wie  es  ein 
Vertreter  der  höheren  Berufe,  und  sei  er  auch  nur  Student,  im  Ausland 
führen  sollte,  auf  keine  Weise  aus.  Der  Kandidat  muß  wenigstens  ebenso- 
viel wie  er  erhält  noch  aus  eigenen  Mitteln  aufwenden;  und  will  er  sich 
einige  Kenntnis  der  verschiedenen  Landesteile  erwerben  und  seinen  Aufent- 
halt sonst  möglichst  ersprießlich  gestalten,  so  reicht  auch  das  nicht  aus. 
Stellt  man  nun  zur  Bedingung,  daß  der  Betreffende  eigene  Mittel  nachweist, 
so  wird  die  Auswahl  gerade  in  unserem  Stande  notwendig  recht  beschränkt 
sein,  und  gelegentlich  werden  gerade  die  Tüchtigsten  außer  Betracht  bleiben 
müssen,  denn  es  ist  bekannt,  daß  die  Philologen  meist  aus  den  wenig  be- 
güterten Kreisen  stammen.  Stellt  man  aber  eigene  Mittel  nicht  zur  Be- 
dingung, so  wird  das  Auftreten  im  Ausland  oft  sein  müssen,  wie  es  nicht 
sein  sollte,  und  weniger  Früchte  tragen,  als  es  sonst  tragen  könnte:  was 
beides  nicht  zu  wünschen  ist.  Niemals  aber  sollte  ein  deutscher  Lehrer 
im  Auslande  genötigt  sein,  Privatunterricht  erteilen  oder  sonst  Geld  zu 
verdienen.  Es  wirkt  dort  noch  ungünstiger  auf  das  Ansehen  und  die 
gesellschaftliche  Stellung  als  im  Inlande. 
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Mit  der  pekuniären  hängt  eine  andere  Schwierigkeit  zusammen,  die 
nicht  vorhanden  wäre,  wenn  es  sich  um  Juristen  oder  Mediziner  handelte, 
die  aber  in  unserem  Stande  vorläufig  noch  als  Tatsache  anzuerkennen  ist: 
die  gesellschaftliche.  Die  Philologen  gehen  meist  aus  Kreisen  hervor,  die 
in  der  Oesellschaft  ohne  Bedeutung  sind,  oder  die  nur  ein  geringes  oder 
gar  kein  gesellschaftliches  Leben  führen;  im  Philologenstand  gibt  es  be- 
sonders viele,  die  aus  einer  niederen  in  eine  höhere  Gesellschaftsschicht 
sich  erhoben  haben.  Übung  im  Yerkehr  mit  Menschen  und  Freude  daran, 
Anpassungsfähigkeit,  Fähigkeit  zu  leichter,  freundlicher  Unterhaltung,  ge- 
fällige Umgangsformen,  gesellschaftliche  Routine  bringen  nicht  viele  von 
uns  von  Hause  mit.  Auf  der  Universität  erwerben  es  wenige,  da  Philologen 
Verbindungen,  die  gesellschaftliche  Erziehung  geben,  nicht  in  so  großer  Zahl 
beizutreten  pflegen  wie  Mediziner  und  Juristen:  zum  Teil,  weil  es  ihnen  an 
Mitteln  fehlt  und  sie  alle  Zeit  und  Kraft  auf  Erreichung  ihres  Zieles  ver- 
wenden müssen;  zum  Teil,  weil  der  von  Hause  nicht  au  Geselligkeit  Ge- 
wöhnte sie  auch  auf  der  Universität  nicht  aufsucht  oder  gar  meidet;  zum 
Teil  endlich,  weil  wirkliches  gelehrtes  Interesse  bei  ihnen  von  Anfang  an 
häufiger  und  gelehrte  Neigungen  stärker  sind  als  bei  den  beiden  anderen 
großen  Gruppen  der  Studierenden.  So  erlangt  der  Philologe  gesellschaft- 
liche Erziehung  —  social  education  im  amerikanischen  Sinne  — ,  d.  h.  die 
Fähigkeit,  mit  Menschen  umzugehen,  zusammen  zu  arbeiten  und  sich  in  sie 
zu  schicken,  erst  im  Beruf  —  eine  Tatsache,  die  wir  bedauern  mögen,  die  wir 
aber  nicht  leugnen  können  und  mit  der  wir  rechnen  müssen.  Von  wie 
großer  Wichtigkeit  aber  gesellschaftliche  Qualitäten  im  Ausland  sind,  braucht 
nicht  auseinandergesetzt  zu  werden.  Hier  vor  allem  wird  der,  der  sie  be- 
sitzt, vor  dem,  der  sie  nicht  besitzt,  sehr  große  Vorteile  haben.  Nur  auf 
eines  sei  hingewiesen:  wer  Sprechfertigkeit  erlangen  will,  der  muß  mit  den 
Menschen  verkehren;  man  wird  aber  im  Auslande  den,  der  gesellschaftliche 
Gewandtheit  nicht  besitzt,  nicht  leicht  an  sich  heranziehen,  da  der  Verkehr 
mit  einem  Ausländer  schon  an  sich  ein  etwas  mühevoller  ist. 

Ich  frage  nun:  ist  es  wirklich  klug,  Herren  ins  Ausland  zu  senden, 
die  über  so  gut  wie  keine  berufliche  Erfahrung  verfügen,  die  nicht  immer 
gesellschaftliche  Gewandtheit  besitzen  und  die  zu  allem  kein  Geld  haben? 
Es  ist  eine  wenig  glückliche  Kombination  negativer  Eigenschaften,  die  durch 
die  größeren  wissenschaftlichen  Qualitäten,  die  der  deutsche  Kandidat  im 
allgemeinen  besitzt,  nicht  aufgewogen  werden  kann.  Es  wäre  doch  auf 
alle  Fälle  besser,  Oberlehrer  zu  wählen,  die  die  entsprechenden  positiven 
Qualitäten  wahrscheinlicher  besitzen.  Sie  haben  berufliche  Erfahrung, 
größere  gesellschaftliche  Gewandtheit  und  diejenige  innere  und  äußere 
Sicherheit  erworben,  die  auf  der  Ausübung  eines  Berufes  und  pekuniärer 
Unabhängigkeit  beruht.  Ihr  Auftreten,  ihre  Wirkungsfähigkeit  im  Aus- 
lande müssen  günstiger  sein.  Würde  ferner  ein  Oberlehrer  rechtzeitig, 
d.  h.  ein  bis  zwei  Jahre  vorher,  benachrichtigt,  daß  er  für  den  Austausch 
in  Aussicht  genommen  sei,  so  könnte  er  sich  leicht  eine  größere  Summe 
ersparen,  die  ihn  von  der  schmalen  Vergütung  unabhängig  machen  würde. 
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Pekuniäre  Unabhängigkeit  und  sichere  Umgangsformen  sind  besonders 
für  Amerika  von  Wichtigkeit.  Das  Leben  drüben  ist  teuer,  und  der 
DoUar  sitzt  lose  in  der  Tasche.  Der  Amerikaner  ist  ferner  ein  mehr  als 
der  Deutsche  in  Gesellschaft  lebender  Mensch,  er  betreibt  das  aoixcpdocjocpsTv 
wie  das  au]j.-Faulenzen  mehr  als  wir;  und  besonders  wird  der  Fremde  ge- 
sellschaftlich in  der  Art  ausgenutzt,  daß  er  bei  jeder  möglichen  Gelegen- 
heit öffentlich  und  privatim  von  seinen  Kenntnissen,  Beobachtungen,  Ur- 
teilen mitteilen  muß.  Es  ist  auch  für  ihn  ersprießlich,  denn  oft  ergeben 
sich  dabei  allerhand  Verbindungen  mit  den  Menschen,  Berührungspunkte, 
Gegenstände  der  Unterhaltung  und  des  Meinungsaustausches.  Ich  habe 
drüben  nicht  selten  gesehen,  wie  Deutsche,  die  bei  solchen  Gelegenheiten 
zurückhaltend  waren  und  sich  nicht  recht  hervorwagten,  zunächst  ein  wenig 
im  Ansehen  sanken  und  dann  doch  auch  Gelegenheiten  versäumten.  Ent- 
sprechend der  größeren  AVichtigkeit  gesellschaftlichen  oder  gemeinschaft- 
lichen Lebens  ist  auch  die  Erziehung  drüben  mehr  als  bei  uns  darauf  ein- 
gestellt, zum  Leben  und  zur  Tätigkeit  in  der  Gesellschaft  fähig  und  tüchtig 
zu  machen.  Schon  die  Schule  zieht  diese  Aufgabe  in  ernsthafte  Über- 
legung, und  es  wird  als  eine  der  wichtigsten  Leistungen  des  College  be- 
trachtet, den  jungen  Leuten  —  auch  den  Mädchen  —  social  education  zu 
geben.  Der  Erziehung  und  den  Sitten  zufolge  besitzt  also  der  Amerikaner 
größere  Leichtigkeit  und  Freiheit  im  Umgange  und  in  der  Betätigung  in 
der  Gesellschaft;  und  bei  der  Beurteilung  eines  Menschen,  auch  des  Aus- 
länders, kommt  mehr  als  bei  uns  in  Betracht,  ob  er  „socially  nice"  sei. 

Noch  auf  einem  anderen  Gebiete,  das  hier  hereinzuziehen  ist,  ist  der 
Amerikaner  dem  Deutschen  überlegen:  in  der  Kenntnis  der  Einrichtungen 
seines  Vaterlandes.  In  der  High  School  und  im  College,  ja  schon  in  der 
letzten  Klasse  der  Elementarschule,  wird  der  Unterricht  in  Civics  und 
Economics  —  Verfassungs-,  Verwaltungs-  und  Wirtschaftslehre  —  für  un- 
entbehrlich gehalten,  und  die  Kenntnisse,  die  der  einzelne  zufällig  hierüber 
erwirbt,  sind  infolge  der  Regierungsform  des  Landes  größer,  das  Interesse, 
das  er  ihnen  zuwendet,  ist  stärker  und  mannigfaltiger  als  bei  uns.  Dem 
entsprechend  sucht  der  Amerikaner  über  die  politischen  und  sonstigen  Ein- 
richtungen fremder  Länder  sich  weiter  und  eingehender  zu  informieren  als 
der  Deutsche,  und  er  setzt  bei  dem  Ausländer  ähnliche  Kenntnis  von 
dessen  Heimatland  voraus,  wie  er  sie  von  dem  seinen  besitzt.  Wir  aber 
in  Deutschland  vernachlässigen  die  politische  Erziehung  gänzlich,  auf  der 
höheren  Schule  sowohl  wie  auf  der  Universität,  sie  wird  ganz  und  gar  dem 
Zufall  überlassen.  Die  Folge  ist,  daß  es  um  die  politische  Bildung  unserer 
gebildeten  Stände  kläglich  bestellt  ist,  genau  so  wie  um  die  philosophische 
und  aus  demselben  Grunde:  weil  die  Aufmerksamkeit  niemals  systematisch 
auf  die  Dinge  gerichtet  wird.  Immerhin  aber  hat,  wer  einige  Jahre  in  einem 
Berufe  gestanden,  infolge  mannigfacher  Berührungen  mit  verschiedenen 
Teilen  des  staatlichen  Systems  sich  allerhand  Kenntnisse  über  unsere  Einrich- 
tungen erworben,  die  ein  Kandidat  im  allgemeinen  nicht  besitzt.  Hier  ist 
nun  der  Erfahrenere,  d.  h.  also  hier  der  Oberlehrer,  in  zweifacher  Richtung 
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im  Vorteil:  die  Berührungsmöglichkeit  mit  dem  Ausländer,  besonders  dem 
Amerikaner,  ist  größer,  und  damit  auch  die  Gelegenheit,  die  Sprache  zu 
hören  und  zu  sprechen,  Informationen  zu  erhalten  usw.  Ferner  aber  sind, 
da  ein  größeres  Apperzeptionsmaterial  vorhanden  ist,  die  Möglichkeiten 
zum  Vergleich  von  Einrichtungen  des  fremden  und  des  eigenen  Landes, 
und  damit  auch  die  Möglichkeit,  Kenntnisse,  Anschauungen,  Urteilsfähig- 
keit zu  erwerben,  viel  mannigfaltiger.  Der  Aufenthalt  muß  daher  für  dem 
Älteren  nach  mehreren  Richtungen  ersprießlicher  sein.  Auch  dies  gilt  ganz 
besonders  für  Amerika.  Der  Unterschied  zwischen  dem  politischen  Leben 
und  System  hüben  und  drüben  ist  so  groß  und  so  interessant,  daß  man 
für  die  Beurteilung  politischer  Dinge  im  ganzen  und  im  einzelnen  den 
reichsten  Gewinn  mit  heim  nehmen  kann:  und  der  Gewinn  ist  natürlich  um 
so  größer,  je  mehr  man  mitbringt. 

Dieselben  Betrachtungen  gelten  und  gelten  wieder  besonders  für 
Amerika  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens.  Der  Kandidat,  der  ins  Aus- 
land geht,  hat  im  allgemeinen  von  dem  Schulwesen  seines  Landes  nur  ge- 
ringe Kenntnis.  Das  Seminarjahr  kann  wohl  eine  theoretische  Einführung 
geben,  eine  eigentliche  Kenntnis  des  Schulsystems  und  seiner  Probleme 
kann  aber  erst  später  erworben  werden.  Auch  hier  also  fehlt  es  dem 
Kandidaten,  der  ins  fremde  Land  geht,  an  Apperzeptionsmaterial,  an  Mög- 
lichkeit zu  kritischem  Vergleichen.  Und  doch  wäre  genaue  Kenntnis  fremder 
Schulsysteme,  die  doch  nur  auf  Grund  und  mit  Hilfe  einer  hinreichenden 
Kenntnis  des  heimischen  Systems  erworben  werden  kann,  für  uns  von 
großer  Wichtigkeit.  Wir  sind  —  das  ist  das  Urteil  vieler  ausländischen 
Pädagogen  —  seit  langem  von  der  Überzeugung  durchdrungen,  daß  unser 
Schulsystem  das  beste  der  Welt  sei,  und  diese  Überzeugung  hat  uns  bequem 
gemacht.  Wozu  das  Ausland  studieren,  wenn  wir  Besseres  haben?  Ge- 
nauere Kenntnis  fremder  Schulsysteme,  eine  vergleichende  Schulwissenschaft 
—  die  in  Amerika  vorhanden  ist  —  gibt  es  bei  uns  nicht  (zum  Teil  des- 
halb, weil  es  keine  pädagogischen  Professuren  gibt).  Daher  sind  wir  — 
auch  das  habe  ich  von  ausländischen  Beobachtern  gehört  —  wenn  auch  an 
Quantum  der  Kenntnisse  und  Höhe  der  rein  intellektuellen  Ausbildung 
keine  andere  Schule  uns  erreicht,  doch  hier  und  da  ins  Hintertreffen  ge- 
raten, und  Anregungen  von  außen  täten  uns  not.  Es  gibt  nun  keine  gün- 
stigere Gelegenheit,  die  pädagogischeu  Gedanken  und  Einrichtungen  anderer 
Länder  kennen  zu  lernen,  als  den  Austausch:  doch  kann  er  in  dieser  Rich- 
tung, die  ich  für  sehr  viel  wichtiger  halte  als  das  bloße  Erlernen  der  fremden 
Sprache,  erst  recht  fruchtbar  werden,  wenn  nicht  nur  oder  vorwiegend  Kan- 
didaten, sondern  hauptsächlich  Oberlehrer  ausgetauscht  werden.  Das  ist 
genau  die  Auffassung  der  Amerikaner  von  der  Sache:  Fertigkeit,  sieh  des 
fremden  Idioms  zu  bedienen,  ist  ihnen  weit  weniger  wichtig  als  eingehende 
Kenntnis    des    fremden  Schulwesens    nach   den  verschiedensten  Richtungen. 

Man  könnte  nun  erwidern,  die  Amerikaner  haben  bei  ihren  noch 
wenig  stabilierten,  rasch  sich  entwickelnden  Verhältnissen,  unter  denen 
Änderungen    verhältnismäßig    leicht  sind,    bei  der   geringeren  Wissenschaft- 
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liehen  Leistung,  die  ihre  Schulen  aufweisen,  alle  Ursache,  fremde  Einrich- 
tungen zu  studieren,  wir  aber  nicht.  Das  ist  zum  Teil  richtig,  obgleich 
uns  die  Amerikaner  wenigstens  in  der  praktischen  Gestaltung  der  Schul- 
orgauisation  und  in  der  wissenschaftlichen  Behandlung  organisatorischer 
Fragen  überlegen  sind.  Aber  wie  gesagt,  auch  wir  haben  Ursache,  uns 
nach  Anregungen  von  außen  umzusehen,  und  gerade  von  Amerika  können 
wir  deren  viele  erhalten.  Es  sei  gestattet,  auf  einige  Stücke  hinzuweisen, 
die  wir  drüben  genau  und  mit  Rücksicht  auf  unsere  Verhältnisse  studieren 
sollten:  das  System  der  "VVahlfreiheit  in  der  höheren  Schule  und  im  College ; 
den  allmählichen  Übergang  von  der  gebundenen  Arbeit  der  Schule  zur  freieren 
Arbeit  der  Universität,  von  Disziplinieruug  durch  die  Schule  zur  Selbst- 
bestimmung; die  abgetrennte  Oberstufe,  die  im  College  vorliegt;  die  höhere 
Frauenbildung;  die  Sorge  für  die  leibliche  imd  für  die  soziale  Erziehuno;; 
die  Schulberichterstattung  und  -Statistik;  das  Verhältnis  von  Staat,  Gemeinde 
und  Eltern  zur  Schule;  die  Behandlung  der  Schüler;  die  Bestrebungen  zur 
rationellen  Gestaltung  des  Lehrplans,  wie  sie  sich  an  den  Namen  Dewey 
knüpfen;  die  pädagogischen  Professuren  und  die  Wissenschaft  der  Pädagogik 
und  der  Schulverwaltung  usw.  In  all  diesen  Richtungen  kann  der  Deutsche 
drüben  ungemein  viel  lernen,  und  natürlich  wird  er  desto  mehr  lernen,  je 
mehr  er  selbst  mitbringt. 

Auch  solche,  die  nicht  Philologen  oder  nicht  theoretisch-pädagogisch 
interessiert  sind,  sondern  denen  es  nur  um  ilir  Studiengebiet  oder  die 
Didaktik  ihres  Unterrichtsfaches  zu  tun  ist,  werden  aus  einem  Jahr  in  Amerika 
reichen  Gewinn  ziehen  können.  Für  den  Geographen  und  Geologen  ist  es 
selbstverständlich.  Der  Naturwissenschaftler  wird  mit  großem  Interesse  und 
Gewinn,  nicht  selten  auch  mit  Staunen  und  Neid  die  Unterrichtseinrichtuugen 
und  Methoden  seiner  Fächer  drüben  studieren,  ebenso  der  Zeichen-  und 
der  Turnlehrer,  die  für  den  Austausch  allerdings  weniger  in  Betracht  kämen. 
Dem  Theologen  werden  durch  das  Studium  der  eigentümlichen  religiösen 
und  konfessionellen  Verhältnisse  neue  Perspektiven  aufgehen;  und  dem 
Historiker  wird  die  amerikanische  Geschichte,  besonders  die  Wirtschafts-, 
die  Verfassiings-  und  die  Kolonisationsgeschichte,  eine  notwendige  und  sonst 
kaum  zu  erlangende  Ergänzung  zu  der  Geschichte  Europas  liefern,  die  so 
sehr  viel  mehr  als  die  amerikanische  durch  das  Verhältnis  der  großen  Mächte 
zu  einander  bestimmt  ist  und  gewissermaßen  einen  anderen  Typus  der  Ge- 
schichte darstellt.  Gerade  die  beiden  letztgenannten  Gebiete,  Historie  und 
religiöse  Verhältnisse,  können  für  Amerika  nur  im  Lande  selber  oder  auf 
Grimd  reichlicher  Anschauung  von  Land  und  Volk  studiert  werden. 

Eine  Erweiterung  der  Zielsetzung  des  Austausches  in  den  angedeuteten 
Richtungen,  eine  Ausdehnung  der  Aufgaben  der  auszutauschenden  Lelirer 
und  damit  eine  Ausdehnung  des  Austausches  selber  von  Philologen  auf  Lehrer 
aller  Unterrichtsfächer  wäre  daher,  glaube  ich,  in  jeder  Hinsicht  ertragreich 
und  wünschenswert. 

Noch  einen  Grund  sei  es  gestattet  zum  Schluß  anzuführen,  einen 
hygienischen.     Ein    längerer    Aufenthalt    im    Auslande    ist    körperlich    und 
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geistig  eine  Erfrischung.  Nun  ist  ein  Kandidat,  der  eben  sein  Seminarjahr 
hinter  sich  hat,  gewöhnlich  nicht  sehr  angestrengt  oder  überarbeitet,  Er- 
frischung tut  ihm  nicht  besonders  not.  Anders  beim  Oberlehrer.  Hier  be- 
darf nach  einigen  Jahren  ein  jeder  körperlicher  wie  geistiger  Erholung  und 
Erneuerung,  besonders  aber  diejenigen,  die  für  den  Austausch  vor  anderen 
in  Betracht  kommen  müssen:  die  geistig  Regsamen.  Gerade  sie  haben  in 
den  ersten  Jahren  einen  schweren  und  aufreibenden  Kampf  zu  kämpfen 
zwischen  den  Anforderungen  des  Berufes  und  dem,  wozu  es  sie  treibt,  ein 
Kampf,  unter  dem  oft  die  Gesundheit  und  die  körperliche  und  geistige 
Frische  leidet.  Für  sie  ist  Erholung  notwendig,  und  ein  Jahr  Arbeitsmög- 
lichkeit  ist  ihnen  eine  Erlösung. 

Nach  dem  Gesagten  erscheint  mir  sicher:  es  wäre  auf  jede  Weise  er- 
sprießlicher, wenn  statt  Kandidaten  vorwiegend  Oberlehrer  für  den  Aus- 
tausch verwandt  würden.  Man  könnte  einwenden,  dann  wäre  die  Auswahl 
sehr  beschränkt,  weil  später  die  Herren  verheiratet  und  dann  pekuniär 
und  durch  die  Familie  gebunden  sind.  Ich  würde  erwddern,  daß  natur- 
gemäß jüngere  Herren,  von  denen  doch  viele  noch  nicht  verheiratet  sind, 
ausgewählt  werden  könnten.  Aber  warum  die  älteren  und  verheirateten 
ganz  ausschließen?  Ich  kenne  viele  amerikanische  Lehrer,  die,  obwohl  ver- 
heiratet, einen  einjährigen  Aufenthalt  im  Auslande  möglich  gemacht  haben. 
Ein  schon  Angeführtes  wäre  dann  allerdings  die  Bedingung:  daß  die  Be- 
zahlung eine  bessere  werde,  und  das  ist  auf  alle  Weise  zu  wünschen.  Es 
ist  eines  großen  Reiches  schlechthin  unwürdig,  Angehörige  eines  gelehrten 
Berufes  unter  Bedingungen  wie  die  jetzigen  amtlich  ins  Ausland  zu  senden 
oder  hierher  zu  übernehmen  i).  Das  Gehalt  sollte  und  müßte,  wenn  Ober- 
lehrer herangezogen  werden,  doppelt  so  hoch  sein  wie  jetzt,  und  den  Herren, 
die  hinausgehen,  dürften  keinerlei  Kosten  für  die  Vertretung  aufgebürdet 
werden.  Wer  hinausgeht,  hat  nicht  nur  für  sich  Vorteile,  sondern  er  leistet 
auch  dem  fremden  Lande  etwas  und  nach  seiner  Rückkehr  dem  eigenen 
Lande  naturgemäß  mehr  als  diejenigen,  welche  zu  Hause  geblieben  sind. 
Soll  er  dafür,  wie   es  jetzt  oft  der  Fall  sein  muß,   größere  Opfer  bringen? 

Preußen  hat  meines  Wissens  den  Kandidatenaustausch  angeregt,  jeden- 
falls den  mit  Amerika  veranlaßt;  ich  würde  meinen,  wenn  wir  hier  ein 
höheres  Gehalt  und  andere  Personen  —  Oberlehrer  der  verschiedensten 
Fächer,  nicht  nur  Philologen  und  Kandidaten  —  für  den  Austausch  vor- 
schlügen, würden  sich  die  anderen  Länder  nicht  ablehnend  verhalten.  Denn 
der  Vorteil  wäre  auf  jeder  Seite  gleich  groß.  Vielleicht  werden  wir  auch 
durch  Amerika  in  gewisser  Weise  dazu  gedrängt  werden :  wenn  von  drüben 


')  Nach  dem  Zirkular  der  Carnegie-Foundation  soll  den  amerikanischen  Herren  hier 
100  bis  110  Mk.  pro  Monat  bezahlt  werden.  Damit  mag  eine  Bemerkung  verglichen 
werden,  die  sich  in  einer  amtlichen  Verfügung  findet,  in  der  zu  Bewerbungen  zur  Teil- 
nahme an  dem  Kursus  der  Turnlehrerbildungsanstalt  aufgefordert  wird:  „Zugleich  sind  die 
Bewerber  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  .  .  .  120  Mk.  bei  den  gesteigerten  Wohnungs- 
und Nahrungsmittelpreisen  auch  bei  großer  Sparsamkeit  kaum  mehr  für  einen  Monat  aus- 
reichen".    Und  da  gibt  man  den  Ausländern  HO  Mk.! 
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nicht  nur  neusprachliche  Kandidaten  geschickt  werden,  werden  wir  schließ- 
lich nicht  umhin  können,  auch  unsererseits  den  Rahmen  zu  erweitern;  und 
erstreckt  sich  dann  der  Austausch  erst  auf  mehr  Oberlehrer,  so  wird  auch 
eine  Erhöhung  des  Gehalts  oder  der  Yergütung  in  irgend  einer  Form 
kommen  müssen. 

Um  auf  den  Anfang  zurückzukommen:  es  wäre  besser  gewesen,  wenn 
statt  eines  Oberlehrers  und  sechs  Kandidaten  sechs  Oberlehrer  und  ein 
Kandidat  nach  Amerika  geschickt  worden  wären. 


Zur  Frage  des  Lateinunterrichts  an  Oberrealschuien 

Von  Walter  Parow  in  Berlin 

Seit  durch  die  Schulreform  von  1901  eine  grundsätzlich  vollberechtigte 
lateinlose  höhere  Lehranstalt  geschaffen  worden  ist,  ist  die  Forderung,  daß 
den  Schülern  der  Oberstufe  dieser  Anstalt  Gelegenheit  zur  Erwerbung 
lateinischer  Elementarkenntnisse  verschafft  werden  müsse,  nie  verstummt. 
Die  Schulverwaltung  hat  dieser  Forderung  insofern  nachgegeben,  als  sie  für 
einen  mit  der  Anstalt  verbundenen  Privatunterricht  im  Lateinischen  ge- 
wisse Normen  aufgestellt  hat.  Yon  der  so  eröffneten  Möglichkeit  ist  an- 
scheinend von  den  Oberrealschuldirektoren  nur  teilweise  Gebrauch  gemacht 
worden.  Jetzt  ist  die  Frage  aufs  neue  zur  Erörterung  gestellt:  Ist  ein  Be- 
-dürfnis  zu  einem  solchen  Unterricht  vorhanden,  und  wie  soll  er  gestaltet 
werden?  Es  sind  vier  voneinander  unabhängige  Gedankengänge,  die  auf 
die  Forderung  des  Lateinunterrichts  an  den  Oberrealschulen  hinführen. 

Der  nächstliegende  Gesichtspunkt  ist  der  der  Gerechtigkeit  und  Ehrlich- 
keit. Da  den  Schülern  der  Oberrealschule  dieselben  Opfer  an  Zeit,  An- 
strengung und  Geld  zugemutet  werden,  wie  den  Zöglingen  der  beiden 
anderen  vollberechtigten  Lehranstalten,  müssen  ihnen  daraus  auch  dieselben 
Yorteile  erwachsen.  Der  eigentliche  Preis  der  langwierigen  Schulzeit  ist  für 
selbstbewußte  und  strebsame  junge  Männer  die  Freiheit  der  Berufswahl. 
Für  die  Abiturienten  der  Oberrealschule  ist  der  Universitätsbesuch  mit 
Aussicht  auf  spätere  Anstellung  in  akademischen  Berufen  durch  die  für  die 
meisten  derselben  geforderten  lateinischen  Vorkenntnisse  wesentlich  er- 
schwert; auch  wo  amtlich  eine  dahingehende  Bedingung  nicht  gestellt  wird, 
pflegen  die  Universitätslehrer  sie  mehr  oder  weniger  nachdrücklich  geltend 
zu  machen.  Des  Lateins  unkundige  Studierende  erfahren  oft  kränkende  und 
entmutigende  Zurücksetzungen  sowohl  im  Studium  wie  in  ihrer  gesellschaft- 
lichen Stellung;  sie  müssen  bei  jedem  lateinischen  Zufallswörtchen  schwitzen. 
Solche  Nachteile  harren  derer,  die,  der  Einladung  des  Staates  folgend  und 
dem  verkündeten  Grundsatze  der  Gleichberechtigung  vertrauend,  die  Ober- 
realschule anderen  Anstalten    vorgezogen  und  dadurch    diese    Schulgattung 
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lebensfähig  gemacht  haben.  Sollen  die  Aussichten,  die  man  ihnen  eröffnet 
hat,  mehr  als  bloße  Yorspiegelnugen  sein,  so  muß  die  Anstalt,  der  sie  an- 
gehören, ihnen  die  Gelegenheit  geben,  sich  die  Grundlagen  zur  tatsächlichen 
Gleichberechtigung  zu  verschaffen.  Die  Einrichtung  des  Lateinunterrichtes 
ist  demnach  eine  moralische  Pflicht  der  Oberrealschule. 

Ein  zweiter  Gedankengang  geht  von  der  Wahrnehmung  aus,  daß  die 
Oberrealschule  im  Wettbewerb  mit  den  älteren  Yollanstalten  durch  ein 
im  Durchschnitt  weniger  leistungsfähiges  Schülermaterial  in  ihren  Erfolgen 
nach  der  sprachlich-geschichtlichen  Seite  beeinträchtigt  wird,  und  findet  den 
Grund  dafür  in  der  ablehnenden  Haltung  der  Universitäten.  So  lange  die 
Freiheit  der  Berufswahl  für  die  Abiturienten  der  Oberrealschulen  nur  in 
verkümmerter  Form  besteht,  ti'agen  die  höheren  Gesellschaftskreise,  selbst 
wenn  sie  geneigt  sind,  ihre  Vorurteile  zu  Gunsten  des  Gymnasiums  fallen  zu 
lassen.  Bedenken,  ihre  Söhne  der  neuen  Anstalt  anzuvertrauen.  Die  Ober- 
realschule bleibt  daher  im  wesentlichen  auf  Schüler  mit  engerem  Gesichts- 
kreis und  beschränkteren  Lebenszielen  angewiesen  und  darf  auch  für  ihre 
erzieherische  Arbeit  wenig  auf  verständnisvolle  Mitwirkung  des  Elternhauses 
rechnen.  Zur  Hebung  des  geistigen  Niveaus,  zur  Erzielung  besserer  Er- 
gebnisse und  zur  Erringung  des  Vertrauens  maßgebender  Kreise  ist  daher 
die  Einführung  des  Lateinunterrichts   als   taktische  Maßregel  erforderlich. 

Ein  dritter  Gedankengang  weist  darauf  hin,  daß  das  Fehlen  lateinischer 
Kenntnisse  im  sprachlich-historischen  Teile  des  Lehrplans  der  Oberrealschule 
zu  einer  Verflachung  des  Unterrichts  führen  muß.  Der  Schüler  der  Ober- 
stufe begegnet  in  der  deutschen  Lektüre  auf  Schritt  und  Tritt,  vielfach 
auch  in  der  fremdsprachlichen,  lateinischen  Zitaten  und  Anspielungen;  ferner 
kommen  in  der  Geschichte,  im  Religionsunterricht  und  auch  noch  anderswo 
bedeutsame  lateinische  Aussprüche  vor,  denen  er,  auf  sich  angewiesen,  ver- 
ständnislos gegenübersteht.  Für  die  ihm  daraus  erwachsene  Beschämung 
macht  er  die  Schule  verantwortlich,  die  ihm  doch  eine  höchstwertige  Bildung 
zugesagt  hat.  Zahllose  aus  dem  Lateinischen  stammende  Fremdwörter 
tauchen  in  allen  Lehrfächern  vor  ihm  auf;  da  er  sie  nicht  abzuleiten  ver- 
mag, so  muß  er  sich  oft  mit  einem  unvollständigen  Verständnis  des  Ge- 
lesenen oder  Gehörten  begnügen  und  ist  beständig  in  Gefahr,  durch  fehler- 
haften Gebrauch,  falsche  Aussprache  oder  Betonung  den  Spott  Wissender 
zu  erregen.  Die  französische  Sprache  ist  eine  Tochtersprache  des  Lateinischen, 
durch  Herleitung  ihrer  Formen  und  durch  Verständnis  ihrer  Entvrickelung 
würde  dieses  Lehrfach  erhöhtes  Interesse  gewinnen  und  seinen  geschicht- 
lichen Sinn  beleben;  auf  diese  Verwertung  des  Sprachunterrichts  muß  er 
verzichten.  Bis  in  die  Prima  hinein  fehlt  es  dem  Oberrealschüler  an  klarer 
Erfassung  der  grammatischen  Begriffe;  die  Hilfe,  die  ihm  das  feste  Gerüst 
der  lateinischen  Grammatik  gewähren  könnte,  bleibt  ihm  versagt.  Alle 
diese  Erfahrungen  sind  geeignet,  ihn  an  eine  oberflächliche  Behandlung 
wissenschaftlicher  Aufgaben  zu  gewöhnen  und  sein  Selbstbewußtsein  herab- 
zudrücken. Hier  wird  der  Lateinuuterricht  gefordert  als  Mittel  zur  Ver- 
tiefung des  Unterrichts. 
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Der  vierte  und  ^Tichtigste  Gesichtspunkt  ergibt  sich  aus  der  Über- 
zeugung-, daß  das  Latein  ein  unablösbarer  Bestandteil  jeder  höheren  Bildung 
sein  müsse  und  eine  Anstalt,  die  sich  mit  Xachdruck  als  „lateinlos"  be- 
zeichne, nicht  als  ebenbürtig  neben  den  anderen  Yollanstalten  gelten  könne. 
Yon  dieser  Auffassung  aus  erscheint  die  Verleihung  der  grundsätzlichen 
Gleichberechtigung  der  Oberrealschule  als  ein  verhängnisvoller  Mißgriff, 
der  durch  Einführung  des  Latein,  wenn  auch  innerhalb  bescheidener  Grenzen, 
wieder  gut  gemacht  werden  muß.  Jede  Bildung,  die  nicht  alle  Äußerungen 
und  Vorgänge  des  realen  Lebens  zu  einer  Einheit  zusammenfaßt,  ist  eine 
verstümmelte  Bildung.  In  entgegengesetzter  Richtung  wie  das  Gymnasium 
ist  die  Oberrealschule  in  ihrem  Lehrplan  einseitig,  da  jenes  die  Kenntnis 
der  Xatur,  diese  die  der  Geschichte  vernachlässigt.  Vermag  auch  ein  richtig 
geleiteter  —  nicht  in  Sprechdressur  vergeudeter,  sondern  gehaltvoller  Schrift- 
stellerlektüre zugewandter  —  Betrieb  des  neusprachlichen  Unterrichts  die 
nähere  und  breitere  Perspektive  der  letzten  vier  Jahrhunderte  zu  erschließen, 
so  ist  docli  die  Bekanntschaft  mit  dem  tiefer  gelegenen  Hintergrund  des 
klassischen  Altertums,  in  dem  unsere  Kultur  wurzelt,  nicht  zu  entbehren. 
Ein  hierauf  gerichteter  Unterricht  kann  zwar  die  griechische  Sprache,  die 
tatsächlich  für  uns  tot  ist,  durch  reichliche  Übersetzungslektüre  entbehrlich 
machen,  er  bedarf  aber  der  lateinischen  Sprache,  die  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  Trägerin  der  Kultur  war  und  auch  für  uns 
noch  durchaus  lebendig  ist,  als  seines  unentbehrlichen  Rück- 
grats. Auch  beweist  der  Vergleich  mit  dem  Realgymnasium,  das  trotz 
der  schweren  Belastung  aller  Klassenpensen  mit  dem  lateinischen  Unter- 
richt in  seinem  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Teil  nahezu  dasselbe 
leistet  wie  die  Oberrealschule,  daß  die  völlige  Preisgabe  des  Lateinischen 
durch  den  Lehrplan  der  letzteren  nicht  zu  rechtfertigen  war.  Diese  Preis- 
gäbe  kommt  nur  dem  minderwertigen  Schülermaterial  der  Ober- 
realschule zu  Hilfe  und  drückt  infolge  der  Gleichberechtigung 
dieser  Anstalt  das   geistige  Niveau   der   führenden   Stände  herab. 

Ob  von  den  hier  dargelegten  vier  Gedankengängen  die  beiden  letzten, 
welche  pädagogischer  Natur  sind,  auf  unbefangene  Würdigung  rechnen 
dürfen,  ist  leider  Fraglich.  Konnten  sich  doch  noch  vor  wenigen  Jahren 
die  meisten  Oberrealschuldirektoren  kaum  zur  Einrichtung  eines  wahl- 
freien Lateinunterrichts  entschließen.  Es  ward  sich  zeigen  müssen,  ob  sich 
inzwischen  die  Ansichten  geändert  haben.  Vielleicht  hat  sich  der  Taumel, 
der  vor  sieben  Jahren  dazu  führte,  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten, 
etwas  gelegt,  vielleicht  empfinden  manche  der  Herren  jetzt  doch  schon 
eine  gewisse  Beldommenheit  darüber,  daß  sie  redend  oder  schweigend  dazu 
mitgewirkt  haben,  ein  so  hohes  Kulturgut  der  Blüte  der  deutschen  Jugend 
vorzuenthalten.  Da  diese  Aussicht  aber  nur  gering  ist,  so  sollen  sich  die 
folgenden  Ausführungen  nur  auf  die  ersten  beiden  Gesichtspunkte  stützen, 
die  äußerlicher  Art  sind.  Es  ist  eine  moralische  Pflicht  und  eine  taktisch 
ratsame  Maßregel,  eine  Einrichtung  zu  treffen,  welche  den  Schülern  der 
Oberstufe     der     Oberrealschule      die     Möglichkeit     gibt,     sich      lateinische 
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Elementarkenntnisse  anzueignen.  Zu  betonen  ist  aber,  daß  allen  Schülern, 
sofern  sie  den  Anforderungen  des  verbindlichen  Unterrichts  genügen,  diese 
Gelegenheit  gewährt  werden,  und  daß  der  in  engen  (grenzen  gehaltene 
Lateinunterricht  förderlich  gestaltet  werden  muß. 

An  diesem  Maßstab  gemessen,  ist  der  seitens  der  Schulverwaltung  ge- 
stattete Privatunterricht  ungenügend.  Nach  den  gemachten  Erfahrungen 
war  weder  der  Lateinuuterricht  allen  leistungsfähigen  Schülern  zugänglich, 
noch  war  er  für  die  Teilnehmer  in  genügender  Weise  förderlich.  Diese 
Tatsache  zeigt  sich  schon  darin,  daß,  während  stets  ein  sehr  hoher  Prozent- 
satz der  nach  Obersekunda  gelangenden  Schüler  die  Teilnahme  nachsuchte 
und  daher  das  erste  Halbjahr  mit  einer  starken  Frequenz  einsetzte,  die 
Zahl  der  Teilnehmer  später  erheblich  abnahm  und  in  dem  Halbjahr,  das 
der  Reifeprüfung  voranging,  das  kleine  Häuflein  der  Getreuen  gewöhnlich 
auseinander  ging. 

Die  Gründe  für  diese  unerfreuliche  Erscheinung  sind  leicht  zu  finden. 
Der   Lateinunterricht   bildet   eine   Mehrbelastung,   die,   wenn    sie    auch    den 
übrigen  Lehrplan   nicht  unmittelbar  stört,   doch   Zeit  und   Kraft   der    Teil- 
nehmer  erheblich   in   Anspruch   nimmt.     In   großen   Städten,   in   denen    die 
Wege  weit  sind,  so  daß  der  Nachmittag  kaum  in  Frage  kommt,   bleibt  für 
das  Latein  nur  der  frühe  Morgen  und  die  Mittagszeit  übrig.    Da  die  Morgen- 
zeit, zumal  im  Winter,  ebenfalls  wenig   geeignet  ist,    folgt  der  Lateinunter- 
richt meist  auf  die  letzte  Unterrichtsstunde,   zu   einer  Zeit,   wo   die  Schüler 
für  geistige  Arbeit  zu  müde  sind  und  sich  auch  häufig  Veranlassung  findet, 
die  Stunde  ausfallen  zu  lassen.    Solcher  Ausfall  bei  nur  zwei  wöchentlichen 
Stunden    fällt    schwer    ins    Gewicht.     Zugleich    konkurriert    zu    Mittag    das 
Latein  oft  mit  anderen  Stunden,  z.  B.  dem  Gesang  oder  dem  Zeichnen,   so 
daß  viele  Schüler  an  der  Teilnahme  verhindert  werden.     Ferner  macht  die 
Deckung  der  Kosten  und  die  Beschaffung  der  Lehrkräfte   Schwierigkeiten. 
Die  Gemeinden  sind  nicht  leicht  zu  bewegen,   für   eine  Veranstaltung,   die 
nur  einzelnen  zu  gute  kommt,  Mittel  zu  bewilligen;   selbst  die  Stadt  Berlin 
hat  dies  abgelehnt.     Die  Bezahlung  des  Unterrichts   durch   die  Teilnehmer, 
die   bisher  ganz  unangemessen  gewesen   ist,   würde,    wenn    sie    angemessen 
sein  sollte,  die  Zahl  der  letzteren   erheblich  herabdrücken.     Daher  hat  der 
Unterricht  nur  durch  den  Eifer  einzelner  für  die  Sache  interessierter  Lehrer 
aufrecht  erhalten  werden  können-,  doch  ist  dies  auf  die  Dauer  nicht  möglich. 
Auch  ist  es  an   sich  bedenklich,   nur  auf  solche  Lehrkräfte  angewiesen  zu 
sein,  die  ohne  Interesse   für  die  Sache   sich   durch  die  Lateinstunden   einen 
Nebengewinn  verschaffen  wollen.     Die  mit  der  Beschaffung  der  Lehrkräfte 
verbundenen    Schwierigkeiten    veranlassen    auch    einen    häufigen    Wechsel, 
unter  dem  der  ruhige  Fortgang  des  Unterrichts  leidet.     Die  Stetigkeit  und 
Regelmäßigkeit  des  Unterrichts  wird  zugleich   durch  andere  Umstände  be- 
einträchtigt.    Abgesehen  davon,   daß  die  Schulzucht  nicht  immer  ausreicht, 
Pünktlichkeit  und  Fleiß  bei  einem  für  den  Schulerfolg  gleichgüUigen  Unter- 
richt zu  verbürgen,  muß  die  Schule  selbst  häufig  Unregelmäßigkeiten  schaffen. 
Wenn  Teilnehmer  am  Lateinunterricht  in  verbindlichen  Lehrfächern  zurück- 
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bleiben,  wenn  an  einzelnen  Tagen  die  häusliche  Arbeit  viel  Zeit  erfordert, 
so  verlangt  die  Schule,  daß  der  verbindliche  Unterricht  dem  wahlfreien 
vorangehe.  So  kommt  es  oft  vor,  daß  Teilnehmer  ausscheiden  und  die 
Frucht  ihrer  Arbeit  verlieren.  Umgekehrt  melden  sich  auch  Schüler  erst 
mehrere  Halbjahre  nach  ihrem  Eintritt  in  die  Obersekunda  zur  Teilnahme; 
diese  Nachzügler  können  dann  in  den  wenigen  noch  übrigen  Semestern  nicht 
mehr  viel  lernen,  ihre  Unterbringung  ist  auch,  da  sie  einer  fremden  Klasse 
zugewiesen  werden  müssen,  mit  Unzuträglichkeiten  verbunden  und  manchmal 
unmöglich.  Im  Hinblick  auf  alle  diese  Schwierigkeiten  und  wegen  der 
Konkurrenz  anderer  wahlfreier  Lehrfächer  wird  oft  gleich  bei  der  Meldung 
denen,  die  nicht  unbedingt  den  Anforderungen  des  Lehrplanes  gewachsen 
sind,  der  Rat  erteilt,  auf  die  Teilnahme  zu  verzichten. 

Aus  dem  Gesagten  sind  die  Gründe  ersichtlich,  weshalb  der  lateinische 
Privatunterricht  nicht  der  Aufgabe  entsprechen  kann,  allen  leistungsfähigen 
Schülern  der  Oberstufe  einen  förderlichen  Lateinunterricht  zu  gewähren, 
geschweige,  daß  durch  solchen  Unterricht,  der  nur  einzelnen  Schülern  zu 
gute  kommt,  allgemeine  Bildungszwecke  erreicht  werden  könnten. 

Angesichts  dieser  Sachlage  ist  die  Frage  angebracht,  ob  nicht  selbst 
für  das  oben  genannte  bescheidene  Ziel  des  Lateinunterrichts  ein  verbind- 
licher Unterricht  einem  wahlfreien  vorzuziehen  wäre.  Daß  ein  solcher  für 
das  Latein  selbst  förderlicher  wäre,  ist  selbstverständlich;  alle  die  Ubel- 
stände,  die  mit  dem  Privatunterricht  verbunden  sind,  fallen  weg,  sobald  der 
Lateinunterricht  innerhalb  der  gewöhnlichen  Unterrichtszeit  von  den  Lehrern 
der  Klasse  als  Bestandteil  des  Lehrplans  erteilt  wird.  Auch  ist  klar,  daß, 
während  die  Schwierigkeiten  des  Privatunterrichts  in  seinem  Betriebe  liegen 
und  sich  daher  immer  von  neuem  geltend  machen,  die  einzige  Schwierigkeit 
eines  verbindlichen  Unterrichts  in  seiner  Einführung  läge.  Sobald  einmal 
die  Schulverwaltung  bestimmt  hat,  wie  der  Lehrplan  zu  gestalten  sei,  um 
das  Latein  aufzunehmen,  würde  der  Betrieb  ohne  jede  Störung  vor  sich 
gehen.  Das  Problem  ist  daher  entweder  gar  nicht  oder  mit  einem  Schlage 
zu  lösen. 

Zur  Aneignung  lateinischer  Elementarkenntnisse  und  einer  gewissen 
Gewandtheit  im  Verstehen  leichter  Schriftsteller  dürfte  es  genügen,  wenn 
der  Unterricht  im  ersten  Obersekuudahalbjahr  drei,  von  da  ab  in  fünf  fol- 
genden Halbjahren  zwei  Stunden  wöchentlich  umfaßte.  An  eine  Vermehrung 
der  Gesamtstundenzahl  kann  nicht  gedacht  werden.  Es  wären  also  in  drei 
oberen  Klassen  je  zwei  Stunden  aus  dem  gegenwärtigen  Lehrplaue  zu 
streichen,  dazu  noch  eine  im  ersten  Halbjahre  der  Obersekunda.  Welche 
Stunden  würden  dafür  in  Betracht  kommen? 

Die  Mathematik  ist  im  Lehrplan  der  Oberrealschule  nicht  nur  au  sich 
mit  der  größten  Stundenzahl  ausgestattet,  sondern  nimmt  auch  dadurch,  daß 
die  Physik  zu  einem  erheblichen  Teil  Mathematik  erfordert,  durch  dieses 
Fach  Raum  für  sich  in  Anspruch.  Über  das  erdrückende  Übermaß  an 
Mathematik  besteht  bei  einem  Teil  der  Schüler  nicht  geringe  Mißstimmung. 
Fachlehrer  erkennen  an,  daß  das  vorsreschriebene  Pensum  die  Verminderung 
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der  fünf  mathematischen  Stunden  auf  vier  zuläßt.  Es  kann  daher  ohne 
Schädigung  des  Lehrplanes  in  den  drei  Klassen  der  Oberstufe  je  eine 
mathematische  I^ehrstunde  für  das  Latein  in  Anspruch   genommen   werden. 

Die  zweite  Stunde  ließe  sich  dem  Französischen  entnehmen.  Fran- 
zösisch beginnt  in  der  Oberrealschule  mit  Sexta,  in  den  Berliner  Real- 
schulen mit  Quarta,  also  auch  an  letzteren  Anstalten  noch  ein  Jahr  früher 
als  das  Englische.  Selbst  wenn  beide  neueren  Sprachen  als  gleichwertig 
angesehen  werden  sollten,  würde  der  frühere  Beginn  des  Französischen  die 
Yerminderung  der  dafür  durch  den  Lehrplan  auf  der  Oberstufe  angewieseneu 
Zeit  um  eine  wöchentliche  Stunde  rechtfertigen.  Sicherlich  aber  ist  das 
Englische  wichtiger  als  das  Französische,  sowohl  in  praktischer  als  in 
ideeller  Hinsicht.  Zudem  kommt  das  Latein  auch  dem  Französischen  als 
seiner  Tochtersprache  zu  gute,  es  ermöglicht  eine  Herleitung  der  Formen; 
endlich  fördert  die  Beschäftigung  mit  der  lateinischen  Grammatik  das  Yer- 
ständnis  der  grammatischen  Begriffe. 

So  wären  die  zwei  Lateinstunden  gewonnen.  Für  die  Einprägung  der 
Formenlehre  in  Obersekunda  ist  aber  eine  Verstärkung  des  Unterrichts  im 
ersten  Halbjahre  der  Obersekunda  dringend  erforderlich.  Die  dritte  Stunde 
mag  mau  in  diesem  Halbjahre  getrost  dem  deutschen  Unterricht  entnehmen. 

Was  den  Lehrgang  betrifft,  so  kann  das  Lehrbuch  von  Ostermann 
(Ausgabe  C  für  Reformschulen)  als  brauchbare  Grundlage  der  gramma- 
tischen Unterweisung  empfohlen  werden;  jedoch  muß  man  die  Über- 
setzungen ins  Lateinische  von  der  Mitte  des  zweiten  Halbjahres  an  zu 
Gunsten  der  Schriftstellerlektüre  aufgeben,  für  welche  dann  Stücke  aus 
Nepos,  Caesar,  Livius,  und  vielleicht  ein  weniges  aus  der  Germania  des 
Tacitus,  in  Betracht  kämen.  Sehr  erwünscht  wäre  die  Herstellung  einer 
lateinischen  Chrestomathie,  welche  Literaturproben  mannigfacher  Art  mit 
weitgehenden  Übersetzungshilfen  enthalten  müßte. 

Die  Einführung  des  verbindlichen  Lateinunterrichts  wäre  also  überaus 
leicht  durchführbar;  auch  ist  es  undenkbar,  daß  mit  solchem  Unterricht 
irgend  welche  Nachteile  verbunden  sein  könnten.  Der  eigenartige  Lehrplan 
der  Oberrealschule  bliebe  durch  ihn  völlig  unberührt.  Und  doch  wäre  eine 
so  winzige  Maßregel  von  weittragendster  Bedeutung,  da  sie  dem  Latein  in 
der  Oberrealschule  das  zu  Unrecht  aberkannte  Heimatsrecht  gewährte,  das 
Selbstgefühl  der  Schüler  höbe,  der  Anstalt  die  Söhne  gebildeter  Kreise  ge- 
wänne, dem  realistischen  Gedanken  im  höheren  Schulwesen  Vertrauen  und 
Anerkennung  verschaffte,  die  führenden  Stände  durch  eine  gleichartigere 
Bildungsgrundlage  einander  näher  brächte  und  die  Schulreform  um  ein  gut 
Stück  förderte. 

Wie  weit  ein  so  knapp  bemessener  Lateinunterricht  den  berechtigten 
Ansprüchen  auf  die  Dauer  genügen  würde,  ist  so  lange  fraglich,  als  eine 
wirkliche  Probe  nicht  gemacht  worden  ist.  Es  ist  indessen  anzunehmen, 
daß  die  hier  empfohlene  Gestaltung  des  Unterrichts  wesentlich  günstigere 
Erfolge  zeitigen  würde,  als  der  jetzige  Privatunterricht.  Denkbar  bleibt  es 
freilich,  daß  nach  Jahren,  wenn  die   Oberrealschule    im  Besitz    eines  guten 
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Schülermaterials  durch  die  Überlegenheit  ihrer  Bildungsmittel  dem  Gym- 
nasium und  Realgymnasium  den  Vorrang  abgewonnen  haben  sollte,  viele 
ihrer  Schüler  einen  dreistündigen  Lateinunterricht  begehren.  Für  die  Be- 
friedigung dieses  Bedürfnisses  wird  sich  dann  auch  Rat  schaffen  lassen. 
Über  diese  Grenzen  hinaus  könnten  die  Ansprüche  des  Lateinischen  keines- 
falls gehen,  da  sein  Umfang  durch  das  A^erhältnis  der  Oberrealschule  zur 
Realschule,  zum  Realgymnasium  und  zum  Gymnasium  deutlich  bestimmt 
sind.  Es  ist  eine  in  sozialer  Hinsicht  überaus  wichtige  Aufgabe  der  Ober- 
realschule, wissenschaftlich  hervorragend  begabten  Schülern  der  Realschulen 
die  Tür  offen  zu  halten,  um  ihnen  in  einem  dreijährigen  Kursus  die  für  aka- 
demische Studien  nötige  Bildungsgrundlage  zu  geben.  Daher  kann  das  Latein 
nicht  früher  beginnen  als  in  Obersekunda.  Dieser  Umstand  stellt  die  Ober- 
realschule in  einen  unüberbrückbaren  Gegensatz  zum  Realgymnasium,  das, 
da  das  Latein  schon  in  Sexta  beginnt,  eine  Staudesschule  ist.  Von  ganz 
anderer  Art  ist  der  Gegensatz  zwischen  der  Oberrealschule  und  dem  Gym- 
nasium. Die  Oberrealschule  ist  nicht  bestimmt,  einer  einseitig  altsprach- 
lichen Lehranstalt  eine  einseitig  naturwissenschaftliche  entgegenzustellen, 
sondern  dem  unfruchtbaren  Verbalismus  des  Gymnasiums  einen  gesunden 
Realismus  entgegenzusetzen,  der  auf  der  Oberstufe  auch  die  Sprachen  und 
die  Mathematik,  als  formale  Lehrfächer,  der  Erkenntnis  der  in  der  Natur 
und  der  Geschichte  wirkenden  realen  Kräfte  dienstbar  macht.  Demgemäß 
soll  der  Lateinunterricht  so  schnell  als  möglich  zur  Schriftstellerlektüre 
übergehen;  grammatische  oder  gar  stilistische  Übungen,  überhaupt  die 
Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  kommen  vom  dritten 
Halbjahr  an  nicht  mehr  in  Frage. 

Die  Entscheidung  über  den  Lateinunterricht  wird  eine  Entscheidung 
über  das  Schicksal  der  Oberrealschule  sein.  Soll  sie,  durch  das  Mißtrauen 
der  gebildeten  Kreise  in  ihrer  inneren  Entwickelung  gehemmt,  weiter  in 
gedrückter  Stellung  verharren  und  mittelbar  das  wankende  Ansehen  des 
ihrem  Prinzip  entgegengesetzten  Gymnasiums  stützen,  oder  soll  sie,  mutig 
in  der  begonneneu  Schulreform  die  Führung  übernehmend,  unter  günstigeren 
Lebensbedingungen  einen  großen  und  fruchtbaren  Bildungsgedanken  ver- 
wirklichen, der  allen  höheren  Berufsarten  eine  angemessene  Grundlage 
bietet? 

Nachwort  des  Herausgebers. 

Indem  wir  uns,  was  den  Kern  der  Sache,  d.  h.  die  Unentbehrlichkeit 
eines  gewissen  Umfangs  lateinischer  Kenntnisse  für  höhere  Studien  anlaugt, 
dem  Gedankengange  des  Verfassers  durchaus  anschließen,  und  seine  Aus- 
führungen allseitiger  Beachtung  empfehlen,  möchten  wir  den  an  einer 
Berliner  Anstalt  gemachten  Erfahrungen  einige  Angaben  über  die  Verhält- 
nisse an  einer  badischen  Oberrealschule  beifügen.  Sie  zeigen,  wie  ver- 
schieden die  Lateinfrage  an  der  Oberrealschule  je  nach  der  schulpolitischen 
Lage  behandelt  wurde,  und  wie  die  Notwendigkeit  eines  lateinischen  Er- 
gänzungsunterrichts von  den  Schülern  selbst  immer  lebhafter  empfunden 
wird.     Durch    Erlaß    des    Großh.  Oberschulrates   vom    29.  September  1890 
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wurde  die  Einführung  eines  wahlfreien  Lateinunterrichts  für  Obersekunda 
und  Prima  an  der  Oberrealschule  in  Heidelberg  genehmigt.  Es  wurden  zwei 
Kurse  gebildet;  der  Uuterkurs  war  von  elf  Teilnehmern  aus  Obersekunda 
und  Unterprima  besucht,  der  Oberkurs  von  sechs  Schülern  der  Oberprima. 
Die  Zahl  der  Wochenstunden  betrug  im  Unterkurs  drei,  im  Oberkurs  vier 
bis  fünf.  Mit  Beginn  des  Schuljahres  1898/99  wurde  eine  weitere  Ab- 
teilung angegliedert.  Im  Unter-  und  Mittelkurs  wurden  jetzt  wöchentlich 
drei,  im  Oberkurs  zwei  Stunden  erteilt.  Kaum  war  dieser  Normalzustand 
erreicht,  so  wurde  der  fakultative  Unterricht  aufgehoben,  und  die  Stadt- 
geraeiude  mußte  zu  Beginn  des  Schuljahrs  1899  private  Kurse  einrichten 
und  honorieren,  um  den  Schülern  der  Anstalt,  die  in  der  Hoffnung  auf  Er- 
weiterung der  Berechtigungen  noch  in  den  Oberklassen  verblieben  waren, 
wenigstens  die  Möglichkeit  zu  bieten,  sich  einer  Ergänzungsprüfung  im 
Lateinischen  an  einem  der  beiden  Realgymnasien  zu  unterziehen  und  da- 
durch die  Rechte  der  Realgymnasiasten  zu  erwerben.  Erst  im  vorigen  Jahre 
wurde  (durch  Erlaß  des  Großh.  Ministeriums  der  Justiz,  des  Kultus  und 
Unterrichts  vom  30.  April  1908)  der  lateinische  Unterricht  wieder  als 
fakultatives  Fach  in  den  Lehrplau  eingefügt,  und  zugleich  wurden  für  die 
einzelnen  Kurse  die  durchzunehmenden  Lehrpensen  genau  fixiert.  Besonders 
beachtenswert  ist,  daß  häufige  schriftliche  Übungen  verlangt  werden,  und 
daß  die  Teilnehmer  vom  Zeichenunterricht,  einem  an  den  badischen  Schulen 
obligatorischen  Lehrgegenstand,  sowie  vom  Gesangunterricht  (dagegen  nicht 
vom  Unterricht  in  der  darstellenden  Geometrie)  befreit  werden  können. 
Die  Zahl  der  Schüler  und  Schülerinnen  ist  von  Jahr  zu  Jahr  gestiegen  und 
hat  heute  die  stattliche  Höhe  von  fünfzig  erreicht. 

Wie  Professor  Parow,  so  beurteilen  auch  die  Herren,  die  an  der 
Heidelberger  Oberrealschule  durch  alle  äußeren  Wechselfälle  hindurch  den 
Lateinunterricht  erteilt  haben,  die  Sachlage.  Der  fakultative  Latein- 
unterricht genügt  nicht,  er  ist  und  bleibt  ein  Notbehelf;  seine  Erfolge  ent- 
sprechen aus  den  von  Parow  ausführlich  dargelegten  Gründen  in  keiner 
Weise  den  von  Lehrern  und  Schülern  dafür  gebrachten  Opfern.  Will  man 
das  Latein  nicht  in  den  drei  obersten  Jahrgängen  mit  etwa  drei  Stunden 
als  Pflichtfach  einführen,  so  bleibt  als  natürlicher  Ausweg  nur  die  Befreiung 
der  Lateiner  von    anderen,    für    sie    minder   wichtio'en  Pflichtstunden. 


Rundschau 

Schultechnischer  Kongreß.  Mit  der  „Ausstellung  für  wissenschaftliche 
und  gewerbliche  Projektion"  zu  Berlin  war  am  28.  und  29.  Dezember  v.  J.  ein 
schultechnischer  Kongreß  verbunden,  der  Gelegenheit  gab,  schultechnische  Neuheiten 
in  Augenschein  zu  nehmen  und  auf  ihre  Brauchbarkeit  zu  prüfen.  In  einem  weiß 
über  grau  gehaltenen  Schulzimmer  lud  die  „Pestalozzi -Bank"  mit  ihrem  konkaven 
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Brustbrett  zu  einem  Schreibversuch  ein.  Sie  zwingt  zu  einer  normalen  Schreib- 
haltung und  verhindert  seitliche  Verkrümmungen.  Wenn  der  Mechanismus  zum 
Auf-  und  Abklappen  des  Brustbrettes  wirklich  jede  Senkung  nach  unten  ver- 
hindert und  so  das  Brustbrett  dauernd  in  einer  Ebene  mit  der  Schreibfläche  der 
Bank  erhält,  wenn  ferner  der  Mechanismus  des  Brustbrettes,  namentlich  beim  Her- 
unterklappen nach  beendigtem  Schreiben,  nie  versagt,  dürfte  das  Modell  .,Pestalozzi" 
einen  weiteren  Schritt  zur  Lösung  der  Schulbankfrage  bedeuten.  Jedenfalls  verdient 
die  Bank  eingehende  Prüfung,  wie  sie  bereits  von  einigen  Schulbehörden,  z.  B.  der 
Charlottenburger,  vorgenommen  wird.  —  Zur  Beleuchtung  des  Ausstellungs-Schul- 
zimmers  wurde  diffuses  Gaslicht  (.,Hardtlicht")  verwendet.  Diese  Art  der  Beleuch- 
tung, die  sich  namentlich  für  Zeichensäle  empfiehlt,  da  sie  die  Blendung  durch  die 
Lampen  beseitigt  und  weder  Spiegelung  noch  Schattenbildung  zuläßt,  scheint  selbst 
vor  elektrischem  Licht  den  Vorzug  zu  verdienen.  Zur  Beleuchtung  durch  Gas  nach 
diesem  System  werden  nicht  mehr  Flammen,  als  der  Lunge  zuträglich  sind,  ge- 
braucht. Die  Ventilation  war  durch  Fenster  geregelt,  deren  Gesamtform  das  alt- 
hergebrachte Zweiflügel-Fenster  unserer  Privatwohnungen  mit  kleineren  Oberfenstern 
zeigte.  Nur  bestand  jeder  Flügel  des  Haupt-  und  zum  Teil  auch  des  Oberfensters 
nicht  aus  einer  Glasscheibe,  sondern  die  Scheibe  wurde  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
ersetzt  durch  einen  geschlossenen  Ventilator  in  Jalousieform.  Er  wird  durch  Ketten- 
zug in  Bewegung  gesetzt,  öfihet  sich  staflelweise  und  läßt  die  Luft  in  der  Richtung 
nach  der  Zimmerdecke  einströmen.  Dadurch  ist  eine  allmähliche  Abkühlung  der 
Zimmerluft  gesichert,  und  es  wird  Erkältungen,  namentlich  im  Winter,  vorgebeugt. 
Alle  Grade  der  Ventilation  sind  durch  entsprechende  Kettenstellungen  im  Hand- 
umdrehen herzustellen.  Darum  scheint  dieser  Ventilator  als  Fensterersatz  der  Be- 
achtung der  Schulmänner  und  Schulärzte  ganz  besonders  wert. 

Wer  sich  für  die  immer  enger  werdenden  Beziehungen  zwischen  Schule  und 
Technik  von  Berufs  wegen  oder  theoretisch  näher  interessiert,  sei  auf  die  Zeit- 
schrift „Schule  und  Technik"  von  Rektor  Lemke  hingewiesen  (Verlag  Fritz 
Weiß,  Friedenau-Berlin,  Rubensstr.  16),  die  sich  an  die  Spitze  der  Bestrebungen  stellt, 
welche  die  technischen  Errungenschaften  unserer  Zeit  der  Schule  dienstbar  zu  machen 
suchen.  Selbst  der  Kinematograph  soll  jetzt  in  die  Schulen  eingeführt  werden; 
eine  „Kommission  zur  Förderung  der  Kinematographie  und  der  Projektion  im  Unter- 
richt", in  der  alle  Schularten  vertreten  sind,  will  sich  mit  der  Frage  befassen 
und  die  „Kinematographische  Reformvereinigung"  unterstützen,  die  für  die  Her- 
stellung geeigneter  Bilder  und  billiger  Apparate  besorgt  sein  wird.  Auch  hierüber 
erteilt  Rektor  Lemke  (Storkow  i.  M.)  den  Interessenten  Auskunft. 

Charlottenburg.  Dr.  0.  üriesen. 

*  * 

Die  im  Dezember  jeden  Jahres  veranstaltete  Hauptversammlung  des  Berliner 
Gymnasiallehrer-Vereins  fand  1908  in  der  Aula  des  Wilhelms- Gymnasiums 
statt.  Sie  galt  einer  Ehrung  des  kürzlich  verstorbenen  Ministerialdirektors  Alt- 
hoff, zu  der  außer  zahlreichen  Vereinsmitgliedern  auch  viele  Gäste  erschienen 
waren.  Unter  ihnen  sah  man  die  Mitglieder  des  Kultusministeriums,  die  Wirkl. 
Geh.  Gber-Reg.-Räte  Dr.  Köpke,  Gruhl  und  Schmidt,  den  Geh.  Ober-Reg.-Rat 
Tilmann  u.  a.,  den  Vizepräsidenten  des  Provinzialschulkollegiums  Dr.  Mager, 
die  Provinzialschulräte  Geh.  Reg.-Rat  Vogel,  Lambeck,  Klatt,  Tiebe,  den 
Stadtschulrat  Dr.  Michaelis,  den  Geh.  Reg.-Rat  Sachse  (Hildesheim),  die  üni- 
versitätsprofessoren  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Münch,  Dr.  Lasson,  Dr.  Paszkowski 
und  andere. 


108  Rundschau 


Nachdem  der  Vorsitzende,  Herr  Direktor  Meilmann,  die  zahlreich  Erschienenen 
herzlich  begrüßt  hatte,  ergriff  das  Wort  Herr  Provinzialschulrat  Dr.  Klatt  zu 
seinem  Vortrage  „Althofif  und  das  höhere  Schulwesen".    Er  führte  etwa  folgendes  aus: 

Althoff  ist  im  Jahre  1882  von  Straßburg  aus,  wo  er  in  der  juristischen  Fa- 
kultät eine  ordentliche  Professur  bekleidete,  als  vortragender  Rat  für  die  Univer- 
sitätsabteilung in  das  preußische  Kultusministerium  berufen  worden.  Im  Jahre  1897 
wurde  er  zum  Ministerialdirektor  ernannt,  und  seitdem  war  ihm  auch  die  Abteilung 
für  das  höhere  Schulwesen  unterstellt.  Im  Vordergrunde  seiner  Tätigkeit  für  die 
höheren  Schulen  steht  die  Schulreform  vom  Jahre  1900,  durch  die  den  realistischen 
höheren  Lehranstalten,  dem  Realgymnasium  und  der  Oberrealschule,  die  Gleich- 
wertigkeit mit  dem  Gymnasium  zuerkannt  wurde.  Die  allgemeine  Durchführung 
dieses  Grundsatzes  ist  Althoffs  Werk.  Auch  an  der  neuesten  Mädchenschulreform 
ist  er  stark  beteiligt,  namentlich  soweit  es  sich  um  die  Einrichtung  der  den  Uni- 
versitätsbesuch vorbereitenden  weiblichen  Studienanstalten  handelt.  —  Die  äußere 
Stellung  des  höheren  Lehrerstandes  hat  in  dem  Jahrzehnt  der  Wirksamkeit  Althoffs 
mannigfache  Verbesserungen  erfahren.  Vor  allem  wui^de  ein  einheitliches  Prüfungs- 
zeugnis durch  die  Ordnung  vom  Jahre  1898  eingeführt,  durch  die  bestimmt  wurde, 
daß  die  Staatsprüfung  nur  dann  als  bestanden  zu  gelten  habe,  wenn  der  Kandidat, 
abgesehen  von  der  Erfüllung  der  anderen  Bedingungen,  eine  Lehrbefähigung  für 
Prima  erworben  habe.  Die  Stellung  der  anstellungsfähigen  Kandidaten  wurde  durch 
die  Einführung  eines  festen  Schuldienstalters,  der  sogenannten  Anciennität,  neu  geregelt: 
seit  dem  Jahre  1905  werden  diejenigen  Kandidaten,  die  sich  nach  erfolgreicher  Be- 
endigung des  Vorbereitungsdienstes  dem  höheren  Schulfach  widmen  wollen,  zu  un- 
mittelbaren Staatsbeamten  ernannt.  Als  Althoff  im  Herbst  des  Jahres  1907  aus 
dem  Amte  schied,  war  die  so  lange  Zeit  umstrittene  Frage  der  Gleichstellung  der 
Oberlehrer  mit  den  Richtern  vom  Abgeordnetenhause  in  einem  für  die  Oberlehrer 
günstigen  Sinne  entschieden;  für  die  Durchführung  dieses  Grundsatzes  ist  Althoff 
bis  zuletzt  eingetreten.  —  Große  Verdienste  hat  sich  Althoff  um  die  Wohlfahrts- 
pflege erworben,  zuletzt  noch,  bereits  nach  seinem  Ausscheiden  aus  dem  Amte,  durch 
die  Gründung  der  „Wilhelmstiftung  für  Gelehrte".  Sie  ist  zur  Unterstützung  der 
Angehörigen  und  Hinterbliebenen  derjenigen  akademischen  Beamten  bestimmt,  die 
zu  dem  Ressort  des  Kultusministeriums  gehören;  es  handelt  sich  also  wesentlich  um 
die  Lehrer  an  den  Hochschulen  und  an  den  höheren  Unterrichtsanstalten.  Althoff 
war  ein  Mann  von  hervorragender  Begabung  und  ungewöhnlicher  Arbeitsfreudigkeit, 
der  alles  wohl  erwog,  dann  aber  das,  wozu  er  sich  entschlossen  hatte,  mit  unbeug- 
samer Willenskraft  zur  Durchführung  zu  bringen  suchte  und  wußte. 

Reichster  Beifall  folgte  diesen  vortrefflichen  Ausführungen,  dem  der  Vorsitzende 
im  Namen  des  Vereins  in  der  Form  des  Dankes  an  den  Herrn  Vortragenden  noch 
besonderen  Ausdruck  verlieh. 


Die  Wilhelm-Stiftung  für  Gelehrte  ist  mit  einem  Kapital  von  lOOOOO  Mk. 
begründet,  das  der  Landtagsabgeordnete  Geh.  Regierungsrat  Dr.  v.  Böttinger  in 
Elberfeld  geschenkt  hat.  Von  der  Stiftung  sollen  die  Lehrer  der  Universitäten 
und  Technischen  Hochschulen,  die  wissenschaftlichen  Beamten  der  königlichen  Bib- 
liothek in  Berlin,  der  Universitätsbibliotheken  und  der  sonstigen  großen  wissen- 
schaftlichen Staatsinstitute,  endlich  die  Direktoren  und  Oberlehrer  der  höheren  Lehr- 
anstalten bedacht  werden.  Die  Angehörigen  dieser  Berufskreise  oder  ihre  Hinter- 
bliebenen sollen  im  Falle  des  Bedürfnisses  und  in  Ermangelung  anderer  Hilfsquellen 
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aus  der  Stiftung  Beihilfen  erhalten.  Den  Hinterbliebenen  können  gleichgeachtet 
werden  andere  nähere  Verwandte,  die  mit  dem  Verstorbenen  einen  Haushalt  ge- 
bildet und  in  ihm  den  Ernährer  verloren  haben,  sowie  solche  Personen,  die  längere 
Zeit  hindurch  die  Stelle  der  Hausfrau  bei  ihm  versehen  haben. 

Um  die  Aufgaben  der  Stiftung  zu  erfüllen,  sind  die  Zinsen  der  100  000  Mk., 
die  das  Stammkapital  bilden,  naturgemäß  unzureichend,  weil  mit  ihnen  nur  eine 
geringe  Zahl  hilfsbedürftiger  Personen  bedacht  werden  könnte.  Es  ist  deshalb  vor- 
gesehen, daß  die  Angehörigen  derjenigen  Berufskreise,  denen  die  Stiftung  zu  gute 
kommen  soll,  der  Stiftung  als  Älitglieder  beitreten  können.  Der  jährliche  Beitrag 
ist  auf  3  Mk.  festgesetzt.  Es  wird  erwartet,  daß  die  Gelehrten  sich  der  Stiftung 
zahlreich  anschließen  und  so  ihren  Gemeinsinn  betätigen  werden.  Der  Vorstand 
der  Stiftung  besteht  aus  einem  Kommissar  des  Königs,  einem  vom  Unterrichts- 
minister bestellten  Mitgliede,  dem  Generaldirektor  der  königlichen  Bibliothek  und 
dem  Geheimrat  v.  Böttinger.  Ferner  werden  durch  Kooptation  in  den  Vorstand 
gewählt  je  ein  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  und  der  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  in  Göttingen,  drei  Universitätslehrer,  zwei  Lehrer 
von  Technischen  Hochschulen,  endlich  ein  Direktor  und  drei  Oberlehrer  der 
höheren  Schulen. 

Besonders  erfreulich  ist  es,  daß  in  dem  Vorstand  die  verschiedensten  Kategorien 
der  im  Staatsdienst  angestellten  Gelehrten  vertreten  sind.  Jetzt  kümmert  sich  der 
Universitätsprofessor  wenig  um  den  Oberlehrer  oder  den  Bibliothekar,  und  diese 
haben  ebenfalls  fast  gar  keine  Gemeinschaft  mit  jenem.  Hier  ist  dagegen  eine  Ein- 
richtung geschaffen,  bei  der  die  Vertreter  der  verschiedenen  gelehrten  Berufe  zu- 
sammenwirken, um  ihren  notleidenden  Genossen  und  deren  Hinterbliebenen  Hilfe  zu 
leisten.  So  wird  wenigstens  für  die  Zwecke  der  Wohltätigkeit  eine  Organisation 
geschaffen,  die  das  ganze  gelehrte  Beamtentum,  soweit  es  zum  Geschäftsbereich  des 
preußischen  Kultusministeriums  gehört,  zusammenfaßt. 

In  der  Satzung  ist  der  Wunsch  ausgedrückt,  daß  die  Stiftung  zugleich  ein 
Vorbild  zu  weiteren  Gründungen  ähnlicher  Art  bilden  möge.  Wenn  dieser  Gedanke, 
wie  zu  hoffen  ist,  sich  als  fruchtbar  erweist,  so  wird  das  Wort  sich  erfüllen,  das 
Harnack  in  seiner  Grabrede  von  Althoff  sagte,  daß  jedes  Korn  in  seiner  Hand 
zu  einem  Saatkorn  wurde. 


Stiftung.  Von  dem  Verlagsbuchhändler  Dr.  K.  J.  Trübner  hat  die  Wissen- 
schaftliche Gesellschaft  in  Straßburg  250  000  Mk.  als  Vermächtnis  zur  Förderung 
der  Geisteswissenschaften  erhalten.  Vorsitzender  der  Gesellschaft  ist  nach  Rücktritt 
des  Archäologen  Professor  Dr.  A.  Michaelis  jetzt  der  Professor  der  Philosophie 
Dr.  Theobald  Ziegler. 


Die  Königlich  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  hat  dem 
wissenschaftlichen  Hilfslehrer  Dr.  Ehrlich  in  Friedeberg,  Nrn.  (von  Ostern  1909 
an  Oberlehrer  am  Altstädtischen  Gymnasium  in  Königsberg  i.  Pr.),  die  zweijährigen 
Zinsen  der  Härtel- Stiftung  im  Gesamtbetrage  von  2000  Mk.  in  Anerkennung  seiner 
bisherigen  Leistungen  und  zur  Förderung  weiterer  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Sprachwissenschaft  verliehen. 
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Von  der  Akademie  zu  Frankfurt  a.  M.  Herr  Dr.  phil.  M.  Seddig  zu 
Frankfurt  a.  M.  ist  als  Privatdozent  für  das  Gebiet  der  Phj' sik  an  der  Akademie 
zugelassen  und  wird  seine  Lehrtätigkeit  im  nächsten  Sommersemester  beginnen.  — 
Herr  Dr.  med.  W.  Ewald,  Sekundärarzt  am  städtischen  Siechenhaus,  ist  als 
Privatdozent  für  das  Gebiet  der  sozialen  Medizin  an  der  Akademie  zugelassen 
und  wird  seine  Lehrtätigkeit  im  nächsten  Sommersemester  mit  einer  Vorlesung  über 
,,Arzt  und  Arbeiterversicherung"  beginnen.  —  Herr  Dr.  Fr.  L.  Mayer  ist 
als  Privatdozent  für  Chemie  zugelassen  worden  und  wird  seine  Lehrtätigkeit  im 
nächsten  Semester  mit  einer  Vorlesung  über  ,, Chemie  und  Technologie  der  Teer- 
farbstoffe" und  einer  Vorlesung  über  „synthetische  Methoden  in  der  organischen 
Chemie"  beginnen. 

Der  Besuch  der  Akademie  hat  für  das  Wintersemester  wiederum  eine  er- 
freuliche Zunahme  ergeben.  Die  Gesamtzahl  der  Besucher,  Hospitanten  und  Hörer, 
beträgt  1450  gegen  1187  des  vorigen  Wintersemesters.  Hierunter  sind  277  Kauf- 
leute, 68  Industrielle,  Ingenieure,  Chemiker  usw.,  88  Juristen  und  höhere  Verwaltungs- 
beamte, 19  mittlere  Verwaltungsbeamte,  37  akademisch  gebildete  Lehrer,  123  Lehrer 
mit  Seminarbildung,  104  Lehrerinnen,  22  Studierende  der  neueren  Sprachen,  38  sonstige 
gelehrte  Berufe  (Arzte  usw.).  Die  Gesamtzahl  der  akademisch  Gebildeten  beträgt 
260  oder  17  Prozent.  Das  Wintersemester  schließt  mit  der  am  6.  März  endigenden 
Woche. 


Internationale  Mathematische  Unterrichtskommission.  Der  inter- 
nationale Mathematikerkongreß  zu  Rom  (1908)  hat,  überzeugt  von  der  Wichtigkeit 
einer  vergleichenden  Untersuchung  der  Methoden  und  Lehi'pläne  des  mathematischen 
Unterrichts  in  den  höheren  Schulen  der  verschiedenen  Länder,  die  Herren  Geheimrat 
F.  Klein  (Göttingen),  Professor  Direktor  George  Gr  eenhill  (London)  und  Professor 
H.  Pehr  (Genf)  mit  der  Bildung  einer  internationalen  Kommission  beauftragt,  die 
dem  nächsten  Kongreß,  der  im  August  1912  zu  Cambridge  stattfinden  wird, 
einen  Gesamtbericht  vorlegen  wird.  Über  die  Organisation  der  Arbeit  und  den 
Arbeitsplan  der  Kommission  berichtet  die  Zeitschrift  für  mathematischen  und 
naturwissensch.  Unterricht  (1908,  S.  649  bis  654);  wir  heben  daraus  folgendes 
hervor : 

„In  Anbetracht  der  raschen  Fortschritte  der  Mathematik  und  ihrer  An- 
wendungen empfiehlt  der  Ausschuß,  von  neuem  sorgfältig  zu  untersuchen,  welche 
Zweige  der  Mathematik  am  meisten  zur  allgemeinen  Bildung  beitragen.  Unter  den 
Gegenständen,  die  gegenwärtig  einen  Platz  in  den  Lehrplänen  verlangen,  kann  man 
einerseits  erwähnen  die  Diiferential-  und  Integralrechnung,  die  analytische  Geometrie, 
gewisse  Begriife  aus  der  darstellenden  und  projektiven  Geometrie,  ein  Studium  der 
Physik  vom  mathematischen  Standpunkt  aus  usw.  Andererseits  wird  die  Ein- 
führung neuer  Gegenstände  oder  neuer  Fundamentalbegriffe  (wie  Funktions-, 
Gruppen-,  Mengenbegriff)  vorgeschlagen.  Es  wäre  angebracht,  wenn  die  Enquete 
untersuchte  und  angäbe,  welches  das  als  Grundlage  späterer  Studien  notwendige 
Mindestmaß  der  einzelnen  Zweige  der  Mathematik  ist". 


Bei  W.  Engelmann -Leipzig    ist    eine  von   Professor  Dr.   0.  Schoetensack- 
Heidelberg  verfaßte  Monographie   über  den  am  21.  Oktober   1907  in   den   Sanden 
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von  Mauer  entdeckten  menschlichen  Unterkiefer  erschienen.  Wir  entnehmen  der 
Abhandlung  über  den  für  die  Vorgeschichte  des  Menschen  überaus  wichtigen  Fund 
die  nachfolgenden  Ergebnisse:  Die  gleichzeitige  Sängerfauna  aus  den  Sauden  von 
Mauer  weist  enge  Beziehungen  zu  den  Sauden  von  Mosbach  auf,  beide  lassen  — 
insbesondere  durch  das  Auftreten  von  Rhinoceros  etruscus  Falc.  —  Beziehungen 
zum  südeuropäischen  Oberpliozän  erkennen.  Der  Unterkiefer  ist  also  stratigraphisch 
als  der  älteste  bisher  gefundene  erwiesen.  Die  Vergleichung  des  Unterkiefers  mit 
den  anderen  bekannten  fossilen  Kiefern  ergibt,  daß  er  sie  alle  durch  die  Kombina- 
tion primitiver  Merkmale  übertrifft.  Am  nächsten  steht  ihm  der  Unterkiefer  von 
Spy:  die  individuellen  Variationen  von  Krapina  stellen  einseitige  Entwickelungs. 
bahnen  dar.  Der  Fund  läßt  den  Urzustand  erkennen,  der  dem  gemeinsamen  Vor- 
fahren der  Menschheit  und  der  Menschenaffen  zukam;  er  bedeutet  daher  den 
weitesten  Vorstoß  abwärts  in  die  Geschichte  des  Menschenskeletts,  den  wir 
bis  heute  zu  verzeichnen  haben.  Das  Fossil  führt  bereits  zu  jener  Grenze,  wo  es 
spezieller  Beweise  bedarf  —  aus  der  Beschaffenheit  des  Gebisses  — ,  um  die  Zu- 
gehörigkeit zum  Menschen  darzutun;  noch  weiter  abwärts  käme  man  zu  dem  ge- 
meinsamen Ahnen  sämtlicher  Primaten. 


Die  als  größte  Tiefbohrung  bekannte  Bohrung  von  Paruschowitz  bei  Rybnik 
in  Oberschlesien  (2003  m)  ist  nach  einer  Mitteilung  von  R.  Michael  in  den 
Monatsberichten  der  Deutschen  Geologischen  Gesellschaft  jetzt  durch  ein  Bohrloch  bei 
Czuchow  (Berginspektion  Knurow,  Oberschlesien)  überholt,  das  eine  Teufe  von 
2085  m  erreicht  hat  und  noch  weiter  fortgesetzt  werden  wird.  Der  Bohrkern  hat 
jetzt  noch  einen  Durchmesser  von  45  mm,  so  daß  zu  erwarten  ist,  daß  das  Bohr- 
loch auf  2500  m  Teufe  niedergebracht  werden  kann,  wenn  keine  unvorhergesehenen 
Schwierigkeiten  eintreten.  Nach  Beendigung  der  Bohrung  werden  Temperatur- 
messungen vorgenommen  werden.  —  Tiefbohrungen  in  Österreichisch-Schlesien 
haben  nach  demselben  x\utor  nach  zwei  Seiten  hin  höchst  interessante  Ergebnisse 
geliefert.  Bei  Bielitz  geriet  man  nach  Durchteufung  von  420  m  karpatischer 
Kreideschichten  ins  Alttertiär,  wodurch  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  durch 
Uhlig  vertretenen  Auffassung  erbracht  ist,  wonach  auch  am  Nordrande  der  Karpaten 
gewaltige  Überschiebungen  stattgefunden  haben.  Bei  800  m  mußte  die  Bohrung 
infolge  ungeheurer  Ausbrüche  von  fast  reinem  Methan  aufgegeben  werden.  Eine 
Ersatzbohrung  bei  Baumgarten,  nördlich  von  Teschen.  die  dieselbe  Schichtenüber- 
schiebung zeigte,  hatte  das  gleiche  Schicksal.  Als  nach  Erreichung  von  400  m 
Teufe  ein  Bohrkern  aufgeholt  werden  sollte,  wurde  das  150  Zentner  schwere 
Bohrgestänge  durch  einen  Gasausbruch  herausgeschleudert,  und  seitdem  schießt  das 
Kohlenwasserstoffgas  in  35  m  hohem  Strahl  über  den  22  m  hohen  Bohrturm  hinaus; 
das  pfeifende  Geräusch  ist  so  stark,  daß  es  noch  in  dem  15  km  entfernten  Teschen 
gehört  wird  und  eine  Verständigung  in  der  Nähe  unmöglich  ist. 
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Liter  aturb  erichte 

1.  Besprechungen 
Zum  evangelischen  Religionsunterricht 

Die  Stellung  des  Religionsunterrichtes  im  Schulorganismus  ist  eines  der  wichtigsten 
Probleme  der  heutigen  Pädagogik.  Warum  sie  ein  Problem  geworden  ist,  erkennt  man 
z.  B.  aus  Georg  Klepl,  Zur  Umbildung  des  religiösen  Denkens  (Fünf  Vorträge. 
Leipzig  1908,  Klinkhardt.  IV  und  92  Seiten,  1,20  Mk.).  Diese  inhaltreichen,  tief- 
grabenden Vorträge  sind  im  Dresdener  Lehrerverein  gehalten  worden.  Sie  sind  durchaus 
schlicht  und  ruhig.  Der  Verfasser  drängt,  niemand  seine  Anschauungen  auf,  sondern 
spricht  nur  in  klarer,  jedes  verletzende  Wort  gewissenhaft  vermeidender  Rede  das  aus, 
was  sich  ihm  selbst  in  strenger  treuer  Denkarbeit  als  wirklich  ergeben  bat.  Er  meint 
nun,  die  dogmatischen  Vorstellungen  der  Kirche,  die  gelegentlich  nicht  ohne  Wärme  und 
eindringendes  Verständnis  wiedergegeben  werden,  seien,  der  fortgeschrittenen  Erkenntnis 
unserer  Zeit  gegenüber,  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten.  Unser  Erkennen  reiche  nicht  in 
eine  transzendente  Welt  hinein  und  passe  nicht  für  sie.  Aber  es  gilt,  im  Zusammenbruch 
dieser  Vorstellungen  das  religiöse  Gefühl  festzuhalten,  das  den  wertvollen  Gehalt  der 
Religion  darstellt.  Dieses  Gefühl  ist  der  Aufwärtstrieb  im  Menschen,  durch  den  das  alle 
Wesen  unbewußt  durchflutende  Leben  den  tierverwandten  Menschen  zu  einer  höheren 
Gattung  gestalten  möchte.  Wo  dieser  Aufwärtstrieb  sich  durchsetzt,  da  ist  nach  Klepl 
Gott.  „Der  Denker,  der  in  seine  Probleme  rein  um  der  Wahrheit  willen,  nicht  um  seiner 
Ehre  und  seiner  Rechthaberei  wiUen  versenkt  ist;  der  Künstler,  der  nicht  sich  sucht, 
sondern  dem  Drang  in  seiner  Brust  folgt;  der  schlichte  Mensch,  der  für  die  Seinen  sorgt 
und  seinen  Mitmenschen  dient  um  des  gefühlten  Sinnes  dieser  Arbeit  willen,  in  dem  daher 
die  natürlichen  Triebe  eingeordnet,  untergeordnet  sind  dem  Höchsten  und  Wesentlichen: 
in  ihnen  allen  lebt  die  bis  jetzt  höchste  Form  des  Lebens,  Gott"  (Seite  36).  Demgemäß 
wii'd  die  Erlösung  verstanden.  „Vom  niedei'en  Trieb  wollen  wir  erlöst  werden  zur  Rein- 
heit, vom  Schein  zur  Wahrheit,  von  Selbsttäuschung  zur  Selbsterkenntnis,  von  fremden 
Werten  zur  Selbständigkeit,  von  der  Oberfläche  zur  Tiefe''  (Seite  53).  Der  Keim  zu 
diesem  Aufwärtsstreben  muß  gegeben  sein,  die  Förderung  des  Keimes  ist  die  Aufgabe. 
So  ist  das  innerste  Geheimnis  der  Persönlichkeit  Jesu,  daß  hier  die  Einheit  mit  dem  ewigen 
Leben  übennächtig  fühlbar  wird  (Seite  75).  „Dieser  Zwang  der  inneren  Gebundenheit, 
diese  Notwendigkeit,  die  wir  an  aUen  religiösen  Heroen  als  die  Grundlage  erkannt  haben 
—  hier  ist  sie  in  höchster  Vollendung"  (Seite  76).  „Freiheit  von  Menschenfurcht,  Ge- 
triebensein von  innen.  Herrsein  über  das  kleinpersönliche  Ich  mit  seinen  niederen  Trieben, 
unendliches  Erbarmen  mit  dem  niedrig  Menschlichen,  inneres  Interesse,  das  die  QueUe 
aller  Produktivität  ist,  Wärme  und  Innigkeit  aus  einer  über  dem  bloßen  Triebmenschen 
liegenden  Kraft:  das  sind  die  Merkmale  dieser  Persönlichkeit''  (Seite  76,  77).  Die  Be- 
rührung mit  dieser  Persönlichkeit  hilft  Ungezählten  zur  Entfaltung  wahren  Menschentums, 
freilich  nicht  sie  allein  und  nicht  sie  für*  alle.  —  Den  Luther  sehen  Katechismus  möchte 
Klepl  aus  dem  Unterricht  am  liebsten  beseitigt  wissen,  da  er  umgedeutet  werden  muß; 
aber  er  glaubt  nicht  an  baldige  Erfüllung  dieses  Wunsches.  Dagegen  würde  ihm  Moral- 
unterricht nie  und  nimmer  Ersatz  für  Religionsunterricht  sein  können,  der  eher  erweitert 
als  eingeengt  werden  soUte  (Seite  91).  Von  Prüfungen  in  der  Religion  wiU  Klepl  gar 
nichts  wissen:  Das  ist  ja  in  der  Idee  sehr  schön;  in  der  Wirklichkeit  nehmen  sich  die 
Dinge  anders  aus.  —  Klepl  steht  wesentlich  unter  dem  Einfluß  Schopenhauers;  so 
hat  er  auch  nur  für  eine  Seite  der  Kantischen  Philosophie  Verständnis.  Eine  nur-  im 
Diesseits  lebende  Frömmigkeit  kann  für  manche  Leiden  der  Erde  Ruhe  und  Trost  geben. 
Aber  die  Herausbildung  des  Edelsten  im  Menschen  wird  nur  das  Elend  der  Menschenseele 
ins  Ungemessene  steigern,  wenn  sie  das  jammervolle  Schicksal  eines  hochstrebenden  Geistes 
anschaut.  Ich  könnte  an  Nietzsche  erinnern,  ich  erinnere  lieber  an  das  Kreuz  Christi. 
Ohne  den  mutigen  Glauben,  der  in  das  theoretisch  nicht  erkennbare  Jenseits  hinübergreift, 
fehlt  der  Religion  das  Rückgrat.    Wer  Schopenhauer  folgen  will,  muß  Pessimist  sein. 
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Eine  tief  durchdachte,  anregende  und  bei  gesundem  Sinn  für  die  Werte  der  Ver- 
gangenheit doch  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  offen  zugewandte  Arbeit  ist  der  Vortrag 
des  Berliner  Provinzialschulrats  Professor  Voigt:  Religionsunterricht  oder  Moralunterricht, 
gehalten  in  der  Hauptversammlung  des  Preußischen  Rektorenvereins  (Leipzig  1907,  Dürr. 
55  Seiten.  1,20  Mk.).  Zugegeben  wird,  daß  im  Religionsunterricht  noch  nicht  durchweg 
die  Forderung  dui-chgeführt  ist,  daß  nur  Verstandenes  und  dem  Alter  des  Lernenden 
Verständliches  gelernt  werden  soll;  Auswendiglernen  der  Erklärung  eines  Textes  ist 
im  Schulleben  nur  im  Katechismusunterricht  noch  üblich;  vom  lutherischen  Katechismus 
sollten  nur  Zehngebote,  Glaubensartikel,  Vaterunser  und  Einsetzungsworte  der  Sakramente 
gelernt  werden;  vom  Alten  Testament  sollten  in  der  Volksschule  außer  den  Psalmen  nur 
Lebensbilder  von  Mose,  Elia,  Arnos,  Jesaja,  Jeremia,  Ezechiel,  Esra,  Xehemia  und  den 
Makkabäern  gegeben  werden.  Aber  nicht  bloß  bei  den  geschichtlichen  Stoifen,  sondern 
z.  B.  auch  bei  der  Besprechung  des  dritten  und  vierten  Gebotes  soU  die  Behandlung  ,.ent- 
wickelungsgeschichtlich''  sein.  Von  „undogmatischem  Christentum"  wiU  Voigt  nichts 
wissen;  aber  der  Religionsunterricht  soll  nicht  dogmatisch  gestaltet  sein.  Unser  Weltbild 
ist  ein  anderes  als  das  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Christentums  herrschende;  zu  Schrift 
und  Offenbarung,  zu  Weissagung  und  Wunder  nehmen  wir  eine  andere  Stellung  ein.  Da 
soll  die  neue  Betrachtung  positiv  dargeboten  werden;  im  höheren  Unterricht  mag  mau 
hinterher  noch  die  alte  Auffassung  zu  geschichtlichem  Verständnis  bringen.  Eine  Ver- 
pflichtung der  VolksschuUehrer  zur  Erteilung  des  Religionsunterrichts  billigt  Voigt  nicht: 
es  soll  niemand  gezwungen  sein,  Überzeugungen  zu  lehren,  die  er  nicht  teilt.  Religion 
sei  nicht  lehrbar,  sofern  sie  Lebensansicht  ist  und  eine  Willensentscheidung  fordere; 
aber  lehrbar  seien  die  Vorstellungen,  auf  denen  die  WiUensentscheidung  ruht,  und  die 
Wahrheiten  und  Tatsachen,  auf  die  sich  die  Lebensansicht  stützt.  Das  Verlangen  der 
Eltern  nach  dem  Glauben  ist  ebensowenig  entscheidend  wie  ihr  Verlangen  nach  Vater- 
landsliebe, sittlichen  Grundsätzen,  geistiger  Bildung  der  Kinder.  Religion  ist  Privatsache, 
aber  der  Staat  hat  Recht  und  Pflicht,  durch  die  Schule  die  Vorbedingung  für  die  religiöse 
Selbstentscheidung  zu  geben;  und  dabei  hält  er  sich  an  die  Kräfte,  welche  die  Vergangen- 
heit der  Nation  bestimmt  haben.  Der  Staat  ist  dem  Einzelnen  übei-geordnet  und  muß  den 
geschichtlichen  Zusammenhang  wahren,  wo  er  auf  neue  Bestrebungen  eingeht.  Der  ZaWb- 
spalt  zwischen  Schule  und  Elternhaus  muß  unter  Umständen  dem  Kinde  zum  Bewußtsein 
kommen.  Weder  die  Griechen  noch  die  Heroen  der  deutschen  Literatur  noch  der  moderne 
Monismus  können  den  christlichen  Religionsunterricht  ersetzen  oder  überbieten.  Der  Ent- 
wickelungsgedanke  bildet,  richtig  gefaßt,  keinen  Gegensatz  zum  Christentum,  und  die 
Richtung  des  Christentums  auf  das  Jenseits  gibt  auch  der  Kultur  des  Diesseits  erst  den 
rechten  V^ert.  Es  ist  unlogisch,  inmitten  einer  bedingenden  und  bedingten  Welt  an  einer 
unbedingten  Pflicht  festzuhalten,  wenn  man  an  eine  ewige  Welt  nicht  glaubt.  Das 
Christentum  geht  hinaus  über  die  kultische,  die  gesetzliche,  die  intellektualistische  und 
ästhetische  Auffassung  der  Religion  als  die  ethische  Religion,  d^e  aber  alles  Begrift'liche 
in  der  Form  der  Anschauung  und  der  Geschichte  gibt.  Stoff"  des  Religionsunterrichtes  ist 
eine  Reihe  geschichtlicher  Gestalten,  auf  viele  Jahrhunderte  verteilt  und  doch  innerlich 
verbunden  durch  die  gemeinsame  Beziehung  zu  dem  großen  Gottesboten,  der  in  dem  Mittel- 
punkte der  Geschichte  steht.  Sohn  Gottes  und  der  Menschheit  König.  —  Man  kann  diese 
sehr  gedankenreiche  Arbeit  nur  zu  ernster  Beachtung  empfehlen.  In  der  Sache  wird  auch 
der  mit  Voigt  oft  übereinstimmen,  der  die  Formel  anders  gebildet  hätte. 

Ein  Protest  gegen  die  von  dem  größten  Lehrerverein  Hamburgs  gestellte  Forderung 
auf  Beseitigung  des  Religionsunterrichtes  ist  auch  die  von  der  Hamburger  Lehrerunion 
herau'^gegebene  Denkschrift  nebst  Lehrplan>Entwurf  für  den  Religionsunterricht  in  den  bam- 
burgischen  Volksschulen  (Hamburg  1907.  Schloeßmann-Fick.  24  Seiten).  Tatsächlica 
wird  in  Hamburg  von  dem  konfessionellen  Unterricht  auf  Antrag  und  durch  die  Schui- 
kommission  dispensiert.  Gegen  die  Erleichterung  dieser  Dispensation  äußert  die  Denk- 
schrift mit  Recht  ernste  Bedenken.  Ebenso  wohlbegründet  ist  es,  wenn  sie  auch  für 
den  Lehrer  die  gesetzliche  Möglichkeit  einer  Dispensation  von  der  Erteilung  des 
Religionsunten-ichtes    verlangt    und    wenn   sie    weiter  zur  Fortbildung    für  Religionsichrer 
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eine  Ausgestaltung  des  sonst  in  Hamburg  reich  entwickelten  Vorlesungswesens  fordert. 
Gegen  den  Lehrplanentwurf  des  Hamburger  Protestantenvereins  wird  an  der  herkömmlichen 
Stundenzahl,  dem  Katechismus  und  dem  , Bekenntnis"  festgehalten.  Auch  da  mag  im 
ganzen  das  Rechte  getroffen  sein;  die  Seite  9  vorliegende  Drohung  mit  privatem  Religions- 
unterricht finde  ich  übel  angebracht.  Bei  der  Einprägung  der  zehn  Gebote  ,mag'  nach 
Seite  17  auf  betreffende  Paragraphen  des  Bürgerlichen  und  Straf-Gesetzbuchs  hingewiesen 
werden.  Das  ist  hoffentlich  nur  Anbequemung  an  fremde  Wünsche.  Derselbe  Geist  weht 
uns  auch  an,  wenn  Seite  5  die  Notwendigkeit  des  Religionsunterrichtes  durch  die  Pflicht 
der  Eidesleistung  begründet  wird.  Fällt  der  Religionsunterricht,  dann  wird  auch  die  Eides- 
pflicht sehr  bald  aus  dem  öffentlichen  Leben  verschwinden. 

Mit  dieser  Denkschrift  in  mancher  Beziehung  verwandt  ist  die  Denkschrift  des 
XV.  Deutschen  Schulkongresses  zu  Ansbach  vom  20.  bis  23.  Mai  1907,  die  vom  Bureau 
des  Kongresses  herausgegeben  ist  (Berlin  1907,  Zilessen.  196  Seiten.  2,50  Mk.).  Aus 
dem  Bericht  ist  hervorzuheben  eine  bedeutsame  Rede  von  Professor  Dr.  Gas  pari  in 
Erlangen  über  Erziehungsziele  und  Erziehungsarbeit  nach  evangelischer  und  katholischer 
Auffassung;  das  Korreferat  dazu  hatte  Oberlehrer  Gramer  von  Stuttgart.  In  seiner  "Weise 
sehr  interessant  ist  der  Vortrag  von  Professor  Dr.  Hoppe  von  Hamburg  über  die  Verein- 
barkeit des  Evangeliums  mit  den  Resultaten  der  Naturwissenschaft.  Wer  auch  die  dogma- 
tischen Grundlagen  'dieses  Vortrags  durchaus  nicht  teilt,  wird  zugeben,  daß  hier  in  sehr 
geschickter  und  wohl  begründeter  Weise  die  Rede  von  der  objektiven  Unmöglichkeit  des 
Wunders  zurückgewiesen  wird.  Weniger  klar  ist,  wie  gleich  zu  Anfang  Seite  79  die 
mancherlei  Widersprüche  der  Wundererzählungen  aus  den  natiüiichen  Fehlgriffen  mensch- 
licher Erinnerung  erklärt  und  doch  jeder  Gedanke  an  Sagenbildung  ferne  gehalten  werden 
kann.  Gewiß  liegt  nichts  daran,  ob  Jesus  einen  oder  zwei  Blinde  bei  Jericho  heilte,  ob  er 
sie  vor  oder  hinter  Jericho  traf.  Aber  da  also  nur  eine,  oder  vielleicht  überhaupt  keine, 
Darstellung  vollständig  richtig  ist,  so  hat  sich  doch  das  Erinnerungsbild  verschoben;  es  ist 
—  mindestens  in  einer  Darstellung  —  ein  sagenhaftes  Erinnerungsbild  an  die  Stelle  des 
geschichtlichen  getreten.  —  Zwei  weitere  Vorträge  von  Trommershausen  in  Frankfurt 
und  Grünweller  in  Mülheim  (Ruhr)  handeln  über  Erziehung  zu  wahrer  Toleranz.  Einig 
sind  sie  in  der  Ablehnung  der  Simultanschule,  die  nach  beiden  die  Toleranz  eher  schädigt 
als  fördert.  Aber  GrünAveller  betont  scharf  seinen  „alt evangelischen"  Standpunkt  gegen- 
über dem  moiernen  Protestantismus,  dem  er  aber  ..aus  Toleranz"  so  gut  wie  dem  Katholi- 
zismus eigene  Schulen  gewähren  möchte.  Es  dürfte  vergebliche  Liebesmühe  sein,  diesem 
Kongreß  etwas  mehr  Weite  des  Blickes  zu  wünschen.  Das  soll  Andersdenkende  nicht  ab- 
halten, auch  hier  das  Gute  zu  suchen  und  anzuerkennen. 

Ein  Buch,  aus  dem  man  in  ähnlicher  Weise  bei  verständiger  Benutzung  mancherlei 
lernen  kann,  sind  die  Katechetischen  Bausteine  zum  Religionsunterricht  in  Schule  und  Kirche 

von  dem  verstorbenen  Generalsuperintendenten  der  Provinz  Sachsen  D.  Leop.  Schnitze 
(11.  Auflage.  Magdeburg  1908,  E.  Baensch  jun.  123  Seiten.  1,50  Mk.).  Im  ersten 
Abschnitt  wird  mit  Recht  gegen  begriffliche  Definitionen,  kasuistisches  Beiwerk,  eine 
unfruchtbare  scholastische  Methode  im  Katechismusunterricht  gekämpft,  und  es  wird 
betont,  der  Katechismus  soll  erklären,  nicht  erklärt  werden.  Der  Katechismustext  wird 
in  schematischem  Druck  mitgeteilt:  das  veranschaulicht  in  sehr  eindrucksvoller  Weise  die 
Beziehung  der  einzelnen  Satzteile  in  der  Erklärung  auf  die  einzelnen  Glieder  des  erklärten 
Textes  und  bringt  zugleich  den  künstlerisch  schönen  Bau  der  Erklärungen  Luthers  zu  klarer 
Darstellung.  —  Durch  sogenannte  ., Wanderungen  im  Katechismus"  soll  den  Schülern  der 
freie  Besitz  der  Katechismusgedanken  und  die  freie  Anwendung  des  Katechismus wortes 
vermittelt  werden.  Bei  Beurteilung  der  neun  mitgeteilten  Proben  muß  der  nachträglich 
ausgesprochene  Satz  (Seite  47)  berücksichtigt  werden,  daß  diese  Methode  dem  tieferen  Ver- 
ständnis nur  teils  vorbauend,  teils  nachhelfend  dienen  dürfe  und  daß  ihre  Anwendung  immer 
nur  intermittierend  zulässig  sei.  —  Die  Veranschaulichung  der  zehn  Gebote  durch  ihre  Er- 
füllung im  Leben  Jesu  („Die  Fußstapfen  Jesu")  soll  nach  der  Vorbemerkung  Seite  49 
hauptsächlich  der  nötigen  Abwechselung  bei  der  Wiederholung  des  Katechismus  dienen  und 
wurde    so   im  Konfirmandenunterricht  verwendet.    Das  Vorwort  zur  neunten  Auflage  ver- 


i 


Literaturberichte  1 J  5 


wahrt   sich    dagegen,    daß    Schnitze    sich  hier  an  Ritschi   anlehne.     Mit  voUem  Recht: 
Ritschi    hätte  gewiß  den  Gedanken  gebilligt,    daß  die  Orientierung  über  die  Forderuno-en 
des  Christentums    an    der    Person    Christi  erfolgen  müsse;    er  hätte  aber  ebenso  gewiß  den 
Gedanken    abgelehnt,    daß   man   aus  den  Einzelheiten  des  Lebens  Jesu  ein  Gesetz  mache; 
und  doch  findet  Schnitze  gerade  in  der  Befolgung  der  einzelnen  Gebote  durch  Jesus  die 
Fußstapfen,  denen  Avir  nachfolgen  sollen.  —  Durchaus  gesund  ist  wieder  der  Gedanke,  daß 
die  Memoriersprüche   nicht    nach  ihrem  doktrinären  Gehalt,  sondern  nach  ihrer  Lebensfülle 
ausgewählt   sein    sollen  und  daß  deshalb  eine  klein«  Anzahl  größerer  Texte  wertvoller  ist, 
als  eine  große  Summe   einzelner  Sätze.    In  dem  Abschnitte :    „Zur  Plastik  des  Unterrichts"' 
werden  einzelne  Vorschläge  gemacht,  um  an  diesem  oder  jenem  Punkte  die  Anschaulichkeit 
des  Unterrichts  zu  steigern.  —  Dankbar  dürfte  auch  mancher  sein  für  den  von  dem  jetzigen 
Herausgeber  hinzugefügten  Anhang,  der  den  Gang  eines  Konfirmandenunterrichtes  im  Auszug 
schildert.     Es    tritt    auch    hier    die    besondere  Gabe  Schnitzes  hervor,  einen  umfassenden 
Stoff  zu  ordnen  und  zu  gestalten.  —  Wenn  also  Vieles  an  diesem  Buche  Lob  verdient,  so 
wird  doch  der  Gewinn  beeinträchtigt  nicht  bloß  durch  die  salbungsvoll  gesehraubte  Sprache,  die 
manchen  abstoßen  kann,  sondern  auch  durch  geistreiche  Künsteleien  und  Spielereien,  die  das 
ganze  Buch  durchziehen,  und  endlich  durch  eine  katholisierende  Tendenz,  die  den  religiösen 
Standpunkt   des    Verfassers  kennzeichnet.     Zur   Sprache   vergleiche  Seite  14  über  Luthers 
Erklärung  des  zweiten  Artikels:    „Wer  sie  liest,    kann  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren: 
,hier  mehr  als  Menschen-  oder  Engelzungen!    hier  nichts  Gedachtes,  sondern  alles  aus  dem 
Geist  geboren'" !  —  und  das   wird  gesagt,  damit  sofort  gezeigt  werde,  wie  wohl  durchdacht 
dieser  Satz  Luthers  ist.     Oder  Seite  60  heißt    es  „ein  Zeichen  unvergleichlicher  Demut", 
daß    Jesus    die  Predigt    des    Täufers    wörtlich    aufnimmt.     Zu  den  unleidlichen  Spielereien 
rechne  ich  es,  wenn  Seite  58  von  Jesus  als  Zimmermann  gesagt  wird:    „Wie  Er  am  Holz 
gelitten  und  gestorben,    so  hat  er  auch  am  Holz  gearbeitet".     Katholisierend  finde  ich  es, 
wenn  Seite  96    die    Besprechung    des    gottmenschlichen  Charakters  des  Christentums  damit 
schließt:  „Der  Gipfel  des  Geheimnisses  aber  im  Sakrament,  wo  Himmel  und  Erde,  der  Leib 
des  verklärten  Herrn   und    das    kreatürlich  irdische  Element,    das  Hochzeitsfest  ihrer  geist- 
leiblichen Vereinigung  feiern".  —  Statt  alles  anderen  führe  ich  noch  an,  daß  Schultze  das 
fATj  [i-eTeiupiCeaUE    Lc  1229  Seite  67    und    108    übersetzt:    „Strebt    nicht    zu  glänzen  und  zu 
leuchten  wie  Meteore".     Das  ist  ja  hochpoetisch! 

Ein  hübsches,  empfehlenswertes  Hilfsmittel  für  den  Religionsunterricht  ist  die  zu  den 
Schäfer  sehen  Lehrbüchern  gehörige  Ausgabe  des  Neuen  Testamentes:  Biblisches  Lese- 
bucli  für  den  Scbulgebrauch  von  Schäfer  und  Krebs  (11.  Auflage,  der  Ausgabe  B 
6.  Auflage.  Frankfurt  a.  M.  1907,  Diesterweg.  geb.  1  Mk.).  Es  ist  der  unverkürzte  Text 
nach  der  durchgesehenen  Übersetzung  Luthers,  abschnittweise,  nicht  versweise  gedruckt, 
aber  doch  mit  Zählung  der  Verse  und  mit  klaren  Abschnittüberschriften;  beigefügt  sind 
Karten  von  Palästina  und  Jerusalem  und  eine  Karte  zu  den  Reisen  des  Paulus.  Aus- 
stattung und  Format  sind  würdig  und  für  den  Schulgebrauch  passend. 

Für  die  Behandlung  des  Lebens  Jesu  bietet  der  Teubnersche  Verlag  die  Schrift 
von  Dr.  Fritz  Resa:  Jesus  der  Christus,  Bericht  und  Botschaft  in  erster  Gestalt. 
(Leipzig-Berlin  1907.  III  und  111  Seiten.  80  Pf.).  Das  gefällige  Bändchen  enthält 
zuerst  „den  Bericht"  der  Evangelien  im  wesentlichen  nach  Markus,  aber  ergänzt  duroh 
alle  dem  Verfasser  glaubwürdig  erscheinenden  Berichtstücke  des  Matthäus  und  Lukas 
und  mit  Ausscheidung  angeblich  späteren  Materials  (z.  B.  der  Auswahl  der  Zwölf  und  des 
Gebetes  des  22.  Psalms  im  Munde  des  Gekreuzigten).  Im  zweiten  Teile  wird  „die  Botschaft" 
Jesu  gegeben ;  sie  ist  meistens  in  rhythmischer  Form  gedruckt.  Es  ist  eine  Rekonstruktion 
der  Spruchquelle  ähnlich  wie  bei  Harnack  in  wesentlichem  Anschluß  an  Matthäus,  doch 
mit  Einfügung  auch  des  Sondergutes  von  Matthäus  und  Lukas  und  auch  von  Markussprüchen. 
Der  „Anhang"  gibt  ganz  kurze  Erklärungen,  die  des  Verfassers  Vertrautheit  mit  einzelnen 
neueren  Arbeiten  beweisen.  —  Das  Schriftchen  folgt  allzu  subjektiven  Eindrücken.  Das 
ist  weder  Markus  noch  die  Spruchtiuelle,  wie  sie  uns  vorliegen.  Viel  besser  für  die 
Orientienmg  wäre  ein  Büchlein,  in  dem  die  viererlei  Texte  nacheinander  gedruckt  wären: 
1.  Der  überlieferte  Markustext.     2.  Die  Spruchquelle   nach    Lukas    mit  den  Varianten  des 
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Matthäus  im  Anhang.  3.  Die  Sonderstücke  des  Matthäus  und  4.  Die  Sonderstücke  des 
Lukas.     Ein  solches  Büchlein  -wäre  auch  für  den  Schulgebrauch  empfehlenswert. 

Über  Zwei  Hauptprobleme  der  Leben-Jesu-Forscbung  hat  Schulrat  Dr.  Staude, 
Seminardirektor  in  Koburg-,  ein  Heft  in  den  Beiträgen  zur  Lehrerbildung  und  Lehrer- 
fortbildung erscheinen  lassen,  die  der  Weimarer  Seminardirektor  Mathesius  im  Verlag 
von  Thienemann  in  Gotha  herausgibt  (37  Seiten.  1  Mk.).  Staude  behandelt  in  engem 
Anschluß  an  Johannes  Weiß  und  Albert  Schweitzer  die  Reich-Gottes-Frage  und  die 
Messiasfrage.  Beide  Gedanken  seien  ursprünglich  streng  eschatologisch  gemeint;  nur  in 
Jesu  Besiegung  der  Dämonen  sei  schon  eine  Vorwegnahme  der  künftigen  Herrlichkeit  sicht- 
bar. Selbst  die  kühne  Deutung  des  Leidensgeheimnisses  Jesu  durch  Albert  Schweitzer 
findet  hier  Beifall:  Christus  wollte  die  Wehen  des  Messias  auf  seine  Person  konzentrieren, 
um  so  das  Gottesreich  herbeizuzwingen.  —  Aber  wie  Johannes  Weiß  in  seiner  „Nach- 
folge Jesu",  so  kekrt  auch  Staude,  sobald  es  die  praktische  Frage  der  Erbauung  und  des 
Unterrichts  gilt,  auf  die  gemeine  Heerstraße  zurück:  so  sehr,  daß  er  auch  nicht  wie 
Johannes  Weiß  nach  der  Idee  des  dreifachen  Amtes  Christi,  sondern  nach  der  Idee  des 
gegenwärtigen  und  künftigen  Gottesreiches  den  Unterricht  einrichten  will.  Und  die  gut 
orientierende  und  darum  nicht  bloß  für  Lehrer  sehr  empfehlenswerte  Arbeit  schließt  mit 
dem  Gedanken,  daß  der  Religionsunterricht  in  der  Erziehungsschule  nicht  sowohl  Ergebnisse 
der  Wissenschaft  mitteilen,  als  vielmehr  zu  religiösem  Leben  anregen  soll. 

Eine  zweifellos  wertvolle,  in  vieler  Richtung  musterhafte  Leistung  ist  der  vierte  Band 
von  Thrändorf-Meltzers  Religionsunterricht:  Das  Leben  Jesu  und  der  erste  und 
zweite  Artikel  von  Professor  Dr.  E.  Thrändorf  (vierte  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage,  7.  bis  9.  Tausend.  Dresden  1908,  Bleyl-Kämmerer-Schambach.  213  Seiten. 
2,80  Mk.).  In  steter  Anlehnung  an  die  neueste  wissenschaftliche  Forschung  wird  das  Leben 
Jesu  in  93  ausgeführten  Katechesen  besprochen.  Zu  Grande  gelegt  sind  nur  synoptische 
Texte,  das  Schema  geben  die  Formalstufen  der  Her  bar  t-Zi  Her  sehen  Methode.  Eine  Fülle 
ernster  Gedankenarbeit  ist  in  diesem  Buche  niedergelegt,  so  daß  Jeder  daraus  lernen  kann 
und  zu  eigenem  Nachdenken  immer  wieder  angeregt  wird.  Freilich  wird  mancher  das 
Seite  208  angeführte  Wort  Herbarts  „Mir  wird  angst  vor  einem  Religionsunterricht,  der 
sich  in  eine  Menge  von  eigentlichen  Lehrstunden  ausdehnt"  wie  ein  Urteil  auch  über  dieses 
Buch  empfinden.  Die  große  Heldengestalt  Jesu  und  das  einzelne  Gelegenbeitswort  aus 
ihrem  Munde  leiden  darunter,  wenn  Geschichte  auf  Geschichce,  Rede  auf  Rede  hübsch 
säuberlich  durch  die  meist  fünf,  manchmal  auch  weniger  Forma: stufen  hindurchgeführt 
werden.  Das  ermüdet  und  gibt  bei  aller  Genauigkeit  der  Zergliederung  doch  kein  ge- 
sättigtes voUes  Anschauungsbild.  Die  Leistung  des  Verfassers  ist  sehr  dankenswert;  daß 
sie  dem  Ideal  entspricht,  wird  er  selbst  nicht  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Auch  sachlich  hätte  ich  einiges  zu  bemerken.  Weder  Johannes  noch  seine  .Jünger 
gingen  dem  Tag  des  Herrn  ,, getrost"  entgegen  (Seite  7);  „ärgern"  heißt  nicht  „krank  sein" 
(Seite  13);  JesiiS  wendet  sich  an  die  Gewerbetreibenden  als  an  Leute  seines  Standes  (Seite  29). 
Daß  der  Jüngling,  der  seinen  Vater  nicht  begraben  soll,  dessen  Tod  erst  abwarten  will, 
widerspricht  dem  einfachen  äTTEX&dvxt  %d'l)ai  (Seite  32).  Der  Hauptmann  von  Kapernaum 
und  die  Zöllner  in  Galiläa  standen  nicht  im  Dienste  der  Römer,  sondern  des  Herodes  Antipas 
(Seite  35,  41).  Daß  der  Gichtbrüchige  durch  Schlemmerei  krank  wurde,  ist  nicht  zu  be- 
weisen; daß  man  das  Dach  abdeckt,  um  möglichst  unbemerkt  zu  Jesus  zu  kommen,  ist 
kaum  glaublich  (Seite  36,  37).  Der  Gadarener  soU  infolge  der  Predigt  des  Johannes  durch 
Seelenangst  walmsinnig  geworden  sein  (Seite  40).  Seite  56  wird  gefragt,  warum  Jesus 
nicht  von  Ort  zu  Ort  gezogen  sei,  um  recht  viele  zu  gewinnen;  aber  das  hat  er  doch 
getan.  Die  Jünger  sollten  nicht  getadelt  werden,  weil  sie  eine  Gebetsformel  verlangen 
(Seite  59:  ,,Sie  fühlten  das  Sehnen  und  Trachten,  das  zum  rechten  Beten  von  selbst  di'ängt, 
nicht  in  sich");  Jesus  hat  sie  nicht  getadelt.  Die  Seligpreisungen  nach  Matthäus  sind 
Korrekturen  des  Lukastextes;  die  Seligpreisung  der  Leidtragenden  ist  in  ursprünglicher 
Form  stehen  geblieben  und  sollte  nicht  nach  den  Korrekturen  des  Matthäus  erk  ärt  werden. 
Beelzebub  ist  kein  phönikischer  Obergott  (Seite  79.  Gedacht  ist  wohl  an  das  Philisterorakel 
zu  Eki'on).     Das  Wort:    „ein  Opfer    was  ich  dir  gebe"  heißt:    Dir  will    ich    gewiß    nichts 
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geben  (meine  Zeitgeschichte,  '2.  Auflage,  Seite  343).  Die  Festpilger  aus  GalUäa  zogen 
meistens  durch  Samaria  (Seite  121;  Joseph,  antt.  20,  118).  Das  Gebot  über  den  Scheide- 
brief Dt.  24i  bedeutet  eine  Erschwerung  der  Scheidung,  liegt  also  in  der  Linie  des  Ge- 
dankens Jesu  (Seite  125).  Die  Deutung  der  Verheißung  Mc.  IO28  auf  die  Glauliens- 
genossen,  die  den  Jüngern  Eltern  und  Geschwister  hundertfach  ersetzen  sollen,  ist  sicher 
falsch  (Seite  133).  Es  ist  mir  unverständlich,  wie  Thrändorf  trotz  mehrfacher  An- 
lehnung an  .Johannes  Weiß  und  Albert  Schweitzer  den  Glauben  an  ein  wunderbar 
plötzliches  Kommen  des  Gottesreiches  bei  Jesus  bestreitet  (Seite  135,  152,  169).  Zakchäus 
soll  „dem  Geiste  nach''  Abrahams  Sohn  sein  (Seite  142).  Die  Tempelreinigung  ist  keine 
Absage  an  den  Tempelkult  (Seite  144).  Daß  das  königliche  Hochzeitsmahl  als  Staats- 
handlung aufzufassen  sei,  ist  mir  trotz  Bugge  sehr  fraglich.  Seite  17 Ij  liegt  der  Irrtum 
vor,  als  ob  unter  „Böcken''  Schafböcke  gemeint  wären.  Aber  -poßa-a  und  l'pt'fot  sind 
Schafe  und  Ziegen,  wie  auch  Ez.  34i7  Schafböcke  (elim)  und  Ziegenböcke  ('attudim)  ein- 
ander entgegenstehen.  Auf  den  Schein  des  Rechtes  verzichteten  die  Gegner  .Jesu  nicht 
(Seite  172).  Die  Deutung  des  Verrates  des  .Judas  (Seite  173)  ist  unwahrscheinlich,  da 
Judas  mit  dem  Messias  keine  solche  Probe  gewagt  hätte.  Die  Zeugnisse  gegen  Jesus  ge- 
nügten nicht,  weil  sie  nicht  übereinstimmten;  Rücksicht  auf  Rom  lag  zmiächst  nicht  vor 
(Seite  182).  Das  klare  Bewußtsein  des  Pilatus  von  seiner  Schuld  ist  recht  zweifelhaft 
(Seite  187).  Wir  wissen  nicht,  ob  niemand  dem  Schacher  früher  Auge  und  Herz  für 
Himmlisches  und  Ewiges  geöffnet  hatte  (Seite  188).  Die  Auferstehungsgeschichten  würde 
ich  behandeln  wie  die  WeiLnachtsgeschichte.  Zuerst  mag  die  Erzählung  als  solche  wirken; 
dann  gibt  der  Bericht  1.  Kor.  15  die  geschichtliche  "Wahrheit.  —  Alle  diese  Bemerkungen 
mögen  das  Interesse  beweisen,  welches  das  Euch  zu  erwecken  weiß.  Noch  manches  andere 
ließe  sich  sagen  über  zu  allgemein  gehaltene  Fragen,  über  die  Behandlung  der  Wunder 
(Seite  95),  über  die  Auffassung  des  Pfarramts  (Seite  46),  über  den  „selbstlosen  Bildungs- 
drang der  Kinder"  (Seite  126),  über  die  Beurteilung  des  Beitragzahlens  (Seite  159);  doch 
möchte  ich  lieber  das  Buch  den  Fachgenossen  zu  eifrigem  Studium,  wenn  auch  mit  modi- 
fizierender Benutzung,  empfehlen. 

Ein  sehr  gehaltvolles  Buch  ist  der  dritte  Teil  des  Hilfsbuchs  für  den  evan- 
gelischen Religionsunterricht  von  H.  Marx  und  H.  Tenter  (Leipzig -Frankfurt  1907, 
KesseMng.  XII  und  325  Seiten).  Er  ist  bestimmt  für  Obersekunda  und  Oberprima 
und  bezeichnet  die  Stufe  der  christlichen  Welt-  und  Lebensanschauung.  Das  Buch  um- 
faßt einen  neutestamentlichen  Abschnitt  (das  Evangelium  Jesu  Cliristi  im  apostolischen 
Zeitalter),  eine  Kirchengeschichte  und  eine  kurze  Glaubens-  und  Sittenlehre.  Der  Haupt- 
wert  des  Buches  scheint  mir  in  dem  mittleren  Teile  zu  liegen.  Der  neutestamentliche 
Abschnitt  krankt,  wie  fast  alle  ähnlichen  Versuche,  an  allzu  engem  Anschluß  an  die 
Apostelgeschichte,  wenn  auch  ab  und  zu  (Seite  6,  12,  13,  18)  die  Unzuverlässigkeit  dieser 
Darstellung  mehr  oder  weniger  deutlich  hervorgehoben  wird.  Stephanus  ist  z.  B.  nicht 
sowohl  der  Vertreter  einer  neuen  Richtung,  als  vielmehr  eine  Gestalt,  die  noch  in  der 
Apostelgeschichte  Protest  erhebt  gegen  die  Jadaisierung  der  Urgemeinde,  wie  sie  in  der 
Apostelgeschichte  sonst  durchgeführt  ist  (Seite  7).  Aber  es  soll  anerkannt  werden,  daß 
auch  in  diesem  Abschnitte  der  heutige  Stand  wissenschaftlicher  Forschung  mehr  zu  seinem 
Rechte  kommt,  als  das  in  vielen  ähnlichen  Werken  der  Fall  ist.  Ich  verweise  z.  B.  auf 
die  Einleitung  zum  Johannesevangelium  (Seite  37  bis  39)  und  auf  die  zum  ersten  Petrus- 
brief (Seite  46).  —  Doch  der  kirchengeschichtliche  Abschnitt  greift  tiefer.  Überall  Nnrd 
die  innere  Entwickelung  des  Christentums,  oft  im  Anschluß  an  v.  Schubert,  gezeichnet. 
Primaner,  die  den  Inhalt  dieses  Abschnittes  verständnisvoll  in  sich  aufgenommen  haben, 
dürften  wirklich  auch  als  religiös  reife  Menschen  die  Schule  verlassen.  Die  als  dritter 
Teil  angeschlossene  Glaubens-  und  Sittenlehre  könnte  ruhig  bei  seite  bleiben,  wenn  es  der 
Lehrplan  erlaubte.  An  ihm  vermisse  ich  eine  wirklich  christozentrische  Behandlung,  in 
der  auch  die  Aussagen  über  Gott,  Welt  und  Sünde  aus  der  christlichen  Otfenbarung  her- 
geleitet wären.  Eine  Anlehnung  an  die  Ritsch  Ische  Theologie  wäre  hier  von  Vorteil 
gewesen.  Alles  zusammenfassend  möchte  ich  aber  das  Buch,  hauptsächlich  um  des  kirchen- 
geschichtlichen  Teiles  willen,  recht  warm  empfehlen. 
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Anspruchsloser   und   schlichter,    aber   doch   sehr   reichhaltig   ist   die   Darstellung    der 
Kirchengeschichte    von  W.  Vorbrodt,    Königlicher    Seminardirektor    in  Wetzlar    (2.  Auf- 
lage.   Breslau  1907.    Dülfer.     IV  und  170  Seiten.    1,80  Mk.).     Für  den  Seminarunterricht 
gibt  sie  sehr  viel;  ein  dünnes  Begleitheft  zu  dem  sofort  zu  besprechenden  Quellenbuch  des 
Verfassers   oder   auch  ein  kurzer  Überblick  im  Quellenbuch  selbst  müßte  als  Lernbuch  für 
die  Seminaristen  genügen.   Etwas  anderes  ist  es,  wenn  das  Buch  als  Lesebuch  zur  Weiter- 
bildung des  Lehrers  gedacht  ist.     Zu  solchem  Gebrauch  könnte  die  Arbeit  wohl  empfohlen 
werden.     Nur  sollten  auch  dann  einige  Mißgrifte  ausgemerzt  werden,    wie  wenn  Seite  143 
Zeile  2  von  oben    das  Wort    „Sekte"    statt    von  sequi  von  secare  abgeleitet  und  mit  „Ab- 
geschnittene" übersetzt  wird,  was  der  Sprachgebrauch    schon    des  Cicero  und  Livius  wider- 
legt.   Manchmal  ist  die  Chronologie  nicht  eingehalten:  warum  ist  z.  B.  eben  auf  Seite  143 
zuerst    von  den  Altkatholiken  und  dann  von  den  Deutschkatholiken  die  Rede"?     Schlechtes 
Deutsch  liegt  vor  Seite  38:    ,, welchen  Beschluß  Leo  nicht  anerkannte  und  der  zuletzt  zur 
Kirchentrennung   führte";    Seite  54:    „ein   halber   Gefangener";    Seite  150    fehlt   in    dem 
Satze   „die  Staatsgewalt   erkannte"  das  Akkusativobjekt,    das    zur    Anerkennung   gebracht 
werden  soll.     Gerade    ein  Buch    für  Seminare  sollte  in  solchen  Dingen  tadellos  sein.     Das 
Quellenbuch     für    den    evangelischen    Religionsunterricht    von    demselben    Verfasser    liegt 
gleichfalls    in    zweiter,    verbesserter    und    vermehrter  Auflage    vor    (Breslau   1907,    Dülfer. 
IV  und  207  Seiten.     2  Mk.).     Das    ist   zweifellos   ein   sehr  gutes   Bach,    etwas   schlichter 
als  das  von    Rinn  und  Jüngst  und  für  Schulzwecke  wohl  geeignet.     Über  die  Auswahl 
des  Einzelnen    läßt   sich   natürlich   streiten.     Aus   dem   Rahmen    des    Buchs  fällt  sichtlich 
heraus  die  Aufnahme  der  Szenen  aus  Gobineaus  Renaissance  über  den  Tod  Alexanders  VI., 
so  instruktiv  diese  Bilder  auch  sein  mögen.     Man  vermißt  das  mittelalterliche  Kirchenlied; 
auch    dürfte    von    Scholastikern    wenigstens    noch  Thomas    zum  Worte   kommen.     Von  der 
neueren  Jesusliteratur  sind  nur  E.  Luthardts  Apologetische  Vorträge  verwendet.   Warum 
gibt  der  Verfasser  dem  Buche    den    viel    zu    weiten  Titel?     Trotz  Seite  1  bis  5  dürfte  es 
ganz  wohl  als  Quellenbuch  zur  Kirchengeschichte  bezeichnet  werden.     Wenn  die  deutschen 
Volksschullehrer    sich   den  Inhalt    dieses  Buches  zu  eigen  machen,    dann    Avird    man    helfen 
dürfen,  daß  auch  die  Theologiestudierenden  mehr,  als  es  manchmal  der  Fall  ist,    sich  durch 
eigenes  Quellenstudium    mit    der    EntA\'ickelung   der   christlichen    Anschauungen    vertraut 
machen. 

Seine  Geschichte  der  christlichen  Kirche  in  Lebensbildern,  einen  Auszug  aus  dem 
dritten  Teile  seines  Lehrbuches  für  den  evangelischen  Religionsunterricht,  legt  C.  Otto 
Schäfer  1907  in  siebenter  Auflage  vor  (Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg.  VI  und 
106  Seiten,  zwei  Karten,  geb.  1  Mk.).  Das  Buch  ist  für  Konfirmanden  und  Tertianer 
bestimmt  und  gibt  durchweg  mehr  die  erbauliche  Legende,  als  die  wirkliche  Geschichte  des 
Christentums.  Denn  Legende  ist  es  doch,  wenn  Seite  3  erzählt  wird,  daß  Paulus  die  Er- 
scheinung des  Auferstandenen  gehabt  habe  in  dem  Augenblick,  als  er  in  die  Stadt 
Damaskus  einziehen  wollte;  und  der  Legende  wird  man  es  auch  verzeihen,  wenn  der 
Abschnitt  über  den  Schmalkaldischen  Krieg  Seite  78  beginnt:  „Luther  war  kaum  ein  Jahr 
tot,  da  ging  das  Wort  von  dem  drohenden  Krieg  ...  in  ErfüLJung".  Vom  18.  Februar 
bis  zur  kaiserlichen  Kriegserklärung  am  16.  Juni  ist  allerdings  „kaum"  ein  Jahr.  Weniger 
harmlos  ist  die  allerdings  auch  der  Legende  feststehende  Beurteilung  Mohammeds  als  eines 
Propheten  der  Lüge,  die  Seite  29  in  gesperrtem  Druck  dem  Leser  entgegenleuchtet.  Eigen- 
tümlich mutet  es  an,  wenn  Seite  46  nach  Schilderung  der  Inquisitionsgerichte  gesagt  wird : 
„Es  war  hohe  Zeit,  daß  Gott  seinen  Geist  über  die  zu  erstarrten  Totengebeinen  werdenden 
Glieder  seiner  Kirche  wehen  ließ".  Dem  lieben  Gott  soll  man  keine  versteckten  VorA\ürfe 
machen,  am  wenigsten  aber  in  solchem  Deutsch.  Augustins  Lehre  von  der  unbedingten 
Prädestination  wird  Seite  26  als  unevangelisch  bezeichnet  —  trotz  Paulus,  Luther  und 
Calvin;  Wiklefs  Abendmahlslehre  heißt  Seite  49  „nicht  ganz  biblisch";  in  §36  werden  die 
wichtigsten  Unterscheidungslehren  der  evangelischen,  griechischen  und  römischen  Kirche  in 
einer  Weise  vorgetragen,  daß  man  von  dem  verschiedenen  Lebensideal  der  drei  Konfessionen 
keine  Anschauung  gewinnt;  auch  gegen  die  Formulierung  dürfte  insbesondere  die  römische 
Tvirche  sich  wehren. 
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Endlich  mag  hier  noch  kurz  hingewiesen  sein  auf  das  auch  dem  Religionslehrer 
interessante  Jahrbuch  der  Missionskonferenz  des  Konsistorialbezirks  Kassel  1908  (Marbuig, 
Friedrich-Gleiser,  40  Seiten).  Es  enthält  namentlich  einen  kurzen,  lehrreichen  Überblick 
über  die  Geschichte  dieser  Missionskonferenz  in  ihrem  ersten  Jahrzehnt  von  Professor 
Dr.  Mirbt  und  einen  guten,  klaren  Vortrag  von  Pastor  Raeder  in  Hermannsburg 
über  Entstehung  und  Eigenart  der  Hermannsburger  Mission  mit  ihren  zuerst  aus  der 
nächsten  Umgebung  von  Hermannsburg  selbst  gewonnenen  Bauemmissionaren,  die  das 
kirchliche  Leben  am  Ort  ihrer  Missionsanstalt  nach  dem  Willen  ihres  Gründers  Louis 
Harms  ebenso  hoben,  wie  sie  umgekehrt  wieder  durch  das  rege  kirchliche  Leben  der  Ge- 
meinde viele  Förderung  erfahren  haben.  Außerdem  gibt  das  Jahrbuch  statistische  Tabellen, 
die  einen  Überblick  über  die  große  Arbeitsleistung  der  deutscheu  evangelischen  Missionen 
gewähi-en. 

Gießen.  Oscar  Holtzmann. 

a.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen,  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Mathematik 

Rohrbach,  Dr.  C.  Direktor  der  Realschule  Gotha,  Vierstellige  logarithmisch- 
trigonometrische  Tafeln,  nebst  einigen  physikalischen  und  astronomischen  Tafeln, 
für  den  Gebrauch  an  höheren  Schulen.  5.  Auflage.  Gotha  1908,  E.  F.  Thienemann. 
34  S.     groß  8".     geb.  1  Mk. 

Fischer,  P.  B.,  Determinanten.   Leipzig  1908,  Sammlung  Göschen.    134  S.    geb.  0,80  Mk. 

Borel,  Professor  Emile,  Die  Elemente  der  Mathematik.  Vom  Verfasser  genehmigte 
deutsche  Ausgabe,  besorgt  von  Professor  Dr.  P.  Stäckel.  Band  I,  Arithmetik  und  Al- 
gebra. Mit  57  Textfiguren  und  3  Tafeln.  Leipzig  1908,  B.  G.  Teubner.  431  S.  geb. 
8.60  Mk. 

Schwab-Lesser,  Mathematisches  Unterrichtswerk  zum  Gebrauche  an  höheren 
Lehranstalten.  Erster  Band:  Arithmetik  und  Algebra.  L  Teil:  Für  die  mittleren  Klassen 
sämtlicher  höheren  Lehranstalten.  Wien  und  Leipzig  1909,  Tempsky-Freytag.  203  S. 
geb.  2,80  Mk. 

Lesser,  Oberlehrer  Oskar.  Graphische  Darstellungen  im  Mathematikunterricht 
der  höheren  Schulen.  Eine  Sammlung  von  Materialien  für  die  Hand  des  Lehrers. 
Leipzig  und  Wien  1908.  G.  Freytag.     108  S.     geh.  5  Mk. 

Noodt,    Professor    Dr.     G.,     Mathematische     Unterrichtsbücher     für     höhere 
Mädchenschulen.     Bielefeld  und  Leipzig  1908,  Velhagen  &  Klasing. 
Rechenbuch,    I.   Teil,  Vorschule,  bearbeitet  von  Dr.  E.  Wrampelmeyer.     Heft  I, 
34  S.,  0,85  Mk.     Heft  2,  69  S.,  0,60  Mk. 

—  n.  Teil.     Ganze  und  gebrochene  Zahlen.     Von  Professor  Dr.  G.  Noodt. 

—  ni.  Teil.     Bürgerliche  Rechnungsarten.     Von  Professor  Dr.  G.  Isoodt. 
Noodt,    Professor   Dr.    G.,    Übungsbuch    zur   Arithmetik    und    Algebra.     (Mathe- 
matische   Unterrichtsbücher   füi*   höhere  Mädchenschulen.)     Bielefeld  und   Leipzig    1908, 
Velhagen  &  Klasing.     VHI  u.  212  S.     2  Mk. 

Schubert.  Professor  Dr.  H.,  und  Schumpelick,  A.,  Oberlehrer,  Arithmetik  für 
Gymnasien.  Zweites  Heft:  Für  obere  Klassen.  Leipzig  1908,  G.  J.  Göschensche  Ver- 
lagshandlung.   VI  u.  254  S.     geh.  2,80  Mk.,  Lbd.  3,25  Mk. 

Ausgewählte  Resultate.     Zweites  Heft.     geh.  1  Mk. 

Schmehl,  Professor  Dr.  Chr.,  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Algebra  und 
algebraischen  Analysis.  Für  die  Prima  der  realistischen  Anstalten.  Gießen  1909, 
E.  Roth.     136  u.  19  S.     geh.  1,60  :Mk.,  geb.  2  Mk. 

Feaux,  Professor  Dr.  B.,  Buchstabenrechnung  und  Algebra  nebst  Aufgabensamm- 
lung. 11.  Auflage  von  Professor  Fr.  Busch.  Paderborn  1908.  Ferd.  Schöningh.  360  S. 
geh.  2,80  Mk. 
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Fenkner,  Professor  Dr.  Hugo,  Arithmetische  Aufgaben.  Ausgabe  A  Teil  I,  Pensum 
der  um,  Olli  und  Uli.     G.  Auflage.     Berlin  1909,  Otto  Salle.     274  S. 

Strenger,  Professor  E.,  Mathematische  Aufgaben  aus  den  Reifeprüfungen  der 
württembergischen  Oberrealschulen.   Leipzig  1908,  Quelle  &  Meyer.   79  S.   geh.  1,25  Mk. 

Feaux,  Professor  Dr.  B.,  Lehrbuch  der  elementaren  Planimetrie.  10.  Auflage  von 
Professor  Fr.  Busch.     216  S.     geh.  2,50  Mk. 

Haußner,  Universitätsprofessor  Dr.  R.,  Darstellende  Geometrie.  II.  Teil.  Per- 
spektive ebener  Gebilde,  Kegelschnitte.  80  Textfiguren.  Sammlung  Göschen  Bd.  143. 
Leipzig  1908.     164  S.     geb.  0,80  Mk. 

Botanik,  Zoologie  und  Antiiropologie 

Hock,  Professor  Dr.  F.,  Lehrbuch  der  Pflanzenkunde  für  höhere  Schulen  und  zum 
Selbstunterricht.  Teil  I  Unterstufe,  118  S.  mit  65  Abbildungen  und  6  Tafeln  in  Farben- 
druck. Eßlingen  und  München  1908,  J.  F.  Schreiber,  geb.  1,60  Mk.  Teil  II:  Oberstufe, 
224  S.  mit  156  Abbildungen  und  2"  Tafeln  in  Farbendruck.  Eßlingen  und  München  1908, 
J.  F.  Schreiber,     geb.  3,20  Mk. 

Gräbner,  Dr.  Paul,  Die  Pflanzenwelt  Deutschlands.  Lehrbuch  der  Formations- 
biologie. 365  S.  gr.  80  mit  129  Abbildungen.  Leipzig  1908.  Quelle  &  Meyer,  geh.  7  Mk.. 
Origbd.  7,80  Mk. 

Anders,  Gustav,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Botanik.  Mit  284  Abbildungen.  Leipzig 
1909,  Quelle  &  Meyer.     4G0  S.     geh.  4,40  Mk.,  geb.  4,80  Mk. 

Migula,  Professor  Dr.  W.,  Pflanzeubiologie.  Abbildungen  aus  dem  Leben  der  Pflanzen. 
Mit  133  Textfiguren  und  8  Tafeln.  Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer.  360  S.  gr.  8". 
geh.  8  Mk.,  Geschenkband  8,80  Mk. 

Dannenberg,  P.,  Garteninspektor,  Zimmer-  und  Balkonpflanzen.  Mit  einem  Titel- 
bild und  35  Abbildungen.  Wissenschaft  und  Bildung  Bd.  58.  Leipzig  1908,  Quelle  & 
Meyer.     166  S.     geb.  1,25  Mk. 

Schulz,  Paul  F.  F.,  Unsere  Zierpflanzen.  Eine  zwanglose  Auswahl  biologischer  Be- 
trachtungen von  Garten-  und  Zimmerpflanzen,  sowie  von  Parkgehölzen.  Mit  5  farbigen 
Tafeln,  7  Tafebi  in  Kunstdi'uck,  68  photographischen  und  zahb-eichen  anderen  Textbildern. 
Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer.     21()  S.     geh.  4,40  Mk.,  Origbd.  4,80  Mk. 

Heering,  Oberlehrer  Dr.  W.,  Leitfaden  für  den  biologischen  Unterricht  in  den 
oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten.  Mit  206  Abbildungen.  Berlin  1908,  Weid- 
mann.    319  S.     Lbd.   4  Mk. 

Xaturwissenschaftliche    Bibliothek    für    Jugend     und    Volk.      Herausgegeben    von 
Konrad  Höller  und  Georg  Ulm  er  in  Hamburg.     Leipzig,   Quelle  &  Meyer.    Jeder 
Band  in  Originalband  1,80  Mk. 
Buesgen,  Professor  Dr.  M.,  Der  deutsche  Wald. 
Heller,  C,  Das  Süßwasseraquarium,  ein  Stück  Fatur  im  Hause. 
Krefft,  Dr.  P.,  Reptilien-  und  Amphibienpflege. 
Schwantes,  G.,  Aus  Deutschlands  Urgeschichte. 

Hoffmann,  Professor  Dr.  Bernh.,  Kunst  und  Vogelgesang  in  ihren  wechselseitigen 
Beziehungen  vom  naturwissenschaftlich-musikalischen  Standpunkt  beleuchtet.  Leipzig  1908, 
Quelle  &  Meyer.     230  S.     geh.  3,80  Mk.,  geb.  4,20  Mk. 

Nützliche  Vogelarten  und  ihre  Eier.  48  Bilder  mit  Text.  Schädliche  Vogel- 
arten.    35  Bilder  mit  Text.     Halle  a.  S.,  H.  Gesenius.    Jeder  Band  2  Mk. 

V.  Drigalski,  Professor  Dr.,  und  H.  Seebaum,  Der  Mensch  in  seinen  Beziehungen 
zur  Außenwelt.  Ein  Buch  der  Gesundheitslehre  für  die  lernende  Jugend.  Leipzig  1908, 
Quelle  &  Meyer.     71  S. 

Kenter,  J.,  Morphologisch-biologisches  Skizzenbuch  für  Schüler.  Ausgabe  A,  Botanik, 
D.  R.-G.-M.     Arnsberg  1908,  J.  Stahl.     1,60  Mk. 


Druck  von  Albert  Limbach  G.  m.  b.  H.,  Braunscinveij 


Kann  die  Schule  Persönlichkeiten  schaffen? 

Von  Heinrich  Leo  in  Vegesack 

Ein  hohes  Lied  vom  Werden  der  freien  Persönliclikeit  erscheint  uns 
Deutschen  unsere  ganze  Geschichte.  Nichts  Schöneres,  nichts  Kostbareres 
wissen  wir  als  Blüte  der  jahrhundertelangen  Entwickelung  zu  preisen  als 
die  fortschreitende  Entfaltung  der  selbständigen  Einzelseele  aus  den  bergenden 
Hüllen  heraus,  mit  denen  Sitte  und  Zwang  im  Frühzeitalter  unserer  Kultur 
die  zarte  Knospe  umgaben.  Deshalb  hebt  mit  der  Renaissance  und  mit 
Luthers  Tagen  für  uns  ein  neuer  Abschnitt  des  Geschehens  an,  weil  wir 
damals  zuerst  deutlich  und  bewußt  das  unumschränkte  Ich  sein  Recht  fordern 
hören  gegenüber  jeder  irdischen  Bevormundung.  Das  ist  der  einzige  Trost 
beim  Anblick  des  furchtbar  verwüsteten,  im  Wettkampf  der  Nationen  auf 
Jahrhunderte  zurückgeworfenen  Deutschlands  eines  Gryphius  und  Grimmeis- 
hausen, daß  das  armselige,  mißhandelte  Geschlecht  jener  Zeit  sich  doch 
wenigstens  nicht  ganz  das  trotzige  deutsche  Gewissen,  den  eigensinnigen 
Drang  nach  Besonderheit  und  innerer  Freiheit  hatte  rauben  lassen.  Man 
besaß  noch  das  geheime  Zaubermittel,  mit  dem,  wenn  auch  langsam,  unter 
Qualen  und  Entbehrungen  alles  Verlorene  wiedergeschaffen  und  alles  Ver- 
säumte nachgeholt  werden  konnte,  die  Kraft  der  „Brust,  die  eine  Welt  in 
sich  erschuf  und  trug  und  hegte".  So  haben  kraft  ihres  unbändigen  Indi- 
vidualismus unsere  Vorfahren  erst  die  glänzende  Welt  des  erderobernden 
neuen  deutschen  Geisteslebens  geschaffen,  dann,  mächtig  in  das  Reich  der 
sichtbaren  Dinge  übergreifend,  die  Stellung  in  der  vordersten  Linie  der 
herrschenden,  arbeitenden  und  kämpfenden  Völker,  deren  Vorteile  wir 
heute  genießen. 

Wir  fühlen,  daß  noch  jetzt  der  Erfolg  unseres  weiteren  Vorschreitens 
von  der  Erhaltung  dieser  Urkraft,  von  der  Fähigkeit  unserer  Rasse,  Per- 
sönlichkeiten zu  bilden,  abhängt.  Wir  haben  alle  ein  deutliches  Bild  vor 
Augen  von  der  Art  Menschentum,  die  wir  mit  dem  Ehrennamen  „Persön- 
lichkeit" auszeichnen.  Wie  der  scharfkantige,  helle  Kristall  aus  den  Kieseln 
blitzt  sie  aus  den  Scharen  der  wesenlosen  Häupter  hervor.  Die  Menschen, 
die  sie  besitzen,  haben  die  Gabe,  von  jeder  Wellenschwingung  des  sie  um- 
flutenden Lebens  mitbewegt  zu  werden  und  selbst  wieder,  wo  immer  sie 
handelnd  hineingreifen,  neues  Leben  zu  entzünden,  mag  der  Kreis  ihres 
Wirkens  weltenweit  oder  nur  die  abgeschiedenste  Enge  sein.  Und  sie 
bleiben  dabei,  das  ist  die  Hauptsache,  handelnd  und  leidend  sie  selbst; 
eben  aus  ihrer  fest  ausgeprägten,  unverwischbaren  Besonderheit  schöpfen 
sie  die  Kraft,"  alles  Erlebte  sich  wirklich  zu  eigen   zu  machen  und  viel  be- 
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wußter,  viel  lebendiger  zu  lebeu  als  die  stumpfsinnige  Masse.  Wir  glauben 
fest  daran,  daß  solche  Art  germanisch  und  bei  uns  in  Deutschland  ganz 
besonders  heimisch  ist,  wir  unterscheiden  sie  scharf  von  der  glatten  Form- 
vollkommenheit der  romanischen  Persönlichkeit  wie  von  der  platten,  oft 
schlaffen  Gleichmäßigkeit  slawischen  Wesens.  Es  ist  selbstverständlich,  daß 
sie  in  unzähligen  Abstufungen  in  die  Erscheinung  tritt.  Sie  wird  mit  jedem 
Menschendasein  aufs  neue  geschaffen,  eine  jede  Jugend  ist  der  A^ersuch  einer 
Eigenart,  sich  durchzusetzen  und  dem  Druck  der  Gesamtheit  gegenüber  zu 
behaupten,  im  höheren,  persönlichen  Sinne  lebendig  zn  werden  und  zu 
bleiben.  Dem  Kinde  gelingt  das  meistens  noch  am  besten,  so  lange  es  noch 
ungestört,  spielend,  wie  sonst  nur  die  ganz  großen  Siegernatureu  der 
Menschheit,  in  gewaltiger  Entdecker-Tätigkeit  seine  Umwelt  bemeistert; 
daher  der  Zug  von  frischer  Genialität,  der  uns  so  oft  an  kleinen  Erden- 
bürgern überrascht  und  bezaubert.  Fast  jeder  Mann  hat  wohl  l)eim  Rück- 
blick auf  die  Zeit  des  Erwachens  seiner  Seele  das  wehmütige  Gefühl,  daß 
vieles  in  ihm  hätte  werden  wollen  und  werden  können,  damals,  als  der 
Quell  noch  unerschöpflich  sprudelte,  —  wenn  nicht  so  viel  Fremdes  mit 
niederdrückendem  Zwang  dazwischen  gekommen  wäre. 

Da  ist  der  Punkt,  an  dem  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Persönlich- 
keit wichtig  wird  für  die  Volkserziehung.  Yiele  sind  berufen,  aber  wenige 
sind  auserwählt.  Bei  allem  Stolz  auf  unser  Kleinod,  den  deutscheu  Indi- 
vidualismus, können  wir  doch  keineswegs  behaupten,  daß  wir  ein  Volk  von 
lauter  starken  Persönlichkeiten  wären.  Haben  wir  deren  mehr  als  in 
früheren  Zeiten  der  deutsclien  Geschichte?  Man  sollte  so  etwas  erwarten; 
ist  doch  die  Entfesselung  der  Seelenkräfte  des  einzelnen  stetig  weiter  ge- 
gangen. Haben  uns  doch  die  Väter  die  volle  Gedankenfreiheit,  das 
schwärmerisch  ersehnte  Ziel  geknechteter  Generationen,  errungen.  Was 
hindert  nun  eigentlich  noch,  daß  jeder  nach  seiner  Fasson  nicht  nur  selig 
wird,  sondern  auch  hier  schon  Persönlichkeit,  höchstes  Glück  der  Erden- 
kinder, erwirbt?  Aber  nein,  wir  hören  statt  dessen  bittere  Klagen.  Ge- 
rade jetzt,  wo  soviele  Hemmnisse  der  freien  Entwickelung  weggefallen 
sind,  wo  wir  anfangen,  ein  wohlhabendes,  selbstbewußtes  Herren volk  zu 
werden,  stehen  ungezählte  Scharen  ratlos  am  Wege  und  „möchten  gern 
im  besten  Sinn  entstehn",  wissen  aber  nicht,  wie  sie  dazu  kommen  sollen. 
Noch  andere  sind  nicht  einmal  bis  zum  Wunsche  durchgedrungen,  oder 
aber,  was  das  Schlimmste  ist,  sie  bilden  sich  ein,  es  schon  ergriffen  zu 
haben,  weil  sie  imstande  sind,  einige  Redensarten  vom  modernen  Edel- 
menschentum  nachzubeten.  So  viel  steht  fest,  daß  es  mit  der  Erziehung 
zur  Persönlichkeit  ebenso  geht  wie  mit  dem  einst  soviel  gepriesenen 
sittlichen  Fortschritt  der  Menschheit:  wohl  werden  manche  Erruno-enschaften, 
die  als  Werkzeuge  des  Weiterkommens  dienen  können,  von  einer  Gene- 
ration auf  die  andere  vererbt,  aber  die  Hauptarbeit,  die  Verwertung  des 
aufgespeicherten  Schatzes  von  Bildungsmitteln,  von  Erfahrungen  und  guten 
Lehren,  muß  jedes  Geschlecht,  muß  jeder  einzelne  immer  wieder  aufs  neue 
leisten,  wenn  er  auch  nur  die  von  den  Vätern,    die  von   den  Vorbildern  in 
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der  Vergangenheit  erreichte  Höhe  wiedergewinnen  will.  Alle  Erfolge  der 
äußeren  Zivilisation  können  darüber  nicht  hinwegtäuschen;  die  große  Menge 
weiß  mit  dem  gewaltigen  Reichtum  von  erzieherischen  Einflüssen,  den  ihr 
der  Kulturzustand  der  (iegenwart  bietet,  einfach  nichts  anzufangen.  Sie 
treiben's  dann  „nach  ihrer  Weise  fort,  als  wenn  sie  nicht  erzogen  wären''. 

Oder  muß  den  Mentoren  unserer  Jugend  geradezu  der  schwere  Vor- 
wurf gemacht  werden,  daß  die  Erziehung  selbst  den  göttlichen  Funken  in 
den  anvertrauten  Seelen  tötet,  anstatt  ihn  zur  kräftigen  Flamme  anzu- 
fachen? Man  hat  solche  Anklagen  gegen  unsere  Schulen,  besonders  auch 
gegen  die  höheren,  erhoben.  Brutstätten  des  Stumpfsinns,  der  niedrigen 
Unterbeamten-Beschränktheit,  der  knechtischen  Gleichgültigkeit  hat  man  sie 
genannt,  der  Tod  aller  Mannhaftigkeit,  aller  kräftigen  Eigenart  soll  das  Er- 
gebnis des  Schuklrills  sein.  Der  Tatsache,  daß  in  der  Schule  alle  über 
einen  Kamm  geschoren  werden,  daß  die  Individualität  dort  nicht  zu  ihrem 
Rechte  kommt,  wird  es  zugeschrieben,  wenn  man  bei  unseren  Gebildeten 
eine  langweilige  Scheu  vor  allen  Versuchen  zu  besonderer  Lebensgestaltung, 
ein  oberflächliches  Hindämmern  im  großen  Strom  der  Umgebung,  ein 
schwächliches  Sichbeugen  vor  den  Gewalten  des  Tages  findet.  Und  manche 
machen  sich  auch  die  Mühe,  das  Gegeubild  zu  entwerfen,  die  Schule,  wie 
sie  eigentlich  sein  sollte.  Da  müßte  der  Lehrer  dafür  sorgen,  daß  alle 
seine  Zöglinge  zu  vollkräftigen  Persönlichkeiten  erwachsen,  indem  er  jedem 
einzelnen  mit  genauer  Berücksichtigung  seiner  Anlagen,  Gaben  und 
Stimmungen  den  Stoff  der  Bildung  stets  im  richtigen  Augenblick,  in  wohl- 
erwogener Menge  und  Auswahl  zufließen  ließe;  er  müßte  das  Lernen  in  ein 
selbstgewolltes  spielendes  Aneignen  verwandeln,  bei  dem  stets  der  Wunsch 
des  Schülers  die  treibende  Kraft  ist,  aber  doch  auch  wieder  die  Persönlich- 
keit des  Erziehers  alles  beherrscht.  Zugleich  hoff't  und  verlangt  man  dann 
gewölmlich  noch,  daß  die  Schule  in  weit  höherem  Maße  als  bisher  die 
Fähigkeit  zum  Kunstgenuß  beim  jungen  jMensclieu  erwecken  soll.  Und  die 
ganze  Kritik  pflegt  auszuklingen  in  einen  Seufzer  verhaltenen  Ingrimms 
gegen  den  bösen  Tyrannen  Staat,  der  angeblich  jede  freie  Individualität  wie 
ein  Menschenfresser  verfolgt  und  verschlingt,  der  das  arme  Deutschland  zu 
einer  großen  Kaserne  macht  und  den  noch  immer  manche  Bürger  unseres 
nun  37jährigen  Reiches  für  eine  recht  unbequeme,  wenn  nicht  gar  schädliche 
Einrichtung  lialten. 

Da  gilt  es  denn  doch,  dem  Individualismus  gegen  seine  Freunde  zu 
Hilfe  zu  kommen.  Zunächst  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  man  vom  Lehrer 
Unmögliches  fordert,  wenn  man  meint,  er  könne  wie  ein  Prometheus  die 
Seelen  seiner  Schutzbefohlenen  formen,  ein  Bild,  das  ihm  gleich  sei,  und 
dabei  obendrein  noch  jedem  die  volle  Freiheit  des  Werdens  aus  eigener 
Wurzel  lassen.  Das  ist  Unsinn,  aber  trotzdem  wird  man  nicht  allzu  selten 
in  modernen  Schriften  über  Erziehung  und  Schulwesen  Gedankenbahnen 
finden,  die  in  dieser  Richtung  gehen.  Aus  der  einfachen  Tatsnch«\  daß  der 
Lehrer  einer  Masse  von  jungen  Menschen  gegenübersteht  und  daß  jeder 
Schüler  von  einer  ganzen  Anzahl  von  Lehrern  seine  Schulbildung  empfängt, 
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ergibt  sich  ganz  von  selbst,  daß  hier  von  einem  so  feinen  tief  innerlichen 
Vorgange  wie  dem  Entstehen  einer  Persönlichkeit  für  gewöhnlich  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Wohl  wird  der  Lehrer,  je  stärker  das  Leben  ist,  das  in 
ihm  selbst  pulsiert,  desto  unmittelbarer  anregend  und  erweckend  wirken, 
aber  auch  er  kann  im  Verkehr  mit  einer  bunt  zusammengewürfelten  Klasse 
nur  ganz  selten  das  Innerste  seiner  eigenen  Persönlichkeit  entschleiern,  das^ 
naturgemäß  nur  im  vertraulichsten  Verkehr  zwischen  Mensch  und  Mensch 
zu  tage  tritt.  So  bleibt  es  bei  der  für  schulpädagogische  Schwärmer  vielleicht 
niederdrückenden,  sonst  aber  recht  tröstlichen  Wahrheit,  daß  für  Lehrer 
und  Schüler  gleicherweise  der  Kreis  ihres  persönlichen  Lebens  keineswegs 
in  der  gemeinsamen  Arbeit  der  Unterrichtsstunden  seinen  Mittelpunkt  haben 
kann;  das  würde  bei  allem  idealen  Werte  der  Schulbildung  doch  eine  Ver- 
armung des  Daseins  bedeuten.  Die  persönliche  Eigenart  eines  jungen 
Menschen  darf  unbedingt  nicht  ein  Erzeugnis  der  Schulstube  sein,  und  wenn 
sie  es  ist,  wird  sie  als  schwächliche  Zimmerpflanze  sich  sicher  im  späteren 
Leben  nicht  wurzelkräftig  erweisen.  Nicht  die  Schüler,  bei  denen  eine 
wirklich  vorhandene  eingeborene  Individualität  sich  trotzig  gegen  den  not- 
wendigen Massendrill  aufbäumte  und  sie  undankbar  machte,  sind  die  pein- 
lichsten Zeugen  gegen  die  Lehrer,  sondern  vielmehr  die  traurigen  Gestalten 
der  Mchts-als-Schüler. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  ein  Mensch,  soweit  er  fremde  Hilfe  zur  Ent- 
wickelung  seiner  Eigenart  nötig  hat  —  manche,  oft  nicht  die  schlechtesten, 
nimmt  ja  das  Leben  selbst  an  seine  rauhe  Freundesbrust  — ,  ganz  einfach 
noch  einen  Erzieher  außerhalb  der  Schule  haben  muß,  mit  anderen  Worten, 
daß  der  Vaterberuf  nie  und  nimmer  hinter  der  Tätigkeit  der  Schulmänner 
zurücktreten  darf.  Eltern,  deren  Zeit  nach  ihrer  Ansicht  durch  Geschäfte 
und  gesellschaftliche  Verpflichtungen  so  vollkommen  ausgefüllt  ist,  daß  sie 
für  ihre  Kinder  nichts  übrig  haben,  dürfen  sich  nicht  wundern,  wenn  die 
besten  Keime  des  Pflänzchens  Individualität  trotz  aller  Schulpflege  unent- 
wickelt verkümmern,  und,  soweit  wir  auf  solchen  Ersatz  angewiesen  sind, 
ist  es  eine  dira  necessitas,  daß  unser  Volk  sich  mit  Schablonenmenschen 
behelfen  muß.  Das  kann  gar  nicht  oft  genug  betont  werden,  wenn  immer 
wieder  die  Erziehung  starker  Persönlichkeiten  als  die  hehre  Aufgabe  unserer 
höheren  Schulen  gepriesen  und  von  ihnen  gefordert  wird.  Weniger  wäre 
da  oft  mehr. 

Die  Dienste,  die  die  Schule  den  Einzelseelen  zu  leisten  hat,  sind  ganz 
anderer  Art.  Einmal  reicht  sie  dem  Knaben  natürlich  eine  ungeheure 
Menge  Stoff  zum  Aufbau  seiner  Innenwelt,  aber,  wie  gesagt,  den  Aufbau 
selbst  muß  sie  ihm  und  seinen  persönlichen  Vertrauten  und  Helfern  über- 
lassen; dem  Lehrer  bleibt  nichts  übrig,  als  sein  Füllhorn  über  die  ganze 
Menge  auszuschütten  in  der  Hoffnung,  daß  jeder  sich  sein  Teil  erhaschen 
wird.  Er  muß,  um  möglichst  die  ganze  Klasse  vorwärts  zu  bringen,  einen 
verhältnismäßig  großen  Teil  seiner  Zeit  und  Kraft  den  Schwerfälligen  und 
Schwachen  widmen,  wodurch  die  gewandteren,  selbständigeren  Schüler  oft 
in  die  Lage  versetzt  sind,  warten  zu  müssen  oder  auf  eigene  Faust  vorwärts 
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zu  plänkeln.     Er  muß,    mit  einem  Wort,   in  der  Massenschule  Massenpäda- 
gogik  treiben  und  kann  nicht   in   der  Eolle   eines  Vaters  oder  persönlichen 
Freundes  jedem  einzelnen  gegenübertreten,   so  gern  auch  ein  warmes  Herz 
dazu  bereit  sein   würde,  sondern  yielmehr   als  ein  Vertreter  der  mächtigen, 
im  nationalen  Staat  geordneten  Gesamtheit,  der  Arbeits-  und  Kulturgemein- 
schaft, in  die  seine  jungen  Zöglinge  als  leistungsfähige,  tatkräftige  und  be- 
geisterte Ersatztruppe  eingeschoben  werden  sollen,  wenn   er  sie   aus   seinen 
Händen    gibt.    Und  damit  tut  er  mittelbar  der  Entwickelung  oder  Erhaltung 
^ier  freien  Persönlichkeit  im  Schüler  den  allergrößten  Gefallen.     Er  schafft 
eine  Art   Schutzkreis  zwischen   ihr  und   der  riesengroßen,  ja  vernichtenden 
Gewalt,  mit    der  das  Ganze   des  Millionenvolkes   auf  das  winzige  Atom  der 
Einzelseele  drückt.     Indem  er  das  wirre,   betäubende  Getöse  des  modernen 
Lebens  zunächst  nur   gedämpft   an   die  Ohren   derer   dringen   läßt,   die  aus 
dem   gemütlichen    Frieden    der   Kinderstube   kommen,    gewöhnt   er   sie   all- 
mählich daran,   den  großartigen  Rhythmus  herauszuhören,  und  übt  sie  zu- 
gleich in  der  Fertigkeit,   sich   mit  ihren  Sonderwünschen   und  Sondergaben 
zunächst  einer  kleineren  Gesamtheit,  der  Schule  und  der  Klasse,  einzufügen. 
Er  führt  sie  heran   an  das  Verständnis  des  streng-erhabenen  Bismarckischen 
Wortes:    inserviendo   consumor.     Er   erwartet  und   setzt   voraus,   daß    jeder 
in  seinem  allerpersönlichsten  Leben  noch  eine  Menge  Charaktereigenschaften 
entwickelt,  die  in  der  Schule  weniger  zur  Erscheinung  kommen;  beobachten 
und  fördern  kann  er  hauptsächlich   nur  solche  Züge   der  Eigenart,   die  für 
das  Zusammenleben  und  Zusammenarbeiten  mit  den  Genossen  wichtig  sind. 
Sollte  wirklich  bei  solchen  Erziehungsgrundsätzen  die  Massenschule  er- 
tötend,   abstumpfend    auf  die  Seelen  wirken   und   geistlose,    schwachherzige 
Kärrner  züchten?    Doch  nur  dann,  wenn  die  Lehrer  für  die  weltgeschicht- 
liche Aufgabe  der  Gesamtheit,   in  die  sie  ihre  Schüler  hineinstellen,  keinen 
Sinn  und  keine   Begeisterung  haben.     Das   ist  natürlich   die   allererste  Vor- 
bedingung für  jede  facultas  docendi.    Und  nur  dann  kann  man  eine  solche 
Auffassung  vom  Wesen  der  Schulerziehung  von  vornherein  verwerfen,  wenn 
man  in   dem   schönen  Traume  befangen  ist,    als  ob    die  Einzelpersönlichkeit 
ohne    das    Dazwischengi'eifen    des    Schulzwanges    vollkommen    ungestört    in 
schöner  Vollkommenheit  sich  entfalten  würde,  als  ob  der,  welcher  sich  nicht 
dienend  einordnet,    ohne  weiteres  ein  Anrecht  auf  die  Genüsse  eines  Herr- 
scher- und  Heldeulebeus  hätte.     Das  ist  aber  gerade  der  Grundirrtum,   mit 
dem   so    viele    ehrliche    Individualisten    die   Zustände   unserer   Zeit   mißver- 
stehen.    Nicht   die  Schule    und    nicht    der  Staat  haben    in   böswilliger  Ver- 
dummungsabsicht  den  Massendrill  und  die  Einschränkungen  der  freien  per- 
sönlichen   Entwickelung    erfunden,    sondern    die    Masse    selbst    macht    ihn 
unentbehrlich,  die  Tatsache,    daß   auf  engstem  Räume  zahllose  Einzelwesen 
beieinander  hausen,   ohne   die   scharfen  Grenzen,   welche   einstmals  Abkunft 
und  Beruf,  Standessitte,  Stammesart  und  kirchliches  Bekenntnis    dem  Ent- 
wickelungsweg    des    einzelnen    absteckten.      Wer    hilfslos    diesem    riesigen 
Durcheinander  preisgegeben  wird,    der    müßte    selbst    ein  Riese   an  innerer 
Werdekraft   sein,  wenn    er   nicht   zum   trostlosen  Verzagen    oder   zum   ganz 
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uuselbständigeu,  oberflächlichen  Schattendasein  einer  Nummer,  eines  Herden- 
menschen gezwungen  würde.  P]s  stellt  sich  eben  bei  genauerem  Hinsehen 
heraus,  daß  mit  dem  Wachsen  des  Reichtums  an  Bildungseinflüssen,  mit 
dem  Wegfallen  der  alten  Schranken  persönlicher  Entwickelung  neue  Hemm- 
nisse und  (legengewichte  sich  eingestellt  haben,  so  daß  auch  jetzt  noch  im 
Durchschnitt  die  Menge  der  Zeitgenossen,  auch  der  gebildeten,  aus  — 
Durchschnittsmenschen  besteht.  Nicht  nur  der  Staat  mit  seinem  Heeres- 
und Beamtenweseu,  sondern  auch  die  gewerbliche  Tätigkeit,  ja  selbst  die 
Wissenschaft  der  Gegenwart  ist  so  eingerichtet,  daß  eine  beschränkte  Anzahl 
von  geistigen  Führern  einer  großen  Menge  von  Hilfsarbeitern  zu  tun  gibt, 
deren  Bildungsgrad  alle  erdenklichen  Abstufungen  aufweist,  die  aber  alle 
mehr  oder  weniger  unselbständig  sind.  Die  Führer  gehen  aus  der  Menge 
hervor,  aber  die  Volkserziehung,  auch  die  höhere,  kann  sich  unmöglich  das 
Ziel  setzen,  lauter  Führer  züchten  zu  wollen.  Wohl  aber  liefert  sie  eine 
Bürgschaft  für  den  Erfolg  der  nationalen  Oesamtarbeit,  wenn  sie  einen  gut 
geschulten,  zu  freudigem  Dienen  am  großen  Werke  bereiten  Durchschnitts- 
schlag ins  Leben  hinein  sendet.  W'enn  diese  Zusammenhänge  richtig  beachtet 
werden,  wenn  man  den  Begriff  p]inzelpersönlichkeit  auch  beim  akademisch 
gebildeten  Menschen  mit  der  nötigen  Bescheidenheit  auffaßt,  wird  man  sich 
und  den  Schülern  viele  Enttäuschungen  ersparen  und  das  Ideal  der  wahr- 
haft großen,  königlichen  Eigenart  des  Ausnahmemenschen  um  so  glänzender 
und  reiner  entwickeln  können.  Ja,  ich  bin  fest  überzeugt,  wenn  jetzt  viel- 
leicht der  deutsche  Hang  zum  Auseinanderflattern  und  Durcheiuanderqueren 
etwas  gebändigt  wird,  so  wird  das  auf  die  Dauer  die  alte  Fruchtbarkeit 
unserer  Nation  an  Charakterköpfen  keineswegs  vernichten,  sondern  im 
Gegenteil,  wenn  jeder  beizeiten  lernt,  wohin  er  gehört,  wird  er  auch  sehen, 
wie  er's  treibe,  wird  auch  der  nicht  zum  Herrscheu  berufene  Freiheit  und 
Muße  haben,  im  kleinsten  Punkte  die  größte  Kraft  zu  sammeln  und  die 
große  Sonne  im  Tropfen  seiner  Eigenart  sich  spiegeln  zu  lassen. 


Die  Lektüre  der  lateinischen  und  griechisclien 
Klassiker  und  die  Eigenart  des  humanistischen 

Gymnasiums 

Von  KicHARD  Bern  DT  in  Insterbiirg- 

Latein  und  Griechisch  sind  stets  als  die  Grundpfeiler  der  huma- 
nistischen Bilduugsanstalten  angesehen  worden.  Während  aber  früher  die 
Erwerbung  ausgebreiteter  Kenntnisse  in  der  Grammatik,  das  sogenannte 
formal-logische  Prinzip  eine  Hauptrolle  im  Unterrichte  spielte,  wird  jetzt 
grammatisches  Wissen  in  größerem  Umfange  nur  für  das  Lateinische  verlangt. 
Denn  für   den  Lateinunterricht    ward    in    den    neuen    Lehrplänen    als    all- 
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gemeines  Lehrziel  ein  „auf  sicherer  Grundlage  grammatischer 
Schulung  gewonnenes  Verständnis  der  bedeutenderen  Schriftsteller  Roms, 
und  dadurch  Einführung  in  das  Geistes-  und  Kulturleben  des 
Altertums"  hingestellt,  im  griechischen  Unterricht  dagegen  sollen  „be- 
langlose Einzelheiten  und  unnütze  Formalien"  beseitigt  werden,  wodurch 
das  allgemeine  Lehrziel  die  abgeschwächte  Formulierung  erhält,  daß  es  eine 
„auf  ausreichende  Sprachkenntnisse  gegründete  Bekanntschaft  mit 
einigen  nach  Inhalt  und  Form  besonders  hervorragenden  Literaturwerken 
und  dadurch  eine  Einführung  in  das  Geistes-  und  Kulturleben  des 
griechischen  Altertums"  vermitteln  soll.  Als  eigentlicher  und  höherer 
Zweck,  dem  die  Beschäftigung  mit  der  Grammatik  untergeordnet  ist,  wird 
übereinstimmend  beim  Lateinischen  und  Griechischen  die  Einführung  in 
das  Geistes-  und  Kulturleben  des  Altertums  bezeichnet.  Wird  dieses 
Ziel  aber  wirklich  auf  unserem  heutigen  Gymnasium  erreicht?  Kann  es 
überhaupt  auf  der  Schule  durch  die  Lektüre  antiker  Autoren  erreicht 
werden?  Ich  möchte  die  erste  Frage  geradezu  verneinen,  und  hinter  die 
zweite  am  liebsten  nicht  eins,  sondern  mehrere  Fragezeichen  setzen. 

Jeder,  der  sich  tiefer  mit  der  Antike  beschäftigt  hat,  weiß,  daß  die 
römische  Literatur  und  Bildung  nichts  anderes  ist,  als  ein  minderwertiger 
Abklatsch  der  weitaus  höher  stehenden  griechischen.  Außer  wenigen  dürf- 
tigen Sprachresten  ist  so  gut  wie  nichts  von  der  national-italischen  und 
römischen  Literatur  auf  uns  gekommen.  Erst  mit  Livius  Andronikus 
beginnt  die  römische  Literaturgeschichte.  Dieser  gelehrte,  im  dritten  vor- 
christlichen Jahrhundert  lebende  Grieche  übersetzte  die  Odyssee  in  steifen, 
fast  komisch  wirkenden  Saturniern,  dem  nationalen  Yersmaß  der  Italiker. 
Damals  hatte  die  griechisclie  Literatur  bereits  alle  Stufen  der  Entwickelung 
durchgemacht,  sie  lag,  wie  Schanz  in  seiner  „Geschichte  der  römischen 
Literatur"  ausführt,  als  ein  vollendetes  Ganze  von  unvergänglicher  Scliön- 
heit  da.  So  konnte  von  einer  weitereu  organischen  Entwickelung  der 
ohnehin  in  den  allerersten  Anfängen  stehenden  nationalen  Literatur  der 
Römer  fürderhin  keine  Rede  sein.  Griechische  Kultur  und  Bildung  gewann 
vor  allem  in  Rom  immer  mehr  an  Boden.  Bekannt  ist,  daß  Männer  wie 
Cato,  denen  es  nicht  entging,  daß  damit  dem  national-römischen  Wesen  ein 
fremdes  Reis  eingepfropft  war,  die  griechische  Bildung  aufs  schärfste  be- 
kämpften und  ihre  Anhänger  als  Graeculi  verspotteten. 

Wo  werden  wir  nun  wohl  eine  bessere  Einführung  in  das  Geistes-  und 
Kulturleben  des  Altertums  finden,  in  der  griechischen  oder  römischen 
Geisteswelt?  Zweifellos  in  der  griechischen.  W^ie  steht  es  nun  aber  in 
Wirklichkeit  mit  der  Lektüre  der  griechischen  Schriftsteller  auf  den  höheren 
Schulen?  Auf  der  Mittelstufe  ist  Xenophon  fast  die  einzige  griechische 
Lektüre.  Nun  war  dieser  unzweifelliaft  ein  in  seiner  Weise  tüchtiger  und 
ehrenwerter  Mann,  der  uns  eine  Reihe  schätzenswerter  historischer  und 
fachwissenschaftlicher  Werke  liinterlassen  hat.  Seine  Anabasis  und  die 
Hellenika,  die  fast  ausschließlich  auf  den  Gymnasien  gelesen  werden, 
sind     gewiß    für    vierzehn-     bis     fünfzehnjährige    Schüler    recht    geeignet. 


128  Die  Lektüi'e  der  lateinischen  und  griechischen  Klassiker  etc. 

aber  daß  dem  Leser  daraus  besonders  der  Hauch  der  Antike  entgegenweht, 
wird  niemand  behaupten  wollen.  Schüler,  die  mit  dem  Einjährigen-Zeugnis 
abgehen,  haben  davon  also  fast  nichts  verspürt.  Ähnlich  wie  mit  Xenophon 
steht  es  mit  Herodot.  Auch  dieser  Schriftsteller  soll  nicht  unterschätzt 
werden.  Ob  er  aber  zur  Lektüre  auf  Schulen  wegen  seines  noch  un- 
gelenken Stils  und  seiner  vielfach  unkritischen  Darstellung  geeignet  ist,  ist 
doch  sehr  fraglich,  zumal  die  Schüler  mit  seinem  Inhalt  bereits  im  Geschichts- 
unterricht in  zweifellos  geeigneterer  Form  vertraut  gemacht  werden  und 
ihnen  die  Lektüre  also  kaum  Neues  bietet.  Von  Prosaikern  werden  auf 
der  Oberstufe  außer  Herodot  gewöhnlich  noch  Thukydides,  Piaton  und 
Demosthenes  gelesen.  Mit  Thukydides  steht  es  auf  unseren  Schulen  ähnlich 
wie  mit  Herodot.  Sein  Geschichtswerk  ist  wohl  das  bedeutendste  der  ge- 
samten griechischen  Literatur  und  ein  xiTifj-a  sie:  dsi'  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes.  Was  aber  in  Prima  auf  den  weitaus  meisten  Anstalten  davon  ge- 
lesen wird,  sind  gerade  die  für  den  Schriftsteller  und  das  Geistesleben 
Athens  im  perikleischen  Zeitalter  weniger  charakteristischen  Partien,  die  im 
Stile  eines  Xenophon  und  Herodot  verfaßt  sind.  Seine  Reden,  vor  allem 
die  herrliche  Leichenrede  des  Perikles,  bleiben  vielfach  ungelesen,  sei  es, 
weil  sie  zu  schwierig  erscheinen,  sei  es,  daß  sie  mit  Rücksicht  auf  die  an- 
gebliche oder  tatsächliche  Überbürdung  der  Schüler  als  Schullektüre  für 
ungeeignet  erklärt  werden.  Ähnlich  steht  es  mit  Piaton.  Von  ihm 
werden  vor  allem  die  Apologie,  der  Kriton  und  einzelne  Abschnitte  aus 
dem  Phädon  gelesen,  um  so  den  Schülern  ein  äußerlich  abgeschlossenes 
Bild  der  Persönlichkeit  und  der  Tätigkeit  des  Sokrates  zu  geben.  Dagegen 
ist  an  und  für  sich  nichts  einzuwenden;  für  die  philosophischen  An- 
schauungen Piatons  und  die  Kenntnis  seiner  Ideenlehre  aber  gewinnt  der 
Schüler  aus  den  erwähnten  Schriften  fast  nichts.  Sie  bleiben  ihm  eine 
terra  incognita,  und  nur  wenn  ein  philosophisch  interessierter  Lehrer  diesen 
Unterricht  erteilt,  wdrd  er  vielleicht  bei  der  Lektüre  eines  größereu  Dialogs, 
z.  B.  des  Protagoras  oder  Gorgias,  einzelnes  dafür  gewinnen.  Es  zeigt  sich 
also  immer  wieder,  daß  von  den  Schriftstellern  gerade  diejenigen  Werke 
und  Abschnitte  gelesen  werden,  die  für  ihren  Geist  und  die  spezifisch 
antike  Weltanschauung  nicht  so  recht  bezeichnend  sind.  Wenn  Piaton  und 
Thukydides  heute  schon  bedeutend  als  Klassikerlektüre  zurücktreten,  so 
wird  Demosthenes  um  so  eifriger  gelesen.  Nun  gibt  es  aber  kaum  einen 
langweiligeren  und  einseitigeren  Autor,  als  diesen  attischen  Fanatiker  — 
sein  Rednertalent  und  seinen  Patriotismus  will  ich  keineswegs  antasten  — ■, 
dessen  einziges  Thema  ist:  Krieg  gegen  Philipp!  Eine  oder  zwei  seiner 
Reden  würden  genügen,  den  Schülern  eiue  hinreichende  Vorstellung  seiner 
Politik  zu  geben,  alles  übrige  ist  vom  Übel  oder  hätte  nur  dann  einen 
Zweck,  wenn  sie  zugleich  mit  der  politischen  Geschichte  jener  Tage  aufs 
genaueste  vertraut  gemacht  würden.  Das  wäre  aber  ein  eigenes  Studium 
und  überschreitet  die  der  Schule  gestellte  Aufgabe.  Statt  des  Demosthenes 
sollten  lieber  Redner  wie  Isokrates  und  Lykurg  gelesen  werden,  die  an 
Abwechselung  weit  reicher,  und  deshalb  interessanter  sind,    vor  allem   aber 
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Lysias,  der  heutzutage  mit  Unrecht  den  Schülern  vorenthalten  wird.  Es 
gibt  kaum  einen  griechischen  Schriftsteller,  der  uns  anschaulicher  die  Zu- 
stände Athens  im  Zeitalter  des  peloponnesischen  Krieges,  vor  allem  das 
Privatleben  der  Athener  jener  Zeit  schilderte. 

Ich  komme  zur  Lektüre  der  Dichter.  Außer  Homer  werden  auf 
den  meisten  Gymnasien  ein,  höchstens  zwei  Dramen  des  Sophokles  ge- 
lesen. Als  eine  Einführung  in  den  hehren  Geist  der  attischen  Tragödie, 
wie  ihn  uns  vor  allem  Wilamowitz  erschlossen  hat,  kann  diese  Lektüre 
schlechterdings  nicht  bezeichnet  werden.  Dazu  müßten  die  meisten  Stücke 
von  Sophokles  und  einige  von  Aischylos  und  Euripides  gelesen  werden. 
Doch  dafür  sind  die  grammatischen,  lexikalischen,  metrischen  Kenntnisse 
unserer  Primaner  zu  gering,  als  daß  man  überhaupt  daran  denken  könnte. 
Es  bleibt  Homer,  das  größte  Dichtergenie  aller  Zeiten,  für  die  Griechen 
fj  TTOf/j-r^-,  der  Dichter  schlechthin.  Odyssee  und  Ilias  werden  allerdings 
auch  heute  noch  fast  ganz  in  der  Schule  gelesen,  und  diese  Lektüre  allein 
lohnt  die  Erlernung  der  griechischen  Sprache.  Wie  wenig  nachhaltig  trotz 
allem  der  Eindruck  ist,  den  die  meisten  unserer  Schüler  davon  mit  ins 
Leben  nehmen,  beweist  jedoch  die  Tatsache,  der  wohl  kaum  widersprochen 
werden  kann,  daß  die  große  Mehrzahl  aller  Gymnasialabiturienten  den 
Homer  im  späteren  Leben  nicht  mehr  in  die  Hand  nimmt.  Also  selbst 
hier  ist  der  Erfolg  der  griechischen  Lektüre  minimal  und  steht  mit  dem 
gewaltigen  Aufwand  an  Kraft  und  Arbeit  seitens  der  Lehrer  nicht  im  ent- 
ferntesten im  Einklang.  Und  nun  gar  die  Gedichte  der  griechischen 
Elegiker,  eines  Tyrtäus,  Selon,  Theognis,  die  Lieder  des  Alkaios, 
der  Sappho  und  des  Anakreon!  Alles,  was  das  Leben  lieb  und  wert 
macht,  Liebe,  Freundschaft,  Vaterland  und  heiterer  Lebensgenuß,  spiegelt 
sich  in  ihnen  in  rührender  Einfachheit  wieder.  Aber  wo  wird  den  Pri- 
manern Gelegenheit  gegeben,  diese  Perlen  der  griechischen  Literatur  kennen 
zu  lernen? 

Am  Schlüsse  der  methodischen  Bemerkungen  für  das  Griechische  lesen 
wir  in  den  Lehrplänen  von  1901  die  Bemerkung:  „Das  in  H  und  I  etwa 
in  Gebrauch  zu  nehmende  Lesebuch  hat  die  Aufgabe,  neben  der  ästhetischen 
Auffassung  auch  die  den  Zusammenhang  zwischen  der  antiken  Welt  und 
der  modernen  Kultur  aufweisende  Betrachtung  zu  ihrem  Rechte  zu  bringen". 
Dieses  Lesebuch  hat  bekanntlich  kein  Geringerer  als  Wilamowitz  verfaßt, 
und  wenn  irgend  ein  Buch  imstande  gewesen  wäre,  den  gesamten  griechischen 
Unterricht  zu  heben,  so  war  es  dieses.  Wie  gering  aber  die  Teilnahme 
war,  die  es  allenthalben  fand,  wie  kläglich  seine  Einführung  in  den  Sclml- 
unterricht  scheiterte,  ist  noch  in  aller  Erinnerung.  Tatsächlich  gibt  es  heute 
wohl  nur  wenige  Anstalten,  an  denen  das  Wilamowitzsche  Lesebuch  ini 
griechischen  Unterricht  eine  nennenswerte  Rolle  spielt.  Jedenfalls  auch  ein 
Beweis,  daß  die  Tage  des  Griechischen  als  obligatorischer  Lehrgegenstand 
in  der  Weise,  wie  es  jetzt  betrieben  wird,  gezählt  sein  dürften. 

Nicht  ganz  so  schlimm  wie  mit  der  griechischen  steht  es  mit  der 
lateinischen    Klassikerlektüre.      Nichtsdestoweniger    könnte   auch   hier 
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manches  anders  sein.  Wie  lange  hat  es  gedauert,  bis  Nepos,  dieser  kon- 
fuse, unkritische  und  auch  stilistisch  nicht  auf  der  Höhe  stehende  Schrift- 
steller aus  der  Schule  verbannt  wurde!  Mit  Recht  beginnt  jetzt  die  Klassiker- 
lektüre mit  Cäsars  Commentarien  über  den  gallischen  Krieg.  Wie  oft 
hört  man  aber  nicht  diesen  ungemein  interessanten  und  wichtigen  Autor 
langweilig  und  monoton  nennen!  Hieran  ist  vor  allem  die  Methode  schuld, 
mit  dem  ersten  Buche  anzufangen  und  es  dann  dem  Zufall  und  dem  je- 
weilig wechselnden  Schülermaterial  zu  überlassen,  wie  weit  man  in  der 
Lektüre  konmit  ^).  Außer  Cäsar  werden  von  Historikern,  an  denen  ja  die 
römische  Literatur  so  ungemein  reich  ist,  besonders  Livius  und  Tacitus 
gelesen,  jener  vielleicht  zuviel,  dieser  meiner  Erachtung  viel  zu  wenig. 
Von  Livius,  dem  hervorragendsten  Geschichtschreiber  der  Republik,  sollte 
nichts  aus  der  ersten,  dagegen  ausgewählte  Abschnitte  aus  der  dritten  Dekade, 
die  den  hannibalischen  Krieg  zum  Gegenstände  hat,  gelesen  werden.  Von 
Tacitus,  dem  Begründer  und  vornehmsten  Vertreter  der  historia  Augusta, 
ist  am  bekanntesten  seine  Germania.  Diese  Schrift  ist  aber  durchaus  nicht 
das  bedeutendste  Werk  des  großen  römischen  Historikers.  Der  Agricola, 
vor  allem  aber  der  Dialogus  de  oratoribus  treten  der  Germania  würdig  zur 
Seite.  Mit  Recht  nennt  Schanz  in  seiner  römischen  Literaturgeschichte 
diese  kleine  Schrift  eines  der  schönsten  Denkmäler  der  römischen  Literatur. 
Wie  selten  wird  sie  aber  auf  den  Schulen  gelesen!  Der  Dialog  handelt 
nicht  ausschließlich  über  die  Gründe  für  den  Verfall  der  Redekunst,  er  ent- 
hält vielmehr  Gespräche,  die  in  der  damaligen  Gesellschaft  der  silbernen 
Latinität  an  der  Tagesordnung  waren:  er  behandelt  den  Kampf  des  Klassi- 
zismus und  der  modernen  Richtung  in  Kunst  und  Literatur,  einen  Gegen- 
satz, der  wie  bei  allen  Fragen  der  Weltanschauung  und  des  Geschmacks 
zwar  nicht  gelöst  werden  kann,  aber  zutreffend  beleuchtet  wird.  Über  das 
Ganze  ist  dramatisches  Leben  gegossen;  wir  lernen  in  den  handelnden 
Persönlichkeiten  durchweg  Charaktere,  Typen  jener  und  zugleich  unserer 
Zeit  kennen:  Aper,  den  antiklassisch-modernen  Realisten,  gewissermaßen 
den  Führer  der  Sezession,  Metaurus,  den  von  idealen  Anschauungen  er- 
füllten, liebenswürdigen  Poeten,  Marsala.  den  Klassiker,  Anhänger  des 
Alten  und  laudator  temporis  acti.  Freundlich  gehen  die  Teilnehmer  an 
dem  Gespräche  auseinander,  eine  Einigung  wird  nicht  erzielt  und  es  ist 
auch  nicht  anders  möglich.  Modern  und  klassisch  sind  unvereinbar.  — 
Wie  wertvoll  wäre  es,  die  Jugend  in  diese  Fragen  einzuführen!  Durch 
die  Lektüre  dieses  Dialogs  könnte  es  am  besten  geschehen.  Aber  auch 
sonst  wird  Tacitus  lieute  viel  zu  wenig  gelesen,  eine  Auswahl  aus  den 
Annalen  und  Historien,  namentlich  die  auf  Germanien  bezüglichen  Abschnitte 
wären    zur  Lektüre    in  erster  Linie  zu  empfehlen.    —    Ein  Historiker,    der 


')  Wie  man  diesem  Fehler  entgeht  und  wie  man  zugleich  auch  die  von  den  Lehr- 
plänen geforderte,  auf  den  Zusammenhang  der  antiken  Welt  und  der  modernen  Kultur  hin- 
weisende Betrachtung  zu  ihrem  Rechte  bringt,  habe  ich  in  einem  Aufsatze  über  die  Cäsar- 
lektüre in  den  Lehrproben  und  Lehrgängen  1906,  I  (Heft  86)  darzulegen  versucht. 
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gleichfalls  heute  nicht  geuug  gewürdigt  wird,  ist  Sallust.  Alles,  was  er 
geschrieben  hat,  ist  vortrefflich,  denn  er  vereinigt  in  sich  den  philosophischen 
Kopf  und  den  kritischen  Geschichtsforscher,  er  ist  ein  würdiger  Nachfolger 
und  Nachahmer  des  großen  Thukydides.  Seine  beiden  Monographien,  das 
bellum  Catilinae  und  lugurthinum  sollten  abwechselnd  auf  jeder  Obersekunda, 
wenn  auch  mit  eiuzelneu  Auslassungen,  gelesen  werden. 

Von  Prosaikern  wurde  früher  vor  allem  Cicero  gelesen,  ihm  verdankten 
unzählige  Geuerationeu  die  erstaunliche  Fertigkeit  im  Lateinschreiben.  Jetzt 
wird  er  weit  weniger  geschätzt,  seit  man  gewisse  Schwächen  an  dem  Menschen 
Cicero  entdeckt  hat,  die  ja  allerdings  nicht  zu  leugnen  sind.  Nichtsdesto- 
weniger bleibt  er  der  erste  Redner  der  Römer  und  der  größte  Stilist  der 
lateinischen  Sprache.  Meines  Erachtens  wird  aber  die  Cicerolektüre  heute 
ganz  falsch  betrieben.  Man  liest  einige  seiner  Reden  und  manches  aus 
seinen  philosophischen  Schriften.  Nun  sind  aber  fast  alle  cicerouianischen 
Reden  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  (dahin  rechne  ich  z.  B.  die  Reden 
gegen  Catilina  und  Verres)  nicht  imstande,  ein  allgemeineres  Interesse 
wachzurufeu.  Sie  sind  wichtige  Dokumente  für  den  Juristen,  Philologen 
und  Historiker,  aber  zur  Lektüre  für  die  Jugend  ganz  ungeeignet.  Hier 
ist  fast  nichts,  was  Knaben  und  Jünglinge  fesseln  könnte.  Man  sollte  diese 
Reden  nicht  in  der  Schule  übersetzen,  sondern  den  Schülern  empfehlen, 
einzelne  davon  immer  wieder  laut  zu  lesen,  damit  sich  so  ihr  Ohr  an  den 
AYohlklang  und  Rhythmus  der  lateinischen  Sprache  gewöhne.  Auch  von 
den  philosophischen  Schriften  Ciceros  verdienen  es  nur  ganz  wenige,  in  der 
Schule  gelesen  zu  werden,  am  ehesten  vielleicht  noch  die  tuskulanischen 
Gespräche.  Cicero  war  kein  Philosoph,  er  hat  wohl  kaum  einen  einzigen 
selbständigen  philosophischen  Gedanken  produziert,  er  war  Eklektiker  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes.  Nicht  durch  inneren  Drang  wurde  er  zu  dieser 
Schriftstellerei  geführt,  sondern  erst  in  seinen  späteren  Lebensjahren  durch 
trübe  persönliche  Erfahrungen  und  besonders  durch  die  äußeren  politischen 
Verhältnisse.  Die  meisten  seiner  philosophischen  Werke  sind  kritiklos  und 
ohne  tieferes  Verständnis  in  ganz  kurzer  Zeit  aus  griechischen  Quellen  ab- 
geschrieben. Bezeichnenderweise  sagt  er  selbst  in  einem  Briefe  an  seinen 
Freund  Attikus  von  seineu  philosophischen  Schriften:  'A-o^pacea  sunt; 
minore  labore  fiunt,  verba  tantum  affero,  quibus  abundo.  Damit  hat 
er  sie  und  sich  selbst  zutreffend  charakterisiert.  Verdienen  es  nun  Werke 
wie  De  senectute,  in  denen  der  an  Worten  Überfluß  habende  Schwätzer 
Cicero  sich  die  Beschwerden  des  Greisenalters  wegzudisputieren  sucht,  in 
unseren  Schulen  gelesen  zu  werden?  Viele  werden  mit  mir  diese  Frage 
ganz  entschieden  verneinen.  Nicht  anders  steht  es  mit  den  Büchern  De 
officiis  u.  ä. ;  mögen  sie  eine  noch  so  große  Zahl  amüsanter  und  nützlicher 
Anekdoten  enthalten,  ihr  Grundgedanke  ist  verfehlt.  Von  allen  Schriften 
Ciceros  sind  die  rhetorischen  am  wertvollsten,  diese  aber  werden  gerade  am 
wenigsten  gelesen.  Sicher  war  Cicero  einer  der  bedeutendsten  Redner 
aller  Zeiten.  Ist  es  da  nicht  doppelt  interessant,  die  Ansichten  eines  solchen 
Redners  über   die  Redekunst  kennen   zu  lernen?     Auch   aus   dem   weiteren 
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Grunde  wäre  es  für  die  Schüler  sehr  nützlich,  Werke  wie  den  Orator  und 
De  oratore  gelesen  zu  haben,  weil  für  die  Mehrzahl  unserer  freien  Berufe, 
für  den  Stand  des  Geistlichen,  Lehrers  und  Juristen  die  Redegewandtheit 
ein  wesentliches  Erfordernis  des  Berufes  ist,  und  nur  derjenige  ein  guter 
Redner  ist,  der  auch  philosophisch  die  Elemente  und  Voraussetzungen  der 
Redekunst  erfaßt  hat.  Namentlich  die  Bücher  De  oratore  sind  dazu 
geeignet. 

Recht  schlimm  ist  es  augenblicklich  auch  mit  der  lateinischen  Dichter - 
lektüre  bestellt.  Wie  wenig  wird  noch  von  Ovid,  diesem  großen  Vers- 
künstler, aus  dem  man  soviel  für  die  Götter-  und  Heroensage  lernen  kann, 
gelesen,  wie  wenig  von  Vergil,  dem  Verfasser  des  römischen  Nationalepos, 
das  ebenso  wie  die  Gesänge  des  unsterblichen  Homer  ganz  gelesen  werden 
sollte!  Auf  der  Prima  endlich  ist  Horaz  die  übliche  Dichterlektüre,  und 
mit  Recht.  Es  wird  stets  ein  Zeichen  feiner  Bildung  bleiben,  diesen  Dichter 
gelesen  und  zum  geistigen  Besitztum  gemacht  zu  haben.  Aber  auch  hier 
verfährt  man  vielfach  unrichtig.  Einer  der  bekanntesten  Philologen  des 
neunzehnten  Jahrhunderts,  der  unvergeßliche  Lehrs,  hat  einmal  gesagt: 
„Horaz  ist  nicht  in  den  Oden".  Das  sollte  man  beherzigen  und  vor  allem 
die  Satiren  und  Episteln,  wo  er  ganz  Original  ist  —  bekannt  ist  das  Wort 
des  Quintiliau  tota  satira  uostra  est  —  mit  den  Primanern  lesen,  von  den 
Oden  nur  eine  beschränkte  Auswahl,  die  bekanntesten  und  wirklich  originellen. 
Von  den  großen  Elegikern  der  *  augusteischen  Blüteperiode  der  römischen 
Literatur,  einem  CatuU  —  beiläufig  gesagt  dem  größten  und  originellsten 
römischen  Dichter,  wenn  seine  Gedichte  auch  vielfach  nichts  anderes 
sind,  als  Grisettenpoesie  — ,  einem  Tibull  und  Properz  rede  ich  schon 
gar  nicht,  sie  werden  heutzutage  in  den  Gymnasien  überhaupt  nicht  mehr 
gelesen. 

Werfen  wir  einen  Rückblick  auf  die  obigen  Ausführungen,  so  sehen  wir 
überall,  im  Griechischen  wie  im  Lateinischen,  dasselbe  Bild:  wir  lehren 
die  Jugend  Latein  und  Griechisch,  aber  wir  führen  sie  nicht  in 
den  Geist  des  Altertums  ein.  Es  werden  zum  geringeren  Teile  Schrift- 
steller gelesen,  die  für  den  Geist  des  Altertums  durchaus  nicht  charakteristisch 
sind,  zum  anderen  und  größeren  Teil  von  solchen,  die  es  sind,  gerade  die 
minderwertigen  Werke  und  Abschnitte.  Unter  diesen  Umständen  wird  man 
das  Fazit  derart  formulieren  können,  daß  durch  den  heutigen  alt- 
sprachlichen Unterricht  eine  Einführung  in  das  Geistes-  und 
Kulturleben  des  Altertums,  die  in  den  Lehrplänen  als  das  Endziel  des 
lateinischen  und  griechischen  Unterrichts  hingestellt  wird,  gar  nicht  oder 
doch  nur  in  s-erins-em  Umfan2:e  erreicht  wird. 
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Das  pädagogische  Seminar 

Vou  Max  Nath  in  Pankow  bei  Berlin 

Unter  dem  Titel  „Das  pädagogische  Seminar"  hat  Dr.  Karl  Neff, 
Professor  am  Königlichen  Wilhelms-Gymnasium  zu  München,  im  Yerlage  der 
C.  H.  Beckschen  Buchhandlung  ein  Buch^)  erscheinen  lassen,  das  die  Ein- 
führung der  Kandidaten  der  Philologie  in  die  pädagogische  Praxis  schildert,  wie 
der  Verfasser  als  Lehrer  an  dem  mit  seiner  Anstalt  verbundenen  Seminar  sie  übt. 
Ungefähr  gleichzeitig  ist  mit  Ministerialerlaß  vom  4.  April  1908  in  Preußen 
die  neue  „Ordnung  der  praktischen  Ausbildung  der  Kandidaten  für  das 
Lehramt  an  höheren  Schulen  in  Preußen  vom  15.  März  1908^)  veröffentlicht 
worden,  die  die  bisherige  vom  15.  März  LS90  zu  ersetzen  bestimmt  ist. 
Auf  einige  Abänderungen  der  bisherigen  Ordnung,  die  die  neue  mit  sich 
führt,  ist  in  dieser  Zeitschrift  schon  hingewiesen  worden  (50.  Jahrgang 
6.  Heft,  Seite  276).  Indessen  erscheint  es  als  eine  nicht  ganz  undankbare 
Aufgabe,  die  neue  Yerordnung  der  preußischen  Schulverwaltung  sowohl  mit 
der  bisher  zurechtbestehenden  wie  auch  mit  den  Mitteilungen  aus  der  Praxis 
des  bayerischen  Schulwesens  in  Vergleich  zu  setzen.  Eine  Reihe  gleich- 
artiger Maßnahmen,  eine  Anzahl  von  Abweichungen  w4rd  sich  ergeben. 

Dem  Vorgange  Preußens  in  der  Einrichtung  pädagogischer  Seminare 
war  Bayern  nach  nicht  gar  zu  langer  Zeit  gefolgt.  Im  Jahre  1893  wurden 
an  fünf  Gymnasien  pädagogisch- didaktische  Kurse  eingerichtet,  für  die  anfangs 
die  Teilnahme  der  Kandidaten  fakultativ  war.  Erst  vom  Beginn  des  Schul- 
jahres 1896/97  wurde  für  die  Kandidaten,  die  den  zweiten  Prüfungsabschnitt 
bestanden  haben,  der  Besuch  eines  pädagogisch-didaktischen  Kursus  vorge- 
schrieben, und  im  Ministerialblatt  vom  10.  Februar  1897  erschienen  die 
„Bestimmungen  über  die  Einrichtung  der  pädagogischen  Seminarien  für  die 
Lehramtskandidaten  der  philologisch-historischeu  Fächer"  (abgedruckt  bei 
Neff  Seite  4  bis  9).  Ihnen  folgend  arbeiten  zur  Zeit  Seminarien  an  sieben 
Gymnasien.  Im  November  1902  wurden  dann  auch  für  die  Lehramts- 
kandidaten der  „Pealien"  (Deutsche  Sprache,  Geschichte  und  Erdkunde), 
und  zwar  an  zwei  Anstalten,  einem  Realgymnasium  und  einer  Kreisrealschule, 
im  November  1904  endlich  an  einem  Gymnasium  und  zwei  Realgymnasien 
auch  für  solche  der  Mathematik  und  Physik  Seminarien  errichtet. 

In  Preußen  hatte  die  ursprüngliche  Ordnung  für  die  praktische  Aus- 
bildung sich  auf  ziemlich  allgemein  gehaltene  Anweisungen  beschränkt, 
„um  der  Individualität  der  zur  praktischen  Ausbildung  der  Kandidaten 
zunächst  berufenen  Direktoren  und  Lehrer  freien  Spielraum  zu  gewähren 
und  so  auch  den  Schein  einer  schablonenmäßigen  Vorbereitung  zu  ver- 
meiden". Eine  w^eise  Zurückhaltung,  die  ihre  guten  Früchte  getragen  hat. 
Bei   der  Neuheit  des  Gedankens,    der  in   den  Kreisen   der  höheren  Lehrer 


1)  XI  und  296  Seiten,     geb.  6  Mk. 

2)  Berlin  1908,  J.  G.  Cotta.     15  Seiten.     0,40  Mk. 
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zimäclist  mancherlei  Bedenken  begegnete,  war  auf  diese  Weise  die  Möglicli- 
keit  geschaffen,  sich  ganz  nacli  der  Individualität  der  einzelnen  Beteiligten 
mit  ihm  vertraut  zu  machen  und  ilm  ins  Leben  überzuführen.  Gewiß 
leistete  man  nun,  einzelne  Mißgriffe  ausgenommen,  an  jeder  Stelle  Besseres, 
als  bei  einer  genauer  ausgeführten,  zur  strikten  Nachachtung  mitgeteilten 
Instruktion  geschehen  wäre.  Immerhin  bildeten  sich  bald  gewisse  gleich- 
artige Yerfahi'ungsweisen  heraus,  so  daß  eine  im  wesentlichen  gleichmäßige 
Vorbildung  der  Kandidaten  gewährleistet  war.  «? 

Der  Ausführungserlaß  der  neuen  Ordnung  erkennt  demi  auch  an,  daß 
die  alte  „sich  in  ihren  grundlegenden  Bestimmungen  durchaus  bewährt" 
habe,  doch  bedürfe  sie  „nach  den  bei  ihrer  Durchführung  inzwischen  ge- 
sammelten Erfahrungen  und  mit  Rücksicht  auf  gewisse  im  Laufe  der  Zeit 
anderweitig  eingetretene  Neuerungen  einiger  Abänderungen  im  einzelnen". 
Sie  stellt  sich  also  als  das  Ergebnis  zahlreicher  und  mannigfaltiger  Über- 
legungen und  Erörterungen  dar,  wie  sie  im  Schöße  der  Aufsichtsbehörden, 
in  den  Kreisen  der  Seminarleiter  und  in  der  pädagogischen  Literatur  zu 
Tage  getreten  waren.  Dabei  kann  man  bemerken,  daß  die  bayerischen 
„Bestimmungen  usw."  ungefähr  die  Mitte  bilden  zwischen  den  beiden 
preußischen  Ordnungen,  in  ihrer  etwas  größeren  Ausführlichkeit  und  in  der 
Anbahnung  einzelner  Maßregeln,  die  die  neue  preußische  Ordnung  be- 
stimmter hervorhebt.  Natürlich  immer  in  den  Grenzen,  die  die  nach  vielen 
Richtungen  auseinandergehenden  Organisationen  des  höheren  Schulwesens 
in  den  beiden  Bundesstaaten  selbstverständlich  erscheinen  lassen. 

Die  nächste  und  bedeutendste  Abweichung  besteht  ja  darin,  daß  Bayern 
nur  ^,ein  Seminarjahr"  kennt,  in  Preußen  aber  die  praktische  Ausbildung 
zwei  Jahre  dauert  und  neben  dem  Seminarjahr  auch  noch  aus  dem  darauf 
folgenden  Probejahr  besteht,  das  „vorzugsweise  der  selbständigen  Bewährung 
des  im  Seminarjahr  erworbenen  Lehrgeschicks"  dienen  soll.  Die  bayerische 
Einrichtung  soll  wohl  beiden  Zwecken  dienen,  da  nach  §  2  der  Bestimmungen 
sie  ,,die  Kandidaten  auf  der  Grundlage  theoretischer  Unterweisung  mit  den  Auf- 
gaben der  pädagogischen  Praxis  möglichst  allseitig  bekannt  machen  und  zu 
selbständiger  Wirksamkeit  als  Lehrer  ausbilden"  soll,  in  §  7  auch 
von  „eigener  Unterrichtserteilung  seitens  der  Kandidaten"  die  Rede  ist, 
während  die  preußische  Ordnung  nur  von  „Lelirversuchen"  und  „Lehr- 
proben" spricht. 

Für  die  Aufnahme  hat  die  neue  preußische  Ordnung  die  Bedingungen 
wesentlich  spezialisiert.  Neben  der  Vorlegung  des  Zeugnisses  über  die 
bestandene  Lehramtsprüfung,  und  zwar  in  „Urschrift",  wird  ein  Gesundheits- 
zeugnis, eine  Äußerung  über  die  Vermögenslage  des  Kandidaten  und  endlich 
ein  Ausweis  über  seine  Militärverhältnisse  vorgeschrieben.  Ursprünglich 
war  nur  die  Vorlegung  des  Prüfungszeugnisses  gefordert  worden  und  erst 
nachträglich,  freilich  schon  ein  Jahr  nach  Erlaß  der  Ordnung  selbst,  be- 
stimmt worden,  daß  ein  Kandidat  nur  bei  demjenigen  ProvinzialschulkoUegium 
zugelassen  werden  könne,  bei  dem  er  seine  Zeugnisse  in  „Urschrift"  ein- 
gereicht habe.    Es  hatte  sich  eben  sehr  schnell  der  Mißbrauch  eingeführt,  die 
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Meldung  bei  verschiedenen  Behörden  zu  erstatten,  deren  Yerwaltuugsmaßnahmen 
dann  durch  das  spätere  Zurückziehen  der  Meldung  oder  gar  durch  Nicht- 
eiuhalten  der  erhaltenen  AVeisungen  unliebsame  Störungen  erlitten.  Die 
Bestimmungen  über  das  Gesundheitszeugnis  und  die  Ausweise  über  Militär- 
verhältnisse und  Vermögenslage  stellen  gewiß  den  Niederschlag  zahlreicher 
Einzelerfahrungen  dar.  Selbst  wenn  bei  anderen  Beamtenkategorien  der 
Eintritt  in  die  Laufbahn  durch  die  Klausel  des  Gesundheitszeugnisses  nicht 
verlegt  wäre,  —  worüber  dem  Verfasser  zur  Zeit  die  Übersicht  mangelt  — , 
wäre  für  die  Laufbahn  des  Lehrers  das  A'erlangen  gerechtfertigt,  wenigstens 
für  die  schwersten  Fälle  körperlicher  Behinderung  durch  Anlage  zu 
chronischen  Krankheiten,  Sprachstörungen  und  nicht  ausreichendes  Seh- 
uud  Hörvermögen  von  vornherein  eine  Handhabe  zu  besitzen,  die  es  ge- 
stattete, ungeeignete  Persönlichkeiten  fernzuhalten.  In  den  letzten  Jahren 
ist  der  Fall,  daß  durch  die  Ableistung  der  militärischen  Dienstpflicht  selbst 
oder  der  ihr  folgenden  Übungen  die  Ausbildungszeit  störend  unterbrochen 
wurde,  wohl  nicht  ganz  selten  gewesen,  und  da  er  der  Schulbehörde  oft  erst 
im  letzten  Augenblick  bekannt  wurde,  mag  er  deren  Absichten  gelegentlich 
fatal  durchkreuzt  haben.  In  Zukunft  wird  das  zu  vermeiden  sein. 
wenn  sie  amtlich  über  die  Militärverhältnisse  des  Anwärters  unterrichtet  ist. 
Befremden  und  Widerspruch,  aber  doch  wohl  auch  Zustimmung  wird  die 
Forderung  eines  Ausweises  über  die  Vermögenslage  erfahren.  Gerade  sie 
erscheint  hervorragend  zweckmäßig  und  geeignet,  die  weitere  Standesent- 
wicklung zu  fördern,  wie  sie  andererseits  den  neuen  Verwaltungsbedürfnissen 
der  Behörde  dienen  soll.  Nicht  als  ob  zu  erwarten  wäre,  daß  nun  die  so 
oft  vermißten  Abkömmlinge  besserer  (d.  h.  doch  auch  besser  situierter) 
Kreise  in  größerer  Zahl  dem  höheren  Lehrerstande  zuströmen  würden. 
Auch  die  Gleichstellung  mit  den  Richtern  wird  das  nicht  bewirken.  Und 
es  ist  gut  so,  daß  der  Beruf  des  höheren  Lehrers  immer  noch  nicht  „aus 
Standesrücksichten''  gewählt  wird.  Diese  Ausweise  über  die  Vermögenslage 
werden  wohl  zeigen,  daß  nach  wie  vor  die  Mehrzahl  der  Kandidaten,  wenn 
sie  nicht  auf  ihre  eigene  Kraft  schon  während  ihrer  Vorbereitungszeit-  an- 
gewiesen sind,  jedenfalls  nur  knappe  Mittel  für  ihren  Unterhalt  in  dieser 
Zeit  zur  A^erfügung  haben.  Indessen  die  authentische  Einsicht  und  Übersicht, 
die  die  Verwaltung  nun  verlangt,  wird  Schwierigkeiten  in  der  A^erteilung 
der  Kandidaten  und  ihrer  Kommandierung  an  Orte,  wo  sie  bei  geringer 
Gelegenheit  zu  eigenem  Erwerb  sehr  gute  für  ihre  Berufsvorbereitung 
finden,  oft  leichter  überwinden  lassen,  und  gelegentlich  mag  auch  wohl  die 
Ablehnung  eines  Bewerbers  um  den  Eintritt  in  das  Seminarjahr  neben 
anderen  seine  materielle  Lage  (Verschuldung  z.  B.)  zur  Begründung  nehmen. 
Jedenfalls  nähert  diese  Vorbedingung,  die  ja  auch  für  den  Eintritt  in  den 
Offizierstand  und  in  den  Justiz-  und  A^erwaltungsdienst  gilt,  die  Verhältnisse 
des  höheren  Lehrerstandes  denen  der  übrigen  höheren  Berufskreise  an. 
Die  bayerische  Ordnung  fordert  in  §  4  die  Beifügung  eines  amtlichen  Ver- 
mögenszeugnisses nur  für  den  Fall,  daß  um  Verleihung  eines  Stipendiums 
nachgesucht  wird.     Mittel  für  solche  hat  ja  auch  der  preußisclie  Staat  vor- 
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gesehen,  wenngleich  unter  den  Kandidaten  nur  „die  würdigsten  und 
bedürftigsten"  berücksichtigt  werden  sollen  und  auch  „für  diese  wenigen 
ohne  N'ot  nicht  der  höchste  Satz  von  300  Mk.  pro  Semester  zu  fordern  ist", 
der  an  sich  doch  gewiß  nicht  gar  zu  hoch  gegriffen  ist  und  hinter  den 
bayerischen  Sätzen  (von  monatlich  60,  in  München  45  Mk.,  Neff  Seite  26) 
teilweise  zurückbleibt.  Auch  für  die  zweckmäßige  Yerteilung  dieser  Stipendien 
wird  der  amtliche  Vermögensausweis  in  Zukunft  wohl  einen  sichereren  Anhalt 
gewähren,  als  er  bislang  beschafft  werden  konnte. 

Nächst  den  Bedingungen  für  die  Aufnahme  kommen  die  Bestimmungen 
für  den  Beginn  der  Seminarausbildung  in  Frage.  In  Bayern  finden  die 
Seminarkurse  alljährlich  statt,  sie  beginnen  im  November  und  dauern  bis 
zum  Ende  des  Schuljahres,  in  Preußen  kann  der  Eintritt  nach  wie  vor  zu 
Ostern  oder  zu  Michaelis  erfolgen,  natürlich  nur  in  ein  zu  diesem  Zeitpunkt 
seine  Arbeit  beginnendes  Seminar.  Ein  fundamentaler  Unterschied  aber 
findet  in  der  Zuteilung  der  Seminaristen  statt.  Während  Bayern  jeden 
Seminarkursus  nur  einer  bestimmten  Kategorie  von  Anwärtern,  Philologen, 
Kealisten,  Mathematikern  öffnet,  gebietet  die  neue  preußische  Ordnung, 
darauf  zu  achten,  „daß  den  einzelnen  Seminaranstalten  nicht  bloß  Vertreter 
eines  und  desselben  Studiengebietes  zugeteilt  werden",  und  sie  legitimiert 
damit  den  bestehenden  Brauch.  Er  ist  ja  nicht  ganz  ohne  Angriffe  ge- 
blieben und  gewiß  bietet  das  Fachseminar  manche  Erleichterung  für  den 
Seminarleiter,  gewährleistet  auch  wohl  eine  ausgebreitetere  Anleitung  der 
Kandidaten  auf  dem  Gebiete  ihres  Fachunterrichtes,  aber  die  Idee  der 
höheren  Schule  als  eines  organischen  Ganzen  fordert  es  eigentlich  doch, 
daß  jeder  Seminarist  nicht  nur  für  seine  Fächer  lernt,  daß  er  vielmehr 
seine  Tätigkeit  als  auf  das  Ganze  gerichtet  erkennt  und  daß  in  der  Zu- 
sammenarbeit mit  Genossen  anderer  A^orbildung  seine  Ansichten  sich  klären 
und  erweitern.  Der  preußische  Staudpunkt,  auch  in  seiner  schärferen  Aus- 
prägung, scheint  deswegen  der  glücklichere. 

Allerdings  verhindert  er  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  daß  eine  Ein- 
richtung die  Wirksamkeit  entfalte,  die  in  Bayern  sehr  segensreich  zu  sein 
scheint.  Die  preußische  Ordnung  bestimmt:  „Der  Direktor  und  die  von 
dem  Provinzialschulkollegiura  beauftragten  Lehrer  tragen  die  Verantwortung 
für  die  planmäßige  Unterweisung  und  Übung  der  Kandidaten".  In  Bayern 
ist  (§  6)  der  Rektor  des  betreffenden  Gymnasiums  zugleich  der  Vorstand 
und  Leiter  des  Seminars.  Zur  Abhaltung  der  Kurse  hat  er  einen  Lehrer 
der  Anstalt  beizuziehen,  dessen  Name  dem  Königlichen  Staatsministerium 
vorher  zur  Anzeige  zu  bringen  ist.  Dieser  Lehrer  (der  Seminarlehrer,  §  7) 
hat  sich  in  besonders  umfassender  Weise  an  der  Leitung  des  Kursus  zu 
beteiligen  und  erforderlichen  Falles  als  Stellvertreter  des  Vorstandes  zu 
fungieren".  In  Preußen  also  mehrere  „Seminarlehrer",  entsprechend  den 
verschiedenen  Lehrbefähigungen  der  Seminaristen,  in  Bayern  einer,  aber 
der  Seminarlehrer.  Seine  Stellung  zu  dem  Seminarleiter,  noch  mehr  zu 
den  Seminaristen,  wird  durch  seine  „Einzigkeit"  eine  ganz  andere,  als  sie 
in  Preußen  möglich   ist.     Das  ganze  Buch  Neffs,    vor  allem  aber  die  Ab- 
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schnitte,  die  voni  Seminarbetrieb  handeln,  sind  dessen  Zeugnis.  Es  ist  eine 
mühe-  und  entsagungsvolle  Stellung,  die  der  Seminarlehrer  in  Bayern  ein- 
nimmt, eine  Stellung,  die  ihm  zu  der  Bürde  eines  Hauptamtes  —  er  soll 
der  Klassenlehrer  der  fünften  Klasse  sein,  derjenigen,  in  denen  die  Unter- 
richtsbetätigungen der  Seminaristen  in  erster  Linie  stattfinden  —  noch  eine 
reiche  Fülle  von  Kleinarbeit  der  verschiedensten  Art  bringt.  Und  doch 
zugleich  eine  Stellung,  die  durch  ihre  Einzigkeit  ihm  auf  die  jeweilig  der 
Anstalt  zur  Ausbildung  überwiesenen  Kandidaten  einen  Einfluß  gestattet, 
wie  sie  der  Seminarvorstand,  selbst  wenn  seine  Geschäfte  als  Anstaltsleiter 
ihn  daran  nicht  hinderten,  nur  schwer  erlangen  könnte.  Zugleich  aber  ist 
er  diesem  —  wieder  durch  seine  Einzigkeit  —  eine  Stütze  und  ein  Beistand 
intimster  Art,  so  daß  Neff  mit  Recht  die  Gemeinschaft  von  Seminar- 
vorstand, Seminarlehrer  und  Seminaristen  mit  der  der  Familie  vergleicht 
(Seite  18). 

Eine  sehr  weitgehende  Umgestaltung  haben  in  der  neuen  preußischen 
Ordnung  die  bis  dahin  geltenden  Bestimmungen  über  die  Form  der  Aus- 
bildung der  Kandidaten  erhalten.  Sie  sind  jetzt  viel  spezieller  und  ein- 
gehender gehalten,  als  vorher,  wo  sie  nur  die  allgemeinsten  Richtlinien 
festlegten.  In  einigen  Beziehungen  sind  sie  aber  auch  sachlich  geändert. 
Dahin  wäre  zu  rechnen,  daß  in  den  wöchentlichen  Besprechungen  „von 
Yorträgen  in  akademischen  Formen  möglichst  abzusehen,  vielmehr  der 
Nachdruck  zu  legen  ist  auf  Besprechungen  und  Anleitungen  im  Anschluß  an  die 
Erfordernisse  des  praktischen  Schullebens".  Ferner  die  ausdrücklich  ausge- 
sprochene Forderung,  daß  über  die  Sitzungen  Protokolle,  und  zwar  durch  die 
Kandidaten,  auszuarbeiten  seien.  Demnächst  diejenige,  daß  sie  über  ihre 
B(ischäftigung  während  des  Seminarjahres,  insbesondere  über  die  Lehrstunden, 
die  sie  selbst  erteilt  und  denen  sie  zuhörend  beigewohnt  haben,  ein  kurz 
o-efaßtes  Tagebuch  führen  sollen.  Weiter  sind  von  großer  Bedeutung  die 
neuen  Anordnungen  über  den  Besuch  fremder  Stunden  und  über  die  Unter- 
richtsversuche bezw.  Lehrproben.  1890  war  bestimmt  worden,  daß  die 
eigenen  unterrichtlichen  Versuche  „im  zweiten  Yierteljahr  beginnen",  jetzt 
soll  es  gescliehen,  ..sobald  der  Kandidat  in  der  Anstalt  einigermaßen 
heimisch  geworden  ist",  und  während  bisher  „den  Lehrversuchen  eines 
Seminaristen  aucli  die  übrigen  beiwohnen,  sie  sich  jedenfalls  unter  steter 
Leitung  des  Direktors  oder  eines  der  beauftragten  Lehrer"  vollziehen  sollten, 
sind  jetzt  „etwa  alle  vier  Wochen  für  die  einzelnen  Kandidaten 
Lehrproben  anzusetzen,  denen  außer  dem  Direktor  oder  dem  beauftragten 
Lehrer  in  der  Regel  auch  der  Fachlehrer  der  Klasse  und  die  übrigen 
Seminarkandidaten  beizuwohnen  haben".  Ausdrücklich  ist  weiter  bestimmt, 
daß  für  diese  Lehraufgaben  sich  die  Kandidaten  „durch  einen  Stoffverteilungs- 
plan und  so  lange  es  der  beaufsichtigende  Lehrer  für  nötig  erachtet,  auch 
durch  die  Ausarbeitung  einer  U^nterrichtsskizze  vorzubereiten"  haben.  Endlich 
ist  hervorzuheben,  daß  an  mehreren  Stellen  dem  deutschen  Unterricht  eine 
besondere  Bedeutung  für  die  Ausbildung  der  Kandidaten  zuerkannt  wird. 
^Bei  allen  Kandidaten  ist  auf  den  Besuch  deutscher  Lehrstunden  zu  dringen". 
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„Es  empfiehlt  sich,  auch  diejenigen  Kandidaten,  deren  nachgewiesene  Lehr- 
befähigung sich  nicht  auf  das  Deutsche  erstreckt,  zu  kürzeren  Lehrversuchen 
im  deutschen  Unterricht  heranzuziehen".  Und  so  heißt  es  auch  in  den 
Bestimmungen  über  die  Ausbihlung  im  Probejahr:  „Es  ist  zulässig  und 
unter  Umständen  empfehlenswert,  auch  solche  Kandidaten,  welche  die  Lehr- 
befähigung für  das  Deutsche  nicht  nachgewiesen  haben,  zu  ihrer  eigenen 
Übung  für  kurze  Zeit  mit  deutschem  Unterricht  zu  betrauen".  Damit  steht 
wohl  in  Yerbindung,  wenn  bezüglich  der  mündlichen  Vorträge  der  Kandidaten 
in  den  Seminarsitzungen  bemerkt  wird,  daß  bei  ihnen  „besonderes  Gewicht 
auf  die  Gewöhnung  au  freies  Sprechen  zu  legen  ist". 

Abweichungen  von  minderer  Wichtigkeit  mögen  noch  erwähnt  werden: 
Der  Zutritt  der  Mitglieder  des  Lehrerkollegiums  zu  den  Seminarsitzungen 
ist  jetzt  nicht  mehr  von  der  Genehmigung  des  Direktors  abhängig;  —  die 
mit  der  Aufsicht  der  Kandidaten  beauftragten  Lehrer  haben  jetzt  „fort- 
laufend", nicht  mehr  „am  Ende  eines  jeden  Monats"  ihre  besonderen  Unter- 
nehmungen mitzuteilen  und  dafür  Weisungen  einzuholen;  —  die  Seminar- 
arbeit ist  jetzt  nicht  mehr  drei,  sondern  zwei  Monate  vor  Schluß  des 
Seminarjahres  dem  Direktor  einzuliefern. 

Auch  für  diese  Schlußarbeiten  sind  die  Bestimmungen  schärfer  geworden. 
War  1890  nur  von  einer  „konkreten  pädagogischen  oder  didaktischen  Aufgabe'' 
die  Rede,  so  soll  sie  jetzt  so  gestaltet  werden,  „daß  ihre  Bearbeitung  theo- 
retische Erwägungen  und  praktische  Anwendung  umfaßt;  sie  soll  nicht  die 
Verarbeitung  umfangreichen  literarischen  Stoffes  erfordern,  sondern  dem 
Kandidaten  Gelegenheit  geben,  an  eigene  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
anzuknüpfen".  Es  ergibt  sich  naturgemäß,  daß  bei  ihrer  Auswahl  „auf 
berechtigte  Wünsche  der  Kandidaten  Rücksicht  zu  nehmen  ist".  Anderer- 
seits bringt  es  die  Bedeutung,  die  diese  Schlußarbeit  für  die  Beurteilung 
des  Kandidaten  hat,  mit  sich,  daß  „eine  Befreiung  von  dieser  Schlußarbeit 
nicht  angängig  ist,  auch  dann  nicht,  wenn  Kandidaten  etwa  ausnahmsweise 
zu  umfangreicherer  Beschäftigung  im  Schuldienste  herangezogen  werden 
mußten". 

Alle  diese  näheren  Bestimnmngen  und  Änderungen,  die  die  neue  Ord- 
nung enthält,  erweisen  sich  als  Verbesserungen,  die  freudig  zu  begrüßen 
sind.  Sicherlich  war  von  vornherein  die  l^^orm  akademischen  Vortrages 
für  die  „Besprechungen"  in  den  wöchentlichen  Seminarsitzungen  nicht  be- 
absichtigt. Ebenso  sicher  haben  sie  häufig  genug  diese  Gestalt  angenommen, 
in  der  vollen  Überzeugung  der  Seminarleiter,  daß  sie  so  ihrer  Aufgabe  am 
besten  gerecht  würden,  oder  weil  diese  Form  ihnen  am  besten  lag,  womit 
keineswegs  der  Vorwurf  ausgesprochen  werden  soll,  sie  sei  ihnen  am  be- 
quemsten gewesen.  Gewiß  aber  lag  oft  genug  die  Gefahr  vor,  daß  der  hohe 
Ton  akademischen  Vortrages  zu  einem  unfruchtbaren  Theoretisieren  ver- 
leitete, die  Erörterungen  aus  dem  frisclien  Grün  der  didaktischen  Praxis 
hinwegführte,  die  Kandidaten,  statt  sie  zu  eigener  Betätigung  in  Gedanken 
und  Worten  zu  veranlassen,  zu  rezeptiver  Ruhe  verurteilte.  Ähnliche  Ge- 
fahren mag  man  auch  aus  der  bayerischen  Ordnung  herauslesen,  wenn  es  in 
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§  7  heißt:  „Als  Mittel  hierzu  (d.  h.  zur  Einführung  der  Kandidaten  in  den 
Lehrerberuf)  dienen:  a)  Theoretische  Belehrungen  durch  Besprechungen  und 
Vorträge".  Indessen  die  Mitteilungen  Neffs  zeigen,  daß  man  auch  dort 
den  richtigen  Weg  gefunden  hat.  Er  sagt  (Seite  70):  „Vorstand  und 
Seminarlehrer  müssen  sich  bei  den  theoretischen  Belehrungen  nur  von  der 
Absicht  leiten  lassen,  ihre  praktischen  Maßnahmen  zu  begründen"  — ,  und 
bezüglich  der  Eigenart  der  Vorträge  über  die  Methodik  der  Lehrfächer 
(Seite  77):  „Sie  sollen  jene  vielen  Einzelheiten,  die  bei  den  Besprechungen 
des  vorbildlichen  Unterrichts  und  der  Probelektionen  behandelt  wurden,  zu 
einem  Gesamtbild  vereinigen  und  in  systematischer  Weise  den  Kandidaten 
noch  einmal  vor  Augen  führen,  so  wie  sie  selbst  ihren  Schülern  nach  der 
Darbietung  des  Xeuen  noch  eine  Zusammenfassung,  einen  Überblick  zu 
geben  angehalten  werden".  Die  neue  preußische  Ordnung  trägt  dieser 
Forderung  nach  praktischer  Gestaltung  weiter  darin  Rechnung,  daß  sie 
die  kurzen  Weisungen  der  alten  in  dieser  Hinsicht  ausführlicher  gibt;  sie 
ordnet  Besprechungen  über  die  Vorschriften  über  Zeug-nisse  und  Versetzungen, 
die  Schulzucht,  die  Schulordnung,  das  Verhältnis  von  Schule  und  Haus  an, 
über  die  Grundzüge  der  Schuigesundheitspflege,  über  die  Verfassung  und 
Organisation  der  höheren  Schulen,  die  amtlichen  Lehrpläne  und  Prüfungs- 
ordnungen, die  Aufsichtsbehörden,  die  Dienstanweisungen  für  Lehrer  und 
Ordinarien,  die  Form  amtlicher  Eingaben  und  Berichte.  Es  wäre  grund- 
falsch, in  diesen  Weisungen  eine  bedauerliche  Hinneigung  zum  Banausenhaft- 
Praktischen  zu  entdecken.  Die  Ausbildung,  die  die  Kandidaten  im  Seminar- 
jahre erhalten,  geht  ja  auf  ihre  praktische  Tätigkeit,  auf  ihr  Leben  als 
Beamter  und  Lehrer.  Mögen  prinzipielle  Fragen  der  pädagogischen  Wissen- 
schaft, mögen  geschichtliche  Verhältnisse  bei  den  Besprechungen  nach 
Bedürfnis  gestreift  oder  mag  auf  sie  einmal  etwas  näher  eingegangen 
werden,  sie  zum  Hauptgegenstande  der  Erörterung  oder  zu  dem  zusammen- 
hängender Vorträge  zu  machen,  wäre  verfehlt.  In  die  üniversitätszeit  des 
Kandidaten,  der  sich  dem  höheren  Lehrerstande  zuzuwenden  beabsichtigt, 
gehören  Studien  über  die  Grundsätze  der  Erziehungswissenschaft  und  über 
ihre  geschichtliche  Entwickelung,  über  ihre  Hilfswissenschaften,  die  Psycho- 
logie und  die  Ethik.  Die  dort  erworbenen  allgemeinen  Anschauungen  sollen 
hier  ihre  Anwendung  finden.  Und  wie  nötig  ist  es,  die  jungen  Leute  mit 
der  Organisation  und  Verwaltung  des  Schulwesens,  mit  der  Bedeutung  der 
Lehrordnungen,  mit  dem  Formelwerk  der  Eingaben  und  Berichte  bekannt 
zu  machen.  Wie  sonderbare  Unkenntnis  auf  diesen  Gebieten,  wie  staunens- 
werte Fehler  in  der  Handhabung  der  äußeren  Formen  des  amtlichen  Verkehrs 
sind  immer  noch  gelegentlich  festzustellen.  Sie  abzustellen  gehört  gewiß 
schon  aus  dem  Grunde  zu  den  Aufgaben  der  praktischen  Vorbereitung, 
um  den  Stand  der  höheren  Lehrer  den  übrigen  akademischen  Ständen  an- 
zugliedern. Auf  gleicher  Linie  stehen  dann  die  Übungen  im  Protokollieren, 
im  freien  Gebrauch  der  Sprache,  die  Führung  eines  Tagebuches.  Ganz 
abgesehen  von  der  sachlichen  Seite,  —  auch  sie  schreiben  vor,  was  von 
den  Anwärtern  anderer  Beamtenlaufbahnen  gefordert  wird. 
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Eine  große  Erleichterung  für  die  Kandidaten  wie  für  den  Leiter  des 
Seminars  stellten  die  neuen  Vorschriften  über  den  Beginn  der  Unterriclits- 
versuche  dar.  Wurden  bisher  die  Anordnungen  der  alten  Ordnung  streng 
durchgeführt,  so  waren  ein  volles  Vierteljahr  die  Kandidaten  zu  der  Rolle 
schweigender  Hörer  verdammt,  deren  Beschwernisse  jeder  zu  schätzen  ver- 
mag, der  diese  Situation  selbst  des  öfteren  durchgemacht  hat.  Und  für 
den  Anfänger  um  so  schwerer,  als  er  über  das  Wie  und  Warum  des  Ge- 
hörten ein  zutreffendes  Urteil  zu  fällen  sich  meist  außerstande  weiß,  als  die 
Fülle  des  Gebotenen  —  denn  mangels  anderer  Beschäftigung  verhängte 
man  wohl  15  bis  20  Stunden  stummer  Qual  über  die  Bedauernswerten  — 
größer  war,  als  selbst  die  willigste  Aufnahmefähigkeit.  Es  ist  sehr  bedauerlich, 
daß  so  viele  Lehrer  nie  Gelegenheit  finden,  ihr  eigenes  Tun  an  dem  anderer 
Fachgenossen  zu  prüfen.  Es  würde  vielleicht  um  manches  besser  stehen, 
ließe  es  sich  ermöglichen,  daß  ein  häufigerer  gegenseitiger  Besuch  der 
Lehrstunden  stattfände.  Aber,  soweit  bekannt,  sind  alle  Versuche,  die  in 
der  Richtung  gemacht  worden  sind,  —  Versuche  geblieben.  So  möge  die 
Gelegenheit,  die  es  für  jeden  jungen  Lehrer  gibt,  fremden  Unterricht  zu 
beobachten,  voll  wahrgenommen  werden.  Aber  zu  der  Zelt,  wo  sie  von 
Nutzen  sein  kann.  Wenn  der  Kandidat  durch  eigene  Versuche  schon  die 
Schwierigkeiten  kennen  gelernt  hat,  wenn  er  schon  ein  wenig  sich  geübt 
hat,  sie  zu  überwinden,  wenn  er  auf  die  Mittel  und  Wege  hingewiesen  ist. 
Die  zweite  Hälfte  des  Seminarjahres,  der  Verlauf  des  Probejahres,  sie  sind 
die  geeignete  Zeit  für  ein  planmäßiges  Hospitieren  von  nicht  zu  großer 
Ausdehnung.  Der  Nutzen  dieses  Studiums  wird  erhöht  werden,  wenn  der 
Lernende  in  geeigneter  Form  „Anweisung  für  den  Besuch  von  Unterrichts- 
stunden" erhält,  wie  die  neue  Ordnung  sie  vorschreibt.  Sie  werden  wohl 
noch  etwas  mehr  des  Einzelnen  geben  können,  als  die,  von  denen  Neff 
(Seite  35)  spricht,  die  freilich  nur  für  den  allerersten  Anfang  bestimmt 
sind.  Sonst  sind  es  vortreffliche  Bemerkungen,  die  er  über  das  Hospitieren 
macht,  und  bezüglich  der  Beschränkung  desselben  (Seite  42),  bezüglich  des 
Wertes  eines  längeren  Hospitierens  (Seite  39)  decken  sich  seine  Ausführungen 
mit  denen  der  neuen  preußischen  Ordnung.  Ebenso  beachtenswert  und 
instruktiv  sind  die  Abschnitte,  die  von  den  Unterrichtsversuchen  und  den 
Probelektionen  handeln.  Auch  er  verlangt  schriftliche  Skizzen,  die  den 
Gang  der  Unterrichtsstunden  angeben,  aber  „sclmftliche,  ins  Einzelne 
gehende  Vorbereitungen  mit  Fragen  und  Antworten  sind  wertlose  Phautasie- 
gebilde"  (Seite  53).  —  Sehr  erwünscht  erscheint  die  Festsetzung  der 
Probelektionen  auf  vierwöchentliche  Fristen  für  jeden  Kandidaten.  Die  alte 
Ordnung  sprach  sich  über  den  Punkt  nicht  genau  aus.  Es  konnte  scheinen, 
als  ob  allwöchentlich,  vielleicht  noch  öfter,  die  Abhaltung  verlangt  wurde. 
So  ist  an  manchen  Stellen  des  Guten  wohl  zu  viel  getan  worden.  Die 
längeren  Fristen  werden  die  Fortschritte,  die  der  Kandidat  inzwischen  ge- 
macht hat,  deutlicher  vor  Augen  treten  lassen,  und  sie  vermindern  er- 
freulich die  große  Arbeitslast  der  mit  der  Leitung  der  jungen  Leute  be- 
trauten Persönlichkeiten. 
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Die  neuen  Vorschriften  über  die  pädagogische  Schlußarbeit  stehen,  wie 
leicht  zu  sehen,  in  engstem  Zusaramenhauge  mit  der  ganzen  Absicht  der 
neuen  Semiuarordnung,  die  praktische  Seite  der  Ausbildung  zu  betonen. 
Auch  sie  werden  dazu  beitragen,  gelegentliche  Entgleisungen,  die  [le-d'^aai: 
i;  aXXo  "svoc,  in  die  Theorie  der  Wissenschaft,  wie  sie  wohl  vorgekommen 
sein  mögen,  zu  vermeiden.  Auch  die  bayerische  Ordnung  kennt  eine  solche 
Schlußarbeit,  aber  sie  fordert  ziemlich  unbestimmt  „eine  größere  pädagogische 
Arbeit,  welche  ein  mit  dem  Seminarvorstand  und  den  Seminarlehrern  ver- 
einbartes und  mit  dem  Semiuarbetrieb  zusammenhängendes  Thema  be- 
handelt" (§  12).  Neff  ist  geneigt,  dieser  Einrichtung  keinen  sehr  hohen 
Wert  zuzumessen,  gegenüber  den  Referaten  der  Kandidaten,  die  er  zu  den 
erfolgreichsten  Einrichtungen  des  Seminarbetriebs  rechnet.  Er  bedauert, 
daß  „die  Erledigung  anderer,  nicht  so  wertvoller  Aufgaben,  wie  z.  B.  der 
größeren  pädagogischen  Arbeit,  nicht  so  viel  Zeit  übrig  läßt,  um  mehr  als 
ein  Referat  (von  jedem  Kandidaten  nämlich)  halten  zu  lassen"  (Seite  73). 
Er  würde  dies  Urteil  vielleicht  mildern,  wenn  er  die  Grenzen,  in  denen  jene 
Arbeit  sich  zu  halten  hätte,  durch  Vorschriften,  wie  die  preußischen  es 
sind,  bestimmt  fände.  Denn  schließlich  gestaltet  sich  die  preußische  Schluß- 
arbeit mehr  oder  weniger  zu  einem  solchen  Referat  um.  Der  Wert  dieser 
Übungen  soll  übrigens  ohne  weiteres  zugegeben  werden.  Er  ist  in  der 
Tat  sehr  hoch.  Die  speziellen  Vorschläge,  die  Neff  (Seite  71  bis  74)  für 
ihre  Ausgestaltung  macht,  sind  durchaus  sachgemäß  und  verbürgen  dem, 
der  ihnen  folgt,  gute  Ergebnisse.  Zu  Anfang  ist  wohl  immer  ein  gewisser 
Widerstand  der  Kandidaten,  unbewußt  oder  auch  bewußt,  zu  überwinden. 
Die  etwas  schulmäßige  Behandlung  der  Sachen,  vor  allem,  wenn  die 
Forderung  gestellt  wird,  das  Referat  mündlich  und  ohne  Manuskript  zu  er- 
statten, erregt  leicht  Befremden,  trotz  aller  Ähnlichkeit,  die  das  Verfahren 
doch  mit  den  Gewohnheiten  der  wissenschaftlichen  Semiuarieu  hat.  Aber 
dieser  Widerstand  schwindet  bald  bei  einiger  Übung  und  bei  der  Erkenntnis 
von  dem  Wert  der  Sache.  Nicht  zuletzt  erhellt  dieser  aus  der  Förderung, 
die  die  Fertigkeit  des  mündlichen  Gebrauchs  der  Sprache  aus  ihr  erfährt. 
Denn  die  Steifheit  und  Uugewandtheit,  denen  man  hier  begegnet,  sind  ge- 
legentlich überraschend.  Zum  Teil  aus  diesem  Grunde  mag  die  Vorschrift 
gegeben  sein,  daß  jeder  Kandidat  den  Betrieb  des  deutschen  Unterrichts 
kennen  lerne  und  in  ihm  sich  praktisch  erprobe.  Zum  Teil,  —  denn  andere 
Erwägungen  mögen  liinzugekommen  sein.  Bei  der  durch  die  neueste 
Prüfungsordnung  bewirkten  Gestaltung  der  wissenschaftlichen  Lehr- 
befähiguugen  ist  es  für  den  Anstaltsleiter  nicht  selten  sehr  schwer,  die 
Unterrichtsverteilung  so  vorzunehmen,  daß  jedes  Mitglied  des  Lehrer- 
kollegiums im  Kreise  der  von  ihm  nachgewiesenen  Lehrbefähigungen  be- 
schäftigt ist.  Ohne  daß  seine  Bedeutung  irgend  eine  Minderung  erfahren 
soll,  ist  es  dann  oft  der  deutsche  Unterricht,  der  die  Kosten  zu  tragen  hat. 
Dazu  kommt,  daß  auf  der  Unterstufe  und  wenigstens  zu  Beginn  der  Mittel- 
stufe die  Verbindung  des  deutschen  Unterrichts  mit  dem  fremdspracldiclien 
oder  wenigstens  mit  dem   in   einer   der  fremden   Sprachen   mancherlei  für 


142  Das  pädagogische  Seminar 


sich  hat.  Aber  nicht  immer  finden  sich  die  Lehrbefähignugen  verbunden. 
Sei  es  nun,  daß  der  unerläßliche  Zwang  der  Yerhältnisse,  sei  es,  daß  der 
A^orteil  der  Vereinigung  des  Deutschen  mit  einem  anderen  Fache  es  mit 
sich  bringt,  daß  dieser  Unterricht  einem  nicht  mit  der  Lehrbefähigung  für 
ihn  ausgestatteten  Lehrer  übertragen  wird,  es  ist  zu  hoffen,  daß  er  in 
besseren  Händen  sein  wird,  wenn  der  Lehrer  während  seiner  praktischen 
Yorbereituugszeit  ihn  schon  kennen  gelernt  hat.  Endlich  aber,  —  auch 
wenn  diese  beiden  Fälle  nicht  in  Frage  kämen,  der  Grundsatz,  daß  jede 
Lehrstunde  auch  eine  deutsche  Stunde  sein  soll,  rechtfertigt  die  neue  An- 
ordnung. Sie  stellt  das  Deutsche  noch  mehr  in  den  Mittelpunkt  des  ge- 
samten höheren  Unterrichts,  sie  ist  ein  Ausfluß  der  grundsätzlichen  Auf- 
fassung, daß  wir  eine  deutsche  Schule  haben  wollen  und  sollen. 

Der  letzte  Paragraph  der  neuen  Seminarordnung  fügt  ebenfalls  den 
Bestimmungen  der  bisherigen  einige  neue  hinzu.  Für  den  Bericht  über 
den  Kandidaten  wird  jetzt  auch  gefordert,  daß  „sein  Gesundheitszustand, 
seine  äußere  Lage  und  seine  gesellschaftliche  Haltung  sowie  seine  Stellung 
zu  den  Berufsgenossen"  behandelt  werde.  Daß  auch  diese  Forderung  in 
der  Richtung  geht,  die  Konsolidierung  des  höheren  Lehrerstaudes  zu  fördern, 
ist  ohne  weiteres  klar.  Jeder,  der  mit  den  Yerhältnissen  vertraut  ist,  sieht 
ein,  daß  sie  dankenswert  ist.  Für  den  Fall,  daß  das  Ergebnis  des  Seminar- 
jahres für  einen  Kandidaten  nicht  derartig  ist,  daß  seine  Zulassung  zum 
Probejahre  unbedenklich  erscheint,  bestimmt  die  neue  Ordnung  eine  weitere 
Überweisung  an  eine  andere  Seminaranstalt  für  ein  halbes  oder  ganzes  Jahr 
zur  Verlängerung  der  Semiuarzeit.  In  der  Praxis  ist  dieser  Gebrauch  wohl 
schon  bisher  geübt  worden,  wo  es  nötig  schien,  jetzt  hat  er  durch  die  Auf- 
nahme in  die  Seminarordnung  offizielle  Geltung  erhalten.  Und  ebendasselbe 
gilt  von  einer  anderen  Bestimmung  dieses  Paragraphen.  Sollen  auch  nach 
wie  vor  Wünsche  der  Kandidaten  bezüglich  des  Ortes  und  der  Anstalten, 
an  dem  sie  ihr  Probejahr  ablegen  wollen,  Berücksichtigung  finden,  so 
müssen  derartige  AVünsche  doch  zurücktreten,  falls  das  Provinzialschul- 
kollegium  es  für  angezeigt  erachtet,  eine  kommissarische  Beschäftigung  des 
Kandidaten  anzuordnen.  In  Zukunft,  wenn  die  große  Ebbe  des  Kandidaten- 
mangels normalen  Verhältnissen  Platz  gemacht  haben  wird,  wird  hoffentlich 
nicht  gar  so  oft  nötig  sein,  diese  Bestimmung  in  Anwendung  zu  bringen. 
Für  „kommissarische  Beschäftigungen"  wird  die  Verwaltung  dann  eben  voll 
ausgebildete  Anwärter  zur  Verfügung  haben.  Das  Probejahr  wird  vrieder 
das  sein  können,  was  es  sein  soll,  und  was  es  bei  einer  kommissarischen 
Beschäftigung  oft  nicht  sein  konnte,  ein  Feld  selbständiger  Erprobung  an 
mäßio;  besrenzten  Aufgaben  und  unter  dauernder,  wenn  auch  allmählich  immer 
freier  geübter  Leitung  und  Aufsicht.  Aber  es  entspricht  durchaus  der  Stellung 
der  Staatsbehörde  zu  den  für  eine  staatliche  Beamtenlaufbahn  sich  anbietenden 
Anwärtern,  wenn  sie  für  die  Zeit,  wo  diese  die  vorgeschriebene  Ausbildung 
genießen,  ausdrücklich  sich  volle  Verwendungsfreiheit  über  sie  vorbehält. 

Eine  letzte  Anordnung  des  §  7  geht  die  Leiter  der  pädagogischen 
Seminare  an  und  kodifiziert  wohl  auch  ein  bereits  geübtes  Verfahren,  indem 
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ein  Bericht  des  Direktors  über  den  Verlauf  des  Seminarjahres  vier  Wochen 
nach  dessen  Schluß  an  das  ProvinzialschulkoUegium  gefordert  wird. 

Gegenüber  den  aufgeführten  mauuigfachen  Abänderungen,  die  die  Be- 
stimmungen über  das  Seminarjahr  in  der  neuen  Ordnuug  gefunden  haben, 
sind  die  gleichen  für  das  Probejahr  unbedeutend.  Neben  der  schon  er- 
wähnten Empfehlung  der  zeitweisen  Beschäftigung  jedes  Kandidaten  mit 
deutschem  Unterricht  ist  zu  erwähnen  eigentlich  nur,  daß  die  Klausel  weg- 
gefallen ist,  die  die  kommissarische  Beschäftigung  der  Kandidaten  auf 
zwanzig  "Wochenstunden  einschränkte,  früher  wohl  schon  durch  deu  Drang 
der  Umstände  gelegentlich  überschritten.  Das  Fehlen  des  bisherigen 
§11,  der  „die  zeitweise  Beschäftigung  und  Förderung  einzelner  Schüler" 
durch  den  Probekandidaten  anordnete,  ist  belanglos.  Der  an  sich  gute  Ge- 
danke hat  in  der  Praxis  wohl  nicht  oft  Anwendung  gefunden.  Wie  eine 
Terlängerung  des  Seminarjahres,  so  ist  auch  eine  solche  des  Probejahres 
vorgesehen.  „Bestehen  Zweifel  darüber,  ob  der  Kandidat  bereits  für  an- 
stellungsfähig zu  erachten  ist,  so  hat  das  ProvinzialschulkoUegium  eine 
Verlängerung  des  Probejahres  zunächst  auf  ein  halbes  Jahr  anzuordnen  und 
die  Entscheidung  über  die  Zuerkennung  der  Anstellungsfähigkeit  auszu- 
setzen" (§  15).  Daneben  bleiben  die  alten  Bestimmungen  über  den  Aus- 
schluß   ungeeigneter   Elemente   in  wesentlich    ungeänderter   Form   bestehen. 

Nach  dem  Gesagten  erweist  sich  die  neue  preußische  Ordnung  als  eine 
sehr  glücklich  „vermehrte"  Auflage  der  ersten.  Bei  ihrer  Bearbeitung 
haben  offenbar  die  eingehendsten  Erfahrungen  aller  befaßten  Instanzen 
mitgewirkt,  um  ein  Werk  zu  schaffen,  durch  das  die  Zukunft  des  höheren 
Lehrerstandes  und  damit  des  höheren  Schulwesens  vorteilhaft  beeinflußt 
werden  wird.  Sehr  interessant  ist  dabei  zu  beobachten,  wie  die  bayerischen 
Bestimmungen  und  die  aus  Xeff's  Darstellung  dort  geübte  Praxis  offenbar 
einerseits  durch  die  ursprünglichen  preußischen  Verhältnisse  beeinflußt, 
ihrerseits  von  den  dort  indessen  gesammelten  Erfahrungen  schon  Nutzen 
gezogen  hat,  wie  andererseits  es  so  scheint,  als  haben  die  Erfahrungen,  die 
man  in  Bayern  gemacht  hat,  auch  auf  die  Neugestaltung  in  Preußen  ein- 
gewirkt. Es  wäre  das  eine  Tatsache,  die  mit  Genugtuung  festzustellen 
wäre.  Nicht  Gleichmacherei  der  Organisationen  in  allen  Bundesstaaten, 
nicht  partikularistisches  Besserwissen  und  Absonderung,  sondern  vor- 
urteilsfreies Hinübernehmeu  des  anderswo  Bewährten  mit  den  den  eigenen 
Besonderheiten  angepaßten  Abänderungen  ist  das,  was  zum  Heile  führen 
kann.  Das  Buch  des  Professors  Neff  ist  deswegen  in  allen  seinen 
Einzelheiten  ein  Gegenstand  dringlichsten  Studiums  für  jeden,  der  der 
Vorbildung  der  Lehramtskandidaten  Interesse  entgegenbringt.  In  erster 
Linie  in  seinen  den  Seminarbetrieb  im  allgemeinen  darstellenden  Teilen. 
Sicher  aber  auch  in  denen,  die  die  Methodik  der  einzelnen  Unterrichtsfächer 
behandeln.  Zwar  möchte  ich,  mangels  fachmännischer  Bildung,  mein  Urteil 
über  diesen  Abschnitt  nur  mit  A^orbehalt  aussprechen.  Aber,  was  Neff  über 
deutschen,  lateinischen,  griechischen,  Geschichts-  und  Erdkunde-Unterricht 
mitteilt,  scheint  mir  den  besten  anderweitigen  literarischen  Veröffentlichungen 
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methodischer  Art  an  die  Seite  gestellt  werden  zu  können.  Die  aus  der 
Praxis  des  Serainarunterrichts  in  Preußen  sind  ja  nicht  eben  zahlreich. 
Neben  den  Aufsätzen  über  diesen  Gegenstand,  die  in  den  Fries- 
Menge' sehen  Lehrproben  und  Lehrgängen  von  Zeit  zu  Zeit  erscheinen, 
kommt  fast  nur  Oskar  Jägers  „Lehrkunst  und  Lehrhandwerk"  in  Frage, 
eine  köstliche  Gabe  unseres  Altmeisters,  und  doch  als  Dokument  für  das 
Verfahren  nur  mit  vorsichtiger  Kritik  zu  benutzen.  Wie  Oskar  Jäger  es 
machte,  so  wird  es  nicht  jeder  machen  können  und  —  wollen.  Es  wäre 
zu  wünschen,  daß  aus  berufener  Feder  uns  Lehrern  bald  einmal  eine  indi- 
viduell gefärbte  Darstellung  des  preußischen  Verfahrens  geschenkt  würde- 
Der  Austausch  der  Protol^ollniederschriften  genügt  doch  den  Bedürfnissen 
nicht.  Er  vollzieht  sich  nur  im  Kreise  der  Seminarleiter,  aber  die  Zahl 
der  Interessenten  geht  über  diesen  hinaus.  Und  die  Darstellung  in 
W.  Fries  trefflichem  Buche  trägt  ein  wenig  offiziellen  Charakter. 

Noch  zu  einer  Schlußbetrachtung  gibt  Neff  Veranlassung.  Der  Ver- 
kehr, der  amtliche  wie  der  persönliche,  mit  den  jungen  Leuten,  die  Mit- 
glieder des  Seminars  sind,  ist  nicht  ganz  leicht.  Es  finden  sich  bei  Neff 
eine  Reihe  recht  treffender  Bemerkungen.  „Wer  jedes  Versehen  der 
Kandidaten  sofort  als  absichtliche  Mißachtung  seiner  gegebenen  Vorschriften 
auffaßt,  beweist  dadurch,  daß  er  das  Gewicht  seiner  Persönlichkeit  selbst 
sehr  leicht  befindet."  Die  Kandidaten  „bringen  von  der  Universität  einen 
Icritischen  Blick  mit  und  wissen  bald,  wes  Geistes  Kind  ihr  Vorstand  ist. 
Leicht  erringt  er  ihr  Vertrauen,  wenn  sie  bei  allen  Verhandlungen  sehen^ 
wie  er  ebenso  konsequent  dem  einmal  als  richtig  Erkannten  Geltung  ver- 
schafft, als  er  bereitwillig  Vorschläge,  deren  Berechtigung  einleuchtet,  an- 
nimmt. Dies  und  die  Wahrnehmung,  daß  er  auch  Behauptungen,  die  sich 
als  unannehmbar  erweisen,  nicht  barsch  verwirft  und  sogar  auch  an  ihnen 
das  Gute  anerkennt,  erregt  jene  regen  Diskussionen,  die  beim  Seminar- 
betrieb so  erfolgreich  sind"  (Seite  13).  „Mit  Aufbieten  seines  (des 
Seminarlehrers,  in  Preußen  also  des  Leiters)  persönlichen  Einflusses  und 
Geschickes  kann  es  ihm  auch  gelingen,  aus  diesen  jungen  Leuten  von  ver- 
schiedener Herkunft,  verschiedenem  Temperament,  verschiedenem  Charakter 
ein  Kollegium  im  kleinen  zu  bilden,  aber  eins,  wie  es  sein  soll,  wo  gegen- 
seitige Unterstützung  zur  Erreichung  des  gemeinsamen  Zieles  als  Haupt- 
grundsatz gilt,  wo  jeder  sich  bewußt  ist,  daß  er  nicht  bloß  Pflichten  gegen 
seinen-  Vorstand,  sondern  auch  gegen  seine  Mitarbeiter  hat  und  jeder  sicli 
scheut,  irgend  welche  Sonderinteressen  zu  verfolgen."  „Dieses  kollegiale^ 
freundschaftliche  Verhältnis  kann  auch  durch  gesellige  Zusammenkünfte  ge- 
pflegt werden,  an  denen  der  Seminarlehrer  (eventuell  Leiter)  manchmal 
teilnimmt.  Wer  dadurch  an  Autorität  zu  verlieren  fürchtet,  daß  er  mit 
Untergebenen  auch  gesellschaftlich  verkehrt,  muß  sehr  gering  von  sich 
denken"  (Seite  25).  „Große  Verdienste  erwirbt  sich  das  Kollegium,  das 
die  jungen  Leute  nicht  bloß  bei  den  offiziellen  Schulfeierlichkeiten,  sondern 
auch  bei  geselligen  Zusammenkünften  gern  bei  sich  sieht.  .  .  .  Sie  sollen 
nur  wissen,  daß  wir  bei  unserem  Beruf  Sinn  für  Humor  Ijrauchen  und  daß- 
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man  einen  Mann  besonders  hoch  schätzt,  der  nicht  bloii  ernste  Arbeit  kennt, 
sondern  auch  in  lustiger  Gesellschaft  lustig  zu  sein  versteht.  .  .  .  Das 
predige  ich  meinen  Kandidaten  und  gebe  ihnen  dabei  zu  verstehen,  daß  sie 
doch  brauchbare  Lehrer  werden  köuueu,  wenn  sie  neben  dem  Tintenfaß 
auch  den  Krug  zu  seinem  Recht  kommen  lassen,  aber  zu  einem  ver- 
nünftigen. .  .  .  Normalnaturen  lassen  die  Jugend  kalt.  Ihre  Worte  wirken 
nicht,  wohl  aber  die  eines  Lehrers,  von  dem  sie  fühlt,  daß  er  mitten  im 
Leben  steht  und  dies  nach  allen  Seiten  kennt.  Menschen,  denen  das  Lachen 
schwer  wird,  eignen  sich  nicht  zu  einem  Lehrer"  (Seite  69  if,).  Nicht 
jedem  wird  es  gleich  gut  gelingen,  als  Seminarleiter  diese  Vorschriften  zu 
erfüllen.  Es  sind  zum  Teil  Gnadengaben,  die  es  ermöglichen.  Streben 
danach  kann  jeder,  soll  jeder,  der  die  Aufgabe  übernimmt,  die  Zukunft 
unseres  Standes  in  ihren  Beruf  einzuführen.  Sache  der  Schulverwaltung 
ist  es,  bei  der  Auswahl  der  Männer,  denen  die  Leitung  eines  pädagogischen 
Seminars  anvertraut  werden  soll,  auch  diese  Seite  ihres  Wesens  zu  prüfen. 
Die  Zeiten  scheinen  nahe  zu  sein,  wo  eine  ordnungsmäßige  Einführung 
der  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  wieder  möglich  sein  wird,  weil  der 
Lehrermangel  zu  weichen  beginnt.  Unberechenbar  ist  der  Schaden,  den  die 
Not  der  letzten  Jahre,  die  dazu  nötigte,  fast  während  der  ganzen  Aus- 
bildungszeit die  jungen  Leute  voll  und  verantwortlich  zu  beschäftigen,  dem 
Schulwesen  und  den  Lehrern  selbst  gebracht  hat.  31öchte  die  Zukunft  bald 
daran  bessern.  Der  Weg  dazu  ist  geebnet,  jetzt  noch  mehr  als  bisher. 
Denn  das  ist  gewiß,  wie  Neff  es  sagt:  „Überblickt  man  den  Seminar- 
betrieb, ...  so  wird  man  zugeben  müssen,  daß  es  keinen  besseren  Weg  gibt, 
die  Lehramtskandidaten  .  .  .  auf    ihren  Beruf    vorzubereiten". 


Die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Lehramts^ 
Kandidaten  der  Mathematik   und  Naturwissenschaften 
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Wiederholt  schon  ist  in  dieser  Zeitschrift^)  auf  die  Arbeiten  der  Un- 
terrichtskommission hingewiesen  worden,  die  von  der  Gesellschaft  deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  ins  Leben  gerufen  wurde,  um  über  die  planmäßige 
Reform  des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an  den 
höheren  Schulen  zu  beraten.  Mit  welcher  Hingebung  und  mit  welchem  Er- 
folge die  ■Mitglieder  der  Kommission  ans  Werk  gegangen  sind,  zeigt  der 
stattliche   Band,   der   die   Umfragen,   Beratungen   un<l  Vorschläge  der  Kom- 


')  Zuletzt  von  B.  Schmid  (Zwickau)  1907,  Seite  67.5. 
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mission  vereinigt^).  Er  verdient  iiieht  nur  wegen  seines  der  Förderung  der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Disziplinen  gewidmeten  Inhalts,  sondern 
vor  allem  als  ein  Denkmal  und  Vorbild  fruchtbaren  Zusammenwirkens  der 
verschiedensten  an  diesen  Seiten  des  höheren  Unterrichts  interessierten  Or- 
ganisationen die  Aufmerksamkeit  der  pädagogischen  Kreise. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die  Beratungen  über  die  dem 
modernen  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  zu  stecken- 
den Ziele  zuletzt  auf  die  Frage  führen  mußten:  wie  gewinnt  man  Lehrer, 
die  den  zum  Teil  neuen  und  gesteigerten  Anforderungen  gewachsen  sind? 
Als  das  Ergebnis  dieser  Erwägungen  sind  die  Yorschläge^)  zu  betrachten, 
die  1907  von  der  Kommission  der  Naturforscherversammlung  zu  Dresden 
unterbreitet  wurden  und  1908  zu  Köln  den  Gegenstand  der  Diskussion 
bildeten.  Daß  sie  bei  ihrer  grundlegenden  Bedeutung  für  die  künftige  Aus- 
bildung der  Lehramtskandidaten  nicht  nur  in  Fachzeitschriften,  sondern  auch 
in  einer  den  Gesamtinteressen  des  höheren  Schulwesens  dienenden  Zeit- 
schrift besprochen  werden  müssen,  bedarf  keiner  weiteren  Begründung.  Es 
ist  aber  um  so  mehr  Anlaß  zu  einem  Hinweis  auf  ihren  Inhalt,  als  nicht 
nur  in  Tageszeitungen,  sondern  auch  in  Fachlehrerkreisen  und  selbst  bei 
den  Verhandlungen  auf  der  Naturforscherversaramlung  zu  Köln  Mißver- 
ständnisse aufgetaucht  sind,  die  nur  aus  einer  ungenügenden  Bekanntschaft 
mit  den  Vorschlägen  der  Kommission  sich  erklären  lassen. 

A^orausgeschickt  sei,  daß  die  Vorschläge  als  Ausgangspunkt,  an  dem  die 
Reform  einzusetzen  hätte,  die  vom  12.  September  1898  datierte  preußische 
Prüfungsordnung  zu  Grunde  legen,  die  im  Gegensatz  zu  den  in  manchen 
anderen  Bundesstaaten,  wie  Bayern,  Sachsen,  Baden  geltenden  Bestimmungen 
nur  eine  Gesamtprüfung  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften  kennt. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  nicht  nur  die  durch  den  Ausbau  der  Lehrpläne 
des  Realgymnasiums  und  der  Oberrealschule  gesteigerten  Ansprüche  an  das 
Wissen  und  Können  der  Fachlehrer,  sondern  mehr  noch  der  unablässig  sich 
erweiternde  Umfang  der  Einzelwissenschaften  eine  Teilung  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Studien  in  mehrere  Gruppen  erforderlich  macht. 
Die  wissenschaftliche  Denkweise  hat  sich  innerhalb  der  in  Betracht  kom- 
menden Gebiete  so  verschiedenartig  entwickelt,  daß  von  einer  gleichförmigen 
formalen  Schulung,  die  sich  von  einem  Gebiet  auf  das  andere,  von  der 
Chemie  etwa  auf  die  Geologie  einfach  übertragen  ließe,  keine  Rede  sein  kann. 

Als  nächster  und  notwendigster  Schritt  ist  daher  eine  Zweiteilung 
der  Studien  empfohlen.    Für  den  einen  Studiengang  läge  das  Hauptgewicht 


^)  Die  Tätigkeit  der  Unterrichtskommission  der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher 
und  Ärzte.  Gesamtbericht,  enthaltend  die  Vorverhandlungen  auf  den  Versammlungen  in 
Kassel  und  Breslau  sowie  die  seitens  der  Kommission  den  Versammlungen  in  Meran,  Stutt- 
gart und  Dresden  unterbreiteten  Refoimvorschläge.  Im  Auftrage  der  Kommission  heraus- 
gegeben A'^on  A.  Gutzmer  in  Halle  a.  S.  Leipzig  und  Berlin  1908.  B.  G.  Teubner. 

2)  a.  a.  0.  Seite  264  bis  306,  auch  abgedruckt  in  der  Broschüre  ..Universität  und  Schule", 
die  die  Vorträge  von  F.  Klein,  P.  Wendland.  AI.  Braudl,  Ad.  Harnack  auf  der  Phi- 
lologenversammlung zu  Basel  enthält. 
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auf  reiner  und  angewandter  Mathematik  sowie  Physik,  für  den  anderen 
auf  Chemie,  Mineralogie  und  Geologie,  Botanik  und  Zoologie,  wobei  der 
Physiker  sich  allerdings  auch  mit  Chemie,  der  Chemiker  mit  Physik  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  vertraut  zu  machen  hätte. 

Innerhalb  dieser  beiden  Fachgruppen  nun  müßte  einerseits  eine  Ge- 
samtübersicht über  das  GJebiet,  andererseits  die  Yertiefung  in  ein 
Teilgebiet  gefordert  werden,  weil  nur  durch  Yertiefung  dasjenige  positive 
Yerliältnis  zur  Wissenschaft  gewonnen  wird,  das  eine  unerläßliche  Yorbe- 
dingung  für  alle  höhere  Lehrtätigkeit  ist.  Danach  müßte  —  wenigstens 
grundsätzlich  —  beim  Studium  ein  genereller  Teil,  der  für  die  einzelne 
Gruppe  den  gemeinsamen  Unterbau  gibt,  und  ein  spezieller  Teil,  in  dem  der 
Neigung  und  Begabung  freier  Spielraum  bleibt,  unterschieden  werden. 

Für  den  generellen  Teil  sind  von  der  Kommission  die  eingehendsten 
Yorschläge  und  Studienpläne  ausgearbeitet,  für  die  speziellen  oder  individuellen 
Studien  mußte  natürlich  von  solchen  abgesehen  werden.  Da  die  Yorschläge 
für  die  mathematischen  Studien  bei  den  Yerhaudlungen  in  Köln  nur  gestreift 
wurden,  mögen  sie  hier  etwas  ausführlicher  mitgeteilt  werden;  für  alles  andere 
können  die  Ausführungen  von  Geheimrat  Klein  mit  der  sich  anschließenden 
Debatte  als  ausreichende  Orientierung  gelten. 

[n  den  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  mathematischen 
Hochschulunterricht  wird  darauf  hingewiesen,  daß  vielfach  ein  tiefer 
Gegensatz  zwischen  dem  Schulbetrieb  und  der  Hochschulmathematik  besteht. 
Die  Kommission  will  aber  in  jeder  Hinsicht  auf  die  Überbrückung  dieses 
Gegensatzes  hinarbeiten  und  ist  überzeugt,  daß  es  hierzu  nur  des  Ausbaues 
bereits  vorhandener  Ansätze  bedarf.  Als  wichtigste  Maßnahmen  wären  an 
den  Schulen  gemäß  den  Meraner  Yorschlägen  die  Pflege  des  funktionalen 
Denkens,  das  bis  an  die  Schwelle  der  Infinitesimalrechnung  zu  führen  ist, 
an  den  Universitäten  die  größere  Pflege  der  angewandten  Mathematik 
zu  betrachten.  Alle  Übertreibungen  in  den  Anforderungen  auf  dem  Gebiete 
der  reinen  Mathematik  müßten  vom  generellen  Studium  ferngehalten  werden. 
„AYird  dann  noch  in  geeigneter  Weise  neben  den  notwendigen  Einzelaus- 
führungen immer  auch  die  allgemeine  Bedeutung  der  zur  Darstellung  kom- 
menden Theorien  hervorgehoben,  mit  Aus-  und  Rückblicken  auf  den  Ent- 
wickelungsgang  an  der  Schule,  so  sollte  den  Kandidaten  in  der  Tat  eine 
mathematische  Bildung  übermittelt  sein,  welche  sich  für  ihre  spätere  Berufs- 
tätigkeit als  unmittelbar  brauchbar  erweist  und  nicht  noch  einer  künstlichen 
Zurechtmachung  oder  gar  Rückbildung  bedarf". 

Unter  angewandter  Mathematik  velrsteht  die  Kommission  nicht  nur 
das,  was  in  der  Prüfungsordnung  von  1898  für  die  Erwerbung  der  Lehr- 
befähigung verlangt  wird,  also  darstellende  Geometrie,  mathematische  Methoden 
der  technischen  Mechanik,  des  Yermessungswesens  und  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung, sondern  —  im  Anschluß  an  den  von  den  Yertretern  der  an- 
gewandten Mathematik  1907  zu  Göttingen  eingenommenen  Standpunkt  — 
überhaupt  das  Studium  der  Mittel  der  „mathematischen  Exekutive",  des  Zeich- 
nens, Rechnens   und  Messens  in   ihrer  Anwendung   auf  die  Nachbargebiete, 
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die  wie  Astronomie  und  Geodäsie  (in  gewissem  Maße  anch  Geophysik) 
einen  wesentlichen  Teil  dieser  „angewandten  Mathematik"  zu  bilden  hätten. 
Dadurch  vermittelt  sie  Kenntnisse  und  Fähigkeiten,  die  dem  Lehrer  auf 
allen  Stufen  des  an  höhereu  Schulen  zu  gebenden  mathematischen  Unter- 
richts fortgesetzt  zu  Gute  kommen  müssen.  Es  müßten  natürlich  auch  die 
P-^inrichtungen  beschafft  werden,  die  für  den  Betrieb  der  angewandten  Mathe- 
matik unerläßlich  sind,  also  neben  Zeichensälen  usw.  überall  da,  wo  nicht 
schon  Sternwarten  bestehen,  kleine  Unterrichtssternwarten,  in  denen  die 
Studierenden  die  unerläßlichen  instrumenteilen  Hilfsmittel  zur  Verfügung 
gestellt  erhalten. 

Stets  würde  aber  die  reine  Mathematik  die  zentrale  Disziplin  bleiben. 
Welche  Vorlesungen  als  allgemein  verbindlich  betrachtet  werden  sollen, 
ist  aus  dem  Schema  (a.  a.  O.  Seite  290)  zu  entnehmen.  Als  Abschluß  der  ge- 
nerellen Studien  ist  eine  Vorlesung  zu  empfehlen,  die  den  ganzen  Lehrstoff 
nach  seiner  inneren  Gliederung  zusammenfaßt,  damit  das  innere  Band, 
welches  alle  Teile  der  Mathematik  zusammenhält,  so  klar  als  möglieh  zum 
Bewußtsein  gebracht  wird. 

Wie  für  die  Mathematik,  so  wurden  von  der  Kommission  auch  für  das 
Studium  der  Physik  und  Chemie,  Mineralogie  und  Geologie,  Botanik  und 
Zoologie  Normen  aufgestellt  und  Ratschläge  gegeben,  die  für  den  künftigen 
Fachlehrer  zu  beachten  sind.  Ihnen  in  erster  Linie  galt  die  am  23.  Sep- 
tember auf  der  Naturforscherversamralung  zu  Köln  unter  zahlreicher  Be- 
teiligung von  Gelehrten  und  Schulmännern  gepflogene  Aussprache,  deren 
Wiedergabe  den  Hauptgegenstand  dieses  Aufsatzes  bilden  soll. 

Sieben  Punkte  waren  aus  den  Kommissionsvorschlägen  herausgegriffen 
und  zur  Diskussion  gestellt:  1.  Die  Unterscheidung  der  generellen  und  in- 
dividuellen Studien,  2.  Die  Unterscheidung  der  beiden  Studiengruppen 
Mathematik -Physik  und  Chemie -Biologie,  3.  Die  Anforderungen  an  die 
Gruppe  Mathematik-Physik,  4.  Die  Anforderungen  an  die  Gruppe  Chemie- 
Biologie,  5.  Das  Lehramtsexamen,  6.  Das  pädagogische  Seminar  und  die 
berufliche  Fortbildung,  7.  Das  Studium  an  den  technischen  Hochschulen. 
Geheimrat  Klein  (Göttingen)  orientierte  die  Teilnehmer  an  der  Versammlung, 
indem  er  etwa  folgendes^)  ausführte: 

Es  ist  nicht  zu  bestreiten,  daß  zwischen  den  Anforderungen  der  reinen 
Wissenschaft  und  den  Bedürfnissen  des  späteren  Berufs  ein  gewisser  Gegen- 
satz besteht.  Hört  man  nur  die  Männer  der  Praxis,  so  glauben  diese  oft, 
alles  anders  einrichten  zu  können,  als  wir  Hochschullehrer  es  für  möglieh 
halten;  umgekehrt  wird  es  manchem  Universitätsprofessor  näher  liegen, 
selbständige  Untersuchungen  machen  zu  lassen,  wobei  er  leicht  vergißt,  daß 
der  künftige  Lehrer  vieles  nebeneinander  unterrichten  und  daher  vielerlei 
Kenntnisse  zugleich  sich  aneignen  muß.  Mit  dem  Bestehenden  muß  gerechnet 
werden,   mit  den  Einrichtungen   der  Universität   ebenso    wie  mit  den   Ein- 


^)  Nach  stenographischen  Aufzeichnungen  des  Referenten. 
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richtuiigeu  der  Mittelschulen.  Dazu  kommt,  daß  Genies  äußerst  dünn  gesät 
sind;  wir  müssen  mit  mittleren  Begabungen  rechnen,  die  etwas  Ordentliches, 
aber  nichts  Außerordentliches  leisten,  und  müssen  viel  "Wasser  in  den  Wein 
der  Anforderungen  gießen.  Eine  Grundlage  für  die  Reformvorschläge  bot 
die  preußische  Prüfungsordnung  von  1901.  Es  ist  wohl  leicht  gesagt,  „das 
muß  alles  ganz  anders  gemacht  werden",  aber  wir  haben  vorgezogen,  Real- 
politik zu  treiben  und  lieber  nur  kleinere  Änderungen  befürworten,  um  über- 
haupt Aussicht  auf  Erfolg  zu  haben. 

Eine  der  großen  Fragen  ist,  wie  weit  Lehramtskandidaten  mathematisch- 
naturwissenschaftlicher Richtung  veranlaßt  werden  sollen,  eine  gemeinsame 
Grundlage  zu  gewinnen,  und  wie  weit  die  Freiheit  gehen  soll,  die  Studien 
individuell  zu  gestalten.  Als  ^Mathematiker  z.  B.  würde  ich  sagen:  Jeder 
muß  analytische  Geometrie,  Differential-  und  Integralrechnung  kennen;  ob 
er  aber  später  Zahlentheoretiker  wird,  oder  Funktionentheorie  treibt,  oder 
sich  den  Anwendungen  in  Astronomie  zuwendet,  das  sind  individuelle  Mög- 
lichkeiten, die  offen  bleiben  sollen.  Wir  wollen  den  Studenten  nicht  zu  sehr 
belasten;  daß  40  Stunden  in  der  Woche  vorgeschrieben  werden  und  der 
Student  dann  selbstverständlich  zu  Hause  nichts  mehr  tut,  ist  nicht  unsere 
Meinung.  Wir  belasten  ihn  mäßig,  damit  er  studieren  und  debattieren  und 
auch  andere  Bildungselemente  in  sich  aufnehmen  kann.  Wir  haben  festzu- 
stellen versucht,  was  der  Student  für  die  ersten  sechs  Semester  jedenfalls  sich 
aneignen  sollte,  wobei  im  einzelnen  natürlich  abgewichen  werden  kann  und 
für  allgemeine  Studien  noch  Raum  bleibt.  Wir  denken  indes  nicht  an  einen 
verpflichtenden  Stundenplan. 

Wir  haben  uns  für  die  Bildung  von  zwei  Gruppen  von  Studien 
entschieden.  Früher  galt  es  für  selbstverständlich,  daß  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  zusammengehören;  in  Bonn  wurde  erst  1866  durch 
Gründung  eines  mathematischen  Seminars  das  alte  Band  zerschnitten.  An 
der  Schule,  namentKch  bei  den  philologischen  Direktoren  und  Schulräten, 
ist  Mathematik  und  Naturwissenschaft  ungefähr  dasselbe,  ähnlich  wie 
(Geographie  und  Geschichte.  Da  ist  der  Mathematiker  sofort  befähigt, 
Zoologie  in  Sexta  und  Quinta  zu  lehren.  Wenn  das  an  der  Schule  noch 
lieute  so  ist.  so  beruht  das  auf  dem  Gesetze  der  Hysteresis.  An  den 
Universitäten  haben  sich  die  Anforderungen  dermaßen  gesteio-ert,  daß  eine 
Zweiteilung  unerläßlich  scheint  und  durchaus  gefordert  werden  muß.  Die 
Frage  ist  nur,  wo  der  Schnitt  gemacht  werden  soll.  Wir  haben  Mathe- 
matik und  Physik  auf  die  eine  Seite,  Chemie,  Biologie,  Mineralogie  und 
Geologie  auf  die  andere  Seite  gestellt,  wobei  natürlich  die  Chemie  eine 
]\Iittelstellung  einnimmt.  Mehr  als  zwei  Gruppen  zu  machen,  erschien  uns 
nicht  nötig  und  mit  den  Interessen  der  Schule  zu  wenig  verträglicli.  In 
Fi'ankreich  gibt  es  allerdings  reine  Chemiker,  die  an  einer  Anzahl  von 
Schulen  nebeneinander  unterrichten;  dann  lernen  sie  aber  ihre  Schüler 
nicht  mehr  kennen,  von  der  Lockerung  der  Disziplin  nicht  zu  reden. 

Möglichst  viele  Übungen  sollen  in  allen  Fächern  die  Vorlesungen  be- 
gleiten.    Daß  der  Wirklichkeit  der  Dirnje    in    den    ersten    sechs   Semestern 
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näher  getreten  wird,  ist  ein  wichtiger  Gesichtspunkt.  Darum  legen  wir 
großes  Gewicht  auf  die  angewandte  Mathematik.  Darstellende  Geometrie, 
graphische  Methoden  der  technischen  Mathematik,  auch  geodätische  und 
astronomische  Interessen  sollen  hier  zur  Geltung  kommen.  1898  erst  ist  die 
angewandte  Mathematik  in  die  Prüfungsordnung  eingefügt  worden.  Sie  hat 
die  Kenntnis  der  reinen  Mathematik  zur  Yoraussetzung.  Die  Meinung  war 
erst,  daß  die  Lehrbefähigung  darin  nur  von  Lehrern  an  technischen  Fach- 
schulen erworben  werden  sollte;  aber  in  der  allgemeinen  Weise  inter- 
pretiert, wie  es  in  den  Vorschlägen  geschieht,  ist  sie  ein  notwendiges  Be- 
standstück der  mathematisch-physikalischen  Bildung  überhaupt.  Es  war  ein 
Mißstand,  daß  jede  Verbindung  zwischen  reiner  Mathematik  und  Physik  fehlte, 
daß  das  richtige  Zeichnen  von  Figuren,  die  Ausführung  von  Rechnungen 
mit  Beachtung  der  Fehlergrenzen,  die  Erwerbung  astronomischer  Kenntnisse 
vernachlässigt  wurde.  Wir  erhalten  durch  Einfügung  der  angewandten 
Mathematik  zugleich  die  Dreizahl  der  Fächer,  wie  sie  durch  die  Be- 
stimmungen der  Prüfungsordnung  vorgeschrieben  ist:  Reine  Mathematik, 
angewandte  Mathematik  und  Physik. 

Was  die  Physik  anlangt,  so  ist  uns  aus  Lehrerkreisen  die  Klage 
zugekommen,  daß  die  Kandidaten  in  den  ersten  Semestern  nicht  hin- 
reichend beschäftigt  sind,  weil  das  Praktikum  für  Physik  erst  im  dritten 
Semester  beginnt  und  das  erste  und  zweite  Semester  durch  die  allgemeine 
Vorlesung  ausgefüllt  wird.  Die  höheren  Schulen  haben  im  Physikunterricht 
große  Fortschritte  gemacht,  besonders  haben  die  Schülerübungen  große 
Verbreitung  gefunden,  wie  aus  dem  Gesamtbericht  zu  entnehmen  ist.  Die 
Studenten  kommen  also  wesentlich  besser  unterrichtet  auf  die  Universität 
als  früher.  Sie  sind  vielfach  schon  gewohnt,  Apparate  zu  handhaben,  nur 
haben  sie  noch  keine  feinen  Messungen  augestellt.  Es  sollte  also  schon  im 
ersten  und  zweiten  Semester  möglich  sein,  mit  physikalischen  Apparaten  zu 
arbeiten;  man  müßte  schon  für  das  erste  Semester  ein  Praktikum,  eine 
Art  Handfertigkeitsunterricht  einrichten,  in  dem  das  Glasblasen,  Löten, 
Korkbohren  usw.  erlernt  wird.  Daran  schlösse  sich  ein  Praktikum  in 
Mechanik  bis  zum  Bau  von  Motoren,  das  Photographieren  usw.  Es  besteht 
ferner  der  Wunsch,  daß  auch  die  allgemeinen  Vorlesungen  über  Experi- 
mentalphysik an  die  bereits  erworbenen  Kenntnisse  anknüpfen.  Dies 
geschieht  nicht  überall.  Darauf  bezieht  sich  auch  der  Wunsch,  die  Mathe- 
matik in  der  Form  anzuwenden,  die  eine  bescheidene  Kenntnis  von 
Differentialrechnung  einschließt.  Die  Tendenz  ist  vielfach  durchgedrungen, 
den  Schulunterricht  so  zu  fundieren,  daß  er  ohne  eine  Vermehrung  der 
Stunden  bis  an  die  Grenzen  der  Differential-  und  Integralrechnung  führt. 
Betrachtungen  verwandter  Art  hat  man  auch  früher  angestellt,  nur  war  es 
Tradition,  die  Worte  Differential  und  Integral  zu  vermeiden;  das  soll  nicht 
mehr  geschehen. 

Für  die  zweite  Gruppe  haben  wir  die  Dreizahl  der  Fächer  dadurch 
hereinzubringen  versucht,  daß  wir  beantragten,  Geologie  und  Mineralogie 
als  besonderes  Prüfungsfach  einzusetzen.     Die  Mineralogie  erschien 
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bisher  als  reiner  Annex  der  Chemie,  was  nicht  richtig  scheint,  wie  auch 
die  Forderung  eines  besonderen  Examinators  erkennen  läßt.  Die  Geologie 
soll  die  biologische  zur  historischen  Wissenschaft  ausgestalten.  —  In  der 
Chemie  haben  wir  die  Forderung  vertreten,  daß  für  Lehramtskandidaten 
das  chemische  Praktikum  eigens  zurecht  gemacht  wird.  Sie  können  nicht 
die  gleiche  Zeit  auf  das  Praktikum  verwenden,  wie  die  reinen  Chemiker, 
sie  mtissen  außerdem  auch  lernen,  die  Dinge  vorzutragen  und  darzustellen. 
Es  freut  uns,  daß  an  manchen  Orten  diesen  Wünschen  schon  entsprochen 
ist.  —  Was  die  Biologie  angeht,  so  wird  das  Wort  in  zwei  Bedeutungen 
gebraucht.  Einmal  als  Zusammenfassung  der  organischen  Naturwissen- 
schaften; so  meinen  wir  es.  Andererseits  bezeichnet  es  das  Studium  der 
äußeren  Lebensverhältnisse  der  Pflanzen  und  Tiere;  so  ist  es  vielfach  miß- 
verstanden worden.  AYir  wollen  durch  das  Wort  die  Zusammengehörigkeit 
von  Zoologie  und  Botanik  ausdrücken,  und  daß  nicht  nur  auf  Morphologie 
und  Physiologie,  sondern  auch  auf  die  Lebensweise  der  Organismen  Rück- 
sicht zu  nehmen  ist.  Vor  allen  Dingen  ist  die  Kenntnis  der  heimischen 
Natur  zu  betonen,  darum  sind  Exkursionen  jeder  Art  wichtig  und  sollen 
von  Anfang  an  neben  den  Yorlesungen  einhergehen. 

Was  die  Lehramtsprüfung  in  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
anlangt,  so  wollen  wir  den  Wunsch  unterstützen,  der  allgemein  vorhanden 
ist,  daß  im  Examen  nicht  noch  einmal  Anforderungen  wiederholt  werden, 
die  im  Abiturium  erledigt  sind,  so  namentlieli  in  Religion  und  Allgemein- 
bildung. Bei  keinem  anderen  Berufe  wird  ein  solcher  Nachweis  verlangt, 
und  das  Examen  steht  auf  einem  so  niederen  Niveau,  daß  es  abgeschafft 
werden  muß. 

Die  Einrichtung  von  Seminaren  an  unseren  höheren  Schulen,  wo  die 
Lehramtskandidaten  in  die  Praxis  eingewiesen  werden,  ist  ein  sehr  ver- 
nünftiger und  ausbildungsfähiger  Gedanke.  Er  findet  sich  für  Physik  und 
beschreibende  Naturwissenschaften  schon  in  der  alten  Urania  (Berlin)  durch- 
geführt, wo  Schulapparate  zur  Verfügung  stehen,  an  denen  man  experimen- 
tieren kann,  und  wo  man  auch  mit  wenig  Mitteln  auskommen  lernt.  Die 
Methodik  würde  besonders  für  den  mathematischen  Unterricht  in  Beti'acht 
kommen.  Leider  steht  an  der  Spitze  des  Seminars  oft  ein  Nichtf achmann,  ein 
Direktor,  der  vielleicht  eine  verdiente  Persönlichkeit  ist,  aber  nichts  von 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  versteht;  und  so  gibt  es  eben  sehr  gute 
Seminare  und  minder  gute.  Ahnlich  steht  es  auch  mit  der  Fortbildung.  Man 
hat  die  Ferienkurse  eingerichtet,  die  vierzehn  Tage  dauern.  Die  Lehrer  er- 
fahren da  sehr  viel  Interessantes  und  Neues,  und  man  weiß,  daß  der  Eifer 
der  Lehrenden  und  Lernenden  groß  ist.  Aber  es  ist  zuviel  StofP  auf  einmal, 
und  in  zu  langen  Intervallen.  Mit  der  Beurlaubung  verfährt  mau  in  den 
verschiedenen  Provinzen  sehr  verschieden;  es  müßte  mehr  Urlaub  erteilt 
werden.  Es  wäre  auch  sehr  zu  wünschen,  daß  öfters  Urlaub  auf  ein 
Semester  oder  ein  Jahr  erteilt  würde,  damit  Lehrer,  die  gezeigt  haben, 
daß  sie  das  Zeug  dazu  besitzen,  auch  wirklich  wissenschaftlich  arbeiten 
können.    Wir  fahren  in  diesen  Dingen  schlechter,  als  die  Vertreter  anderer 
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Fächer,  wie  z.  B.  die  Neusprachler,  wo  es  allgemein  zugestauden  ist,  daß 
ein  häufiger  Aufenthalt  im  Ausland  notwendig  ist.  Reisen,  Studium  von 
Sammlungen,  Besuch  biologischer  Stationen,  Einsicht  in  fremde  Verhältnisse 
sind  Dinge,  die  auch  für  uns  wesentlich  sind.  Hier  ist  noch  viel  anzu- 
streben, was  jetzt  nur  selten  und  mit  großen  Schwierigkeiten  erreicht  wird. 

Das  Studium  an  technischen  Hochschulen  betrifft  wesentlich  nur 
die  Chemie  und  Physik,  nicht  die  biologischen  Fächer.  Die  Frage  ist  in 
erster  Linie  eine  kulturelle,  da  die  Technik  eine  stets  wachsende  Be- 
deutung fürs  moderne  Leben  besitzt.  Die  Lehrer  sollen  in  der  Lage  sein, 
der  Jugend  ein  Bild  dieser  Bedeutung  zu  vermitteln.  Sie  sollen  auch  im- 
stande sein,  mit  den  technischen  Einrichtungen  umzugehen  (elektrische  An- 
schlüsse an  die  Schullaboratorien  usw.).  Es  ist  der  Wunsch  der  technischen 
Hochschulen,  an  der  Ausbildung  der  Lehrer  mitzuwirken,  sehr  lebhaft,  und 
er  ist  in  Süddeutschland  an  vielen  Stellen  schon  verwirklicht.  Wir  haben 
die  Sache  als  offene  Frage  behandelt  und  hofPen,  daß  in  Preußen  Versuche 
gemacht   werden.     Besonders    w^äre    Danzig    für    solche    Versuche   geeignet. 

Ich  möchte  vor  Eintritt  in  die  Diskussion  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  Eindrücke  machen,  die  uns  in  den  letzten  Tagen  entgegengetreten 
sind.  Zunächst  ist  von  selten  der  Schulmänner  gesagt  worden,  die  Trennung 
in  zwei  Gruppen  läßt  sich  nicht  durchführen,  besonders  nicht  au  Gymnasien. 
Der  Direktor  muß  die  jungen  Leute  hin-  und  herschieben  können.  Die 
vorgeschlagene  Trennung  ist  vom  grünen  Tisch  konstruiert.  Ich  erwidere 
darauf:  unsere  Vorschläge  sind  von  Universitätslehrern  und  Schulmännern 
gemeinsam  gemacht,  und  jene  Kritiker  sehen  nur  die  A^erhältnisse  der 
Schule,  nicht  die  der  Universität.  Es  ist  wirklich  nicht  mehr  möglich, 
alles  zu  studiereu.  die  ganze  Ersclieinung  solcher  Kandidaten  kommt  dann 
häufig  darauf  hinaus,  auf  das  Mitleid  der  Examinatoren  zu  wirken.  Es  ist 
uns  der  Gedanke  maßgebend  gewesen,  daß  niemand  etwas  unterrichten  soll, 
was  er  nicht  studiert  hat.  Mathematik  und  K^aturwisseuschaften  sind  nur 
ein  Beispiel,  wo  dieser  Grundsatz  nicht  beachtet  wird;  in  der  (leographie 
ist  es  ganz  ähnlich,  jeder  muß  sie  unterrichten,  auch  wenn  er  gar  nichts 
davon  gelernt  hat.  Es  ist  immer  noch  ein  Glaube  an  die  Allgemeingültig- 
keit der  formalen  Bildung  vorhanden.  Dieser  hat  aber  seine  Berechtigung 
nur  für  benachbarte  Gebiete,  nicht  für  Aufgaben  ganz  anderer  Art.  An 
den  Gymnasien  ist  es  natürlich  schwerer,  Chemiker  und  Biologen  zu  be- 
schäftigen. Das  hängt  damit  zusammen,  daß  die  Stellung  der  Fächer  noch 
nicht  entschieden  ist.  Wir  sind  ursprünglich  davon  ausgegangen,  für  Gym- 
nasien und  Oberrealschulen  getrennte  Vorschläge  zu  machen.  Inzwischen 
ist  die  Wendung  eingetreten,  im  März  dieses  Jahres,  daß  die  Biologie  auch 
an  Gymnasien  durchgeführt  werden  soll,  wenn  gewisse  Voraussetzungen 
erfüllt  sind.  Damit  ist  immerhin  der  Biologie  eine  Stätte  auch  an  den 
Gymnasien  eröffnet.  In  diesem  Zusammenhange  möchte  ich  die  Aufmerk- 
samkeit noch  auf  einen  anderen  Punkt  in  unseren  Vorschlägen  lenken: 
Vertiefung  nach  einer  Seite  ist  sehr  schön  für  solche,  die  dazu  begabt 
sind.     Es    gibt   aber   auch  enzyklopädische  Naturen,    die    sehr    gut    an    der 
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Schule  zu  gel)rauchen  sind.  Die  Dresdner  Yorschläge  nehmen  auch  auf 
solche  Studenten  Rücksicht,  indem  sie  ihnen  empfehlen,  ihr  Studiengebiet 
durch  Geographie  oder  philosophische  Propädeutik  zu  erweitern,  wodurch 
zugleich  ihre  Verwendbarkeit  im  Schuldienste  vielseitiger  wird. 

Ein  anderer  Einwand,  dem  man  vor  Jahren  noch  mehr  begegnete, 
kommt  von  den  Hochschulen.  Ich  will  demgegenüber  die  Schlußsätze  von 
der  Baseler  Philologenversammlung  wiederholen.  Der  Theologe  Ritschi 
bezeichnete  einmal  die  Universitätszustände  mit  den  Worten:  Freiheit  und 
Gleichgültigkeit.  Es  muß  aber  wohl  die  Auffassung  diese  sein,  daß  wir 
uns  gemeinsam  um  die  Ausgestaltung  des  Hochschulwesens  kümmern.  Wir 
müssen  uns  verständigen,  wir  müssen  die  Hochschule  als  einen  Organismus 
auffassen  lernen,  dessen  Teile  aufeinander  bezogen  sind.  Nicht  Freiheit 
und  Gleichgültigkeit  darf  es  heißen,  sondern  Freiheit  und  Ge- 
meinsinn! 

Nach  diesen  mit  großem  Beifall  aufgenommenen  Worten  wurde  in  die 
Diskussion  eingetreten. 

Professor  Dr.  Wittin  g  (Dresden)  schlägt  vor,  sich  auf  die  Punkte  3 
und  4  zu  beschränken,  da  die  Erläuterungen  zu  den  übrigen  Punkten 
vollkommen  klar  seien. 

Geheimrat  Klein  erklärt  für  notwendig,  sich  auch  über  Punkt  2 
auszusprechen.  Er  macht  auf  den  Vorschlag  der  rheinischen  Direktoren- 
konferenz aufmerksam,  die  Physik  mit  Chemie  zu  vereinigen,  den  Schnitt 
also  hinter  der  Mathematik  zu  machen,  und  warnt  aufs  nachdrücklichste 
vor  einem  solchen  Vorgehen,  nicht  nur,  weil  mau  dann  ganz  einseitige  und 
darum  für  den  Schulorganismus  unbrauchbare  Mathematiker  erhalten  werde, 
sondern  auch  deshalb,  weil  die  Summe  der  Anforderungen  an  die  andere 
Gruppe  unerträglich  würde,  da  dort  im  Interesse  der  Physik  unvermeidlich 
auch  mathematische  Studien  hinzutreten  müßten. 

Geh.  Hofrat  Dr.  Lehmann  (Karlsruhe)  ist  nicht  mit  der  von  der  Un- 
terrichtskommission befürworteten  Zweiteilung  einverstanden.  Daß  der  Phy- 
siker Mathematik  gründlich  studiert  haben  muß  und  befähigt  sein  soll,  sie 
praktisch  anzuwenden,  ist  selbstverständlich,  denn  man  kann  die  Mathematik 
die  Sprache  der  Physik  nennen.  Die  fragliche  Einteilung  gibt  aber  sehr 
häufig  Anlaß,  auf  Grund  des  Satzes,  daß  ein  Lehrer  das  zu  lehren  habe, 
was  er  studiert  hat,  zu  schließen,  der  Physiker  an  der  Mittelschule  müsse 
den  Hauptteil  des  mathematischen  Unterrichts  übernehmen,  was  nach  An- 
sicht von  Geheimrat  Klein  auch  deshalb  geschehen  soll,  damit  der  mathe- 
matische Unterricht  durch  Anwendung  auf  Physik  belebt  werde.  Durch 
solche  Belastung  mit  Unterricht  in  Elementarmathematik  gewinnt  der  Phy- 
siker für  sein  Fach  nichts,  verliert  aber  so  viel  Zeit,  daß  für  ausreichende 
Vorbereitung  der  Experimente  und  für  Weiterbildung  auf  dem  Gebiete  seiner 
in  rascher  Ent^vickelung  begriffenen  Wissenschaft  sowie  der  praktischen  Ver- 
wertungen derselben  nichts  übrigbleibt. 

Bei  der  großen  Zahl  mathematischer  Stunden  vermag  der  Redner  aber 
keine  besondere  Schwierigkeit  darin  zu  sehen,  daß  spezielle  Mathematiker 
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angestellt  werden.  Diese  hätten  nicht  nebenbei  noch  physikalischen  Unter- 
richt zu  erteilen  und  ihr  eigenes  Fach  durch  Beiziehung  von  physikalischem 
Lehrstoff  zu  beleben,  sondern  Anwendungen  und  Beispiele  zur  Berechnung 
auf  dem  eminent  ausgedehnten  Gebiete  der  Technik  zu  suchen,  von  welchem 
der  Schüler  der  Mittelschule  in  heutiger  Zeit  auch  etwas  erfahren  sollte,  um 
so  mehr,  als  der  innige  Zusammenhang  zwischen  der  Entwickelung  unserer 
heutigen  Kultur  und  den  Fortschritten  der  Technik  im  geschichtlichen  Un- 
terricht in  der  Regel  nicht  hinreichend  gewürdigt  wird.  Mit  Biologie  könne 
naturgemäß  Mineralogie,  Geologie,  Geographie  und  ähnliches  vereinigt  werden, 
auch  werde  es  dem  Biologen  nicht  schwer  fallen,  einen  Teil  des  mathe- 
matischen Unterrichts  in  unteren  Klassen  zu  übernehmen.  Demgemäß 
wären  drei  Gruppen  zu  bilden:  Physik-Chemie,  Mathematik-Technik,  und 
Mineralogie-Biologie.  Wolle  man  aber  bei  der  Zweiteilung  verharren,  so 
sollten  die  Gruppen  Physik,  Chemie  und  Technik  —  Mineralogie,  Biologie 
und  Mathematik  sein. 

Oberlehrer  Dr.  Truchseß  (Köln)  stellt  die  Anfrage,  ob  die  Lehrpläne 
auf  Grund  der  Reformvorschläge  eine  Änderung  erfahren  sollen,  was  von 
Geheimrat  Klein  (Göttingen)  dahin  beantwortet  wird,  daß  man  über  den 
Rahmen  des  preußischen  Erlasses  über  den  biologischen  Unterricht  nicht 
hinauszugehen  beabsichtige.  Der  Befürchtung,  daß  die  Kandidaten  der 
zweiten  Gruppe  an  Gymnasien  schwer  Verwendung  finden  würden,  und  daß 
der  Widerstand  der  Direktoren  gegen  die  Vorschläge  kaum  zu  überwinden 
sein  werde,  wird  von  Geheimrat  Klein  entgegengehalten,  daß  sich  durch 
freundliches  Zureden  wohl  manches  werde  erreichen  lassen. 

Geheimrat  Dr.  v.  Wettstein  (Wien)  befürwortet  die  in  den  Reform- 
vorschlägen vorgesehenen  beiden  Gruppen.  Er  glaubt  aber,  daß  es  besser 
und  klarer  wäre,  die  zweite  Gruppe  mit  den  Worten  „Chemie  und  Natur- 
geschichte" zu  bezeichnen,  so  daß  Mineralogie  und  Geologie  durch  den 
zweiten  Ausdruck  mit  inbegriffen  sind. 

Professor  Dr.  Fricke  (Bremen)  erwidert  darauf,  daß  in  dem  Bericht 
der  Uuterrichtskommissiou  nur  deshalb  das  Wort  Biologie  gewählt  sei,  weil 
es  sich  in  letzter  Zeit  immer  allgemeiner  eingebürgert  habe.  Im  übrigen 
stimme  er  dem  Vorredner  bei;  er  sei  selbst  auch  vor  kurzem  in  einer  Ab- 
handlung über  die  Fortschritte  des  biologischen  Unterrichts  dafür  eingetreten, 
zu  der  alten  Bezeichnung  „Naturgeschichte"  zurückzukehren.  Die  Trennung 
der  Physik  von  den  übrigen  Naturwissenschaften  sei  nur  eine  scheinbare, 
denn  in  den  Vorschlägen  der  Kommission  wie  auch  in  dem  Studienschema 
für  die  erste  Gruppe  sei  die  Chemie  ebenso  berücksichtigt,  wie  umgekehrt 
die  Physik  in  dem  Schema  für  die  chemisch-biologischen  Studien  einen  be- 
achtenswerten Raum  einnehme.  Geheimrat  Klein  habe  bereits  darauf  hin- 
gewiesen, daß  neben  den  generellen  Studien,  die  sich  auf  sechs  Semester 
erstrecken,  nicht  nur  an  eine  Vertiefung  auf  den  beiden  Gebieten,  sondern 
auch  an  die  Möglichkeit  einer  Verbreiterung  auf  den  Nachbargebieten 
gedacht  sei,  und  daß  es  hier  das  Nächstliegende  sei,  von  der  einen  Seite 
die  Chemie   oder  von   der   anderen   die  Physik   in  das  Studiengebiet  aufzu- 
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nehmen,  was  auch  der  Bericht  ausdrücklich  hervorgehoben  habe.  Derartige 
Kandidaten  würden  auch  auf  Gymnasien  und  sechsklassigen  Realschulen 
hinreichend  Beschäftigung  finden.  Seine  eigenen  Erfahrungen  beweisen, 
daß  die  vorgeschlagene  Zweiteilung  an  den  neunklassigen  Realanstalten  ohne 
weiteres  durchführbar  ist.  Die  Vorschläge  verlangen  auch  durchaus  nichts 
Neues,  denn  schon  nach  der  preußischen  Prüfungsordnung  von  1866,  nach 
welcher  Redner  selbst  geprüft  ist,  erwarb  man  entweder  die  Lehrbefähigung 
in  Mathematik  und  Physik  für  die  Oberklassen,  oder  die  in  Chemie  und 
beschreibenden  Naturwissenschaften,  wie  es  damals  hieß,  mit  einigen  Neben- 
fakultäteu,  über  deren  Wert  man  allerdings  verschiedener  Meinung  sein 
kann.  Nur  durch  den  Umstand,  daß  durch  die  Lehrpläne  von  1882  die 
Naturgeschichte  aus  den  oberen  Klassen  gestrichen  wurde,  ist  es  gekommen, 
daß  Biologie  und  Geologie  von  den  Kandidaten  von  vornherein  als  Neben- 
fächer betrachtet  wurden  und  die  Erwerbung  einer  Lehrbefähigung  für  die 
erste  Stufe  in  diesen  Fächern,  die  praktisch  bedeutungslos  geworden  war, 
immer  mehr  außer  Gebrauch  geriet.  Umgekehrt  sind  die  Vorschläge  von 
heute  nur  eine  Konsequenz  des  preußischen  Erlasses,  der  die  Biologie  wieder 
in  den  Unterricht  der  oberen  Klassen  einführt. 

Direktor  Dr.  Schotten  (Halle)  wendet  sich  gegen  die  Auffassung,  als 
ob  die  Vorschläge  der  Unterrichtskommission  nur  von  Universitätsprofessoren 
herrührten.  Geheimrat  Klein  war  nur  einer  der  Väter  dieser  Bestrebungen; 
es  waren  auch  zahlreiche  erfahrene  Schulmänner  in  der  Kommission.  Alle 
Einwände  gegen  die  Vorschläge,  die  man  bis  jetzt  vernommen  habe,  seien 
auch  schon  seinerzeit  bei  den  Beratungen  innerhalb  der  Unterrichts- 
kommission vorgebracht  und  widerlegt  worden,  neue  Einwände  seien  bis 
jetzt  noch  nicht  geltend  gemacht. 

Professor  Dr.  Witting  (Dresden)  weist  darauf  hiu,  daß  in  Sachsen  die 
Trennung  in  die  beiden  Gruppen  bereits  bestehe.  Die  Direktoren  seien 
verpflichtet,  den  Lehrerkollegien  die  Stundenverteilung  vorher  vorzulegen, 
und  es  brauche  sich  niemand  ein  Fach  aufbürden  zu  lassen,  das  er  nicht 
studiert  hat. 

Geheimrat  Klein  weist  darauf  hin,  wie  ungenau  manche  Kritiker  mit 
den  Vorschlägen  bekannt  seien.  Das  zeige  eine  Besprechung  der  Kölnischen 
Volkszeitung,  in  der  man  den  Vorwurf  erhebe,  daß  die  Astronomie  nicht 
in  den  Stundenplan  aufgenommen  wurde.  Man  könne  die  Klage  nicht 
unberechtigt  nennen-,  daß  die  Astronomie  vielfach  vom  Schulbetrieb  ausge- 
schlossen sei,  aber  die  Unterrichtskommission  trifft  der  Vorwurf  nicht,  denn 
in  dem  Kapitel  der  angewandten  Mathematik  ist  auch  die  Astronomie  ge- 
nannt und  die  Ausbildung  der  Kandidaten  in  ihr  gefordert. 

Professor  Dr.  Ruska  (Heidelberg)  bemerkt,  daß  bei  der  ganzen  Diskussion 
zu  ausschließlich  an  die  Gymnasien  gedacht  werde.  Je  mehr  aber  die  Real- 
gymnasien und  die  Oberrealschulen  an  Bedeutung  gewännen,  desto  unent- 
behrlicher werde  die  Differenzierung  der  Studien  für  den  Unterricht  in  den 
Oberklassen.     Auch  in  Baden  bestehe  die  Zweiteilun"-  der  Prüfung  länurst 
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und  habe  sich  durchaus  bewährt.     Es  handle  sich  hier  darum,   für  die  Zu- 
kunft zu  sorgen. 

Geh.  Hofrat  Dr.  Hallwachs  (Dresden)  hält  es  für  dringend  notwendig, 
daß  die  künftigen  Physiker  sich  auch  gründlich  mit  Chemie  beschäftigen. 
Die  Kandidaten  der  ersten  Gruppe  müßten  mindestens  auch  anorganische 
Chemie  gehört  haben. 

Direktor  Dr.  Schwering  (Köln)  erinnert  daran,  daß  die  Dinge  im 
Leben  anders  sind  als  in  der  Theorie.  Im  Schulleben  müsse  man  aus- 
gleichen. Es  sei  nicht  gesagt,  daß  der  hervorragendste  Mathematiker  auch 
den  besten  Unterricht  erteilt.  Es  sei  auch  möglich,  daß  man  noch  etwas^ 
dazu  lerne,  wenn  es  die  Yerhältnisse  erfordern.  Redner  selbst  hat  in  dieser 
Weise  den  botanischen  Unterricht  übertragen  bekommen  und  die  Übernahme 
des  Faches  nie  bereut.  Man  müsse  sich  damit  begnügen,  hier  festzustellen, 
was  als  notwendige  Durchschnittsbildung  von  den  Kandidaten  zu 
verlangen  sei. 

Professor  Dr.  Poske  (Berlin)  macht  darauf  aufmerksam,  daß  die  Unter- 
richtskommission in  den  Studienplan  der  ersten  Gruppe  auch  eine  Yor- 
lesung  in  der  Chemie  nebst  praktischen  Übungen  aufgenommen  habe.  Die 
Chemie  ist  also  nicht  ausgeschaltet.  Es  sollte  jedenfalls  prinzipiell  daran 
festgehalten  werden,  daß  nur  ein  hinreichend  Yorgebildeter  den  Unterricht 
in  irgendeinem  Fache  übernimmt,  und  es  sollte  ausgeschlossen  sein,  daß 
jemand  genötigt  werden  kann,  einen  Unterricht  zu  geben,  für  den  er  nicht 
genügend  qualifiziert  ist. 

Professor  Dr.  Fischer  (München)  bemerkt,  daß  in  Bayern  die  Zwei- 
teilung seit  dreißig  Jahren  bestehe  und  kein  Wunsch  geäußert  worden  sei, 
sie  aufzugeben.  Sie  schließe  nicht  aus,  daß  jemand  auch  Fächer  aus  der 
anderen  Gruppe  hört.  Die  Kandidaten  der  zweiten  Gruppe  müßten  auch 
in  Physik  geprüft  werden. 

Professor  Dr.  Study  (Bonn)  hat  von  Gymnasiallehrern  vielfach  klagen 
gehört,  daß  in  Yorlesungen  über  Experimentalphysik  selbst  die  elementarste 
Mathematik  nicht  angewandt  werde.  Yielfach  hätten  die  Studierenden  die 
Dinge  auf  der  Schule  schon  besser  gehabt  als  auf  der  Universität.  Das 
müsse  einmal  zur  Sprache  kommen  und  man  müsse  bestrebt  sein,  diese  Zu- 
stände zu  ändern.  Es  sollten  für  die  künftigen  Lehrer  andere  Yorlesungen 
gehalten  werden  als  für  die  Mediziner.  Allerdings  werde  der  Yorschlag 
schwer  durchzuführen  sein,  da  der  Fachvertreter  kaum  in  der  Lage  sein 
werde,  zwei  größere  Yorlesungen  zugleich  zu  halten.  Aber  es  sei  eben  not- 
wendig, daß  die  künftigen  Lehrer  die  Physik  von  vornherein  in  angemessener 
Form  dargeboten  erhalten. 

Geh.  Hofrat  Dr.  Hallwachs  (Dresden)  entgegnet,  daß  so  allgemeine 
Klagen  nicht  begründet  seien.  Es  sei  ganz  natürlich,  daß  man  in  der  Ein- 
leitung Dinge  streift,  die  mancher  schon  gehört  hat.  Es  sei  eben  not- 
wendig für  den  Fortgang  der  Yorlesung,  die  Masse  der  physikalischen  Grund- 
begriffe den  Studierenden  in  Fleisch  und  Blut  überzuführen.  Daß  das 
physikalische  Niveau  dabei  ein  hohes  sei,  ist  auch  der  Wunsch  der  Physiker; 
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es  darf  aber  nicht  nach  der  Menge  der  dabei  verwendeten  Mathematik  be- 
urteilt werden.  In  Dresden  könne  mau  etwas  Differential-  und  Inteoral- 
rechuung  Voraussetzen,  weil  die  Physik  erst  im  zweiten  Semester  einsetzt 
und    die    Chemiker   auch    Differentialrechnung    hören    müssen.     Aber   mehr 

,     dy     <Py  fdx    ,  ,  .  i         t^   ,,      . 

als  -r-5    V^  und  /  —    brauche    man  nicht.     Dali    eme    gewisse    Schwierio- 
dx     dx^  /     X  o  o 

keit  besteht,  ist  zuzugeben.  Die  beste  Lösung  sei  in  der  Einrichtung 
mathematischer  Ergänzungsvorlesungen  zu  finden,  wie  sie  F.  Kohlrausch 
schon  vor  achtundzwanzig  Jahren  eingeführt  habe  und  wie  sie  jetzt  auch 
in  Berlin  gehalten  würden.  In  die  große  Yorlesuug  kann  nicht  noch  mehr 
Mathematik  eingefügt  werden.  Es  ist  das  Verdienst  der  Entwickelung  einer 
Vortragskunst  durch  zwei  Generationen  hindurch,  wenn  der  ungeheure  Stoff, 
der  in  der  Physik  zu  bewältigen  ist,  jetzt  noch  erledigt  werden  kann,  und 
es  wird  sich  auch  für  die  Lehramtskandidaten  kaum  eine  bessere  Art 
der  Behandlung  finden  lassen. 

Professor  Dr.  Wittiug  (Dresden)  bemerkt,  daß  die  Frage  in  Göttingen 
auf  der  Versammlung  des  Vereins  zur  Förderung  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  sehr  gründlich  besprochen  wurde.  Professor  Riecke 
hatte  erklärt,  daß  die  Klagen  begründet  seien  und  daß  die  Verhältnisse  ge- 
ändert werden  könnten  und  müßten;  es  schwebe  ihm  als  Ideal  vor,  daß 
die  Mediziner  später  einmal  die  Physikvorlesungen  überhaupt  nicht  mehr  zu 
besuchen  brauchten  und  sie  nur  noch  für  Fachleute  gehalten  würden. 

Geheimrat  Dr.  Wettstein  (Wien)  erklärt,  daß  ähnliche  Mißstände  auch' 
für  die  Ausbildung  der  Kandidaten  der  zweiten  Gruppe  bestehen.  Sie 
kommen  davon,  daß  dem  Universitätslehrer  zu  viel  verschiedene  Aufgaben 
aufgebürdet  sind.  Botanik  hören  Pharmazeuten,  Mediziner,  Lehramts- 
kandidaten, Landwirte,  Lebensmittelchemiker  und  zukünftige  Forscher.  Für 
alle  diese  gibt  es  nur  eine  Vorlesung,  das  herßt  aber  für  keinen  etwas 
Ganzes.     Es  muß  Spezialisierung  eintreten. 

Geheimrat  Rubens  (Berlin)  erinnert  daran,  daß  die  Physik  in  den  letzten 
Jahren  durch  die  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Strahlen  so  überaus 
große  Erweiterung  erfahren  habe,  daß  die  Mathematik  in  der  Experimental- 
vorlesung  keine  besondere  Rolle  mehr  spielen  könne.  Aber  andererseits 
müssen  große  Teile  der  Physik  auch  eine  tiefere  mathematische  Durch- 
dringung erfahren:  darum  liest  Redner  seit  zwei  Jahren  mathematische  Er- 
gänzungsvorlesungeu,  in  denen  Differential-  und  Integralrechnung  voraus- 
gesetzt wird.  Sie  haben  überraschend  viel  Anklang  gefunden,  da  sie  von 
40  Prozent  der  Hörer  der  Experimentalvorlesung  besucht  werden.  Daneben 
wird  auch  eine  technische  Ergänzungsvorlesung  gehalten,  die  in  einem 
Semester  die  Elektrotechnik,  im  anderen  die  Motoren  behandelt.  Die 
Experimentalvorlesung  selbst  ist  nicht  unter  dem  Niveau  der  Lehramts- 
kandidaten; sie  kommen  gerne,  um  sie  sich  anzusehen,  ist  doch  später  ihre 
Aufgabe,  mit  einfachen  Hilfsmitteln  Physik  an  den  Schulen  zu  lehren. 

Geheimrat    Planck    (Berlin)    wünscht    reinliche    Scheidung    zwischen 
Mathematik  und  Physik.    Manche  glauben,  wenn  sie  die  Formel  haben,  sei 
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die  Sache  erledigt.  Wir  wollen  aber  Mathematik  nur  da  anwenden,  wo 
wir  mit  der  rein  physikalischen  Behandlung  nicht  mehr  auskommen.  Das 
ist  pädagogisch  ungemein  wichtig.  Eine  Steigerung  der  mathematischen 
Seite  in  der  Experimentalvorlesung  würde  nur  schädlich  wirken. 

Professor  Dr.  Poske  (Berlin)  erklärt  sich  mit  dem  Vorredner  und 
Geheimrat  Rubens  im  wesentlichen  einverstanden.  Man  w^oUe  nicht  mehr 
Mathematik  eingeführt  haben,  als  für  die  exakte  Grundlegung  der  Begriffe 
erforderlich  ist.  Man  denke  auch  nicht  an  ausgedehnte  Rechnungen  im 
Physikunterricht,  sondern  wünsche  die  Vorlesung  streng  experimentell. 
Wenn  die  Vertiefung  aber  nur  in  der  mathematischen  Ergänzungsvorlesung 
stattfinde,  so  sei  das  ein  Notbehelf  und  nicht  das,  was  mau  eigentlich  an- 
strebe. Man  wolle  ein  höheres  Niveau  der  Vorlesung  selbst.  Es 
ist  gesunken  durch  die  Rücksicht  auf  die  Mediziner;  die  Klagen  kommen 
von  allen  Seiten.  Es  geht  so  weit,  daß  nicht  einmal  mehr  ein  Sinus  ange- 
wandt wird.  Das  Niveau  der  Vorlesung  sollte  —  dies  ist  der  Wunsch  der 
Kommission  —  so  hoch  genommen  w^erden,  wie  es  sich  noch  irgend  mit 
der  Rücksicht  auf  die  Mediziner  verträgt. 

Professor  Dr.  Wien  (Würzburg)  begrüßt  die  Verständigung  und  erklärt 
sich  ganz  damit  einverstanden,  daß  das  Niveau  möglichst  hoch  gebracht 
wird.  Aber  man  müsse  sich  auch  nach  der  Vorbildung  und  den  Be- 
dürfnissen der  Hörer  richten. 

Nachdem  auch  Geh.  Hofrat  Hall  wachs  (Dresden)  seine  Zustimmung 
ausgesprochen  hat,  wird  die  Debatte  geschlossen. 


Rundschau 

Kunststudienreisen  akademisch  gebildeter  Lehrer.  Für  die  Studien- 
reisen von  Lehrern  höherer  Schulen  zur  Einführung  in  die  Geschichte  der  alten 
und  neueren  Kunst  hat  das  Königlich  Preußische  Kultusministerium  folgende  An- 
weisung ergehen    lassen: 

1.  Die  im  Staatshaushaltsetat  vorgesehenen  Mittel  zur  Einführung  von  Lehrern 
höherer  Schulen  in  die  Geschichte  und  das  Verständnis  alter  und  neuerer  Kunst 
sollen  in  Zukunft  in  erster  Linie  dazu  verwendet  werden,  Lehrern  höherer  Schulen 
durch  Gewährung  von  Stipendien  die  Möghchkeit  zu  bieten,  längere  Einzelstudien- 
reisen auszuführen;  und  zwar  soll  das  Studium  der  Geschichte  der  neueren  Kunst 
in  gleicher  Weise  berücksichtigt  werden,  wie  das  der  alten. 

2.  Die  Aufgabe  dieser  Studienreisen  ist  nicht,  die  Lehrer  zu  selbständiger 
Forschungsarbeit  auf  den  bezeichneten  Gebieten  vorzubilden  oder  Fortgeschritteneren 
Gelegenheit  zu  Spezialstudien  oder  zur  Durchführung  eigener  wissenschaftlicher 
Arbeiten  zu  geben.  Die  Stipendiaten  sollen  ihren  Aufenthalt  in  Italien  oder  Griechen- 
land vielmehr  dazu  verwenden,  sich  durch  möglichst  umfassende  Beschäftigung  mit 
den  Denkmälern  und  der  wichtigsten  einschlägigen  Literatur  ein  tieferes  Verständnis 
für  die  Entwickelung  der  alten  und  neueren  Kunst   und  ihre  kulturgeschichtlichen 
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und  ästhetischen  Grundlagen  zu  erwerben.  Es  wird  erwartet,  daß  sie  die  Ergeb- 
nisse dieser  Studien  im  Unterricht  (besonders  der  alten  Sprachen,  der  Geschichte, 
der  Religion  und  des  Deutschen)  sowie  im  Verkehr  mit  den  Schülern  und  Kollegen 
und  —  soweit  möglich  —  mit  weiteren  Kreisen  durch  Belehrungen  und  Vorträge 
verwerten. 

3.  Die  Dauer  der  Reisen  ist  auf  ein  Halbjahr  berechnet.  Von  dieser  Zeit 
hat  der  Stipendiat  im  allgemeinen  zwei  bis  drei  Monate  an  einem  Orte  zuzubringen, 
an  Avelchem  ein  deutsches  Institut  für  alte  oder  neuere  Kunst  besteht,  um  sich  dort 
unter  der  Anleitung  der  Leiter  und  Beamten  dieser  Institute  eingehend  mit  Kunst- 
studien zu  befassen.  Solche  Institute  bestehen  in  Rom  (Archäologisches  Institut), 
in  Athen  (desgl.)  und  in  Florenz  (Kunsthistorisches  Institut).  Der  Stipendiat  hat 
bei  seiner  Meldung  anzugeben,  an  w^elchem  der  genannten  Orte  er  diese  geschlossene 
Studienzeit  zu  verbringen  gedenkt.  Die  Verwendung  der  übrigen  Zeit  auf  Reisen 
in  Italien,  in  Griechenland  und  gegebenenfalls  auch  in  Kleinasien  ist  den  Stipen- 
diaten überlassen.  Jedoch  ist  hierfür  nach  Benehmen  mit  den  Sekretären  des 
Archäologischen  Instituts  in  Rom  oder  in  Athen  bezw.  mit  dem  Direktor  des 
Kunsthistorischen  Instituts  in  Florenz  ein  Reiseplan  auszuarbeiten,  der  dem  Mi- 
nisterium der  geistlichen  usw.  Angelegenheiten  zur  Kenntnisnahme  einzusenden  ist. 
Reisen  nach  Griechenland  und  Kleinasien  kommen  in  der  Regel  nur  für  solche 
Lehrer  in  Betracht,  die  Italien  schon  genauer  kennen. 

4.  Die  Zeit  vor  dem  Antritt  der  Reise  ist  zur  Vorbereitung,  zum  Studium 
der  erreichbaren  Fachliteratur  und,  soweit  die  Stipendiaten  in  größeren  Städten 
mit  Museen  leben,  zum  Studium  der  Kunstsammlungen  zu  benutzen.  Ratschläge 
für  die  zur  Vorbereitung  geeignete  Fachliteratur  werden  in  gleicher  Weise  wie 
für  den  Reiseplan  durch  die  oben  bezeichneten  Herren  auf  Wunsch  erteilt.  Für 
die  Reise  nach  Italien  wird  eine  vorbereitende  Beschäftigung  mit  der  italienischen 
Sprache  dringend  empfohlen. 

5.  Es  liegt  im  Sinne  dieser  Studienreisen,  daß  jede  Einseitigkeit  der  kunst- 
wissenschaftlichen Ausbildung  vermieden  wird.  Es  wird  daher  erwartet,  daß  z.  B. 
die  in  Italien  reisenden  Stipendiaten,  welche  sich  in  erster  Linie  der  alten  Kunst 
widmen,  sich  auch  ein  Verständnis  für  die  Werke  der  neueren  Kunst  aneignen, 
und  daß  solche,  die  sich  vorwiegend  mit  der  neueren  Kunst  beschäftigen,  auch 
die  alte  Kunst  nicht  außer  acht  lassen.  Die  Stipendiaten  haben  die  Reise  möglichst 
so  einzurichten,  daß  sie  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt  Städte  mit  größeren  Museen 
und  alte  Kunstzentren  berühren  und  auf  diese  Weise  Gelegenheit  nehmen,  auch 
die  Denkmäler  der  deutschen  Kunst  kennen  zu  lernen,  damit  durch  das  auf  der 
Reise  erworbene  Kunstverständnis  auch  das  Interesse  für  die  heimische  Kunst  ge- 
weckt wird. 

6.  Nach  Abschluß  der  Reise  hat  der  Stipendiat  einen  Bericht  über  ihren  Ver- 
lauf, über  den  Gang  seiner  Studien  und  darüber  zu  erstatten,  wie  er  ihre  Ergeb- 
nisse im  Unterricht  und  außerhalb  desselben  zu  verwerten  gedenkt.  Die  Stipen- 
diaten werden  sich  bemühen,  um  das  unter  Nr.  2  bezeichnete  Ziel  zu  erreichen, 
die  auf  der  Reise  erworbenen  Kenntnisse  auch  nach  ihrer  Rückkehr  zu  erweitern 
und  zu  vertiefen. 

7.  Die  Stipendiaten  haben  rechtzeitig  vor  Antritt  ihrer  Reise  die  zur  Be- 
schaffung etwaiger  Generalpermesse  für  den  freien  Eintritt  in  die  Kunstsammlungen 
erforderlichen  Unterlagen  dem  Ministerium  einzureichen.  Es  sind  dies:  eine  kurze 
Angabe  der  Personalien  und   eine  unaufgezogene  Photographie  des  Stipendiaten  in 
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Reform  der  Reifeprüfung  in  Preußen.  Anfang  Februar  d,  J.  hat  das 
Königlich  Preußische  Kultusministerium  an  die  Provinzialschulkollegien  eine  Ver- 
fügung erlassen,  wodurch  den  Prüfungskommissionen  eine  freiere  Bewegung  in  der 
Beurteilung  der  Reife  der  Abiturienten  gewährleistet  wird.  An  die  Stelle  aller 
Vorschriften  über  die  Kompensationen  ist  folgende  Bestimmung  getreten:  „Die 
Prüfung  ist  als  bestanden  zu  erachten,  wenn  das  Gesamturteil  in  allen  verbindlichen 
wissenschaftlichen  Lehrgegenstäuden  mindestens  „genügend"  lautet.  Es  steht  jedoch 
der  Prüfungskommission  zu,  nach  pflichtmäßigem  Ermessen  darüber  zu  entscheiden, 
ob  und  inwieweit  etwa  nicht  genügende  Leistuijgen  in  einem  Lehrgegenstande 
durch  die  Leistungen  des  Schülers  in  einem  anderen  Lehrgegenstand  als  aus- 
geglichen zu  erachten  sind".  —  Diese  Reform  liegt  ganz  auf  der  Linie  der  neueren 
Bestrebungen,  Unterricht  und  Lehrpläne  in  den  oberen  Klassen  nach  Möglichkeit 
von  der  Schablone  zu  befreien.  Bedauerlich  ist,  daß  infolge  der  AVeigerung  Bayerns, 
diese  Frage  gemeinsam  zu  behandeln,  in  den  übrigen  Bundesstaaten  meder  Jahre 
vergehen  werden,  bis  diese  zeitgemäße  Reform  ebenfalls  eingeführt  wird. 


Ein  religionsloser  Schulamtskandidat.  In  der  zweiten  sächsischen 
Kammer  wurde  am  12.  Januar  d.  .J.  über  die  Beschwerde  des  Schulamtskandidaten 
S.  verhandelt,  den  die  Regierung  zur  Ableistung  des Probejahi^es  (das  dem  pieußi- 
schen  Seminar-  und  Probejahr  entspricht)  nicht  zugelassen  hatte,  weil  er  sich  als 
Dissident  bekannte.  Die  Angelegenheit  hat  überall  Aufsehen  erregt,  es  mag 
deshalb  auch  hier  darüber  berichtet  werden.  Nach  den  „Mitteilungen  über  die 
Verhandlungen  des  Landtags,  IL  Kammer"  vom  1-2.  Januar  hat  der  Berichterstatter 
Abg.  Müller  Dutzende  von  Malen  die  „bange  Frage"  gehört:  Wird  dieser  Be- 
schwerdeführer, dieser  Dissident,  denn  wirklich  Anstellung  in  einer  sächsischen 
Schule  finden?  Die  Königliche  Staatsregierung  hat  sich,  obwohl  es  sich  um  einen 
Altphilologen  handelt,  der  keinen  Religionsunterricht  zu  geben  hat,  auf  den 
Standpunkt  gestellt,  daß  man  Dissidenten  auch  an  den  höheren  Schulen 
nicht  unterrichten  lassen  soll.  Da  die  höheren  Schulen  nicht  wie  die  Volks- 
schulen konfessionellen  Charakter  haben,  ist  die  Beschwerdekommission  der  Ansicht, 
daß  ein  Dissident  an  sich  an  einer  solchen  Schule  unterrichten  könne.  Soviel  ver- 
langt aber  der  Beschwerdeführer  gar  nicht.  Er  will  nur  das  Probejahr  ablegen, 
um  überhaupt  als  höherer  Lehrer  anstellungsfähig  zu  werden;  es  handelt  sich  also 
einzig  und  allein  darum:  Kann  er  daran  gehindert  werden,  sich  voll  für 
seinen  zukünftigen  Beruf  auszubilden?  Die  Deputation  ist  der  Meinung: 
„wenn  nach  dem  bestehenden  Reichsgesetze  niemand  wegen  der  Stellung,  die  er 
der  Religion  gegenüber  einnimmt,  in  seinen  bürgerlichen  Rechten  irgendwie  beschränkt 
werden  darf,  dann  haben  wir  keine  Veranlassung,  den  Mann  zu  hindern,  sich  voll 
auszubilden.  Wir  dürfen  das  einfach  nicht".  Jetzt  ist  der  Kandidat  in  Frank- 
furt a.  O.  tätig,  jedenfalls,  weil  er  hier  in  Sachsen  ein  Unterkommen  nicht  gefunden 
hat.  Leistete  er  hier  in  Sachsen,  wo  er  studiert  und  sein  Examen  abgelegt  hat, 
auch  das  Probejahr  noch  ab,  dann  wäre  er  ein  fertig  ausgebildeter  Lehrer,  und 
dann  wäre  recht  wohl  der  Fall  denkbar,  daß  man  ihn  in  einem  anderen  Bundes- 
staate, vielleicht  in  Preußen,  wo  er  doch  jetzt  schon  unterrichten  darf,  als  Lehrer 
beschäftigt.  Es  würde  nach  der  Meinung  der  Deputation  eine  Rechtsbeugung  be- 
deuten, wenn  man  den  Herrn  an  der  Ableistung  des  Probejahrs  verhinderte.  Er 
würde  dann  eben  halbfertiger,  nicht  anstellungsfähiger  Lehrer  bleiben. 
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Kultusminister  v.  Beck  betrachtet  die  Angelegenheit  als  eine  Frage  von 
grundsätzlicher  Bedeutung  und  größter  Tragweite.  Es  handelt  sich  nicht  darum, 
nur  zu  entscheiden,  ob  der  Probekandidat  sein  Probejahr  ableisten  dm-fte  oder  nicht, 
sondern  darum,  ob  die  sächsischen  höheren  ünterrichtsanstalten  auch  in  Zukunft 
noch  als  Erziehungsanstalten  angesehen  werden  sollen,  in  denen  nach  den  G-esetzen 
die  religiös- sittliche  Ausbildung  eine  ihrer  Hauptaufgaben  mit  ist,  oder  ob  in  Zu- 
kunft dieser  Anschauung  keine  grundlegende  Bedeutung  mehr  beigemessen  werden 
soll.  Konfessionslos  und  religionslos  sind  zwei  ganz  verschiedene  Dinge.  Wenn 
wir  uns  auf  den  Deputationsstandpunkt  stellen  wollten,  so  würden  wir  unsere 
höheren  Unterrichtsanstalten  noch  nicht  einmal  zu  Simultanschulen  machen,  ledig- 
lich zu  Schulen,  bei  denen  man  nicht  danach  zu  fragen  hat,  was  ein  Lehrer  glaubt 
oder  nicht.  Wir  müssen  doch  von  einem  Lehrer  verlangen,  daß  er  sich  zu  irgend 
einem  Glauben  bekennt,  daß  er  nicht  vollständig  religionslos  sei.  Die  religiös- 
sittliche Erziehung  unserer  Jugend  ist  ein  Ziel  und  eine  Aufgabe  nicht  bloß 
der  Volksschule,  sondern  auch  der  höheren  Unterrichtsanstalten.  Die  religiös- 
sittliche Erziehung  unserer  Schuljugend  ist  auch  ein  berechtigter  Wunsch  des 
Elternhauses.  Wie  kann  ein  Lehrer,  der  aus  der  Kirche  ausgetreten  ist  und  sich 
anscheinend  zu  nichts  mehr  bekennt,  eine  religiös-sittliche  Erziehung  der  Schul- 
jugend mit  herbeiführen?  Von  jedem  Lehrer  müssen  wir  doch  beanspruchen,  daß 
er,  wenn  er  die  vollen  Rechte  hat,  auch  die  vollen  Pflichten  erfüllen  kann,  daß 
seine  Verwendbarkeit  in  jeder  Beziehung  innerhalb  eines  Lehi-erkollegiums  vor- 
handen ist.  Wie  sollen  wir  von  einem  religionslosen  Lehrer  verlangen,  daß  er  sich 
als  Mitglied  des  Lehrerkollegiums  über  die  einschlägigen  Fragen  in  einem  Sinne 
schlüssig  macht,  wie  es  eine  der  Hauptaufgaben  der  Schule  erfordert? 

Für  unsere  höheren  Schulen  wird  am  religiösen  Charakter  festgehalten.  Es 
wird  am  Morgen  der  Unterricht  mit  einem  kurzen  G-ebete  und  auch  die  Woche 
mit  einer  kurzen  Andacht  begonnen,  kurz  und  gut,  es  sind  eine  ganze  Menge 
christlicher  und  religiöser  Gebräuche  noch  in  unseren  Schulen,  und  es  muß  natür- 
lich verlangt  werden,  daß  jeder  Lehrer,  der  dort  zu  amtieren  hat,  mit  in  diesem 
Sinne  wirkt.  Der  Petent  erwähnt  selbst  in  seiner  Petition,  daß  auf  unseren  höheren 
Schulen  morgens  der  Unterricht  mit  einem  Gebete  beginnen  soll.  Er  findet  sich 
aber  sehr  leicht  damit  ab:  das  erkenne  er  ruhig  an,  aber  damit  sei  nicht  gesagt, 
daß  der  Lehrer  das  Gebet  zu  sprechen  habe,  er  könne  es  einem  Schüler  über- 
lassen usw.  So  etwas  können  wir  doch  nicht  als  Regel  zulassen!  Was  sollen  die 
Schüler  dabei  denken,  wenn  ein  Gebet  morgens  in  der  Schule  gesprochen  wird  und 
der  Lehrer,  der  den  Unterricht  beginnt  und  die  Schüler  überwacht,  in  den  Augen 
der  Schüler,  denen  das  doch  bekannt  ist,  als  religionslos  gilt?  Wo  soll  die  Ach- 
tung vor  der  Religion  herkommen,  die  wir  alle  wünschen  müssen?  Das 
kann  nur  Verwirrung  in  den  jungen  Gemütern  erzeugen  und  Anstoß  erregen  in 
den  Kreisen  der  Eltern.  Dann  weiter,  meine  Herren,  wir  verlangen  ja  auch  nicht 
von  unseren  Lehrern  die  Vermittelung  ihrer  Kenntnisse  nur  in  den  Sprachen,  wir 
verlangen  von  jedem  Lehrer  —  das  ist  das  Ziel  jeder  Erziehung  und  die  Aufgabe 
jedes  Lehrers  — ,  daß  er  seine  ganze  Persönlichkeit  in  den  Dienst  seines  Lehr- 
berufes stellt.  Und  nun  denken  Sie  sich  einmal,  wenn  ein  religionsloser 
Lehrer,  diesem  Ideal  eines  Lehrers  entsprechend,  seine  ganze  Persön- 
lichkeit in  den  Dienst  des  Unterrichts  stellt,  was  dann  für  Kon- 
sequenzen herauskommeul  Jeder  Mensch  mag  sich  mit  seinem  Glauben  ab- 
finden, wie  er  es  vor  seinem  Gewissen  verantworten  kann,  aber  von  einem 
Jugenderzieher,  den  wir  später  anstellen  sollen,  müssen  wir  auch  schon  in  der  Zeit, 
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wo  er  Probeunterricht  gibt,  außer  jenem  noch  etwas  Mehreres  verlangen,  wenn  wir 
noch  Anspruch  darauf  erheben  wollen,  daß  wir  in  einem  christlichen  Staate  leben! 
Ich  habe  Ihnen  schon  ausgeführt,  daß  das  nicht  allein  der  Standpunkt  der  Re- 
gierung ist,  sondern  auch  der  Standpunkt  der  G-emeinden,  und  ich  habe  Ihnen  aus 
dem  Texte  der  Berufungsurkunden  der  Stadt  Leipzig  angegeben,  wie  man  gerade 
in  jener  Stadt,  aus  der  der  Petent  stammt  und  bei  der  er  das  Probejahr  ablegen 
wollte,  ganz  besonderen  Wert  darauf  legt,  daß  die  Religiosität  bei  den  Lehrern 
vorhanden  sei.  Also  von  mangelnder  Toleranz  ist  auch  nicht  entfernt 
die  Rede.  Es  ist  sogar  dem  Petenten  gegenüber  mit  größter  Weitherzigkeit,  wie 
das  Ministerium  stets  zu  tun  pflegt,  vorgegangen  worden. 

Aber  diese  Toleranz  und  Weitherzigkeit  hat  natürlich  ihre  Grenze  an  der 
Pflicht  der  Regierung,  für  die  Ausbildung  der  Jugend  in  der  nach  dem  Gesetze 
vorgeschriebenen  Weise  zu  sorgen.  Deshalb  verlangt  die  Regierung  nicht,  daß  ein 
Lehrer  in  der  Landeskirche  bleiben  muß,  sie  verlangt  auch  nicht,  daß  er  sich  einem 
bestimmten  Bekenntnis  anschließen  soll.  Davon  ist  man  weit  enfernt,  aber  das  eine 
muß  mau  wünschen  und  verlangen,  daß  er  sich  zu  einem  Glauben  bekennt.  So  weit 
kann  man  nicht  gehen,  daß  man  den  Lehrer  religionslos  sein  läßt.  Sie  könnten  nun 
vielleicht  annehmen,  daß  der  Petent  seinerzeit,  als  er  das  Gesuch  eingereicht  hat, 
schroff  abgewiesen  worden  wäre.  Das  ist  nicht  entfernt  der  Fall.  Er  ist,  wie  mir 
mitgeteilt  worden,  aus  den  Gesichtspunkten,  die  ich  eben  entwickelt  habe,  gefragt 
worden,  ob  er  sich  unter  den  Möglichkeiten,  die  sich  für  ein  Glaubensbekenntnis 
bieten,  nicht  eins  gewählt  habe,  ob  er  nicht  einer  Sekte  angehöre,  die  christlich 
denke.  Er  hat  aber  darauf  geschwiegen  und  damit  zu  der  Annahme  berechtigt, 
daß  er  wohl  religionslos  sei.  Meine  Herren!  Wenn  Sie  bedenken,  wie  unendlich 
viele  fein  abgestufte  Nuancen  es  heute  tür  das  Bekenntnis  gibt,  so  sollte  man 
meinen,  daß,  wenn  jemand  noch  glauben  will,  er  irgend  eine  Unterkunft  finden 
müßte.  (Sehr  gut!)  Aber  der  Petent  ist  nicht  in  der  Lage  oder  gewillt  gewesen, 
darüber  irgend  welche  Auskunft  zu  geben.  Es  handelt  sich  in  der  Petition  nicht 
mehr  um  eine  persönliche  Angelegenheit  des  Petenten,  denn  der  Petent  ist  wohl 
jetzt  längst  irgendwo  untergekommen,  nein,  das  ist  ein  Vorstoß  von 
ganz  grundsätzlicher  Art.  Der  Petent  hat  selbst  ausgesprochen,  er  stehe  nicht 
allein  auf  diesem  Standpunkt,  eine  ganze  Menge  Studenten  vertrete  diesen 
Standpunkt.  Mit  der  Petition  wird  der  Versuch  gemacht,  diesen  Standpunkt 
durchzufechten,  und  wenn  er  einmal  durchgefochten  und  eine  Bresche  in  unserer  An- 
schauung gelegt  ist,  dann  kommen  viele  nach. 

Meine  Herren!  Nun  bitte  ich  Sie  einmal,  die  Polgen  zu  bedenken,  wenn  wir 
uns  auf  den  Standpunkt  der  Deputation  stellen.  Wenn  jetzt  jemand  seine  Examina 
gemacht  und  alle  sonstigen  Bedingungen  erfüllt  hat  und  tritt  heute  zum  Islam  über, 
so  bin  ich  gar  nicht  mehr  in  der  Lage,  ihm  die  Tore  der  Schulen  zu  verschließen. 
Der  glaubt  aber  doch  an  Allah!  Oder  wenn  unsere  afrikanischen  Landsleute  mit 
der  schwarzen  Hautfarbe  zu  uns  kommen,  die  vielleicht  auch  so  klug  sind,  um  ihre 
Examina  ablegen  zu  können,  so  bin  ich  ebenfalls  nicht  mehr  in  der  Lage,  ihnen  die 
Türen  der  höheren  Unterrichtsanstalten  zu  verschließen.  Denn  es  soll  ja  nicht 
darauf  ankommen,  ob  jemand  überhaupt  etwas  glaubt  oder  ob  er 
religionslos  oder  Heide  ist.  Ich  glaube,  wenn  der  Deputation  der  Fall  vor- 
gelegt worden  wäre,  daß  Mohammedaner  oder  Heiden,  die  sonst  die  Bedingungen 
erfüllten,  von  uns  als  Lehrer  in  unsere  Schulen  aufgenommen  worden  wären,  so 
hätte  sie  selbst  mit  einem  gewissen  Kopfschütteln  eine  solche  Konsequenz  von 
sich  abgewiesen.     Meine  Herren!     Für  die  Regierung  gilt  heute:    Principiis  obsta! 
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Für  sie  handelt  es  sich  um  den  Grundsatz,  den  der  hochselige  Kaiser  Wilhelm 
ausgesprochen  hat:  „Dem  Volke  muß  die  Religion  erhalten  werden!" 

Der  Abg.  Günther  vertrat  nochmals  den  Standpunkt  der  Kommissionsmehr- 
heit und  führte  u.  a.  folgendes  aus:  Der  Herr  Minister  sagte,  irgend  etwas  müsse 
doch  ein  Lehrer  glauben.  Er  hält  diesen  Herrn,  der  sich  als  Dissident  bezeichnet, 
für  vollständig  glaubens-  und  religionslos.  Ich  kenne  nicht  die  Richtung,  in  der 
sich  ein  ausgesprochener  Dissident  bewegt.  Aber  soviel  scheint  bekannt  zu  sein, 
daß  die  Auffassung,  die  der  Herr  Staatsminister  Dr.  Beck  von  dem  Glaubens- 
bekenntnis der  Dissidenten  hat,  wohl  eine  sehr  geringe  sein  muß.  Ich  halte  den 
betreffenden  Beschwerdeführer  bezüglich  seiner  Gesinnung  füi-  einen  hochanständigen 
Mann.  Er  ist  kein  Heuchler.  Er  hat  aus  seiner  Überzeugung  die  Konsequenzen 
gezogen.  Daß  er  deswegen  nun  sittlich-religiös  tiefer  stehe  als  andere  Menschen, 
wie  der  Herr  Staatsminister  anzunehmen  scheint,  ist  wohl  ein  sehr  großer  Irrtum. 
Denn  das  Wahre,  Sittliche,  das  Gute  und  Schöne,  die  Liebe  zum  Vaterland  kann 
meiner  Ansicht  nach  auch  von  einem  Manne  vertreten  und  betätigt  werden,  der, 
wie  der  Herr  Schulamtskandidat  8.,  sich  als  Dissident  bezeichnet.  Der  Herr  Kultus- 
minister hat  von  der  Achtung  vor  der  Religion  gesprochen.  Ein  Mann,  der  sich 
außerhalb  der  bestehenden  christlich-konfessionellen  Formen  stellt,  der  für  sich 
das  Recht  in  Anspruch  nimmt,  auf  Grund  der  in  der  Verfassung  ge- 
währleisteten Rechte,  nach  seiner  Art  die  göttlichen  Dinge  aufzu- 
fassen, ein  Mann,  der  so  denkt,  wird  auch  Achtung  vor  einem  religiös 
anders  Denkenden  besitzen.  Somit  fallen  auch  die  Darlegungen  des  Herrn 
Staatsministers  nicht  besonders  ins  Gewicht,  die  er  gegenüber  dem  Beschwerdeführer 
vom  sittlich-religiösen  Standpunkt  aus  ins  Feld  geführt  hat.  Es  wäre  traurig  um 
die  Menschheit  bestellt,  wenn  man  gute  Menschen  nur  finden  würde  unter  den  Vor- 
aussetzungen, die  sich  Herr  Dr.  Beck  gedacht  hat.  Man  könnte  an  hunderten 
und  tausenden  von  Beispielen  aus  Völkern,  die  nicht  die  christlich-religiöse  Er- 
ziehung haben,  nachweisen,  unter  welchen  humanitären  Auffassungen  sie  das  Leben 
betätigen,  wie  man  die  Nächstenliebe  dort  vertreten  hat  und  in  welcher  Weise  auch 
der  Fortschritt  auf  rein  sittlichem  Gebiete  zu  hoher  Blüte  und  Kultur  srediehen  ist. 

Nachdem  Minister  Dr.  Beck  nochmals  betont  hat,  wie  weitherzig  und  tolerant 
das  Ministerium  sich  in  der  Angelegenheit  erwiesen  habe,  drückt  Abg.  Ullrich 
dem  Kultusminister  seinen  Dank  dafür  aus,  daß  er  mit  Entschlossenheit  eine 
Haltung  eingenommen  hat,  die  für  die  Zukunft  vorbildlich  und  maßgebend  sein 
müsse.  Wenn  jemand  einen  Beruf  wählt,  muß  er  alle  Konsequenzen  übersehen 
und  die  Pflichten  studieren,  die  ihm  dieser  Beruf  auferlegt.  Und  wenn  in  diesem 
Berufe  Zumutungen  vorkommen,  die  man  nicht  ohne  Heuchelei  erfüllen  kann,  so 
muß  man  einen  anderen  Beruf  wählen.  Wenn  S.  so  konsequent  wäre  wie  Dr.  Martin 
Luther,  der,  als  er  mit  der  römischen  Kirche  zerfiel,  seine  Thesen  anschlug  und 
eine  neue  Kirche  gründete,  dann  wäre  er  wirklich  ein  Mann,  den  man  als  einen 
ehrlichen  und  folgerichtig  handelnden  bezeichnen  könnte;  aber  seine  eigenen  ab- 
weichenden Grundsätze  zu  verfechten  und  die  öffentlichen  Mittel  des  christlichen 
Staates  dafür  in  Anspruch  zu  nehmen,  um  für  seine  privaten  Eigentümlichkeiten 
aufzukommen,  das  halte  ich  für  verwerflich.  Ist  S.  Dissident  und  ist  ihm  das 
eine  so  tiefe  Überzeugung,  so  mag  er  eine  Gemeinde  um  sich  herum  sammeln,  so 
mag  er  eine  Dissidentenschule  errichten  und  in  dieser  Dissidentenschule  Lehrer  oder 
meinetwegen  Rektor  werden.  (Große  Unruhe.)  Aber  unsere  Einrichtungen  zu 
benutzen,  um  Bresche  in  den  christlichen  Staat  zu  legen,  das  ist  ein  halber  Stand- 
punkt, und  deshalb  kann  ich  mich  für  eine  so  halbe  Persönlichkeit  nicht  erwärmen. 
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Vizepräsident  Dr.  Schill,  der  den  Standpunkt  der  Kommissionsmehrheit  vertrat, 
führte  u.  a.  folgendes  aus:  Es  ist  ungemein  gefährlich,  so  davon  zu  sprechen,  daß  unsere 
Schulen  hier  auf  der  christlich-religiösen  Erziehung  beruhten  —  das  tun  sie  gewiß  — ^ 
und  daß  es  nicht  möglich  sein  würde,  diese  Grundlage  aufrecht  zu  erhalten,  wenn 
Dissidenten  oder  Andersgläubige  an  unseren  Schulen,  an  den  höheren  Schulen 
angestellt  würden.  Wir  brauchen  nur  einen  Blick  über  die  grün-weißen 
Grenzpfähle  hinaus  zuwerfen,  so  können  wir  nicht  sagen,  daß  die  Er- 
folge unserer  christlich-religiösen  Erziehung  in  Sachsen  größer  sind 
als  in  unserem  Nachbarstaate  Preußen.  Sie  wissen  alle  ganz  genau,  meine 
Herren,  daß  in  Preußen  darauf  nicht  gesehen  wird,  daß  man  an  den  höheren 
Schulen  z.  B.  auch  Israeliten  als  Lehrer  anstellt  u.  drgl.  m.  Also  man  muß  in  der  Be- 
ziehung doch  immer  einige  Vorsicht  üben,  wenn  man  sagen  will:  wir  setzten  unsere 
christlich-religiöse  Erziehung  in  Gefahr,  wenn  wir  einen  solchen  Mann  anstellen 
wollten.  In  dem  Gesetze  von  1876,  die  höheren  Schulen  betreffend,  ist  nichts 
darüber  gesagt,  daß  sie,  wie  es  bei  den  Volksschulen  gesagt  ist,  auf  konfessio- 
nellem Boden  zu  errichten  und  zu  pflegen  seien.  Wir  können  also  ein  Recht  des 
Staates,  zu  verlangen,  daß  lediglich  Leute,  die  einem  christlichen  Glaubens- 
bekenntnis zugetan  sind,  angestellt  werden  dürfen,  nicht  anerkennen.  Nun  heißt 
es  ja  in  der  Verfassung  übereinstimmend  mit  der  Bestimmung  in  dem  bekannten 
Reichsgesetze,  daß  auf  die  Ausübung  der  staatsbürgerlichen  Rechte  das  Religions- 
bekenntnis keinen  Einfluß  haben  solle.  Daraus  könnte  man  dem  Wortlaute  nach 
\ielleicht  folgern,  daß  irgend  ein  Religionsbekenntnis  da  sein  müßte.  So  scheint 
auch  der  Herr  Minister  die  Sache  zu  konstruieren,  denn  er  sagte  fortwährend:  „Wenn 
er  nur  irgend  einer  Religion  angehörte"!  Vor  der  Wissenschaft  besteht  das  nicht, 
die  Rechtslehrer  sind  darüber  fast  allenthalben  einig,  daß  aus  dieser  Bestimmung 
die  Folgerung  gezogen  werden  müsse,  daß  auch  derjenige,  der  sich  zu  keiner 
religiösen  Form  bekenne,  in  der  Erwerbung  und  Ausübung  seiner  staatsbürgerlichen 
Rechte  nicht  beschränkt  sein  dürfe.  Hier  handelt  es  sich  darum:  Kann  einem 
Manne  etwas  versagt  werden,  worauf  er  nach  seiner  Stellung  Anspruch  hat?  Und 
den  hat  er.  Wir  haben  für  unseren  Antrag  die  ziemlich  starke  Formel  gebraucht 
„zur  Erwägung",  weil  wir  schon  durch  die  Ausführungen  der  Herren  Kommissare 
allerdings  zu  der  Meinung  gekommen  waren,  daß  man  im  Ministerium  die  Sache 
doch  nicht  so  ganz  genau  erwogen  habe  vom  Standpunkte  des  Rechts.  Wir  haben 
keine  andere  Bitte  an  das  Ministerium,  wenn  der  Antrag  angenommen  würde,  als 
unter  den  Gesichtspunkten,  wie  ich  sie  dargelegt  habe,  insbesondere  unter  Berück- 
sichtigung der  angeführten  Rechtssätze  die  Angelegenheit  einer  Nachprüfung  zu 
unterziehen. 

Abg.  Dr.  Brückner  bringt  zur  Kenntnis,  daß  er  den  Antrag  gestellt  hat, 
d.ie  Beschwerde  des  Kandidaten  S.  auf  sich  beruhen  zu  lassen.  Er 
dankt  der  Königlichen  Staatsregierung  dafür,  daß  sie  fest  an  ihren  Grundsätzen 
hält,  daß  sie  jetzt,  wo  im  allgemeinen  schon  durch  andere  moderne  Welt- 
anschauungen und  irrtümliche  Heranziehung  wissenschaftlicher 
Forschung  die  Stützen  der  Religion  an  der  Erziehung  wankend 
gemacht  werden,  auf  ihrem  Standpunkte  fest  stehen  bleibt,  und  sich  nicht  von 
Herz  und  Gemüt  beeinflussen  läßt. 

Auch  der  Abg.  Edler  von  Querfurth  glaubt,  daß  ein  Lehrer,  der  sich 
öffentlich  als  Dissident  bekennt,  das  Recht,  als  Erzieher  unserer  Jugend  zu  gelten, 
unbedingt  verwirkt  hat.  Er  bittet  das  Königliche  Kultusministerium  dringend, 
gerade  in  diesem  Punkte  recht  mit  Argusaugen  in  den  Schulen  zu  wachen,  gerade 


Rundschau  ]  65 


das  religiös-sittliche  Wesen  unserer  Schulen,  und  zwar  nicht  nur  der  Volksschulen, 
sondern  auch  der  höheren  Lehranstalten,  ganz  besonders  fest  im  Auge  zu  behalten. 
Schließlich  wird  der  Antrag  Brückner  mit  35  gegen  27  Stimmen  (bei 
19  fehlenden  Stimmen)  angenommen. 


In  der  Februarsitzung  des  Berliner  Gymnasiallehrer-Vereins  empfahl 
der  Vorsitzende,  Direktor  Meilmann,  den  Beitritt  zur  Althof f-Stiftung  und 
verwies  hierbei  auf  das  von  ihm  ausgesandte  Zirkular.  Hierauf  hielt  Oberlehrer 
Ullrich  vom  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  einen  Vortrag  über  die  bau- 
liche Einrichtung  der  Lehrerbibliotheken  höherer  Schulen  in  alter 
und  neuer  Zeit.  Mit  dem  Vortrage  war  eine  Ausstellung  von  etwa  70  Origi- 
nalphotographien  verbunden,  die  der  Vortragende  auf  mehreren  Reisen  in  Deutsch- 
land, Österreich  und  der  Schweiz  gesammelt  hatte.  An  der  Hand  dieser  An- 
schauungsmittel gab  er  zunächst  einen  Überblick  über  die  bauliche  Entwickelung  im 
ganzen  vom  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  bis  zur  Gegenwart  und  zeigte,  wie  man 
auch  hier  vom  oft  prunkvollen,  aber  unpraktischen  Saalbau  ausgegangen,  dann  zu 
nüchternen,  aber  ebensowenig  praktischen  Räumen  übergegangen  sei,  bis  endlich  die 
Rücksicht  auf  möglichste  Ausnutzung  des  Raumes  und  leichte  Bewegungsmöglich- 
keit zur  Anlage  von  Galerien  und  Doppel  geschossen  in  Holz-  und  Eisenkonstruk- 
tion geführt  habe.  Indem  er  dann  zur  Besprechung  von  Einzelheiten  überging,  zeigte 
er  die  Wichtigkeit  eines  regeren  Gedankenaustausches  zwischen  Architekten  und 
Schulmännern,  damit  wenigstens  die  einfachsten  Portschritte  der  Technik  auch  auf 
diesem  Gebiete  allmählich  zum  Gemeingut  der  höheren  Schulen  werden.  Ebenso 
wünschte  er,  dal;^  die  Schulprogramme  bei  der  Baubeschreibung  neuer  Anstalten 
diese  Seite  des  Schulbaus  berücksichtigen.  —  Die  Ausführungen  des  Vortragen- 
den werden  in  erweiterter  Form  in  ein  Handbuch  für  Lehrerbibliotheken  über- 
gehen, in  dem  auch  ein  Teil  der  ausgestellten  Photographien  reproduziert  werden 
soll.  —  Als  zweiter  Redner  des  Abends  sprach  Oberlehrer  Ziertmann  (Steglitz) 
über  das  amerikanische  College  und  die  deutsche  Oberstufe,  eine  Frage 
der  Schulorganisation.  Der  mit  großem  Beifall  aufgenommene  Vortrag  wird 
in  einem  der  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift  erscheinen. 


Ein  radiologisches  Institut  in  Heidelberg.  Im  Märzheft  der  Deut- 
schen Revue  gibt  Geheimrat  P.  Lenard  die  ersten  Mitteilungen  über  das  radi.o- 
logische  Institut,  das  zu  Ostern  1909  in  Heidelberg  unter  seiner  Leitung  eröffnet 
wird.  Die  radiologischen,  d.  h.  auf  das  Gesamtgebiet  der  Kathodenstrahlen,  Röntgen- 
strahlen, Becquerelstrahlen  u.  s.  w.  bezüglichen  Studien,  deren  Einfluß  auf  die  An-* 
schauungen  über  die  Konstitution  der  Materie,  und  deren  praktische  Anwendung  in 
der  Medizin  immer  größer  wird,  bedürfen  besonderer  Veranstaltungen  zu  ihrer 
Pflege,  denn  es  wird  dazu  ein  ungewöhnlicher  Aufwand  an  materiellen  Hilfsmitteln 
gebraucht:  Apparate,  die,  durch  die  schnellen  Fortschritte  in  fortwährender  Ver- 
besserung begriffen,  auch  fortlaufende  Kosten  verursachen,  teuere  Chemikalien, 
darunter  das  Radium,  welche  bei  ihrem  Studium  teilweise  aufgebraucht  werden. 
Daher  die  Xotwendigkeit,  diesen  neuen  Zweigen  der  Naturforschung  besondere,  gut 
dotierte  Institute  zu  widmen. 

Durch  Verknüpfung  besonderer  günstiger  Umstände  ist  es  möglich  geworden, 
in  Heidelberg  ein  solches  Institut  bereits  zu  Ostern  1909  zu  eröffnen.    Eine  Stiftung 
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ist  dem  zu  Hilfe  gekommen;  der  Senat  der  Universität  und  das  Großherzoglich 
Badische  Ministerium  haben  in  weiser  Fürsorge  das  Ihrige  getan.  Dadurch  gewinnt 
das  Heidelberger  Institut  einen  Vorsprung  gegenüber  den  in  London  und  Wien 
geplanten  Instituten  und  wird  das  erste  dieser  Art  sein,  das  wirklich  ins  Leben 
tritt  und  mit  der  Arbeit  beginnen  kann. 

Die  Aufgabe  des  Instituts  soll  neben  der  wissenschaftlichen  Forschung  auch 
spezielle  Lehrbetätigung  auf  den  genannten  G-ebieten  sein.  Es  wird  außerdem  in 
einer  technischen  Abteilung  auch  der  Anschluß  an  die  praktischen  Bedürfnisse, 
namentlich  die  der  Medizin,  gepflegt  werden.  Die  klinischen  Studien  mit  dem 
Zwecke,  die  Radiologie  in  größerem  Umfange  als  bisher  am  Krankenbette  zu  ver- 
werten, werden  in  den  Anstalten  der  Geheimräte  Czerny  und  Krehl  vorgenommen 
werden.  Die  durch  die  Stiftung  gesicherte  Ausstattung  des  Instituts  mit  Apparaten 
soll  das  Beste  bieten,  was  jetzt  die  Wissenschaft  anzugeben  und  die  Technik  aus- 
zuführen imstande  ist.  Von  Kreuznach  sollen  die  dort  aus  den  Quellsedimenten 
hergestellten  Radiumpräparate  für  die  klinischen  Studien  zur  Verfügung  gestellt 
werden,  außerdem  will  die  städtische  Salinenverwaltung  der  Theodorshalle  aus- 
nahmsweise und  kostenlos  weitere  Fraktionieruugen  zur  Herstellung  eines  konzen- 
trierten Präparates  für  die  wissenschaftlichen  Zwecke  des  Instituts  übernehmen. 
Zu  möglichst  weitgehender  Verwertung  dieser  Mittel  sollen  neben  honorierten, 
bewährten  Mitarbeitern  und  Assistenten  auch  freiwillige  Hilfskräfte  aufgenommen 
werden.  Alle  Befähigte,  welche  Raum  linden  und  an  den  Ai'beiten  des  Instituts 
nach  einheitlichem  Plane  sich  beteiligen  wollen,  werden  willkommen  sein. 

Das  Institut  wird  zunächst  in  provisorischer  Weise,  jedoch  bereits  mit  etwa 
300  Quadratmetern  Bodenfläche,  im  Friedrichsbau  der  Universität  eröffnet  werden. 
Später  soll  es  in  erweiterten  Räumen  und  mit  der  Möglichkeit  zukünftiger  noch 
weiterer  Entwickelung  in  einem  besonderen  Flügel  des  Neubaues  des  physikalischen 
Instituts  der  Universität  untergebracht  werden. 


Von  der  Akademie  zu  Frankfurt  a.  M.  Nach  dem  neuen  Vorlesungs- 
verzeichnis für  das  am  27.  April  beginnende  Sommersemester  hat  der  Lehrplan 
Avieder  eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren,  besonders  in  Bezug  auf  die  Seminare 
sowie  Mathematik  und  Naturwissenschaften.  Für  Geographie  ist  ein  besonderes, 
gut  ausgestattetes  geographisches  Institut  eingerichtet.  In  den  Lehrplan  sind  jetzt 
auch  Astronomie,  Optik,  Völkerkunde  und  russische  Sprache  aufgenommen  worden. 

Die  Gesamtzahl  der  Vorlesungen  und  Übungen  beträgt  115.  Davon  entfallen 
22  auf  Volkswirtschaftslehre  und  Wirtschaftsgeographie,  11  auf  Rechtswissenschaft, 
5  auf  Versicherungswissenschaft  und  Statistik,  16  auf  Handelswissenschaften,  39  auf 
Philosophie,  Geschichte,  Geographie,  Literaturgeschichte  und  Neuere  Sprachen, 
22  auf  Mathematik,  Naturwissenschaften  und  Technik.  —  Vorlesungsverzeichnisse 
und  Prüfungsordnungen  werden  unentgeltlich  durch  die  Quästur  zugesandt. 


Vom  Wandervogel.  Unter  den  vielerlei  Einrichtungen,  die  unsere  Schüler 
anregen,  ihre  Heimat  wandernd  besser  kennen  zu  lernen,  die  ihnen  Ferienreisen 
erleichtern  und  ermöglichen  sollen,  verdient  der  „Wandervogel"  besonders  die  Auf- 
merksamkeit des  Erziehers.  Dieser  Bund  für  Jugendwandern  begnügt  sich  nicht 
damit,  eine  große  Vereinigung  von  Wandergenossen  zu  bilden,   wie  es  schließlich 
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die  von  Schulen  und  Gebirgsvereinen  veranstalteten  Wanderungen  viel  besser  be- 
wirken, auch  nicht  damit,  das  Reisen  zu  verbilligen  oder  bequemer  zu  machen,  wie 
es  das  im  Mittelgebirge  und  in  den  Alpen  verbreitete  Herbergswesen  in  dankens- 
werter Weise  tut.  Der  Wandervogel  will,  daß  auch  besser,  vernünftiger,  gewinn- 
bringender für  Leib  und  Seele  gewandert  werde.  Der  Grundsatz  der  Billigkeit 
und  Einfachheit  ermöglicht  selbst  dem  Minderbemittelten,  an  Wanderfahrten  teil- 
zunehmen. Führer  sind  frei  erwählte,  noch  junge  Leute,  oft  Studenten,  zukünftige 
Erzieher,  Arzte,  Lehrer.  Sie  stehen  in  kameradschaftlichem  Verhältnis  zu  ihren 
Wanderfreunden,  deren  es  nie  mehr  als  ein  Dutzend  auf  größeren  Keisen  sind. 
Keiner  bringt  mehr  Reisegeld  mit  als  der  andere,  und  die  gemeinsame  Reisekasse 
zahlt  davon  täglich  jedem  seinen  „Sold"  aus,  wodurch  der  Führer  verhütet,  daß 
auf  anfangs  fette  später  magere  Reisetage  folgen.  Mit  dem  Solde  wird  im  nächsten 
Dorfe  erhandelt,  was  zum  Mittagsmahl  nötig  ist.  Da  hat  jeder  für  das  Gelingen 
des  Mahles  die  Hände  zu  regen.  Die  einen  wälzen  Steine  zum  Herdbau  am  klaren 
Bach  und  sammeln  Holz,  andere  rühren  vielverheißend  Mehl  und  ^lilch,  schlagen 
Eier,  kneten  Teig  und  setzen  Töpfe  und  Pfannen  aufs  Feuer.  Meist  gelingt  das 
Werk,  denn  der  Erfahrene  unterstützt  und  lehrt  den  Jüngeren.  Kameradschaft- 
lichkeit und  Aufopferung  für  andere  zu  zeigen,  fehlt  es  ja  beim  Wandern  nie  an 
Gelegenheit,  und  die  Xotwendigkeit,  sie  zu  üben,  pflanzt  sie  jedem  als  einen  selbst- 
verständlichen edlen  Charakterzug  ein.  Das  Selbstkochen  ist  mit  ein  Hauptkenn- 
zeichen des  Wandervogels.  Er  verachtet  den  Touristen,  der  mit  Brot  und  Wurst 
billig  sich  durchzuschlagen  meint,  wie  den.  der  mittags  zur  Table  d'hote  schreitet. 
Er  kocht  nahrhaft  und  reichlich,  und  immer  schmeckts  ihm  an  der  schönsten  Stelle 
der  bereisten  Landschaft.  Wenn  der  Milch-  oder  Orangensaftkübel  unterm  Linden- 
baum kreist,  verlacht  er  den  Sommerfrischler,  der  mit  Bier  und  Wein  am  Wirts- 
tisch sich  erfrischt,  und  wenn  er  abends  bei  einem  alteingesessenen  Bauern,  der  viel 
von  Land  und  Leuten  erzählt,  sich  ein  Heu-  oder  Strohlager  erworben  hat,  be- 
dauert er  vollends  die  Gäste  des  Kurhotels  mit  Reunion  und  Federbett.  Die 
schönste  Xacht  dünkt  ihm  die  bei  Mondschein  auf  geheimnisvollen  Burgruinen  ver- 
lebte, wo  alle  ums  Lagerfeuer  bei  Lautensang  sitzen  und  allmählich  einschlummern, 
die  älteren  sich  in  der  Wache  ablösend  und  das  Feuer  schürend.  Daß  bei  solchen 
jungen  Leuten  ein  tiefes  Xaturempfinden  geweckt  wird,  wh-d  keiner  bestreiten,  und 
wie  wahr  und  innerlich  es  ist,  dafür  zeugt  das  Lied  des  Wandervogels.  Aus 
Moritaten,  studentischen  und  in  der  Schule  gelernten  vaterländischen  Liedern  hat 
allmählich  das  Volkslied  sich  als  vorherrschende  Äußerung  der  Sangeslust  heraus- 
gebildet. Manches  Tagebuchblatt  in  der  Monatsschrift  ., Wandervogel''  legt  auch 
Zeugnis  davon  ab.  Erwandertes  Wissen  aus  allen  Gebieten  der  Naturbeschreibung, 
Geschichte.  Volkskunde.  Sprache,  Technik,  Kunst  bleibt  unvergängliches  Eigentum 
und  begründet,   an   nie  vergessene  Erlebaisse  geknüpft,   eine  treue  Heimatliebe. 

An  Zahl  sind  in  allen  Verbänden  die  Wandervögel  auf  3000  zu  schätzen. 
Der  Berliner  ..Alt- Wandervogel'-  und  Steglitzer  „Wandervogel  E.  V."  sind  die 
ältesten,  der  ., Wandervogel,  Deutscher  Bund  für  Jugendwandern"  (Darmstadt) 
dehnt  seine  Organisation  auch  auf  Mädchen  und  versuchsweise  auf  Volksschüler  aus. 
Auch  versucht  der  letztere  durch  eine  künstlerisch  gestaltete  Zeitschrift  erziehend 
auf  seine  Wanderer  einzuwirken.  Zu  wünschen  bleibt,  daß  die  AN'andervogelsache 
weiter  sich  ausbreite  und  besonders  in  der  Großstadt  zu  einem  wirksamen  Gegen- 
gewicht gegen  allerlei  schädigende  Einflüsse  werde. 

Heidelbers:-  Hans  Lißner. 
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Deutscher  Verein  für  Knabenhandarbeit.  Über  den  XVIII.  Kongreß 
des  Vereins  für  Knabenhandarbeit,  der  vom  10.  bis  13.  Juli  in  den  Saarstädten 
stattgefunden  hat,  liegt  jetzt  ein  ausführlicher  Bericht  vor  (Kommissionsverlag 
von  Frankenstein  &  Wagner,  Leipzig).  Als  erster  Redner  sprach  Direktor  Dr.  Pabst. 
der  Leiter  des  Lehrerseminars  für  Knabenhandarbeit,  über  die  Erziehung  der  Hand 
nach  ihrer  Bedeutung  für  die  technische  und  wirtschaftliche  Kultur.  Er  zeigte  in 
seinem  gedankenreichen  Vortrage,  wie  von  Urzeiten  an  Werkzeug  und  Hand  sich 
in  ihrer  Leistungsfähigkeit  gegenseitig  steigerten,  wie  damit  zugleich  das  Denkver- 
mögen sich  immer  höher  entwickeln  mußte,  und  wie  auch  ia  unserem  auf  Eisen 
und  Kohle  begründeten  Kulturleben  durch  die  Maschine  keineswegs  die  Hand  aus- 
geschaltet würde,  sondern  geschickte  Hand  und  technisch  geschultes  Auge  nur  noch 
unentbehrlicher  geworden  seien,  so  daß  nicht  früh  genug  mit  der  Schulung  von 
Hand  und  Auge  begonnen  werden  könne.  Über  die  Knabenhandarbeit  als  Mittel 
der  Jugendfürsorge  sprach  hierauf  noch  Kreisschulinspektor  Schu- Saarbrücken. 
Wie  an  diese  beiden  Reden,  so  schloß  sich  an  die  Ausführungen  von  Stadtschulrat 
Dr.  Löweneck-Augsburg  über  die  Bedeutung  und  Gestaltung  des  Werkunterrichts 
in  der  Unterstufe  der  Volksschule  am  zweiten  Kongreßtag  ein  lebhafter  G-edanken- 
austausch,  worüber  der  Bericht,  auf  den  wir  verweisen  müssen,  ausführliche  Mit- 
teilungen enthält. 


Zur  Klarstellung.  Der  Nationalitätenstreit  in  Böhmen  schlägt  seine  Wellen 
bis  in  unser  stilles  Schulleben.  Als  kürzlich  hier  und  da  das  Gerücht  aufkam. 
der  bekannte  Schulbücherverlag  Freytag-Tempsky  sei  durch  die  Firma  Tempsky 
in  Wien  zum  Teil  in  tschechischen  Händen,  da  entschloß  man  sich  vielerorts,  auf 
die  Freytagschen  Schulausgaben  fürderhin  zu  verzichten. 

Eine  Anfrage  bei  dem  Deutschen  Volksrate  für  Böhmen  (Kanzlei:  Trebnitz 
bei  Lobositz)  ergab,  daß  hier  ein  Irrtum  vorlag.  „Die  Firma  Friedrich  Tempsky", 
so  lautet  der  Bescheid,  „war  die  älteste  deutsche  Buchhandlung  Prags  und  wurde 
nach  dem  Tode  ihres  Inhabers,  eines  stramm  deutschen  Parteimannes,  nach  Wien 
verlegt,  wo  sie  von  der  Firma  Freytag  weitergeführt  wurde.  Freytag  ist  der 
Schwiegersohn  Tempskys.  Durch  einen  Verruf  dieser  Firma  würden  nur  deutsche 
Belange  geschädigt  .  .  ."  —  Dies  zur  allgemeinen  Kenntnis  zu  bringen,  ist 
demnach  nationale  Pflicht.    Blinder  Eifer  würde  hier  gerade  unseren  eigenen  Volks- 


genossen Schaden  bringen. 
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1.  Besprechungen 

Adam,  Professor  Dr.  Ludwig,  Über  die  Unsicherheit  literarischen  Eigentums  bei  Griechen 

und  Römern.  Düsseldorf  1906,  Schaubsche  Buchhandlung.  220  Seiten,  geh.  4  Mk. 
Zur  Anzeige  dieses  Buches  ist  leider  wenig  zu  sagen.  Ich  könnte  mir  niemand 
denken,  der  es  mit  wirklichem  Nutzen  in  die  Hand  nähme.  Der  Titel  führt  irre.  Wer 
sollte  unter  solchem  Titel  ein  neues  Homerbuch  erwarten?  Und  doch  beabsichtigt  der 
Verfasser  nichts  geringeres,  als  die  Entstehung  der  Homerischen  Epen  zu  erklären:  wozu 
er  des  Nachweises  zu  bedürfen  glaubt,  daß  die  Vorstellungen  der  Griechen  und  Römer  über 
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literarisches  Eigentum  sehr  unentwickelt  waren.  Die  These  ist,  daß  Homer  nichts  war 
als  ein  Diaskeuast,  der  aus  großen  epischen  Zyklen,  die  vor  ihm  bestanden  haben  soUen, 
durch  Auslese  und  Zusammenfügung  Ilias  und  Odyssee  nach  Art  eines  Cento  herstellte. 
Es  werden  damit  die  Centonendichter  der  späteren  Zeiten,  die  aus  Homerversen  \vie  aus 
Lappen  ihre  Elaborate  zusammennähten,  verglichen.  Zum  Erweise  aber  der  Existenz  eines 
großen  Epenschatzes  der  vorhomerischen  Zeit,  der  alles  ab  ovo  erzählte,  werden  Äußerungen 
der  Schollen  wie  ÄctTiet  (z>.Xa  -otTjaotTa  y.-X,  werden  die  Tabulae  Iliacae  herangezogen,  die 
gelegentlich  in  unserem  Homer  nicht  vorhandene  Szenen 'zu  illustrieren  scheinen.  „Rhapsode" 
heißt  nach  einer  weit  verbreiteten  Auffassung  der  Alten  so  viel  wie  Centonendichter,  also 
war  schon  Homer  in  diesem  Sinne  Rhapsode. 

Wenn  in  diesen  Ausführungen  Funken  des  Richtigen  schlummern,  so  bin  ich  hier 
nicht  in  der  Lage,  sie  herauszuschlagen.  Es  ist  unmöglich,  sich  mit  einem  Buch  auseinander 
zu  setzen,  das  die  einschlägige  neuere  Literatur  in  dem  Grade  ignoriert,  wie  dies  hier  der 
Fall.  Auch  über  Proklos  und  den  Kyklos  redet  Verfasser  so,  als  schriebe  er  vor  zehn 
oder  zwanzig  Jahren. 

Bei  manchem  wird  die  im  Buchtitel  gestellte  Frage  nach  dem  literarischen  Ur- 
heberrecht im  Altertum  besonderes  Interesse  erwecken.  Allein  nur  die  Einleitung  der 
vorliegenden  Schrift  ist  wirklich  diesem  Thema  gewidmet,  und  auch  hier  zeigt  sich  leider 
derselbe  Mangel  an  Kenntnis  der  neueren  Arbeiten,  dazu  große  Flüchtigkeiten,  um  von  den 
erschreckenden  Druckfehlern  nicht  zu  reden:  „Arszüge"  für  „Auszüge"  usw.:  Seite  17  er- 
scheint der  Philologe  Valckenauer  statt  Valckenaer;  Seite  28  f.  zweimal  Hyperbulos  statt 
des  Hyperbolos  beim  Aristophanes :  Seite  12  der  KirchenschriftsteUer  Origines  statt  Ori- 
genes.  Die  Seite  19  gibt  uns  ein  sechzehntes  Buch  des  Martial.  Friedlände rs  Sitten- 
geschichte wird  in  der  dritten  Auflage  benutzt.  Über  Vergil  unterrichtet  sich  der  Autor 
aus  Forbigers  Ausgabe;  Seite  218  steht  dann,  daß  das  zweite  Buch  der  Aeneis  aus  einem 
griechischen  Epiker  übersetzt  sei!  Longin  gilt  kurzweg  als  Verfasser  von  -cpi  'Jiioui. 
Auf  Seite  48  wird  noch  von  den  Interpolationen  in  Lykophrons  Alexandra,  von  der  christ- 
lichen Interpolation  im  sechsten  Platobrief  geredet.  Besonders  befremdliche  Belehrungen 
aber  sind,  daß  Cornelius  Gallus  die  Elegien  des  Euphorien  „übersetzt"  haben  soll,  daß 
Aemilius  Macer  gar  die  Georgica  des  Nikander  übersetzte,  daß  die  Argonautica  des  Varro 
Atacinus  und  die  des  Valerius  Flaccus  zu  ihrem  Vorbild  ApoUonius  in  gleichem  Verhältnis 
stehen  (Seite  40  f.).  Der  Verfasser  hätte  gut  getan,  sich  etwas  genauer  zu  unterrichten. 
Merkwürdig  auch,  was  wir  Seite  36  lesen:  „Daß  die  Römer  in  der  Tat  von  den  Griechen 
auf  dem  Gebiete  der  Komödie  abhängig  waren,  hatRoehrieht  in  seiner  Dissertation  „Quae- 
stiones  scenicae  ex   prologis  Ter.  petitae"  (Argentorati  1885)  gezeigt".     Nur  Roehricht? 

Wer  die  angeregte  Frage  neu  behandeln  wiU,  darf  die  Sammlungen  Adams  nur  mit 
Vorsicht  heranziehen.     Es  wäre  meines  Erachtens  etwa  folgendes  auszuführen. 

Buchhandel  und  Verlagswesen  waren  im  Altertum  voll  entwickelt.  Gleichwohl  fehlte 
jeder  Schutz  des  literarischen  Eigentums.  Fritz  Mauthner  schreibt,  um  damit  unsere 
modernen  Verhältnisse  zu  kritisieren'):  ,, Jesus  Christus  war  kein  Literat,  hat  weder  die 
Bergpredigt  noch  das  Vaterunser  unter  das  Urheberrecht  gestellt.  Jedermann  darf  (und 
durfte)  das  Vaterunser  aufsagen,  ohne  eine  Tantieme  zu  bezahlen.  Jesus  Christus  hat  das 
Recht  auf  sein  geistiges  Eigentum  schlecht  gewahrt.    Sein  Reich  war  nicht  von  dieser  Welt." 

Das  gilt  in  der  Tat  von  allem  geistigen  Eigentum  der  Denker  und  Dichter  jener 
Zeiten;  ihr  Reich  war  nicht  von  dieser  Welt.  Nur  Vitruv  gibt  uns  einmal  (VII.  praef. 
4  tf.)  die  merkwürdige  Erzählung  über  Bestrafung  literarischen  Diebstahls  in  Alexandrien: 
eine  Konkurrenz  von  Dichtern  bei  einem  Festspiel  mit  Agon.  Der  gelehrte  Aristophanes 
konstatiert,  daß  nur  einer  der  Konkurrenten  wirklich  original,  daß  dagegen  alle  anderen 
ihre  Vorgänger  ausgeplündert  haben.  Damals  wurde  nun  wirklich  diesen  Dichtem  der 
Prozeß  gemacht  (rex  iussit  cum  his  agi  furti  condemnatosque  .  .  .  dimisit);  worin  die 
Strafe  bestand,  wird  uns  aber  leider  nicht  mitgeteilt. 

Sonst  ist  vielmehr  festzustellen,  daß  im  Altertum  die  Nachahmung  von  \'orbildern  im 
Phraseologischen  und  im  Schmucke  der  Rede  nicht  nur  als  Recht,  sondern  als  Pflicht  galt; 


*)  „Ai)horißmen  zum  Urheberrecht"  iiü  Literarischeu  Echo  1907. 
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die  „obtrectatores  Vergili"  hatten  es  eben  darum  leicht,  dem  Vergil  Übles  nachzusagen,  und 
so  jeder  Tadelsüchtige  ungefähr  jedem  Autor  gegenüber;  man  denke,  wie  Lenaeus  über 
Sallust  herfiel,  der  den  alten  Cato  ausnutzte.  Tatsächlich  hat  man  dagegen  Anklänge 
an  berühmte  Muster  durchaus  nicht  zu  verheimlichen  gesucht,  sondern  man  rechnete  viel- 
mehr augenscheinlich  darauf,  daß  jeder  orientierte  Hörer  sie  bemerkte,  so  in  der  Tragödie, 
so  im  Epos  und  sonst.  Es  hatte  das  oft  geradezu  den  Sinn  der  Huldigung;  das  ist  be- 
sonders deutlich  in  der  Ciris,  die  ja  mit  Reminiszenzen  gespickt  ist  wie  ein  Igel.  Die 
höchste  Devotion  vor  Catull  und  Vercil  spricht  sich  laut,  ja  vorlaut  darin  aus.  Die  Recht- 
fertigung aber  gibt  endlich  Macrobius,  Sat.  VI,  1.  2:  Die  Voraussetzung  dieser  Recht- 
fertigung ist,  daß  der  Dichter  dem  Passus,  den  er  entlehnt,  doch  zugleich  immer  seinen 
eigenen  Stempel  aufzudrücken  wisse  (ut  sua  esse  credantur,  Macr.  V,  3.  16);  dies  habe 
Vergil  wirklich  getan,  und  so  rechnet  es  Macrobius  dem  Dichter  nur  zum  Ruhme,  daß  er 
auch  die  Griechen  gründlich  kannte  und  infolgedessen  sein  Werk  zum  speculum  Homerici 
operis  geworden  ist  (V,  2.  13).  Das  heißt:  die  Muse  Homers  ist  auch  die  Muse  Vergils. 
Die  Muse  aber  kann  ihr  eigenes  früheres  G-ut  benutzen. 

Ähnlich  verhielt  es  sich  nun  gewiß  auch  bei  den  Rednern.  Ja,  auf  rednerischem  Gebiet 
konnten  gelegentlich  ganz  wohl  auch  etvt'as  umfangreichere  Partien,  Proömien  u.  a.  wörtlich 
übernommen  werden.  Man  lernte  derartiges  in  den  Schulen  auswendig.  Es  waren  Gemein- 
plätze, die  sich  hundertmal  verwenden  ließen. 

Ganz  anders  steht  es  bei  der  Übernahme  des  Stofflichen.  Der  Epiker  schaltet  frei 
mit  dem  Stoff ;  er  übernimmt,  aber  er  variiert  auch  und  dichtet  hinzu;  und  das  ist  wiederum 
nicht  nur  sein  Recht,  sondern  seine  Pflicht.  Nicht  ebenso  der  Historiker,  der  nur  Tat- 
sächliches gibt;  er  muß  die  überlieferten  Mitteilungen  im  Gegenteil  möglichst  getreu 
weitergeben;  d.  h.  seine  Aufgabe  ist  im  Grunde  überall  nur  Neuredaktion  überlieferter  Er- 
zählungen. Je  weniger  er  daher  am  Wortlaut  ändert,  desto  zuverlässiger  wird  er  sein. 
Je  selbständiger  ein  Stilist  —  z.  B.  Plutarch  — ,  desto  gefährlicher  ist  er.  Wenn  schon 
Herodot  den  Hekatäos  ausschrieb  (Hermes  22,  427  f.)  und  dieser  Vorgang  mit  mehr  oder 
minderer  Rücksichtslosigkeit  zu  allen  Zeiten  der  gleiche  blieb,  so  ist  das  nicht  anders 
zu  beurteilen,  als  Xenophons  Verfahren,  der  in  seinen  Hellenika  den  Inhalt  seines 
eigenen  Agesilaos  einfach  wiederholte.  Gewiß  stand  auch  in  den  'ispetai  des  Hellanikos 
ungefähr  dasselbe,  wie  in  der  Atthis  desselben  Aiitors  (Hermes  23,  90).  Und  in  den 
Evangelien  herrscht  ganz  das  gleiche  Prinzip;  je  wörtlicher  die  Evangelien  unter  sich 
übereinstimmen,  um  so  zuverlässiger  erschienen  ihre  Erzählungen.  Das  galt  nicht  als  Raub. 
Später  hat  es  Tertullian  auf  anderem  Gebiet  ebenso  gemacht;  er  nimmt  sein  Apologe- 
ticum  zum  Teil  wörtlich  in  seine  Schrift  ad  nationes  hinüber.  Dies  naiv-verständige  Ver- 
fahren der  Stoffübermittelung  hat  den  Historikern  niemand  verargen  können.  Und  mit 
den  Epitomatoren  stand  es  nicht  anders.  Allzu  umfangreiche  Arbeiten  kürzten  Berufene 
oder  Unberufene  nach  dem  Bedürfnis  ihrer  Zeit,  so  wie  Justin  den  Pompeius  Trogus; 
auch  das,  wenn  man  will,  eine  literarische  Ausplünderung.  Dahin  gehören  dann  aber  auch 
solche  Unternehmungen  Avie  Tacitus'  Annalen,  ein  Werk,  das  im  Grunde  nichts  ist  als 
eine  Epitome  aus  Cluvius  Rufus,  Plinius  u.  a.,  eine  Bpitome,  die,  wie  dies  zu  geschehen 
pflegt,  die  zu  Grunde  gelegten  reicheren  Werke  sofort  außer  Gebrauch  gesetzt  hat. 

Befremdlich  ist  dagegen  Ciceros  Lehrschrift  de  inventione  im  Verhältnis  zur  Rhetorik 
ad  Herennium.  Hier  liegt  gewiß  nach  antikem  Begriff'  ein  furtum  vor.  Dies  bedarf  einer 
besonderen  Ai:fklärung. 

Aber  von  einem  Skandal  hören  wir  hier  nirgends.  Skandal  gab  es  nur  bei  Stoflent- 
lehnungen  auf  der  Bühne!  Nicht  freilich  bei  Euripides.  Denn  daß  Euripides  bei  der  groß- 
artigen Kreierung  der  Medea  ein  Drama  des  Neophron  benutzte,  scheint  ihm  selbst  wiederum 
niemand  vorgerückt  zu  haben.  Anders  bei  den  Komikern;  und  da  lagen  die  Dinge  be- 
greiflicherweise ungefähr  ebenso  wie  heute.  Denn  es  ist  heute  so,  wie  Mauthner  schreibt: 
-Die  meisten  Verfertiger  von  Theaterstücken  können  sich  kaum  rühmen,  zu  den  Worten, 
Einfällen  und  Bühnenwirksamkeiten  ihrer  Vorgänger  etwas  ganz  Eigenes  aus  Eigenem 
hinzugefügt  zu  haben.  Nimmt  ihnen  aber  jemand  sichtbarlich  etwas  fort,  so  rufen  sie  laut, 
wie  ertappte  Diebe  auf  der  Flucht:  Haltet  den  Dieb."    Wie  man  in  der  Tat  im  alten  Rom  dem 
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Terenz  auf  die  Finger  sah.  können  wir  aus  seinen  f'rologen  entnehmen;  und  in  Athen  stand 
es  nicht  anders.  Wie  sollten  aber  auch  jene  Theaterdichter  Entlehnungen  vermeiden,  da 
sich  immer  wieder  die  nämlichen  Figuren :  Hetäre,  Koch,  Arzt,  Jüngling,  Vater  und  Sklave, 
wiederholten;  auch  immer  wieder  dieselben  Sujets:  von  sieben  Komödienschreibern  gab  es 
„Adelphen",  von  sieben  einen  ,, Schatz"  (örjaa'jpo;;,  von  sechsen  gab  es  „Zwillinge" 
(Aio'jijLoi)  usf.  usf.  Schimpfend,  zeternd  und  anklagend  fielen  darum  diese  Dichter  des  freien 
Wortes  übereinander  her.  Warum  gerade  nur  sie?  Der  Grund  ist  durchsichtig.  Es 
handelte  sich  hier  um  Konkurrenz;  es  handelte  sich  um  Preisverteilung.  Sie  gönnten  sich 
gegenseitig  nicht  den  großen  momentanen  Erfolg  vor  dem  Publikum.  Die  Sache  war  aktuell. 
Der  eine  sollte  nicht  mit  des  anderen  Eigentum  siegen  und  den  Preis  erringen. 

Auf  demselben  Wege  erklärt  sich  dann  aber  auch  die  einzige  Bestrafung  wegen  lite- 
rarischen Diebstahls,  von  der  wir  wissen,  und  die  ich  schon  oben  aus  Vitruv  mitgeteilt 
habe;  denn  auch  da  handelte  es  sich  eben,  wie  wir  sahen,  um  Konkurrenz,  um  die  Erteilung 
eines  staatlichen  Ehrenpreises;  der  .,Betrug"  fängt  demnach  erst  an,  wo  man  von  seinem 
Plagiat  materiellen  Gewinn  hofft  und  eine  offizielle  Instanz  betrügt. 

Ein  planvolles  .Tagdmachen  auf  den  Nachweis  solcher  „furta"  (y./.o-aO  scheint  nun 
aber  erst  spät  und  wohl  erst  mit  der  jüdisch-christlichen  Literatur  angehoben  zu  haben 
(Aristobulos,  Clemens  Alexandrinus,  Euseb).  Jetzt  hieß  es,  Plato  sollte  aus  Äloses  geschöpft 
haben  usf.  Um  solche  Behauptungen  glaublich  zu  machen,  unternahm  man  es,  die  Origi- 
nalität sämtlicher  griechischen  Weisen  und  Dichter  zu  diskreditieret). 

Auf  einem  ganz  anderen  Brett  stehen  endlich  die  eigentlichen  literarischen  Fäl- 
schungen; denn  es  kam  auch  vor,  daß  jemand  geradezu  den  den  Titel  tragenden  Zettel  einer 
Buchrolle  abriß  und  seinen  eigenen  Xamen  dreist  an  die  Stelle  setzte  (scripta  furantes  pro 
suis  praedicant,  Vitruv  VII,  praef.  3;  alienos  indices  mutant;  suum  nomen  interponunt,  ib. 
Vn,  praef.  10).  Über  solche  Vorkommnisse  entrüstet  sich  Martial  des  öfteren.  Viel 
besser  hat  es  Hermodoros  auch  nicht  gemacht,  und  nach  einem  Geklätsch  auch  nicht 
Menipp,  der  nur  der  Verkäufer  seiner  Schriften  gewesen  sein  sollte,  die  Dionysios  und 
Zopyros  scherzeshalber  geschrieben  hatten.  Xur  solch  ein  Fälscher  hieß,  wohlgemerkt,  im 
Altertum  Plagiator  oder  vielmehr  plagiarius  (so  Martial),  d.  h.  eigentlich  ,. der  Menschen- 
räuber"; denn  man  verglich  das  herausgegebene  Buch  mit  einem  freigelassenen  Sklaven, 
dessen  sich  nun  ein  anderer  bemächtigt. 

Im  Vergleich  hiennit  war  es  immer  noch  entschuldbarer,  wenn  man  vielmehr  ein 
Werk  selbst  abfaßte  und  dann,  um  das  fragwürdige  Erzeugnis  in  Aufnahme  zu  bringen,  einen 
berühmten  Xamen  auf  den  Titel  setzte;  so  ist  es  z.  B.  mit  den  Halieutica  des  Ovid, 
nach  der  Auffassung  der  Alten  auch  mit  dem  Scutum  Hesiods  geschehen. 

Blicken  wir  zurück,  so  scheinen  Betrachtungen,  wie  wir  sie  angestellt,  wenig  geeignet, 
die  Homerfrage  zu  lösen.  Wohl  aber  kann  dadurch  vielleicht  das  Verständnis  für  andere 
Probleme  erleichtert  werden;  dies  gilt  z.B.  von  der  Theo  gnis  Sammlung,  wie  sie  uns  vor- 
liegt. Denn  es  ist  denkbar,  daß  schon  Theognis  aus  anderen  Dichtern  wie  aus  Selon  solche 
Stücke,  die  seinem  eigenen  Lehrzweck  entsprachen,  selbst  unbedenklich  in  seine  Sammlung 
aufgenommen  und  sein  eigenes  ,, Siegel"  darauf  gesetzt  hat. 

Marburg  a.  d.  L.  Th.  Birt. 

Wege  nach  Weimar.  Gesammelte  Monatsblätter  von  F.  Lienhard.  Sechster  Band. 
Goethe.  8".  285  Seiten.  Stuttgart  1908,  Dmck  und  Verlag  von  Greiner  und  Pfeiffer. 
Wie  frühere  Bände  von  Lienhards  W^erk  „Wege  nach  Weimar"  so  habe  ich  auch 
den  sechsten,  den  Schlußband,  mit  großem  Interesse  und  Genuß  gelesen.  Es  spricht  der- 
selbe eigenartige  Geist  aus  ihm,  der  Geist,  der  ernstlich  nach  der  Wahrheit  forscht,  der 
in  die  Tiefe  dringt,  der  das  Wesen  der  Personen,  ihrer  Taten  und  Leistungca  erfaßt,  der, 
was  er  bringt,  persönlich  verarbeitet  und  innerlich  erlebt  und  der  in  einer  Sprache  zu  uns 
redet,  die  durch  Wohllaut  fesselt  und  überredet,  indem  sie  gewinnt.  Auch  das  Vorfahren 
ist  dasselbe  wie  in  den  fiüheren  Bänden.  Nicht  auf  zusammenhängende  literaturgeschichtliche 
Darstellung  sieht  es  der  Verfasser  ab;  an  Büchern,  die  sich  diese  Aufgabe  stellen,  haben 
"wir  keinen  Mangel;  sondern  wie  ein  Wanderer  auf  seinem  Gange  durch  Feld  und  Flur 
bald  eine  Blume,  bald  ein  Gras,  bald  einen  Zweig  pflückt  und  daraus  einen  Strauß  bindet, 
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in  dem  alle  Teile  sich  zu  einem  schönen  Ganzen  vereinen,  so  stellt  Lienhard  in  buntem 
Wechsel  Aufsätze,  Lebensbilder,  Proben  aus  Dichterwerken,  Charakteristiken  und  Be- 
trachtung-en  zusammen,  die  dem  Anschein  nach  wenig  miteinander  gemein  haben,  aber 
innerlich  eng  zusammenhängen  und  alle  dem  einen  großen  Zwecke  dienen,  den  einzigen 
Goethe  im  innersten  Kern  zu  erfassen  und  ihn  seinem  Volke  verständlich,  lieb  und  wert 
zu  machen. 

Im  Gegensatz  zu  Schiller  und  Kant  mit  ihrer  systematisch  geschlossenen  Geistigkeit 
wird  Goethe  als  der  Mann  gezeichnet,  bei  dem  die  Polaritäten  Außen- und  Innenwelt  stark- 
wirkend ineinandergreifen;  Phantasie  und  Beobachtung,  Geselligkeit  und  Verinnerlichung, 
Leiden  und  Freuden,  Kampf  und  Ruhe,  äußere  Gestaltung  und  Selbsterziehung  haben 
Goethe  zu  Goethe  gemacht. 

Es  w^erden  dann  die  Betätigungsweisen  des  großen  Mannes  betrachtet.  Es  vnrd  ge- 
zeigt, wie  für  Goethe  die  Naturforschung  keine  Liebhaberei,  sondern  eine  innere  Not- 
wendigkeit war;  wie  man  bei  ihm  eher  von  Theosophie  oder  Geistwissenschaft  als  von 
Pantheismus  sprechen  sollte;  wie  der  moderne  naturwissenschaftliche  Monismus  kein  Recht 
hat,  sich  auf  Goethe  zu  berufen,  da  jener  ein  ästhetischer  Materialismus  sei,  Goethe  aber 
die  Welt  als  eine  Verwirklichung  der  Ideen  Gottes  betrachte.  Nicht  minder  interessant 
ist  der  Abschnitt,  der  „Plastik  und  Politik"  überschrieben  ist.  Bei  Goethe  ist,  wie  wir 
dort  lesen,  die  unpolitisch-einsame  Stellung  besonders  ausgeprägt,  und  zwar  ist  die  selbst- 
gewählte schaifende  Stille  mühsam  errungen.  In  die  großzügige  Stille  von  Weimar  ist 
das  Wesen  der  leidenschaftlich  umgetriebenen  Welt  mit  einverarbeitet  und  durch  philosophische, 
ethische  und  künstlerische  Kräfte  überwunden,  d.  h.  in  Gestaltung  und  Harmonie  gebracht. 
Diese  Tatsache  erklärt  Goethes  wenig  patriotische  Haltung  in  den  Jahren  1806  bis  1815, 
entschuldigt  sie  aber  nicht,  auch  nicht  in  den  Augen  Lienhards.  Die  bekannte  Äußerung 
Goethes:  „Schüttelt  nur  an  euren  Ketten;  der  Mann  ist  euch  zu  groß;  ihr  werdet  sie 
nicht  zerbrechen",  findet  er  auf  alle  Fälle  befremdlich,  und  bezeichnend  ist  das  Urteil,  daß 
zu  dem  künstlerisch-wissenschaftlichen  deutschen  Geiste  die  national-politische  iind  sittlich- 
soziale Energie  hinzutreten  mußte,  zu  G  o  e  t  h  e  B  i  s  m  a  r  c  k ;  denn  niemals  wäre  aus  Goethischem 
Geiste  allein  der  Reichsschmied  hervorgegangen. 

Da,  wo  vom  Dichter  Goethe  die  Rede  ist,  wird  sehr  schön  bemerkt,  daß  wir  erst 
hier  in  Goethes  Eigenstes,  in  die  Region  der  Schönheit  und  Anmut,  eintreten,  daß  wir 
bei  Goethe  zwei  Richtungen,  einen  Drang  nach  oben  und  einen  Zwang  nach  unten,  an- 
treffen, die  sich  beide  nach  und  nach  zu  klarer  Festigkeit  versöhnen;  daß  seine  Frohnatur 
und  seine  Ernstnatur  in  gesonderten  Personen  in  die  Erscheinung  treten;  daß  die  Wärme 
eines  vornehmen  Herzens  und  die  reine  Ruhe  eines  weitsichtigen  Geistes  in  Goethes  Auge 
leuchten. 

Doch  genug;  es  soll  nur  auf  Lienhards  Buch  hingewiesen,  kein  Auszug  aus  ihm 
gegeben  werden.  Ich  nenne  nur  noch  einige  der  interessantesten  Kapitel:  Elsaß  und 
Thüringen  —  Elementargeister  —  Walküren  —  Karl  August  —  Herzogin  Luise. 

In  einem  Schlußwort  nimmt  Lienhard  Abschied  vom  Leser.  Da  nach  L  es  sing 
jedermann  seines  Fleißes  sich  rühmen  darf,  so  hat  Lienhard  ein  Recht  zu  sagen,  es 
stecke  eine  Fülle  von  Arbeit  und  Nachdenken  in  diesen  Blättern.  Und  ein  Zweites  werden 
ihm  die  Leser  gern  bezeugen,  daß  er  mit  Erfolg  bemüht  gewesen  ist,  alles  Gelehrte  zu 
vermeiden,  alle  aus  den  Quellen  geschöpfte  Wissenschaft  in  erlebniswarme  Weisheit  zu 
verwandeln  und  Ballastmassen  künstlerisch  ins  Enge  zu  bringen.  Den  Gruß,  den  er  den 
Wandergenossen  bietet,  erwidern  wir  mit  herzlichem  Dank.  Wir  hoffen  und  Avünschen, 
daß  der  Förderer  seelischer  Kultur,  der  die  inneren  Glocken  zu  läuten  versteht,  dem 
deutschen  Volke  noch  manch  gutes  Buch  schenken  möge. 
Pforta.  Christian  Muff. 

Gleichen-Rußwurm.    A.  v..  Bildungsfragen  der  tiegenwart.    Zwei  Vorträge.    55  Seiten. 
Berlin  19U7.     Curtius. 

Der  Name  des  Voitragenden  weckt  Erwartungen,  die  denn  auch  in  schönster  Weise 
erfüllt  werden.  Zwar  die  Gedanken  sind  nicht  eigentlich  neu,  aber  in  eine  glänzende  Form 
gekleidet  und  vom  Feuer  edler  Begeisterung  durchglüht.     Der  erste    der  beiden  Vorträge, 
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gehalten  im  Zweigverein  Berlin  des  Schwäbischen  Schülervereins  1907,  erörtert  im  all- 
gemeinen die  Prinzipien,  welche  der  Erziehung  unserer  Jugend  zu  Grunde  liegen  sollten. 
Zu  fordern  ist,  daß  der  Mensch  um  seiner  selbst  willen  für  sich  selbst  erzogen  werde.  Ein 
großer  Eaum  muß  allem  gegönnt  sein,  was  das  ideale  Leben  fördert,  was  erhebt,  erfreut. 
Entwickelung  des  Charakters  und  Gewissens,  Yennittelung  eines  bleibenden  geistigen 
Besitzes.  Erweckung  der  Liebe  zu  Dichtern  und  Philosophen  soUen  die  Leitsterne  sein  bei 
allen  Bestrebungen,  die  darauf  hinzielen,  das  Bildungswesen  zu  fördern.  Ferner  sei  der 
künftigen  Jugend  ein  vollkommenes  Ausleben  gej^önnt,  man  nehme  Rücksicht  auf  ihre  im 
einzelnen  ganz  verschieden  gearteten  natürlichen  Anlagen,  um  einer  Empörung  gegen 
pedantischen  Zwang  und  aUzu  systematisches  Lernen  vorzubeugen  und  jedem  Gelegenheit 
zu  geben,  sich  in  einem  selbsterwählten  Berufe  mit  Meisterschaft  freudig  zu  betätigen. 
Als  die  herrlichste  Frucht  der  Bildung  bezeichnet  es  der  Vortragende,  wenn  wir  „Ehr- 
furcht vor  einander  und  Ehrfurcht  vor  dem  Gott  im  eigenen  Busen  empfinden  lernen".  — 
Der  zweite  Vortrag,  gehalten  auf  Einladung  der  Hamburger  Kunstgesellschaft  am 
"t.  November  1906.  redet  der  Gründung  einer  Hamburger  Universität  das  Wort;  doch 
kommt  er  auf  Grund  einer  Betrachtung  der  historiscl.en  Entwickelung  der  Universitäten 
zu  dem  Schlüsse,  daß  die  neue  Hochschule  anders  beschaffen  sein  müsse,  als  die  bereits 
bestehenden.  Denn  sie  werde  dazu  berufen  sein,  den  Zusammenhang  des  geistigen,  historisch 
bevorrechtigten  Deutschland  mit  dem  erwerbenden  zu  vermitteln.  Deshalb  müsse  sie  auf 
den  Grundbedingungen  der  bisherigen  deutschen  Universitäten  errichtet  werden,  aber  die 
Neuerungen  aufnehmen,  die  das  moderne  Leben  gebiete. 

Berlin.  J.  Neißer. 

Darwin.  Sechs  Aufsätze  von  Wilhelm  Bölsche,  Bruno  Wille,  Eduard  David,  Max 
Apel,  Rudolf  Penzig.  Friedrich  Naumann.  Berlin-Schöneberg  1909.  Buchverlag 
der  HUfe  G.  m.  b.  H.     123  Seiten.     Modern  brosch.  1  Mk. 

Unter  den  Festgaben  zum  hundertsten  Gedenktage  der  Geburt  Darwins  darf  dieses 
Büchlein  einen  der  ersten  Plätze  beanspruchen.  Ein  auserlesener  Ki'eis  von  Schriftstellern 
hat  sich  hier  zusammengefunden,  um  dem  großen  Forscher  und  Menschen  zu  huldigen. 
Denn  nicht  davon  kann  doch  an  diesem  Tage  die  Rede  sein,  daß  von  Darwins  naturphilo- 
sophischem Lehrgebäude  mancher  Stein  als  minder  tragfähig  und  unbrauchbar  hat  verworfen 
werden  müssen  —  wo  wäre  menschlichem  Forschen  je  dies  Los  erspart  geblieben?  — , 
sondern  von  seinem  vorbildlichen,  unermüdlich  nach  tieferer  Erkenntnis  strebenden  Forscher- 
leben, von  den  großen,  wahrhaft  befreienden  Wirkungen,  die  von  dem  durch  den  Darwi- 
nismus erst  wieder  lebenskräftig  und  fruchtbar  gewordenen  Entwickelungsgedanken  seit 
dem  Erscheinen  des  Origin  of  Species  ausgegangen  sind. 

W.  Bölsche  schildert  die  Geschichte  des  Entwickelungsgedankens,  sein  Auf- 
tauchen in  der  griechischen  Philosophie,  seine  Znrückdrängung  durch  die  Theologie 
des  Mittelalters,  seine  Wiedererweckung  im  achtzehnten  Jahrhundert  und  die  Vorläufer 
Darwins  im  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhundert.  B.  Wille  gibt  eine  Dar- 
stellung des  Darwinschen  Prinzips  vom  Kampf  ums  Dasein,  unter  Ablehnung  aller 
materialistischen  Auffassung  des  Lebens.  E.  David  wendet  sich  gegen  die  falschen 
Konsequenzen,  die  man  für  die  soziale  Entwickelung  gezogen  hat,  M.  Apel  unter- 
sucht die  Grundlagen  der  mechanistischen  Methode  der  Naturforschung,  die  als  Methode 
keine  philosophische  Weltanschauung  zu  ersetzen  vermag,  R.  Penzig  analysiert  das 
Verhältnis  von  Danvinismus  und  Ethik;  er  findet  als  Ergebnis,  daß  an  die  Stelle  der 
absoluten  die  Entwickelungsmoral  getreten  sei,  als  dringendste  Aufgabe  unserer  Zeit 
die  ethische  Vertiefung  des  Entwickelungsgedankens.  Von  besonderem  Interesse  wird  für 
viele  Naumanns  Essai  über  Religion  und  Darwinismus  sein.  Der  Verfasser  beleuchtet 
scharf  die  Spannung  zwischen  Wissenschaft  und  Kirchenglauben,  die  längst  vorhanden  und, 
wie  unter  der  Asche  glimmend,  durch  den  Sturmwind  des  Entwickelungsgedankens  zum 
flammenden  Konflikt  angefacht  wurde:  „immer  wieder  macht  man  denselben  Fehler,  daß 
man  glaubt,  das  »Volk«  pädagogisch  behandeln  zu  müssen,  indem  man  ihm  verschweigt, 
was  in  den  Köpfen  der  Oberschicht  vorgeht,  und  immer  wieder  kommt  dann  ein  Tag,  wo  das 
Volk  die  Sache  doch  erfährt  und  nun  alles  für  Lug   und  Trug    hält,    was  man  ihm  bisher 


174  Literaturberichte 


mit  Sorgsamkeit  beigebraelit  hat.  So  haben  es  die  größten  Führer  des  Glaubens  nicht 
gemacht,  am  wenigsten  Jesus  selbst.  Er  gab  dem  Volke  von  Galilaea  die  Wahrheit,  in- 
dem er  sprach :  Moses  hat  Euch  gesagt  —  ich  aber  sage  Euch  I  Nur  mit  dieser  Methode 
wird  die  Religion  vor  Verknöcherung  und  die  Seele  der  Frommen  vor  überstürzenden  Ent- 
täuschungen bewahrt."  —  Doch  es  kann  nicht  die  Absicht  dieser  Zeilen  sein,  den  reichen 
Inhalt  des  Schriftchens  und  Itesonders  der  zuletzt  genannten  Abhandlung  auszuschöpfen: 
es  sei  allen  Suchenden  zum  Studium  empfohlen. 

Heidelberg.  J.  Ruska. 

a.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen,  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Theologische  Literatur  und  Religionsnnterricht 

Müller,  Dr.  Johannes,  Die  Reden  .Jesu  verdeutscht  und  vergegenwärtigt. 
Erster  Band:  Von  der  Menschwerdung.  München  1909,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuch- 
handlung.    330  S.     geh.  3  Mk..  geb.  4  Mk. 

Niebergall,  Professor  Lic.  F.,  Die  evangelische  Kirche  und  ihi-e  Reformen.  Wissen- 
schaft und  Bildung  Bd.  39.    Leipzig  1908,  Quelle  &  Meyer.     163  S.    geb.  1,25  Mk. 

Im  Strome  des  Lebens.  Altes  und  Neues  zur  Belebung  der  religiösen  Jugenuunter- 
weisung,  dargeboten  vom  Leipziger  Lehrer- Verein.  Leipzig  1908,  Dürrsche  Buchhandlung. 
362  S.     geb.  3  Mk. 

Dickmann,  Oberlehrer  Fr..  Das  apologetische  Lehrverfahren  im  evangelischen 
Religionsunterricht  höherer  Schulen.  München  1909.  C.  H.  Becksche  Verlagsbuch- 
handlung.    77  S.     geh.  1,50  Mk. 

Kunze,  Professor  Dr.  D.  Georg,  Der  Religionsunterricht  eine  Gewissensfrage. 
Schule  und  Universität.  —  Heft  II  von:  Die  Morgenröte,  eine  Folge  von  Einzel- 
schriften über  Lebensfragen  des  Lehrerstandes.  Osterwieck  1908,  A.  W.  Zickfeldt. 
64  S.     geh.  0,60  Mk. 

Schäfer,  C.  Otto,  Lelirbuch  für  den  evangelischen  Religionsunterricht.  Dritter 
Teil.  Lehrbuch  und  Leitfaden  für  den  biblischen  Unterricht  in  den  oberen  Klassen. 
Frankfurt  a.  M.  1908,  M.  Diesterweg.  Ausgabe  A  für  Real-  und  höhere  Bürgerschulen, 
liöhere  Mädchenschulen  und  verwandte  Anstalten.  9.  Auflage.  231  S.  geb.  2,50  Mk. 
Ausgabe  B  für  Gymnasien,  Realgymnasien,  Oberrealschulen  und  verwandte  Anstalten. 
8.  Auflage.     276  S.     geb.  2,70  Mk. 

Pachaly,  Dr.  Paul,  Aufgaben  über  den  religiösen  Unterrichtsstoff  der 
höheren  Schulen.  Bd.  3,  Abt.  2:  Die  Evangelien  oder  die  Lehre  Jesu.  Leipzig  1908, 
W.  Engelmann.     185  S.    geb.  1,80  Mk. 

Krieger,  Professor  Hermann,  Evangelische  Agende  zum  Gebrauche  für  Haus-,  Schul- 
und  Anstaltsandacliten.  I.  Teil.  Liturgische  Andachten  bezw.  ausgewählte  Schriftstellen 
für  alle  Wochentage  des  Kirchen-  und  Schuljahres.  Wehlau  1908,  C-  A.  Schetfler. 
286  S.     gr.  8,  nebst  32  Seiten  Musikanhang,     geh.  7,50  Mk. 

Psychologie  und  Pädagogik 

Ziehen.    Stadtrat   Dr.   .1.,   l'ber  die    bisherige    Ent Wickelung    und    die   weiteren 

Aufgaben   der  Reform  unseres  höheren   Schulwesens.     Frankfurt  a.  M.,    1909, 

M.  Diesterweg.     58  S.     geh.  1,40  Mk. 
Fritze,  Professor  Dr.  Edmund,  Pädagogische  Rückständigkeiten  und  Ketzereien. 

Bremen  1909,  Gustav  Winter.     181  S.     geh.  3  Mk. 
Gruber,  Direktor  Dr.  H.,  Zeitiges  und  Streitiges.     Briefe  eines  Schulmannes  an  eine 

Mutter.     Leipzig  1909,  Dürr'sche  Buchhandlung.     167  S.     geh.  2,40  Mk, 
He  man,  Professor  Friedrich,  Geschichte  der  neueren  Pädagogik.     Eine  Darstellung 

der  Bildungsideale  der  Deutschen  seit  der  Renaissance  und  Reformation.      2.  verbesserte 

und  vermehrte  Auf  läge.   Osterwieck  und  Leipzig  1909,  A.W.  Zickfeldt.  495  S,  geh.4,20Mk., 

geb.  5  Mk. 
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Böhm,  J.,  Praktische  Erziehungslehre  auf  anthropologisch-psychologischer  Grundlage 

für    Seminaristen    und    A'olksschuUehrer.     6.   Auflage.     München    1908,    R.    Oldenbourg. 

266  S.     geb.  3,50  Mk. 
Böhm,    J.,     Praktische    Ünterrichtslehre    für    Seminaristen     und    Volksschullehrer. 

7.  Auflage.     München  19üS,  R.  Oldenbourg.     413  und  40  S.     geb.  6  Mk. 
Die  Morgenröte.     Eine  Folge  von  Einzelschriften  über  Lebensfragen  des  Lehrerstandes. 

Osterwieck,  A.  W.  Zickfeldt.  —  v.  Brockdorff.  Doz.  Dr.  Baron  Caj%  Die  Kunst  des 

Verstehens.     64  S.     brosch.  0.60  Mk. 
Stern,  Clara  und  William,  Erinnerung,  Aussage  und  Lüge  in  der  ersten  Kindheit. 

Monographien  über  die  seelische  Entwickelung  des  Kindes,  II.     Leipzig  1909,  J.  Ambr. 

Barth.     160  S.     geh.  5  Mk.,  geb.  6  Mk. 
Boodstein,    Schulrat  Dr.    Otto,    Die   Erziehungsarbeit  der  Schule   an    Schwach- 
begabten.   Erfahrungen  und  Ratschläge  für  Lehrende,  Eltern  und  Behörden.    Berlin  1908, 

Georg  Reimer.    432  S.,  geh.  8  Mk. 
Henz,  W.,   Leitfaden   der  gesamten  Heilpädagogik   für   Seminaristen   und  Lehrer. 

Halle  a.  S.  1909,  H.  Schroedel.     178  S.     geh.  2,50  Mk. 
Goldschmidt.  Henriette,  Was  ich  von  Fröbel  lernte  und  lehrte.    Mit  Zeichnungen 

von  Marie  Müller.   Leipzig  1909,  Akad.  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.   161  S.,  33  Tafeln. 

geh.  5,50  Mk.,  geb.  6,60  Mk. 
Otto,  Berthold,  Kindesmundart.    Berlin  1908,  Modernpädagogischer  und  psychologischer 

A^erlag.     139  S.    geb.  2,80  Mk. 
Der  heilige  Garten.     Beiträge   zur  Erforschung  der  Kindheit  in  Verbindung  mit  dem 

Archiv  flu'  Altersmundarten  herausgegeben  von  C.  Rössger.   Monatlich  ein  Heft,  Jahres- 
preis 4  Mk.     Leipzig,  K.  G.  Th.  Schelf  er. 
Pädagogische  Abhandlungen,  XIII.  Band,  neue  Folge.    Herausgegeben  von  H.  Anders. 

Bielefeld,  A.  Helmich.     Einzelpreis  0,40  Mk. 

5.  Drewke,  H.,  Die  Neugestaltung  des  erdkundlichen  Unterrichts. 

6.  Koch,  Professor  Dr.  K.,   Die  Volks-  und  Jugendspiele  nach   den  Grundsätzen   des 
Zentralausschusses. 

9.  Ott,  M.,  Die  Bekämpfung  des  Alkoholismus  in  der  französischen  Volksschule. 

Wegweiser  zur  Vorbereitung  auf  die  Lehrerprüfungen  und  zur  Weiterbildung 
im  Lehramte,  herausgegeben  dui'ch  die  Redaktion  der  „Pädagogischen  Warte".  Oster- 
wieck und  Leipzig  1909,  A.  W.  Zickfeldt.     229  S.     geh.  3,20  Mk.,  geb.  4  Mk. 

Schöppa,  G.,  Geh.  Oberregierungsrat,  Das  Mädchenschulwesen  in  Preußen. 
Ministerielle  Bestimmungen  und  Erlasse.  4.  Ausgabe,  weitergefühi't  bis  zum  15.  De- 
zember 1908.     Leipzig  1909.  Dürrsche  Buchhandlung.     302  S.     kart.  2,80  Mk. 

Report  of  the  Commissioner  of  Education  for  the  year  ended  June  30,  1907. 
2  Vol.  in  cloth.     Washington  1908,  Government  Printing  Office. 

Steinmeyer,  Oberlehrer  H.,  Schulwahl  und  Berufswahl  nach  Lehrplan,  Befähigung 
und  Berechtigungen.  Für  Eltern  und  sonstige  Interessenten.  Braunschweig  1909, 
Ad.  Hafterburg.     44  S.     geh.  1  Mk. 

Fleck,  Albert,  Kinderschutz  gegen  Unfälle.  300  Regeln  für  Eltern,  Iv-zieher  und 
Kinder.     Berlin  1908,  .Jul.  Springer.    47  S.    steif  brosch.  0,80  Mk.,  10  Exemplare  6  Mk. 

Meisner,  H.,  Ernst  Moritz  Arndts  Leben  und  Schaffen.  Sonderabdruck.  Leipzig  1908, 
Max  Hesse.     92  S.     geh.  1,20  Mk. 

Landsmann,  E.,  Konrad  von  Studt,  ein  preußischer  Kultusminister,  zu  seinem  70.  Ge- 
burtstage.    Berlin  1908,  C.  Heymann.     59  S.     geh.  1  Mk. 

Werner,  R.,  Wir  armen  Oberlehrerl  Kleine  Geschichten  aus  dem  SchuUeben. 
Dresden  und  Leipzig  1909,  C.  A.  Koch.     86  S.     geh.  0,80  Mk. 

Pistorius,  Fr.,  Vom  alten  Bolze,  Schulerinnerungen.  Berlin  1908,  Trowitzsch  &  Sohn. 
70  S.     geh.  1  Mk. 

Sprachwissenschaft 

Festschrift  zum  13.  Allgemeinen  Deutschen  Neuphilologentage  in  Hannover, 
herausgegeben  von  R.  Philippsthal.     Hannover  1908,  C.  Meyer  (G.  Prior).     100  S. 
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Sütterlin,  Professor  Dr.  L.,  Die  Lehre  von  der  Lautbildung.  Mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen. Wissenschaft  und  Bildung  Bd.  60.  Leipzig  1908,  Quelle  &  Meyer.  183  S. 
Lbd.  1,25  Mk. 

Niedermann,  Dr.  Max,  Historische  Lautlehre  des  Lateinischen.  Deutsche  Be- 
arbeitung des  französischen  Originals  von  Oberlehrer  Dr.  Ed.  Hermann.  (Indogermanische 
Bibliothek,  herausgegeben  von  H.  Hirt  und  W.  Streitberg.  2.  Abteilung.)  Heidelberg 
1907,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung.     115  S.     brosch.  2  Mk. 

Blocher,  Pfarrer  Eduard,  Das  Elsaß  und  die  Zweisprachigkeit.  Sprachwissen- 
schaftliche Vorträge,  herausgegeben  von  Alfr.  Bass.  Heft  2.  Leipzig  1909,  Verlag 
Deutsche  Zukunft.     16  S.    geh.  0.40  Mk. 

Le  Translateur.  Halbmonatsschrift  zum  Studium  der  französischen  und  deutschen 
Sprache.    XVII.  .Jahrgang.    Heft  1.    La  Chaux-de-Fonds  1909.     .Jährlich  5  Eres. 

The  Translator.  Halbmonatsschrift  zum  Studium  der  englischen  und  deutschen  Sprache. 
VL  Jahrgang.     Heft  1.     La  Chaux-de-Fonds  1909.     .Jährlich  5  Eres. 

Kleinschmidt,  Oberlehrer  Max.  Die  wissenschaftliche  Methode  zur  Erlernung 
fremder  Sprachen.     Hannover  1909,  M.  Jänecke.     32  S.     geh.  1  Mk. 

Geographie 

Tromnau,  Adolf,  Lehrbuch  der  Schulgeographie.  jSTeubearbeitet  von  Seminarober- 
lehrer Dr.  Emil  Schöne.  IL  Band:  Länderkunde  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Kulturgeographie.  Ausgabe  B  für  Präparanden-  und  andere  höhere  Lehranstalten. 
Halle  a.  d.  S.  1908.  Herm.  Schroedel.     XII  und  446  S.     geb.  5,50  Mk. 

Langenbeck,  Professor  Dr.  R.,  Leitfaden  der  GTeographie  für  höhere  Lehranstalten 
im  Anschluß  an  die  preußischen  Unterrichtspläne  von  1902.  I.  Teil  für  untere  Klassen. 
5.  umgearbeitete  Auflage.     Leipzig  1908,  W.  Engelmann.     135  S.     geb.  2  Mk. 

Schlemmer,  Professor  Dr.  Karl,  Leitfaden  der  Erdkunde  für  höhere  Lehr- 
anstalten. III.  Teil:  Lehrstoft'  für  die  oberen  Kllassen.  Mit  26  Abbildungen. 
Berlin  1908,  Weidmann.     VI  und  86  S.     geb.  1,40  Mk. 

Wünsche,  Dr.  A.,  Schulgeographie  des  Königreichs  Sachsen.  2.  Auflage. 
Leipzig  1909,  Dürrsche  Buchhandlung.     254  S.     geh.  2,50  Mk.,  geb.  3  Mk. 

Seydlitz,     E.     von,      Landeskunden     zunächst      zur     Ergänzung     der     Schul- 
geographie.    Breslau  1908,  Ferdinand  Hirt. 
Pahde,  Professor  Dr.  Adolf,  Landeskunde  der  preußischen  Rheinprovinz.     Mit 

28  Karten  und  Abb.     5.  Aufl.     64  S.,  geb.  0,60  Mk. 
Oehlmann,    Professor  Dr.   E.,    Landeskunde    der   Provinz  Hannover    und    des 
Herzogtums  Braunschweig.   Mit  31  Karten  und  Abb.   3.  Aufl.   72  S.    geb.  0,90  Mk. 
Schwartz,   Professor  Dr.   Paul,    Landeskunde   der   Provinz  Brandenburg   und 

der  Stadt  Berlin.     Mit  43  Karten  und  Abb.     6.  Aufl.     92  S.     geb.  0,85  Mk. 
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Fichtes  Nationalerziehung 

Von  Carl   Töwe   in  Elberfeld 

Unter  den  Philosophen  nicht  nur  des  neunzehnten  Jahrhunderts  nimmt 
Fichte  eine  eigenartige  Stellung  ein:  es  kam  ihm  nicht  darauf  an,  in 
stiller,  beschaulicher  Muße  seine  Gedanken  zu  denken,  sondern  mit  dem 
ganzen  Ehrgeiz  seiner  leidenschaftlichen  Natur  strebte  er  danach,  auf  die 
Entwickelung  der  wirklichen  Dinge  einen  unmittelbaren  Einfluß  zu  ge- 
winnen. Wie  seiner  Meinung  nach  nicht  Reden,  sondern  Handeln  die 
Bestimmung  des  Menschen  überhaupt  ist,  so  erscheint  ihm  selbst  praktisches 
Handeln  als  Bedürfnis  seines  eigenen  Lebens.  ATir  finden  ihn  denn  auch 
immer  mitten  in  den  Kämpfen  seiner  Zeit.  Und  dabei  gab  er  sich  der 
Sache,  die  er  für  recht  erkannt,  rückhaltlos  hin,  arbeitete  rastlos  in  ihrem 
Dienste  und  trat  furchtlos  für  sie  ein.  Mit  der  ganzen  Energie  seines 
Wesens  hatte  er  einst  die  weltbürgerlichen  Anschauungen  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  zu  vertreten  gesucht.  Aber  als  das  Humanitätsideal  der  Auf- 
klärung in  den  Stürmen  der  napoleonischen  Kriege  zusammenbrach,  da 
war  Fichte  einer  der  ersten,  die  den  Anbruch  einer  neuen  Zeit  erkannten. 
Und  er,  der  Mann  von  Stahl  und  Eisen,  hatte  das  Herz,  mit  den  Idealen 
seiner  Jugend  zu  brechen  und  „die  Nationalität  als  das  Absolute  und  den 
Patriotismus  als  kategorischen  Imperativ  zu  formulieren".  Er  tat  das  in 
den  im  Winter  1807/08  gehaltenen  berühmten  „Reden  an  die  deutsche 
Nation",  aus  denen  eine  glühende  Liebe  zum  Taterlande  und  eine 
schwärmerische,  fast  einseitige  Bewunderung  des  deutschen  Volkes  spricht. 
„Wenn  Ihr  versinkt",  so  ruft  Fichte  seinen  Zuhörern  zu,  „so  versinkt  die 
ganze  Menschheit  mit,  und  zwar  ohne  Hoffnung  einer  einstigen  Wiederher- 
stellung", da  kein  Volk  vorhanden  ist,  welches  auf  den  Trümmern  der 
Kultur  einer  alten  Welt  ein  neues,  frisches  Leben  beginnen  könnte.  Mit 
dem  deutschen  Yolke,  so  meint  er,  wird  das  ganze  Menschengeschlecht 
herabgewürdigt  und  muß  versinken.  Ruht  doch  Deutschland  im  Mittel- 
punkte der  gebildeten  Erde  wie  die  Sonne  im  Mittelpunkte  der  Welt.  Und 
wie  nur  der  Deutsche  wahrhaft  ein  Yolk  hat  und  nur  er  einer  eigentlichen 
Liebe  zu  seiner  Nation  fähig  ist,  so  ist  auch  die  deutsche  Sprache  die 
eigentlich  lebendige,  da  sie  stetig  sich  entwickelnd  ohne  Unterbrechung  von 
demselben  Volke  gesprochen  wurde. 

Dieses  germanische  Volk  aus  un\Niirdiger  Knechtschaft  zu  befreien, 
muß  demnach  jetzt  aller  Losung  sein.  Alle  deutschen  Jünglinge  und  Greise, 
Männer  des  praktischen  Lebens  und  des  stillen  Denkens,  Fürsten  und  Unter- 
tanen: sie  sollen  alle,  jeder   an  seinem  Teile,   an  der  Befreiung  des  Vater- 
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landes  mitwirken.  „Denn  kein  Mensch  und  kein  Gott",  so  ruft  Fichte 
seineu  Zuhörern  zu,  „kann  uns  helfen,  sondern  allein  wir  selber  müssen 
uns  helfen,  falls  uns  geholfen  werden  soll". 

und  das  Mittel  der  Rettung?  Nicht  mit  den  Waffen  der  Gewalt, 
sondern  nur  durch  den  Geist  des  deutschen  Volkes  kann  das  Ausland  be- 
siegt werden.  Was  den  Deutschen  helfen  kann,  ist  allein  eine  vollständige 
Erneuerung  ihres  ganzen  Wesens  —  durch  eine  neue  Erziehung.  Damit 
treffen  wir  auf  den  eigentlichen  Kernpunkt  der  Reden.  Fichte  entwickelt 
in  ihnen  sein  pädagogisches  System,  von  dessen  praktischer  Verwirklichung 
seiner  Meinung  nach  allein  die  Erneuerung  des  deutschen  Volkes  und 
somit  seine  Befreiung  von  der  Fremdherrschaft  zu  erwarten  ist. 

In  Bezug  auf  das  eigentlich  Technische  der  neuen  Erziehung  folgt 
Fichte  Pestalozzis  Bahnen,  der  mit  seinen  pädagogischen  Reformen  damals 
die  Welt  in  Staunen  setzte  und  dessen  Methode  Fichte  die  Kraft  zuspricht, 
„den  Völkern  und  dem  ganzen  Menschengeschlechte  aus  den  Tiefen 
seines  dermaligen  Elends  emjjorzuhelfeu".  Aber  abgesehen  davon,  daß 
Fichte  in  einzelnen  Punkten  Pestalozzis  Theorie  modifiziert,  steckt  er 
sein  Ziel  erheblich  weiter.  Die  Hauptpunkte  seiner  Gedanken  will  ich  im 
folgenden  kurz  andeuten: 

Die  neue  Erziehung  soll  ihre  „Bildung  keineswegs  wie  die  alte  zu  einem 
Besitztum,  sondern  vielmehr  zu  einem  persönlichen  Bestandteile  des  Zöglings 
machen".  Die  bisherige  Erziehung  nämlich  hat  ihren  Zöglingen  wohl  Bilder 
von  religiöser,  sittlicher,  gesetzlicher  Denkart  eingeprägt,  aber  sie  ist  nicht 
imstande  gewesen,  diese  gedächtnismäßig  angeeigneten  Vorschriften  zu  einer 
lebendigen  Triebkraft  für  das  Leben  und  das  Handeln  des  Zöglings  zu 
machen.  Die  neue  Erziehung  aber  soll  die  „wirkliche  Lebensregung  und 
-Bewegung  der  Zöglinge  nach  Regeln  sicher  und  unfehlbar  bilden  und  be- 
stimmen, und  wie  die  bisherige  etwas  am  Menschen,  so  hat  die  neue  den 
ganzen  Menschen  selbst  zu  bilden:  Reinheit  des  Willens  und  Klarheit  des 
Verstandes  sind  ihre  Ziele". 

Um  zunächst  das  erste  Ziel  zu  erreichen,  muß  die  Freiheit  des  Handelns 
völlig  aufgehoben  werden,  d.  h.  der  Wille  des  Zöglings  muß  so  gebildet 
werden,  daß  er  gar  nicht  anders  als  gut  handeln  kann,  daß  gut  Handeln 
ihm  eine  Notwendigkeit  wird.  Da  nun  aber  die  Liebe  die  einzige  Trieb- 
feder des  menschlichen  Handelns  ist,  so  muß  dem  Zögling  Liebe  zum  Guten 
eingepflanzt  werden;  das  Wohlgefallen  am  Guten  wird  dann  die  Absicht  er- 
zeugen, es  auch  im  Leben  darzustellen;  entstehen  kann  es  aber  nur,  wenn 
dem  Zögling  ein  Bild  eines  guten  Zustandes  vorschwebt,  den  er  im  Leben 
herbeizuführen  beabsichtigt.  Soll  dieses  Ideal  aber  für  die  Gestaltung  seines 
Lebens  auch  wirklich  fruchtbar  werden,  so  muß  er  es  selbsttätig  erzeugen. 

Somit  kommt  Fichte  zur  zweiten  Forderung  seiner  Erziehungskunst: 
Die  Selbsttätigkeit  des  Zöglings  muß  geweckt  und  ausgebildet  werden. 
Diese  Selbsttätigkeit  wird  nun  nicht  nur  das  Gebiet  der  sittlichen,  sondern 
auch  das  der  intellektuellen  Ausbildung  in  Anspruch  nehmen:  nicht  fertige 
Kenntnisse  werden    dem   Zögling   übermittelt,   sondern   sie   selbst  zu  finden 
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wird  er  angeleitet,  und  so  erwirbt  er  sich,  wenn  auch  unter  mannigfachen 
Irrtümern,  mit  Lust  und  Liebe  selbständig  einen  Schatz  sicheren  Wissens. 
Die  Erwerbung  dieses  Wissens  ist  aber  nicht  Zweck  an  sich,  sondern  nur 
„das  bedingende  Mittel,  um  sittliche  Bildung  an  den  Zögling  zu   bringen". 

Selbsttätig  entwirft  sich  der  Zögling  sodann  auch  ein  Bild  einer  über- 
sinnlichen Weltordnung,  das  indes  nicht  kalt  und  tot  in  seinem  Verstände 
bleiben  soll,  sondern  in  seinem  Leben  zu  praktischer  Betätigung  gelangen 
muß.  Hat  der  Zögling  sich  das  Bewußtsein  von  „dem  Einwohnen  seines 
Lebens  in  Gott"  erworben,  fühlt  er  sich  als  „ein  Glied  in  der  ewigen  Kette 
des  geistigen  Lebens  überhaupt",  so  wird  er  das  Bedürfnis  empfinden,  dieser 
Einsicht  entsprechend  zu  handeln.  Wie  Fichte  das  meint,  zeigen  am  besten 
folgende  Worte  der  dritten  Rede:  „Wo  bei  klarer  Einsicht  des  Verstandes 
in  die  Unverbesserlichkeit  des  Zeitalters  dennoch  unablässig  an  ihm  fort- 
gearbeitet wird;  wo  mutig  der  Schweiß  des  Säeus  erduldet  wird  ohne  einige 
Aussicht  auf  eine  Ernte;  wo  wohlgetan  wird  auch  den  Undankbaren  und 
gesegnet  werden  mit  Taten  und  Gütern  diejenigen,  die  da  fluchen,  und  in 
der  klaren  Vorhersieht,  daß  sie  abermals  fluchen  werden ;  wo  nach  hundert- 
fältigem Mißlingen  dennoch  ausgeharrt  wird  im  Glauben  und  in  der  Liebe: 
da  ist  es  nicht  die  bloße  Sittlichkeit,  die  da  treibt,  denn  diese  will  einen 
Zweck,  sondern  es  ist  Religion,  die  Ergebung  in  ein  höheres  und  unbe- 
kanntes Gesetz,  das  demütige  Verstummen  vor  Gott,  die  innige  Liebe  zu 
seinem  in  uns  ausgebrochenen  Leben,  welches  allein  und  um  seiner  selbst 
willen  gerettet  werden  soll,  wo  das  Auge  nichts  anderes  zu  retten  sieht". 
Dagegen  wird  der  neuen  Erziehung  fernbleiben  die  alte  Religion,  sofern 
diese  nämlich  auf  das  Leben  der  Menschen  zu  wirken  versuchte  durch  Vor- 
stellung einer  jenseitigen  Vergeltung  und  somit  die  sinnlichen  Motivations- 
kräfte der  Furcht  und  Hoffnung  lebendig  erhielt. 

Die  derart  gestaltete  Erziehung  des  heranwachsenden  Geschlechtes  darf 
nach  der  Meinung  unseres  Philosophen  nun  nicht,  wie  bisher,  der  Willkür 
des  einzelnen  überlassen  werden,  die  häusliche  Erziehung  verschwindet  voll- 
ständig und  wird  ersetzt  durch  die  Erziehung  in  öffentlichen  Staats- 
anstalten, in  denen  eine  Sonderung  weder  der  Geschlechter  noch  der  Stände 
stattfindet.  Denn  wenn  wirklich  ein  neues  Geschlecht  mit  neuen  Gedanken 
entstehen  soll,  so  muß  es  losgetrennt  werden  vom  Elternhause,  in  dem  es 
Not  und  Sorgen  und  Laster  täglich  vor  Augen  hat,  losgelöst  werden  aus 
dem  „verpestenden  Dunstkreise"  der  bisherigen  Umgebung. 

Der  Grund,  der  Fichte  zu  diesem  harten  Urteil  bestimmt,  liegt  nicht 
nur  in  dem  Pessimismus,  mit  dem  er  den  gegenwärtigen  Zuständen,  sondern 
auch  in  dem  Optimismus,  mit  dem  er  der  menschlichen  Natur  gegenüber- 
steht. Die  Behauptung,  daß  der  Mensch  als  Sünder  geboren  werde,  nennt 
Fichte  eine  ., abgeschmackte  Verleumdung  der  menschlichen  Natur";  der 
Mensch,  meint  er  vielmehr,  lebt  sich  zum  Sünder.  Die  Gesellschaft  verdirbt 
ihn,  die  Natur  erzeugt  ihn  in  Unschuld. 

Die  nächstliegende  Frage  nun,  wie  sich  denn  in  dieser  verrotteten  Ge- 
sellschaft der  gegenwärtig  lebenden  Erwachsenen  die  Erzieher  finden  sollen. 
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deren  die  Erziehungsanstalten  doch  eine  große  Anzahl  werden  haben  müssen, 
bleibt  offen;  und  aucli  der  Einwand,  daß  die  pekuniären  Mittel  für  derartige 
umfassende  Anstalten  nicht  zu  beschaffen  sein  würden,  macht  uuserera  Philo- 
sophen wenig  Sorge:  da  nämlich  die  Zöglinge  auch  zu  körperlicher  Arbeit 
herangezogen  werden,  so  werden  sich  die  Anstalten  größtenteils  selbst  er- 
halten können;  dann  aber  werden  die  moralischen  Erfolge  der  neuen  Er- 
ziehungsmethode so  groß  sein,  daß  niclit  bloß  stehende  Heere,  sondern  auch 
die  Zuchthäuser  verschwinden;  denn  „frühe  Zucht  sichert  vor  der  späteren 
sehr  mißlichen  Zucht  und  Verbesserung;  Arme  aber  gibt  es  unter  einem 
also  erzogenen  Volke  gar  nicht".  Die  Mittel  nun,  die  bisher  für  solche 
Zwecke  aufgewendet  wurden,  werden  hinfort  den  neuen  Erziehungsanstalten 
zu  gute  kommen. 

Man  sieht:  wir  sind  in  dem  gelobten  Lande  Utopien  und  werden  uns 
nicht  mit  Varnhagen  von  Ense  darüber  wundern  dürfen,  daß  Fichte s 
Pläne  nicht  zur  Ausführung  gekommen  sind;  ja,  wir  können  kaum  noch 
begreifen,  daß  diese  Reden  wirklich  nachhaltig  nicht  bloß  auf  die  unmittel- 
bare Zuhörerschaft,  sondern  über  deren  Kreis  hinaus  auf  die  deutsche 
Nation,  an  deren  Adresse  sie  sich  richteten,  gewirkt  haben.  Und  das  haben 
sie  tatsächlich.  An  Widerspruch  freilich  fehlte  es  Fichte  schon  damals 
nicht:  Männer  wie  Kleist  und  Schleiermacher  verhielten  sich  durchaus 
ablehnend;  im  übrigen  aber  haben  Fichtes  Worte  in  hervorragendem  Maße 
zur  Erweckung  nationalen  Geistes  beigetragen.  Uns  Modernen  wird  es 
schwer,  diesen  Eindruck  nachzuempfinden;  der  ganze  Ideengehalt  der  speku- 
lativen Philosophie,  der  auch  diese  Reden  durchdringt,  ist  uns  fremd  ge- 
worden und  mutet  uns  mit  seinem  Anspruch  auf  unfehlbare  Gültigkeit  gar 
seltsam  an.  Nur  eins  bleibt  uns:  tiefe  Bewunderung  für  den  Mut  und  den 
Idealismus  des  Mannes,  der  mit  der  ganzen  Vergangenheit  bricht,  der  sich 
jeden  Boden  unter  den  Füßen  wegzog,  weil  jeder  Boden  befleckt  ist,  und 
der  „den  Lüften  der  Zukunft  die  Mission  aufträgt,  ein  neues  Vaterland 
heranzuwehen". 
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Von  Hans  Commenda  in  Linz  a.  D. 

Bereits  im  Schlußhefte  des  vorigen  Jahrganges  hat  das  Pädagogische 
Archiv  aus  der  Feder  von  Realgymuasialdirektor  Dr.  Max  Nath  über  die 
österreichische  Mittelschuleuquete  einen  Bericht  gebracht. 

Schneller,  als  man  allgemein  hoffen  zu  dürfen  glaubte,  sind  wir  Öster- 
reicher nach  derselben  in  das  Stadium  tatsächlicher  Reformen  eingetreten. 
Schon  mit  der  Ministerialverordnung  vom  29.  Februar  1908  Z.  10051 
erschien     eine     neue    Vorschrift     für     die     Abhaltuns:     der     Reife- 
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Prüfungen  an  Gymnasien  und  Realschulen,  der  rasch  analoge  Be- 
stimmungen für  die  Mädchenlyzeen  und  Lehrerbildungsanstalten  folgten. 
Die  neue  Prüfungsordnung  brachte  nun  einerseits  im  Sinne  der  bei  der 
Schulenquete  geäußerten  Wünsche  manche  Erleichterungen,  andererseits 
trägt  sie  auch  einigen  Postulaten  der  modernen  Pädagogik  und  den  geän- 
derten Zeitverhältnissen  Rechnung  und  wirkt  in  den  Zielforderungen  der 
Mittelschule  tunlichst  auf  die  Gleichheit  des  Bildungsganges  hin.  Wenn 
auch  in  manchen  Einzelpunkten  Bedenken  laut  wurden  —  so  bei  Ab- 
schaffung der  Übersetzung  ins  Lateinische  an  den  Gymnasien,  hingegen  an 
den  Realschulen  Belassung  der  Übersetzung  in  die  fremde  Sprache, 
Französisch,  und  Fallenlassen  der  Übersetzung  aus  derselben  trotz  der 
soviel  geringeren  Stundenzahl,  ebenso  der  erhöhten  Anforderung  in  Geographie 
durch  Einbeziehung  der  Geologie,  bevor  diese  noch  in  neuen  Lehrplänen, 
insbesondere  an  den  Gymnasien  und  Lyzeen  entsprechend  Berücksichtigung 
gefunden,  hingegen  Beschränkung  auf  die  vaterländische  Geschichte  und 
Geographie  bei  der  Reifeprüfung  — ,  so  war  doch  der  allgemeine  Eindruck 
ein  günstiger,  besonders,  da  aus  dem  übereinstimmenden  Wortlaut  bezüglich 
der  Prüfung  an  den  verschiedenen  Kategorien  der  Mittelschulen  zu  erkennen 
ist,  daß  die  Unterrichts  Verwaltung  den  Zeitforderuugen  durch  erhöhte  Be- 
wertung der  modernen  Sprachen,  der  Geographie  und  Naturwissenschaften, 
durch  möglichste  Annäherung  der  Ziele  an  allen  Schularten  —  eine  voll- 
ständige Gleichheit  wird  kein  billig  Denkender  fordern  —  zu  entsprechen 
sich  bestrebt.  Ein  näheres  Eingehen  würde  den  Rahmen  dieses  Aufsatzes 
überschreiten;  durch  Einholen  umfassender  Gutachten  über  die  Wahr- 
nehmungen mit  der  neuen  Prüfungsordnung  zeigt  die  Regierung  übrigens 
selbst,  daß  sie  in  manchen  Einzelheiten  noch  die  bessernde  Hand  anzusetzen 
gewillt  ist  und  sich  hierzu  vorbereitet. 

Das  Yerordnungsblatt  des  Unterrichtsministeriums  vom  15.  Juni  brachte 
weiter  eine  Yerordnung  vom  IL  Juni  Z.  26  651  betreffend  das  Prüfen  und 
Klassifizieren  an  Mittelschulen.  Zum  ersten  Male  w^erden  an  denselben  drei 
Mittelschulkategorien,  Gymnasium,  Realgymnasium  und  Realschule  unter- 
schieden. Die  nähere  Diskussion  und  Kritik  ihrer  Bestimmungen  bleibt 
wohl  auch  am  besten  der  Praxis  und  der  österreichischen  Fachpresse  über- 
lassen. Hier  sei  nur  hervorgehoben,  daß  die  neuen  Bestimmungen  den  aus 
den  Elternkreisen  laut  gewordenen  Wünschen  weitgehend  entgegen  kommen, 
im  schriftlichen  Aufgabenwesen  wesentliche  Vereinfachungen  und  bei  den 
Sprachen  namhafte  Erleichterungen  bezüglich  der  Korrektur  mit  sich 
bringen  und  auch  sonst  einen  so  humanen  Geist  zeigen,  daß  sie  beispielsweise 
als  genügend  eine  Leistung  gelten  lassen,  wenn  das  Ziel  des  Unterrichts 
noch  als  erreicht  angesehen  werden  kann,  der  Schüler  also  nicht  in  allem 
das  für  den  Durchschnitt  der  Schüler  Geforderte  geleistet  hat.  Es  werden 
Orientierungsprüfungen  am  Anfange  der  Stunde  und  schriftliche  Einübungs- 
arbeiten  von  den  eigentlichen  Klassifikationsprüfungen  mündlicher  und 
schriftlicher  Art  unterschieden,  und  in  dieser  Hinsicht  bestimmt,  daß  letztere 
nicht  übermäßig  bewertet  werden  dürfen.    Das  Semestralzeugnis  ist  künftig 
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nur  mehr  als  Abschrift  der  Notenliste  vom  Klassenvorstande  auszustellen 
und  von  diesem  sowie  vom  Direktor  zu  fertigen.  Auf  Grund  dieses  Zeug- 
nisses erfolgt  die  Würdigung  der  Stipendisten  und  der  vom  Schulgelde  be- 
freiten Schüler. 

Am  Schlüsse  des  Jahres  sind  Versetzungsprüfungen  in  Gegenwart  des 
Direktors  oder  eines  zweiten  Lehrers  vorgesehen.  Ist  ein  Schüler  auf  der 
Unterstufe  nur  in  einem  Gegenstande  ungenügend  (es  kann  dies  ein  Sprach- 
fach, Mathematik,  an  Realschulen  auch  Geometrie  und  geometrisches 
Zeichnen  sein),  so  darf  er,  wenn  er  nach  Ansicht  der  Lehrerkonferenz  die 
geistige  Reife  für  die  folgende  Klasse  besitzt,  für  „im  allgemeinen"  zum 
Aufsteigen  geeignet  erklärt  werden;  entspricht  er  aber  in  der  darauf- 
folgenden Klasse  in  demselben  Gegenstande  wieder  nicht,  so  hat  er  die 
Klasse  unbedingt  zu  wiederholen.  In  den  übrigen  Fächern  sowie  auf  der 
Oberstufe  bleiben  die  Wiederholungsprüfungen  aus  einem  Gegenstande 
[Nachprüfungen]  nach  den  Hauptferien  fortbestehen. 

Die  ausdrückliche  Hervorhebung,  daß  bei  Bildung  und  Zuerkennung 
der  Schlußnoten  zwar  ein  sorgsames  Abwägen  und  das  Streben  nach  Ge- 
rechtigkeit für  jeden  Lehrer  die  Richtschnur  bilden  müsse,  daß  aber  doch 
Wohlwollen  als  wichtigste  Bedingung  jeder  erziehlichen  Tätigkeit  auch 
hierin  zum  Ausdruck  kommen  und  dem  Schüler  immer  erkennbar  werden 
solle,  erscheint  allerdings  manchem  Schulmanne  angesichts  des  Einflusses, 
den  die  Presse  und  Öffentlichkeit  schon  ausübt,  nicht  unbedenklich  und 
geeignet,  den  bereits  jetzt  ungesunden  Andrang  zu  den  Studien 
noch  zu  vermehren  und  die  Differenzen  zwischen  Schule  und 
Haus  zu  vergrößern. 

Wurde  so  das  „Durchkommen"  erleichtert,  so  ist  die  Erzielung  des 
ersten  Grades  der  Jahreszeugnisse  „vorzüglich  geeignet"  wieder  gegen 
früher  erschwert,  da  hierzu  der  Schüler  wenigstens  in  der  Hälfte  der  obli- 
gaten Gegenstände  die  nun  beste  Note  „sehr  gut"  und  in  allen  übrigen 
„gut"  haben  muß,  während  früher  jedes  „befriedigend"  durch  je  ein  „vor- 
züglich" gedeckt  werden  konnte.  Die  Beseitigung  des  Übermaßes  von 
Yorzugsschülern,  das  an  manchen  Anstalten  vorkam,  kann  aber  als  eine 
gute  Nebenwirkung  angesehen  werden,  wenn  die  Durchführung  in  allen 
Ländern  gleichmäßig  erfolgt. 

Den  dritten  wichtigsten  Schritt  machte  die  österreichische  Unterrichts- 
verwaltung durch  die  Ministerialverordnuug  vom  8.  August  1908  Z.  34 180 
betreffend  die  Errichtung  von  achtklassigen  Realgymnasien  und  Reform- 
realgymnasien. 

Als  Realgymnasien  wurden  bisher  Gymnasien  bezeichnet,  welche 
neben  obligatem  Zeichnen  in  der  I.  bis  IV.  Klasse  auch  das  Turnen  in 
allen  Klassen  wenigstens  relativ  obligat  hatten  und  die  Einrichtung  be- 
saßen, daß  die  Schüler  nach  der  II.  Klasse  entweder  Griechisch  oder 
Französisch  als  zweite  fremde  Sprache  wählen  konnten.  Im  ersten  Falle 
sollten  sie  später  nach  der  vierten  Klasse  ins  Obergymnasium,  im  zweiten 
entweder  in  eine  Oberrealschule  oder  Fachschule  übertreten  können.    Diese 
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Realgymnasien  hatten  also  den  Charakter  einer  Einheitsschule  auf  der 
Unterstufe,  aber  keinen  Oberbau;  sie  erfreuten  sich  bisher  weder  bei  der 
Regierung  noch  bei  dem  maßgebenden  Teile  der  Pädagogen  besonderer 
Sympathie^). 

Die  österreichische  Schulverwaltung  legte  der  jüngsten  Enquete  nun 
mit  einem  Male  zwei  Entwürfe  für  neue  Typen  vor.  a)  jenen  für  ein 
Realgymnasium  als  aclitklassige  Yollaustalt,  b)  für  ein  Reformreal- 
gymnasium ebenfalls  mit  acht  Klassen.  Ersterer  Typus  kommt  dem 
deutschen  Realgymnasium  sehr  nahe,  er  stellt  ein  achtklassiges  Gym- 
nasium mit  Latein  und  einer  modernen  Sprache,  jedoch  ohne  Griechisch, 
vor,  letzterer  entspricht  den  deutschen  Reformanstalten,  er  baut  sich  auf 
den  vier  Unterklassen  der  bestehenden  österreichischen  Realschulen  auf. 

Die  österreichische  Realschule^)  ist  noch  immer  nur  siebenklassig,  trotz- 
dem sie  schon  vor  sechzig  Jahren  der  österreichische  Organisationseutwurf 
als  dem  achtklassigen  Gymnasium  ebenbürtige  Schwestertype  in  Aussicht 
nahm;  ursprünglich  war  sie,  wie  das  österreichische  Gymnasium  vor  1848, 
nur  sechsklassig.  Ihre  Erweiterung  zu  einer  achtklassigen  Yollanstalt 
scheiterte  bisher  daran,  daß  sie  1867  der  Landesgesetzgebung  unterstellt 
wurde,  außerdem  hält  auch  noch  jetzt  ein  Teil  der  österreichischen  Real- 
schulmänner zäh  daran  fest,  daß  kein  weiteres  Jahr  hinzukommen  dürfe, 
obwohl  die  Uberbürdung  der  Schüler  der  siebenklassigen  Anstalt  in  den 
Oberklassen  von  niemandem  geleugnet  werden  kann. 

Die  Unterrichtsverwaltung  hat  daher  auch  nur  den  neuen  Typus  A, 
das  Realgymnasium,  mit  einem  genau  ausgearbeitetem  iSormallehrplan  ver- 
sehen, dem  auch  erläuternde  Bemerkungen  beigegeben  sind  (Seite  571  bis  604 
des  genannten  Verordnungsblattes),  während  sie  vom  zweiten  Typus  nm' 
eine  Skizze  des  Lehrplanes  der  Oberstufe  (Seite  605)  ohne  ein  Wort  der 
Erläuterung  aufstellte. 

Die  Oberklassen  auch  des  Typus  B  erhielten  den  Xamen  Reformreal- 
gymnasium  aus  guten  Gründen.  Auf  diese  Art  sind  die  bestehenden 
gesetzlichen  Schwierigkeiten  betreffs  der  Erweiterung  der  Realschulen  klug 
umgangen:  da  die  neuen  Typen  ausdrücklich  als  Gymnasien  bezeichnet 
sind,  unterstehen  sie  der  Reichsgesetzgebuug,  oder,  wie  auch  das  Gym- 
nasium, bis  zum  Erlasse  eines  Gymnasialgesetzes  als  provisorische  Einrich- 
tungen dem  Yerordnungswege,  dem  österreichischen  deus  ex  machiua. 
Dadurch  ist  es  möglich,  über  beide  wertvolle  Typen  praktische  Erfahrungen 
durch  Versuche  zu  erhalten,  die  bei  Vorhandensein  der  erforderlichen  Lehr- 
kräfte auf  Vorstellung  der  Landesschulräte  schon  von  1908/09  an  seitens 
des  Ministeriums  gestattet  wurden,  und  es  begannen  tatsächlich  auch  an 
einigen  Wiener  und  einzelnen  Provinzanstalten  schon  mit  diesem  Schul- 
jahre   (in  Österreich    fängt    das    Schuljahr    bekanntlich    überall  im  Herbste 


')  Vg-1.  Commenda,  Artikel  Realg-ymnasium  im  zweiten  Bande  des  Loosschen 
Handbuches  der  Erziehungskunde.     Wien  1908,  Pichler's  Wwe.     Seite  403  ff. 

2)  Vgl.  Commenda,  Artikel  Realschule  in  Loos,  Handbuch  der  Erziehungskunde. 
2.  Band.     Seite  409  tf. 
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an)  Versuche  mit  dem  Typus  A.  Von  der  Neueinrichtung  von  Anstalten 
nach  dem  Typus  B,  dem  zweiten  der  Reformtypen,  ist  bisher  nichts 
bekannt.  Versuche  mit  demselben  neben  den  bestehenden  Gymnasial- 
klassen dürften  auch,  so  lange  die  Berechtigungsfrage  nicht  entschieden  ist, 
im  Publikum  wenig  Anklang  finden^). 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß  in  Elternkreisen  die  Umwandlung  bestehender 
Gymnasien  und  Realschulen  viel  Anklang  finden  möchte,  sobald  das  Mini- 
sterium über  die  den  neuen  Typen  —  wenigstens  vorläufig  —  eingeräumten 
Berechtigungen  Befriedigendes  verlautbart  haben  wird.  Darüber  wurden 
dem  Vernehmen  nach  die  Gutachten  der  Hochschulen  einverlangt.  Wie  es 
scheint,  gehen  auch  hier  die  Meinungen  noch  ziemlich  auseinander.  Die 
Abiturienten  der  österreichischen  Gymnasien  haben  bisher  nicht  nur  an 
allen  Fakultäten  der  Universitäten,  sondern  auch  an  den  technischen  Hoch- 
schulen —  hier  gegen  eine  nach  geringer  Vorbereitung  leiclit  zu  bestehende 
Prüfung  im  Freihand-  bezw.  geometrischen  Zeichnen  —  vollen  Zutritt. 
Die  Abiturienten  der  österreichischen  Realschulen  aber  müssen,  um  ordent- 
liche Hörer  der  Universitäten  werden  zu  können,  erst  die  Maturitätsprüfung 
an  einem  Gymnasium  in  Latein,  Griechisch  und  Propädeutik  ablegen, 
wozu  sie  mindestens  zwei  Jahre  angestrengten  Studiums  brauchen;  der 
Verzicht  auf  das  Griechische,  wiederholt  verlangt,  aber  offiziell  nicht  zu- 
gesagt, w^ird  erwartet,  ist  aber  auch  noch  nicht  erschienen.  Diese  ungleiche  Be- 
wertung ist  für  das  Gymnasium  ein  Danaergeschenk,  da  sie,  wie  auch  auf 
der  Enquete  betont  wurde,  dem  bevorzugten  Typus  viele  Feinde  machte. 
Unter  diesen  Umständen  ist  es  begreiflich,  daß  das  Publikum  zuwartet  und 
vorerst  die  offizielle  Versicherung  haben  will,  daß  die  Berechtigungen  der 
neuen  Gymnasialtypen  denen  des  alten,  w^enn  nicht  gleich  —  Theologen 
und  klassische  Philologen  werden  deren  Absolventen  kaum  werden  — ,  so 
doch  durch  erhöhte  Eignung   für  die  technischen  Hochschulen    nahekommt. 

So  wartet  die  Bevölkerung  auf  die  Regierung,  diese  aber  zögert  gegen- 
über dem  Chaos  der  sich  widerstrebenden  Äußerungen  ebenfalls! 

Es  sollen  nun  die  Lehrpläne  der  genannten  Reformtypen  und  die  Ver- 
teilung der  Stunden  in  den  einzelnen  Jahren  im  Vergleiche  mit  den  jetzt 
an  den  österreichischen  Mittelschulen  gültigen  Ansätzen  besprochen  werden. 

Die  Type,  welche  die  Unterrichtsverwaltung  augenfällig  hervorhebt,  ist 
das  achtklassige  Realgymnasium. 

Der  Lehrplan  des  Realgymnasiums  als  Vollanstalt  entspricht  dem  des 
altklassischen  in  katholischer  Religion  (16  Wochenstunden  in  8  Klassen), 
Unterrichtssprache  (26  Wochenstunden)  und  setzt  für  Latein  von  der  I.  bis 
V.  Klasse  je  6,  von  VL  bis  VHL  je  5  Wochenstunden,  also  im  ganzen  45 
gegen  50  am  jetzigen  Gymnasium  an.     Die   Differenz    ist    nicht    groß,    die 


*)  Nachdem  der  Artikel  schon  abgeschlossen  war,  wird  aus  dem  Ministerial- Ver- 
ordnungsblatt vom  1.  .Tanuar  1909  ersichtlich,  daß  bisher  an  elf  österreichischen  G-ymnasien 
einzelne  Anfangsklassen  des  Realgymnasium-Typus  eingerichtet  wurden;  mit  dem  aka- 
demischen Gymnasium  in  Wien  ist  die  V.  (Anfangs-)  Klasse  eines  Reformrealgymnasiums 
verbunden. 
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besseren  Schüler  des  Realgymnasiums  werden  kaum  wesentlich  hinter  der 
bisherigen  Durchschnittsleistung  zurückbleiben.  Griechisch  fällt  aus,  die 
zweite  lebende  Sprache  dürfte  im  Süden  voraussiclitlich  Italienisch,  ander- 
wärts Französisch  oder  eine  slavische  Sprache  sein,  hierfür  sind  in  III.  5, 
in  lY.  und  Y.  je  4,  in  YI.  bis  YIII,  je  3  Wocheustunden  angesetzt,  au 
der  derzeitigen  siebenklassigeu  Realschule  finden  sich  '2S  Wochenstunden 
für  dieses  Fach.  Auch  hier  dürften  die  besseren  Schüler,  denen  das  Latein 
in  I.  bis  III.  schon  merklich  vorarbeitet,  den  Durchschnittsabsolventen  der 
jetzigen  Realschule  kaum  nachstehen.  Eine  zweite  lebende  Sprache  ist  im 
allgemeinen  nicht  vorgesehen,  es  wird  aber  hier  als  solche  in  den  Sudeten- 
ländern ein  slavisches  Idiom  eintreten.  Die  Geschichte  und  Geographie 
sind  als  Fächer  auf  der  Unterstufe  getrennt,  für  Geschichte  sind  in  11.  bis 
lY.  je  2,  in  Y.  bis  YIII.  je  3  Wochenstunden  angesetzt;  den  künftigen 
18  Gesamtstunden  Geschichte  ohne  Geographie  standen  bisher  19  gegen- 
über; da  aber  der  Historiker  an  den  Oberklassen  auch  die  Geographie  zu 
wiederholen  hatte,  ist  das  neue  Ausmaß  tatsächlich  hinter  dem  bestehenden 
nicht  zurück,  sondern  günstiger.  Speziell  für  die  Geographie  waren  bisher 
in  I.  3,  in  II.  bis  lY.  je  2  Wochenstunden  angesetzt.  Im  Realgymnasium 
sind  in  I.  bis  lY.  je  2  Stunden,  aber  auch  in  Y.  bis  YII.  ist  zur  Wieder- 
holung der  Länderkunde  je  1  Stunde  aufgenommen;  in  der  YIII.  Klasse 
ist  die  österreichische  Geographie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  für 
den  Aufbau,  das  Landschaftsbild,  das  Klima  und  die  Besiedelung  maß- 
gebenden Tatsachen  der  Geologie,  der  Oro-  und  Hydrograplüe,  der  Klima- 
tologie,  der  politischen  und  Wirtschaftsgeographie  und  der  Stellung  im 
Weltverkehre  zu  behandeln,  während  in  den  Geschichtsstunden  die  Ge- 
schichte der  Monarchie  zusammenfassend  wiederholt  und  dann  in  der 
Bürgerkunde  die  Verfassung  und  Yerwaltung  der  Monarchie  auf  Grund 
einer  allgemeinen  Einführung  in  das  Wesen  und  die  wichtigsten  Funktionen 
des  Staates  in  politischer,  kultureller  und  wirtschaftlicher  Beziehung,  dann 
die  Belehrung  über  staatsbürgerliche  Rechte  und  Pflichten  stattfinden  soll. 
Daß  die  Geographie  im  allgemeinen  hierdurch  zu  ihrem  Rechte  kommt,  ist 
erfreulich,  wenn  auch  nicht  ersichtlich  ist,  weshalb  man  ihr  in  der  ersten 
Klasse,  die  durch  Einführung  in  die  geographischen  Grundbegriffe  ein  ebenso 
umfassendes  als  wichtiges  Pensum  zu  absolvieren  hat^),  etwas  wegnahm. 

Was  die  Geschichte  anbelangt,  so  ist  jetzt  nur  mehr  die  österreichische 
Geschichte  bezw.  Yaterlandskunde  im  weiteren  Sinne  Gegenstand  der 
Maturitätsprüfung.  Hierbei  sollen  allerdings  auch  die  „Wechselbeziehungen 
zur  Geschichte  der  übrigen  Länder  und  Staaten"  einbezogen  sein.  Nicht 
nur  Pädagogen,  sondern  auch  ernste  Politiker,  wie  Pattai,  verkennen 
nicht  die  Gefahren  dieser  Selbstbeschränkung  in  allgemein  wissenschaftlicher 
wie  nationaler  Beziehung^),  wozu  noch  das  Erfahrungsmomeut  kommt,   daß 

^)  Vgl.  Co  mm  en  da,  Zeitschrift  für  Schulgeographie.  Wien  1908.  Holder.  XXX.  Jahr- 
gang, Heft  2  und  3. 

^)  Vgl.  Dr.  R.  Pattai.  Das  klassische  G-ymnasiura  und  die  Vorbereitung  zu  unseren 
Hochschulen.     Wien  1908,  Komm,  von  Manz.  Seite  34  tf. 
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die  Schüler  Partien  oder  Fächern,  welche  nicht  Gegenstand  der  Maturitäts- 
prüfung sind,  ein  geringes,  je  länger,  je  mehr  abnehmendes  Interesse  ent- 
gegenbringen. 

In  Mathematik  sind  in  I.  bis  VII.  je  3,  in  VIII.  zur  zusammenfassenden 
AViederholung  des  Lehrstoffes  2  Wochenstunden  angesetzt,  außerdem  für 
die  Grundzüge  der  darstellenden  Geometrie  in  V.  und  VI.  je  2  Wochen- 
stundeu  aufgenommen.  Hier  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  besser 
wäre,  da  die  Grundlehren  der  Stereometrie  in  der  V.  Klasse  dargestellt 
werden,  diese  Grundzüge  der  darstellenden  Geometrie  in  die  VI.  und  VII. 
Klasse  zu  verschieben,  wo  die  Schüler  besser  vorbereitet  wären;  außerdem 
ließe  sich  dann  die  Chemie,  die  im  Lehrplane  der  neuen  Realgymnasien 
in  VI.  und  VII.  angesetzt  ist,  auf  V.  und  VI.  verlegen,  so  daß  sie  an  die 
auf  der  Unterstufe  iu  IV.  vorgetragenen  Grundlehren  anschließt,  was  auch 
der  Naturgeschichte  zu  gute  käme.  Jedenfalls  erhalten  die  künftigen  Real- 
gymnasiasten in  Mathematik  nur  eine  für  die  Technik  noch  ausreichende 
Vorbildung.  Die  Ansätze  für  die  Naturwissenschaften  sind  so  gehalten,  daß 
sie  ungefähr  zwischen  den  für  Gymnasien  und  Realschulen  geltenden  stehen; 
freilich  ist  der  Unterbau,  dem  jetzigen  Gymnasium  entsprechend,  für  spätere 
Techniker  u.  drgl.  zu  schwach  besetzt,  insbesondere  in  Chemie,  und  ist 
der  Naturgeschichte  in  V,  und  VI.  durch  sie  nicht  entsprechend  vorge- 
arbeitet. "Wird  die  Chemie  in  V.  und  VI.  vorgeschoben,  dann  schließt  sich 
auch  die  Physik  gut  an.  In  Naturgeschichte  empfiehlt  es  sich  aus  dem- 
selben Grunde,  Mineralogie  und  Gesteinskunde  auf  das  Wintersemester  der 
V.,  im  Sommer  die  wichtigsten  Familien  der  Samenpflanzen,  Morphologie 
und  Systematik,  iu  der  VI.  im  Winter  die  Kryptogamen,  Anatomie  und 
Physiologie,  im  Sommer  aber  typische  Vertreter  der  Wirbellosen,  in  VIT. 
im  Wintersemester  die  Wirbeltiere,  im  zweiten  Semester  aber  für  die  nun 
gereiften  Schüler  Somatologie  anzusetzen,  woran  sich  in  der  VIII.  Klasse 
die  allgemeine  Erdkunde  recht  passend  anschließt.  Im  vorliegenden  mini- 
steriellen Lehrplane  sind  im  Wintersemester  der  V.  Klasse  Pflanzenanatomie 
und  Physiologie  nebst  Typen  der  Kryptogamen,  im  Sommersemester  der  V. 
Überblick  der  Samenpflanzen,  in  VI.  zuerst  Somatologie,  dann  die  Wirbel- 
tiere, im  Wintersemester  der  A^II.  die  Wirbellosen,  im  Sommersemester 
Mineralogie  und  Gesteinslehre  aufgenommen.  Die  Grundlehren  der  allge- 
meinen Erdkunde  bilden  den  Abschluß,  ähnlich  wie  an  der  derzeitigen 
Realschule.  Daß  auch  im  Realgymnasium  die  Gruudlehren  der  philoso- 
phischen Propädeutik  in  VIII.  mit  3  Lehrstundeu  angesetzt  sind,  wie  auch 
das  Turnen  als  obligates  Fach  durch  alle  8  Klassen  mit  2  Wochenstunden 
fortgeführt  wird,  ist  gewiß  zu  billigen.  Es  darf  vielleicht  hinzugefügt 
werden,  daß  an  sehr  vielen  österreichischen  Anstalten,  wenigstens  der 
Proviuz,  die  Jugend  außerdem  durch  Jugendspiel  und  allerlei  Sport  ganz 
ausreichend  auch  den  Körper  übt. 

Für  Schreiben  ist  nur  1  Wochenstuude  in  der  Anfängerklasse,  für 
Freihandzeichnen  sind  in  I.  und  IL  je  3,  in  IIL  und  IV.  je  2  obligate 
Unterrichtsstunden  vorgesehen,  ob  in  der  Oberstufe  das  Zeichnen   noch   als 
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wahlfreies  Fach  betrieben  werden  soll,    ist  niclit  gesagt,  jedenfalls    aber   zu 
vermuten  und  zu  wünschen. 

Die  Gesamtstundenzahl  ist  228,  die  durchschnittliche  Stundenzahl  pro 
Klasse  daher  28,  tatsächlich  in  sind  I.  25,  in  IL  26,  in  III.  und  lY.,  weiter 
YII.  und  VIII.  29,  in  Y.  und  YI.  28  Wochenstunden  augesetzt,  also  die 
Zahlen  analog  denen  des  Gymnasiums.  Das  ist  ein  großer  Yorzug,  da  der 
individuellen  Betätigung  hierdurch  der  gebührende  Spielraum  gewahrt 
bleibt.  Werden  in  den  A'ormittagsstundeu  regelmäßig  wenigstens  in  den 
Mittel-  und  Oberklassen  4  Stunden  augesetzt,  so  ist  es  nicht  schwer, 
wöchentlich  drei  bis  vier  Nachmittage  vom  obligaten  Unterrichte  frei  zu  halten 
und  dieselben  zur  Arbeit  nach  den  Sonderneigungen  und  Begabungen  der 
Schüler  zu  verwenden. 

Der  vorstehende  Typus  verspricht  also,  die  mit  dem  bisherigen  Gym- 
nasium verbundenen  wesentlichen  Yorteile  zu  erhalten  und  für  Techniker 
und  Xaturwissenschaftler,  vielleicht  auch  Mediziner  und  Juristen  eine  in 
mancher  Hinsicht  den  modernen  Anforderungen  entgegenkommendere  Vor- 
bildung zu  bieten.  Freilich  stehen  dem  außer  dem  Vorgenannten  auch  nicht 
unwesentliche  andere  Mängel  und  Bedenken  entgegen.  Vor  allem  zeigt  sich 
das  Publikum  damit  unzufrieden,  daß  dieser  Typus  wegen  des  obligaten 
Zeichnens  und  verminderten  Lateins  eigentlich  schon  mit  dem  Eintritt  in 
das  Realgymnasium  keine  weitere  Wahl  mehr  zuläßt,  oder  diese  doch 
wieder  längstens  nach  der  11.  Klasse  erfolgen  muß;  der  wesentlichste  Be- 
schwerdepunkt gegen  die  bisherigen  unvollständigen  Realgymnasien  besteht 
daher  auch  beim  neuen  Typus  A  noch  weiter,  ohne  daß  bezüglich  der  Be- 
rechtigungen —  wenigstens  bisher  —  ein  ausreichender  Ersatz  geboten  wäre. 

Der  künftige  Neusprachler  erhält  am  Realgymnasium  nur  für  eine 
moderne  Sprache  eine  Vorbildung,  ohne  zu  wissen,  ob  diese  dann  als  für 
die  L'niversität  völlig  ausreichend  angesehen  wird;  für  den  zukünftigen 
Naturwissenschaftler  und  Techniker  aber  ist  es  mindestens  zweifelhaft,  ob 
die  Ausbildung  im  Latein  für  den  starken  Ausfall  im  Zeichnen,  der  3[at]ie- 
matik  und  den  Naturwissenschaften  vollwichtigen  Ersatz  leistet  (vgl.  die 
nachstehende  Tabelle  1). 

Es  war  daher  von  der  Enterrichtsverwaltung  wieder  sehr  klug,  daß 
sie  im  Typus  B  wenigstens  der  verfrühten  Berufswahl  ausweicht.  Die  in 
dem  letzten  Dezennium  so  enorme  Vermehrung  der  Reformanstalten  im 
deutschen  Reiche  und  die  mit  dem  wahlfreien  Lateinunterricht  an  den 
österreichischen  Realschulen  gemachten  guten  Erfahrungen  ermutigten  eben- 
falls zu  analogen  Einrichtungen  bei  uns. 

Wie  der  Entwurf  vorliegt,  stellt  er  allerdings  nicht  mehr  als  eine 
flüchtige  Skizze  dar,  es  ist  aber  kaum  ein  Zweifel,  daß  ihm  —  wenn  nur  zu 
seiner  Verwirklichung  der  nötige  Nachdruck  und  die  erforderlichen  Mittel 
aufgewendet  werden  —  das  Publikum,  welches  bisher  seine  Kinder  in  die 
Realschule  schickte,  in  seiner  Mehrheit  sich  zuwenden  wird. 

Er  baut  sich  ja  erst  auf  die  vollendete  Unterrealschule  auf  und  ge- 
währt damit  die  Möglichkeit  für  Lehrer    und    Schüler,    sich    über    der   letz- 
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teren  Neigung  und  Eignung  für  die  Oberrealschule  oder  den  Reformtypus 
ausreichend  klar  zu  werden.  Er  ist  weiter  geeignet,  jenen  Schülern,  welche 
eine  zweite  moderne  Sprache  benötigen,  diese  in  fakultativer  oder  relativ 
obligater  Form,  etwa  schon  von  lU  ab  gegen  Aufhören  des  Zeichnens  auf 
der  Oberstufe  zugänglich  zu  machen,  ähnlich  wie  zur  Zeit  schon  in  manchen 
österreichischen  Realschulen  Latein  von  III  ab  in  wahlfreien  Kursen  ge- 
lehrt wird. 

Es  bietet  sich  weiter  der  Vorteil,  daß  hinsichtlich  des  Lateins  keinerlei 
Zwang  ausgeübt  wird;  wer  es  wünscht,  kann  es  für  die  Zwecke  eines  Natur- 
wissenschaftlers oder  Technikers  ausreichend  lernen,  eine  Nötigung  dazu 
besteht  nicht,  da  ja  neben  dem  Reformrealgymnasium  die  Oberrealschulen 
fortbestehen.  Endlich  bietet  dieser  Typus  die  so  lange  erstrebte  Einheits- 
schule auf  der  Unterstufe,  und  gibt  so  Gelegenheit,  daß  in  kleineren  und 
Mittelstädten  durch  Gabelung  der  Oberklassen  Anstalten  bestehen,  durch 
deren  Absolvierung  sowohl  die  Universität  als  die  technischen  Hochschulen , 
zugänglich  sind.  Auf  die  große  Belebung,  die  der  klassische  Unterricht 
erfahren  muß,  wenn  er  —  den  richtigen  Lehrer  vorausgesetzt  —  bei  Schülern 
einsetzt,  die  bereits  durch  vier  Jahre  im  Französischen  und  in  der  Mutter- 
sprache formal  tüchtig  geschult  wurden,  hat  Landesschulinspektor  Dr.  Loos 
in  der  Enquete  überzeugend  hingewiesen  und  dabei  gezeigt,  wie  bereits  den 
Schöpfern  der  Neuorganisation  der  österreichischen  Mittelschulen  1848,  also 
vor  sechzig  Jahren,  die  Notwendigkeit  einleuchtete,  „daß  die  Knaben,  welche 
die  Volksschule  verlassen  und  in  eine  Mittelschule  eintreten,  die  schwierige 
Wahl,  ob  sie  sich  der  Gymnasial-  oder  Realschulrichtung  zuwenden  wollen, 
erst  nach  beendeter  Unterstufe  zu  treffen  haben".  Daraals  hielten  aller- 
dings die  Philologen  fast  einhellig  es  für  unmöglich,  in  den  späteren  Schul- 
jahren noch  eine  entsprechende  klassische  Bildung  zu  erzielen,  ein  Zweifel, 
der  jetzt  durch  die  deutschen  Reformanstalten  widerlegt  ist.  Freilich  haften 
dem  vorliegenden  Entwürfe  unverkennbare  Flüchtigkeiten  und  Mängel  an, 
die  aber,  da  der  Grundgedanke  gesund  ist,  bei  ernstem  Willen  meist 
ohne   größere  Schwierigkeiten  beseitigt  werden  können. 

In  seiner  jetzigen  Form  entspricht  er  z.  B.  den  künftigen  modernen 
Philologen  nicht  ganz,  da  nur  für  eine  moderne  Sprache  vorgesorgt  ist, 
dem  Mathematiker  und  Architekten  bietet  er  zu  wenig  Zeichnen,  dem 
Techniker  zu  wenig  an  Naturwissenschaften  und  Chemie. 

Im  einzelnen  ist  für  Religionslehre  in  VIII.  nur  1  Wochenstunde 
angesetzt.  Das  ist  ein  didaktischer  Nonsens,  man  setze  auch  2  Stunden 
oder  gebe  das  Fach  auf.  Der  Lateinunterricht  mit  7  Stunden  in  V.  bis  VI. 
und  8  Stunden  in  VTI.  bis  VIII.  ist  zu  ausgedehnt,  hier  würde  der  den 
deutschen  Anstalten  mit  Recht  gemachte  Vorwurf  wieder  ausgesprochen 
werden;  eine  Stunde  täglich  genügt,  wie  die  Erfahrungen  an  den  derzeitigen 
Lateinkurseu  au  den  Realschulen,  die  nur  mit  3  Wochenstunden  arbeiten, 
lehren,  ausreichend  für  den  zu  erstrebenden  Zweck,  da  ja  das  Übersetzen 
aus  der  fremden  Sprache  bei  diesen  Schülern  ganz  im  Vordergrunde  steht. 
Die  Geschichte  und  Geographie,  ebenso  die  Mathematik,  erscheinen  mit  den 
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Realgymnasien  gleicl;  behandelt,  nur  fehlt  die  darstellende  Geometrie  ganz, 
das  Zeichnen  soll  noch  relativ  obligat  bis  in  VIII.  weitergehen.  In  der  Natur- 
geschichte sollte  das  beim  Realgymnasium  Bemerkte  Platz  greifen,  Physik 
und  Chemie  sind  mit  zusammen  44  Stunden  in  VII.  und  VIII.  zu  karg  be- 
handelt, wenn  die  Absolventen  auch  Naturwissenschaftler  oder  Techniker 
werden  sollen,  auch  sind  die  Lücken  in  der  Stoffverteilung  bedenklich. 
Bezüglich  der  philosophischen  Propädeutik,  der  in  VII.  nur  1,  in  VIII. 
2  Wochenstunden  zugewiesen  sind,  ist  es  nicht  erfindlich,  warum  nicht  wie 
am  Realgynmasiiim  auch  in  VIII.  3  Stunden  zugewiesen  sind. 

Die  nebenstehende  Tabelle  II  zeigt,  wie  etwa  die  Verteilung  unter  Fest- 
haltung eines  Maximums  von  30  Wochenstunden  für  die  Mittelklassen 
möglich  ist,  bei  welcher  wieder  die  Ansätze  für  den  Unterbau  von  der  der- 
zeitigen Realschule  hergenommen  sind. 

Die  Anzahl  der  Unterrichtsstunden  ist  hier  naturgemäß,  da  der  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Ausbildung  nebst  dem  Zeichnen  ein  breiterer 
Raum  eingeräumt  ist,  wie  überall  an  den  Reformanstalten  größer  als  an 
den  Gymnasien,  bleibt  aber  doch  hinter  den  Ausätzen  der  österreichischen 
Realschulen,  insbesondere  an  den  Mittelklassen,  zurück,  und  nimmt  im  voraus 
in  Aussicht,  einzelne  Fächer,  wie  Freihand-  und  geometrisches  Zeichnen  in 
den  obersten  drei  Klassen  zu  Gunsten  der  Zeitersparnis  für  solche  Schüler,  die 
sich  mehr  nach  der  sprachlichen  Seite,  z.  B.  durch  Englisch  ausbilden  wollen, 
wahlfrei  zu  halten.  Wie  der  Vergleich  zeigt,  weicht  der  Vorschlag  mehr 
in  der  Verteilung  als  im  Ausmai3e   der  Stunden   von   dem  Entwürfe   B   ab. 

Ein  einflußreicher  österreichischer  Parlamentarier,  Dr.  Rob.  Pattai, 
der  seinerzeit  die  österreichische  Realschule  absolvierte  und  erst  dann  sich 
den  alten  Sprachen  und  juridischen  Studien  zuwendete,  machte  bereits  bei 
der  Schulenquete  und  seitdem  auch  in  der  genannten,  eben  neu  auf- 
gelegten Broschüre  für  eine  Neureform  des  Gymnasiums  Propaganda,  welche 
gegenüber  dem  jetzigen  Gymnasium  durch  Aufnahme  von  Zeichnen  und 
Turnen  als  Obligatfächer  eine  etwas  vermehrte  Stundenzahl  (242)  und 
Französisch  mit  21,  Geometrie  und  geometrisches  Zeichnen  mit  6  Stunden 
aufweist,  und  die  Mehrstunden  hierin  sowie  in  den  anderen  Fächern  durch 
Reduktion  des  Griechischen  —  das  erst  in  V.  beginnen  soll  — ,  der  Natur- 
geschichte und  des  Zeichnens  gewinnen  möchte. 

Gewiß  läßt  sich  auch  darüber  reden  und  auch  mit  diesem  Lehrplan 
im  ganzen  —  von  der  Naturgeschichte  abgesehen,  die  zu  gering  bewertet 
wird^)  —  Ausreichendes  erzielen.  Aber  Latein  und  Griechisch  als  obligate 
Fächer  auch  bei  Technikern  allgemein  verbindlich  zu  machen,  geht  zu  weit. 
Das  war  ja  der  Hauptfehler  des  jetzigen  Gymnasiums,  die  alten  Sprachen 
allen  Schülern  durch  die  ganze  Studienzeit  hindurch  aufzudrängen.  Der 
wahre  Freund  des  Altertums  —  man  vergleiche  z.  B.  von  Wilamowitz  — 
wird  nicht  jedem  heranwachsenden  jungen  Menschen  das  Gleiche,  sondern 
jedem  das  Seine  bieten.     Das  Gymnasium  darf  nicht  mehr    beanspruchen, 

*)  Vgl.  Commeuda,  Naturgeschichte  in  Loos,  Band  II  Seite  123,  und  Natur- 
wissenschaftliche Wochenschrift,  XX.  .Jahrgang,  1905,  Seite  813  fF. 
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die  führenden  Elemente  allein  zu  bilden,  jetzt  gilt  es  nur  mehr,  die  alten 
Sprachen  und  den  sie  festhaltenden  Typus  neben  den  anderen  vollberechtigt 
zu  erhalten,  und  den  bestehenden  Typen  ihre  Eigenart  zu  belassen. 

Der  nächste  zu  erwartende  Erlaß  dürfte  daher  für  die  Gymnasien  und 
Realscliulen  neue  Lehrpläne  bringen,  auch  vielleicht  innerhalb  gewisser 
Grenzen  neue  Versuche  gestatten.  Ob  eine  größere  Anzahl  von  Anstalten  in 
die  neuen  Typen  umgestaltet,  oder  derartige  Schulen  in  absehbarer  Zeit  neu 
geschaffen  werden  können,  hängt  von  zu  vielen  politischen  und  wirtschaft- 
lichen Momenten  ab,  als  daß  jetzt  schon  etwas  Bestimmtes  sich  sagen  ließe; 
von  entscheidender  Wichtigkeit  ist  die  baldige  prinzipielle  Stellungnahme 
bezüglich  der  Berechtigimg  der  einzelnen  Mittelschultypeu,  welche  nur  auf 
der  Basis  relativer  Gleichwertigkeit  befriedigen  kann,  wie  die  deutschen 
Enqueten  von  1891  und  1900  zeigen. 

Jedenfalls  ist  durch  die  Schulenquete  des  abgelaufenen  Jahres  das 
österreichische  Mittelschulwesen  schon  vor  neue  Aufgaben  gestellt,  und  es 
wird,  wenn  ihm  seitens  des  Parlamentes  und  Finanzministeriums  die  er- 
forderlichen Mittel  für  den  Ausbau  in  ausreichendem  Maße  gewährt  werden, 
Österreich  unter  Festhaltung  der  erprobten  Basis  des  Organisationsentwurfes 
ein  zu  den  besten  Hoffnungen  bezüglich  der  Zukunft  berechtigendes  höheres 
Schulwesen  erhalten,  welches  den  Vergleich  mit  den  analogen  Einrichtungen 
der  führenden  Kulturstaaten  wohl  bestehen  dürfte,  wenn  man  auch  noch  die 
Überfüllung  —  es  finden  sich  öfter  50  und  mehr  Schüler  selbst  in 
Oberklassen  —  beseitigt. 

Allerdings  erscheint  es  mir  dabei  als  eine  unabweisliche  Voraussetzung, 
daß  daneben  die  durch  die  Ministerialverordnung  vom  26.  Juni  1903 
begonnene  Erweiterung  des  Bürgerschul-  und  Fortbildungswesens,  welche  zur 
Zeit  nur  in  einigen  Kronländern  größere  Verbreitung  gewann,  überall  mit 
einem  rascheren  Tempo  zur  Durchführung  gebracht  und  neben  den  blühenden 
Fachschulen  für  Handel  und  Gewerbe  außer  für  diese  auch  für  das  Eisen- 
bahn-, Post-  und  Rechnungswesen  auf  die  erweiterte  vierklassige  Bürger- 
schule aufbauende  Fachschulen  eingerichtet  werden,  damit  die  österreichische 
Mittelschule  ihrer  eigentlichen  Bestimmung,  der  wissenschaftlichen 
Heranbildung  für  die  Hochschulen,  sich  widmen  kann  und  von 
dem  Ballaste  ungeeigneter  Elemente,  mit  welchen  sie  jetzt  nolens  volens 
zu  rechnen  hat,  befreit  wird.  Mcht  so  sehr  um  die  Anzahl  der  Anstalten 
der  neuen  Typen  als  um  die  Anpassung  des  Unterrichtsverfahrens 
und  der  Schulverwaltung  an  den  Geist  der  modernen  Pädagogik 
an  allen  Kategorien  der  Schulen  und  in  allen  Instanzen  kommt 
es  an,  und  Lehrern  und  Schülern  muß  es  gegönnt  sein,  dem 
Zuge  der  Zeit  auf  freie  Betätigung  und  Entwickelung  der  Per- 
sönlichkeit im  Rahmen  der  Gesetze  folgen  zu  können^). 


^)  Vgl.  Commenda,  Österreichische  Mittelschule,  1908,  Seite  318  tf.;  Dr.  F.  Gramer, 
die  freiere  Behandlung-  des  Lehrplanes  auf  der  Oberstufe  höherer  Lehranstalten.  Berlin  1907, 
Weidmann;  Commenda  in  Zeitschrift  für  österreichische  Gj^mnasien,  1907,  Seite  77  If. 
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Von  Friedrich  Bacmann  in  Berlin-Friedenau 


Eine  von  Wilhelmine  Mohr  herausgegebene  „Sammlung  von  Schriften 
zur  Einführung  in  eine  tiefgründige,  verständnisvolle  Erziehung  der  Jugend"" 
(Modern-Pädagogischer  und  Psychologischer  Yerlag,  Berlin)  unter  dem 
Titel  „Führer  ins  Leben"  ist  mit  ihrem  ersten  Bändchen  hervorgetreten,  in 
dem  der  bekannte  Pädagoge  Berthold  Otto  über  „Kindesmundart"  spricht. 
Im  ersten  Kapitel  sucht  er  darzulegen,  „was  es  überhaupt  mit  Mundarten 
auf  sich  hat  und  inwiefern  man  an  ihnen  Zeit-,  Orts-  und  Altersunter- 
schiede machen  kann",  im  zweiten  zeigt  er,  wie  er  „gemerkt  hat,  daß  es 
Kindermundarten  gibt  und  wie  es  daher  andere  auch  merken  können".  In 
diesen  Kapitelüberschriften  erkennt  man  schon  die  Eigenart  des  Verfassers. 
Er  will  in  seinem  Stil  die  Einfalt  der  kindlichen  Sprache  nachahmen,  be- 
trachtet die  Kinder  grundsätzlich  als  selbständige  Wesen  und  mißt  auch 
ihrer  Sprache  selbständige  Bedeutung  bei.  Die  Kindersprache  soll  deshalb 
als  Erziehungsmittel  dienen  und  auch  einen  Platz  in  der  Literatur  erhalten. 
Sind  diese  Bestrebungen,  müssen  wir  uns  fragen,  ernster  Beachtung  wert? 
Werden  sie  die  Ansprüche  rechtfertigen,  die  sie  erheben,  und  das  leisten, 
was  sie  versprechen? 

In  der  Pädagogik  wird  heutzutage  viel  „Neuland"  entdeckt.  Der 
Name  des  oben  erwähnten  Verlages  ist  schon  an  und  für  sich  ein  Beweis, 
daß  wir  uns  in  einer  Hochflut  pädagogischer  Literatur  befinden,  die  modern 
sein  will.  Es  liegt  in  der  menschlichen  Natur  begründet,  daß  man  das 
Alte  leicht  verachtet  und  daß  man  das  Neue  ohne  weiteres  als  etwas 
Besseres  ansieht,  weil  es  etwas  Anderes  ist.  Eine  Veränderung  kann  wohl 
an  sich  etwas  Gutes  sein,  weil  sie  anregend  wirkt  und  eine  Auffrischung 
des  Lebens  bedeutet,  in  dem  wir  nicht  rasten  und  nicht  rosten  sollen.  In 
der  Pädagogik  treten  aber  soviel  Schwärmer  und  falsche  Propheten  auf, 
daß  man  wohl  daran  tut,  den  neuen  Erscheinungen  mit  einiger  Vorsicht 
zu  begegnen  und  sorgfältig  zu  überlegen,  ob  das  gebotene  Neue  auch  einen 
dauernden  Wert  besitzt.  Wer  „Führer  ins  Leben"  sein  will  und  zu  einer 
„tiefgründigen,  verständnisvollen  Erziehung  der  Jugend"  anzuleiten  ver- 
spricht, hat  sich  ein  hohes  Ziel  gesetzt,  und  wer  sich  redlich  bemüht,  ein 
solches  Ziel  zu  erreichen,  verdient  es  wohl,  daß  man  seine  Ansichten  und 
Absichten  in  Erwägung  zieht  und  auf  ihre  Haltbarkeit  oder  Ausführbar- 
keit prüft. 

Was  der  Titel  der  neuen  Sammlung  pädagogischer  Schriften  verspricht, 
das  wird  nicht  leicht  zu  erfüllen  sein.  Die  etwas  herausfordernde  An- 
kündigung, die  unsere  bisherige  Erziehung  als  flach  und  verständnislos  er- 
scheinen läßt,  reizt  zum  Widerspruch  und  erweckt  den  Zweifel,  ob  die 
Unternehmer  auch  der  hohen  Aufgabe  gewachsen  sind,  die  sie  sich  gestellt 
haben.     Was    die  Herausgeberin    in    den    einleitenden   Worten    des    ersten 
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Bändchens  sagt,  ist  nicht  geeignet,  den  Zweifel  au  dem  „Führer  ins  Leben" 
zu  zerstreuen.  „Jedes  einzelne  Bändchen,"  lesen  wir  dort,  „wird  diesem  Titel 
durch  Behandlung  von  Fragen,  die  noch  mehr  oder  minder  der  Lösung' 
harren,  gerecht  zu  werden  versuchen."  Das  klingt  schon  weniger  selbst- 
bewußt. Die  Behandlung  schwebender  Fragen  macht  aber  an  sich  noch 
keinen  „Führer  ins  Leben".  Nur  wer  es  versteht,  solche  Fragen  in  be- 
friedigender Weise  zu  lösen  oder  wenigstens  zu  ihrer  Lösung  beizutragen, 
kann  Führer  sein  oder  sollte  dafür  gelten.  In  Wirklichkeit  ist  es  oft 
anders.  Die  Pädagogik  ist  ein  ergiebiges  Feld  für  wortreiche  Beredsam- 
keit. Wer  aber  zu  einer  „tiefgründigen"  Erziehung  anleiten  will,  muß  es 
vor  allen  Dingen  verstehen,  in  den  Kern  der  Sache  einzudringen,  das  Not- 
wendige klar  zu  erfassen  und  darzustellen. 

Der  „Führer  ins  Leben"  soll  ein  Zentralorgan  sein,  „in  dem  nicht 
allein  der  Berufserzieher  alle  dringenden  Fragen  einer  im  besten  Sinne 
modernen  Jugend kultur  erörtert  findet,  sondern  aus  dem  auch  der  Laie 
holen  kann,  was  ihm  gerade  von  der  Jugendsache  am  Herzen  liegt".  Hier 
geraten  wir  schon  in  das  Ungewisse  einer  zweideutigen  Rhetorik.  Denn 
was  ist  eine  im  besten  Sinne  moderne  Jugendkultur?  Was  ist  überhaupt 
Jugendkultur?  Es  soll  wohl  hier  so  viel  bedeuten  wie  Erziehung  der  Jugend, 
ist  aber  kein  glücklicher  Ausdruck,  weil  man  an  Bodenkultur  oder  ähn- 
liches erinnert  wird,  oder  weil  man  an  Verziehung,  Verhätschelung  denken 
muß,  zu  der  die  neuere  Pädagogik  sehr  geneigt  ist.  Im  besten  Sinne  mo- 
dern könnte  man  wohl  in  der  Erziehung  wie  auf  anderen  Gebieten  nur 
das  Neue  nennen,  das  nicht  durch  Laune  oder  Willkür  geschaffen  wird, 
sondern  das  einem  wirklichen  Bedürfnis  abzuhelfen  sucht  und  dadurch  die 
Berechtigung  seines  Daseins  erweist. 

„Individuelles  Wissen  und  Liebe  für  die  Jugend",  das  sind  die  Leit- 
linien des  „Führers  ins  Leben".  —  Ihnen  soll  jedes  einzelne  Bändcheu, 
unbekümmert  seines  Vor-  und  seines  Nachfolgers,  genügen  (Seite  6).  Nicht 
etwa:  unbekümmert  um  seinen  Vorgänger  und  seinen  Nachfolger,  wie  man 
im  Deutschen  gewöhnlich  sagt.  Wilhelmine  Mohr  liebt  offenbar  (vgl. 
auch  Seite  5  „kein  Vor-  und  Nachglied")  das  Ungewöhnliche,  das  man 
aber  in  diesem  Falle  nicht  „im  besten  Sinne  modern"  nennen  könnte.  Mau 
wird  ein  so  unbekümmertes  Deutsch  jedenfalls  sehr  originell  finden.  Aber 
von  der  Sprache  der  Gebildeten  darf  sich  der  „Führer  ins  Leben"  nicht 
ohne  weiteres  frei  machen,  wenn  er  sich  an  die  Gebildeten  wendet.  Die 
Forderung,  gutes  Deutsch  zu  schreiben,  scheint  heute  allerdings  bei  vielen 
als  veraltet  zu  gelten.  Mancher  Leser  wird  vielleicht  auch  in  der  Willkür 
der  Sprache  einen  Beweis  von  besonderer  Geisteskraft  und  persönlicher 
Selbständigkeit  erblicken.  In  Wahrheit  liegt  darin  oft  nur  eine  rein  äußer- 
liche Nachahmung  dessen,  was  gerade  Mode  ist,  oder  eine  gewisse  Sucht, 
um  jeden  Preis  aufzufallen  und  bemerkt  zu  werden.  Neubildungen  in  der 
Sprache  müssen  sicli  erst  selbst  rechtfertigen,  wenn  sie  nicht  als  Ent- 
gleisungen angesehen  werden  sollen.  Ohne  Zweifel  ist  es  für  alle,  die  in 
der  Erziehuno"    der  Jusrend    ihren  Beruf  suchen,   eine  unabweisbare  Pflicht, 
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sprachliche  Willkür  vorsichtig    zu  meiden    und  auch  in  dieser  Hinsicht  der 
Jugend  ein  Vorbild  zu  geben. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  Abschweifung,  die  nicht  umgangen  werden 
konnte,  wieder  zu  dem  Inhalte  des  Gesagten.  „Individuelles  Wissen  und 
Liebe  für  die  Jugend"  sollen  für  jeden  „Führer  ins  Leben"  die  Leitlinien 
sein.  Beide  Forderungen  enthalten  aber  nichts  Besonderes,  um  die  Eigen- 
art der  neuen  Sammlung  von  Schriften  zu  kennzeichnen.  Beides  wird  von 
jedem  pädagogischen  Schriftsteller  erwartet.  Die  Herausgeberin  hat  also 
kein  treffendes  Kennwort  gefunden,  wodurch  der  Charakter  ihrer  Schriften- 
sammlung deutlich  bezeichnet  würde.  Sie  bekennt  auch  offen,  daß  sie 
darauf  verzichtet  hat,  „die  Einzelbändchen  der  Serie  durch  eine  gemein- 
same Kichtungslinie  zu  verbinden",  und  sich  entschlossen  hat,  ,,jeder 
Themenbehandlung  freie  Bahn  zu  geben".  Also  keine  gemeinsame  Rich- 
tungslinie, aber  zwei  Leitlinien,  die  eigentlich  keine  sind.  Es  sollte  ver- 
hütet werden,  daß  für  den  Leser  eine  einzelne  Schrift  der  Sammlung  ohne 
Kenntnis  der  anderen  an  Wert  verlöre,  oder  „daß  an  einem  verbindenden 
Grundgedanken  die  Individualität  jedes  einzelnen  Autors  scheitern  müßte". 
Aus  diesen  letzten  Worten  klingt  aber  doch  wie  aus  dem  ganzen  Vorwort 
ein  gemeinsamer  Grundgedanke  heraus,  w-enn  er  auch  nicht  klar  ausge- 
sprochen ist:  Originalität,  oder  vielleicht  noch  richtiger:  unbegrenzte 
Originalität,  oder  abgeschwächt:   „individuelles  Wissen". 

Aach  die  Liebe  für  die  Jugend,  die  Wilhelmine  Mohr  verlaugt, 
niuß  originell  sein.  Es  ist  nicht  die  gewöhnliche  Liebe,  von  der  „im  Jahr- 
hundert des  Kindes  viel  gesprochen  und  —  gedruckt  wird".  Denn  „diese 
gewiß  nicht  geheuchelte  Liebe  gilt  mehr  der  Kind-Erforschung,  als  dem 
Kind-Individuum.  Wie  soviele  für  die  Menschheit  glühen  und  dem  Ein- 
zelnen gegenüber  versagen.  Das  Kind  als  Gattung  hält  jetzt  die  Welt  in 
Atem,  aber  das  Kind  als  Individuum  darbt  noch  vielfach  in  seinem  Geistes- 
und in  seinem  Körperrecht".  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  die  Herausgeberin 
gewandt  und  originell  zu  schreiben  versteht,  abgesehen  von  einzelnen  miß- 
glückten Wendungen.  Auch  in  der  Interpunktion  meidet  sie  das  Gewöhn- 
liche. Ihre  Schreibart  enthält  einen  gewissen  eindringlichen  Ton,  wie  die 
Stimme  eines  Predigers,  und  regt  zum  iSTachdenkeu  an,  um  so  mehr,  als 
man  sich  oft  überlegen  muß,  was  sie  eigentlich  im  Grunde  meint.  Wenn 
man  das  eigenartige  Deutsch  der  Herausgeberin  in  gewöhnliches  Deutsch 
übersetzt,  so  verlangt  sie  eine  besondere  Liebe  für  die  Jugend,  die  nicht 
mit  dem  wissenschaftlichen  Interesse  an  der  Erforschung  der  kindlichen 
Seele  und  ihrer  Entwickelung  verwechselt  werden  darf,  die  mehr  praktisch 
als  theoretisch  sein  soll,  wie  überhaupt  Erziehung  und  Wissenschaft  einen 
ähnlichen  Gegensatz  bilden  wie  Praxis  und  Theorie.  Der  Gelehrte  be- 
trachtet das  Kind  als  Gattung,  der  Erzieher  als  Individuum.  Der  eine  be- 
schäftigt sich  wissenschaftlich  mit  ihm,  aber  läßt  es  „darben",  der  andere 
gibt  ihm  körperliche  und  geistige  Nahrung.  Bert  hold  Otto,  der  Ent- 
decker der  Kindermundart,  ist  Gelehrter  und  Erzieher  zugleich,  gewisser- 
maßen   ein  Vertreter    der  angewandten  Wissenschaft.     Nachdem    sich  diese 
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mit  großem  Eifer  der  Psychologie  des  Kindes  gewidmet  hat,  soll  der  Ver- 
such gemacht  werdeu,  die  geistige  Eiitwickehmg  (die  körperliche  kommt 
hier  nicht  in  Betracht)  des  Kindes  zu  fördern,  indem  man,  von  einer  tieferen 
Erkenntnis  der  Kindesseele  ausgehend,  ihrer  Eigenart  entgegenkommt.  Man 
will  sie  nicht  willkürlich  beeinflussen,  sondern  man  läßt  sie  sich  möglichst  frei 
und  selbständig  entwickeln.  Aber  bei  der  großen  Unsicherheit,  die  den  Ergeb- 
nissen der  wissenscliaftlicheu  Psychologie  und  besonders  der  Kinderpsycho- 
logie anhaftet,  muß  von  vornherein  darauf  hingewiesen  werden,  daß  es 
immer  ein  gewagtes  Unternehmen  ist,  eine  psychologische  oder  pädagogische 
Theorie  in  Praxis  umzusetzen.  Die  menschliche  Geistestätigkeit  ist  so 
mannigfaltig  und  zusammengesetzt,  daß  wir  kaum  hoffen  können,  jemals 
zu  ihrer  vollkommenen  Analyse  zu  gelangen,  und  daß  infolgedessen  irgend 
eine  Synthese  auf  Grund  unvollkommener  Erkenntnis  noch  viel  weniger 
gelingen  kann.  Für  die  Erziehung  ist  die  praktische  Psychologie  wichtiger, 
die  aus  dem  vollen  Menschenleben  schöpft  und  auf  intuitivem  Wege  Folge- 
rungen und  Schlüsse  zieht,  ohne  die  Komplexe  der  psychischen  Vorgänge 
in  ihre  Bestandteile  aufzulösen. 

Berthold  Otto,  der  als  erster  „Führer  ins  Leben"  mit  einer  Schrift 
über  „Kindermundart"  die  neue  Sammlung  eröffnet,  ist  der  originelle  Päda- 
goge, der  in  Groß-Lichterfelde  eine  Hauslehrerschule  von  ganz  eigentüm- 
licher Art  eingerichtet  hat,  wo  „die  Schüler  zugleich  auch  die  eigenen 
Lehrer  sind".  Wie  ist  denn  das  möglich?  wird  mancher  verwundert  fragen. 
Die  Antwort  lautet:  Otto  betrachtet  die  Kinder  grundsätzlich  und  unbe- 
dingt als  selbständige  Wesen,  gibt  ihnen  unbeschränktes  Fragerecht,  will 
ihnen  so  helfen,  „wie  sie  es  selber  wünschen".  So  werden  sie  gewisser- 
maßen ihre  eigenen  Lehrer.  Dieser  Ausdruck  ist  natürlich  nicht  wörtlich 
zu  nehmen,  aber  er  ist  bezeichnend  für  die  überschwengliche  Rhetorik, 
mit  der  die  Vorkämpfer  der  Kindermundart  zu  wirken  suchen.  Es  kommt 
ihnen  offenbar  darauf  an,  für  den  Augenblick  einen  starken  Eindruck  zu 
machen,  und  es  scheint  sie  wenig  zu  kümmern,  ob  die  erzielte  Wirkung 
von  Dauer  ist  und  auch  vor  der  ruhigen  Überlegung  standhält.  Es  ist  ge- 
wiß ein  richtiger  Gedanke,  daß  man  die  Kinder  fragen  läßt,  um  zu  er- 
fahren, wo  es  ihnen  gerade  fehlt  und  was  ihnen  not  tut.  So  wird  jeder 
verständige  Lehrer  verfahren,  aber  er  wird  auch  bedenken,  daß  es  eine 
Grenze  für  das  Fragerecht  gibt.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  den  Kindern 
Interesse  einzuflößen  für  einen  Stoff,  der  ihnen  von  außen  zugeführt  wird, 
es  ist  aber  unmöglich,  ein  ganzes  pädagogisches  System  auf  das  unbe- 
schränkte Fragerecht  zu  gründen.  Wohin  sollte  es  denn  führen,  wenn 
jedes  Kind  nur  das  zu  lernen  brauchte,  was  es  gerade  wollte,  das  eine 
dieses,  das  andere  jenes?  Daraus  könnte  überhaupt  kein  geordnetes  Wissen 
erwachsen,  sondern  nur  Verwirrung.  Kein  Erzieher  kann  ohne  jeden  Zwang 
wirken.  Der  eine  wird  ihn  mehr,  der  andere  weniger  anwenden,  und  wer 
ihn  ganz  entbehren  zu  können  glaubt,  ist  in  einer  Selbsttäuschung  befangen. 

Von  dem  Prinzip  der  kindlichen  Selbständigkeit  gelangt  Otto  zu  seiner 
Entdeckung    und  Schätzung    der  Kindermundart.     Den  Kindern    zu  helfen, 
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wie  sie  es  selber  wünschen,  „das  ist  der  Menschengüte  eigentlicher  Kern. 
Wie  er  das  erkannt  hat.  sagt  Wilhelmine  Mohr  in  ihrer  seltsamen  Art, 
da  war  ihm  der  Weg  zur  »Kindermundart«  offen.  Und  rief  ihn  (wer?!), 
vne  den  Künstler  zum  Werk.  Wie  der  Körper  des  Kindes  wächst,  ohne 
daß  man  sich  erkühnt,  in  die  Gesetze  seines  Wachsturas  einzugreifen,  so 
bildet  sich  die  Sprache  des  Kindes  nach  unverrückbaren  Gesetzen  seines 
Geistes  und  seiner  Seele.  Das  Kind  ist  kein  Erbe,  sondern  ein  Xeuschöpfer 
der  Sprache".  Die  Selbständigkeit  wird  also  auch  auf  das  Gebiet  der 
Sprache  ausgedehnt,  und  zwar  wiederum  weit  über  die  Grenzen  der  W^irk- 
lichkeit  und  Möglichkeit.  Wie  wäre  es  denn  zu  erklären,  daß  die  Kinder 
jedesmal  die  Sprache  ihrer  Mutter  und  ihrer  Heimat  lernten,  wenn  sie 
nicht  etwas  erbten?  Wie  könnte  man  von  Spracherlernung  reden,  wenn 
das  Kind  nicht  etwas  bereits  Bestehendes  annähme?  Gewiß  wirkt  es  dabei 
auch  selbsttätig  mit,  und  besonders  auch  für  die  Sprache  gilt  das  Dichter- 
wort: Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast,  erwirb  es,  um  es  zu  be- 
sitzen. Aber  die  allgemeine  Auffassung,  daß  ein  Kind  die  Sprache  wesent- 
lich durch  Nachahmung  erlernt,  trifft  durchaus  das  Richtige.  Kinder  haben 
den  Trieb,  alles  nachzumachen,  was  sie  bei  Erwachsenen  sehen,  und  be- 
sonders auch  nachzusprechen,  was  sie  von  ihnen  hören.  Mein  kleiner  zwei- 
jähriger Freund  Heinz  kann  z.  B.  schon  die  Zahlen  von  1  bis  11  der 
Reihe  nach  hersagen,  wenn  auch  mit  ungenauer  Artikulation.  Aber  er  weiß 
weder,  was  die  Zahlen  bedeuten,  noch  hat  er  sie  selber  neu  erschaffen. 
Vielmehr  hat  seine  Mutter  sie  ihm  so  lange  vorgesprochen,  bis  er  sie 
nachsprechen  konnte,  und  die  Mutter  ist  nun  sehr  stolz  auf  die  Leistung 
ihres  Jungen.  So  eignen  sich  die  Kinder  rein  mechanisch  eine  Menge 
Sprachstoff  an,  dessen  Sinn  ihnen  erst  später  aufgeht.  Es  ist  daher  ganz 
widersinnig,  zu  behaupten,  daß  das  Kind  die  Sprache  oder  gar  „die  An- 
fangsgründe der  Wissenschaften"  (!)  neu  erschaffe,  und  wer  für  die  Kinder 
„das  Recht  freier  Forschung"  verlangt,  der  darf  sich  nicht  über  Hohn  und 
Spott  beklagen.  Nachbildung  ist  keine  Xeuschöpfung.  Xur  die  individuelle 
Verwendung  des  erworbenen  Sprachstoffes,  das  Eigentümliche  in  der 
Sprache  des  einzelnen  könnte  man  so  nennen. 

„Wie  ein  Kind  gerade  spricht,"  sagt  W.  Mohr,  „so  ist  seine  Sprache 
am  richtigsten".  Unter  richtiger  Sprache  versteht  man  gewöhnlich  die  Be- 
obachtung der  allgemeinen  Formen  und  Gesetze  der  Sprache,  wie  sie  von 
Erwachsenen  gebraucht  wird  und  wie  wir  sie  besonders  in  der  Literatur 
finden.  Wenn  man  von  einem  Kinde  sagt,  es  könne  schon  richtig  sprechen, 
so  meint  man,  daß  es  spricht  wie  ein  Erwachsener.  Wilhelm  ine  Mohr 
aber  scheint  sagen  zu  wollen,  daß  ein  Kind  so  am  besten  spricht,  wie  es 
seinem  Alter  angemessen  ist.  Wenn  man  dies  „richtig  sprechen"  nennt, 
so  entsteht  Verwirrung.  Die  Sprache  ist  das  Mittel,  dessen  sich  die  Menschen 
bedienen,  um  sich  gegenseitig  ihre  Gedanken  mitzuteilen.  Sie  ist  ein  un- 
vollkommenes Mittel,  wie  alles  Menschliche  unvollkommen  ist.  Sie  nähert 
sich  aber  der  Vollkommenheit  um  so  mehr,  je  weniger  sie  Mißverständ- 
nisse aufkommen  läßt.     Wer  sich  am  klarsten  ausdrückt,    der  spricht  oder 
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schreibt  am  besten,  und  es  ist  kein  geringer  Vorzug,  wenn  man  der  fran- 
zösischen Sprache  nachrühmt,  daß  sie  sich  durch  Klarheit  auszeichnet.  Die 
Klarheit  hängt  aber  sehr  von  der  Richtigkeit  ab,  die  sich  auch  auf  den 
Gebrauch  der  Wörter  in  dem  allgemein  üblichen  Sinne  erstrecken  muß. 
Es  ist  dem  einzelnen  zwar  nicht  verboten,  Wörter  und  Wendungen  in  un- 
gewöhnlicher Weise  zu  gebrauchen.  Aber  das  Ungewöhnliche  ist  nur  ge- 
stattet, wenn  es  der  Klarheit  nicht  schadet,  und  es  ist  eigentlich  erst  dann 
gerechtfertigt,  wenn  es  das  Verständnis  erleichtert.  „Richtige  Sprache"  in  der 
von  Wilhelmine  Mohr  gewollten  uugew^öhnlichen  Bedeutung  ist  ein  origineller 
Ausdruck,  aber  er  zerstört  die  Klarheit  und  muß  fortzeugend  immer  mehr 
Unklarheit  und  Irrtümer  hervorbringen.  Wenn  das  Kind  „am  richtigsten" 
spricht,  dann  muß  natürlich  der  Erwachsene  „zu  ihm  kommen,  in  sein  eigen 
Lebensreich",  dann  muß  der  Lehrer  die  Sprache  des  Kindes  lernen  und 
gebrauchen,  dann  muß  die  „Kindermundart"  Literatursprache  werden,  dann 
ist  sie  am  letzten  Ende  der  Höhepunkt  —  „das  Himmelreich  der  Sprache"! 

Wer  sich  durch  rhetorische  Kunststücke  und  überströmende  Begeisterung 
nicht  bezaubern  und  blenden  läßt,  der  wird  auf  dieser  Stufenleiter  von 
Trugschlüssen  nicht  bis  zum  höchsten  Gipfel  emporkletteru,  sondern  ruhig 
überlegen,  welche  Wertschätzung  die  „Kindermundart"  verdient.  Wenn 
wir  ein  Kind  verstehen  wollen,  müssen  wir  uns  zu  ihm  herablassen  und 
seine  Sprechweise  begreifen  lernen.  Die  Mutter  geht  dem  Kinde  so  weit 
entgegen,  daß  sie  mit  ihm  in  seiner  Sprache  redet  und  die  kindliche  Sprech- 
weise nachahmt.  Kann  man  darauf  eine  neue  Methode  der  Erziehung 
gründen?  Nein.  Die  Mutter  spricht  mit  dem  Kinde  nur  so  lange  kindlich, 
als  es  noch  mühsam  stammelt.  Sobald  es  fließend  sprechen  kann,  gebraucht 
sie  die  Sprache  der  Erwachsenen,  d.  h.  sie  spricht  richtig  in  dem  gewöhn- 
lichen Sinne.  Und  weshalb  bedient  sich  die  Mutter  der  kindlichen  Sprache? 
Geschieht  es,  weil  diese  ihr  als  etwas  Höheres  und  Besseres  erscheint? 
Das  läßt  sich  für  keinen  Fall  annehmen.  Es  ist  ein  Ausdruck  zärtlicher 
Liebe,  wenn  die  Mutter  die  kindliche  Sprechweise  nachahmt.  Es  ist  ge- 
wissermaßen ein  Spielen  mit  dem  Kinde.  Aber  im  Ernst  wird  keine  Mutter 
glauben,  daß  die  Sprache  des  Kindes  „am  richtigsten"  ist,  sondern  sie 
wird  es  zur  Sprache  der  Erwachsenen  emporzuziehen  suchen. 

„Otto  bestreitet  die  landläufige  Annahme,  daß  das  Verständnis  des 
Kindes  weit  über  sein  Sprachvermögen  hinausgeht.  Eine  Annahme,  die 
bequem  ist  und  den  Erwachsenen  ein  Eindringen  in  die  Kindesseele  er- 
spart" (Seite  8),  Wie  originell  ist  der  Punkt  hinter  dem  Worte  „hinaus- 
geht", wo  der  gewöhnliche  Deutsche  ein  Komma  setzen  würde,  und  wie 
originell  sind  die  aufgestellten  Behauptungen !  Es  ist  ja  auch  so  leicht, 
originell  zu  sein.  Man  braucht  nur  landläufige  Meinungen  und  grundlegende 
Wahrheiten  auf  den  Kopf  zu  stellen,  und  das  Original  ist  fertig.  Diese 
Art  von  Originalität  ist  bequem  und  erspart  ihren  Liebhabern  das  Ein- 
dringen in  den  wirklichen  Sachverhalt.  Jene  bestrittene  landläufige  An- 
nahme ist  eine  so  handgreifliche  Wahrheit,  daß  jeder  sie  feststellen  kann, 
wer  es  auch  sei.     Es  gibt  aber  Leute,    die    sich  verpflichtet  fühlen,    Neues 
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zu  entdecken  und  mit  ihren  ,, Entdeckungen"  die  Welt  zu  überraschen.  Sie 
wissen  sich  mit  feierlichen  Gebärden  und  salbungsvoller  Rede  ein  Ansehen 
zu  geben,  als  ob  sie  hoch  über  ihren  denkfaulen  Mitmenschen  ständen,  die 
sich  aus  lauter  Bequemlichkeit  mit  landläufigen  Meinungen  begnügen  und 
,.tiefgründi2:er"  Erkenntnis  widerstreben.  Wilhelmine  Mohr  kann  über- 
zeugt  sein,  daß  sie  bei  verständigen  und  urteilsfähigen  Menschen  leichter 
eine  überzeugende  Wirkung  erzielen  würde,  wenn  sie  ihre  Gedanken  ein- 
fach und  schlicht  in  der  bisher  üblichen  Form  ausdrückte,  wenn  sie  nicht 
glaubte,  daß  ihre  Sprache  so  am  richtigsten  ist,  wie  sie  gerade  schreibt. 
Was  soll  man  aber  zu  der  folgenden  Stilleistung  sagen?  „Wenn  Kinder  nicht 
verstehen.  Wenn  der  Erwachsene  sich  ehrlich  das  eingesteht.  Wenn  er 
<lann  versucht,  seine  Sprache  und  seine  Vorstellung  nach  der  Vorstellung 
des  Kindes  zu  formen,  so  muß  er  zur  Kindermundart  gelangen".  Wozu, 
fragt  man  sich,  diese  abgerissenen  Nebensätze?  Sie  sollen  offenbar  die 
Wirkung  der  Worte  eindringlicher  machen,  vor  jedem  Wenn  soll  eine 
größere  Pause  eintreten,  als  durch  ein  Komma  bezeichnet  würde.  Dafür 
haben  wir  als  Zeichen  noch  das  Semikolon  und  den  Gedankenstrich.  Diese 
üblichen  Mittel  werden  verschmäht.  Die  Pause  soll  noch  größer  sein,  und 
so  wird  denn  ohne  Umstände  ein  Punkt  für  das  Komma  gesetzt,  ein  un- 
natürlicher, unlogischer,  widersinniger  Punkt.  Aber  warum  denn  nicht? 
Solche  Willkür  ist  doch  heutzutage  Mode  und  gilt  als  originell.  Oder  glaubt 
Wilhelmine  Mohr,  daß  dieser  Punkt '  ihr  geistiges  Eigentum  ist,  daß  sie 
ihn  durch  eigene  Geistesarbeit  geschaffen  hat?  Das  wäre  ebenso  weit  ge- 
fehlt, als  wenn  eine  Dame,  die  einen  möglichst  großen  und  breiten  Hut 
trägt,  glauben  wollte,  dieser  Hut  sei  das  originelle  Erzeugnis  ihres  guten 
Geschmacks  und  nicht  eine  Laune  der  Mode.  Es  verrät  viel  mehr  selbst- 
ständiges Urteil,  wenn  jemand  nicht  alle  Extravaganzen  der  Mode  mitmacht. 
Irgend  ein  Schriftsteller,  der  aufzufallen  sucht,  mag  sich  immerhin  will- 
kürliche Sprachformen  erlauben,  darüber  braucht  man  weder  sonderlich  er- 
staunt noch  entrüstet  zu  sein.  Wer  aber  ,, Führer  ins  Leben"  oder  Er- 
zieher der  Jugend  sein  will,  sollte  mehr  Zurückhaltung  gegen  die  Mode 
des  Tages  üben,  und  namentlich,  wer  der  Sprache  neue  Wege  weisen  will, 
hat  die  unerläßliche  Pflicht,  in  seiner  Schreibweise  ein  tadelloses  Muster 
aufzustellen.  Man  stelle  sich  vor  (angenommen,  daß  die  Kinder  noch  in 
der  Schule  die  ,, richtige"  Sprache  lernen),  ein  Kind  habe  soeben  den  L^nter- 
schied  zwischen  Haupt-  und  Nebensätzen  und  ihre  Abgrenzung  durch 
Komma  oder  Punkt  kennen  gelernt,  und  es  treten  ihm  nun  selbständig 
hingestellte  Nebensätze  vor  Augen,  wie  die  oben  angeführten.  Was  soll  es 
davon  denken?  Was  soll  es  für  richtig  halten,  wenn  das  wieder  umgestoßen 
wird,  was  es  eben  erst  als  richtig  gelernt  hat?  Wie  soll  man  ihm  diesen 
Zwiespalt  zwischen  Lehre  und  Anwendung  erklären?  Soll  man  ihm  sagen, 
daß  die  Lehre  nur  für  gewöhnliche  Menschen  arilt  und  daß  originelle  Geister 
in  der  Anwendung  große  Freiheit  haben?  Am  besten  wird  es  sicherlich 
sein,  wenn  dem  Kinde,  das  die  richtige  Sprache  lernen  soll,  nur  richtige 
Sprachformen  gezeigt  werden.    Wilhelmine  Mohr  wird  nun  freilich  sagen, 
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daß  ihre  Sätze  niclit  für  Kinder  geschrieben  sind.  Dann  müßte  sie  aber 
der  Meinung  sein,  daß  es  für  Kinder  und  Erwachsene  verschiedene  Formen 
und  Gesetze  der  Sprache  gibt  und  für  beide  eine  verschiedene  Richtigkeit 
der  Sprache.  In  der  Tat  wollen  die  Yerfechter  der  Kiudermuudart  jede 
allgemein  gültige  Norm  aus  der  Sprache  entfernen.  Nicht  allein  „wie  ein 
Kind  gerade  spricht",  sondern  wie  jeder  gerade  spricht,  ,,so  ist  seine  Sprache 
am  richtigsten",  und  die  unrichtige  Sprache  —  das  ist  allein  die  Sprache 
der  Gebildeten,  die  sich  einbilden,  es  gebe  eine  Grammatik  oder  allgemein 
gültige  Formen  und  Gesetze  der  Sprache.  Wenn  einmal  die  böse  Gram- 
matik beseitigt  ist,  dann  hört  aller  Sprachunterricht  auf,  und  die  Schulen 
sind  von  einer  großen  Last  befreit.  Freiheit  und  Willkür  sollen  hinfort 
auf  dem  Gebiete  der  Sprache  herrschen.  Kurzum,  was  die  Apostel  der 
Kindermuudart  predigen,  ist  nichts  anderes  als  eine  Revolution. 

„Und  in  naher  Zukunft",  sagt  W.  Mohr  mit  Berthold  Otto, 
„wird  sich  niemand  Pädagoge  nennen  dürfen,  der  nicht  die  Kindermundart 
beherrscht".  In  allem  Ernst  wird  verlaugt,  daß  der  Lehrer  mit  dem  Kinde  in 
dessen  ,, Mundart"  spreche,  daß  er  ebenso  naiv  und  unvollkommen  spreche. 
Oder  was  soll  es  sonst  heißeu:  die  Kindernmudart  beherrschen?  Es  ist  selbst- 
verständlich, daß  sich  der  Erzieher  in  die  Seele  des  Kindes  hineindenken, 
daß  er  seinen  Unterricht  der  Entwickelungsstufe  des  Kindes  anpassen  muß. 
Er  muß  wissen,  was  für  Anschauungen  und  Kenntnisse  er  beim  Kinde 
vorauszusetzen  hat,  um  an  das  Bekannte  anzuknüpfen  und  Neues  darauf 
zu  bauen.  Er  wird  zu  den  Sechsjährigen  anders  sprechen  als  zu  den 
Sextanern,  anders  zu  Tertianern,  anders  zu  Primanern.  Aber  niemals, 
auch  nicht  auf  der  untersten  Stufe,  wird  er  sich  der  kindlichen  Sprech- 
weise bedienen.  Er  würde  sich  sonst  lächerlich  machen.  Auch  die  Sprache 
der  Erwachsenen  läßt  sich  so  einrichten,  daß  ein  Kind  sie  verstehen  kann, 
aber  es  soll  nicht  bestritten  werden,  daß  dazu  einiges  Geschick  gehört,  daß 
sich  der  eine  dem  Kinde  leichter  verständlicli  machen  kann,  als  der  andere. 

Doch  nicht  allein  die  Art,  wie  man  mit  Kindern  spricht,  sondern  auch 
die  Wahl  des  Gegenstandes,  über  den  man  mit  ihnen  spricht,  ist  von 
Wichtigkeit  und  erfordert  sorgsame  Prüfung.  Yiele  werden  zu  ihrer  großen 
Verwunderung  bemerken,  daß  Otto  in  der  von  ihm  herausgegebenen  Zeit- 
schrift „Der  Hauslehrer"  für  Kinder  politische  Dinge  ausführlich  erörtert, 
für  die  sie  unmöglich  Interesse  oder  Verständnis  haben  können,  wie  die 
Veröffentlichung  der  Äußerungen  des  Kaisers  mit  den  Erörterungen  über 
persönliches  Regiment  oder  die  türkische  Revolution,  oder  Dinge,  die 
irgendwie  ein  Ärgernis  geben,  wie  die  Veranlassung  zum  Journalistenstreik 
im  Reichstage.  Dergleichen  sollte  man  mit  Kindern  nicht  lang  und  breit 
besprechen,  sondern  kurz  erledigen,  falls  sie  danach  fragen.  Es  kann  nicht 
gutgeheißen  werden,  daß  „Der  Hauslehrer"  der  Politik  einen  so  breiten 
Raum  widmet. 

Man  wird  es  dem  Kinde  nicht  übeljnehmen,  wenn  es  seine  Vorstellungen 
sprachlich  so  gestaltet,  wie  es  seiner  Entwickelungsstufe  entspricht.  „Das 
Kind  gestaltet.     Und  die  Kindermuudart  ist  seine  Gestaltunosform.    Nimmt 
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man  ihm  diese,  so  nimmt  man  ihm  alles.  Man  schlägt  das  Lebendige  ein- 
fach tot."  Also  spricht  Wilhelmine  Mohr,  und  ihre  kräftigen  Worte 
werden  sicherlich  auf  schreckhafte  Xatureu  großen  Eindruck  machen.  Die 
heutige  Pädagogik,  die  sich  der  ,, Kindermundart"  noch  nicht  bedient,  wird 
Tielen  als  roh,  als  mörderisch  erscheinen,  besonders  denen,  die  bereits  aus 
irgend  einem  Grunde  mit  der  Schule  unzufrieden  sind.  Sie  werden  nun 
mit  tiefem  Ingrimm  und  mit  fester  Überzeugung  auch  Zetermordio  schreien 
und  für  die  Kindermundart  Partei  ergreifen.  Die  anderen  aber,  die  sich 
durch  das  Mordgeschrei  nicht  aus  ihrer  Ruhe  bringen  lassen,  werden  sich 
fragen:  Wozu  der  Lärm?  Es  fällt  ja  niemandem  ein,  dem  Kinde  seine 
..Mundart"  mit  Gewalt  zu  entreißen.  Wenn  man  es  auch  wollte,  es  würde 
nicht  gelingen.  Die  Natur  läßt  sich  nicht  willkürlich  ändern.  Sie  hat  es 
so  eingerichtet,  daß  die  menscldiclie  Sprache  genau  den  Stand  der  geistigen 
Entwickelung  oder  Bildung  widerspiegelt.  Sie  läßt  nicht  zu,  daß  das  Kind 
bei  seiner  ., Mundart"  stehen  bleibt.  Jeder  Schritt,  mit  dem  der  kindliche 
Verstand  rorwärts  geht,  ist  auch  ein  Fortschritt  in  der  Sprache,  und  es 
wäre  ganz  widersinnig,  wenn  man  annehmen  wollte,  daß  die  folgende  Stufe 
nicht  auch  eine  höhere  sei,  oder  wenn  man  den  Grundsatz  aufstellen  wollte, 
daß  dem  Kinde  alles  in  seiner  , .Mundart"  dargeboten  werden  müsse.  Dann 
würde  die  pädagogische  Literatur  bis  ins  Uferlose  wachsen  und  unendliche 
Yei'wirrung  bringen.  Eine  gewisse  Abstufung  ist  allerdings  möglich  und 
auch  tatsächlich  vorhanden.  Zweierlei  ist  dabei  Tor  allem  in  pädagogischer 
Rücksicht  zu  beachten:  erstens,  daß  dem  Kinde  nichts  unter  seiner  Ent- 
wickelungsstufe  Liegendes  geboten  werde,  weil  solches  keinen  erziehenden 
W^ert  hat,  und  zweitens,  daß  das  darzubietende  Höhere  im  Bereiche  seiner 
Fassungskraft  lieot,  weil  das  Unerreichbare  ebenso  wertlos  wäre  wie  der  über- 
wundene  Standpunkt.  Man  darf  wohl  behaupten,  daß  bei  uns  für  alle  Alters- 
stufen gesorgt  wird  und  daß  es  an  einer  geeigneten  Jugendliteratur  nicht  fehlt. 
Die  Märchen  sind  z.  B.  dem  BegrifPsrermögen  und  der  Sprache  der  Kinder 
angepaßt,  aber  der  Heranwaclisende  schreitet  über  sie  hinweg  und  empor. 
,,Und  mit  demselbenLitoratur-Sprachendünkel(WilhelmineMohr  meint 
nicht  den  Sprachendünkel  der  Literatur,  sondern  den  Dünkel  der  Literatur- 
sprache, also:  Literatursprachen-Dünkel)  schlägt  man  das  Schöpferische  nicht 
allein  im  Kinde  tot.  Nein,  die  Sprache  des  »Gebildeten«  ist  die  Schranke 
zwischen  ihm  und  noch  vielen  anderen  »einfachen  Leuten«,  die  nicht  akade- 
misch gebildet  sind."  Also  wieder  Mord  und  Totschlas^'I  Man  weiß  aber 
nicht  genau,  ob  Wilhelm  ine  Mohr  ihre  blutigen  Anklagen  allgemein  gegen 
die  Gebildeten  oder  nur  gegen  die  akademisch  Gebildeten  richtet.  Eine 
Schranke  ist  deren  Sprache  allerdings.  Doch  wird  man  von  den  Gebildeten 
nicht  verlangen  können,  daß  sie  die  Sprache  der  Ungebildeten  oder  gar  der 
Kinder  annehmen,  um  die  Schranke  fallen  zu  lassen.  Es  wird  wohl  so 
bleiben  müssen,  wie  es  ist.  Der  heilige  Zorn,  mit  dem  Wilhelmine  Mohr 
das  Recht  der  Kinder  und  der  „einfachen  Leute"  schützen  will,  hat  weder 
rechten  Grund  noch  Zweck.  Die  kindliche  Sprache  wird  bleiben,  was  sie 
ist,    und    auch    die  Volkssprache.     Weder    die    eine    noch   die  andere  wird 
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„totgeschlagen".  Das  wäre  auch  ganz  unmöglich.  Die  lateinische  Volks- 
sprache ist  z.  B.  nicht  von  der  lateinischen  Schriftsprache  totgemacht  worden, 
obwohl  diese  zur  Weltsprache  geworden  ist,  sondern  sie  hat  durch  lebendige 
Entwickelung  in  den  romanischen  Sprachen  eine  ganze  Reihe  von  Töchtern 
hervorgebracht,  in  denen  sie  noch  weiterlebt. 

Man  mag  der  weiblichen  Empfindsamkeit  einiges  zu  gute  halten,  aber 
als  Herausgeberin  einer  Sammlung  von  pädagogischen  Schriften  sollte 
Wilhelmine  Mohr  doch  eine  festere  Grundlage  für  ihre  Auffassung  zu 
gewinnen  suchen.  Es  scheint,  daß  sie  sich  auch  hier  wie  in  ihrer  Schreib- 
art zu  sehr  von  der  Mode  beeinflussen  läßt.  In  der  Wissenschaft  wie  in 
der  Literatur  ist  man  gegenwärtig  bemüht,  für  die  Lautsprache  mehr  Raum 
zu  schaffen.  Diese  Bewegung  hat  aber  schon  die  rechten  Grenzen  über- 
schritten. Will  man  grundsätzlich  so  schreiben,  wie  man  spricht,  so  ge- 
langt man  schließlich  zur  Verwilderung  des  Stils,  da  mau  sich  nicht  mehr 
verpflichtet  fühlt,  gut  zu  schreiben.  Es  ist  doch  ein  Uuterschied  zwischen 
Sprechen  und  Schreiben^).  Dieses  setzt  mehr  Nachdenken  voraus  und  ver- 
langt deshalb  eine  sorgfältiger  gewählte  Form,  die  dem  Gedanken  Klarheit 
und  Anschaulichkeit  verleihen  soll.  Es  kann  freilich  auch  das  Entgegen- 
gesetzte herauskommen:  Schwulst  und  Verworrenheit.  Denn  wie  der  Mensch 
ist,  so  ist  auch  sein  Stil  (Le  style,  c'est  Thomme).  In  der  Biblio- 
theque  Universelle  et  Revue  Suisse  (Oktober  1908),  finden  wir 
einen  sehr  lesenswerten  Aufsatz  Le  culte  de  la  langue  von  Paul 
S tapfer,  der  es  lebhaft  beklagt,  daß  mau  heute,  abgesehen  von  der  schönen 
Literatur,  so  wenig  Sorgfalt  auf  die  Pflege  der  Sprache  verwendet.  Viele 
denkende  Menschen  bestreiten,  daß  eine  Wahrheit  durch  ihre  Formulierung 
vollkommener  werde;  sie  verlangen  die  nackte  Wahrheit  ohne  Aufputz  und 
Entstellung.  Sie  lassen  nicht  gelten,  daß  der  Schriftsteller  durch  sorg- 
fältige Wahl  des  Ausdrucks  zugleich  tiefer  in  das  Wesen  der  Sache  ein- 
dringt, sie  behaupten  im  Gegenteil,  der  Sachverhalt  werde  durch  rhetorische 
Kunst  verhüllt,    wenn    ein  Spiel    des   Geistes    und    nicht    die    Sache    selbst 


^)  Mit  Bezug-  darauf  sagte  ich  in  meiner  Schrift  „Sprachpsychologie  und  Sprach- 
unterricht" (Halle  1905,  M.  Niemeyer)  Seite  139  f.:  ,, Lautsprache  und  Schriftsprache  ent- 
wickeln sich  mit  einer  gewissen  Selbständigkeit,  aber  nicht,  ohne  einander  zu  berühren  und 
zu  beeinflussen.  Die  eine  hat  das  Gepräge  der  Freiheit  und  Ungebundenheit,  die  andere 
neigt  mehr  zu  strenger  Regelmäßigkeit,  die  zur  Starrheit  werden  kann.  Es  ist  eine  Re- 
aktion gegen  die  Erstarrung  der  Schriftsprache,  wenn  man  vom  papierenen  Stil  spricht  und 
dagegen  arbeitet.  Gegenwärtig  befinden  wir  uns  in  einer  solchen  reaktionären  Periode, 
wo  die  Volkssprache  in  der  Literatur  einen  breiteren  Raum  gewonnen  hat  und  ihre  Er- 
forschung einen  Hauptgegenstand  der  Sprachwissenschaft  bildet.  Wir  sind  vielleicht  in 
dieser  Richtung  schon  zu  weit  vorgeschritten.  Die  moderne  Zügellosigkeit  der  Schrift- 
sprache mahnt  zur  L^mkehr,  und  wenn  man  bereits  von  einer  Syntax  der  gesprochenen 
Sprache  redet,  welche  die  herkömmlichen  Begrifle  und  Regeln  der  Grammatik  über  den 
Haufen  werfen  soll,  so  muß  auch  dieser  wissenschaftlichen  Strömung  Halt  geboten  werden. 
Daß  aber  die  in  der  Literatur  ixnd  der  Wissenschaft  heiTschende  Mode  auch  auf  den 
Sprachunterricht  eingewirkt  hat,  ist  nicht  zu  verwundern  .  .  .*■'  ,,Die  Schlagwörter  vom 
toten  Buchstaben  und  von  der  lebendigen  Rede  können  für  die  Sprachwissenschaft  ebenso 
verhängnisvoll  werden  wie  für  den  Sprachunterricht  ..." 
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wirkt.  Paul  Stapf  er  will  nicht  glauben,  daß  solche  Gründe  irgend  jemandem 
ein  Recht  geben,  einen  schlechten  Stil  zu  schreiben,  oder  daß  Grundsätze 
der  Bequemlichkeit,  die  alle  literarische  Tradition  umstoßen,  jemals  unbe- 
stritten herrschen  werden.  Alles,  was  wert  ist,  gesagt  zu  werden,  meint  er, 
verdient  auch,  daß  es  gut  gesagt  wird,  und  man  solle  nicht  so  schreiben,  wie 
man  spricht.  Und  Buffon  sagt  in  seinem  Discours  sur  le  style:  .,Bien 
ecrire,  c'est  tout  ä  la  fois  bien  penser,  bien  sentir  et  bien  rendre; 
c'est   avoir  en  meme  temps  de  l'esprit,  de  l'äme  et  du  goüt. 

Auch  Wilhelraine  Mohr  muß  zugeben,  daß  die  Literatursprache  die 
eigentliche  Blüte  der  Sprache  ist.  In  gewissem  Sinne  ist  es  vielleicht  zu 
beilauern,  daß  die  Mundarten  von  ihr  zurückgedrängt  oder  auch  ganz  er- 
stickt werden.  Aber  das  ist  nun  einmal  die  gleichmachende  Wirkung  der 
Kultur  auf  sprachlichem  Gebiete.  Sollen  wir  etwa  das  Fortschreiten  der 
Kultur  hindern,  damit  sich  die  Mundarten  frei  entwickeln  können?  Wäre 
es  möglich,  jenes  Fortschreiten  zu  hindern?  Das  Bessere  ist  der  Feind 
des  Guten,  und  die  Kultur  erhebt  sich  über  die  Natur.  Aber  sie  darf  sich 
nicht  ganz  von  ihr  trennen,  sie  darf  den  Xährboden  nicht  verlassen,  aus 
dem  ihre  Wurzeln  immerfort  neue  Kraft  ziehen.  Das  sehen  wir  besonders 
in  Goethes  Liedern,  deren  Ton  und  Charakter  sich  so  sehr  der  volks- 
tümlichen Dichtung  nähert,  die  wir  als  die  Blüte  der  Lautsprache  be- 
trachten müssen.  Die  tiefe  Empfindung,  die  leidenschaftliche  Erregtheit 
des  Dichters  kümmert  sich  nicht  um  die  Regeln  der  Grammatik,  sondern 
sucht  und  findet  einen  freien  Ausdruck  in  der  natürlichen  Lautsprache. 
,,Wie  nimmt  ein  leidenschaftlich  Stammeln  geschrieben  sich  so  seltsam  aus", 
so  klagt  auch  Goethe.  Aber  er  schrieb  seine  Yerse  nieder  und  brachte 
der  Literatursprache  frisches  Leben  und  neuen  Glanz.  In  der  poetischen 
Sprache  kommt  auch  das  Musikalische,  Klangfarbe  und  Rhythmus,  voll- 
kommen zur  Geltung.  Was  für  eine  ,, Blüte  der  Sprechsprache"  Wilhelmine 
Mohr  meint,  die  „ein  viel  tiefer  greifendes  Terständigungsmittel  von  Mensch 
zu  3Iensch"  sein  soll,  nämlich  tiefer  greifend  als  die  Literatursprache,  ist 
mit  dem  besten  Willen  nicht  zu  verstehen.  Auch  gut  geschriebene  Prosa 
darf  nicht  ohne  Harmonie  und  Rhythmus  sein. 

Ein  jeder,  weil  er  spricht,  sagt  Goethe,  glaubt  auch  über  die  Sprache 
sprechen  zu  können.  Um  aber  ein  zutreffendes  Urteil  darüber  zu  haben, 
bedarf  es  einer  vielseitio-en  Betrachtung.  Weder  die  einseitige  „Anbetung 
der  Literatursprache"  noch  ihre  grundsätzliche  Yerachtung  kann  das  Richtige 
sein.  Wer  die  ,, Kindermundart"  so  betrachtet,  als  ob  sie  das  Himmelreich 
der  Sprache  wäre,  kann  nicht  zu  einer  rechten  Würdigung  des  Sprach- 
ganzen und  „von  dem  Kinde  zum  Menschheitganzen"  gelangen.  Der  .,Fülirer 
ins  Leben",  der  von  einer  so  unsicheren  Grundlage  ausgeht,  kann  keiu  zu- 
verlässiger Führer  sein.  Große  Worte  genügen  nicht  zur  Lösung  einer 
schwierigen  Aufgabe.  Wer  ein  hohes  Ziel  erreichen  will,  muß  vor  allen 
Dingen  von  Anfang  an  einen  festen  Grund  und  Boden  zu  gewinnen  suchen. 
Sonst  wird  das,  was  er  später  darauf  baut,  keinen  Halt  und  Bestand  haben. 
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Die  Beseitigung  des  Nachmittagsunterrichts 

Von  Wilhelm  Edk  in  Barmen 

Die  Klagen  über  den  ISTachmittagsuuterricht  sind  allgemein.  Nicht  nur 
die  Schüler  gehen  mit  der  größten  Unlnst  am  Nachmittag  M'ieder  /Air  Schule, 
nachdem  sie  schon  den  ganzen  Morgen  auf  den  Schulbänken  gesessen  haben, 
nein,  auch  die  Eltern  finden  es  zuviel,  wenn  ihre  Kinder  sieben  bis  acht  Stunden 
vom  Tage  in  der  Schule  verbringen,  dann  aber  auch  zu  Hause  noch  keine 
Ruhe  haben,  sondern  sich  wieder  für  den  folgenden  Tag  vorbereiten  müssen, 
was  oft  genug  bis  zum  späten  Abend  dauert.  So  hat  der  Junge  keine  Ruhe, 
den  ganzen  Tag  wird  er  hin  und  her  getrieben,  und  die  Schule  wird  ihm 
gründlich  verleidet.  Mit  Besorgnis  sieht  die  Mutter  auf  ihren  Liebling  und 
fürchtet  für  seine  Entwickelung,  weiß  sie  doch,  daß  das  viele  Sitzen,  der 
lange  Aufenthalt  in  schlechter  Luft  und  die  geistige  Überbürdung  seine 
körperliche  und  geistige  Entwickelung  nicht  günstig  beeinflussen.  Und  mit 
Unwillen  fügt  sie  sich  darein,  daß  ihr  Sohn  dem  Familienleben  und  seinem 
wohltätigen  Einfluß  so  ganz  entzogen  wird.  Mutter  und  Sohn,  Eltern  und 
Kinder  sind  sich  darin  einig,  daß  die  Schule  zu  große  Anforderungen  stellt, 
und  daß  es  wohl  genügen  würde,  wenn  sie  nur  den  Morgen  für  sich  in 
Anspruch  nähme  und  am  Nachmittag  ihre  Zöglinge  sich  selbst  und  der 
Familie  überließe.  Die  Lehrer  selbst  schließlich  klagen  ebenfalls  über  die 
Uberbürdung  der  Kinder.  Das  körperliche  und  geistige  Wohl  ihrer  Zöglinge 
kann  ihnen  nicht  gleichgültig  sein,  und  sie  müssen  es  lebhaft  bedauern, 
wenn   die  Knaben   im  Unterricht   nicht  die  wünschenswerte  Frische  zeigen. 

Sind  diese  Klagen  berechtigt,  und  empfiehlt  es  sich,  den  Nachmittags- 
unterricht ganz  fallen  zu  lassen?  Wir  wollen  Gründe  und  Gegeugründe 
gegeneinander  abwägen  und  versuchen,  za  einer  allgemein  gültigen  Lösung 
der  Fragen  zu  gelangen. 

Der  Nachmittagsunterricht  hat  ja  gewiß  auch  manches  für  sich.  Das 
Wissen  der  Menschen  ist  so  umfassend  und  das  Leben  so  vielseitig  geworden, 
daß  es  schon  eine  lange  Zeit  dauert,  um  sich  nur  das  notwendigste  Wissen, 
eben  das,  was  man  zur  allgemeinen  Bildung  rechnet,  und  dessen  Kenntnis 
daher  von  jedem  gebildeten  Menschen  erwartet  wird,  anzueignen.  So  scheint 
der  Morgen  allein  nicht  auszureichen,  um  die  Kinder  in  der  Schule  das  za 
lehren,  was  mau  später  von  ihnen  verlangt.  —  Mau  muß  ja  zugeben,  daß 
der  Wegfall  sämtlicher  Nachmittagsstunden  die  umfassende  Bildung  etwas 
beeinträchtigt.  Aber  die  Schule  kann  nun  einmal  doch  nicht  alles  bieten, 
und  so  würde  es  nicht  von  Belang  sein,  wenn  sie  ihre  Zöglinge  nicht  in 
jedem  Fache  so  weit  bringt,  wie  sie  es  jetzt  tut.  Manches  könnte  auch 
gewiß  ohne  größeren  Schaden  fortfallen.  So  würde  z.  B.  eine  Verminderung 
der  Stunden  des  fremdsprachlichen  oder  des  mathematischen  Unterrichts 
nicht  von  großem  Nachteil  sein.  Zu  einer  Beherrschung  der  fremden  Sprachen 
bringt  man  es  auf  der  Schule  doch  nicht,  und  so  kann  es  nicht  sehr  wesent- 
lich sein,    ob   man    fünf  oder   zehn  Dichterwerke   kennen    gelernt   hat.     Es 
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genügt,  ^venu  die  Schüler  so  weit  in  das  Verständnis  der  fremden  Sprachen 
eingeführt  werden,  daß  sie  das  geschriebene  Wort  ohne  größere  Schwierig- 
keit verstehen  können.  Und  es  bedeutete  auch  keinen  großen  Verlust 
für  die  Menschheit,  wenn  man  auf  der  Schule  manche  schwierigen  Operationen 
in  der  Mathematik,  manche  Formeln  und  Lehrsätze  nicht  kennen  lernte. 
Für  einen  Beruf  soll  und  kann  die  Schule  nicht  ausbilden;  die  Hauptsache 
muß  hier  bleiben,  daß  man  die  Schüler  anregt,  Interesse  bei  ihnen  weckt 
für  alle  großen  und  wichtigen  Welt-  und  Lebensfragen,  und  daß  man  er- 
zieherisch auf  sie  einwirkt.  Darin  liegt  ein  sicherer  Grund  für  die  Schüler, 
auf  dem  sie  feststehen  im  späteren  Leben  und  der  ihre  günstige  Entwicke- 
lung  im  allgemeinen  gewährleistet.  Dabei  kommt  es  auf  einige  Stunden 
mehr  oder  weniger  nicht  an,  das  Zuviel  ist  hier  jedenfalls  ganz  besonders 
vom  Übel.  Lud  übrigens,  wenn  wirklich  eine  Überbürdung  vorliegt  —  und 
das  ist  wohl  der  Fall  — .  so  müssen  eben  Stunden  fortfallen,  wenn  es  auch 
bedauerlich  ist,  daß  manches  von  Wichtigkeit  und  Interesse  nicht  gelehrt 
werden  kann.  Aber  es  ist  eben  nicht  alles  möglich,  und  der  Kluge  und 
Verständige  beschränkt  sich  auf  das  Mögliche. 

Für  den  Nachmittagsunterricht  spräche  auch  vielleicht  die  Tatsache, 
daß  es  vielen  Eltern,  besonders  den  Müttern,  gar  nicht  erwünschi  ist,  zumal 
wenn  eine  Reihe  von  Kindern  da  ist,  daß  diese  den  ganzen  Nachmittag  zu 
Hause  sind  oder  sich  zur  Sorge  der  Mutter  überall  umhertreiben.  Aber 
■dem  steht  die  Tatsache  gegenüber,  daß  es  bei  weitem  der  Mehrzahl  der 
Eltern  sehr  lieb  wäre,  wenn  die  Kinder  mehr  in  der  Familie  wären  und 
mehr  freie  Zeit  liätten. 

und  noch  ein  drittes  könnte  man  für  den  Nachmittagsunterricht  an- 
führen. In  kleineren  Städten  nämlich,  wo  meistens  sehr  viele  Schüler,  be- 
sonders der  oberen  Klassen,  als  Pensionäre  leben,  und  dazu  noch  in  Häusern, 
wo  sie  nicht  den  Segen  des  Familienlebens  genießen,  sondern  mehr  oder 
weniger  ihr  eigener  Herr  sind,  scheint  es  bedenklich  zu  sein,  den  Schülern 
zuviel  freie  Zeit  zu  gewähren,  da  sie  dort  leicht  in  Gefahr  kommen,  diese 
freie  Zeit,  die  der  Erholung  und  der  häuslichen  Arbeit  gewidmet  sein  sollte, 
auf  törichte  und  schädliche  Dinge  zu  verwenden,  zum  Schaden  für  sie 
selbst  und  andere;  denn  Müßiggang  ist  aller  Laster  Anfang.  —  Aber  in 
kleinereu  Städten  ist  dann  auch  die  Kontrolle  um  so  schärfer,  und  was  der 
einzelne  tut,  gelangt  leichter  und  schneller  in  die  Öffentlichkeit  und  zur 
Kenntnis  der  Lehrer.  Wo  die  Schüler  aber  zu  Hause  sind,  da  ist  diese 
Gefahr  überhaupt  so  gut  wie  ausgeschlossen,  hier  haben  die  Eltern  über 
ihre  Kinder  zu  wachen.  Die  Schule  kann  überhaupt  nicht  das  Leben  der 
Schüler  außerhalb  der  Schule  systematisch  überwachen,  die  Lehrer  sind 
keine  Aufsichtsbeamten,  sie  suchen  den  Geist  und  das  Gemüt  ihrer  Zöglinge 
in  der  Schule  zu  bilden. 

Mag  auch  immerhin  einiges  für  den  Nachmittagsunterricht  sprechen  — 
auch  das  weniger  Gute  und  Zweckmäßige  entbehrt  nicht  ganz  der  Licht- 
seiten — ,  so  ist  doch  bei  tieferem  Nachdenken  nicht  zu  verkennen,  daß 
sehr  vieles  gegen  den  Nachmittagsunterricht  spricht.    Der  wichtigste  Grund, 
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der  immer,  und  zwar  mit  Recht,  gegen  den  Nachmittagsunterricht  geltend 
gemacht  worden  ist,  betrifft  die  Gesundheit.  Es  ist  durch  die  tägliche  Be- 
obachtung und  Statistik  hinreichend  bewiesen,  daß  das  viele  Sitzen,  und 
dazu  noch  in  schlechter  Luft,  für  einen  in  der  Entwickelung  begriffenen 
Körper  sehr  schädlich  ist  und  die  schöne,  natürliche  Entwickelung  hemmt. 
Die  paar  angesetzten  Turnstunden  genügen  nicht,  um  dem  Körper  die  Be- 
weo-uno;  zu  verleihen,  nach  der  er  strebt  und  die  für  ihn  notwendig  ist. 
Das  hat  man  schon  lange  erkannt,  und  um  dem  Übel  zu  wehren,  hat  man 
vorgeschlagen,  den  Unterricht,  soweit  es  angeht,  im  Freien  abzuhalten.  Aber 
die  Gründe,  die  dagegen  sprechen  und  einen  solchen  Unterricht  in  der 
Hauptsache  unmöglich  machen,  will  ich  hier  nicht  erörtern;  genug,  daß  sich 
diesen  Vorschlägen  zu  große  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen.  Der 
einzige  Weg,  der  zu  dem  von  der  Hygiene  geforderten  Ziele  führt,  ist  die 
Verringerung  der  Stunden,  der  beste  wohl  der  Wegfall  der  Nachmittags- 
stunden. Da  hätten  die  Schüler  wirklich  Zeit,  nicht  mehr  bloß  die  öden 
Straßenwege  zu  machen,  sondern  auch  w^eitere  Spaziergänge  in  die  schöne 
Natur  hinaus,  wo  die  Luft  rein  und  erfrischend  ist,  und  wo  sich  ihr  Geist 
erhebt  zu  reiner  Anschauung  und  zu  froher  Lebenslust.  Gesundheit  ist  das 
Allerwichtigste  im  Leben,  sie  muß  als  Basis  für  die  weitere  Entwickelung 
vorhanden  sein,  und  wo  sie  fehlt  oder  systematisch  untergraben  wird,  da 
muß  Abhilfe  geschaffen  werden  um  jeden  Preis.  Was  hätte  es  für  einen 
Zweck,  wenn  man  den  Geist  bildete  auf  Kosten  des  Körpers?  Es  muß 
eine  harmonische  Ausbildung  von  Körper  und  Geist  erstrebt  werden,  nur 
in  einem  gesunden  Körper  kann  auch  ein  gesunder  Geist  wohnen:  mens 
Sana  in  corpore  sano.  Wo  Geist  und  Körper  gesund  sind,  da  kommen  auch 
keine  ungesunden  Anschauungen  auf,  da  ist  kein  Pessimismus  möglich,  der 
durchaus  verderblich  ist  für  den  einzelnen  w^ie  für  die  Gesamtheit.  Ein 
gesunder  Körper  verschafft  sich  im  Leben  auch  spielend  und  leicht  die  Be- 
dingungen, die  zum  Leben  notwendig  sind.  Da  ist  man  nicht  auf  das  Mit- 
leid der  Menschen,  auf  die  Unterstützung  durch  die  Gesellschaft  angewiesen. 
Gerade  in  den  Entwickelungsjahren  ist  es  notwendig  für  den  Menschen,  daß 
er  viel  ins  Freie  kommt  und  mit  der  Natur  zusammen  lebt,  die  für  uns 
alle  die  gemeinsame  Mutter  ist.  Hier  gedeiht  der  Mensch,  körperlich  und 
geistig,  und  der  Geist  bleibt  frei  von  unreinen,  häßlichen  Gedanken.  Bei 
dem  heutigen  System  aber  bleibt  den  Schülern  gar  keine  Zeit,  häufiger  in 
die  freie  Natur  zu  gehen  und  ihres  wohltätigen  Einflusses  teilhaftig  zu 
werden.  Der  Nachmittagsunterricht  verhindert  das  und  sollte  deswegen 
fortfallen. 

Zudem  wird  durch  den  Nachmittagsunterricht  nicht  sehr  viel  erreicht. 
Der  Geist  bedarf  mehr  als  der  Körper  der  abwechselnden  Arbeit  und  der 
Erholung.  Es  tritt  leicht  eine  geistige  Ermüdung  ein,  wenn  der  Geist  all- 
zuviel angestrengt  wird.  Und  wer  wollte  leugnen,  daß  das  im  allgemeinen 
in  unseren  höheren  Schulen  geschieht?  Der  Schüler  hat  fast  gar  keine 
Zeit  zur  Erholung;  den  ganzen  Morgen  und  einen  Teil  des  Nachmittags 
bringt  er  in  der  Schule  zu,  und  kommt  er  dann  nach  Hause,   so    ruht    die 
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Arbeit  noch  keineswegs,  und  es  beginnt  wieder  die  A'orbereitung  auf  den 
folgenden  Tag,  die  ihn  oft  bis  zum  späten  Abend,  ja  bis  in  die  Xacht  liin- 
ein  festhält.  So  wird  der  Geist  fast  ohne  Unterbrechung  augestrengt.  Der 
Geist  ist  nach  dem  langen  anstrengenden  Morgen  und  besonders  nach  dem 
Mittagessen  träge  und  sehnt  sich  nach  Ruhe.  Mau  kann  an  sich  selbst 
und  anderen  täglich  die  Beobachtung  machen,  daß  der  Geist  am  frühen 
Nachmittag  einer  größeren  Anstrengung  kaum  fähig  ist. 

Wie  viel  Zeit  geht  auch  durch  den  Nachmittagsunterricht  verloren!  Be- 
sonders in  größeren  Städten  ist  der  Zeitverlust  ganz  bedeutend.  Wie  oft 
muß  so  der  Schüler  den  oft  sehr  weiten  Weg  zur  Schule  machen!  Und 
was  mau  durch  eine  oder  zwei  Stunden  am  Nachmittag  erreicht,  steht  in 
keinem  Verhältnis  zu  dem,  was  dadurch  an  Zeit,  Kraft  und  Lust  zur  Arbeit 
verloren  geht. 

Fiele  der  Nachmittagsunterricht  ganz  fort,  so  bliebe  für  den  Schüler 
auch  Zeit  genug,  einmal,  sich  genügend  zu  erholen,  und  sodann,  sich 
gründlich  für  den  folgenden  Tag  vorzubereiten.  Häusliche  Arbeiten  sind 
nun  einmal  notwendig,  das  ist  nicht  zu  verkennen.  In  der  Schule  kann 
nicht  alles  angeeignet  werden,  zu  Hause  muß  das  Durchgenommene  wieder- 
holt und  fest  eingeprägt  werden.  Das  selbständige  Arbeiten  ist  ebenso 
wichtig,  fast  noch  wichtiger  als  das  gemeinsame  Arbeiten  in  der  Schule, 
wenigstens  für  die  schon  etwas  Fortgeschrittenen.  Die  Schüler  müssen  sich 
auch  zu  Hause  etwas  produktiv  beschäftigen,  das  verschafft  ihnen  Freude 
und  Befriedigung  und  hebt  ihr  Selbstbewußtsein,  ihr  Vertrauen  zu  sich 
selbst.  Wo  aber  nehmen  die  Schüler  bei  dem  heutigen  System  mit  den 
vielen  Stunden  die  Zeit  her,  noch  zu  Hause  tüchtig  zu  arbeiten?  Man 
kanu  ihnen  kaum  häusliche  Präparationen  aufgeben,  da  man  befürchten 
muß,  sie  zu  überlasten  und  ihnen  dadurch  alle  Freude  zu  rauben. 

Und  dann  verlangt  man  von  den  Schülern,  daß  sie  sich  auch  auf 
anderen  Gebieten  bilden  und  betätigen.  In  unserem  Kulturleben  spielt  noch 
manches  eine  bedetitende  Eolle,  was  in  unseren  Schulen  nicht  gelehrt  wird 
und  dessen  Kenntnis  doch  nicht  wohl  entbehrt  werden  kann.  Ich  denke 
hier  vor  allem  an  die  Musik.  Der  gewaltige  Einfluß  der  Musik  auf  die 
Bildung  uud  Veredelung  des  Gemüts  ist  nicht  zu  verkenuen.  Bei  der  her- 
vorragenden Stellung,  die  die  Musik  in  unserem  Kulturleben  einnimmt,  und 
bei  ihrem  hohen  bildenden  Wert  ist  ein  Verständnis  derselben  notwendig 
und  gehört  zur  allgemeinen  Bildung.  Wieviel  Zeit  uud  Ausdauer  aber  dazu 
gehört,  es  in  der  Musik  zu  eini^-er  Fertio-keit  und  einigem  Verständnis  zu 
bringen,  ist  ja  bekannt.  —  Es  hat  wohl  auch  jeder  für  irgend  ein  Gebiet 
besonderes  Interesse,  mit  dem  er  sich  gern  intensiver  beschäftigen  und  sich 
darin  weiter  bilden  möchte.  Solche  Neigungen  der  Schüler  muß  man  im 
allgemeinen  unterstützen  und  ihnen  neue  Anregungen  verschaffen.  Aus 
diesen  eigenen  Arbeiten  entspringt  dann  für  die  Schüler  der  nicht  zu  unter- 
schätzende Vorteil,  daß  sie  sich  früh  daran  gewöhnen,  selbständig  zu  denken 
und  zu  handeln.  So  gewännen  wir  mehr  Männer,  die  selbst  etwas  vermögen 
und  sich  ihrer  Kraft,  ihres  Könnens  bewußt  sind.    Es  gäbe  dann  auch  mehr 
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Persönlichkeiten  im  öffentlichen  Leben,  was  für  die  Menschheit  und  speziell 
für  unseren  Staat  von  großem  Werte  wäre.  Bei  den  jetzigen  Zuständen 
findet  der  Schüler  aber  keine  Zeit,  seinen  Neigungen  etwas  nachzugehen 
und  sich  in  irgend  einem  Gebiete  selbständig  zu  betätigen.  Er  muß  immer 
nur  lernen,  immer  nur  Fremdes  aufnehmen;  das  verdrießt  einerseits,  nimmt 
ihm  alle  Lust  und  verhindert  andererseits  die  Entwickelung  von  Persönlich- 
keiten, von  „Menschen",  und  doch  muß  gerade  dies  das  vornehmste  Streben 
jeder  Pädagogik  sein.  Der  Wegfall  des  Nachmittagsunterrichts  würde  manche 
Mißstände  beseitigen. 

Dadurch  fiele  dann  auch  jeder  Grund  zu  Klagen  fort,  die  die  Eltern 
gegen  die  Schule  erheben,  daß  man  die  Kinder  zuviel  in  Anspruch  nähme 
und  sie  ganz  der  Familie  entzöge.  Die  Schule  wirkt  gewiß  auch  erzieherisch, 
sie  soll  und  kann  nicht  anders  wirken,  aber  ihr  fällt  doch  als  nächste  Auf- 
gabe die  Bildung  des  Geistes  zu,  während  die  Familie  in  erster  Linie  auf 
das  Gemüt  der  Kinder  wirkt.  Der  gewaltige  Einfluß  der  Familie  auf  die 
Entwickelung  der  Kinder  in  sittlicher  Beziehung  liegt  ja  auf  der  Hand. 
Bei  dem  heutigen  Schulsystem  kann  sich  aber  dieser  Einfluß  nicht  in  dem 
gewünschten  Maße  geltend  machen. 

Wie  man  aus  diesen  kurzen  Ausführungen  sieht,  würde  der  Fortfall 
des  Nachmittagsunterrichts  von  großem  Segen  sein.  Weshalb  aber  hält  man 
dann  immer  noch  daran  fest?  Weil  man  wünscht,  daß  die  Schüler  möglichst 
viel  lernen.  Das  ist  an  und  für  sich  ja  sehr  schön  und  lobenswert,  aber 
es  ist  wieder  sehr  kurzsichtig,  wenn  man  von  jemandem  mehr  verlangt,  als 
er  leisten  kann.  Man  lasse  also  ruhig  einige  Stunden  aus  dem  Stunden- 
plane fort,  eben  so  viel,  als  nötig  sind,  um  den  Unterricht  nur  am  Morgen 
stattfinden  zu  lassen.  Der  Nachmittagsunterricht  hauptsächlich  macht  den 
Schülern  die  Schule  verhaßt,  da  er  keine  Unterbrechung  von  der  Arbeit, 
keine  Ruhe,  keine  l^^rholung  und  kein  selbständiges  Arbeiten  gestattet.  Wer 
denkt  heute  noch  gern  an  seine  Schulzeit  zurück?  Man  lasse  den  Nach- 
mittagsunterricht fallen,  und  das  Schulleben  wird  den  Kindern 
weit  erträglicher  werden. 


Rundschau 

Die  Überfüllung  der  akademischen  Berufe.  Auch  die  neuesten  Fre- 
quenzziffern der  deutschen  Universitäten  zeigen  nach  einer  Zusammenstellung  in 
den  ..Hamburger  Nachrichten"  wie  in  den  letzten  Jahren  ein  bedenkliches  Übermaß 
von  Studierenden.  In  fast  allen  akademischen  Berafsarten  ist  zur  Zeit  der  Zu- 
gang überfüllt.  Nur  die  Theologie  macht  eine  auffällige  Ausnahme.  Im  abge- 
laufenen Sommersemester  belief  sich  die  Zahl  der  an  den  21  reichsdeutschen 
Universitäten  immatrikulierten  Studenten  auf  47  799,  darunter  3594  Ausländer  und 
44  205  deutsche  Reichsangehörige.  Im  Sommer  vorigen  Jahres  waren  unter  46  655 
Studierenden   42  889  Reichsangehörige.     Somit   ist  in   einem  Jahre   die  Zahl   der 
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deutschen  Studenten  um  2450  gestiegen.  Yor  einem  Jahrzehnt  betrug  die  Zahl 
der  in  Deutschland  Studierenden  30  000,  vor  drei  Jahrzehnten  nur  17  000.  Damals 
kamen  auf  100  000  männliche  Einwohner  37,5  Studenten,  heute  fast  doppelt  so  viel. 

Daß  mit  der  Bevölkerungszunahme  die  Zahl  der  Studierenden  wächst,  ist  an 
sich  eine  erwünschte  gesunde  Entwickelung,  die  auch  insofern  mit  Genugtuung  zu 
begrüßen  ist,  als  sie  bekundet,  daß  der  Idealismus,  der  zum  Teil  für  die  akademische 
Berufswahl  bestimmend  ist,  im  deutschen  Volke  mindestens  in  ungemindertem  Maße 
fortbesteht.  Daß  die  Zahl  der  Universitätsbesucher  steigt,  erklärt  sich  ferner  daraus, 
daß  auch  die  Berufsgebiete,  auf  denen  Männer  von  akademischer  Bildung  Verwendung 
finden,  eine  immer  größere  Aufnahmefähigkeit  erlangen.  In  den  letzten  Jahrzehnten 
hat  der  wirtschaftliche  Wohlstand  einen  mächtigen  Aufschwung  genommen,  der 
naturgemäß  einen  Einfluß  auf  die  Universitätsfrequenz  ausüben  muß.  Die  Fort- 
schritte in  Handel  und  Industrie  sowie  die  Ausbildung  unserer  Sozialpolitik  haben 
die  Aussichten  für  studierte  Leute  beträchtlich  erweitert.  Besonders  unsere  sozial- 
politische Gesetzgebung  hat  von  Jahr  zu  Jahr  den  Bedarf  an  Beamten  mit  akade- 
mischer Bildung  erhöht.  Den  stärksten  Andrang  weist  wohl  noch  immer  die  juristische 
Laufbahn  auf;  aber  die  IN'achfrage  gerade  nach  juristisch  gebildeten  Kräften  wächst 
zusehends.  Die  Vertretungskörperschaften  der  verschiedenen  Produktivstände. 
Handelskammern,  landwirtschaftliche  und  Handwerkskammern,  Banken,  Kartelle  und 
Ringe,  das  fort  und, fort  umfangreicher  werdende  Bauwerk  der  öffentlich-rechtlichen 
Zwangsversicherung,  die  Kolonialpolitik  gewähren  I\Iännern  von  juristischer  und 
volkswirtschaftlicher  Hochschulbildung  immer  reichlicher  Gelegenheit  zur  Berufs- 
tätigkeit.    Auch  auf  anderen  Gebieten  wächst  der  Bedarf  an  Mitarbeitern. 

Einem  ansehnlichen  Teile  des  Überschusses  an  Studierenden  bietet  also  die  nach 
aUen  Richtungen  steigende  Kulturentwickeluug  die  Möglichkeit  zu  angemessener 
Existenz,  zu  standesgemäßem  Fortkommen.  Aber  der  Überschuß  ist  zu  groß,  als 
daß  Nachfrage  und  Angebot  durchweg  gleichen  Schritt  halten  können.  Die  akade- 
mischen Berufe  sind  überfüllt,  wie  sich  das  aus  wiederholten  eindringlichen  War- 
nungen von  amtlichen  oder  sonst  dazu  berufenen  Stellen  ersehen  läßt.  Wie  lange 
müssen  viele  nach  bestandenem  Examen  noch  warten,  bis  sie  eine  Anstellung  oder 
ein  Auskommen  erlangen,  das  einigermaßen  dem  Aufwände  von  Geld,  Zeit  und  Fleiß 
entspricht!  In  Preui3en  war  der  Überschuß  an  Philologen  vor  nicht  gar  zu  langer 
Zeit  so  groß  geworden,  daß.  sich  die  Oberlehrer  bis  zum  35.  Jahre  gedulden  mußten, 
bis  sie  angestellt  werden  'konnten.  Solche  Erscheinungen  müssen  wiederkommen. 
Ist  doch  in  Preußen  die  Zahl  der  Philologen  und  Historiker  seit  1878  von  2542  auf 
6754  gestiegen!  Fast  ebenso  liegen  die  Verhältnisse  in  anderen  Studienfächern. 
Nach  Angaben,  die  wir  dem  Hannoverschen  Courier  entnehmen,  ist  im  Verlaufe  der 
letzten  dreißig  Jahre  in  Preußen  die  Zahl  der  Juristen  von  3230  auf  7222,  der 
Mediziner  von  1877  auf  4308,  der  Mathematiker  und  Naturwissenschaftler  von  1328 
auf  3068,  der  Pharmazeuten  von  329  auf  955  gewachsen. 

Einen  der  Hauptgründe  für  die  Überfüllung  fast  aller  akademischen  Berufe 
erblickt  Conrad  in  dem  Bildungshochmut  unserer  besseren  Gesellschaftsschichten. 
Diesem  ist  zweifellos  gerade  die  erschreckend  große  Zahl  der  unbe- 
gabten, unfähigen  Studenten  zu  danken.  So  fallen  in  Preußen  zur  Zeit 
etwa  20  bis  25  Prozent  der  Kandidaten  in  der  ersten  juiistischen  Prüfung  durch, 
in  Bayern  noch  mehr;  ungefähr  15  Prozent  scheitern  sogar  noch  in  der  zweiten 
Staatsprüfung.  Die  aus  idealen  Beweggründen  studieren,  aus  ehrlichstem  Willen 
zur  Sache,  oder  in  dem  Streben,  über  den  dui-ch  Herkunft  zugewiesenen  Stand 
hinauszukommen  und  eine  höhere  Stellung  in  der  Gesellschaft  zu  erringen,  werden. 
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auch  wenn  sie  von  Haus  aus  nicht  über  die  erforderlichen  materiellen  Mittel  ver- 
fügen, selten  Schiffbruch  erleiden,  sondern  sich  bis  zum  Ziele  durchkämpfen.  Aber 
die  nur  aus  Standesvorurteilen  den  akademischen  Beruf  wählen,  die  ohne  Wissens- 
drang, ohne  edlen  Ehrgeiz  zum  Studium  gezwungen  werden,  weil  dieses  als  unbe- 
dingt standesgemäß  angesehen  wird,  die  bilden  vermutlich  das  Hauptkontingent  der 
Vielen,  Allzuvielen  auf  den  Universitäten,  Diese  abzuwehren,  wird  auch  eine  un- 
ermüdliche Vorbeugungsstatistik  kaum  imstande  sein.  Eine  solche  Statistik,  die 
immer  wieder  die  Frequenz  Verhältnisse  der  Universitäten,  die  Berechnungen  des 
Bedarfs,  die  Verzeichnisse  der  freien  Stellen  und  die  Zahl  der  Bewerber  vor  Augen 
hält,  wird  überall  da  am  Platze  sein,  wo  vorzugsweise  rein  materielle  Motive  zum 
Studium  verführen.  Ob  und  inwieweit  schließlich  die  in  neuester  Zeit  erfolgte  Er- 
weiterung der  Berechtigung  zum  Universitätsstudium  wesentlich  zur  Überfüllung 
der  Universitäten  beiträgt,  läßt  sich  erst  durch  eine  sehr  eingehende  statistische 
Untersuchung  ermitteln.     Eine  solche  liegt  aber  noch  nicht  vor. 


Die  Zukunft  der  privaten  höheren  Mädchenschulen  erfährt  in  der 
Kölnischen  Volks zeitung  vom  14.  Februar  eine  eigenartige  Beleuchtung.  Es 
wird  darauf  hingewiesen,  daß  das  ganze  höhere  Mädcheuschulwesen  Deutschlands 
aus  privaten  Unternehmungen  hervorgegangen  sei,  und  daß  jetzt  noch  über  die 
Hälfte  aller  Mädchen  in  Preußen,  die  eine  höhere  Bildung  genießen,  in  Privat- 
anstalten unterrichtet  werden.  Die  große  äußere  Entwickelung  des  Privatschul- 
wesens habe  ihren  Grund  zum  guten  Teile  in  dem  inneren  Werte  der  privaten 
Tätigkeit  selbst.  Dieser  Wert  könne  durch  die  öffentlichen  Schulen  nie  ganz  ersetzt 
werden.  Die  Privatschule  habe  vielfach  nicht  die  reichen  Geldmittel  der  öffentlichen 
Anstalten;  aber  sie  habe  oft  den  Vorzug  einer  reicheren  individuellen  Erziehungs- 
arbeit. Ihre  ganze  Natur  bringe  es  mit  sich,  daß  dem  einzelnen  Kinde  eine  be- 
sondere persönliche  Sorgfalt  gewidmet  wird.  Gewiß  könne  diese  ausarten.  Wo 
aber  stramme  wissenschaftliche  Anforderungen  und  ernste  Kontrolle  eine  falsche 
Nachgiebigkeit  unmöglich  machen,  werde  sich  dieser  Vorzug  segensreich  fühlbar 
machen.  Die  Privatschule  könne  unpassende  Elemente  leicht  fernhalten,  sie  stehe 
durch  innere  Notwendigkeit  in  inniger  Beziehung  zu  dem  Elternhause,  da  sie  auf 
das  lebendige  Interesse  der  Bürgerschaft  augewiesen  sei.  Viele  Privatanstalten  — 
nicht  nur  auf  katholischer  Seite  —  seien  mit  Internaten  verbunden  und  auch  so 
wieder  hingewiesen  auf  intensive  und  individuelle  Ei'ziehungsarbeit.  Wer  endlich 
davon  dui'ohdrungen  sei,  daß  die  beste  Erziehung  die  ist,  welche  ganz  vom  Geiste 
echter  Religiosität  durchdrungen  ist,  werde  nicht  vergessen,  daß  dieses  Ideal 
manchmal  gerade  von  einer  Privatanstalt  —  man  denke  nur  an  die  Ordens- 
schulen —  besonders  gut  verwirklicht  werden  könne.  Nachdem  noch  darauf 
hingewiesen  ist,  wie  wichtig  für  die  Lehrerinnenseminare  der  Privatanstalten  es 
sei,  daß  die  Prüfungen  künftig  an  der  eigenen  Anstalt  und  nicht  mehr  vor  fremden 
Prüfungskommissionen  abgelegt  werden  sollen,  wird  aufgefordert,  recht  viele 
Privatanstalten  zu  gründen,  und  die  Ordensschulen  in  Köln  zu  unter- 
stützen. Die  Anstalt  der  Schwestern  vom  armen  Kinde  Jesu  besitze  schon 
ein  blühendes  Lehrerinnenseminar,  die  Anstalt  der  Ursulinen  werde  gleichfalls 
die  Reform  in  vollem  Umfange  durchführen,  sie  habe  bereits  im  vergangenen  Herbst 
dui'ch  bedeutende  Verstärkung  des  Lehrkörpers  vorgearbeitet.  —  Ist  das  die  Mei- 
nunar  der  Mädchenschulreform'? 
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Schülergerichtshöfe.  Gegen  die  von  Direktor  Kemsies  im  „Tag" 
gemachten  Vorschläge,  im  Falle  von  Disziplinarvergehen  u.  a.  „Ehrengerichtshöfe" 
der  Schüler  und  „Schulgerichtshöfe"  zu  bilden,  die  aus  Eltern,  Geistlichen,  Medi- 
zinern, Juristen  und  Lehrern  zusammengesetzt  werden  sollen,  erhebt  sich  von  allen 
Seiten  Widerspruch.  Besonders  lesenswert  sind  die  Ausführungen  von  Dr.  W.  Klatt 
in  der  Kreuzzeitung  vom  14.  Februar  d.  J.,  die  wir  in  ihren  wesentlichen  Teilen 
hier  wiedergeben: 

Wenn  uns  gesagt  würde,  daß  wir  Lehrer  viel  zu  wenig  in  die  Ergebnisse 
der  medizinischen  Psychologie  eingeweiht  sind,  wenn  uns  die  Teilnahme  an  Vor- 
lesungen über  Psychiatrie  zur  Pflicht  gemacht  würde,  wenn  empfohlen  würde,  daß 
wir  alle  uns  aufs  eingehendste  an  den  Forschungen  der  psychischen  und  physischen 
Hygiene  beteiligen  sollen,  wenn  genaueste  Beobachtungen  der  körperlichen  und 
geistigen  Entwickelung  sämtlicher  Schüler  im  Einvernehmen  mit  dem  Schularzte 
und  unter  seiner  Leitung  gefordert  würden,  so  könnte  ich  freudig  zustimmen,  und 
ich  bin  sicher,  daß  die  Pädagogik  der  Zukunft  diesen  Fragen  mit  weitgeöffneten 
Augen  wird  gegenübertreten  müssen,  weil  eben  leider  damit  zu  rechnen  ist.  daß 
eine  ganze  Anzahl  Kinder  und  junger  Leute  schon  auf  der  Schulbank  zu  den 
physisch  oder  psychisch  Kranken  gehört.  Aber  niemals  wird  es  hoffentlich  dahin 
kommen,  daß  wir  Lehrer,  die  wir  auch  jetzt  schon  von  Berufs  wegen  zum  mindesten 
ein  starkes  Interesse  für  jene  Fragen  haben,  die  wir  außerdem  im  täglichen  Verkehr 
mit  den  Schülern  ihren  Charakter  einigermaßen  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
haben,  nun  gerade  in  Fällen  „schwerer  Schul  vergehen"  die  Erledigung  der  Ange- 
legenheit an  einen  außenstehenden  Gerichtshof  abtreten  müssen.  Wer  je  einer 
Lehrerkonferenz  bei  der  Beratung  eines  ernsten  Schulvergehens  beigewohnt  hat, 
wird  mir  beistimmen,  wenn  ich  sage,  daß  dabei  jeder  Standpunkt  Berücksichtigung 
:findet,  jede  Auffassung  zu  Worte  kommt.  Eins  freilich  scheint  mir  schon  seit 
lange  der  Erwägung  wert:  ob  nämlich  die  Schule  es  nicht  lieber  ablehnen  sollte, 
■die  Lebensweise  der  Schüler  auch  außerhalb  der  Schule  unter  ihr  Disziplinargesetz 
zu  stellen;  ob  es  nicht  ein  Widersinn  ist,  Schüler  wegen  Rauchens  und 
Kneipens  zu  bestrafen,  wenn  ihre  Väter  es  ihnen  gestatten  oder  sie 
dazu  anleiten;  ob  es  nicht  richtiger  wäre,  sich  auf  den  immer  erneuten  Hinweis 
auf  die  Schädlichkeit  solcher  Genüsse  zu  beschränken  und  den  Schüler,  der  sich 
in  der  Klasse  müde  und  unfähig  zur  Mitarbeit  zeigt,  einfach  nach  Hause  zu 
schicken.  Aber  wenn  die  Schule  sich  diese  Last  bisher  aufgebürdet  hat,  so 
geschah  es  doch  vielen  Eltern  zu  Dank  und  in  dem  Bewußtsein,  daß  die  Pflicht 
der  Schule  eben  in  der  Übermittelung  von  Kenntnissen  noch  lange  nicht  erschöpft 
ist.  Ob  aber  viele  Eltern  bereit  wären,  gerade  bei  ernsteren  Vorfällen  einen  solchen 
gemischten  Gerichtshof  anzuerkennen?  Wäre  es  nicht  meist  sehr  unerwünscht,  daß 
die  Angelegenheit  außerhalb  der  Schulmauern  breit  getreten  würde?  Müßte  dabei 
nicht  im  Interesse  der  Gründlichkeit  und  Sachlichkeit  auch  oft  bis  tief  in  die 
Familienstube  hineingeleuchtet  werden?  Und  wie,  wenn  Eltern  diesen  Gerichtshof 
ablehnen?  Man  denke  sich  in  einer  kleineu  Stadt,  in  der  jeder  den  anderen 
kennt,  die  Tagung  eines  solchen  Gerichtshofes  und  die  Folgen  seiner  Ent- 
scheidungen, diese  mögen  ausfallen,  wie  sie  immer  wollen!  Und  werden  die 
Beschlüsse  lür  alle  Teile  bindend  sein?  Wird  auch  die  Schulaufsichtsbehörde  sie 
respektieren?  Werden  die  Lehrer  bei  den  Verhandlungen  als  Partei  oder  als 
Ankläger  oder  als  Zeugen  erscheinen?  Und  wieweit  wird  man  sie  als  Sach- 
verständige gelten  lassen,  da  sie  doch  manchmal  zugleich  die  einzigen  Zeugen  des 
Vorfalls  sein  werden? 
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Es  ist  schwer,  nicht  satirisch  zu  werden.  Nicht  schwer  aber  ist  es,  zu  er- 
kennen, welcher  Fehler  solchen  Vorschlägen  zu  Grunde  liegt:  ich  glaube,  er  besteht 
in  der  falschen  Übertragung  von  anerkannten  Grundsätzen  aus  einem  Gebiet  aufs 
andere,  und  zwar  in  zweierlei  Hinsicht.  Einmal  wird  fälschlich  das,  was  in  ge- 
schlossenen Alumnaten  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Sinn  hat  und  durch- 
führbar ist,  auf  die  öffentliche  Schule  übertragen,  in  die  die  Schüler  nur  für  die 
Zeit  der  Lehrstunden  kommen,  um  ihr  dann  schleunigst  den  Rücken  zu  kehren. 
Der  zweite,  weit  schwerer  wiegende  Fehler  aber  ist  der,  daß  die  Sitten  und 
Grundsätze  der  öffentlichen  Rechtsprechung  auf  die  Fälle  der  Ver- 
letzung der  Schuldisziplin  übertragen  werden  sollen.  Als  vor  einiger 
Zeit  einmal  wieder  die  englische  mit  der  deutschen  Rechtsprechung  eifrig  ver- 
glichen wurde,  da  rühmte  ein  deutscher  Sachverständiger,  daß  in  England  ein 
einziger  Laienrichter  eine  Unmasse  von  Rechtsverletzungen  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheit, allein  nach  seinem  praktischen  Blick  und  seinem  Rechtsgefühl  ent- 
scheiden dürfe,  und  er  bemerkte,  daß  diese  Einrichtung  dort  von  dem  Vertrauen 
des  ganzen  Volkes  getragen  werde.  Dieses  Beispiel  fiel  mir  ein,  als  ich  den  Vor- 
schlag des  aus  Eltern,  Geistlichen,  Medizinern,  Juristen  und  Lehrern  gemischten 
Schulgerichtshofes  las.  Sollen  denn  irgend  ein  Vater  oder  eine  Älutter  noch  den 
Mut  haben,  ihr  Kind  der  Schule  anzuvertrauen,  wenn  sie  den  Lehrer  oder  die  Ge- 
samtheit eines  Lehrkörpers  nicht  für  wohlwollend  und  für  urteilsfähig  genug  halten, 
um  die  Disziplin  der  Schule  richtig  zu  handhaben?  Sind  denn  die  Lehrer  nicht 
auch  Väter?  Ist  das  Entscheidende  nicht  immer  die  Persönlichkeit?  Können 
Pastoren,  Juristen,  Mediziner  denn  über  einen  Schüler,  den  sie  meist  nicht  kennen, 
wirklich  besser  urteilen  als  die  Lehrer,  die  ihn  doch  schließlich  ein  klein  wenig 
kennen?  Ist  denn  das  Wohlwollen,  die  Duldsamkeit  gerade  da  am  wenigsten  aus- 
gebildet, wo  sie  am  nötigsten  sind?  Ist  denn  die  Mehrzahl  von  uns  geradezu  blind 
in  denjenigen  Beruf  hineingerannt,  zu  dem  wir  am  wenigsten  taugen? 

Wir  würden  dem  Vertrauen  der  Schüler,  das  wir  in  unserem  Berufe  mehr  als 
alles  andere  brauchen,  selber  das  Grab  graben,  wenn  wir  solchen  Forderungen, 
wie  sie  Herr  Direktor  Kemsies  stellt,  nicht  aufs  schärfste  widersprechen  wollten. 
Wenn  aber  die  Eltern  oft  nicht  das  rechte  Vertrauen  haben,  so  gibt  es  ein  Mittel, 
um  es  wiederzugewinnen:  sie  müssen  recht  oft  zu  uns  kommen  und  mit  uns  über  die 
Eigenart  ihi^er  Kinder  offen  und  rückhaltlos,  ohne  Beschönigung  und  ohne  Vor- 
eingenommenheit sich  aussprechen.  Eltern  und  Lehrer  zusammen  bilden  immer 
noch  den  zuverlässigsten  „Gerichtshof". 


Schundliteratur  und  Kinematographentheater.  Die  acht  Direktoren 
der  städtischen  höheren  Knabenschulen  zu  Hannover  richten  an  die  Eltern  ihrer 
Schüler  einen  Aufruf,  dessen  Wortlaut  wir  im  folgenden  wiedergeben: 

Beklagenswerte  Vorkommnisse  der  letzten  Monate  veranlassen  uns,  an  die  Eltern 
unserer  Schüler  heranzutreten  mit  der  dringenden  Bitte,  Gefahren  ihr  Auge  zuzu- 
wenden, die  der  sittlichen  Entwickelung  ihrer  Kinder  drohen  und  denen  gegenüber 
die  Schule  an  sich  nur  wenig  auszurichten  vermag.  Es  handelt  sich  zunächst  um 
den  Einfluß  einer  auf  gewissenlose  Weise  in  die  Öffentlichkeit  gebrachten  Schund- 
literatur. Unter  lockenden  Überschriften  werden  amerikanische  Detektivgeschichten 
und  Verbrecherromane  (Sherlock  Holmes,  Nie  Carter  u.  a.),  mit  schreiend  bunten 
Titelbildern  versehen,  in  schlecht  gedruckten  Heften  für  wenig  Geld  zugänglich 
und  bilden  eine  schwere  Gefahr  für  Kopf  und  Herz  unserer  Schüler.     Die  Presse 
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berichtet  oft  von  empörenden  Roheitsvergehen,  von  Verbrechen,  die  auf  das  Lesen 
derartiger  Bücher  zurückzuführen  sind.  In  unserer  Stadt  hat  eine  höhere  Schule 
vor  kurzem  eine  überaus  traurige  Erfahrung  machen  müssen:  einer  ihrer  Schüler, 
vierzehn  .Jahre  alt.  wurde  durch  schlechte  Lektüre  zu  einer  Art  moralischen  Schwach- 
sinns,   zu  Eitelkeit   und  Großmannssucht   getrieben   und   endete   durch  Selbstmord. 

D  en  Kampf  gegen  eine  verderbliche  Literatur  nimmt  die  Schule  selbstverständ- 
lich auf;  sie  kann  ihn  aber  allein  nicht  durchführen,  auch  nicht  mit  Hilfe  der 
Polizei.  Zwar  schreitet  die  Schule  gegen  alle  Versuche  von  Schülern,  schlechte 
Bücher  mitzubringen,  rücksichtslos  ein  und  wii-kt  auch  positiv  mit  ihren  Erziehungs- 
mitteln, um  vor  solchem  Unwesen  zu  bewahren.  So  sucht  sie  durch  gute  Schüler- 
bibliotheken  den  Lesetrieb  ihrer  Jugend  in  gesunde  Bahnen  zu  leiten,  weist  sie  auf 
Völksbibliotheken  und  Verlagsunternehmungen  hin,  die  eine  wirklich  gute  Lektüre 
belehrenden  und  unterhaltenden  Inhalts  liefern. 

Aber  die  Hauptsache  liegt  in  den  Händen  der  Eltern.  Nur  das 
Haus  vermag  eine  genauere  Aufsicht  über  die  Lektüre  und  den  Ver- 
kehr der  Kinder  zu  führen  und  ihren  Geist  und  ihr  Gemüt  derartig  zu  packen, 
daß  sie  einen  inneren  Abscheu  vor  schlechter  Lektüre  empfinden.  Deshalb  bitten 
die  Direktoren  die  Eltern  ihrer  Schuler  dringend,  dem  Kampfe  gegen  die  Schund- 
literatur ihre  ernsteste  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  in  geeigneten  Fällen  auch  mit 
der  Schule  sich  in  Verbindung  zu  setzen,  welcher  damit  auch  die  Mittel  geliefert 
werden,  gegen  die  allgemeine  Gefahr  einzuschreiten. 

Außerdem  müssen  die  Direktoren  auf  die  Gefahren  hinweisen,  die  mit  dem 
Besuche  von  kiuematographischen  Theatern  verknüpft  sind.  Gewiß  ist  die 
anschauliche  Vorführung  von  Vorgängen  auf  der  Erde,  wie  sie  dort  zu  finden  ist, 
innerhalb  gewisser  Grenzen  von  hohem  Werte;  aber  es  gibt  dort  auch  eine  nicht 
geringe  Anzahl  von  Darstellungen,  die  für  die  Nachtseiten  des  Lebens,  ähnlich  wie 
in  der  Schundliteratur,  das  Interesse  und  die  Schaulust  der  Jugend  in  gefährlicher 
Weise  erregen  und  ihre  Phantasie  verrohen.  Es  kann  daher  nicht  dringend  genug 
anheimgegeben  werden,  daß  die  Eltern  ihren  Söhnen  den  Besuch  kinematographischer 
Theater,  soweit  sie  nicht  einem  künstlerischen,  wissenschaftlichen  oder  patriotischen 
Zwecke  dienen,  untersagen. 

Hannover.  *  *  0.  Presler.. 


Deutscher  Ausschuß  für  den  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht.  Die  Unterrichtskommission  der  Gesellschaft  deutscher 
Naturforscher  und  Arzte  hat  nach  Erledigung  der  ihr  gestellten  Aufgaben  ihre 
Tätigkeit  eingestellt.  Zur  weiteren  Verfolgung  der  angeregten  Reformen  wurde 
am  3.  Januar  1908  der  „Deutsche  Ausschuß  für  den  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht"  gegründet,  in  welchem  sechzehn  große  deutsche  Fach- 
gesellschaften vertreten  sind.  Wir  entnehmen  dem  von  Professor  Dr.  Gutzmer 
(Jena)  erstatteten  ersten  Jahresbericht,  daß  die  Deutsche  Physikalische  Ge- 
sellschaft zu  den  Vorschlägen  der  Unterrichtskommission,  betreffend  den  Hoch- 
schulunterricht in  Physik  (vgl.  die  Debatten  in  Köln,  diese  Zeitschrift  1909, 
Seite  156  bis  158),  in  folgenden  Leitsätzen  Stellung  genommen  hat: 

1.  Bezüglich  der  einleitenden  Vorlesung  über  Experimentalphysik  spricht  die 
Deutsche  Physikalische  Gesellschaft  den  Wunsch  aus,  es  möchten  die  an  die 
Zuhörer  zu  stellenden  Anforderungen  dem  Bildungsniveau  angepaßt  sein,  welches 
durch  Absolvierung    eines  Gymnasiums    oder    einer    anderen    neunklassigen  Schule 
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nachgewiesen  wird,  Aufgabe  dieser  Vorlesung  ist  es,  dem  Studierenden  ein  mög- 
lichst vollständiges,  dem  derzeitigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechendes,  einheit- 
liches Bild  der  Tatsachen,  der  Gesetze  und  der  sich  daraus  ergebenden  physikalischen 
Anschauungen  zu  entwerfen.  Nach  Ansicht  der  Gesellschaft  ist  dieses  Ziel  zu 
erreichen,  ohne  daß  die  oben  gekennzeichneten  Anforderungen  in  irgendeiner  Rich- 
tung, auch  bezüglich  der  Mathematik,  überschritten  zu  werden  brauchen. 

2.  Da  in  der  zweisemestrigen,  fünfstündigen  Vorlesung  über  Experimentalphysik 
wegen  des  stetig  anwachsenden  Tatsachenmaterials  für  längere  mathematische  Er- 
örterungen kein  Raum  bleibt,  so  ist  dem  mathematischen  Bedürfnis  der  Lehramts- 
kandidaten und  anderer  Zuhörergruppen  durch  eine  mathematische  Ergänzungsvor- 
lesung Rechnung  zu  tragen.  In  dieser  Vorlesung  wird  es  sich  empfehlen,  von  den 
Elementen  der  Infinitesimalrechnung  Gebrauch  zu  machen.  Andererseits  kann  aber 
auch  auf  die  praktischen  Anwendungen  der  physikalischen  Gesetze  in  der  Haupt- 
vorlesung aus  Zeitmangel  nicht  genügend  eingegangen  werden.  Deshalb  empfiehlt 
die  Gesellschaft  neben  der  Einrichtung  einer  mathematischen  auch  diejenige  einer 
technischen  Ergänzungsvorlesung. 

3.  Für  Lehramtskandidaten  wünscht  die  Gesellschaft  die  Einrichtung  eines 
Handfertigkeitspraktikums  und  eine  Erweiterung  des  physikalischen  Übungsprakti- 
kums nach  der  technischen  Seite  hin. 

4.  Hinsichtlich  der  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  in  der  theoretischen 
Physik  ist  nach  Ansicht  der  Gesellschaft  mehr  Gewicht  zu  legen  auf  eine  gründ- 
liche Vertiefung  in  bestimmte  Gebiete,  als  auf  eine  zwar  gleichmäßigere,  aber  ober- 
flächlichere Beschäftigung  mit  dem  gesamten  Lehrgebäude. 


Vereins  verband  akademisch  gebildeter  Lehrer  Deutschlands, 
Nummer  13  der  „Mitteilungen"  enthält  die  vorläufige  Tagesordnung  für  den 
vierten  Verbandstag,  der  in  Magdeburg  am  29.  und  30.  März  1910  stattfinden  wird. 
Für  den  ersten  Tag  sind  folgende  Gegenstände  in  Aussicht  genommen: 

1.  Satzungsänderungen.  2.  Aufnahme  der  akademisch  gebildeten  Lehrer  an 
den  höheren  deutschen  Auslandsschulen  in  den  Verband.  3.  Stellungnahme  zu  dem 
Antrag  Hesse  (Saarbrücken),  betreffend  die  Begründung  eines  Töchterhortes. 
4.  Stellungnahme  zu  der  Festlegung  des  Ostertermines.  5.  Rechtsschutzamt.  6.  Mit- 
teilungen über  statistische  Fragen  auf  Grund  einer  Umfrage  bei  den  Verbands- 
vereinen. 7.  Mitteilungen  über  die  Mitwirkung  von  Standesgenossen  in  Disziplinar- 
kammern und  Disziplinarhöfen  auf  Grund  einer  Umfrage  bei  den  Verbandsvereinen. 

Für  den  zweiten  Tag  a)  in  der  Vorversammlung:  1.  Weiterverfolgung  der 
Vorschläge  des  Rektors  Dr.  Schaarschmidt  auf  dem  dritten  Verbandstage,  Referent 
Direktor  Prof,  von  Brause  (Leipzig).  2.  Die  Zensurenfrage,  Referent  noch  un- 
bestimmt. 3.  Die  Abschlußprüfung  an  Nicht vollanstalten,  Referent  Prof.  Dr.  Feyer- 
abend  (Cöthen).  4.  Über  Teilung  der  großen  Anstalten,  Schulkanzleien,  Kon- 
rektoren und  Sammlungshelfer,  Referent  Studienrat  Baur  (München). 

b)  In  der  Hauptversammlung:  1.  Festvortrag:  Erziehungsideale  im  Wandel 
der  Zeiten;  als  Referent  in  Aussicht  genommen  Oberstudienrat  Prof.  Dr.  Kämmel 
(Leipzig).  2.  Schule  und  Haus  —  mit  Rücksicht  auf  die  Beschränkung  der  Rechte 
des  Hauses  durch  die  Schule  und  auf  die  Behandlung  der  Schule  in  der  Presse, 
Referent  noch  unbestimmt.  3.  Bericht  des  Oberstudienrats  Mayer  (Cannstadt) 
über  den  moralpädagogischen  Kongreß  in  London  im  September  1908. 
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Die  Herren  Amtsgenossen  werden  gebeten,  sich  bis  zum  1.  Oktober  1909  zu 
diesem  vorläufigen  Programm  zu  äußern  und  weitere  Vorschläge  zu  machen.  Auch 
wird  der  Wunsch  ausgesprochen,  daß  sich  Herren  melden  möchten,  welche  bereit 
sind,  das  Referat  über  die  Zensurenfrage  und  über  das  zweite  Thema  für  die 
Hauptversammlung  zu  übernehmen.  Alle  Mitteilungen  und  Vorschläge  zur  vor- 
läufigen Tagesordnung  sowie  die  erbetenen  Bereitwilligkeitserklärungen  an  die 
Adresse  des  Schriftführers  Professor  Genest  (Halle  a.  S.,  Kirchtor  26,  II). 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen 

Meinhold,  Hans  v.,  Professor  an  der  Universität  Bonn,  Die  Weisheit  Israels  in  Sprucli, 
Sage  und  Dichtung.  8°.  VITE  und  343  Seiten.  Leipzig  1908,  Quelle  &  Meyer,  geh. 
4,40  Mk.,  geb.  4,80  Mk. 

Dieses  schöne  und  für  jedermann  lesbare,  durchweg  in  frischer  Sprache  geschriebene 
"Werk  enthält  einen  vollständigen  Überblick  über  die  israelitisch-jüdische  Religionsgeschichte 
mit  Einschluß  des  ersten  Christentums.  Aber  dieser  Überblick  ist  so  gegeben,  daß  der 
Begriff  der  .Weisheit  Israels"  überall  als  das  Leitwort  der  Darstellung  erscheint.  So  ist 
in  einem  ersten  Teil  die  spezifische  Weisheitliteratur  Israels  vorgeführt.  Dabei  wird  das 
eigentlich  Literarische  (Entstehungsart  und  -zeit  der  einzelnen  Quellen)  nur  kurz  behandelt; 
überall,  hier  wie  im  ganzen  Buche,  liegt  dem  Verfasser  augenscheinlich  das  Hauptinteresse 
an  der  Einführung  in  die  Weisheit  Israels  selbst.  Wo  es  irgend  angeht,  werden  die  Texte 
in  meistens  formschöner  Übersetzung  mitgeteilt,  häutig  nach  den  Übersetzungen  vonReuß, 
Frankenberg,  Ryssel,  Smend,  Bäthgen,  Duhm  xmä  Budde,  doch  auch  nach 
Luther  und  Paul  Gerhardt  und  in  eigener  Übertragung  des  Verfassers.  Xachdem  die 
einzelnen  Weisheitschriften  literarisch  fixiert  und  die  Grundfonnen  der  Weisheitdichtüng 
(Fabel,  Parabel,  Allegorie,  Spruch)  gekennzeichnet  sind,  wird  „G-ott-  und  Weltanschauung 
der  Weisheitschriften"  ausführlich  dargestellt:  Mein  hold  hebt  hervor,  daß  er  damit  ..ein 
treffendes  Bild  von  dem  vormakkabäischen  .Judentum  und  den  es  behen'schenden  Gedanken" 
hefert  (Seite  28).  Hervorheben  möchte  ich  den  Abschnitt  über  ,Die  Ofienbarimg  Gottes  in 
der  Xatur".  Er  ist  ebenso  reichhaltig  wie  schön.  Mit  Recht  wird  der  große  Fortschritt 
der  jüdischen  Gotteserkenntnis  gegenüber  der  altisraelitischen  (Seite  37)  darin  gefunden,.  daJi 
jetzt  der  Gottheit  Tim  nicht  sowohl  im  Durchbrechen  der  Xaturordnung  als  vielmehr  in 
der  Regelmäßigkeit  des  Xaturverlaufs  gesehen  wird.  Glänzend  ist  hier  auch  die  Aus- 
einanderlegung von  Gen.  1  als  eines  Musterbeispiels  für  die  Arbeiten  der  jüdischen 
Weisheitslehrer  (Seite  45  ff'.).  Nur  glaube  ich,  daß  die  Reihenfolge  der  Schöpfungsakte  trotz 
der  ,ganz  einfachen  Erwägung"',  auf  der  sie  ruht,  und  trotz  ihrer  „Selbstverständlichkeit", 
die  mit  Recht  aufgezeigt  wird  (Seite  48,  49),  doch  von  einem  NichtJuden  zuerst  gedacht 
wurde.  Ovid  hat  in  seinen  Metamorphosen  dieselbe  Reihenfolge,  und  er  gründet  sich 
dabei  auf  griechische  Quellen,  die  im  polytheistischen  Orient  ihre  Vorbilder  hatten.  Sehr 
richtig  erscheint  es  mir,  wenn  (Seite  67  f )  betont  wird,  daß  das  Bewußtsein  von  der  Hoheit 
Gottes  das  Band  unmittelbarer  Gemeinschaft  zwischen  Israel  und  Jahve  nicht  hat  zerreißen 
können.  „Die  Engel  werden  in  den  Sprüchen  Salomos,  im  Prediger,  ebensowenig  erwähnt 
wie  der  Satan,  was  doch  zu  dem  Schlüsse  führt,  daß  sie  für  die  religiöse  Welt  der  Weisen 
und  ihrer  Schüler  ohne  Bedeutung  waren."  Sicher  hat  Meinhold  auch  mit  seiner 
Darlegung  (Seite  121  fl".)  recht,  daß  Tempel,  I'riester  und  Feste  für  die  jüdischen  Weisen 
nicht  im  Mittelpunkte  des  Interesses  standen,  auch  nicht  Beschneidung  und  Reinigkeits- 
gesetze.  Doch  mit  Hervorhebung  solcher  Einzelheiten  kann  eine  Vorstellung  von  dem 
lebensvollen  Bilde  der  jüdischen  Weltanschauung  und  Sitte,  wie  sie  hier  gezeichnet  wird, 
nicht  gegfeben  werden. 
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Den  zweiten  Teil  bezeichnet  Mein  hold  als  den,  der  für  den  Fachg-enossen  mehr  des 
Eig-enartigen  und  Neuen  biete,  wie  der  erste.  Er  behandelt  „Die  Entstehung-  und  Ent- 
wiekelung  der  Weisheit  Israels".  Unter  diesem  Titel  wird  die  ganze  Gesi-ihichte  der 
jüdischen  «Weisheit"  von  ihren  Anfängen  bis  in  das  Urchristentum  hinein  verfolgt.  Der 
ganze  Entwurf  hat  mich  durchaus  an  die  Auffassung  Bernhard  Stades  erinnert,  dessen 
Anschauungen  mit  Recht  von  Mein  hold  angeeignet  und  weitergeführt  werden.  So  vor 
allem  in  dem  Abschnitte  „Vorprophetische  Fassung  der  Weisheit  Israels".  Freilich  ob  die 
weise  Frau  aus  Thekoa  und  die  andere  aus  Abel  bet  Maacha  als  Zauberinnen  zu  denken 
sind  (Seite  177,  178),  ist  mir  recht  fraglich;  ich  bin  geneigt,  sie  mir  nach  Art  der  „Mutter  in 
Israel"  Debora  vorzustellen.  Ebenso  zweifelhaft  ist  mir,  ob  die  Weisheit,  durch  die  Salomo 
den  Joab  und  Simei  nach  „Davide  letzten  Worten*  strafen  sollte,  nicht  doch  als  von  Jahve 
stammend  gedacht  ist  (Seite  195).  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  dann  „Die  Weisheit  des 
Prophetismus".  Ihr  Kennzeichen  ist:  „Der  dingliche,  sakramentale  Charakter  der  Religion 
weicht  dem  rein  geistigen".  Hier  hebe  ich  als  besonders  schön  hervor  den  Abschnitt  über 
„die  Geschichte  als  Lehrerin  der  Weisheit".  Meinhold  zeigt  hier  in  vortrefflicher  Weise, 
wie  sich  der  prophetische  religiöse  Gedanke  an  der  Hand  der  übermächtigen  geschichtlichen 
Tatsachen  weiterentwickelt  und  öfters  auch  umgestaltet  hat.  Sehr  richtig  scheint  mir  auch 
(Seite  235,  236)  das  Werk  des  Mose  gezeichnet  zu  sein:  nicht  als  den  allmächtigen  Himmels- 
gott, aber  als  den  Gott  Israels  hat  Mose  den  Jahve  vom  Sinai  aufgefaßt.  Im  dritten  Ab- 
schnitt des  zweiten  Teils  („Die  Weisheit  in  der  jüdischen  Gemeinde")  wird  im  Anschluß 
an  Duhm  der  Kampf  Jeremias  gegen  das  Deuteronomium  auf  Grund  von  Jeremias  7,  21 
und  23,  8  f.  ohne  Verschleierung  richtig  gezeichnet;  die  Gleichgültigkeit  gegenüber  dem 
Kultus  wird  auch  aus  der  Tatsache  gefolgert,  daß  „die  zurückgekehrten  .Juden  sich  fast 
zwanzig  Jahre  ohne  Tempel  behalfen"  (Seite  260  f.) ;  sehr  lehrreich  und  gut  ist  der  Hinweis  auf 
die  überaus  lange  Entwickelung,  die  schließlich  einer  heiligen  Schrift  zur  Herrschaft  ver- 
holten hat  (Seite  267  bis  271);  ungemein  heilsam  und  beaehtensweit  findeich  auch  den  (Seite 
307)  ausgesprochenen  Gedanken:  „Zwar  hat  der  Apokalyptiker  mit  dem  jüdischen  Weisen 
—  zunächst  kaum  etwas  zu  tun.  Bis  über  die  Zeit  Jesu  hinaus  finden  wir  —  ,Weisheit'', 
, Weise'  — ,  bei  denen  die  apokalyptischen  Phantastereien  vollkommen  zu  fehlen  scheinen". 
Es  liegt  in  Meinholds  Art,  daß  er  manchmal  die  Vergangenheit  verläßt  und  der 
Gegenwart,  predigt.  Ohne  Sinn  für  die  Gegenwart  würde  ihm  auch  das  Verständnis  für  die 
Vergangenheit  nicht  so  leicht  werden.  Mancher  Leser  wird  sich  auch  dieser  Predigten  freuen. 
Gießen.  Oscar  Holtzmann. 

Neubauer,  Professor  Dr.  R.,  Martin  Luther.  Eine  Auswahl  aus  seinen  Schriften  in 
alter  Sprachform  mit  Einleitixngen  und  Erläuterungen  nebst  einem  grammatischen  Anhang. 
Erster  Teil.  Vierte,  vielfach  verbesserte  Auflage.  Mit  einem  Holzschnitte  nach  Lukas 
Cranach.  (Denkmäler  der  älteren  deutschen  Literatur,  herausgegeben  von  G.  Bottich  er 
und  K.  Kinzel  III.  2.)  Halle  a.  S.  1908,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  XV  und 
292  Seiten.     2,80  Mk. 

Neubauers  Auswahl  aus  Luthers  Schriften  soll  zunächst  dem  Unterricht  in  deut- 
scher Literatm-  dienen.  Seit  1890  liegt  der  erste  Teil  bereits  in  vierter  Auflage  vor. 
Die  gründlichen  und  doch  so  lebendigen  Einleitungen  in  das  Ganze  und  in  jede  einzelne 
Schrift,  die  lehrreichen  sprachlichen  und  sachlichen  Erläuterungen,  die  weise  Selbst- 
beschränkung in  der  Mitteilung  der  Texte,  die  treffliche  Einführung  in  Luthers  Bibel- 
übersetzung durch  reichliche  Proben  der  früheren  ober-  und  niederdeutschen  Übersetzungen 
und  der  gleichzeitigen  katholischen  Konkurrenzarbeiten:  das  alles  hilft  zusammen,  ein 
eindrucksvolles  und  lebenswahres  Bild  des  Reformators  dem  Leser  mitzuteilen,  und  so  mit- 
zuteilen, daß  er  vollkommen  sicher  ist,  nicht  durch  schönklingende  Phrasen  betrogen  zu  sein. 
Aus  der  Einleitung  hebe  ich  die  Würdigung  der  Bibelübersetzung  (Seite  6,  7)  ganz 
besonders  hervor.  Bis  1517  erzählt  Mathesius  Luthers  Leben;  dann  hat  Luther  das 
Wort:  ,wie  der  Lutherische  Lermen  angefangen";  nun  kommt  eine  geschickte  Auswahl 
aus  den  95  Thesen  im  Deutsch  des  J.  Jonas:  von  der  Schrift  an  den  Adel  wird  ein 
umfangreicher  Auszug  mitgeteilt,  eine  kurze  Inhaltsangabe  orientiert  über  die  Schrift  von 
der  babylonischen  Gefangenschaft;    sehr    glücklich   scheint  mir  der  Auszug  aus  der  Schrift 
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von  der  Freiheit  eines  Christenmenschen  zu  sein.  Luthers  Brief  an  seinen  Vater,  das 
Vorwort  der  Schrift  über  die  Klostergelübde,  folgt  wieder  im  Deutsch  des  J.  Jonas. 
Luthers  Weggang  von  der  Wartburg  veranschaulichen  sein  Brief  an  den  Kurfürsten  vom 
5.  März  und  seine  Predigt  über  Bilder  untl  Fasten  vom  12.  März  1522.  Seine  Verwerfung 
jedes  Gewissenszwanges  und  seine  Anschauung  von  der  Pflicht  des  Fürsten  zeigen  die 
Auszüge  aus  der  Schrift  von  der  weltlichen  Obrigkeit.  Als  Erzähler  erscheint  Luther 
in  seinem  Bericht  über  Heinrichs  von  Zütphen  Märtyrertod.  Zu  Luthers  Bibelaus- 
legung wird  die  Vorrede  auf  den  Psalter  gegeben;  zur  Bibelübersetzung  der  Sendbriet  vom 
Dolmetschen,  von  Ursachen  des  Dolmetschens,  eine  Vorrede  als  Nachwort  vom  Dolmetschen 
und  in  einem  Anhange  die  schon  genannten  Proben  früherer  und  gleichzeitiger  Bibelüber- 
setzungen, in  Kolumnen  neben  der  Übersetzung  Luthers,  auch  diese  manchmal  in  früherer 
und  späterer  Bearbeitung. 

Ein  paar  Kleinigkeiten.  Bei  dem  guten  Deutsch  des  Verfassers  fiel  mir  Seite  64  in 
den  zwei  ersten  Sätzen  der  zweimalige  attributive  Gebrauch  des  Relativums  unangenehm 
auf.  Die  Deutung  des  mandatum  dei  Seite  138,  139  scheint  mir  nicht  richtig;  der  Begritf 
bezieht  sich  auf  die  väterliche  Gewalt  über  den  Sohn,  die  nach  Seite  141, lo  bis  142, n 
weder  der  Sohn  noch  der  Vater  recht  gekannt  haben  (vgl.  auch  Seite  143,i6,  144,i  und 
145,12. 13).  Ebenso  darf  zu  146,8  wenigstens  nicht  von  einer  falschen  Übersetzung  des 
J.  Jonas  gesprochen  werden,  da  der  vorliegende  Text  zweifellos  nur  diese  Übersetzung  er- 
laubt. Seite  284  wird  betont,  daß  das  griechische  äfctTOjv  kein  Äquivalent  für  den  parti- 
tiven  Genetiv  biete,  den  Luther  der  früheren  Übersetzung  entnommen  hat  (chatte  der 
Liebe  nicht").  Das  ist  aber  doch  insofern  der  Fall,  als  Luther  auf  diese  Weise  das  Fehlen 
des  Artikels  im  Griechischen  deutlich  macht.  1522  schrieb  er:  „und  hätte  die  Liebe 
nicht".     DaLS  entspricht  nicht  ebenso  dem  griechischen:  ifärrT^'/  oi  ijly;  iyw. 

Was  den  Schulgebrauch  der  Sammlung  betritft,  so  bietet  sie  ja  für  ilie  Klassen- 
lektüre zu  viel.  Aber  für  Schülerbibliotheken  und  für  die  Privatlektüre  von  Schülern  und 
Nichtschüleni  kann  das  Werk  auf  das  wärmste  empfohlen  werden. 

Gießen.  Oscar  Holtzmann. 

Meumann.  Ernst,  Vorlesungen  zur  Einführung  in  die  experimentelle  Pädagogik  und  ihre 
psychologischen  Grundlagen.  I.  Band  XVII  und  555  Seiten.  II.  Band  VII  unJ  467  Seiten. 
Leipzig  1907,  Wilhelm  Engelmann.     .leder  Band  geh.  6  Mk. 

„Experimentelle  Pädagogik"  —  das  Wort  klingt  uns  noch  befremdlich,  und  -  -  gestehen 
wir  es  uns  nur  —  es  ist  geeignet,  gewisse  Vorurteile  zu  wecken:  es  steigen  dabei  Ge- 
danken auf  wie  die,  daß  man  im  Unterrichte  nicht  „experimentieren"  solle,  daß  die  Schüler 
zu  gut  seien,  um  als  „Versuchsobjekte"  zu  dienen.  Aber  man  braucht  nur  die  beiden 
einleitenden  Vorlesungen  dieses  Werkes  über  die  Aufgabe  der  experimentellen  Pädagogik 
zu  lesen,  um  zu  erkennen,  daß  derartige  Vorurteile  hinfällig  sind,  und  daß  die  Forschungen, 
tlie  man  unter  jenem  Xamen  zusammenfaßt,  etwas  sehr  Einfaches  und  sehr  Wertvolles 
anstreben;  sie  woUen  dazu  beitragen,  daß  die  Tätigkeit  des  Erziehens  und  L^nterrichtens  auf 
Erfahrung  sich  gründe.  —  Aber  ist  denn  das  nicht  längst  geschehen?!  Haben  nicht 
wenigstens  wir  Lehrer  unsere  pädagogische  Erfahrung  von  jeher  als  feste  Grundlage 
unserer  Berufstätigkeit  angesehen?!  Gewiß  soll  diese  praktische  Erfahrung  in  ihrer  Be- 
deutung nicht  im  geringsten  unterschätzt  werden.  Aber  die  Kenntnis  der  Kindesnatur, 
die  sie  uns  vermittelt,  ist  doch  vielfach  recht  ungenau,  recht  summarisch,  recht  einseitig 
und  von  zufälligen  persönlichen  Eindrücken  abhängig:  und  auch  wo  wir  auf  Grund  dieser 
Erfahrung  in  unseren  Maßnahmen  das  Richtige  treffen,  da  geschieht  dies  meist  rein  intuitiv 
und  instinktiv,  ohne  klare  Einsicht  in  das  psychische  Getriebe  in  den  Köpfen  der  Schüler 
und  die  psychischen  Wirkungen  unseres  Tuns.  Kurz  diese  „praktische  Erfahrung"'  ist  eben 
eine  vorwissenschaftliche,  es  gilt,  sie  zu  einer  wissenschaftlichen  zu  machen.  Und  zu 
diesem  Zwecke  bedient  man  sich  vor  allem  des  psychologischen  Experiments.  Aber  dieses 
bildet  nur  das  vornehmste  Hilfsmittel  dieses  Forschungszweiges;  man  ist  daneben  bemüht, 
möglichst  aUe  Hilfsmittel  empirischer  Forschung  in  den  Dienst  der  pädagogischen  Unter- 
suchung zu  stellen:  „die  Massenuntersuchung,  die  allgemeinen  Erhebungen  und  in  metho- 
discher Hinsicht  die  Statistik  und  die  mathematische  Bearbeitung  statistischer  Zahlen". 
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Die  „experimentelle  Pädagogik",  die  mithin  lediglich  nach  ihrem  wichtigsten  Unter- 
suchungsmittel den  Namen  führt,  datiert  nicht  erst  von  heute.  Schon  seit  Jahren  ist  sie 
im  Auslande,  zumal  in  Amerika,  zu  lebhafter  Entwickelung  gelangt,  und  auch  in  Deutsch- 
land hat  sie  in  der  letzten  Zeit  Aufnahme  und  Förderung  gefunden.  Meumann  gibt  nun 
in  seinem  Werke  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  bedeutsamsten  Untersuchungen, 
die  bis  jetzt  vorliegen.  Er  war  dazu  in  besonderem  Maße  berufen,  da  er  selbst  in  hervor- 
ragender Weise  sich  an  dieser  Forschungsarbeit  beteiligt  hat.  Den  bereits  sehr  umfang- 
reichen Stofl'  hat  er  in  übersichtlicher  Weise  gegliedert.  Zunächst  kommen  zur  Darstellung 
die  Untersuchungen,  die  allgemeineren  pädagogischen  Problemen  gewidmet  sind.  Sie 
haben  zum  Gegenstande:  1.  die  allgemeine  körperliche  und  geistige  Entwickelung  des 
Kindes  während  der  Schulzeit;  2.  die  Entwickelung  der  einzelnen  geistigen  Fähigkeiten 
(Aufmerksamkeit,  Sinneswahrnehmung,  Gedächtnis,  Vorstellungen  und  ihr  Verlauf,  Phantasie. 
Denkfähigkeit,  sprachliche  Entwickelung,  Gefühls-  und  Willensleben);  3.  die  kindlichen 
Individualitäten,  besonders  die  verschiedenen  geistigen  Begabungen;  4.  die  geistige  Arbeit 
des  Kindes  (ihren  Verlauf  und  die  dabei  wirksamen  Faktoren,  die  Technik  und  Ökonomik 
der  Arbeit,  besonders  die  des  Auswendiglernens,  den  Einfluß  der  Umgebung,  des  Hauses 
oder  der  Schule  auf  die  Arbeit,  die  Geisteshygiene  der  Schularbeit).  Daran  schließt  sich 
eine  Übersicht  über  die  Forschungen,  die  spezielle  didaktische  Probleme  zum  Gegenstande 
haben,  insbesondere  den  Anschauungsunterricht  und  den  Unterricht  im  Lesen,  Schreiben, 
in  der  Orthographie,  im  Rechnen  und  Zeichnen. 

Der  Verfasser  begnügt  sich  nicht  damit,  „Ergebnisse"  mitzuteilen,  er  unterrichtet 
stets  auch  über  die  Problemstellungen  und  über  die  Methoden  und  Hilfsmittel  der  Unter- 
suchung; er  weist  ferner  allenthalben  auf  die  ungelösten  Fragen  hin,  soweit  sie  als  Objekte 
experimenteller  Untersuchung  in  Betracht  kommen,  und  endlich:  er  übt  Kritik  an  dem 
bisher  Geleisteten.  Vielleicht  hätte  diese  Kritik  gelegentlich  noch  etwas  schärfer  sein 
dürfen.  Das  wollen  wir  uns  jedenfalls  nicht  verhehlen:  leicht  und  einfach  ist  die  Arbeit, 
die  die  experimentelle  Pädagogik  zu  leisten  hat,  wahrlich  nicht.  Auch  schon  der  Unter- 
richt auf  der  elementarsten  Stufe  stellt  uns  vor  Probleme,  die  wegen  der  Kompliziertheit 
des  psychischen  Geschehens  und  der  Fülle  der  dabei  in  Betracht  kommenden  Faktoren 
kaum  lösbar  erscheinen.  Wie  leicht  kann  da  dieser  und  jener  Umstand  übersehen  werden, 
wie  leicht  können  vorschnelle  Verallgemeinerungen  eintreten  I  Es  wäre  aber  für  unsere 
Unterrichtspraxis  kein  Gewinn,  wollte  man  Untersuchungsresultate,  die  nicht  wieder  und 
wieder  vor  nachprüfender  Kritik  sich  bewährt  haben,  als  „Ergebnisse  der  Wissenschaft" 
respektvoll  hinnehmen  und  ohne  weiteres  praktische  Folgerungen  daraus  ziehen. 

Aber  trotz  aller  gebotenen  Vorsicht  verdient  jedenfalls  der  junge  Forschungszweig 
ernste  Beachtung  und  rege  Förderung.  Das  Werk  Meumann s  aber  ist  vortrefflich  ge- 
eignet, sowohl  einen  Überblick  über  das  bisher  Geleistete  zu  geben,  wie  auch  zm-  Mitarbeit 
anzuregen  und  anzuleiten.  Die  Darstellung  ist  schlicht  und  klar,  nur  gelegentlich  etwas 
breit;  auch  fehlt  es  nicht  an  manchen  Wiederholungen.  Doch  derartiges  läßt  sich  bei  einer 
Neuauflage  leicht  beseitigen.  Damit  würde  auch  Raum  gewonnen  für  manche  Unter- 
suchung, die  vielleicht  noch  Berücksichtigung  verdient.  Genaue  Register  und  reichhaltige 
Literaturverzeichnisse  erhöhen  die  Brauchbarkeit  des  Werkes. 

Gießen.  Aug.  Messer. 

Rühlmann,  Dr.  P.,  Politische  Bildung,  Ihr  Wesen  und  ihre  Bedeutung,  eine  Grundfrage 
unseres  öft'entlichen  Lebens.  Leipzig  1908,  Quelle  &  Meyer.  158  Seiten.  8".  2,80  Mk. 
Georg  Kerschensteiner  in  München  hat  die  Frage  des  staatsbm-gerlichen  Unter- 
richts in  Deutschland  zuerst  ins  RoUen  gebracht.  Mit  gutem  Recht  ist  ihm  daher  dieses 
Buch  ge\\idmet,  ein  schönes  und  lesenswertes  Buch,  das  besonnenes  Urteil  mit  weitem 
Überblick  verbindet.  Der  Verfasser  hat  einen  reichen  Stoff  in  fesselnder  Weise  verarbeitet. 
Im  Vordergrund  steht  ihm  die  Frage  nach  dem  „Ob?".  Das  „Wie"  behandelt  er  kürzer, 
nachdem  er  die  bejahende  Antwort  auf  die  erste  Frage  mit  umfassenden  Gründen  gestützt 
hat.  Er  wägt  die  Motive  des  Für  und  Wider,  die  Stellungnahme  der  einzelnen  Persönlich- 
keiten, Parteien  und  Kongresse  sorgfältig  gegeneinander  ab.  Als  Resultat  ergibt  sich,  daß 
der  fortschreitenden  Demokratisierung  unseres  Staates  notwendig  auch  die  Politisierung  der 
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Massen  zur  Seite  treten  muß.  Das  politische  Verantwortlichkeitsgefühl  des  einzelnen  muß 
gestärkt  werden,  und  das  ist  nur  denkbar  durch  Verbreitung  politischer  Bildung.  _Die 
heutige  Form  des  Patriotismus  ausschließlich  als  Vaterlandsgefühl  muß  weichen,  der 
Patriotismus  ist  auf  eine  mehr  erkenntnismäßige  Basis  zu  stellen."  Daher  lautet  der 
Leitsatz:  -Der  Kern  der  politischen  Bildung  beruht  in  dem  politischen  Denken:  als 
Voraussetzung  ist  jedoch  nötig  politisches  Wissen,  und  als  Folge  muß  es  zeitigen 
politisches  Wollen".  Und  zwar  fordert  der  Verfasser  eine  über  den  Parteien  stehende 
"Belehrung:  deshalb  muß  der  Staat  die  Jugenderziehung  monopolisieren.  Und  wenn 
auch  Rühlmanns  private  Sympathien  unverkennbar  der  liberalen,  man  kann  sagen:  einer 
zugleich  sozial-  und  nationalliberalen  Richtung  angehören,  so  warnt  er  doch  vor  einer  direkten 
Bekämpfung  der  Sozialdemokratie. 

Ehe  ich  mich  den  positiven  Ausführangsvorschlägen  des  Verfassers  zuwende,  sei  ein 
Wort  über  diese  Fragen  gestattet.  Der  Verfasser  verkennt  die  Schwierigkeiten  nirgend; 
er  erörtert  die  Lage  der  Gegenwart  mit  völliger  Ehrlichkeit.  Vielleicht  aber  wäre  gerade 
die  Betrachtung  lehrreich  gewesen,  weshalb  die  Verwirklichung  solcher  Ideen  in  Bayern 
möglich  war,  in  Preußen  aber  bisher  noch  nicht.  Soweit  dies  nicht  eine  Geldfrage  ist, 
wird  es  an  prinzipiellen  Bedenken  und  Hindernissen  liegen.  Zunächst  ist  ein  unparteiischer 
politischer  Unterricht  ebenso  sehr  ein  Unding,  wie  der  unkonfessionelle  oder  der  angeblich 
mögliche  undogmatische  Religionsunterricht.  Wenn  der  Staat,  und  nicht  die  dazu  unfähige 
Wissenschaft  den  politischen  Unterricht  monopolisiert,  so  ist  eben  damit  der  Staat 
Partei;  er  will  nun  sich,  d.  h.  aber  das  jeweilige  Regierungsprogramm  durchsetzen.  Dabei 
ergibt  sich  dann  das  merkwürdige  Dilemma,  daß  dies  nur  da  mit  Energie  durchgesetzt 
werden  kann,  wo  der  Staat  sich  bereits  in  der  Richtung  einer  dm-chaus  populären  Politik 
bewegt.  Andererseits  aber  soll  der  politische  Unterricht  ja  erst  das  Verständnis  breiterer 
Kreise  heben  und  so  eine  Popularisierung  der  Staatstendenzen  bewirken.  Es  würde  also 
zur  Durchführung  des  Gedankens  eine  von  allen  Xebengewalten  unbeschränkte,  absolut 
überwiegende  Staatsmacht  gehören;  denn  dem  privaten  oder  lokalen  guten  Willen  darf 
hier  um  so  weniger  überlassen  bleiben,  als  die  indirekte  Bekämpfung  der  Sozialdemokratie 
doch  olfenbar  geplant  ist,  die  letztere  aber  die  einzige  Partei  bedeutet,  die  nach  dem  eigenen 
Geständnis  des  Verfassers  die  politische  Erziehung  mit  großem  Glück  organisiert  hat.  Hier 
also  tut  sich  die  ungeheure  Disproportion  unseres  öffentlichen  Lebens  auf:  Demokratische 
Formen  ohne  demokratischen  Geist,  und  konservative  Notwendigkeiten  ohne  gesicherte 
konservative  Institutionen.  Ehe  hierin  kein  Ausgleich  erreicht  ist,  wird  der  staatsbürgerliche 
Untenicht  von  allen  Seiten  mit  Mißtrauen  aufgenommen  werden,  so  sehr  er  von  jeder 
Seite  in  ihrem  besonderen  Sinne  gewünscht  und  gebilligt  sein  mag.  Ein  Tatbeweis,  daß 
es  streng  unparteiische  politische  Anschauungen  nicht  gibtl  Wenn  auch  die  Aristokratie 
der  Bildung  das  objektive  Recht  ihres  Standpunktes  tief  empfindet,  so  ist  es  doch  noch 
etwas  anderes,  Einsicht  und  Wissen  in  die  Macht  zu  politischen  Organisationen  umzusetzen. 
Von  dem  rein  wissenschaftlichen  L^nterricht  aber,  an  dessen  Möglichkeit  der  Verfasser 
glaubt,  fordert  er  allerdings  nur  eine  Anbahnung  des  politischen  Interesses.  Doch  will 
er  besondere  Stunden  für  diese  Staatskunde  angesetzt  wissen  und  denkt  sie  sich  vorwiegend 
systematisch,  wähi'end  der  Geschichtsunterricht  erst  in  zweiter  Linie  herangezogen  oder 
aber  auf  der  Oberstufe  der  höheren  Scbulen  nach  solchen  systematisch-politischen  Gesichts- 
punkten umgestaltet  werden  soll.  Mit  Freude  lesen  wir  seinen  berechtigten  Glauben  an 
die  Leistungsfähigkeit  des  Volksschullehrerstandes  (vgl.  besonders  Seite  118)  und  an  die 
Politisierung  der  Fortbildungsschule.  Ganz  ^vie  Kerschensteiner  geht  er  bei  dem 
schwierigen  Entwürfe  des  erforderlichen  Lehrbuches  von  dem  Konkreten,  Naheliegenden 
aus,  und  schreitet  von  da  zum  Allgemeinen  und  Ferneren  fort. 

Auch  hier  wieder  tut  sich  eine  prinzipielle  Schwierigkeit  auf,  die  auf  Kongressen  zu 
den  brennendsten  Kämpfen  geführt  hat,  die  durch  den  Gegensatz  der  H  er  bar  t  sehen  und 
Xatorpschen  Pädagogik  hindurchgeht,  und  die  schließlich  nicht  minder  ein  erkenntnis- 
theoretisches Problem  als  eine  Gesinnungsfrage  ist.  Erst  wenn  wir  eine  herrschende,  im 
Prinzip  unumstrittene  Staatsgesinnung  besäßen,  könnte  der  Geschichtsunterrichc  mit  einer 
bestimmten  politischen  Zuspitzung  versehen  werden.     So  lange  dies  nicht  der  Fall  ist.  ent- 
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ziehen  wir  ihm  dadurch  die  Macht,  vermöge  deren  er  zu  Objektivität,  Kritik  und  Auf- 
richtigkeit bildet.  Denn  der  erste  Wert  der  Geschichte  beruht  doch  darauf,  daß  wir  aus 
uns  heraustreten  und  die  Dinge  ganz  in  ihrer  objektiven  Wahrheit  auf  uns  wirken 
lassen.  Dazu  kommt  freilich  als  zweiter  Wert,  daß  wir  das  Ganze  dieser  fertigen  objektiven 
Einsicht  auf  unser  Subjekt  und  seine  Zielbestimmtheit  zurückwirken  lassen,  daß  wir  aus 
dem  Gelernten  Maximen  für  die  Zukunft  ziehen.  Kann  und  soll  nun  die  Schule  diese 
Sonderung  zwischen  der  objektiven  Geschichte  und  der  subjektiveren  Geschichts- 
philosophie aufrecht  erlialten?  Oder  soll  sie  mehr  objektiv,  mehr  subjektiv  sein?  Soll  sie 
Ranke  oder  soll  sie  Treitschke  folgen?  —  Die  Wirklichkeit  zeigt  hier  ebenso  oft 
ärgerliche  Kompromisse  als  kräftige,  allseitig  dui-chgebildete  Persönlichkeiten.  Neben  dem 
Gelehrten,  der  an  sich  bereits  ethisch  wirkt,  steht  die  wärmere,  aber  auch  subjektivere 
pädagogische  Natur.  Wird  nicht  beides  verdorben,  wenn  der  Staat  als  reglementierender 
Dritter  sich  einmischt,  um  so  mehr,  als  der  Staat  doch  auch  kein  reiner  Pädagoge  ist?  Und 
was  wir  hier  von  der  Geschichte  gesagt  haben,  gilt  das  nicht  genau  so  von  der  svstematischen 
Politik? 

Diese  Antinomien  zu  lösen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  und  vielleicht  sind  sie  auch  durch 
Organisationen  leichter  zu  unterdrücken  als  zu  entscheiden.  Doch  habe  ich  geglaubt,  sie  trotz 
meiner  großen  Sympathie  für  Rühlmanns  Werk,  das  mir  eines  der  besten  auf  diesem 
Gebiete  scheint,  nicht  verschweigen  zu  sollen.  Vielleicht  äußert  sich  Herr  Dr.  Rühl- 
mann  selbst  zu  diesen  Fragen  nach  dem  unparteiischen  politisch-historischen  Staat«- 
unterricht,  die  mir  dui-ch  seine  Schi'ift  noch  nicht  genügend  gelöst  erscheinen.  Im  ganzen 
sind  es  ja  Doktorfragen ;  denn  hoch  über  ihnen  allen  steht  uns  beiden  die  gemeinsame  Über- 
zeugung, daß  die  Ki-aft  und  die  Macht  des  Deutschen  Reiches  das  erste  ist,  was  not  tut, 
und  daß  ohne  irgend  Avelche  politische  Schulung  auf  die  Dauer  kein  Gedeihen  unseres 
Volkes  gedacht  werden  kann. 

Charlottenburg.  Eduard  Spranger. 

Lienhard,   Friedrich.    Das  klassische    Weimar.     Wissenschaft   und    Bilduus',    Bd.    Bb. 

Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  8".  161  Seiten,  geh.  1  Mk.,  in  Originalleinenband  1,25  Mk. 
Die  Worte,  die  diesem  Vortragszyklus  als  Überschrift  vorgesetzt  sind,  haben  für  den 
Verfasser  einen  symbolischen  Klang:  es  liegt  für  ihn  darin  die  Erinnerung  an  das  Ideal 
freien  und  ausgeglichenen  Menschentums,  das  in  dem  Spiegel  unserer  klassischen  Dichtung 
festgehalten  ist,  und  die  Mahnung,  den  Lebensgehalt  jener  Dichtungen  für  die  Gegenwart 
fruchtbar  zu  machen  (I.  Deutschlands  geistige  Mission).  Wie  durch  die  ganze  Geistes- 
geschichte des  achtzehnten  Jahrhunderts  jenes  klassische  Ideal  vorbereitet  wurde,  wird  in 
einer  Reihe  kontrastierender  Bilder  wirkungsvoll  dargetan  (IL  Friedrich  der  Große; 
III.  Rousseau,  Klopstock  und  die  Gefühlsbewegung;  V.  Lessing  und  die  Aufklärung; 
VI.  Herder  und  die  Volkspoesie).  Die  Kapitel  VII  bis  XI  gelten  Goethe  und  Schiller: 
wü-  sehen  Schiller  in  „Kants  geistige  Zucht"  treten  und  lesen  eine  liebevolle  Würdigung 
des  Menschen  und  Dichters  (VII,  \^II);  Kapitel  IX  (Weimar  aus  der  Vogelschau) 
zeigt  die  Weimarer  Hofgesellschaft,  aus  deren  Getriebe  heraus  Goethe  seiner  Reife  ent- 
gegenwächst; Kapitel  X  Goethe  und  Schiller  in  ihrem  gemeinsamen,  sich  wundervoll 
ergänzenden  Wirken.  Zuletzt  (Kapitel  XI)  wird  der  vollendete  Goethe  geschildert  (sehr 
gut  ist  Seite  141  die  Bedeutung  der  Antike  für  Goethe  dargetan)  und  die  Summe  der 
ganzen  Darstellung  gezogen  (Kapitel  XH:  Das  klassische  Ideal  der  Zukunft):  aus  deu 
Wirren  und  Nöten  einer  realistischen  Zeit,  so  meint  der  Dichter  Lienhard,  sollen  wir 
„nach  Weimar  und  der  Wartburg  empordringen" ;  das  klassische  Ideal  soll  der  Gegenwart 
das  verbürgen,  was  in  der  mittelalterlichen  Dichtung  dem  Glück  und  Friede  Suchenden  — 
der  heilige  Gral. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Lippert,    R.,   Seminardirektor,    Deutsche  Dichtung.     Hilfsbuch  füi-  die  Einführung   in   die 

wichtigsten    Erscheinungen     der     deutschen     Xationalliteratur.       Leipzig    1908,     Quelle 

&  Meyer,     gr.  8".     213  Seiten,     geb.  2  Mk. 

Dieses  Hilfsbuch  hat  ein  wesentlich  anderes  Aussehen  als  die  sonst  üblichen  Literatur- 
geschichten.    Der  Verfasser  beabsichtigt  keineswegs  Vollständigkeit  und  gleichmäßige  Be- 
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handlung-  aller  Teile  der  Literaturgeschichte;  er  ..will  ein  Hilfsmittel  bieten,  das  zum 
großen  Teil  nur  für  den  brauchbar  ist,  der  die  betreffenden  Dichtungen  gelesen  bat  oder 
sie  an  der  Hand  des  Gegebenen  wirklich  liest".  Darum  werden  Inhaltsangalien  im  allgemeinen 
gemieden  und  nur  von  den  Dichtungen  gebracht,  die  im  Unterricht  nicht  als  Ganzes  gelesen 
werden,  insbesondere  von  den  Werken  der  älteren  Literatur,  nur  aus  besonderen  Gründen 
von  einzelnen  klassischen  Dramen  (Lessings  Emilia  Galotti,  Goethes  Götz  v.  Berlichingen 
und  Iphigenie,  Schillers  Jugenddramen,  Wallenstein).  Ebenso  tritt  die  literaturgeschichtliche 
Erörterung  um  so  mehr  zurück,  je  eingehender  ein  Werk  im  Unterricht  behandelt  wird;  an 
ihre  Stelle  treten  biographische  Skizzen,  Einzelbemerkungen  und  die  der  Vertiefung  des 
gelesenen  Ganzen  dienenden  Fragen:  die  Zusammenhänge  sollen  vom  Schüler  erarbeitet 
werden.  Es  wird  jeweils  das  für  die  Schule  Wichtige  herausgehoben:  darum  sind  z.  B. 
nicht  alle  klassischen  Dramen  nach  demselben  Schema  behandelt.  Die  neuere  und  neueste 
Literatur  ist  nicht  zu  kurz  gekommen  und  mit  gutem  Urteil  charakterisiert.  —  Über 
Einzelheiten  wird  sich  streiten  lassen;  persönlich  hätte  ich,  von  Kleinigkeiten  abgesehen, 
folgende  Wünsche:  Zu  Seite  12  ff.:  Das  Kapitel  „Volksepos"  wäre  besser  hinter  das 
-Kunstepos"  zu  stellen:  siehe  Vogt  in  Pauls  Grundriß  VI-,  185  ff.;  beim  Nibelungen- 
lied sollte  doch  auch  auf  die  früheren  Sagengestaltungen  hingewiesen  werden,  damit  klar 
wird,  wie  der  spätere  Dichter  sichtet  und  umgestaltet;  am  Schluß  dürfte  ein  Hinweis  auf 
die  modernen  Nibelungendichtungen  nicht  fehlen;  zur  Gesamtcharakteristik  würde  ich  die 
Worte  verwerten,  die  Hebbel  seinem  Drama  vorangeschickt  hat.  —  Seite  55  ff".:  Die  Vor- 
bereitung der  zweiten  Blütezeit  müßte,  wenigstens  für  Primaner,  eingehender,  etwa 
in  der  Weise  wie  bei  G.  Klee  dargestellt  werden.  —  Seite  75  ff'.:  In  dem  Abschnitt  über 
Lessings  „Nathan"  wäre  das  tertium  comparationis  der  Ringparabel  schärfer  hervorzu- 
heben und  an  die  Spitze  zu  stellen.  —  Seite  94:  Von  Goethes  Dichtungen  dürften 
doch  der  ^Werther"  und  „W.  Meister"  nicht  gar  so  kurz  wegkommen.  Auch  eine 
Skizzierung  des  „Faust"  kann  nicht  entbehrt  werden,  damit  der  Primaner  die  ihm  ge- 
botenen Teile  in  den  Zusammenhang  einreihen  kann;  hier  wie  noch  an  anderen  Stellen 
habe  ich  die  Empfindung,  daß  der  Verfasser  sein  Buch  in  erster  Linie  für  Seminaristen 
bestimmt   hat. 

Im  ganzen  ist  auf  200  Seiten  eine  Fülle  wertvollen  Materials  zusammengetragen; 
auch  wo  das  Buch  nicht  in  der  Schule  benutzt  wird,  wird  es  dem  Lehrer  des  Deutschen 
gute  Dienste  leisten.  —  Druck  und  Ausstattung  verdienen  alles  Lob. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Reuter,  Dr.  Wilhelm,  Literaturkunde,  enthaltend  Abriß  der  Poetik  und  Geschichte  der 
deutschen  Poesie.  Für  höhere  Lehranstalten,  Lehrerbildungsanstalten,  höhere  Mädchen- 
schulen und  zum  Selbstunterricht.  19.  Auflage,  bearbeitet  von  Lorenz  Lütteken, 
Seminarlehrer  in  Warendorf.  Freiburg  1908,  Herdersche  Verlagshandlung.  8°.  (XII 
und  302).     1,50  Mk.,  geb.  in  Leinwand  2  Mk. 

Dieses  Buch  zerfällt  in  einen  Grundriß  der  Poetik,  der  in  der  üblichen  Weise 
angelegt  ist,  und  einen  Abriß  der  deutschen  Literaturgeschichte.  In  diesem  sind 
die  Hauptsachen  von  den  Einzelheiten  durch  die  Art  des  Druckes  geschieden ;  Anmerkungen 
geben  literarische  Nachweise  und  verzeichnen  einzelne  Ausgaben.  Das  Buch  ist  von  einem 
Katholiken  für  katholische  Leser  geschrieben.  Dies  macht  sich  geltend  in  der  verhältnis- 
mäßig breiteren  Behandlung  der  Teile,  die  die  Literatur  im  Zusammenhang  mit  der 
Kirche  und  unter  ihrem  Einfluß  zeigen  (siehe  z,  B.  Seite  113  das  Kapitel  über  die 
Mysterien)  oder  katholische  und  katholisierende  Dichter  betreffen;  so  werden  die 
Romantiker  ausführlich  behandelt,  unter  den  modernen  katholischen  Dichtern  auf  das 
gewissenhafteste  auch  solche  hervorgehoben,  die  in  weiteren  Kreisen  nicht  bekannt  sind 
(Seite  251  ff.).  Im  einzelnen  sind  durch  die  Grundanschauung  bedingt  Urteile,  Avie  sie 
über  den  schädlichen  Einfluß  der  Reformation,  über  Luthers  Schriftstellerei,  über  Lessings 
„Nathan",  Goethes  „Faust",  die  Romantiker,  die  moderne  Philosophie  gefällt  werden.  — 
Sieht  man  aber  von  diesem  prinzipiellen  Standpunkt  ab,  so  wird  man  anerkennen  müssen, 
daß  das  Buch  auf  gründlichen  Studien  beruht,  genau  ausgearbeitet  und  gut  geschrieben  ist. 
In  den  Partien,  die  die  neuere  und  neueste  Zeit  betreuen,  wird  mancher  Name  gestrichen 
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vvenleu    können.    —    Der    Anhang  gibt    in   alphabetischer    Ordnung    über   die   wichtigsten 

fremden  Dichter  summarische  Auskunft.    (Ein  liöser  Schnitzer  in  den  Angaben  über  Ibsen!) 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Migula,  Professor  Dr.  W.,  Pflanzenbiologie,  Schilderungen  aus  dem  Leben  der  Pflanzen. 

Mit  133  Texthguren   und  8  Tafeln.    8^».    32.5  Seiten.     Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer. 

Die  Pflanzenbiologie  ist  in  neuester  Zeit  vielfach  bearbeitet  worden.  In  der  Mitte 
zwischen  dem  groß  angelegten  Versuche  France's,  ein  neaes  Pflanzeuleben  zu  schreiben, 
und  den  kleineren  Anleitungen  für  Biologie  steht  das  Buch  von  Migula  als  ein  Werk, 
das  die  wichtigsten  biologischen  Erscheinungen  in  angenehm  zu  lesender  Form  darstellt, 
aber  darauf  verzichtet,  jede  Erscheinung  in  allen  ihren  Einzelfällen  zu  verfolgen.  Ebenso 
gut  wie  hierbei  dem  Verfasser  die  Auswahl  in  dem  reichen  Material  gelungen  sein  dürfte, 
hat  er  es  auch  verstanden,  eine  Übersicht  durch  die  Einteilung  in  einzelne  Kapitel  zu 
geben  und  diese  in  zweckmäßiger  Weise  anzuordnen,  was  gerade  in  der  Biologie  insofern 
schwieriger  ist,  als  man  hier  nicht,  wie  etwa  bei  Anatomie  und  Systematik,  vom  Einfachen 
zum  Komplizierteren  aufsteigen  und  dadurch  von  selbst  die  richtige  Reihenfolge  einzuhalten 
angewiesen  ist. 

Das  einleitende  Kapitel,  die  Entwickelung  der  Pflanzenwelt,  möchten  wir  als  ganz 
besonders  gelungen  bezeichnen;  die  Darstellung  und  Würdigung  der  verschiedenen  Theorien 
über  die  Entstehung  der  Arten  geschieht  in  so  klarer  und  vorurteilsfreier  Weise,  daß  es 
kaum  besser  gemacht  werden  könnte,  und  mir  ein  enragierter  Parteigänger  unbefriedigt 
sein  wird.  Nun  beginnt  die  eigentliche  Biologie  mit  einem  Abschnitt  über  die  Fortpflanzung, 
wobei  Verfasser  in  korrekter  Weise  die  vegetative  Vermehrung  und  die  Fortpflanzung  im 
engeren  Sinne,  d.  h.  die  durch  ungeschlechtlich  oder  geschlechtlich  erzeugte  Keimzellen, 
unterscheidet.  Hier  werden  auch  die  Bestäubungseinrichtungen  und  die  Bastardbildung 
besprochen,  letztere  leider  sehr  kurz  und  ohne  Berücksichtigung  der  so  interessanten  Er- 
gebnisse der  neueren  Forschung.  Hieran  schließt  sich  die  Verbreitung  der  Pflanzen  im 
vegetativen  Zustande,  sowie  die  durch  Sporen,  Früchte  und  Samen.  Aus  dem  dritten  Ab- 
schnitt, spezielle  Schutzeinrichtungen,  wollen  wir  nur  das  Kapitel  über  die  Schutzmittel  der 
Pflanzen  gegen  parasitische  Pilze  hervorheben,  weil  man  es  selten  behandelt  findet;  freilich 
ist  hier  auch  manches  recht  problematisch.  Der  vierte  und  fünfte  Abschnitt  enthält  das, 
Avas  man  als  Ökologie  bezeichnen  könnte,  welclier  Name  oft  so  unberechtigt  auf  die  ganze 
Biologie  übertragen  wird,  nämlich  die  Anpassungen  der  Pflanzen  an  Klima  und  Boden  und  die 
Pflanzengesellschaften;  von  letzteren  sind  als  die  wichtigsten  behandelt  der  Wald,  die  Gras- 
vegetationen, die  Heide  und  die  Moore.  Die  beiden  letzten  Abschnitte  hängen  wieder 
enger  zusammen;  der  sechste  ist  der  Biologie  der  Ernährung  gewidmet  und  enthält  so  inter- 
essante Kapitel,  Avie  parasitische,  saprophytische  und  insektenfressende  Pflanzen.  Die 
Mykonhiza  oder  Pilzwurzel  wäre  vielleicht  richtiger  schon  in  den  siebenten  Abschnitt  zu 
bringen,  der  von  Symbiose  und  G-enossenschaftsleben  handelt  und  in  vier  Kapiteln  die 
Flechten,  die  Knöllchenbakterien  der  Leguminosen,  die  Symbiosen  zwischen  Algen  und 
niederen  Tieren  und  schließlich  Pflanzen  und  Ameisen  behandelt.  Im  letzten  Kapitel 
kommt  Verfasser  von  den  Schutzameisen  der  Pflanzen  auf  die  pilzzüchtenden  Ameisen  zu 
sprechen,  so  daß  er  diesen  sonst  schwer  unterzubringenden  Gegenstand  hier  anhangsweise 
zum  Schlüsse  behandelt. 

Ganz  besonders  angenehm  berührt  es  bei  der  Lektüre,  zu  sehen,  wieviel  Verfasser 
aus  eigener  Anschauung  spricht,  und  wie  er  seine  im  Freien  gemachten  Beobachtungen  zu 
verwerten  versteht.  Demgemäß  finden  wir  auch  viele  Originalabbildungen,  von  denen  be- 
sonders die  acht  photographischen  Tafeln  zu  erwähnen  sind.  Überhaupt  ist  das  Buch, 
auch  was  Druck  und  Papier  anbelangt,  ganz  vortreft'lich  ausgestattet,  nur  den  sogenannten 
Buchschmuck  hätten  wir  gern  entbehrt;  solche  Pflanzen karikaturen  gehören  nicht  in  ein 
botanisches  Lehrbuch. 

Wenn  wir  nun  auch  im  allgemeinen  das  Buch  für  gut  und  empfehlenswert  halten. 
so  l,önnen  wir  doch  nicht  verhehlen,  daß  Avir  nicht  mit  allem  ganz  einverstanden  sind,  und 
daß  sich  auch  einige  Versehen  eingeschlichen  haben.  So  z.  B.  scheint  uns  die  Partheno- 
genese (Seite  23)  nicht  ganz  richtig  erklärt  zu  sein,  da  wir  darunter  doch  die  EntAvickelung 
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typischer,  aber  unbefruchteter  Eier  verstehen.  Auf  Irrtum  beruht  es  wohl,  wenn  der  Land- 
form des  "Wasserhahnenfußes  (Ranunculus  aquatilis)  die  Ausbildung  von  lauter  Schwimm- 
blättem  zaigeschrieben  (Seite  186)  und  der  Nestwurz  (Neottia  nidus  avis)  der  Besitz  von 
Wurzeln  abgesprochen  wird  (Seite  317),  ebenso,  wenn  als  Heimat  von  Impatiens  parviflora 
Amerika  angegeben  ist  (Seite  146).  Auch  die  Angabe  von  der  kreuz  weisen  Anheftung  der 
Elateren  an  der  Spore  des  Schachtelhalmes  sollte  endlich  einmal  aus  den  Lehrbüchern 
verschwinden.  Derartige  Versehen  sind  aber  leicht  zu  verbessern,  und  dies  kann  hotfentlich 
bald  in  einer  zweiten  Auflage  geschehen.  Dann  wird  Verfasser  vielleicht  auch  noch  ein 
Kapitel  über  die  Gallen  einfügen,  deren  Erzeugung  doch  unzweifelhaft  zu  den  interessantesten 
biologischen  Erscheinungen  gehört. 

Frankfurt  a.  M.  M.  Möbius. 

a.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen.  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Deutscher  Unterricht 

Paszkowski,  Professor  Dr.  Wilhelm,  Lesebuch  zur  Einführung  in  die  Kenntnis 
Deutschlands  und  seines  geistigen  Lebens.  Für  ausländische  Studierende  und 
für  die  oberste  Stufe  höherer  Lehran.stalten  des  In-  und  Auslandes.  4.,  mit  Anmerkungen 
versehene  Auflage.     Berlin  1909,  Weidmannsche  Buchhandlung.    304  S.     geb.  3,60  Mk. 

Tesch,  Königlicher  Seminardirektor  P.,  Deutsche  Grammatik.  2.  Teil:  Lautlehre, 
Sprachgeschichte,  Bedeutungswandel.  3.  Auflage.  Halle  a.  S,  1909.  H.  Schroedel. 
172  S.     geh.  2  Mk. 

Nellen,  M.,  Deutsche  Aufsätze  nebst  Gliederungen  und  Stoli'angaben  für  höhere  Lehr- 
anstalten, insbesondere  für  höhere  Mädchenschulen,  sowie  zum  Selbstunterricht.  2.  Auf- 
lage.    Paderborn  1908,  Ferd.  Schöningh.     380  S-     geh.  4  Mk. 

Lange,  Rektor  Richard,  Praktisches  Handbuch  für  den  Rechtschreibunterricht. 
Für  6  Unterrichtsstufen  auf  phonetischer  und  etymologischer  Grundlage  bearbeitet. 
5.  Auflage.   Leipzig  1909,  Dürrsche  Buchhandlung.    228  S.   geh.  2,50  Mk.,  geb.  3,20  Mk. 

Eckert,  R.,  Methodisches  Handbuch  zur  Einübung  der  deutschen  Recht- 
schreibung auf  Unter-  und  Mittelstufe.  Leipzig-Gohlis  1909,  Bruno  Volger.  87  S. 
geh.  1  Mk. 

Französische  Lehrbücher  und  Schalausgaben 

Mole,  A.,  Wörterbuch  der  französischen  und  deutschen  Sprache.  Vollständig 
umgearbeitet  von  Professor  Dr.  H.  Wüllenweber.  77.  Auflage.  In  zwei  Bänden. 
I.  Französisch-Deutsch,  681  S.     IL  Deutsch-Französisch,  715  S.     Jeder  Band  4  Mk. 

Schmidt,  Professor  Dr.  H.,  und  Tissedre,  Jean,  P.rofesseur  d'allemand,  Französische 
Unterrichtssprache.  Ein  Hilfsbuch  für  höhere  Lehranstalten.  Dresden  \\r\d  Leipzig 
1909,  C.  A.  Kochs  Verlagsbuchhandlung.     64  S.     geh.  1  Mk. 

Dubislav,  Direktor  Dr.  Georg,  Boek,  Professor  Paul,  und  Gruber,  Direktor  Dr.  Hugo. 
Methodischer    Lehrgang    der    französischen    Sprache.     Ausgabe  D,    für  höhere 
Mädchenschulen.     Berlin  1909,  Weidmannsche  Buchhandlung. 
Elementarbuch.        I.  Teil.     7.  Klasse,     geb.  1  Mk. 
Elementarbuch.      IL  Teil.     6.  und  •').  Klasse,     geb.  2  Mk. 
Elementarbuch.     III.  Teil.     4.  Klasse,     geb.  1,40  Mk. 
Französisches  Übungsbuch.     I.  Teil.     3.  und  2.  KHasse.     geb.  1,40  Mk. 
Französisches  Übungsbuch.     IL  Teil.     1.  Klasse,     geb.  1,20  Mk. 
Schulgrammatik  der  französischen  Sprache,     geb.  1,40  Mk. 

Schäfer,  Oberlehrer  Dr.  Curt,  Elementarbuch  für  den  französischen  Unterricht. 
Vierte,  neu  durchgesehene  Auflage.  Berlin  1906,  Winckelmann  &  Söhne.  88  S. 
geh.  1  Mk.,  geb.  1,40  Mk. 

Schäfer,  Oberlehrer  Dr.  Curt,  Lehrgang  für  den  französischen  Unterricht  (im 
Anschluß  an  das  Elementarbuch).  I.  und  II.  Teil  4.  Auflage,  III.  bis  V.  Teil  2.  Auf- 
lage.    Berlin,  Winckelmann  &  Söhne. 
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I.  Teil,  132  S.     geh.  1,20  Mk.,  geb.  1,60  Mk. 
II.  Teil,  233  S.     geh.  2  Mk.,  geb.  2,50  Mk. 

III.  Teil  (Grammatik),  282  S.     geh.  2,40  Mk.,  geb,  3  Mk. 

IV.  Teil  (Übungsbuch,  1.  Hälfte),  195  S.     geh.  1,60  Mk.,  geb.  2,20  Mk. 
V.  Teü  (Übungsbuch,  2.  Hälfte),  239  S.     geh.  2  Mk.,  geb.  2,60  Mk. 

Skrypkunas,  E.,  Schlüssel  zu  Dr.  Curt  Schäfers  Lehrgang  für  den  französischen 

Unterricht.     I.  und  II.  Teil.     Berlin  1908.     103  S.    IV.  Teil.     Berlin  1908.     112  S. 

Schulbibliothek    französischer  und  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren 

Zeit.     Herausgegeben  von  L.   Bahlsen  und  J.  Hengesbach.     Berlin,  Weidmannsche 

Buchhandlung.     Abt.  I. 

60.  Lecons    de    Choses.     Zusammengestellt  von  Oberlehrer   Dr.   Fr.  Strohmeyer 
143*  S.     geb.  1,60  Mk. 
Weidmannsche     Sammlung     französischer      und      englischer      Schriftsteller 
Racine,   Athalie.     Herausgegeben  von    Oberlehrer   Dr.  K.    Rudolph.     Berlin  1908. 
105  S.     1,40  Mk. 
Englische  und  französische  Schriftsteller  der  neueren  Zeit.   Herausgegeben  von 
Professor  Dr.  J.  Klapperich.     Berlin  und  Glogau,  C.  Flemming. 
Lanfrey,  P.,  La  Campagne  de  Prusse  en   1806  et  07.     Ausgewählt  und  erklärt  von 
Professor  Dr.  0.  Voigt. 
Irmer,    Karl,    Sammlung    französischer    und    englischer    Volkslieder    für    den 
Schulgebrauch.     Marburg  1909,  N.  G.  Elwert.     99  S.    geh.  1  Mk.,  geb.  1,25  Mk. 

Botanik,  Zoologie  und  Anthropologie 

Plate,  Professor  Dr.  L.,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Abstammungslehre.  Mit 
14  Textfiguren.     Leipzig  1909,  B.  G.  Teubner.     57  S.     geh.  1,60  Mk. 

Voigt,  Oberlehrer  Dr.  Albert,  Lehrbuch  der  Pflanzenkunde  für  den  Unterricht 
an  höheren  Schulen.  3.  Teil:  Anfangsgründe  der  Pflanzengeographie.  Hannover  und 
Leipzig  1908,  Hahnsche  Buchhandlung.  XVHI  u.  371  S.  Dazu:  Zweite  Geleitschrift 
zu  dem  Lehrbuche  der  Pflanzenkunde:  Die  Pflanzengeographie  in  den  botanischen  Schul- 
büchern. 

Plüß,  Dr.  B.,  Beerengewächse.  Bestimmung  und  Beschreibung  der  einheimischen 
Beerenkräuter  und  Beerenhölzer  nebst  Anhang:  Unsere  Giftpflanzen.  2.  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Mit  123  Bildern.  Freiburg  i.  ß.  1908,  Herdersche  Verlagshandlung, 
geb.  1,50  Mk. 

FrauQe,  Professor  Dr.  R.  H..  Bilder  aus  dem  Leben  des  Waldes.  Mit  zahlreichen 
Naturaufnahmen  und  2  Kunstbei lagen.  Stuttgart  o.  J.,  Franckhsche  Verlagshandlung. 
93  S.    geh.  1  Mk. 

Pieper,  G.  R.,  Systematische  Übersicht  der  Phanerogamen.  Leipzig  1908,  QueUe 
&  Meyer.     36  S.     geh.  50  Pf. 

Möbius,  Professor  Dr.  M.,  Kryptogamen.  Algen,  Pilze,  Flechten,  Moose  und  Fam- 
pflanzen. Wissenschaft  und  Bildung  Bd.  47.  Leipzig  1908.  Quelle  &  Meyer.  IV  und  164  S. 
geh.  1  Mk.,  geb.  1,25  Mk. 

Natur  Avissen  sc  haftliche  Volksbücher,  herausgegeben  vom  Kosmos,  Gesellschaft  der 
Naturfreunde.     Koch,  der  Schulgarten.     32  S.     geh.  0,25  Mk. 

Baade,  Friedrich,  Seminardirektor,  Naturgeschichte  in  Einzelbildern,  Gruppen- 
bildern und  Lebensbildern.  I.  Teil:  Tierbetrachtungen  mit  besonderer  Hervor- 
hebung der  Beziehungen  zwischen  Körperbau  und  Lebensweise  der  Tiere.  11.  neube- 
arbeitete Auflage.     Halle  1908,  H.  Schroedel.     324  S.     geh.  3,60  Mk.,  geb.  4,10  Mk. 

Vogel,  K.  Heinrich,  Naturgeschichte.  G.  Auflage.  Zweite  Stufe.  Leipzig  1905. 
Dürrsche  Buchhandlung.     91  S.     geh.  0,60  Mk. 

—  — ,  Naturgeschichte.  Für  mehrklassige  Volks-  und  Töchterschulen.  6.  Auflage. 
Dritte  Stufe.     Leipzig  1907,  Dürrsche  Buchhandlung.     256  S.     geh.  1,80  Mk. 

Bock,  Professor  Dr.  C.  E.,  Bau,  Leben  und  Pflege  des  menschlichen  Körpers 
in  Wort  und  Bild.  18.  Auflage,  neu  bearbeitet  von  Me(iizinalrat  W.  Camerer,  Urach. 
Stuttgart  0.  J.     154  S.     kart.  1,20  Mk. 


Uruck  von  Albert  Limbach  G.  m.  b.  H.,  Braunschweig. 


Das  amerikanische  College  und  die  deutsche  Oberstufe, 
eine  Frage  der  Schulorganisation 

Vortrag,  gehalten  in  der  Märzsitzung  des  Berliner  Gymnasiallehrervereins^) 
Von  Padl  Ziertmann  in  Berlin-Steglitz 

Das  Jahr  von  Mitte  Oktober  1907  bis  Oktober  1908  habe  ich  in  dem 
östlichen  Teile  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  zugebracht,  um  das 
dortige  Unterrichtswesen  so  genau  wie  möglich  kennen  zu  lernen 2).  Ton 
dem,  was  ich  drüben  gesehen  und  erfahren,  möchte  ich  Ihnen  heute  abend 
einiges  über  diejenige  amerikanische  Anstalt  erzählen,  die  ungefähr  der 
deutschen  Oberstufe  der  höheren  Schulen  entspricht,  dem  College;  denn 
auf  der  Oberstufe,  so  scheint  mir,  liegen  die  wichtigsten  Probleme  unseres 
Schulwesens,  und  bei  ihrer  Lösung,  die  die  Zukunft  bringen  muß,  wird 
uns  die  Betrachtung  des  in  mancher  Hinsicht  weiter  fortgeschrittenen 
amerikanischen  Bildungswesens  helfen  können. 

Ich  möchte  nun  im  folgenden  zuerst  die  historische  Entwickelung  des 
College  und  seinen  früheren  Zustand,  dann  den  gegenwärtigen  Zustand 
kurz  beschreiben,  und  zuletzt  die  Frage  zu  beantworten  suchen,  ob  wir 
etwas  und  was  wir  für  unsere  Verhältnisse  von  dem  College  lernen  können. 

Die  Geschichte  des  College  zerfällt  zeitlich  in  zwei  sehr  ungleiche 
Perioden,  die  erste  von  den  Anfängen  bis  etwa  zur  Mitte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  die  zweite,  in  der  sich  das  College  radikal  änderte,  von  da 
ab  bis  heute. 

1.  In  der  ersten  Hälfte  war  das  College  ganz  beherrscht  von  den  Ge- 
danken, die  die  ersten  Einwanderer,  die  Pilgerväter,  nach  Neuengland 
geführt  hatten.  Die  Schar  von  etwa  hundert  Menschen,  die  im  November 
des  Jahres  1620  an  der  Küste  von  Massachusetts  landete,  war  nicht  hinüber- 
getrieben durch  Hoffnung  auf  leichten  und  reichen  Erwerb  für  sich  selber, 
sie  war  auch  nicht,  wie  es  bei  den  Kolonisationsversuchen  im  Süden  ge- 
schehen war,  ausgesandt  von  großen  Erwerbsgesellschaften  in  London  — 
Aktienunternehmungen  würden  wir  heute  sagen  — ,  sondern  diese  Schar 
hochgestimmter  Männer  und  Frauen  war  ausgezogen,  um  in  der  neuen  Welt 
Raum    und   Freiheit    zu    finden,    ihre    religiösen,    ihre    ethischen    und    ihre 


1)  Der  Vortrag  ist  im  Druck  hier  und  da  erweitert,  die  etwas  losere  Form  des  Ge- 
sprochenen ist  aber  im  allgemeinen  beibehalten. 

^)  Die  Reise  wurde  mir  ermöglicht  durch  Verleihung  eines  Stipendiums  durch  den 
Herrn  Kultusminister  und  Gewährung  eines  einjährigen  Urlaubs  durch  die  Gemeinde 
Steglitz.     Ich  bin  beiden  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet. 
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politischen  Ideale  zu  verwirklichen.  Die  sich  hier  an  die  Lösung  von  Auf- 
gaben machten,  welche  Tatkraft,  praktischen  Sinn  und  hartes  Ringen  mit 
den  Dingen  dieser  Welt  erforderten,  waren  zugleich  reine  Idealisten.  Und 
diese  Mischung  von  hohem  und  oft  schwärmerischem  Idealismus  mit  Eigen- 
schaften, welche  die  Beherrschung  der  Dinge  und  der  Menschen  verbürgen 
—  harter  Tatkraft  und  nüchternem,  rechnendem  Verstand  — ,  ist  bis  heute 
für  das  amerikanische  Volk  charakteristisch.  Wer  diese  Nation  für  eine 
Schar  von  praktischen  Utilitariern,  von  kalten  Materialisten  und  rohen 
Dollarjägern  hält,  der  kennt  sie  nicht  oder  kennt  nur  ihre  untere  Hälfte. 
Die  Gesinnung  der  Pilgerväter  nun,  ihr  religiöser,  ihr  ethischer  und  poli- 
tischer Idealismus,  floß  in  die  Einrichtungen  hinein,  die  sie  schufen,  er  war  das 
Motiv;  seine  Erhaltung,  und  zwar  wesentlich  die  der  Religiosität,  das  Ziel 
ihrer  Einrichtungen. 

„Nachdem  Gott  uns  sicher  nach  Neuengland  geführt  hatte",  so  heißt 
es  in  einem  1643  erschienenen  Buche,  ,Die  ersten  Früchte  Neuenglands' 
betitelt,  von  den  Pilgervätem,  „nachdem  wir  unsere  Häuser  gebaut,  für  die 
Erhaltung  des  Lebens  gesorgt,  nachdem  wir  für  die  Verehrung  Gottes 
geeignete  Stellen  geschaffen  und  die  bürgerliche  Regierung  eingerichtet 
hatten:  da  verlangten  wir  und  sorgten,  die  Gelehrsamkeit  zu  fördern  und 
sie  den  Nachkommen  zu  überliefern;  denn  wir  fürchteten,  die  Kirchen  einer 
ungebildeten  Geistlichkeit  zu  hinterlassen,  wenn  unsere  jetzigen  Prediger 
im  Staube  liegen  werden."  Zu  diesem  Zweck  also,  um  Geistliche  zu 
bilden,  d.  h.  in  dem  eigentümlich  demokratisch-theokratischen  Staate  zugleich 
um  Führer  des  Volkes  überhaupt  —  Richter  im  alttestamentlichen  Sinne 
des  Wortes  könnte  man  fast  sagen  —  heranzuziehen,  wurde  eine  Schule 
gegründet,  und  zwar  von  Anfang  an  eine  höhere  Bildungsanstalt.  1636 
wurde  beschlossen,  „the  Schoole  or  Colledge  at  Newtowne"  zu  errichten, 
aber  erst  als  1638  John  Harvard  die  Hälfte  seines  Vermögens  und  seine 
Bibliothek  —  260  Bände  —  der  Schule  vermachte  und  dadurch  auch  andere 
zu  weiteren  Gaben  anspornte,  kam  sie  in  Gang^).  John  Harvard  hatte 
das  Immanuel  College  in  Cambridge  in  England  besucht;  und  im  selben 
Jahre  1638  wurde  der  Name  der  Stadt  Newtowne  in  Cambridge  umgewandelt, 
deutlich  zeigend,  wo  das  Muster  der  neuen  Anstalt,  die  Quelle  der  an  ihr 
gepflegten  Wissenschaften,  zu  suchen  ist- 

Harvard  blieb  lange  das  einzige  College.  Erst  1701  wurde  Yale,  in 
New  Haven,  Connecticut,  gegründet,  1746  Princeton  in  New  Jersey,  1754 
Columbia  in  New  York.  Bis  zum  Jahre  1800  waren  23,  darunter  jedoch 
nur  etwa  8  bis  9  von  erstem  Range,  und  1850  waren,  bei  mehr  als 
100    Neugründungen,    zum   Teil    recht    zweifelhaften    Charakters,    etwa    20 


^)  Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß,  wie  viele  höhere  Schulen  heute,  so  auch  das  erste 
amerikanische  College  seine  Existenz  der  Freigebigkeit  der  Bürger  verdankt.  Unter  den 
Gaben,  die  eingingen,  werden  u.  a.  genannt:  eine  Anzahl  Schafe,  ein  Stück  Baumwolltuch, 

8  sh  wert;  eine  schöne  Schale,  ein  Zuckerlöffel,  ein  großes  Salzfaß,  und  Legate  von  5  sh, 

9  sh,  1  £  usw. 
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erstklassige  Colleges  vorhanden.  Diese  Anstalten  waren  besonders  im 
siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  nur  klein,  etwa  40  bis  50  Schüler, 
oft  noch  weniger  zählend,  und  noch  1850  waren  60  Prozent  der  Schüler  in 
Anstalten  von  weniger  als  200,  87  Prozent  in  solchen  von  weniger  als 
300  Schülern;  Harvard  hatte  1850  nur  297  Studenten  und  befand  sich 
dabei  im  Aufsteigen. 

Das  Ziel  der  ursprünglichen  Colleges  war,  wie  angedeutet,  Geistliche, 
Führer  des  Volkes  zu  bilden.  Es  war  eine  theologische  Schule  mit  etwas 
breiterer  Grundlage  und  etwas  weiteren  Zielen,  die  sowohl  die  nötige 
allgemeinwissenschaftliche  wie  theologische  Ausbildung,  als  auch  eine  reli- 
giöse und  besonders  eine  zuverlässig  sittliche  Erziehung  geben  wollte  i). 
Im  Laufe  der  beiden  folgenden  Jahrhunderte,  bis  ca.  1850,  änderte  sich  diese 
Zielstellung  so,  daß  die  theologische  und  religiöse  allmählich  hinter  der 
allgemeinwissenschaftlichen  und  sittlichen  Ausbildung  zurücktrat,  jedoch  noch 
immer  eine  wichtige  Stellung  einnehmend  2).  In  der  zweiten  Hälfte  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  ist  dann  das  religiöse  Moment  bis  auf  wenige 
Reste  ganz  verschwunden,  und  an  den  großen  Anstalten  ist  auch  die  sittliche 
Erziehung  hinter  der  allgemein  wissenschaftlichen,  und  auch  diese  bereits 
zum  Teil  hinter  der  fachwissenschaftlichen  Ausbilduns;  zurückgetreten, 
während  das  kleinere  isolierte  College,  dem  hier  unsere  Aufmerksamkeit 
hauptsächlich  gelten  soll,  wesentlich  der  allgemeinen  geistigen  Ausbildung, 
der  „liberal  education"  und  der  ethischen  Tüchtigmachung  für  das  Leben 
dienen  will. 

Auf  zwei  Wegen  suchte  nun  das  alte  College  sein  religiös-sittliches 
Ziel  zu  erreichen:  durch  eine  strenge,  festgefügte  Lebensordnung  und 
durch  einen  bestimmten,  ebenso  festgefügten  Lehrplan. 


*)  So  heißt  es  in  den  ersten  „Regeln  und  Vorschriften,  die  im  College  zu  beobachten 
sind",  von  Harvard:  »2.  Jeder  Schüler  soll  sicher  gelehrt  und  ernsthaft  angehalten  werden. 
wohl  zu  bedenken,  daß  das  wichtigste  Ziel  des  Lebens  und  der  Studien  darin  besteht,  Gott 
und  Jesum  Christum  zu  erkennen,  welcher  das  ewige  Leben  ist  (Joh.  17,  3),  daß  sie  daher 
Christum  als  das  Fundament  ciller  haltbaren  Erkenntnis  und  "Wissenschaft  zum  Grunde  legen 
müssen.  L'nd  da  der  Herr  allein  Weisheit  verleihet,  so  soll  sie  jeder  bei  sich  selbst  in 
einsamem  Gebet  ernsthaft  von  ihm  erbitten.  3.  Jeder  soll  zweimeil  täglich  in  der  Bibel 
lesen  und  so  viel  Übung  in  der  theoretischen  Beobachtung  der  Sprache  und  der  Logik  und 
in  der  Erkenntnis  der  sittlichen  und  geistlichen  Wahrheiten  aufweisen,  wie  es  der  Lehrer 
je  nach  der  Tätigkeit  des  Schülers  fordern  wird;  denn,  „wenn  dein  Wort  offenbar  wird, 
so  erfreuet  es  und  machet  es  klug  die  Einfältigen".     (^Psalm  119.  130.')« 

')  Diese  Änderung  zeigt  sich  deutlich  in  der  Ankündigung  von  Columbia  (1754): 
„Das  Hauptziel,  nach  dem  dies  CoUege  streben  soll,  ist,  die  Kinder  zu  lehren  und  zu  be- 
wegen, Gott  durch  Jesum  Christum  zu  erkennen,  und  ihn  zu  lieben  und  ihm  zu  dienen  in 
Ehrbarkeit,  Frömmigkeit  und  Redlichkeit  im  Leben,  mit  vollkommenem  Herzen  und  willigem 
Geiste;  und  sie  zu  erziehen  in  allen  tugendhaften  Gewohnheiten  und  solchen  nützlichen 
Kenntnissen,  daß  sie  ihren  Familien  und  Verwandten  eine  Ehre,  ihrem  Lande  ein  Schmuck 
und  für  das  öifentliche  Wohl  ihrer  Zeit  nützlich  sind".  Wenn  auch  die  Religion  hier  noch 
voransteht,  so  wird  das  Sittliche  doch  viel  stärker  betont  als  in  Harvard  hundert  Jahre 
früher  und  hat  auch  schon  die  charakteristische  amerikanische  Abzweckung  auf  das  Soziale, 
Auf  das  allgemeine  Wohl. 
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In  der  Lebensordnung  vor  allem  zeigt  sich  der  Einfluß  des  eng- 
lischen College.  Das  College  war  ein  Internat,  die  Schüler  wohnten  dort, 
und  zwar,  wie  es  bei  den  schwierigen  Yerkehrsverhältnissen  in  dem  neuen 
Lande  kaum  anders  möglich  war,  oft  während  des  ganzen  Jahres;  sich, 
wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit,  aus  der  Stadt  Cambridge  zu  entfernen  oder 
Besuch  von  den  Eltern  zu  empfangen,  war  nur  mit  Erlaubnis  des  Lehrers, 
dem  der  Student  unterstellt  war,  gestattet.  Der  Tag  war  fest  eingeteilt: 
zu  bestimmten  Stunden  wurde  gemeinschaftlich  gegessen,  wurden  Vorlesungen 
gehört,  gearbeitet,  in  der  Bibel  gelesen  und  gebetet  oder  zur  Kirche  ge- 
gangen. Gelegentliche  Auflehnungen  gegen  diese  Ordnung  kamen  vor,  waren 
aber  selten.  Oft  war  es  nötig,  die  Zucht  mit  Strenge  aufrecht  zu  erhalten, 
und  vor  Körperstrafen  scheute  man  sich  so  wenig  wie  noch  heute  in  den 
groi3en  englischen  Internaten.  In  der  damaligen  Zeit  war  es  um  so  weniger 
auffällig,  als  das  Alter  der  Schüler  lange  nicht  so  hoch  war  wie  heute:  die 
meisten  traten  mit  vierzehn  Jahren,  viele  schon  mit  zwölf,  einzelne  sogar  mit 
elf  und  zehn  Jahren  ins  College  ein.  Gemildert  und  des  unpersönlich 
Anstaltsmäßigen  entkleidet  wurde  diese  Zucht  durch  den  täglichen  Yerkehr 
mit  den  Lehrern,  meist  tüchtigen  und  ehrenfesten  Männern,  in  Unterricht 
und  Leben,  wie  er  durch  die  Kleinheit  der  Anstalten  ermöglicht  wurde. 
Eine  Erziehung  der  jüngeren  durch  die  älteren  Schüler  (wie  auch  das 
fagging  der  englischen  Schulen)  fand  ebenfalls  statt  und  wurde  durch  ganz 
bestimmte  Regeln  über  das  Benehmen  der  jüngeren  gegen  die  älteren  unter- 
stützt. Diese  Art  der  Selbsterziehung  und  Selbstregulierung  der  Schüler- 
masse wird  auch  heute  noch  in  Amerika  für  ebenso  wichtig  gehalten,  wie 
sie  in  Deutschland  vernachlässigt  wird,  und  die  Schülergerichtshöfe  und 
Schülerehrenräte,  von  denen  man  bei  uns  letzthin  soviel  geredet  hat,  ohne 
die  entsprechenden  amerikanischen  Einrichtungen  zu  kennen  und  zu  ver- 
stehen, sind  nur  ein  Teil,  ein  Organ  dieser  Selbstregulierung  und  ohne 
breite  Gewöhnung  der  Lehrer  und  Schüler  an  eine  solche  nicht  verständlich 
und  nicht  möglich. 

Der  zweite  Weg,  auf  den  das  College  seinem  Ziele  nahezukommen 
suchte,  war  der  Lehrplan.  Seine  Anforderungen  an  den  Eintretenden 
waren  nicht  groß.  „Wenn  ein  Schüler  imstande  ist",  so  heißt  es  in  den  oben 
zitierten,  1642  gedruckten  Regeln  von  Harvard,  „Cicero  oder  einen  anderen 
klassischen  Autor  extempore  zu  lesen,  wenn  er  gut  Latein  sprechen  und 
Verse  machen  kann,  und  wenn  er  in  griechischer  Sprache  die  Paradigmata 
der  Substantiva  und  Verba  fehlerlos  deklinieren  und  konjugieren  kann, 
so  soll  er  zum  College  zugelassen  werden;  vor  solcher  Vorbereitung  soll 
aber  niemand  die  Zulassung  fordern".  Die  nötigen  Kenntnisse  wurden 
auf  einer  der  wenigen  Lateinschulen,  die  es  gab,  häufiger  aber  wohl  durch 
Privatunterricht  bei  dem  Pfarrer  des  Heimatsortes  erworben;  ob  die  An- 
forderungen im  Lateinisch  sprechen  und  Verse  machen  immer  erreicht 
wurden,  ist  wohl  zweifelhaft.  Einen  Teil  des  Unterrichts  bildete  das  oben 
erwähnte  Bibellesen,  sowie  der  Besuch  des  Gottesdienstes  und  das  Aus- 
schreiben und  Wiederholen  der  Predigten,  den  anderen  der  feste  und  allge- 
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meiuverbindliclie  Lehrplan.  In  den  ersten  Zeiten  Harvards  wurde  ge- 
trieben: im  ersten  Jahre  Logik,  Physik,  Etymologie,  Syntax  und  Übungen 
über  die  Regeln  der  Grammatik;  im  zweiten  Ethik,  Politik,  Prosodie  und 
Dialektik,  Übungen  im  Yersemachen  und  Chaldäisch;  im  dritten  Arithmetik, 
Geometrie,  Astronomie,  Übungen  in  Stil,  Komposition  und  kurzen  Dar- 
stellungen in  Prosa  und  in  Versen,  Hebräisch  und  Syrisch  i). 

Dem  mag  ein  Bericht  aus  dem  Jahre  1830  über  die  Studien  an 
Amberst  College  in  Massachusetts  gegenübergestellt  sein,  der  zeigt,  wie 
wenig  sich  der  Lehrplan,  von  dem  Zurücktreten  der  Theologie  abgesehen, 
in  fast  zweihundert  Jahren  geändert  hat:  „Griechisch,  Lateinisch,  Mathe- 
matik, sechsmal  die  Woche,  zuletzt  auch  etwas  Naturwissenschaft,  und  in  der 
Mitte  etwas  Rhetorik  und  Logik,  das  war  der  Lehrplau  der  ersten  drei  Jahre; 
Philosophie  und  Ethik  mit  ein  wenig  Theologie  und  Nationalökonomie  der 
des  vierten  Jahres".  Die  wesentlichen  Fächer  also  sind  dieselben  geblieben; 
vor  allem  aber  hat  sich  das  Prinzip  des  Lehrplans  nicht  geändert:  er  ist 
genau  so  strikt  und  allgemein  verbindlich  wie  der  frühere. 

Was  diese  Schulen  leisteten,  ist  kurz  zu  bezeichnen:  eine  für  die  Zeit 
eingehende  Ausbildung  auf  einem  beschränkten  Gebiete,  sei  es  melir  Theo- 
logie oder  mehr  klassische  Philologie,  einige  Kenntnisse  auf  anderen  Ge- 
bieten, die  man  für  die  allgemeine  Bildung  als  notwendig  ansah;  Gewöhnung 
zu  fester  Lebensordnung  in  Ruhe  und  Arbeit,  Schätzung  ethischen  Ver- 
haltens und  Achtung  vor  den  höheren  Dingen  des  Lebens;  und  schließlich 
der  Wille,  sich  in  der  Gemeinschaft,  in  die  man  hineingestellt  wird,  zu 
ihrem  Wohle  zu  betätigen,  soweit  es  möglich  'ist:  all  dies  gewonnen  in 
täglichem  Verkehr  mit  Männern,  die  selber  solche  Persönlichkeiten  darstellten, 
wie  sie  das  Ziel  der  Collegeerziehung  waren. 

2.  Dies  blieb  mit  nur  geringen  Änderungen  der  Zustand  bis  etwa  zur 
Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Dann  aber  traten  verhältnismäßig 
sehr  rasch  sehr  bedeutende  Änderungen  ein,  die  in  engstem  Zusammenhange 
stehen  mit  den  ungeheuren  W^andlungen  im  Leben  des  amerikanischen  Volkes, 
die  im  Laufe  und  besonders  kurz  nach  der  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
eintraten.  Diese  Wandlungen  sind  sowohl  ökonomisch-sozialer  wie  geistiger 
Natur. 

Die  ökonomischen  Veränderungen  werden  zunächst  bezeichnet  durch 
die  Bevölkerungszahlen;  1790  hatte  das  Land  3  Millionen,  1870  38 Vg  und 
heute  ca.  90  Millionen  Einwohner.  Saß  die  Bevölkerung  noch  vor  hundert 
Jahren  nur  an  der  Ostküste,  so  hat  sie  sich  heute  über  den  ganzen  Kontinent 
ausgebreitet  und  ihn  sich  unterworfen.  Diese  Ausbreitung  der  Herrschaft 
des   Menschen    über    die    gewaltige   Natur    des    Kontinents,    die   Eroberung 


')  Aus  Princeton  schreibt  ein  Student,  der  eben  eingetreten  war,  im  Jahre  1750; 
„Um  7  Uhr  morgens  haben  wir  Xenophon's  Werke,  Griechisch  und  Watt's  Ontologie:  im 
zweiten  Teile  des  Vormittags  haben  wir  Cicero  de  Oratore  und  hebräische  Grammatik;  den 
Rest  des  Tages  verwenden  wir  dazu,  um  Xenophon  und  Ontologie  für  den  nächsten  Tag 
vorzubereiten.  Daneben  disputieren  wir  einmal  in  der  Woche  nach  der  syllogistischen 
Methode,  und  hin  und  wieder  haben  wir  G^og^aphie''. 
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des  Westens,  wie  man  es  drüben  nennt,  bezeichnet  zugleich  die  zweite 
große  Wandlung  im  amerikanischen  Volke.  Die  Unterwerfung  war  wieder 
bedingt  durch  die  Entwickelung  eines  ungeheuren  Yerkehrssystems,  des 
größten  der  Erde.  Als  nun  nach  dem  Bürgerkriege  zu  Anfang  der  sechziger 
Jahre  die  Spannungen  im  nationalen  Leben  wenigstens  zum  größeren  Teile  be- 
seitigt und  die  Kräfte  gleichgerichtet  waren,  da  wuchsen  Handel  und  Industrie  in 
einem  früher  ungeahnten  Maße,  und,  unterstützt  durch  die  Ausbeutung  eines 
bis  dahin  fast  unberührten  reichen  Bodens,  brachten  sie  dem  Yolke  sehr 
großen  Wohlstand  und  Reichtum. 

Eine  solche  Entwickelung  muß  nun  auch  auf  das  Schulwesen  eines 
Landes  von  bedeutendem  Einfluß  sein,  und  die  Probleme,  die  sie  ihm 
stellte,  waren  ebenso  umfangreich  wie  mannigfaltig.  Was  es  zu  leisten  hatte 
und  leistete,  zeigen  einige  Zahlen.  1870  hatte  das  Land  SS^/g  Millionen 
Einwohner,  dazu  kamen  bis  1904  über  15  Millionen  meist  fremdsprachiger 
Einwanderer;  und  wenn  sich  die  Bevölkerung  bis  1904  auf  ca.  SU/g  Millionen 
vermehrte,  so  bestanden  35  Prozent  dieses  Zuwachses  aus  Einwanderern. 
Deren  Kinder  nun  bilden  das  schwierigste  Problem  für  die  amerikanische 
Schule:  sie  wachsen  zunächst  in  einer  fremden  Sprache  auf,  und  Englisch 
muß  ihnen  oft  recht  mühsam  durch  die  Schule  beigebracht  werden.  Außer- 
dem aber  leistet  die  Schule  auch  bei  der  Amalgamierung  und  Nationa- 
lisierung dieser  Elemente  die  wesentlichste  Hilfe.  Trotz  dieser  schwierigen 
Yerhältnisse  hat  sich  in  derselben  Zeit  von  1870  bis  1904  der  Prozentsatz  der 
des  Lesens  und  Schreibens  Unkundigen  von  13,3  auf  10,7  Prozent  i),  also 
um  24  Prozent,  vermindert,  und  die  Anzahl  der  Schultage,  die  auf  jeden 
Einwohner  kommen,  hat  sich  von  82  im  Jahre  1800  auf  434  im  Jahre  1860 
und  1905  auf  1066  gehoben,  also  ein  sehr  erheblicher  Fortschritt  des  Bildungs- 
zustandes der  Bevölkerung'^). 


*)  Die  uns  hoch  scheinende  Zahl  wird  durch  die  Negerbevölkerung  der  Südstaaten  erklärt. 
3)  Dasselbe  zeigt  die  folgende  Tabelle: 


1869/70 


1905/06 


Zuwachs 
mal 


38  558  371 


83  935  000 


2.18 


44,7 

78,4 

200  515 

$  130  383  008 

$  63  396  666 

$  15,55 


Einwohnerzahl 

Durchschnittliche  Anzahl  der  Schultage  pro  .Tahr 
für  jeden  Einwohner  im  Alter  zwischen  fünf 
und  achtzehn  Jahren 

Durchschnittliche  Anzahl  der  Tage  des  Schul- 
besuches für  jeden  angemeldeten  Schüler  .     .     . 

Anzahl  der  Lehrer 

Wert  des  Schuleigentums 

Gesamtsumme  der  Ausgaben  für  Schulzwecke    .     . 

Ausgabe  pro  Schüler  und  pro  Jahr 

Amtliche  Statistik  nach    Birdseye,    Individual  Training  in  our  Colleges,  New  York 

MacMUlan  Co.  1907,  p.    110.  Wenn  die  Zahlen  auch  im  einzelnen  nicht  immer  zuverlässig 

sein  werden,    so  zeigen  sie  doch  deutlich  die  kolossalen  Fortschritte.     Bei  allen  Urteilen 

über  die  geringeren  Leistungen   der  amerikanischen  Schulen  im  Vergleich  mit  den  deut- 


74,1 

106,0 

466  063 

$  783  128  140 

$  307  765  659 

$  26,27 


1,66 

1,35 
2,32 
6,01 
4,85 
1,69 
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Der  Einfluß  der  angedeuteten  Faktoren  bewirkte  im  Schulwesen  zu- 
nächst eine  ungeheure  Yergrößerung  des  ganzen  Systems,  besonders  aber 
der  Elementar-  und  Mittelstufe.  Auf  die  Entwickelung  der  ersteren  kann 
hier  gar  nicht,  auf  die  der  letzteren  muß  ganz  kurz  eingegangen  werden, 
da  sie  in  enger  Verbindung  mit  dem  College  steht.  Öffentliche  Latein- 
schulen waren  von  den  Gemeinden  bereits  etwa  gleichzeitig  mit  den  ersten 
Colleges  und  als  Yorbereitungsanstalten  für  diese  hier  und  da  gegründet 
worden.  An  ihre  Stelle  traten  in  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts die  Academies,  private,  unter  einem  Kuratorium  stehende  An- 
stalten, die  jedoch  nicht  zu  Erwerbszwecken  gegründet  wurden;  sie  unter- 
standen keiner  Gemeinde,  zogen  auch  ihre  Schüler  aus  einem  weiteren 
Kreise  —  meist  aus  dem  ganzen  Staate  — ,  und  wenn  auch  ihr  Lehrplau 
durch  die  Eintrittsbedingungen  der  Colleges  wesentlich  bestimmt  war,  so 
wollten  sie  doch  eine  breitere  Erziehung  geben.  Verschiedene  Umstände 
führten  nun  dazu,  daß  diese  Academies  besonders  im  zweiten  und  im  letzten 
Drittel  des  neunzehnten  Jahrhunderts  allmählich  auf  die  Seite  gedrängt 
wurden  durch  öffentliche,  der  Gemeinde  unterstehende  Mittel-  oder  höhere 
Schulen,  high  schools  genannt.  Die  Städte  wurden  größer,  und  damit 
wuchs  auch  die  Zahl  derjenigen  Schüler,  die  nach  Durchlaufen  der  Elementar- 
schule sich  noch  eine  weitere,  sei  es  allgemeine,  sei  es  für  ihre  Betätigung 
im  Leben  vorbereitende  Bildung  erwerben  wollten.  Eine  Academy  war 
meist  nicht  in  der  Stadt,  oder  wenn  eine  da  war,  war  der  Besuch  ver- 
hältnismäßig teuer,  während  die  öffentliche  Elementarschule  frei  war.  Dazu 
hatte  sich  allmählich  ein  gewisses  Mißtrauen  gegen  alle  nicht  unter  Kon- 
trolle der  öffentlichen  Gewalten  stehende  Schulen  gebildet.  Da  die  Städte 
nun  auch  wohlhabender  wurden,  gliederten  sie  an  die  bestehende  Elementar- 
schule eine  höhere  Stufe  an,  die  high  school,  die  ungefähr  der  deutschen 
Mittelstufe,  in  ihren  Unterrichtsgegenständen  zum  Teil  auch  noch  der  deut- 
schen Unterstufe  entspricht').  So  war  eine  neue  Schulform  gefunden:  die 
freie  öffentliche  mittlere  Schule.  Wie  die  Existenz  dieser  Anstalt  auf 
das  College  wirkte,  darüber  sogleich. 

Massachusetts  ging  hier  wieder  voran.  1821  wurde  in  Boston  die 
erste  solche  Anstalt  —  wir  würden  sie  mit  deutschem  Ausdruck  am  besten 
Kealschule  nennen  —  gegründet.  Die  Fortschritte  dieser  Schulart  waren 
erst  langsam,  dann  aber  um  so  rapider.  1850  gab  es  erst  13,  1876  waren 
sie  von  22  982  Schülern  besucht,  1889/90  gab  es  2526  solcher  Schulen  mit 
202  963,  1903/04  waren  es  7230  mit  635  808  Schülern,  d.  h.  also,  wenn 
man  noch  einige  Jahre  weiter  rechnet,  eine  Verdreifachung  in  fünfzehn 
bis    sechzehn   Jahren.     Auch    diese  Zahlen    sind    bei    der   Beurteilung:    des 


sehen  muß  man.    wenn  man  ein  gerechtes  Urteil  geben  wUl,    Zahlen  wie  die  obigen  stets 
in  Betracht  ziehen. 

')  Heute  beginnt  ein  genau  paralleler  l'rozeß  eine  Stufe  höher:  die  Städte  beginnen, 
an  ihre  Elementar-  und  Mittelschule  nun  auch  eine  Oberstufe,  ein  College,  anzugliedern; 
das  City  College  der  Stadt  New  York  bedeutet  den  Anfang  dieser  sehr  wichtigen  Bewegung 
im  amerikanischen  Schiüwesen. 
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amerikanischen  Schulwesens  niemals  zu  vergessen.  Zu  gleicher  Zeit  ging 
die  Anzahl  der  privaten  Schulen  etwas  zurück,  während  sich  ihre  Schüler- 
zahl etwas  hob.  1889  gab  es  1632  Privatschulen  mit  ca.  95000,  1903/04 
dagegen  1606  mit  103000  Schülern,  prozentual  also  ein  sehr  starker  Rück- 
gang gegenüber  den  öffentlichen  Schulen.  Die  absolut  und  prozentual  un- 
geheure Zunahme  der  letzteren  wirkte  nun  wieder  zurück  auf  die  Tendenz 
zur  Kommunalisierung:  das  Schulwesen  wurde  ein  immer  wichtigerer  Faktor, 
den  außerhalb  der  öffentlichen  Kontrolle  stehen  zu  lassen  man  immer  weniger 
geneigt  war. 

Die  nächsten  äußeren  Wirkungen  der  Wandlungen  im  amerikanischen 
Leben  sind  also  starke  Vergrößerung  des  gesamten  Schulwesens  und 
Schaffung  einer  kommunalen  Mittelschule,  die  zwischen  College  und 
Elementarschule  sich  als  selbständige  Anstalt  entwickelt.  Dazu  aber  kommen 
noch  andere  Wirkungen,  die  auch  den  inneren  Betrieb  der  Schulen  völlig 
umgestalten. 

Die  oben  angedeutete  Entwickelung  des  Landes  machte  ein  gewaltiges 
Heer  von  Technikern,  Ingenieuren,  Rechtsanwälten,  Ärzten,  Predigern, 
Lehrern  usw.  nötig.  Deren  Ausbildung  konnte  entweder  geleistet  werden 
in  besonderen  technischen  Schulen,  die  denn  auch  in  großer  Anzahl,  häufig 
als  bloße  Erwerbsunternehmungen,  gegründet  wurden  und  deren  Titel  ja 
zum  Teil  in  Deutschland  berüchtigt  sind;  Rechtsschulen,  Medizinschulen, 
theologische  Seminare  und  Technika  jeglicher  Art,  von  den  besten  bis  zu 
den  schlechtesten,  schössen  mannigfaltig  empor.  Oder  aber  es  gab  sich  ein 
anderer  Weg,  indem  nämlich  Kurse  bald  für  diesen  bald  für  jenen  Beruf 
an  die  bestehende  höhere  Bildungsanstalt  entweder  angegliedert  oder  in  sie 
hineingefügt  wurden.  Ganz  von  selbst  geschah  dies  bei  der  Theologie,  da 
ja  einmal  hiervon  an  vielen  Colleges  noch  ein  größerer  oder  kleinerer  Rest 
bewahrt  war,  der  nur  wieder  entwickelt  zu  werden  brauchte,  und  da  außerdem 
eine  große  Anzahl  der  Sektencolleges,  die  allmählich  gegründet  waren,  den 
Charakter  theologischer  Schulen  bereits  besaß.  Verhältnismäßig  leicht  konnte 
das  College  bei  einiger  Erweiterung  seines  Lehrplanes  nach  der  neusprach- 
lichen und  naturwissenschaftlichen  Seite  hin  die  wissenschaftliche  Ausbildung 
der  zukünftigen  höheren  Lehrer  übernehmen. 

Um  aber  Muster  und  Vorbilder  für  höhere  Berufsausbildung  zu  gewinnen, 
mußte  Amerika  sich  nach  Europa  wenden,  und  es  richtete  seine  Blicke  vor 
allem  auf  Deutschland,  wo  das,  was  die  Amerikaner  fertig  hinzustellen  oder 
in  sehr  kurzer  Zeit  zu  schaffen  hatten,  in  langer  historischer  Entwickelung 
feste  Gestalt  gewonnen  hatte.  Nach  Europa,  und  wieder  vor  anderen  Ländern 
nach  Deutschland  zog  die  Amerikaner  aber  noch  ein  anderes:  das  erwachende 
starke  Interesse  an  rein  wissenschaftlicher  Betätigung.  Diese  beiden 
Faktoren,  besonders  aber  der  zweite,  sind  es,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  diejenigen  Bestrebungen  hervorgerufen  haben,  die 
man  drüben  als  „the  German  movement  in  education"  bezeichnet. 

Während  Amerika  mit  der  Unterwerfung  eines  Kontinents  beschäftigt 
war  und  die  Technik  zu  ungeahnter  Blüte  trieb,  während  es  zugleich  durch 
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die  politische  Konsolidierung  und  Ausbildung  seines  Staatswesens  —  eines 
Kontinentalstaates  kann  man  fast  sagen,  gegenüber  den  nationalen  Staaten 
Europas  —  ganz  in  Anspruch  genommen  war:  während  derselben  Zeit  hatte 
sich  die  Energie  des  deutschen  Volkes  zum  Teil  unter  dem  Druck  der 
politischen  Zustände,  zum  Teil  weil  die  technischen  Aufgaben  nicht  so 
kolossale  waren  —  vorwiegend,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  ausschließlich, 
der  Wissenschaft  zugewandt  und  in  den  beiden  ersten  Dritteln  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  die  Fachwissenschaft,  und  zwar  die  philologisch-histo- 
rische sowohl  wie  die  naturwissenschaftliche  Gruppe  zu  großer  Höhe  ent- 
wickelt. In  beiden  Gruppen  wurde  eine  wissenschaftliche  Technik  geschaffen, 
der  kein  vergangenes  Jahrhundert  ähnliches  an  die  Seite  stellen  kann  — 
es  sei  etwa  an  die  Astronomie  und  Mikroskopie,  oder  die  Ausgrabungs- 
technik und  das  Lesen  alter  Handschriften  in  der  Philologie  erinnert  — 
wie  auch  der  Inhalt  der  Wissenschaften  sehr  erweitert  und  eine  große  Reihe 
selbständiger  neuer  Fachwissenschaften  etabliert,  wie  etwa  die  verschiedenen 
Zweige  der  Chemie  oder  der  neueren  Philologie.  Das  alles  nun  war  es, 
was  die  Amerikaner  anzog.  Auch  hier  gab  es  einen  neuen  Kontinent  zu 
entdecken  und  zu  erobern,  der  freilich  nicht  auf  dem  Erdball,  sondern  nur 
auf  dem  unsichtbaren  globus  intellectualis  zu  finden  war.  Zum  Teil  war 
es  wohl  der  Nachahmungstrieb,  der  die  Amerikaner  an  die  Dinge  führte: 
der  wohlhabende  Mann  möchte  auch  haben,  was  andere  besitzen.  Zum 
großen  Teil  aber  wurden  sie  sicherlich  getrieben  von  dem  Gefühl  eines 
Manko's  auf  ihrer  Seite  und  von  der  lebhaften  Empfindung  für  den  Wert 
rein  geistiger  Betätigung.  W^ie  denn  ja  ein  starker  idealistischer  Zug  dem 
amerikanischen  Volke  von  Anfang  an  tief  eingewurzelt  ist.  So  kamen  daim 
seit  etwa  dem  Anfang  bis  zur  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zuerst 
einzelne  der  tüchtigsten  jüngeren  Amerikaner  nach  Abschluß  ihrer  Studien 
nach  Deutschland,  um  hier  zu  erwerben,  was  ihnen  das  eigene  Land  noch 
nicht  bieten  konnte:  höhere  technische  oder  höhere  wissenschaftliche  Aus- 
bildung. Ihre  Zahl  wuchs  mit  dem  Bedürfnis  nach  geschulten  Kräften  so 
sehr,  daß  allmählich  die  Gründung  universitätsartiger  Anstalten  nach  euro- 
päischer Art  im  Lande  selber  zur  Notwendigkeit  wurde.  So  wurde  im 
Jahre  1861  in  Baltimore  die  Johns  Hopkins-Universität,  die  erste  derartige 
Anstalt,  wesentlich  nach  deutschem  Muster  gegründet  und  zum  großen  Teil 
mit  Männern  besetzt,  die  ihre  Ausbildung  in  Deutschland  genossen  hatten. 
Genau  wie  bei  der  höheren  technischen  konnte  auch  bei  der  höheren 
wissenschaftlichen  Ausbildung  —  beide  decken  sich  ja  zum  Teil  —  das 
Neue  entweder  in  besonderen  Anstalten  geboten  oder  in  den  Kursus  der 
höchsten  bisherigen  Unterrichtsanstalt,  des  College,  hinein  oder  oben  an 
ihn  herangeschoben  werden.  Das  erste  Mittel,  das  bei  den  höhereu  tech- 
nischen Schulen,  wenn  auch  nicht  als  einziges,  Erfolg  brachte,  erwies  sich 
bei  den  Universitäten  nicht  als  anwendbar.  Die  Universitäten  mußten  die 
Vorbereitung  der  Studenten  zu  höheren  wissenschaftliciien  Studien  mit 
übernehmen,  d.  h.  sie  wurden  ohne  Ausnahme  genötigt,  falls  sie  als 
Universitäten  im  europäischen  Sinne  gegründet  waren,   sich  nach  unten  ein 
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College  anzugliedern,  ein  Prozeß,  der  mehrfach  stattfand;  oder  sie  wurden, 
und  das  war  der  häufigere,  man  kann  sagen  der  normale  Weg,  von  vorn- 
liereiu  als  Erweiterung  und  Fortführung  des  College,  das  bereits  eine  starke 
Tendenz  in  dieser  Richtung  zeigte,  aufgebaut.  So  sind  die  berühmten 
Anstalten  des  Ostens:  Harvard,  Yale,  Columbia,  Princeton  usw.  entstanden. 
Eine  Universität  ohne  College  gibt  es  heute  in  den  Vereinigten  Staaten 
nicht  mehr.  Der  Anstaltstypus,  der  sich  so  entwickelte,  ist  also  verschieden 
von  dem  Universitätstypus  der  europäischen  Kulturländer;  er  gleicht  dagegen 
genau  der  mittelalterlichen  Universität.  Die  untere,  die  philosophische 
Fakultät,  die  auf  die  oberen  vorbereitete  und  erst  durchlaufen  werden  mußte, 
entspricht  genau  dem  College,  dem  undergraduate  department,  die  drei 
oberen  dem  graduate  department  einer  amerikanischen  Universität.  Oder 
mit  Ausdrücken  des  heutigen  deutschen  Schulwesens:  man  erhält  die  ameri- 
kanische Universität,  wenn  man  die  deutsche  Oberstufe  loslöst  und  mit  der 
Universität  zu  einer  Anstalt  verbindet. 

Nicht  alle  Colleges  aber  machten  diese  Entwickelung  mit.  Eine  Gruppe 
von  ihnen  gliederte  ihrem  Lehrplan  nur  etwa  diesen  oder  jenen  zu  einem 
bestimmten  Berufe  vorbildenden  Kurs  ein  oder  an,  verschieden  je  nach  den 
Bedürfnissen  des  Landesteiles,  nach  den  Wünschen  von  Spendern  größerer 
Geldsummen,  der  Zusammensetzung  des  Lehrpersonals  usw.  Wir  erhalten 
so  eine  Zwischenstufe  zwischen  Universität  und  College,  ein  College,  das 
auf  dem  Wege  zur  Universität  dauernd  oder  zeitweilig  stehen  geblieben  ist 
oder  sich  der  Universität  laugsam  nähert,  im  allgemeinen  aber  mehr  vom 
College-  als  vom  Universitätstypus  ist.  Eine  andere  Gruppe  aber  entwickelte 
sich  zu  der  für  Amerika  am  meisten  charakteristischen  Schulform,  dem 
typischen  Neu-England-College,  welches  im  Prinzip  dasselbe  ist  wie  das 
alte  oben  geschilderte  College,  umgeformt  nach. den  Bedürfnissen  des  heutigen 
Lebens  und  der  heutigen  Wissenschaft.  Es  ist  eine  Anstalt,  die  keinerlei 
höhere  Berufsbildung  oder  eigentlich  fachwissenschaftliche  Schulung  geben 
will,  die  aber  doch  frei  ist  von  aller  elementaren  Lehr-  und  Lern- 
arbeit der  deutschen  Unter-  und  Mittelstufe.  Ihr  Ziel  ist,  mit  Hilfe  der 
Wissenschaft  allgemeine  Bildung  zu  vermitteln,  mit  amerikanischem  Ausdruck 
„a  liberal  education"  zu  geben.  Dieser  Schultypus,  das  isolierte  College,  soll 
später  genauer  betrachtet  werden;  ich  gehe  daher  hier  nicht  näher  darauf  ein. 

Die  Gliederung  des  Schulwesens,  wie  es  sich  in  Amerika  in  der  an- 
gedeuteten Weise  entwickelt  hat,  ist  also  die  folgende^):  zu  unterst  steht  die 
Elementarschule,  mit  den  technischen  Ausdrücken  des  deutschen  Schul- 
wesens die  allgemeine  Volksschule  mit  sieben-  bis  achtjährigem  Lehrgang,  im 
allgemeinen  ohne  fremde  Sprachen.  Darauf  folgt  als  gesonderte  Anstalt  die 
Mittelschule  (high  school,  vierjährig),  die  dem  Alter  ihrer  Schüler  nach  etwa 
der  Mittelstufe,  ihren  Lehrfächern  nach  der  Mittel-  und  einem  Teil  der  Unter- 
stufe der  deutscheu  höheren  Schulen  entspricht.    Dieser  untere  und  mittlere 


^)   Der  Kindergarten,    der  drüben   sehr  verbreitet  und  vielfach  ein  Teil  des  öffent- 
lichen Schulwesens  ist,  bleibt  hier  außer  Betracht. 
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Teil  des  Schulwesens  untersteht  im  allgemeinen  der  öffentlichen  Verwaltung 
durch  die  Gemeinde  —  daher  im  engeren  Sinne  public  school  system  ge- 
nannt —  und  ist  von  dem  oberen  Teile  scharf  getrennt.  Dieser  nämlich 
untersteht  zum  Teil  —  bei  den  einflußreichen  Staatsuniversitäten  —  der 
Verwaltung  der  einzelnen  Staaten,  zum  Teil  jedoch  auch  der  privaten  Ver- 
waltung durch  Korporationen  oder  Kuratorien,  deren  Verfassung  allerdings 
von  der  Staatsregierung  genehmigt  sein  muß.  In  diese  zweite  Gruppe  ge- 
hören alle  die  großen  Universitäten  Neu-Englands :  Harvard,  Columbia,  Johns 
Hopkins  usw.;  sie  ziehen  ihre  Existenzmittel  aus  ihren  großen  Vermögen, 
freiwilligen  Zuwendungen  und  Kollegiengeldern.  Dieser  obere  Teil  des  Sclml- 
systems  besteht  entweder  aus  dem  isolierten  College  oder  aus  der  amerika- 
nischen Universität,  die  wieder  aus  einem  unteren  Teile,  dem  College,  und 
aus  einem  oberen,  den  graduate  departraents,  besteht;  jener  entspricht  der 
deutschen  Oberstufe  der  höheren  Schulen,  dieser  mehr  oder  weniger  der 
deutschen  Universität,  nicht  selten  auch  der  Universität  nebst  einem  mehr 
oder  weniger  großen  Teil  einer  technischen  Hochschule. 

Dieses  Schulsystem  ist  in  seiner  äußeren  Form  und  Gliederung  in  sehr 
charakteristischer  Weise  von  dem  deutschen  verschieden.  Das  Gliederungs- 
prinzip ist  in  dem  demokratischen  Staatswesen  nicht  die  soziale  Klassen- 
bildung, wie  bei  den  deutschen  Volks-  und  höheren  Schulen,  auch  nicht, 
wie  bei  den  verschiedenen  Arten  der  höheren  Schulen  hier,  das  Bildungs- 
ziel oder  der  Bildungsweg,  sondern  das  Gliederungsprinzip  ist  das  Lebens- 
alter der  Schüler^).  Ferner  ein  zweiter  Unterschied:  Der  obere  Teil  des 
Schulwesens  —  man  könnte  ihn  das  Bildungswesen  im  engeren  Sinne 
nennen  —  ist  von  dem  unteren  (und  je  nach  der  Einteilung  auch  mittleren) 
Teile,  den  man  als  das  Schulwesen  im  engeren  Sinne  bezeichnen  könnte, 
scharf  getrennt,  ganz  im  Gegensatz  zu  Deutschland,  wo  ein  Stück  des 
oberen  Teiles,  die  Oberstufe,  mit  dem  unteren  zu  einem  Ganzen  verkoppelt 
ist'-^).  Von  den  beiden  Stücken  des  oberen  Teiles  existiert  der  untere,  das 
College,  auch  als  besondere  Anstalt  und  würde  als  solche  der  isolierten 
und  als  selbständige  Anstalt  etablierten   deutschen  Oberstufe  entsprechen. 


^)  Gelegentlich  ist  auch  die  Elementarschule  in  zwei  Anstalten  geteilt  (die  ersten 
drei  bis  vier  Jahre  in  der  Primarschule,  die  zweiten  in  der  Elementarschule  im  engeren 
Sinn)  und  so  das  obige  Prinzip  noch  weiter  durchgeführt. 

^  Wenn  einzelne  Universitäten,  wie  Columbia  oder  Chicago,  auch  Schulen,  ja  Kinder- 
gärten enthalten,  so  daß  man  also  vom  vierten  oder  fünften  bis  zum  fünfundzwanzigsten 
Lebensjahr  oder  noch  länger  dieselbe  Anstalt  besuchen  kann,  so  ist  doch  die  Verwaltung 
der  Schule  von  der  der  Universität  gewöhnlich  weit  getrennt,  so  daß  also  obige  Behauptung 
richtig  bleibt.  Dagegen  beginnen  einzelne  der  größeren  Städte  jetzt  Colleges  als  Teil  ihres 
öffentlichen  Schulsystems  zu  errichten  (z.  B.  das  kürzlich  eingerichtete  College  der  Stadt 
New  York),  und  von  hier  findet  allerdings  ein  Heranschieben  des  College  an  die  Schulen 
statt.  In  New  York  sind  z.  B.  College  und  High  School  in  einer  Gebäudegruppe  vereinigt, 
ob  auch  unter  der  Verwaltung  eines  Mannes,  weiß  ich  nicht.  Dazu,  wie  zu  einem  Lehrer- 
kollegium, dessen  Mitglieder  an  beiden  Anstalten  unterrichten,  ist  dann  nicht  mehr  weit. 
Sollte  die  Gründung  von  Colleges  durch  die  Städte,  die  ein  ungemein  Avichtiger  Schritt 
vorwärts  im  amerikanischen  Schulwesen  ist,  zu  einer  A^ermischung  von  College  und  high 
school,  von  Mittel-  und  Oberstufe  führen,  so  würde  ich  da«  sehr  bedauern. 
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So  gestaltete  sich  also  die  äußere  Organisation  des  Schulsystems  unter 
dem  Einfluß  der  erwähnten  Faktoren,  der  ökonomischen  Entwickeluug 
des  Landes  und  der  geistigen  Einflüsse  von  außen.  Ehe  wir  uns  der 
kritischen  Betrachtung  zuwenden  können,  müssen  wir  noch  andere  Um- 
bildungen, mehr  innerer  Art,  die  dieselben  Faktoren  besonders  beim  College 
im  Gefolge  hatten,  betrachten,  um  dadurch  eine  deutlichere  Einsicht  in  diese 
Anstalt,  wie  sie  heute  ist,  zu  gewinnen.  Vorher  aber  muß  noch  durch  einige 
Zahlen  das  äußere  Wachstum  der  Colleges  gezeigt  werden,  das  infolge  der 
Bevölkerungszunahme  und  der  wachsenden  Bedürfnisse  nach  höherer  Bildung 
hier  sowohl  wie  auf  der  Seite  des  niederen  und  mittleren  Schulwesens  statt- 
fand.   Vollständige  Zahlenreihen  stehen  mir  hier  leider  nicht  zur  Verfügung. 

Gab  es  vor  der  Revolution  (1776)  11  Colleges,  so  wurden  bis  zum 
Jahre  1800  12  weitere  gegründet,  von  1800  bis  1830  kamen  33  weitere 
hinzu,  und  nun  beginnt  eine  überaus  starke  Vermehrung:  von  1830  bis  1865 
wurden  180  und  von  da  bis  zum  Jahre  1900  236  weitere  gegründet, 
zusammen  472,  und  1905  gab  es  622  Colleges,  Universitäten,  technische 
Schulen  und  Anstalten  von  gleichem  Rang.  Diese  Zahlen  zeigen  die  Tendenz, 
sind  aber  als  Zahlen  ganz  unsicher  und  bezeichnen  Anstalten  von  ganz  ver- 
schiedenem Niveau.  Denn  da  es  in  Amerika  keinerlei  Instanz  gibt,  die  auf 
die  Innehaltung  eines  bestimmten  Niveaus  dringt  oder  nur  Anstalten  von  be- 
stimmter Leistungsfähigkeit  einen  bestimmten  Namen  gibt,  so  verbergen  sich 
unter  dem  College  oder  Universität  oft  Anstalten,  die  nichts  mehr  als  Schulen 
sind  und  sich  nur  aus  geschäftlichen  Gründen  mit  hochtönenden  Namen  be- 
legen^).   Doch  zeigt  sich  hierin  ohne  Zweifel  eine  Tendenz  zum  Besseren. 

Viel  stärker  ist  die  Zahl  der  Studenten  gewachsen.  Mag  auch  der 
Schluß,  den  Birdseye^)  zieht,  daß  nämlich  von  1850  bis  1906  die  Be- 
völkerung sich  etwa  verdreifacht,  die  Anzahl  der  Studenten  der  höheren 
Unterrichtsanstalteu  sich  vervierzig facht  habe,  nicht  ganz  stimmen,  so  ist 
doch  soviel  unzweifelhaft,  daß  die  Anzahl  der  höheren  Bildungsanstalten  in 
sehr  viel  rascherer  Proportion  gewachsen  ist  als   die   Bevölkerung^).     Dies 


^)  So  soll  es  in  Chicago  8  bis  12  „Universitäten"  geben!  Von  der  obigen  Zahl 
622  sind  129  Frauencolleges,  die  als  Klasse  B  bezeichnet  werden,  ohne  weiteres  abzuziehen. 
Außerdem  fallen  264  Lehrerbildungsanstalten  darunter,  die  wir  nicht  dazu  zählen  würden 
und  die  auch  drüben  nicht  dazu  gezählt  werden  soUten,  da,  obwohl  sie  meist  dieselbe  Vor- 
bildung wie  die  Colleges  voraussetzen,  ihr  zwei-  oder  gar  einjähriger  Kurs  oft  beträchtlich 
kürzer  ist  als  der  meist  vierjährige  des  CoUege.  Ahnlich  sind  die  Zahlen  aus  früheren 
Jahrzehnten  zu  beurteilen. 

3)  a.  a.  0.  p.  135. 

^)  Dieselbe  Tendenz  ist  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich,  die  die  Anstalten  für  Frauen 
allein  nicht  in  Betracht  zieht  (nach  D  ext  er,  a  History  of  Education  in  the  U.  S.  New  York, 
MacMillan  1906,  p.  271): 


Anzahl   der 
Studenten       |  Professoren  und 
männlich  u.  weiblich  { Lehrer 


Wert  des  Grund 
und  Bodens 


Zinstragendes 
Vermögen 


1875 
1904 


26  353 

85  581 


3  386 
15  945 


$  41  076  105 
B  154  529  288 


$  33  752  585 
$  164  298  786 
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bedeutet  für  diese  Anstalten,  daß  sie  heute  einen  wichtigeren  Platz  im 
nationalen  Leben  einnehmen  und  daß  ihre  Aufgaben  mannigfaltiger  ge- 
worden sind. 

Yon  viel  größerem  Einfluß  auf  den  inneren  Betrieb  und  in  zuver- 
lässigeren Zahlen  ausdrüekbar  sind  die  gleichzeitig  stattfindenden  starken 
Veränderungen  in  der  Größe  der  einzelnen  Anstalt.  Zwar  ist  das  kleine 
College^),  das  an  Größe  der  alten  Anstalt  Xeu-Englands  gleicht,  noch  keines- 
wegs ausgestorben.  Der  letzte  Bericht  des  Commissioner  of  Education 
(p.  761)  zählt  von  480  betrachteten  Anstalten  1022),  die  weniger  als  50,  und 
117,  die  zwischen  50  und  100  Schüler  haben,  also  zusammen  219  von  480, 
aber  diese  Anstalten  sind  trotzdem  nicht  typisch,  gehören  niemals  zu  den 
leistungsfähigsten  und  sind  häufig  sich  mühsam  haltende  Sektencolleges  usw. 
Ihnen  gegenüber  stehen  19,  die  zwischen  800  und  1500,  und  12,  die  über 
1750  Schüler  haben,  und  unter  ihnen  die  meisten  der  berühmten  und 
tüchtigen-^).  Noch  deutlicher  aber  wii*d  der  Wandel  in  der  Größe,  wenn 
wir  hören,  daß  1850  87  Prozent  aller  Studenten  in  Anstalten  mit  weniger 
als  300  waren,  und  daß  kein  College  mehr  als  400  zählte,  während  1904 
nur  noch  21  Prozent  aller  Studenten  in  Anstalten  mit  weniger  als  400  waren, 
und  50  Prozent  aller  in  solchen,  die  mehr  als  1000  Studenten  hatten. 

Gleichzeitig  mit  der  Vergrößerung  hob  sich  infolge  der  Ausdehnung 
des  Schulkursus  der  Elementary-  und  High  School,  die  wieder  auf  ein 
größeres  Bildungsbedürfnis  und  auf  eine  Vergrößerung  der  Menge  des 
Wißbaren  oder  des  zu  wissen  Nützlichen  zurückzuführen  ist,  das  Durch- 
schnittsalter der  Schüler,  oder  wie  man  nun  sagen  muß,  der  Studenten 
des  College^).  Wenn  auch  ursprünglich  das  Eintrittsalter  in  Harvard  13, 
das  Abgangsalter  17  Jahre  betrug,  so  kam  es  doch  bis  ins  neunzehnte 
Jahrhundert  hinein  recht  häufig  vor,  daß  Knaben  im  Alter  von  15  Jahren 
den  Kursus  vollendet  hatten,  14  Jahre  waren  ebenfalls  keine  Seltenheit,  und 
wir  hören,  wie  von  den  mittelalterlichen  Universitäten,  sogar  von  dreizehn- 
und  zwölfjährigen  Jungen.  Das  ist  heute  völlig  ausgeschlossen.  Im  Anfange 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  betrug  das  durchschnittliche  Abgangsalter,  das 
ursprünglich  17,  später  18  Jahre  gewesen  war,  ungefähr  18  bis  19  Jahre,  vielleicht 
etwas  mehr,  heute  liegt  es  etwa  bei  22,  welches  als  das  normale  Abgangsalter 
angesehen  wii'd;  21  kommt  häufig  vor,  20  gelegentlich,  19  sehr  selten.  Das 
Durchschnittsalter  aller  Studenten  wird,  da  ein  recht  beträchtlicher  Prozent- 
satz das  College  vor  Vollendung  des  vierjährigen  Kursus  verläßt,  etwas 
über  19  Jahre  betragen,  es  ist  also  geringer  als  das  des  deutschen  üniversitäts- 
studenten^).     Der  amerikanische  junge  Mann  ist  allerdings  selbständiger  er- 


*)  Die  folgenden  Statistiken  umfassen  immer:  universities,  Colleges,  and  technilogical 
schools  (for  men  and  both  sexes),  also  sehr  verschiedenartige  Anstalten;  auf  den  Inhalt  ihres 
Kurses  kommt  es  aber  jetzt  nicht  an. 

2)  Darunter  6,  die  weniger  als  10,  und  32,   die  zwischen  10  und  24  Schüler  haben. 

3)  Zwischen  100  und  200  haben  99,  zwischen  200  und  400  wieder  105. 
*')  Vgl.  zum  folgenden  Birdseye  p.  30  ff. 

'")  Das  durchschnittliche  Alter  unserer  Abiturienten  ist  meines  Wissens   19,8  .Jahre. 
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zogen  als  der  deutsche,  doch  ist  das  Quantum  seiner  Kenntnisse  und  die 
Höhe  seiner  intellektuellen  Schulung  —  beides  ist  auch  nicht  ohne  moralische 
Wirkung  —  geringer. 

Es  ist  klar,  wie  die  in  diesen  beiden  Richtungen  sich  verändernden 
Verhältnisse,  Yergrößerung  der  Anstalten  und  beträchtliche  Erhöhung  des 
Alters  der  Zöglinge,  auf  die  alte  Collegedisziplin  wirken  mußten.  Zwei- 
bis  dreihundert  junge  Leute  im  Alter  von  12  bis  18  Jahren  in  einem 
Internat  zusammenzuhalten,  sie  bei  einheitlicher  Leitung  zu  übersehen  und 
ihnen  eine  straffe  und  sorgfältige  Erziehung  sicher  zu  geben,  ohne  zu  viel 
zu  schematisieren,  den  Individualitäten  Gewalt  anzutun  und  ins  Anstalts- 
mäßige zu  verfallen,  das  ist  sehr  wohl  möglich.  Es  ist  aber  nicht  mehr 
möglich,  wenn  die  Zahl  auf  viele  Hunderte  oder  gar  mehrere  Tausende 
steigt  und  das  Durchschnittsalter  von  sagen  wir  ca.  16  auf  19  bis  20  sich  er- 
höht. Dann  kann  die  Anstalt  wohl  noch  Wohnungen,  Speise-  und  Erholungs- 
räume zur  Verfügung  stellen,  es  ist  auch  eine  Kontrolle  des  Vorlesungs- 
besuches, und  wenn  die  Anstalt  abseits  von  einer  großen  Stadt  auf  dem 
Lande  liegt  und  eine  Lebensgemeinschaft  für  sich  bildet,  auch  eine  gewisse 
Überwachung  des  äußeren  Lebens  der  Studenten  aufrecht  zu  erhalten;  aber 
wie  das  alte  College  eine  Erziehung  zu  geben,  die  doch  wesentlich  nur 
in  enger  persönlicher  Berührung  geleistet  wird,  ist  ausgeschlossen.  Was 
eintreten  muß,  ist  entweder  Militarisierung,  ein  strafferes  Anziehen  der  Dis- 
ziplin wie  im  Heer  —  was  aber  bei  jungen  Leuten  von  18  bis  22  Jahren, 
die  nicht,  wie  der  Soldat,  in  die  Anstalt  gezwungen  werden  können,  ein 
aussichtsloses  oder  gar  gefährliches  Experiment  wäre  —  oder  eine  Ver- 
selbständigung des  Einzelnen,  also  Individualisierung,  d.  h.  eine  Lockerung 
der  alten  disziplinaren  Bande,  die  früher  die  Anstalt  zusammenhielten,  eine 
größere  Entfernung  zwischen  den  Studenten  und  ihren  Lehrern  und  Leitern 
und  eine  Verringerung  des  Einflusses  dieser  auf  jene.  Es  ist  also  eine 
Lockerung  der  Lebensgemeinschaft  des  College  und  damit  eine  Unwirksam- 
machung  des  wichtigsten  der  Mittel  eingetreten,  durch  welche  früher  eine 
Erziehung  gewährleistet  wurde.  Allerdings  kann  und  muß  auch  die  Lebens- 
ordnung bei  jungen  Leuten  loser  sein  als  bei  Knaben.  In  derselben  Richtung 
wirkte  wohl  auch  der  Einfluß  der  deutschen  Universitäten  mit  ihrer  völligen 
Freiheit  des  Lebens  und  Lernens,  die  man,  wohl  hin  und  wieder  etwas  kritik- 
los, nachahmte.  An  kleineren  Anstalten  konnte  das  alte  System  mit  einigen 
Änderungen  der  Disziplinmittel,  wie  sie  dem  höheren  Alter  der  Schüler 
entsprechen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  natürlich  gewahrt  werden. 

Interessant  ist  nun,  zu  sehen,  was  an  Stelle  des  Alten  getreten  und  wie 
Altes  und  Neues  miteinander  verbunden  ist;  denn  es  ist  noch  genug  Altes  vor- 
handen, um  beträchtliche  Unterschiede  zwischen  dem  amerikanischen  College 
und  der  deutschen  Universität  zu  setzen.  Nur  diese,  nicht  die  höhere  Schule 
mit  ihrer  auch  auf  der  Oberstufe  durchaus  auf  Knaben  zugeschnittenen 
Ordnung  muß  man  zum  Vergleich  heranziehen.  So  weit  nun  in  der  Auf- 
lösung aller  disziplinaren  Bande,  wie  die  deutsche  Universität,  die  im 
wesentlichen   nur  Arbeitsgelegenheit   bietet,    es    ganz    den  Studenten  über- 
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lassend,  ob  sie  sie  benutzen  wollen  oder  nicht,  und  sich  um  ihr  Leben 
überhaupt  nicht  kümmert:  so  weit  ist  keine  amerikanische  Universität  ge- 
gegangen. Zwar  sind  die  Graduate  Students,  diejenigen,  welche  nach 
Yollendung  des  Collegekursus  in  der  eigentlichen  Universitätsabteilung  nun 
etwa  Medizin  oder  Jurisprudenz  studieren,  z.  B.  in  Harvard  genau  wie  die 
deutschen  Studenten^)  gestellt.  Aber  der  zahlreichste  Teil  der  amerikanischen 
Universität  sind  ja  nicht  die  graduate  departments,  sondern  das  College, 
das  undergraduate  department.  Hier  erkennt  das  College  zunächst  die  Ver- 
pflichtung an,  für  einen  mehr  oder  weniger  großen  Teil  der  Studentenschaft 
für  angemessene  Behausung  zu  sorgen.  Die  großen  Frauencolleges  suchen 
prinzipiell  alle  ihre  Studentinnen  in  großen,  mitunter  wundervoll  ausge- 
statteten Wohnhäusern  —  Dormitorien  genannt  —  unterzubringen,  manche 
Männercolleges  ebenso,  aber  meist  wohnt  hier  wie  in  den  Colleges  für  beide 
Geschlechter  nur  ein  Teil  der  Studenten  (manchmal  wie  in  Amherst  die 
jüngeren)  in  den  Dormitorien  der  Universität;  so  in  Chicago  und 
Harvard.  An  anderen,  besonders  neueren  Colleges  ist  allerdings  von  der 
alten  Tradition  nichts  mehr  vorhanden;  so  besitzen  Ann  Arbor  und  für  die 
männlichen  Studenten  auch  Cornell  überhaupt  keine  Wohnhäuser.  Hier 
leben  dann  die  Studenten,  etwa  wie  die  deutschen,  in  möblierten  Zimmern 
oder  in  Pensionen  (boarding-houses)  oder  schließlich  in  den  Häusern 
ihrer  Verbindung^).  Im  Hause  ihrer  Eltern  können  naturgemäß  die  wenigsten 
leben.  Außerdem  aber  richtet  die  Universität  oft  und  meist  innerhalb  ihrer 
eigenen  Gebäude  große  Eßsäle  für  die  Studenten  ein,  so  in  Columbia,  New 
York  und  Harvard,  wo  jeder  nach  Belieben  hingehen  kann:  ein  sehr  deutlicher 
Überrest  des  alten  Internats.  Ferner  stehen  oft  große  Leseräume,  Billard- 
zimmer, Kegelbahnen,  Turn-  und  Badehallen,  Tennis-,  Fußball-  und  andere 
Plätze  gegen  ein  billiges  Entgelt,  und  die  Sportplätze  umsonst  zur  Verfügung. 
Alles  das  ist,  wie  gesagt,  Eigentum  der  Universität  und  auf  ihrem  Grund 
und  Boden  gelegen.  Alle  diese  Einrichtungen,  die  für  uns,  wie  mir  scheint, 
überaus  instruktiv  sind,  zeigen  deutlich  eine  sehr  viel  weitere  Auffassung 
des  Erziehungszweckes  als  sie  unsere  Universität  besitzt.  Man  kann  es,  so 
meint  der  Amerikaner,  jungen,  unerfahrenen  Leuten  in  einer  fremden,  großen 
Stadt  nicht  ganz  allein  überlassen,   ihre  Wohnung  zu  suchen,   man  darf  sie 


*)  Wo,  wie  in  Harvard,  Durchlaufen  des  College  gefordert  wird;  das  ist  aber  noch 
keineswegs  allgemein  der  Fall,  und  dann  stehen  die  Studenten  der  Medizin,  der  Ingenieur- 
wissenschaft usw.  genau  so  wie  die  übrigen  College-Studenten. 

^)  Auf  diese  interessante  Art,  die  Frage  zu  lösen,  kann  hier  leider  nicht  näher  ein- 
gegangen werden.  Auch  in  Amerika  blühen  die  Studentenverbindungen,  fraternities  genannt, 
und  sind,  wie  in  Deutschland,  zu  größeren  Verbänden  zusammengeschlossen.  Die  einzelne 
Verbindung  ist  aber  viel  mehr  als  bei  uns  eine  Hausgenossenschaft,  besser  noch  eine  Lebens- 
gemeinschaft. Daher  ist  eine  Verbindung  ohne  eigenes  oder  gemietetes  Haus  kaum  denkbar. 
Die  Mitglieder  wohnen  meist  alle  im  Haus,  sie  essen  dort,  haben  vielleicht  ein  Spiel-  und 
Lesezimmer  usw.  Gewöhnlich  werden  die  Häuser,  die  oft  außen  und  innen  überaus  reizend 
und  behaglich  ausgestattet  sind,  von  den  alten  Herren,  den  Alumni,  bezahlt.  Die  Alumni 
bilden  überhaupt  neben  dem  Vermögen  das  solideste  pekuniäre  Fundament  eines  amerikanischen 
College;  sie  sind,  wie  man  gesagt  hat,  die  „goldhaltige  Schicht". 
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nicht  nötigen,  ihr  Essen  nur  in  Restaurants  einzunehmen,  man  muß  für  ihre 
körperliche  Erziehung  sorgen  und,  was  für  das  Wichtigste  gehalten  und  als 
bedeutendes  pädagogisches  Problem  immer  wieder  in  der  Literatur  betont 
wird:  man  muß  junge  Leute  anhalten,  ihre  Muße  in  behaglichen,  womöglich 
in  schönen  Räumen,  in  guter  Gesellschaft,  mit  ansprechender  Beschäftigung 
und  in  guter  Luft  zu  verbringen;  man  darf  sie  nicht,  wie  wir  es  tun,  sich 
selbst  überlassen,  ohne  daß  sie  wissen,  wo  sie  in  einer  freien  Stunde,  an 
einem  unbeschäftigten  Abend  hingehen  sollen,  denn  dadurch  treibt  man  sie 
oft  genug  an  schlechte  Orte,  in  schlechte  Luft  und  in  schlechte  Gesellschaft. 
Hier  liegt  ganz  sicher  ein  Grund  dafür,  daß  der  amerikanische  Student 
sexuell  sauberer  lebt  und  daß  der  Alkohol  eine  viel  geringere  Rolle  spielt. 
Ich  meine,  unsere  Universitäten  könnten  aus  dieser  weiteren  Fassung  ihrer 
Aufgabe  mancherlei  Anregung  ziehen.  Zum  richtigen  Verständnis  ist  jedoch 
zu  berücksichtigen,  daß  bei  uns  die  Dinge  historisch  ganz  anders  liegen,  und 
wir  keine  solche  Tradition  haben  wie  Amerika,  daß  wir  auf  private  Frei- 
gebigkeit nicht  oder  kaum  rechnen  können,  und  daß  unser  Staat  mehr 
Lasten  zu  tragen  hat.  Aber  der  Richtigkeit  der  Gedanken  tut  dies  keinen 
Abtrag,  w^enn  es  auch  ihre  A^erwirklichung  noch  auf  lange  verhindern 
wird. 

Allerdings  können  wir  nicht  uneingeschränkt  loben.  Wenn  sich  viele 
Hunderte  und  Tausende  von  jungen  Leuten,  die  jünger  und  unreifer  sind 
als  der  deutsche  Student,  wenn  er  die  Universität  bezieht,  in  einem  Orte 
zusammendrängen,  wenn  zugleich  dabei  der  Zwang  zu  arbeiten,  den  Staat 
und  Gesellschaft  durch  das  System  der  Berechtigungen  ausüben,  sehr  viel 
geringer  ist^)  und  wenn  überdies  eine  nicht  ganz  geringe  Anzahl  von 
Studenten  da  ist,  die  überhaupt  gar  nicht  arbeiten,  sondern  nichts  als  sich 
amüsieren  wollen,  so  kann  man  sich  die  Wirkung  dieser  neuen  Freiheit 
im  Vergleich  mit  der  alten  Unfreiheit  des  Collegelebens  leicht  ausmalen. 
Bummeln,  Unlust  zur  Arbeit,  eingehende  Beschäftigung  mit  unwichtigen, 
aber  zerstreuenden  und  angenehmen,  und  nicht  selten  auch  mit  schlimmen 
Dingen  und  infolgedessen  häufig  geringe  Leistungen  müssen  die  Folge  sein. 

Zweierlei  wirkt  nun  der  absoluten  Freiheit  entgegen,  das  eine  mehr 
eine  neue  Bildung,  das  andere  mehr  ein  Rest  von  Altem.  Eine  Lebens- 
gemeinschaft ist  das  College  mehr  oder  weniger  geblieben  (und  unterscheidet 
sich  dadurch  in  charakteristischer  Weise  von  den  höheren  Bildungsanstalten  bei 
uns),  aber  nicht  mehr  eine  solche  von  Lehrern  und  Schülern,  sondern  von 
Studenten  allein.  Der  Lehrer  und  Erzieher  ist  fast  ganz  zum  Professor 
geworden  und  hat  die  Studenten  sich  selbst  überlassen.  Die  erziehenden 
Einflüsse,  die  jede  Lebensgemeinschaft  ausübt,  gehen  also  nicht  mehr,  wie 
früher,  wesentlich  von  den  Lehrern  aus,  sondern  spielen  sich  nur  innerhalb 
der  Studentenwelt  ab.  Und  zwar  ist  hier  zunächst  die  stillschweigend 
wirkende  Autorität  der  Alteren  über  die  Jüno-eren  vorhanden,  die  mit  Recht 


*)  Auf  die  G-ründe  davon  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Den  unschätzbaren 
Wert  der  viel  angefeindeten  Berechtigungen  für  die  Arbeit  der  Schule  und  für  das  Bildungs- 
niveau eines  Volkes  lernt  man  erst  in  einem  Lande  kennen,  das  sie  nicht  besitzt. 
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als  eines  der  besten  Erziehungsmittel  des  College  betrachtet  wird;  wirksam 
freilich  nur  dann,  wenn  die  Tradition  eine  gute  ist.  Wir  machen  in  Deutsch- 
land von  diesem  Mittel  so  gut  wie  gar  keinen  Gebrauch,  obwohl  wir  wissen, 
daß  das  Urteil  der  Schulkameraden  übereinander  im  Guten  und  Bösen 
sehr  viel  wirksamer  ist  als  das  der  Lehrer,  und  daß  das  Ansehen,  das  ältere 
Schüler  bei  den  jüngeren  genießen,  sehr  groß  ist,  auch  wenn  der  Abstand 
nur  ein  Jahr  beträgt.  Ich  meine,  es  würde  feinere  pädagogische  Klugheit 
sein,  die  hier  unbenutzt  und  ungeleitet  liegenden  Kräfte  nicht  zu  über- 
sehen, sondern  ihrer  Wirksamkeit  Bahnen  schaffen.  Freilich  hindern  uns 
unsere  Einrichtungen  daran:  auf  der  Universität,  wo  der  angedeutete  Ein- 
fluß in  der  Fuchsenerziehung  der  Verbindung  allerdings  vorhanden  ist  — 
oft  zum  Guten,  oft  auch  zum  Schlimmen  und  Schmutzigen  — ,  steht  im 
allgemeinen  die  Atomisierung  und  Freizügigkeit  der  Studentenschaft  dem 
im  Wege,  und  auf  der  höheren  Schule  die  oft  fast  völlige  Abschließung 
der  Klassen  o-eg-eneinander.  In  Amerika  kann  dieser  Einfluß  Älterer  unge- 
hinderter  wirken,  weil  das  College  eine  Lebensgemeinschaft  ist  und  daher 
die  Berührungen  auch  außerhalb  des  Unterrichts  häufiger  und  mannigfaltiger 
sind  als  bei  uns.  Ferner  ist  der  Lehrplan  kein  Hindernis:  er  hat  nicht  unser 
fast  absolut  starres  Klassensystem,  das  höchstens  im  Gesang-  und  gelegentlich 
im  Turnunterricht  Schüler  verschiedener  Klassen  zusammenführt,  sondern 
ein  Gruppensystem,  das  ähnlich  aber  weniger  lose  als  auf  unserer  Universität 
Gruppen  auch  verschiedenaltriger  durch  gemeinschaftliche  wissenschaftliche 
Interessen  zusammenführt.  Der  dritte  Ort  für  den  angedeuteten  Einfluß 
sind  die  Vereine  und  Verbindungen,  die  in  der  buntesten  Mannigfaltigkeit 
und  mit  allen  nur  erdenkbaren  Zielen  an  jedem  College  blühen  und  den 
Studenten  allerdings  auch  oft  viel  mehr  in  Anspruch  nehmen,  als  für  seine 
Arbeit  gut  ist.  Wir  haben  leider  die  pädagogische  Wichtigkeit  von  Schüler- 
vereinen auf  der  Oberstufe  noch  wenig  erkannt,  und  selbst  wenn  wir  es 
hätten,  würden  sie  sich  an  unseren  Schulen  nicht  so  recht  einbürgern  können, 
weil  ihre  Schülerzahl  zu  gering  ist,  als  daß  mehr  als  ein  paar  kleine 
Vereine  ersprießlich  nebeneinander  bestehen  und  wirken  könnten.  Und 
nur  einen  zu  gründen  mit  verschiedenen  Abteilungen,  würde  doch  sehr 
gegen  das  in  diesem  Alter  besonders  starke  Bedürfnis  nach  „Koalitions- 
freiheit" gehen  ^). 


')  Ich  habe  seit  mehreren  Jahren  Gelegenheit,  ersprießliche  Wirkung  älterer  auf 
etwas  jüngere  Schüler  in  dem  an  der  Oberrealschule  in  Steglitz  bestehenden  wissenschaft- 
lichen Schülerverein  zu  beobachten ;  es  ist  wirklich  eine  neue  Kraft,  die  hier  ins  Schulleben 
kommt  und  die,  wenn  man  die  einflußreichen  Schüler  durch  private  Unterredung  für  sich 
gewinnt,  für  disziplinare  wie  wissenschaftliche  Zwecke  der  Schule  nutzbar  gemacht  werden 
kann.  Ich  habe  in  der  Monatsschrift  1906,  V,  249  über  diesen  Verein  berichtet  und  gemeint, 
daß  nicht  wohl  mehrere  "Vereine  nebeneinander  an  einer  Anstalt  bestehen  könnten,  denn 
sie  würden  sich  gegenseitig  Abbruch  tun  und  in  wenig  wünschenswerte  Konkurrenz  mit- 
einander treten.  Diese  Befürchtung  hat  sich  nicht  erfüllt.  Seitilcm  hat  sich  an  unserer 
Anstalt  ein  Stenographen-,  ein  Ruder-  und  ein  Turnverein  gebildet,  und  diese  bestehen, 
obwohl  einige  Konkurrenz  naturgemäß  vorhanden  ist,  ganz  wohl  nebeneinander;  allerdings 
sind  sie  nur  klein. 
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Ein  anderes,  spezifisch  amerikanisches  und  uns  durchaus  fremdes  Mittel, 
durch  das  die  älteren  Studenten  auf  die  jüngeren  wirken,  ist  die  Einrichtung 
des  sogenannten  Students'  Government,  die  in  verschiedenem  Umfange  an 
vielen  Anstalten  vorhanden  ist.  Sie  besteht  darin,  daß  die  Innehaltung  der 
gesamten  äußeren  Ordnung  bei  Tisch,  in  den  Wohnhäusern  usw.,  nicht  selten 
auch  die  Ordnung  bei  Klausur-  oder  anderen  Examensarbeiten  in  die  Hände 
der  Studenten  gelegt  ist.  Sie  erlassen,  selbstverständlich  unter  Autorität  und 
mit  Genehmigung  des  Professorenkollegiums,  das  sich  das  Bestrafungsrecht 
bei  schwereren  Yergehen  natürlich  nicht  aus  der  Hand  nehmen  läßt,  be- 
stimmte Regeln  und  Yorschriften,  sorgen  durch  aus  ihrer  Mitte  gewählte 
Beauftragte  für  deren  Befolgung,  setzen  für  Übertretung  bestimmte  Strafen 
fest  usw.  Man  sieht,  es  müssen  notwendig  auch  gewisse  polizeiliche  und 
richterliche  Befugnisse  der  Studentenschaft  übertragen  werden^).  Die  Ver- 
fassungen dieser  Self-Government  Societies  sind  recht  interessant,  können 
aber  hier  nicht  weiter  besprochen  werden.  Der  Erfolg  der  Einrichtung 
ist  verschieden,  hier  und  da  hat  man  sich  genötigt  gesehen,  sie  wieder  auf- 
zugeben, doch  im  allgemeinen  dehnt  sie  sich  aus.  In  einem  Yolke,  das 
ganz  auf  die  Selbst-  und  Mitbestimmung  des  Einzelnen  gestellt  ist,  muß 
natürlich  eine  Einrichtung,  wie  die  besprochene,  die  Sympathien  für 
sich  haben. 

Dies  sind  die  Neubildungen,  welche  die  Freiheit  des  amerikanischen 
Collegestudenten  einschränken.  Seine  Arbeitsfreiheit,  die  in  dem  alten 
College  ja  so  wenig  vorhanden  war  wie  auf  unseren  höheren  Schulen,  wird 
dadurch  begrenzt,  daß  sein  Vorlesungsbesuch  kontrolliert  wird  und  daß  seine 
Fortschritte  durch  regelmäßige  schriftliche  Klassenarbeiten,  die  mehr  oder 
weniger  häufig,  im  allgemeinen  alle  vier  Wochen,  jedoch  wenigstens  drei- 
mal im  Jahr,  zu  schreiben  sind,  festgestellt  werden.  Die  Art,  wie  diese 
schriftlichen  Prüfungen  gehandhabt  werden,  ist  oft  sehr  geschickt. 

Dies  führt  bereits  auf  die  wissenschaftliche  Arbeit  des  College  und  auf 
seinen  Lehrplan,  der  ebenfalls  die  Freiheit  der  Studenten  einschränkt, 
hier  aber  nur  ganz  kurz  betrachtet  werden  kann.    Er  enthält  Altes  und  Neues. 

Wir  sahen  oben,  daß  sowohl  die  ökonomische  Entwickelung  des  Landes 
wie  besonders  die  aus  Deutschland  hereindringenden  neueren  Wissenschaften 
den  höheren  Bilduugsanstalten  neue  und  mannigfaltigere  Aufgaben  stellten.. 
Die  Folge  war,  daß  die  alten  Lehrfächer  sich  mit  ihrer  Wissenschaft  aus- 


^)  Dies  ist  der  Sinn  der  in  letzter  Zeit  so  oft  mißverständlich  bei  uns  erwähnten 
amerikanischen  Schülergerichte.  An  unseren  Schulen,  die  unter  ganz  anderen  disziplinaren 
Verhältnissen  arbeiten,  sind  sie  kaum  am  Orte.  Sie  wären  möglich,  wenn  wir  wie  die 
amerikanischen  High  Schools  und  Colleges  nur  vier  .Tahrgänge  einander  im  Alter  nahe- 
stehender Schüler  hätten  statt  unserer  zwölf.  Bei  uns  wüi'den  dann  an  demselben  Orte, 
etwa  auf  dem  Schulhofe,  zwei  Regierungssysteme  bestehen:  Selbstregierung  bei  den 
großen  und  Regierung  durch  die  Lehrer  bei  den  kleinen  Schülern.  Der  Lehrer  müßte  also 
doch  immer  dabei  sein,  und  dann  würde  es  sich  von  selbst  ergeben,  daß  die  Großen  stets 
gleich  mitregiert  würden.  Nur  wenn  die  Oberstufe  einen  besonderen  Teil  des  Gebäudes 
für  sich  hätte,  wo  keine  anderen  Schüler  hinkommen,  ließe  sich  in  kleinerem  Umfange  bei 
uns  Ähnliches  schaffen. 
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dehnten,  wie  etwa  Griechisch,  und  daß  neue,  wie  Naturwissenschaften  und 
besonders  neuere  Sprachen,  eindrano:en.  Der  Rahmen  des  alten  College 
wurde  also  sehr  erweitert.  Zugleich  hob  sich  auch  das  Niveau  seiner  Arbeit, 
denn  es  hatte  jetzt  mit  reiferen  Schülern  zu  tun  als  früher  und  war  in  der 
Lage,  alle  elementare  Arbeit  nach  unten  in  die  neu  aufkommende  high 
school  abzuschieben.  Diese  Entlastung  ist  der  wichtige  indirekte  Einfluß, 
den  die  Entwickelung  der  Mittelschule  auf  das  College  ausgeübt  hat. 

Ferner  aber  mußte  der  Lehrplan  des  College  anders  konstruiert  werden. 
Waren  früher  alle  Lehrfächer  für  alle  Studenten  obligatorisch,  wie  auf 
unseren  Gymnasien,  so  war  bei  der  wachsenden  Anzahl  der  Fächer  dies 
Prinzip  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten.  Jeder  mußte  für  sich  ehie  Auswahl 
treffen,  und  so  entstand  ein  neues  Lehrplanprinzip:  das  der  Wahlfreiheit. 
Bei  uns  fand  ein  ähnlicher  Prozeß  statt,  die  Schule  blieb  aber  nicht  eine, 
wie  in  Amerika,  sondern  es  spalteten  sich  neue  Anstaltstypen  ab,  die  ihrer- 
seits wieder  einen  nahezu  absolut  starren  und  unelastischen  Lehrplan  er- 
hielten. Die  Wahlfreiheit  des  amerikanischen  College  ist  nun  weder  so  absolut 
wie  an  der  deutschen  Universität,  noch  so  beschränkt  wie  zwischen  den 
drei  Arten  unserer  höheren  Schulen.  Zunächst  ist  das  Quantum  der  zu 
leistenden  Arbeit  bestimmt:  wöchentlich  etwa  15  Stunden,  d.  h.,  da  der 
Sonnabend  frei  ist,  täglich  3  Stunden  muß  der  Student  belegen.  Was  er 
belegen  will,  ist  ihm  mehr  oder  weniger  überlassen,  jedoch  mit  Einschrän- 
kungen, die  je  nach  dem  College  verschieden  groß  sind.  Dies  System, 
das  recht  kompliziert  ist  und  nur  im  Zusammenhang  mit  dem  Lehrplan  der 
Mittelschule  betrachtet  werden  kann,  näher  zu  beschreiben,  würde  hier  zu 
weit  ab  führen;  es  soll  in  einem  besonderen  Aufsatze  geschehen.  Ebenso 
müssen  wir  es  uns  hier  versagen,  auf  eine  vergleichende  Betrachtung  der 
Erfolge  des  amerikanischen  und  des  deutschen  Systems  einzugehen,  da  dies 
nur  unter  Würdigung  mannigfacher  Faktoren  möglich  ist.  Nur  eines  sei 
bemerkt:  daß  die  wissenschaftliche  und  intellektuelle  Ausbildung  des  jungen 
Deutschen  der  des  gleichaltrigen  jungen  Amerikaners  im  Durchschnitt  be- 
trächtlich überlegen  ist. 

Mit  einem  Wort  muß  jedoch  noch  auf  die  Methode  des  Collegeunter- 
richtes eingegangen  werden.  War  sie  früher  wohl  durchgängig  schulmäßiger 
Unterricht,  so  steht  sie  heute,  wie  die  ganze  Anstalt,  zwischen  derjenigen 
unserer  Universität  und  unserer  höheren  Schule.  Es  werden  im  allgemeinen 
Vorlesungen  gehalten,  jedoch  nicht  selten  durch  Fragen  des  Professors  oder 
der  Studenten  unterbrochen;  ebenso  werden  häutig  Diskussionsstunden  ein- 
geschaltet. Aufgaben  von  Stunde  zu  Stunde  werden  sehr  häufig,  besonders 
in  kleineren  Klassen  und  im  Sprachenunterricht,  gegeben;  oft  wird  dabei, 
besonders  in  Anfängerkursen,  die  zu  benutzende  wissenschaftliche  ]^iteratur 
nach  Band  und  Seitenzahlen  genau  bezeichnet.  Größere  selbständige  Arbeiten 
werden  besonders  in  den  beiden  letzten  Jahren  meist  verlangt.  Regelmäßige 
schriftliche  Klassenarbeiten,  von  gewöhnlich  zwei  Stunden  Dauer,  werden 
daneben  nicht  allzu  häufig  gefordert;  wie  oft,  steht  meist  im  Belieben  des 
Professors,  jedoch  wird  mindestens  einmal  im  Yierteljahr  geschrieben.    Zur 
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Korrektur  stehen  dem  Professor  oft  Hilfskräfte  zur  Yerfügung.  Näher  ließe 
sich  die  Methode  nur  an  Beispielen  erläutern.  Man  sieht  aber:  sie  ist  freier 
als  unser  Schulunterricht  und  gebundener  als  der  an  der  Universität:  eine, 
wie  mir  oft  schien,  überaus  glückliche  Mischung,  die  von  gebundener  und 
geleiteter  zu  selbständiger  und  freier  Arbeit  sehr  viel  besser  und  sicherer 
führt  als  unser  plötzlicher  Sprung  von  der  einen  zur  anderen. 

Sahen  wir  also  in  Leben  und  Disziplin  des  College  historisch  die 
strenge  Gebundenheit  sich  lockern,  so  können  wir  in  Lehrplan  und  Methode 
denselben  Prozeß  der  Auflockerung,  des  Elastischwerdens  und  der 
Yerselbständigung  des  Schülers  feststellen.  Sollte  uns  das  nicht  eine 
Richtung  auch  für  unser  Schulwesen  zeigen?  — 

3.  Wenden  wir  uns  nun  schließlich  der  Frage  zu:  Was  können  wir 
aus  der  vergleichenden  Betrachtung  des  amerikanischen  College  für  unsere 
eigenen  Verhältnisse  lernen?  Setzen  wir  es  ungefähr  der  deutschen  Ober- 
stufe gleich,  so  ergeben  sich  folgende  mögliche  Kombinationen  mit  den 
anderen  Teilen  des  Bildungswesens: 

1.  Die  Oberstufe  kann  mit  der  Universität  zusammen  zu  einer  Anstalt 
verbunden  werden:  der  Tjrpus  der  amerikanischen  und  ungefähr  der 
mittelalterlichen  Universität; 

2.  sie  kann  eine  isolierte  Anstalt  bleiben:  der  Typus  des  amerikani- 
schen College; 

3.  sie  kann  mit  den  unteren  Anstalten  zu  einer  Einheit  verbunden 
werden:  der  Typus  der  deutschen  höheren  Schule. 

Mit  Beiseitelassung  aller  anderen  Fragen,  die  sich  aus  der  vergleichenden 
Betrachtung  des  amerikanischen  und  des  deutschen  höheren  Unterrichts  er- 
geben, wenden  wir  uns  nun  der  Abwägung  dieser  drei  Typen  gegenein- 
ander zu,  dabei  immer  nun  nicht  mehr  so  sehr  das  College  als  die  deutsche 
Oberstufe  im  Zentrum  der  Betrachtung  haltend. 

Der  erste  Typus,  die  Verbindung  der  Oberstufe  mit  der  Universität, 
ist  der  der  alten  Universität  in  Europa:  die  philosophische  Fakultät, 
die  untere,  die  vor  den  übrigen  durchlaufen  werden  mußte,  entspricht 
genau  dem  heutigen  amerikanischen  College  in  Verbindung  mit  der  Uni- 
versität (nur  daß  sie  meines  Wissens  niemals  irgendwo  isoliert  war).  Diese 
Form  ist  jedoch  bei  uns  endgültig  historisch  überwunden,  indem  die  Auf- 
gaben der  alten  philosophischen  Fakultät  allmählich  von  den  höheren 
Schulen  übernommen  wurden,  ein  Prozeß,  der  mit  der  Einführung  des 
Abiturientenexamens  im  Anfange  des  neunzehnten  Jahrhunderts  seinen  end- 
gültigen Abschluß  fand.  Damit  wurde  die  Universität  von  aller  vorbe- 
reitenden Arbeit  befreit,  und  die  philosophische  Fakultät  gewann  Raum  für 
die  neuen  Aufgaben,  die  ihr  die  Entwickelung  der  philosophisch-historischen 
wie  der  Naturwissenschaften  im  neunzehnten  Jahrhundert  stellte.  Der  ein- 
zige Rest,  der  geblieben,  ist  die  Stellung  der  philosophischen  als  letzte  in 
der  Ordnung  der  Fakultäten.  Eine  Ablösung  der  unteren  Fakultät  von  den 
oberen    fand    also    nicht  statt,    sondern    nur    ein  Hereindring^en  von    neuen 
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Aufgaben  auf  der  eineu  und  auf  der  anderen  Seite  ein  Herausgedrängt- 
werden von  alten  Aufgaben  in  eine  bereits  vorhandene  Anstalt.  Der  alte 
Rahmen,  die  vier  Fakultäten,  blieb  also  erhalten  (genau  wie  in  Amerika 
der  dortige  Rahmen,  das  College,  wenn  auch  in  zwei  verschiedenen  Arten). 
Das  Problem,  ob  die  philosophische  Fakultät  abzulösen  und  als  selbständige 
Vorbereitungsanstalt  zu  etablieren  sei,  konnte  in  Deutschland  überhaupt 
nicht  aufkommen,  da  es  irgend  welche  Ansatzpunkte  für  eine  solche  Or- 
ganisation, wie  sie  in  Amerika  im  College  vorhanden  sind,  bei  uns  nicht 
gab.  Daran  nun,  daß  etwa  heute  bei  uns  der  entgegengesetzte  Or- 
ganisationsprozeß stattfinden,  daß  also  die  Universität  die  Aufgaben  der 
alten  philosophischen  Fakultät  wieder  übernehmen,  d.  h.  heute  die  Ober- 
stufe der  höheren  Schulen  an  sich  heranziehen  könnte,  daran  ist  auf  keine 
Weise  zu  denken.  Sollte  es  doch  jemand  für  möglich  halten,  so  wäre 
nichts  geeigneter,  ihn  davon  abzubringen,  als  die  Betrachtung  der  amerika- 
nischen Yerhältnisse.  Denn  die  Universität  leidet  drüben  auf  das  ernst- 
hafteste unter  der  Last  untergeordneter  Aufgaben,  die  ihr  das  College,  die  mit 
ihr  verbundene  Oberstufe,  auferlegt;  so  sehr,  daß  sie  als  Ganzes  mit  unseren 
Universitäten  nicht  wird  konkurrieren  können,  bis  sie  von  dieser  Last  auf  irgend 
welche  Weise  befreit  ist.  Denn  da  eine  verhältnismäßig  große  Anzahl  von 
Studenten  eine  geringere  Vorbildung  besitzt,  als  bei  uns,  muß  auch  das  Ge- 
samtniveau der  Studentenschaft  ein  entsprechend  niedrigeres  sein^),  und 
ebenso  auch  das  durchschnittliche  Niveau  des  Unterrichts  und  der  Leistungen. 
L^m  nun  jene  geringer  Vorgebildeten  zu  unterrichten,  sind  Lehrer  viel  mehr 
als  Gelehrte  nötig,  und  so  kommt  es,  daß  im  Lehrkörper  einer  amerika- 
nischen Universität  verhältnismäßig  viele  Mitglieder  sind,  die  nach  deutscheu 
Begriffen  an  einer  höheren  Schule  sein  sollten.  So  muß  auch  das  wissen- 
schaftliche und  intellektuelle  Niveau  des  Lehrkörpers  ein  niedrigeres  sein^). 
Im  allgemeinen  wird  man  danach  sagen  können,  daß  das  Niveau  der  ameri- 
kanischen Universität  am  wenigstens  ein  Drittel  niedriger  ist  als  das  der 
deutschen  —  gleiche  Intensität  der  Arbeit,  gleiche  soziale  Schätzung  ge- 
lehrter Arbeit  und  gleiche  gelehrte  Tradition   sehr    zu   unseren   Ungunsten 


')  Einige  Zahlen  zeigen  das  deutlich.  Harvard  hatte  im  akademischen  Jahre  1907 
bis  1908  4012  Studenten,  davon  gehörten  2277,  also  weit  mehr  als  die  Hälfte,  dem  College 
an.  Folgen  wir  nun  der  gewöhnlichen,  vielleicht  etwas  zu  günstigen  Annahme,  und  nehmen 
an,  daß  nur  die  beiden  ersten  Jahrgänge  des  College  geringer  als  der  deutsche  Student 
vorgebildet  sind,  so  sind  1286  von  4012,  also  nicht  ganz  ein  Drittel  aller  Studenten,  höch- 
stens unseren  Primanern  vergleichbar. 

^)  Da  nach  obiger  Rechnung  etwa  ein  Drittel  der  Studenten  unseren  Primanern  ent- 
spricht, würde  auch  ein  Drittel  der  Lehrkräfte  unterhalb  des  deutschen  Niveaus  stehen. 
Das  ist  aber  eine  zu  günstige  Zahl,  da  der  Collegeunterricht,  wie  der  in  unseren  Primen, 
wegen  der  nötigen  kleineren  Klassen  und  der  Korrekturen  eine  größere  Anzahl  von  Per- 
sonen erfordert  als  das  Vorlesungssystem  der  Universität.  So  zählt  denn  Harvard  179 
Professoren,  die  zum  Teil  auch  schon  im  College  arbeiten,  und  außer  22  Lektoren  161  In- 
sti-uktoren  und  33  Teaching  Fellows,  die  hauptsächlich  im  College,  und  171  Demonstratoren 
und  Assistenten,  die  wahrscheinlich  zu  einem  nicht  geringen  Teil  im  College  zu  tun  haben. 
Man  wird  sagen  können,  daß  den  179  Professoren  allerwenigstens  200  Personen  gegenüber- 
stehen, die  wir  bei  uns  kaum  an  der  Universität  finden  würden. 
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vorausgesetzt.  Ein  ähnliches  Sinken  des  gesamten  Niveaus  müßte  auch  bei 
uns  notwendig  eintreten,  wenn  wir  wieder  die  Oberstufe  mit  der  Universität 
verkoppeln  wollten. 

Das  Problem:  Verbindung  von  Oberstufe  und  Universität  zu  einer 
Anstalt,  kommt  also  für  uns  praktisch  überhaupt  nicht  in  Betracht,  und 
theoretisch  nur  insoweit,  als  es  uns  durch  den  Vergleich  mit  Fremdem  die 
Überlegenheit,  die  unsere  Einrichtungen  an  dieser  Stelle  zweifellos  besitzen, 
deutlicher  zeigt,  als  es  ohne  den  Vergleich  geschehen  kann.  Dagegen  ist 
das  Problem  für  Amerika,  das  unter  der  Verbindung  leidet,  von  größter 
Wichtigkeit^).  Wären  wir  Amerikaner,  so  müßten  wir  es  auf  das  genaueste 
ins  Auge  fassen:  in  Deutschland  können  wir  es  übersehen,  da  es  für  uns 
praktisch  ohne  Bedeutung  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  einer  vergleichenden  Betrachtung  der  beiden 
anderen  Typen,  des  reinen  College  oder  der  isolierten  deutschen  Oberstufe 
und  der  Verbindung  der  Oberstufe  mit  Mittel-  und  Unterstufe  zu,  und  stellen 
wir  sofort  die  konkrete  Frage:  kann  uns  überhaupt  und  wie  kann  uns  die 
Betrachtung  des  amerikanischen  College  irgendwie  zur  Lösung  unserer  eigenen 
Probleme  helfen;  helfen,  diese  Probleme  klarer  zu  fassen  und  Mittel  und 
Wege  zu  ihrer  Lösung  zu  finden?  Oder  noch  bestimmter:  kann  die  Ab- 
trennung der  Oberstufe,  der  Obersekunda  und  Prima,  und  ihre 
Etablierung  als  selbständiger  Anstalt  irgendwie  für  uns  in  Be- 
tracht kommen.'^ 

Eine  solche  Abtrennung  wäre  insofern  ohne  weiteres  möo-lich,  als  sie 
geschehen  könnte  ohne  irgendwelche  Änderung  der  Lehrpläne.  Gerade 
Änderungen  der  Lehrpläne  im  ganzen  und  im  einzelnen  bieten  bei  uns 
die  größten  Schwierigkeiten,  und  daher  stoßen  alle  Neuerungen,  die  hier 
Änderungen  im  Gefolge  haben,  stets  auf  großen  Widerstand.  Bei  der 
hier  vorgeschlagenen  Reform  könnten  die  Lehrpläne  zunächst  durchaus  so 
bleiben,  wie  sie  sind.  Ob  sie  dann  auch  auf  die  Dauer  so  bleiben  würden, 
ist  eine  andere  Frage,  auf  die  sogleich  näher  einzugehen  sein  wird. 


*)  Wie  es  gelöst  werden  wird,  weiß  ich  nicht.  Man  schlägt  z.  B.  vor,  den  CoUege- 
kurs  zu  teilen  und  die  beiden  ersten  Jahre  der  High  School  anzugliedern,  so  daß  man  statt 
eines  vierjährigen  einen  sechsjährigen  höheren  Schulkursus  erzielte;  an  einigen  Orten  ist 
das  bereits  versucht.  Das  dritte  und  vierte  Jahr  würde  dann  der  Universität  zufallen. 
Wenn  es  nun  auch  sicher  ist,  daß  diese  beiden  Jahrgänge  sehr  viel  Nutzen  und  Förderung 
von  der  Universität  haben,  so  -würde  ich  diese  Vernichtung  eines  Anstaltstypus,  der  so  viele 
Vorzüge  hat  wie  das  College,  auf  das  lebhafteste  bedauern.  Wird  übrigens  der  College- 
kurs auf  drei  Jahre  zusammengedrängt,  was  ich  für  sehr  notwendig  und  wohl  möglich  halte 
und  wozu  eine  stärker  werdende  Tendenz  vorhanden  ist,  so  würde  bei  Abtrennung  des  ganzen 
CoUege  der  Verlust,  den  die  beiden  letzten  Jahrgänge  erleiden,  weniger  groß  sein.  Ein 
anderer  Weg  wäre,  daß  die  Städte  nach  dem  Muster  von  New  York  innerhalb  oder  außer- 
halb ihrer  Mauern  Colleges  gründeten  und  dadurch  die  Universität  entlasteten;  wobei  aller- 
dings die  überaus  wertvolle  Unabhängigkeit  des  CoUege  von  allem  Beamtentum  und  aller 
Bureaukratie  verloren  ginge.  Ein  drittes  schließlich,  wenn  bei  der  fortschreitenden  Ver- 
drängung der  kleinen  SektencoUeges  eine  Anzahl  säkularisiert  erhalten  oder  von  Städten 
oder  Staatsuniversitäten  übernommen  würde. 
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Wenn  wir  nua  Anstalten  hätten,  die  nur  aus  Obersekunda  und  Prima 
bestehen,  so  müßte  zunächst  die  Anzahl  der  Schüler  größer  sein,  als  jetzt 
auf  der  mit  Unter-  und  Mittelstufe  verbundenen  Oberstufe.  Denn  bleibt 
sie  so,  wie  sie  ist,  so  würden  die  Anstalten  zu  klein  und  damit  zu  teuer. 
Hat  z.  B.  eine  Schule  mit  Doppelcoeten  25  Schüler  in  jeder  Oberklasse, 
eine  recht  hohe  Zahl,  so  würde  die  Anstalt  erst  150  Schüler  zählen.  Auch 
wenn  die  Anzahl  doppelt  so  groß  wird,  ist  die  Schule  noch  klein  und  erreicht 
erst  bei  der  drei-  bis  vierfachen  Schülerzahl  die  Größe  jetziger  mittlerer 
Anstalten.  Die  nächste  Folge  der  Abtrennung  wäre  also  eine  starke  Ver- 
größerung der  Oberstufe  auf  das  Drei-  bis  Vierfache  des  jetzigen  Um- 
fanges  und  eine  entsprechende  Vergrößerung  der  einzelnen  Klassen. 

Eine  Klasse  von  50  bis  100  Primanern  auf  die  jetzige  Weise  zu  unter- 
richten, ist  nun  eine  bare  Unmöglichkeit.  Sie  müßte  in  Parallelklassen  oder 
Gruppen  von  je  etwa  der  Größe  der  jetzigen  Klassen  geteilt  werden.  Die 
jetzigen  KJassen  würden  sich  dann  in  Jahrgänge^)  verwandeln  und  an  ihre 
Stelle  würden  Gruppen  treten.  Ein  Gruppen-  statt  eines  Klassen- 
systems wäre  also  die  zweite  Folge  der  Abtrennung.  Ein  solches  wäre 
denkbar  immer  noch   ohne  jegliche  Änderung  der  bestehenden  Lehrpläne. 

Die  nächste  Frage  wäre  die  nach  dem  Prinzip,  nach  welchem  die 
Schüler  in  Gruppen  eingeteilt  werden  sollen.  Man  könnte  es  so  machen, 
wie  es  heute  meistens  bei  Bildung  von  Parallelklassen  geschieht:  der  erste, 
dritte,  fünfte  usw.  kommt  in  die  eine,  der  zweite,  vierte,  sechste  usw.  in 
die  andere  Abteilung"^).  Dementsprechend  könnte  man  bei  mehreren  Gruppen 
etwa  zu  Dreien  oder  Vieren  abzählen  lassen,  und  alle  Zweier,  alle  Dreier  usw. 
je  in  einer  Gruppe  vereinigen.  Daß  eine  solche  rein  mechanische  Teilung, 
die  mit  der  Natur  der  Sache  oder  der  Schüler  nicht  das  Geringste  zu  tun 
hat,  sehr  vernünftig  sei,  wird  man  nicht  behaupten  können.  Den  ange- 
messenen Einteilungsgrund  wird  man  sofort  finden,  wenn  man  75  bis  100  junge 
Leute,  die  in  wissenschaftliche  Arbeit  eingeführt  werden  sollen,  sich  selbst 
gruppieren  läßt,  wie  es  im  amerikanischen  College  geschieht.  Ganz  von  selber 
werden  sich  dann  die  uns  allen  bekannten  Interessen-  und  Begabungsrichtungen, 
auf  die  unsere  höhere  Schule  ja  bis  jetzt  leider  fast  gar  keine  Kücksicht 
nimmt,   gruppenweise  zusammenfinden.     Hiermit   haben  wir  eine  natürliche 


*)  Im  amerikanischen  College  bezeichnete  das  Wort  „class"  ursprünglich  dasselbe  wie 
unser  Klasse ;  heute,  nachdem  die  früheren  ..classes"  sehr  groß  geworden  und  infolge 
davon,  wie  auch  infolge  des  Systems  der  Wahlfreiheit,  keine  Einheit  mehr  sind,  bedeutet 
es  nur  noch  Jahrgang  und  umfaßt  oft  mehrere  hundert  Studenten,  die  in  mannigfaltige 
Gruppen  geteilt  sind.     Der  oben  angedeutete  Prozeß  ist  also  hier  eingetreten. 

^)  Wäre  es  nicht  verständiger,  in  eine,  vielleicht  etwas  größere  Abteilung  die  besseren, 
in  die  andere  kleinere  die  schlechteren  Schüler  zusammenzufassen?  Der  Fortschritt  wäre 
dann  in  jeder  Abteilung  der  Begabung  und  Leistungsfähigkeit  angemessen,  während  jetzt  das 
Tempo  gewöhnlich  für  die  guten  zu  langsam  und  für  die  schlechteren  immer  noch  zu  schnell  geht. 
Der  schwächeren  Abteilung  müßte  man  das  Minimum  zumuten,  und  würde  es  sicherer  er- 
reichen, als  mit  denselben  Schülern  bei  der  jetzigen  Teilung,  die  bessere  könnte  etwas  darüber 
hinaus  geführt  werden.  Gewisse  Schwierigkeiten  würden  sich  allerdings  ergeben,  wenn  die 
Parallelklassen  wieder  zu  einer  Klasse  vereinigt  werden. 
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Gruppierung  gewonnen,  die,  das  sei  nochmals  betont,  noch  nicht  die  ge- 
ringste Änderung  des  Lehrplanes  voraussetzt.  Allerdings  würde  sie  solche 
unausweichlich  zur  Folge  haben,  denn  ganz  von  selbst  würde  die  größere 
Arbeitsenergie  in  der  einen  Gruppe  etwa  in  den  neueren  Sprachen,  in  der 
anderen  in  den  Naturwissenschaften  entwickelt  werden,  d.  h.  der  Lehrplan 
würde  sich  ganz  von  selbst  differenzieren,  auch  wenn  man  noch  so  sehr 
versuchte,  ihn  in  allen  Gruppen  in  gleicher  Weise  innezuhalten.  So  wie 
die  Stimmung  der  leitenden  Kreise  aber  heute  ist,  würde  man  eine  Differen- 
zierung nach  Gruppen  eher  fördern  als  hemmen. 

Man  sieht:  die  Folge  der  Abtrennung  der  Oberstufe  wäre  genau  das, 
was  man  heute  erstrebt:  ein  nach  dem  Prinzip  der  Wahlfreiheit 
konstruierter,  ein  elastischer  Lehrplan,  der  für  die  verschiedenen 
Begabungstypen  Raum  bietet.  Der  hier  gemachte  Vorschlag  liegt  also  durch- 
aus in  der  Richtung  einer  vorhandenen  Tendenz,  ja  macht  die  weitere  Durch- 
setzung dieser  Tendenz  erst  möglich.  Denn  Wahlfreiheit  ist  ausgeschlossen 
ohne  Gruppenbildung,  und  Gruppenbildung  ist,  von  einzelnen  Fällen  ab- 
gesehen, ausgeschlossen  bei  Klassen  von  der  Größe  der  heutigen;  würde  sie 
doch  allgemein  durchgeführt,  so  wären  die  entstehenden  Kosten  ganz  enorm 
und  für  die  meisten  Gemeinden  völlig  unerschwinglich.  Man  sieht  nun 
auch  deutlich,  warum  die  seit  ca.  fünf  Jahren  immer  wieder  und  wieder 
von  oben  her  erhobene  Forderung  nach  Wahlfreiheit  —  man  sagte  nur, 
daß,  aber  nicht  wie  die  Sache  gemacht  werden  sollte  —  bis  jetzt  so  wenig 
erfüllt  worden  ist.  Sie  scheiterte  einfach  an  der  Wirklichkeit,  wie  sie  ist: 
unsere  jetzige  Oberstufe  ist  im  allgemeinen  zu  klein  dafür. 

Man  kann  nun  erwidern,  W^ahlfreiheit  sei  etwas  unseren  Schulen  überhaupt 
Heterogenes,  und  der  Beweis  dafür  liege  eben  darin,  daß  die  Bestrebungen 
dazu  trotz  aller  Bemühungen  erfolglos  seien.  Ich  bin  nicht  der  Meinung. 
Daß  die  Wahlfreiheit  uns  bis  jetzt  fremd  war,  ist  kein  Grund  dafür,  daß  sie  es 
für  immer  sein  muß,  und  daß  für  ihre  Erfolglosigkeit  ein  anderer  Grund 
zu  finden  ist,  haben  wir  gesehen.  Der  organisatorische  Gedanke  der  Wahl- 
freiheit wird  bei  uns  in  Zukunft  Kraft  gewinnen  müssen  i).  Denn  als  im  Laufe 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  das  höhere  Schulwesen  sowohl  die  Bedürfnisse 
des  Lebens  als  auch  die  Anforderung  der  beständig  und  ungeahnt  wachsenden 
Wissenschaft  befriedigen  und  daher  neue  Lehrfächer  aufnehmen  mußte,  da 
war  das  Resultat  die  Abspaltung  zunächst  des  Realgymnasiums  und  dann 
der  Oberrealschule.  Auch  heute  nun  stehen  Wissenschaft  und  Leben  nicht  still, 
und  abgesehen  davon,  daß  alle  vorhandenen  Fächer  nach  Erweiterung  streben, 
drängen  neue  in  alle  unseren  höheren  Schulen:  Biologie  und  Geologie,  Yer- 
fassungs-  und  Yerwaltuugslehre,  philosophische  Propädeutik,  Schülerübungen 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  usw.,  und  keinem  wird  man  den  Eintritt 
auf  die  Dauer  verwehreu  können.  Was  aber  soll  bei  diesen  zersprengenden 
Tendenzen  aus  unserem  starren  Lehrplane  werden?     Sollen   wir  noch   eine 


^)  Es  sei  darauf  hingewiesen,  daß  er  in  der  Reform  der  höheren  Mädchenbildung  bereits 
recht  sehr  wirksam  geworden  ist. 
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vierte  und  fünfte  höhere  Schule  abspalten?  Und  wenn  Wissenschaft  und 
Leben  nach  fünfzehn  oder  zwanzig  Jahren  noch  weitere  Forderungen  stellen : 
was  dann?  Wahlfreiheit  ist  hier  die  einzig  mögliche  Lösung,  und 
sie  liegt  durchaus  in  der  Anerkennung  der  Gleichberechtigung  verschiedener 
Bildungswege,  wie  sie  1901  ausgesprochen  worden  ist.  Und  um  es  noch- 
mals zu  wiederholen:  ohne  eine  beträchtlich  vergrößerte  Oberstufe 
ist  Wahlfreiheit  unmöglich.  Weiter  kann  hier  nicht  auf  diese  Frage 
eingegangen  werden.  Wir  müssen  jedoch  noch  einige  weitere  Konsequenzen 
der  Abtrennung  hinzufügen. 

Wir  würden  durch  die  Abtrennung  die  Frage  des  Übergangs  von 
der  Schule  zur  Universität  — ■  in  den  Augen  von  Amerikanern  das 
schwächste  Stück  unseres  Bildungswesens  —  in  wissenschaftlicher  wie  in 
disziplinarer  Beziehung  ihrer  Lösung  näher  führen  können.  Daß  eine  Schar 
von  400  bis  600  jungen  Leuten  zwischen  16  und  20  Jahren  disziplinarisch 
ganz  anders  zu  behandeln  wäre,  als  die  gleiche  Zahl  von  solchen  zwischen 
9  und  20,  ist  selbstverständlich.  Von  selbst  würde  die  Disziplin  weniger 
knabenhaft,  männlicher  und  würdiger  sein.  Man  könnte,  gerade  wie  in 
Amerika,  die  Aufrechterhaltung  der  äußeren  Ordnung  sicherlich  mehr  als 
jetzt  den  Schülern  überlassen,  und  eine  große  Zahl  von  Bestimmungen,  die 
für  die  Unter-  und  Mittelstufe  notwendig  sind,  der  Oberstufe  aber  kleinlich 
scheinen,  könnte  fallen.  Die  Schüler  könnten  selbständiger  sein,  für 
Betätigung  in  Yereinen  —  wozu  auch  die  nötige  Anzahl  von  Schülern  vor- 
handen wäre,  die  jetzt  fehlt  —  könnte  mehr  Eaum  gegeben  werden.  A^on 
der  ganz  gebundenen  Schuldisziplin  zu  der  ganz  freien  Universitätsdisziplin 
—  soweit  man  überhaupt  hier  von  Disziplin  reden  kann  —  wäre  also  der 
jetzt  ganz  fehlende  Übergang  geschaffen.  Die  erzieherische  Wichtigkeit 
der  allmählichen  Überleitung  von  der  Gebundenheit  zur  Freiheit  oder  von 
der  Heteronomie  des  Knaben  zur  Autonomie  des  Mannes  braucht  ebensowenig 
betont  zu  werden  wie  die  Schädlichkeit  des  jetzigen  Zustandes. 

Genau  dasselbe  wie  für  die  äußere  gilt  auch  für  die  Arbeitsdisziplin. 
Auch  hier  haben  wir  statt  einer  allmählichen  Überleitung  den  plötzlichen 
Sprung  von  der  völlig  gebundenen  zur  völlig  freien  Arbeitsweise,  und  wir 
alle  kennen  die  Folgen  dieser  absolut  unpädagogischen  Einrichtung:  Un- 
fähigkeit des  Studenten,  sich  an  der  Universitätsarbeit  sofort  zu  beteiligen, 
Ratlosigkeit,  Verlust  nie  wieder  einzubringender,  kostbarster  Jahre  des 
Lebens  und  oft  gänzliches  Verlieren  des  Weges  und  Verbummeln^).  Ich 
meine,  auch  hiervon  könnte  uns  die  Abtrennung  der  Oberstufe  in  gewisser 
Weise  helfen.  Die  beschränkte  Wahlfreiheit,  wie  sie  die  Schule  nur  ein- 
führen kann,  wäre  ja  schon  ein  Übergang  zwischen  der  Gebundenheit  der 
Mittelstufe  und  der  absoluten  Wahlfreiheit  der  Universität.  Dazu  kommt 
aber  noch  ein  Weiteres.  So  wie  die  Oberstufe  jetzt  unlöslich  mit  den  unteren 
verbunden  ist,  befindet  sie  sich  genau  in  derselben  Lage,  wie  die  amerika- 


*)  Ob  nicht  ein  Teil  des  Schimpfens  auf  die  Schule,  das  jeder  reputierliche  Rerufs- 
literat  heute  mitmachen  muß,  hierauf  zurückzuführen  ist? 


250  Das  amerikanische  College  und  die  deutsche  Oberstufe  etc. 

nische  Universität  mit  dem  angehängten  College:  durch  den  großes  Gewicht 
habenden  elementaren  Teil  wird  das  Niveau  der  Lehrer  und  Schüler,  der 
Arbeitsweise  und  des  Arbeitsquantums  niedergezogen;  und  genau  dasselbe, 
was  eintreten  würde,  könnten  wir  die  amerikanische  Universität  vom  College 
befreien,  muÜ  bei  uns  eintreten,  wenn  wir  die  Oberstufe  isolieren:  eine  be- 
trächtliche Erhöhung  des  wissenschaftlichen  Gesamtniveaus.  Es 
würde  eine  ganz  andere  wissenschaftliche  Atmosphäre  geschaffen  werden,  als 
wir  sie  jetzt  auf  unseren  höheren  Schulen  kennen.  Bei  den  Lehrern:  denn 
sie  wären  von  aller  elementaren  Arbeit  befreit  und  hätten  nur  im  engeren 
Sinne  wissenschaftlichen  Unterricht  zu  geben;  und  bei  den  Schülern:  durch 
Entfernung  aller  Schüler  der  Unter-  und  Mittelklassen,  durch  Teilnahme 
vieler  an  der  wissenschaftlichen  Arbeit  und  durch  Bildunsr  von  Interessen- 
gruppen,  die  von  selbst  eintreten  wird,  auch  wenn  wir  den  jetzigen  starren 
Lehrplan  beibehalten  (sie  würden  einfach  als  Vereine  erscheinen).  Es  ist 
undenkbar,  daß  diese  Änderungen  nicht  auch  auf  die  Arbeitsmethode  der 
Oberstufe  wirken  sollten,  die  jetzt  doch  unzweifelhaft  viel  zu  stark  unter  dem 
Einfluss  der  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  notwendigen  Pensenmethode  — 
wenn  das  Wort  gestattet  ist  —  steht.  In  derselben  Richtung  würde  auch 
die  Wahlfreiheit  wirken.  Wenn  die  Interessen  der  Schüler  Raum  zur  Be- 
tätigung haben,  werden  sie  sich  ganz  von  selbst  nicht  in  den  Rahmen  der 
täglichen  Aufgaben  einspannen  lassen,  wie  er  jetzt  besteht,  sondern  werden 
ihn  sprengen:  eine  Erfahrung,  die  jeder  Lehrer  macht,  der  die  besonderen 
Interessen  seiner  Primaner  zu  entdecken  und  zu  fördern  bemüht  ist.  Die 
dann  entstehende  größere  Arbeitsenergie  verlangt  gebieterisch  eine  andere 
Methode,  die  nun  nicht  viel  anders  sein  kann,  als  die  des  amerikanischen 
College:  zunächst  Anleitung  zu  allmählich  größer  werdenden  selbständigen 
Arbeiten  auf  verschiedenen  Gebieten  (nicht  nur  im  Deutschen),  wie  sie  von 
Paulsen  und  anderen  gefordert  werden  (Arbeiten  übrigens,  die  im  alten 
Gymnasium  der  vierziger  und  fünfziger  Jahre  vielfach  obligatorisch  waren). 
Weiterführung  der  Schüler  über  die  jetzigen  Ziele  der  Schule  hinaus,  wie 
es  schon  jetzt  die  Vertreter  der  Wahlfreiheit  verlangen,  würde  von  selbst 
folgen.  Werden  aber  größere  Gebiete  behandelt,  so  muß  auch  die  Me- 
thode des  mündlichen  Unterrichts  sich  ändern;  an  Stelle  des  jetzigen  Be- 
sprechens,  Aufgebens,  Abfragens  wird  eine  geschlossenere  Behandlung  treten 
müssen,  wie  im  College:  Vortrag  und  Besprechungen  mit  größeren  zu- 
sammenhängenden Hausaufgaben.  Pensenarbeit,  die  MedizinlöfFelmethode, 
in  ihrer  Ausschließlichkeit  der  Fluch  unserer  jetzigen  Oberstufe,  wäre  ein- 
geschränkt, und  damit  wäre  Wichtiges  gewonnen. 

Die  so  entstehende  Methode,  die  im  amerikanischen  College  überall  in 
Gebrauch  ist,  gibt  es  bei  uns  auf  der  höheren  Schule  so  gut  wie  gar  nicht 
und  auf  der  Universität  kaum  mehr.  Sie  würde  die  Mitte  zwischen  beiden 
halten:  sie  wäre  mit  ihren  Vorlesungen,  Besprechungen  und  größeren  Ar- 
beiten die  Vorstufe  zu  der  Vorlesungs-  und  Seminarübungsmethode  der 
Universität,  aber  auch  nur  die  Vorstufe:  denn  sie  dürfte  niemals  den  einzelnen 
Schüler  sich  selbst  überlassen,  sondern  muß  ihn  stets  beobachten  und  leiten: 
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dies,  das  Vorzügliche  und  durchaus  Notwendige  der  jetzigen  Schulmethode, 
muß  sie  unter  allen  Umständen  beibehalten,  und  darin  würde  das  sie  von 
der  Universitätsmethode  Unterscheidende  liegen. 

Glaubt  man  nun,  daß  ein  nach  dieser  Methode  unterrichteter  Schüler 
es  wöchentlich  36  bis  40  Stunden  in  der  Schule  aushielte,  täglich  5  bis  6 
Schulstunden  haben,  sich  für  weitere  5  bis  6  Schulstunden  präparieren  und 
daneben  noch  größere  Arbeiten  machen  könne?  Ich  halte  es  für  schlechter- 
dings unmöglich.  Es  würde  also  die  Stundenanzahl  pro  Woche  vermindert 
werden  müssen.  Und  damit  würden  w^ir  zur  Lösung  zweier  weiterer  Probleme 
wenigstens  einen  Weg  finden.  Unsere  Schüler,  besonders  diejenigen  der 
Realanstalten  müssen  täglich  acht-  bis  zwölfmal,  und  haben  sie  private 
Interessen,  noch  öfter  den  Gegenstand  ihrer  Arbeit  w^echseln,  und  leiden, 
wie  ich  auf  das  bestimmteste  weiß,  sehr  darunter.  Glaubt  man  wirklich, 
daß  diese  zerstreuende  Methode  die  rechte  Vorbereitung  ist  für  wissenschaft- 
liche Arbeit,  an  die  doch  unsere  höheren  Schulen  heranführen  sollen? 
Wissenschaft  ohne  Konzentration  und  Zusammenhang  des  Denkens  und 
Arbeitens  ist  unmöglich;  und  ich  glaube  nicht,  daß  ein  besseres  Mittel  gegen 
die  Konzentration  denkbar  ist,  als  die  angedeutete  Arbeitsweise.  Dies  ist 
das  eine.  Ferner  aber  würde  die  Überbürdung  mit  Schulstunden  und  mit 
Aufgaben,  die  invita  Minerva  erledigt  werden  müssen,  ein  Übelstand,  dessen 
unsere  Schulen  mit  Recht  angeklagt  werden,  auf  diese  Weise  in  etwas  zu 
vermeiden  sein. 

Eine  ähnliche  Wirkung  würde  nach  der  Seite  der  Lehrer  hin  ausgeübt 
werden.  Auch  sie  leiden  ja  unter  der  Pensenarbeit,  unter  dem  häufigen 
Wechsel  des  Gegenstandes,  der  sie  zu  rechter  Konzentration,  zu  zusammen- 
hängendem Arbeiten  und  Denken  nicht  kommen  läßt^).  Ist  es  schon  jetzt 
kaum  möglich,  20  bis  24  Wochenstunden  allein  auf  der  Oberstufe  ersprießlich 
zu  unterrichten,  so  wäre  nach  der  vorgeschlagenen  Methode,  die  ganz  andere 
Forderungen  an  die  wissenschaftliche  Vorbereitung  des  Lehrers  stellt,  schlecht- 
hin unmöglich.  Genau  wie  bei  den  Schülern  müßte  also  auch  bei  den  Lehrern 
die  Pflichtstundenzahl  herabgesetzt,  d.  h.  die  Arbeit  weniger  extensiv, 
aber  intensiver  gemacht  werden^).  Damit  wäre  dreierlei  gewonnen:  die  oft 
geforderte  A^erringerung  der  Pflichtstundenzahl  wäre  erreicht,  und  zwar,  da 
gleichzeitig  die  Pflichtstundenzahl  der  Schüler  vermindert  werden  muß,  ohne 
pekuniäre  Aufwendungen;    der    Arbeit    des    Lehrers    wäre    wieder    größere 


^)  Worin  übrigens  sicherlich  einer  der  Gründe  für  den  oft  beklagten  Rückgang  der 
wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  unseres  Standes  liegt.  Wer  früher  in  zwei  Oberklassen 
Latein  gab,  hatte  ca.  18,  bei  Griechisch  12  oder  mehr  Wochenstunden.  Wer  heute  dieselbe 
Anzahl  von  Stunden  in  irgend  einem  Fache  des  Realgymnasiums  oder  der  Oberrealschule 
gibt,  hat  in  mehr  als  3,  meist  in  4  bis  5  Klassen  zu  tun  —  wenn  er  überhaupt  in  einem 
Fache  so  viel  Unterricht  erhält.  Meist  muß  er  in  zwei  Fächern  in  den  Oberklassen  unter- 
richten: was  wissenschaftlicher  Arbeit  und  Konzentration  abermals  ungünstig  ist. 

2)  Daß  die  Wahlfreiheit  eine  qualitative  und  quantitative  Erhöhung  der  Arbeit  des 
Lehrers  und  damit  eine  Verminderung  der  für  andere  Verhältnisse  festgesetzten  Pflicht- 
stundenzahl gebieterisch  fordert,  ist  bis  jetzt  oft  übersehen  worden. 
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Ruhe  und  größere  Stetigkeit  gegeben;  und  für  Betätigung  wissenschaftlichen 
Interesses  wieder  Raum  gewonnen.  Das  wäre  eine  Erlösung  für  einen  Teil 
gerade  der  Besten  und  Wertvollsten  unter  uns. 

Hierdurch  werden  wir  nun  auf  die  letzte  Konsequenz  der  Abtrennung 
geführt.  Die  Lehrer,  die  an  der  isolierten  Oberstufe  tätig  wären,  wären 
von  dem  Unterricht  auf  der  Mittel-  und  Unterstufe  befreit;  sie  hätten  nur 
im  eigentlichen  Sinne  wissenschaftlichen  Unterricht  zu  erteilen,  in  geringerer 
Stundenzahl  als  jetzt  und  nach  einer  weniger  schulmäßigen  und  mehr  wissen- 
schaftlichen Methode,  die  sie  unbedingt  nötigen  würde,  mehr  als  jetzt  mit 
der  fortschreitenden  Forschung  in  Berührung  zu  bleiben.  Unter  solchen 
Umständen  wäre  der  Antrieb  zur  Teilnahme  an  der  produktiven  wissen- 
schaftlichen Arbeit  naturgemäß  größer  als  jetzt,  und  es  wäre  zugleich  die 
Möglichkeit^)  gegeben,  ihr  zu  folgen,  die  uns  jetzt  fast  abgeschnitten  ist. 
Die  wissenschaftliche  Arbeit  würde  zugleich  in  enger  Verbindung  mit  der 
Schularbeit  stehen  und  beständig  aus  ihr  mehr  Anregung  erfahren  (und 
umgekehrt),  als  es  jetzt  der  Fall  ist.  Wenn  wir  nun  wieder  mehr  als  jetzt 
an  der  wissenschaftlichen  Arbeit  teilzunehmen  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
so  würde  es  sich  ohne  Zweifel  ganz  von  selbst  ergeben,  daß  wir  auch  an 
der  wissenschaftlichen  Produktion  uns  beteiligten,  und  damit,  daß  wir  auch 
allmählich  wieder  in  die  eigentlich  gelehrte  Laufbahn,  in  die  Universitäts- 
karriere, hineinkommen.  Heute  ist  das  im  Gegensatz  zu  früher  trotz 
einzelner  Ausnahmen  so  gut  wie  ausgeschlossen,  wenigstens  ist  das  die 
allgemeine  Meinung.  Das  Lehramtsexamen  ist  heute  für  manche  ein  Schritt 
der  Verzweiflung;  wer  es  macht  und  das  Seminarjahr  antritt,  hat  die  Über- 
zeugung, daß  weitere  selbständige  Betätigung  in  der  Wissenschaft  unmöglich 
ist;  und  ist  er  nicht  dieser  Meinung,  so  belehren  ihn  die  ersten  Jahre  der 
Praxis  meist  eines  anderen.  Ebenso  wird  die  Sache  von  der  Universität 
angesehen:  wer  in  die  Oberlehrerlaufbahn  eintritt,  kommt  in  der  Regel 
für  die  gelehrte  Laufbahn  nicht  mehr  in  Betracht,  und  das  ist  verständlich: 
niemand  kann  zwei  Herren  dienen.  Der  Lehrer  an  einer  collegeartigen 
Anstalt  steht  hierin  viel  günstiger,  und  mir  scheint,  es  wäre  nur  in  der  Ord- 
nung, daß  dem  Lehrer  der  Fortschritt  in  der  Richtung,  in  der  er  seine 
Schüler  führt,  nicht  unmöglich  gemacht  werde.  Es  würde  also  durch  die 
vorgeschlagene  Maßregel  dem  einzelnen  bei  uns  eine  neue,  durchaus  in  der 
Richtung  unserer  Tätigkeit  gelegene  Wachstumsmöglichkeit,  dem  Stande 
aber  eine  neue,  ihm  ganz  und  gar  gemäße  Avancementsmöglichkeit 
und  eine  weitere  Verbindung  mit  höheren  Stellen  gegeben,  und  zwar  eine 
solche,  die  unserer  Bildung  und  Tätigkeit  eigentlich  gemäßer  ist  als  die  Schul- 
verwaltungskarriere.  Auch  als  Standesfrage  wäre  demnach  die  Abtrennung 
nicht  ohne  Bedeutuno;. 


')  Die  Möglichkeit  auch  insofern,  als  die  Bibliothek  einer  solchen  Anstalt  im  Interesse 
der  Schüler  und  der  Lehrer  ganz  anders  aussehen  müßte,  als  die  jetzigen,  die  eine  oft 
recht  peinliche  Mischung  von  Wissenschaft  und  „Praxis"  zeigen  (die  zugleich  verhältnis- 
mäßig sehr  teuer  ist).  Die  amerikanischen  Collegebibliotheken  sind  oft  ganz  ausgezeichnet 
und  haben  rechten  Neid  bei  mir  erweckt. 
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Auch  der  Universität,  meine  ich,  könnte  damit  gedient  sein.  Sie  leidet 
heute  ohne  Zweifel  darunter,  daß  zur  Habilitation  völlige  pekuniäre  ün- 
abhängiffkeit  fast  unerläßlich  ist.  Hierdurch  wird  wissenschaftlich  tüchtig-en, 
aber  nicht  unabhängigen  Leuten  der  Eintritt  unmöglich  gemacht,  die  Kon- 
kurrenz und  das  Auswahlgebiet  also  beschränkt^).  Haben  wir  dagegen 
collegeartige  Anstalten,  so  können  vorwiegend  wissenschaftlich  Interessierte, 
die  die  Universitätslaufbahn  einzuschlagen  beabsichtigen,  aber  zur  Habilita- 
tion die  Mittel  nicht  besitzen,  zunächst  hier  als  Lehrer  eintreten,  ohne  be- 
fürchten zu  müssen,  durch  ihre  Lehrtätigkeit  an  wissenschaftlicher  Arbeit 
und  wissenschaftlichem  Wachstum  so  gehindert  zu  werden  wie  der  jetzige 
Oberlehrer,  oder  den  Konnex  zwischen  wissenschaftlicher  und  Berufsarbeit, 
der  bei  der  oben  vorgeschlagenen  Unterrichtsmethode  notwendig  enger  sein 
muß  als  jetzt,  zu  verlieren.  Auch  die  Universitäten  würden  sich,  glaube 
ich,  bald  gewöhnen,  bei  Berufungen  nicht  nur  unter  den  Privatdozenten, 
sondern,  wenigstens  mehr  als  jetzt,  auch  unter  den  Lehrern  der  Oberstufe 
Umschau  zu  halten.  Das  Beispiel  Amerikas,  wo  Berufungen  vom  isolierten 
College  an  die  Universität  häufig  stattfinden,  zeigt  es. 

Und  wer  an  der  isolierten  Oberstufe  sein  Leben  lang  bleibt  und  nicht 
an  die  Universität  berufen  wird?  Auch  was  aus  ihm  werden  würde,  kann 
uns  Amerika  zeigen.  Es  hat  nämlich  an  den  Colleges  einen  in  Deutschland 
ganz  unbekannten  Lehrertypus  entwickelt,  den  des  Collegeprofessors,  der 
weder  dem  deutschen  Oberlehrer  noch  dem  Universitätsprofessor  entspricht. 
Es  ist  ein  Mann,  der  zunächst  Lehrer  ist,  der  aber  um  seiner  Lehrtätigkeit 
willen  wie  aus  eigenem  Interesse  in  beständiger  Fühlung  mit  der  fort- 
schreitenden Wissenschaft  bleibt,  und  da  er  von  aller  elementaren  Lehr- 
tätigkeit des  deutschen  Oberlehrers  entlastet  ist,  auch  Muße  und  täglichen 
Antrieb  dazu  hat.  So  wenig  wie  zur  elementaren  ist  er  aber  zur  Teilnahme 
an  der  höchsten  gelehrten  Arbeit  genötigt,  zur  Produktion;  er  steht  außer- 
halb der  aufreibenden  wissenschaftlichen  Konkurrenz  und  nimmt  an  der  ak- 
tiven gelehrten  Arbeit  nicht  teil.  Mag  er  sich  auch  gelegentlich  an  ihr  mit 
kleineren  Beiträgen  beteiligen,  im  allgemeinen  ist  er  wissenschaftlich  re- 
zeptiv und  kann  es  auch  bleiben,  da  er  nicht  so  sehr  wie  der  deutsche 
Oberlehrer  durch  die  Umstände  an  umfassender  Lektüre  gehindert  wird. 
Der  Collegeprofessor  ist  der  Mann,  der  nur  um  zu  wissen  und  zu  lehren  ruhig 
und  mit  Liebe  die  Dinge  betreibt.  Wissenschaftliche  Werke  hat  er  nicht 
aufzuweisen;  sein  Werk  ist  er  selber  und  seine  Schüler.  Er  ist  gelehrter  als 
der  deutsche  Oberlehrer  und  oft  nicht  weniger  gelehrt  als  der  deutsche 
Universitätsprofessor,  und  ebenso  steht  die  Art  seiner  Lehrtätigkeit  zwischen 
beiden.  Kann  man  leugnen,  daß  dieser  überaus  ansprechende  Menschen- 
und  Lehrertypus  auch  bei  uns  am  Orte,  daß  er  für  nicht  wenige  von  uns, 
die  bei  starker  Liebe  zur  Wissenschaft  ihr  nicht  folgen  können,  weil  die 
elementare  Arbeit  sie  hindert,  eine  Erlösung  wäre?      Und  daß  unser  Stand 

^)  Es  sei  darauf  hingewiesen,  daß  hierin  ein  Grund  liegt,  warum  der  materiell  wohl- 
habendste Bestandteil  unserer  Bevölkerung,  die  .Juden,  einen  so  großen  Anteil  an  der 
Universitätsarbeit  haben:  auch  wer,  wie  der  Verfasser,  nicht  Antisemit  ist,  muß  das  bedauern. 
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dadurch  nicht  an  gelehrter  Tüchtigkeit  wie  an  gesellschaftlicher  Geltung 
gewinnen  würde? 

Dies  also  wären  die  Vorteile  der  Abtrennung  der  Oberstufe:  ein 
homogeneres  Schülermaterial  und  Anpassung  der  Disziplinmittel  an  die  höhere 
Altersstufe,  damit  Erleichterung  des  Überganges  auf  die  Universität  in  dis- 
ziplinarer Hinsicht;  infolge  der  Vergröf3erung  Gruppenbildung  und  damit 
Ermöglichung  eines  nach  dem  Prinzip  der  Wahlfreiheit  konstruierten 
elastischen  Lehrplanes;  dadurch  Berücksichtigung  der  Eigenart  der  Schüler, 
Vergrößerung  der  Intensität  der  Arbeit  zu  Ungunsten  ihrer  Extensität  und 
eine  höhere,  wissenschaftlichere  Methode  des  Unterrichts:  hierdurch  für  die 
Schüler  einerseits  Erleichterung  des  Überganges  auf  die  Universität  in 
wissenschaftlicher  Hinsicht,  andererseits  Vermeidung  der  Überbürdung  mit 
zu  vielen  Lehrfächern;  ferner  Verminderung  der  Pflichtstundenzahl  auf 
Seiten  der  Schüler  und  der  Lehrer  und  für  die  letzteren  erweiterte  Möglich- 
keit zu  wissenschaftlicher  Arbeit  und  damit  Erleichterung  des  Überganges 
in  die  Universitätslaufbahn  oder  Erreichung  eines  neuen  Lehrertypus,  der 
zwischen  Oberlehrer  und  Universitätsprofessor  steht. 

Noch  ein  Wort  zum  Schluß:  Erschöpfen  konnte  ich  das  Problem  in 
den  vorstehenden  Bemerkungen,  denen  nur  ein  beschränkter  Raum  zur  Ver- 
fügung stand  und  die  rasch  hingeworfen  werden  mußten,  nicht;  es  bliebe 
noch  manche  einzelne  Frage  zu  erledigen.  Ich  meine  nun  nicht,  daß  allen 
höheren  Lehranstalten  der  Kopf  abgeschnitten  werden  soll ;  die  Wirklichkeit, 
besonders  die  historisch  gewordene,  nach  einem  Prinzip  umgestalten  zu 
wollen,  ist  immer  dilettantisch.  Doch  könnte  eine  Schule  wie  die  hier  ge- 
schilderte —  zunächst  noch  ohne  jede  Änderung  des  Lehrplanes  —  etwa 
in  einer  größeren  Stadt  errichtet  werden,  die  mehrere  Realanstalten  besitzt. 
Ferner  könnten  Reformanstalten,  die  oft  für  die  jetzige  Verwaltungsform 
zu  groß  werden,  anstatt  vertikal  nach  Schularten,  wie  es  unserem  Schul- 
system entspricht,  in  der  hier  vorgeschlagenen  Weise  horizontal  geteilt  und 
die  Oberstufe  isoliert  werden.  Das  Prinzip  der  Gruppenbildung  und  Wahl- 
freiheit auf  der  Oberstufe  wäre  dann  eine  Fortsetzung  und  Ausdehnung 
des  Prinzips  der  Gabelung,  das  für  die  Mittelstufe  der  Reformanstalten 
charakteristisch  ist.  Und  schliel3lich  wären  isolierte  Oberstufen  in  der  Pro- 
vinz denkbar,  besonders  dann,  wenn  die  Realschulen  und  Reformanstalten 
weiter  zunehmen:  eine  Reihe  kleinerer  Städte  würde  dann  sechsstufige 
Schulen  errichten  und  diejenigen  Schüler,  die  die  Schule  weiter  besuchen 
wollen,  in  die  zentrale  Oberstufe  schicken.  Da  eine  solche  mit  Internat 
verbunden  sein  müßte,  so  würde  eine  dem  amerikanischen  College  fast 
gleiche  Anstalt  entstehen. 

Daß  der  im  Vorhergehenden  geschilderte  Schultypus  auch  bei  uns  zu 
verwirklichen  1)    sein,    daß    er   eine  überaus   glückliche  Mischung   deutscher 


0  Die  Eegierung  hat  an  einer  Stelle  die  isolierte  Oberstufe  sogar  schon  gestattet, 
allerdings  nur  an  der  höheren  Mädchenschule.  Nr.  6  der  preußischen  Bestimmungen  über 
die  Neuordnung  (S.  13)  lautet:  „Es  ist  gestattet,  solche  höhere  Mädchenschulen  einzurichten, 
die  nur  die  Mittel-  oder  die  Oberstufe  enthalten".    Die  Oberstufe  entspricht  hier  nur  den 
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und  amerikanischer  Organisationsprinzipien  darstellen  und  eine  Reihe  der 
wichtigsten  Fragen  unseres  höheren  Schulwesens  zu  lösen  wenigstens  helfen 
würde,  der  Meinung  bin  ich  in  der  Tat. 


Die  Entwickelung  des  Funktionsbegriffes 
im  Mathematikunterrichte  der  höheren  Schulen 

Von  Christoph  Schmehl  in  Dannstadt 

1.  Vorbemerkung.  Die  Yorschläge,  die  von  selten  der  Unterrichts- 
kommission der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Arzte  bezüglich 
der  Reform  des  Mathematikunterrichts  an  den  höheren  Schulen  gemacht 
worden  sind,  betonen  hauptsächlich  eine  gründliche  Behandlung  des 
Funktionsbegriffes  und  die  Pflege  des  funktionalen  Denkens. 
In  welchem  Alter  und  in  welchem  Umfange  die  Schüler  damit  vertraut 
gemacht  werden  sollen,  darüber  werden  wohl  noch  verschiedene  Meinungen 
bestehen;  denn  es  ist  erst  nötig,  auf  diesem  Gebiete  Erfahrungen  zu  sam- 
meln, und  gerade  hier  gilt  der  Satz;  Die  Erfahrung  ist  die  beste  Lehr- 
meisterin. Es  bietet  sich  ja  auf  allen  Gebieten  des  mathematischen  Unter- 
richts Gelegenheit,  auf  Beispiele  einzugehen,  bei  denen  eine  Größe  von 
einer   anderen   oder  auch  von  mehreren  anderen  Größen  abhängig  ist.     So 

p  •  k  •  t 
ergibt   sich   aus   der  Formel  z  =  Ä^      .-.„^,  daß   die  Zinsen   eines  Kapitals 

abhängig  sind  von  der  Größe  des  Kapitals  und  der  Zeit.  Aber  der  abstrakte 
Ausdruck:  Die  Zinsen  sind  eine  Funktion  des  Kapitals  und  der  Zeit,  wird 
dem  Quartaner  wenig  nützen.  Ebenso  abstrakt  wird  dem  Tertianer  der 
Satz  erscheinen:  Die  Fläche  eines  Kreises  ist  eine  Funktion  des  Halbmessers. 
Der  Ausdruck  „Funktion"  tritt  herkömmlich  zum  ersten  Male  ein  bei  der 
Erklärung  des  Begriffes  der  trigonometrischen  Funktionen.  Hier  gibt  die 
Tafel  der  trigonometrischen  Funktionen  ein  anschauliches  Bild  davon,  wie 
sich  die  Funktion  ändert,  wenn  sich  der  Winkel  ändert.  Wenn  aber  ein 
wirklicher  Einblick  in  das  Wesen  des  Funktionsbegriffes  erzielt  werden  soll, 
so  ist  die  Anwendung  der  graphischen  Darstellung  unbedingt  erforder- 
lich. Erst  dadurch  kann  das  Verständnis  und  die  richtige  Auffassung  ge- 
fördert werden.  Nach  den  Erfahrungen,  die  ich  darüber  gemacht  habe, 
erscheint  es  zweckmäßig,  erst  in  der  Unterprima  damit  zu  beginnen.    Denn 


Tertien  und  Sekunden  der  höheren  Knabenschulen.  Immerhin  ist  das  Prinzip  der  horizontalen 
Gliederung  anerkannt.  Die  Abtrennung  des  eigentlichen  Oberbaues  wird  unmöglich  ge- 
macht durch  Nr.  25  (S.  16):  „Der  Aufbau  von  Lyzeal-  und  Seminarklassen  oder  die  ange- 
gliederte Studienanstalt  bilden  mit  der  höheren  Mädschenschule  zusammen  eine  Anstalt,  sa 
daß  die  Lehrkräfte  in  den  Grenzen  ihrer  Lehrbefähigung  zum  Unterricht  in  allen  Ab- 
teilungen der  Gesamtanstalt  verpflichtet  sind".     S.  a.  Pauls  en,  Richtlinien  S.  147. 
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diese  Sache  ist  gar  nicht  so  einfach,  wie  sich  manche  denken;  es  treten 
dabei  Begriffe  auf,  die  eine  geraume  Zeit  erfordern,  bis  sie  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangen  sind.  Und  wenn  dieser  Gegenstand  nicht  streng  wissen- 
schaftlich betrieben  wird,  so  hat  die  ganze  Arbeit  keinen  Zweck  und  keinen 
Erfolg.  Ich  möchte  hierbei  noch  auf  zwei  Gesichtspunkte  hinweisen.  Erstens 
ist  der  Lehrplan  der  neunklassigen  Schule  unter  der  Voraussetzung  abgefaßt, 
daß  die  ganze  Anstalt  absolviert  wird,  und  daß  der  Schüler  dieselbe  mit 
dem  Reifezeugnisse  verläßt.  Dann  beginnt  das  akademische  Studium,  und 
es  ist  daher  Zeit  genug,  wenn  der  Schüler  erst  in  der  Prima  in  den 
Funktionsbegriff  in  wissenschaftlicher  Weise  eingeführt  wird.  Schüler,  die 
die  Schule  vorher  verlassen,  können  hierbei  nicht  in  Betracht  kommen, 
und  der  Beruf,  den  solche  meistens  ergreifen,  erfordert  auch  kaum,  daß 
sie  sich  mit  solchen  mathematischen  Dingen  befassen,  die  sie  doch  nicht 
gründlich  verstehen.  Zweitens  möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß  eine 
ziemlich  große  Zeit  für  diesen  Gegenstand  erforderlich  ist.  Die  nach  und 
nach  eintretenden  Begriffe  können  nur  in  streng  systematischer  Weise  ent- 
wickelt werden.  Dabei  ist  eine  genaue  Herstellung  der  Zeichnungen  un- 
bedingt erforderlich,  und  alles  dies  erfordert  nicht  wenig  Zeit.  Hierbei 
darf  nicht  übersehen  werden,  daß  es  der  Lehrer  nicht  nur  mit  begabten 
Schülern  zu  tun  hat,  sondern  daß  sich  darunter  auch  mittelmäßige  Schüler 
befinden,  denen  es  oft  recht  schwer  fällt,  neue  Sätze,  die  dem  Lehrer  ja 
sehr  einfach  erscheinen,  aufzufassen.  So  kommt  es,  daß  man  in  einer 
Unterrichtsstunde  oft  recht  wenig  Neues  durchnehmen  kann.  Der  Hoch- 
schulprofessor befindet  sich  demgegenüber  in  einer  ganz  anderen  Lage. 
Er  trägt  seinen  Stoff  vor  und  hat  seine  Schüler  nur  als  Zuhörer.  Da  durch 
Frage  und  Antwort  keine  Zeit  verbraucht  wird,  so  kann  er  in  einer  ver- 
hältnismä(3ig  kurzen  Zeit  einen  großen  Stoff  durchnehmen.  Hat  der  Zuhörer 
irgend  etwas  nicht  reclit  verstanden,  so  bleibt  es  ihm  überlassen,  sich  diesen 
Gegenstand  privatim  klar  zu  machen.  Diese  Arbeit  bleibt  aber  fast  voll- 
ständig dem  Lehrer  selbst  überlassen,  der  Primaner  unterrichtet  und  dabei 
das  Ziel  hat,  daß  womöglich  keiner  seiner  Schüler  zurückbleibt.  Von 
diesem  Standpunkt  aus  mögen  die  nun  folgenden  Ausführungen  beurteilt 
werden. 

2.  Ganze  Funktionen  ersten  Grades.  Unter  Berücksichtigung  des 
Grundsatzes,  immer  an  Bekanntes  anzuknüpfen,  erscheint  es  geboten,  die 
systematische  Entwickelung  des  Funktionsbegriffs  an  die  diophantischen 
Gleichungen  ersten  Grades  mit  zwei  Unbekannten  anzuschließen. 
Es  werde  daran  erinnert,  daß  einer  Gleichung  von  der  Form  y  =  k  •  x  -{-  b 
oder  Ax-|-By-j-C  =  0  im  allgemeinen  unendlich  viele  Wertpaare  der 
Unbekannten  genügen.  Während  die  Lösung  solcher  Gleichungen  darauf 
hinausläuft,  nur  positive  ganze  Werte  der  Unbekannten  zu  suchen,  werden 
jetzt  auch  negative  und  gebrochene  Werte  zugelassen.  Um  solche  zu  finden, 
wird  für  eine  Unbekannte,  gewöhnlich  x,  irgend  ein  Wert  gewählt,  und  der 
dazugehörige  Wert  der  anderen  Unbekannten,  y,  berechnet.  Daraus  ergibt 
sich  von  selbst,    die  Unbekannten  x  und  y  nicht  mehr  als  solche,    sondern 
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als  veränderliche  Größen  aufzufassen.  Der  Ausdruck  k  •  x  +  b  wird 
dann  als  eine  ganze  Funktion  ersten  Grades  von  x  bezeichnet  und  ihr 
Wert  gleich  y  gesetzt.  Hierbei  können  bereits  die  Ausdrücke:  entwickelte 
Funktion  und  unentwickelte  Funktion  erläutert  werden,  y  =  f(x)  und 
'■s  (x,  y)  =  0.  Die  gefundenen  Werte  der  Veränderlichen  werden  in  einer 
Tabelle  zusammengestellt.  +^ 

Beispiel : 
y  =  3x  -  2. 


+  x 


x 

y 

0 

—  2 

1 

1 

2 

4 

3 

7 

1 
— -  ± 

—  5 

—  2 

—  8 

'U 

—  1 

1V2 

2^2 

'k 

0 

-'1. 

—  4 

Zur  graphischen  Darstellung  dieser  Funktion  wird  nun  das  recht- 
winklige Koordinatensystem  erklärt  mit  den  Begriffen  Abszisse, 
Ordinate  usw.  Dabei  erfährt  der  Schüler,  daß  die  Endpunkte  der  als 
Ordinaten  aufgetragenen  Funktionswerte  auf  einer  geraden  Linie  liegen, 
und  damit  kann  bereits  der  Begriff  „Gleichung  einer  geraden  Linie" 
entwickelt  werden.  Es  darf  nicht  versäumt  werden,  darauf  hinzuweisen, 
daß  aus  der  Zeichnung  für  irgend  einen  anderen  Wert  von  x,  der  nicht  in 
der  Tabelle  enthalten  ist,  der  zugehörige  Wert  von  y,  wenigstens  annähernd, 
bestimmt  werden  kann.  Es  sind  ferner  die  beiden  Achsenabschnitte  und 
die  Tangente  des  Neigungswinkels,  den  die  Gerade  mit  der  positiven  x-Achse 
bildet    (Richtungskoeffizient),     zu    bestimmen.      In    unserem    Beispiele    ist 

a  =  -/g,  b  =  —  2,  tang  9  =  ~ ~  =  3.     Der  Wert  x  =  a  =  ^/^  ist  eine 

^  /.s 
Wurzel  der  Gleichung  3x  —  2  =  0,  weil  für  x  =  '-^ 
y  =  0  wird.  Hierbei  wird  genau  unterschieden 
zwischen  einer  Gleichung  und  der  Wurzel  der- 
selben und  einer  Funktion,  Unterschiede,  die 
manchem  Anfänger  gar  nicht  leicht  fallen.  Zur 
weiteren  Einübung  wähle  man  Funktionen  mit 
verschiedenartigen  Koeffizienten.  Man  berück- 
sichtige auch  negative  und  gebrochene  Richtungs- 
koeffizienten, Funktionen,  in  denen  das  absolute 
Glied  fehlt,  unentwickelte  Funktionen  usw. 

Stellt  man  die  Funktionen  x  —  3y  ^  6  und 
2x  -|-  3y  =  3  graphisch  dar  (Fig.  2),  so  ergibt 
sich,    daß    die    geraden    Linien    sich    in    einem  Fig.  2. 


der  Funktionswert 
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Punkte  schneiden,  dessen  Koordinaten  die  Werte  haben:  x  =  3,  y  =  —  1. 
Diese  Zahlen  sind  die  Wurzeln,  die  jeder  der  beiden  Gleichungen  genügen. 
Man  kann  also  zwei  lineare  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten  auflösen, 
indem  man  die  Koordinaten  des  Schnittpunktes  der  beiden  zugehörigen 
Geraden  ermittelt. 

Anmerkung.    Alles  weitere   über   die   gerade  Linie  gehört  später  in  den  Unterricht 
der  analytischen  G-eometrie. 

3.   Ganze  Funktionen  zweiten   Grades. 
Beispiel :  y  =  x^  —  x  —  6. 


— 

~] 

— 

^l 

r 

^ 

— 
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+x 


x 
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V2 
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—  6 

2 

—  4 

3 

0 

4 

G 

—  1 

—  4 

—  2 

0 

—  3 

6 

Kig.  3. 

Die  Funktionskurve  ist  eine  Parabel^).  Sie  schneidet  die  x- Achse 
in  den  Punkten  x^  =  3,  Xg  =  —  2.  Diese  Werte  sind  die  Wurzeln  der 
zugehörigen  Gleichung  x^  —  x  —  6  =  0.  Für  x  =  ^/2  ist  y  =  —  6^/^. 
Dieser  Punkt  ist  der  Scheitel  der  Parabel,  der  auf  folgende  Weise  mit 
Hilfe  der  quadratischen  Ergänzung  zu  x^  —  x  berechnet  wird.  Es  ist 
y_x2-x-6  =  x2-x+V4-V4-6  =  (x-V2)'-6V4  0dery  =  -6V4 
-f-  (x  —  V2)^-  ^^^  dieser  Form  ergibt  sich,  daß  die  Funktion  für  x  =  ^/g 
ihren  kleinsten  Wert  (Minimum)  erhält,  nämlich  y  =  —  674- 

Es  werden  nun  ganze  quadratische  Funktionen  betrachtet,  die  einen 
größten  Wert  (Maximum)  haben;  ferner  solche,  bei  denen  die  Wurzeln 
der  zugehörigen  quadratischen  Gleichung  gebrochene  und  irrationale 
Zahlen  sind.  Wenn  die  Kurve  die  x-Achse  nicht  schneidet,  so  sind  die 
Wurzeln  der  zugehörigen  Gleichung  imaginär;  wenn  die  Kurve  von  der 
X-Achse  berührt  wird,  so  sind  die  Wurzeln  der  zugehörigen  Gleichung 
einander  gleich  (Doppelwurzel).  Ferner  können  noch  herangezogen 
werden  die  besonderen  Fälle,  in  denen  eine  Wurzel  gleich  Null  ist  (die 
Kurve  geht  dann  durch  den  Nullpunkt),  und  bei  denen  die  Wurzeln  entgegen- 
gesetzt gleich  sind. 


*)  Der  Beweis  dafür  wird  später  in  der  analytischen  Geometrie  geführt. 
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4.  Ganze  Funktionen  dritten  Grades.  Zur  graphischen  Darstellung 
■der  ganzen  Funktion  dritten  Grades  y  =  ^/ßX-'^  -}-  ^/„x^  —  ^^/gX  —  5  (Fig.  4) 
benutze  man  folgende  Wertpaare: 


X 

J 

0 

—  5 

1 

—  6 
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3 

A2I 

—  *  /3 

0 

4 

9 

—  1 

—  2 

0   " 

—  3 

2 

—  4 

2V. 

—  5 

0 

—  6 

—  6 

+x 


Die  Kurve  sehneidet  die  x- Achse  in  den  Punkten  Xj  ^  3,  X2  =  —  2, 
X;5  =  —  5;  daher  sind  diese  Werte  die  Wurzeln  der  Gleichung  '^IqX^  -\-  ^/gX^ 
—  11/6^  —  5  =  0  oder  x^  +  4x2  — llx  — 30  =  0.  Für  x=l  hat  die 
Funktion  einen  Wert  y  =  —  6,  der  kleiner  ist  als  die  beiden  benachbarten 
Werte  (Minimum).  Einen  Wert,  der  größer  ist  als  die  benachbarten  Werte 
(Maximum),  hat  die  Funktion  für  einen  Wert  von  x,  der  zwischen  — 3 
und  — 4  liegt,  und  zwar  näher  bei  — 4;  er  beträgt  ungefähr  21/.2.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wird  der  Begriff  des  Maximums  und  Minimums  dahin 
erweitert,  daß  dieser  Wert  nicht  der  größte  oder  kleinste  überhaupt  zu  sein 
braucht  (wie  bei  den  ganzen  quadratischen  Funktionen),  sondern  daß  er 
größer  bezw.  kleiner  ist  als  die  benachbarten  Funktionswerte.  Endlich  ist 
festzustellen,  daß  für  alle  positiven  Werte  von  x,  die  größer  sind  als  3, 
-die  Funktionswerte  positiv  sind  und  bei  wachsendem  x  immer  größer  werden; 
ebenso  daß  für  alle  negativen  Werte  von  x,  die  kleiner  sind  als  —  5,  die 
Funktionswerte  negativ  sind  und  bei  abnehmendem  x  immer  kleiner  werden. 
Die  Funktionskurve  verläuft  daher  nach  beiden  Seiten  der  x-Achse  ins 
Unendliche,  und  da  sie  die  x-Achse  in  drei  Punkten  schneidet,  so  folgt 
daraus,  daß  die  zugehörige  kubische  Gleichung  drei  (und  nicht  mehr) 
Wurzeln  hat. 

Nun  wähle  man  eine  kubische  Funktion,  deren  Kurve  die  x-Achse  nur 
in  einem  Punkte  schneidet;  die  zugehörige  Gleichung  hat  dann  nur  eine 
reelle  Wurzel,  während,  analog  den  quadratischen  Gleichungen,  die  beiden 
anderen  Wurzeln  imaginär  sind.  Es  wird  dann  festgestellt,  daß  die  imagi- 
nären Wurzeln  nur  in  gerader  Anzahl  vorkommen,  und  daß  demnach  eine 
kubische  Gleichung  mindestens  eine  reelle  Wurzel  hat.  Wenn  die  Funktions- 
werte sehr  groß  werden,  so  nehme  man  einen  Bruchteil  der  Funktion;  z.  B. 
für  y  =  x^  —  12x  —  14  setze  man  etwa  y  =  ^/4x'^  —  3x  —  ^/2.  Auf  die 
Wurzeln   der   zugehörigen    Gleichung   hat   diese   Änderung   keinen    Einfluß. 
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Hierauf  nehme  man  Funktionen,  deren  zugehörige  Gleichungen  rationale 
gebrochene  Wurzeln  haben,  und  solche,  deren  Gleichungen  irrationale 
Wurzeln  haben.  Dabei  wird  festgestellt,  wie  aus  dem  Zeichenwechsel 
hervorgeht,  zwischen  welchen  aufeinanderfolgenden  ganzen  Zahlen  die 
irrationalen  Wurzeln  einer  kubischen  Gleichung  liegen.  Hierbei  ist  Gelegen- 
heit gegeben,  auf  den  Begriff  der  Stetigkeit  einer  ganzen  Funktion  ein- 
zugehen. 

Endlich  zeige  man  an  einem  Beispiel,  daß  es  auch  Funktionen  gibt, 
die  weder  ein  Maximum  noch  ein  Minimum  haben.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall 
bei  der  Funktion:  y  =  ^j^'^^  4"  ^/2^  —  ^/2- 
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Die  Kurve  schneidet  die  x-Achse  nur  in 
einem  Punkte  zwischen  1  und  2;  daher  hat 
die  Gleichung  x*'^  -|-  ^  ^  —  7  =  0  nur  eine  reelle 
Wurzel,  die  irrational  ist  und  zwischen  1  und  2 
liegt,  und  zwar  ganz  nahe  bei  1. 

5.  Ganze  Funktionen  vierten  Grades. 
Auf  dieselbe  dargestellte  Weise  behandele  mau  pig.  5. 
die    ganzen    Funktionen    vierten    Grades.      Die 

dabei  gefundenen  Sätze  über  die  Beschaffenheit  der  Wurzeln  einer  Gleichung 
vierten  Grades  werden  dann  später  in  der  bekannten  Weise  bei  der  Theorie 
der  höheren  Gleichung  bestätigt,  und  insofern  bilden  diese  Betrachtungen 
eine  sehr  geeignete  Vorbereitung  für  dieses  Kapitel.  Die  Berechnung  der 
extremen  Werte  einer  ganzen  Funktion  dritten  und  vierten  Grades  wird 
später  gezeigt;  das  genaue  Eingehen  auf  die  graphischen  Darstellungen 
bereitet  aber  ebenfalls  auf  die  Theorie  der  Maxima  und  Minima  vor.  Nicht 
weniger  ist   dies  der  Fall  für  die  später  einsetzende  analytische  Geometrie. 

6.  Kegelschnitte.  Es  können  jetzt  die  graphischen  Darstellungen 
von  Funktionen  sich  anschließen,  die  Kegelschnitte  liefern.  Hier  kann  die 
Kreisgleichung  x^  -f-  7^  =  i'^  uiid  auch  die  allgemeine  Gleichung  (x  —  p)^ 
H~  (y  —  ^y  =  ^'  entwickelt  werden,  während  die  Ableitung  der  Gleichungen 
der  anderen  Kegelschnitte  erst  später  in  der  analytischen  Geometrie  erfolgen 
kann.  Nichtsdestoweniger  kann  die  Diskussion  dieser  Kurven,  natürlich 
nur  in  ganz  übersichtlicher  Darstellung,  jetzt  schon  geschehen.  Bei  diesen 
irrationalen  Funktionen  ist  zum  ersten  Male  die  Gelegenheit  geboten, 
auf  imaginäre  Funktionswerte  einzugehen.  Die  nun  folgenden  Fälle  würde 
ich  für  die  analytische  Geometrie,  also  für  die  Oberprima,  aufschieben.    Es 
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gehören  dahin  Funktionen  zweiten  Grades,  die  sich  in  ein  Produkt  von 
zwei  linearen  Funktionen  zerlegen  lassen,  ferner  die  Bestimmung  der 
Schnittpunkte  einer  Kurve  zweiter  Ordnung  und  einer  geraden  Linie,  ebenso 
der  Schnittpunkte  von  zwei  Kurven  zweiter  Ordnung.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit erhalten  die  Schüler  ein  anderes  Bild  von  der  Bedeutung  der  Auflösung 
solcher  Gleichungssysteme  mit  zwei  Unbekannten,  die  ihnen  von  der  Ober- 
sekunda her  bekannt  sind.  Dagegen  wird  es  sehr  zweckmäßig  sein,  jetzt 
die  trigonometrischen  Funktionen  graphisch  darzustellen.  Die  Kurven  geben 
dann  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Verlaufe  dieser  Funktionen,  die  die 
früher  gelernte  Darstellung  ergänzen  und  unterstützen. 

7.  Schlußwort.  Nachdem  in  der  vorstehenden  Weise  das  Wesen  der 
Funktionen  und  der  graphischen  Darstellung  in  ihren  Hauptzweigen  ent- 
wickelt sind,  ist  es  nun  Zeit,  auf  die  Anwendung  der  graphischen  Dar- 
stellung in  der  Wissenschaft  und  im  praktischen  Leben  näher  einzu- 
gehen. Es  wird  dann  die  Schüler  interessieren,  wenn  sie  erfahren,  wie 
diese  Methode  in  der  Physik,  Chemie,  in  der  Heilkunde  und  Statistik  an- 
gewandt wird.  Um  nur  zwei  Beispiele  anzuführen,  sei  erstens  die  Fieberkurve 
erwähnt,  die  dem  Arzte  ein  genaues  Bild  von  dem  Verlaufe  der  Körper- 
temperatur eines  Patienten  in  einer  gewissen  Zeit  gibt.  Als  zweites  Beispiel 
erwähne  ich  die  Kurve  für  die  Deklination  der  Sonne  während  eines  Jahres, 
aus  der  z.  B.  ersichtlich  ist,  warum  die  Länge  der  Tage  zur  Zeit  der 
Sommer-  und  Wintersonnenwende  sich  wenig  ändert,  während  die  Zunahme 
der  Tageslänge  in  dem  Frühjahrsäquinoktium  und  ihre  Abnahme  im  Herbst- 
äquinoktium viel  auffallender  ist. 


Über  einige  englische  Erziehungsmittel 

Von  Bernhard  Nedendorff  in  Berlin 

Die  Zeiten,  in  denen  sich  die  Einwirkung  der  Schulen  nur  auf  die 
intellektuelle  Seite,  auf  den  Verstand  beschränkte,  sind  vorüber.  In  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  ein  Schritt  vorwärts  gemacht;  das 
harte  Wort:  „Schutz  der  Gesundheit  in  den  Schulen!"  führte  zur  Erkenntnis 
der  Pflicht,  daß  auch  für  den  Träger  des  Geistes,  den  Körper,  zu  sorgen 
wäre.  Aber  erst  in  unseren  Tagen  haben  sich  neue  Bestrebungen  (neu  in 
dem  Charakter  als  allgemeines  Schulideal)  hervorgedrängt.  Man  verlangt, 
daß  die  Schule  nicht  nur  einzelne  Seiten  der  Schüler  unter  ihren  Einfluß 
nimmt,  sondern  den  ganzen  Menschen,  auch  seine  Gefühls-  und  Willens- 
seite. Nicht  die  gelegentliche,  nebensächliche  Berücksichtigung  dieser  Ziele 
genüge  (das  war  schon  längst  der  Fall),  sondern  die  Erziehung  stehe 
gleichwertig   neben   dem  Unterricht.     Dagegen   ist   erst  kürzlich    ausgeführt 
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worden^),  daß  gerade  die  einseitige  Richtung  unserer  Schulen  nach  der  intellek- 
tuellen Seite  ihren  spezifisch  nationalen,  unantastbaren  Charakter  ausmache. 
Dieser  Grundzug  habe  sich  ganz  naturgemäß  in  den  Schulen  unseres  Volkes 
zu  einer  Zeit  entwickelt,  als  es  „seine  Rolle  in  der  politischen  Welt  vorläufig 
ausgespielt"  hatte.  Gerade  diese  historische  Begründung  der  Eigenart  unserer 
Schulen  scheint  mir  klar  zu  beweisen,  daß  ihnen  heute  etwas  mangelt.  Wir 
wollen  eine  Rolle  auch  in  der  politischen  Welt  spielen  und  nicht  immer 
in  Träumen  am  Wege  stehen  und  uns  nur  in  eine  Innenwelt  versenken. 
So  kann  uns  heute  eine  Schule,  die  ihren  eigenartigen  Stempel  in  Zeiten 
politischer  Passivität,  Ehrgeiz-,  Macht-  und  Tatenlosigkeit  aufgedrückt  er- 
hielt, nicht  vollkommen  angepaßt  sein.  Wenn  wir  aber  neue  Ziele  haben, 
so  ist  es  die  Pflicht  unserer  Schulen,  unsere  Jugend  für  sie  zu  erziehen, 
bei  allem  Streben  nach  Ausbildung  der  intellektuellen  Fähigkeiten  nicht  den 
Blick  vom  praktischen  Leben  und  seinen  Tagesfragen  abzuwenden,  die 
Willenskraft  und  die  Initiative,  das  Stiefkind  unserer  heutigen  Schul- 
erziehung, zu  stärken  und  niemals  das,  was  Kerschensteiner  das  Problem 
der  staatsbürgerlichen  Erziehung  nennt,  zu  vergessen. 

Daß  in  diesem  Streben  die  englische  Schule  uns  überlegen  ist,  be- 
zweifelt niemand,  und  es  ist  keineswegs  meine  Absicht,  das  nochmals  aus- 
führen zu  wollen.  Daß  dagegen  unser  gewöhnlicher  Unterrichtsbetrieb  nicht 
annähernd  solchen  Zielen  gerecht  wird,  am  meisten  der  Turnunterricht  für 
sie  Raum  läßt,  ist  wiederholt  von  Praktikern  zugegeben  worden.  Ein 
schwaches  Bescheiden  scheint  es  mir  aber,  will  man  darin  die  „Grenzen 
der  Schule"  sehen;  wir  müssen  versuchen,  sie  weiter  zu  stecken.  In  den 
folgenden  Zeilen  will  ich  nur  ein  paar,  unschwer  durchzuführende  Beispiele 
zeigen,  in  welcher  Weise  ich  au  einer  englischen  Schule,  der  Manchester 
Graramar  School,  die  ich  im  „Austausch"  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
hatte,  diese  Ziele  verfolgt  sah,  wobei  ich  besonders  betone,  daß  die 
Grammar  School  nicht  eine  Internats-,  sondern  eine  Tagesschule  ist, 
die  mit  all  den  natürlichen  Schwierigkeiten  der  Großstadtschulen  zu 
kämpfen  hat. 

Es  wird  nicht  den  einzelnen  Fächern  überlassen,  gelegentlich,  wenn  es 
das  Pensum  mit  sich  bringt,  auf  Fragen  und  Interessen  des  Tages  zu 
kommen,  die  allgemeinen  Fragen  werden  auch  nicht  dem  gewöhnlichen 
Prügelknaben  in  dieser  Beziehung,  dem  deutschen  Unterricht,  zugeschoben, 
sondern  systematisch  wird  daran  gearbeitet,  die  Jungen  zu  erinnern,  offenen 
Auges  durch  das  Leben  zu  gehen  und  sich  um  allgemeinere,  nicht  zum 
wenigsten  bürgerliche  Fragen  zu  kümmern.  Ich  denke  hier  zunächst  an 
die  Fragebogen,  die  —  eine  allgemeine  englische  Einrichtung  —  an  der 
Manchester  Grammar  School  seltsamerweise  nur  einmal  jährlich,  am  ersten 
Schultag  des  Jahres  allen  Schülern  zur  schriftlichen  Beantwortung  vorgelegt 
werden,  und  die  der  Ordinarius  mit  ihnen  durchzusprechen  hat.    Aus  zwei 


*)  Fr.  Pauls en,    Der  nationale  Charakter  der  höheren  Schule  Deutschlands  und  die 
Grundtendenz  der  jüngsten  Schulreform.     Internationale  Wochenschrift  II,  15. 
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mir  Torliegenden  Bogen,  von  denen  eins  das  passende  Motto:  Keep  your 
eyes  open  and  think!  an  der  Spitze  trägt,  greife  ich  Fragen  heraus,  um 
ein  Bild  von  ihrem  Charakter  zu  geben: 

Warum  sind  die  Räder  einer  Droschke  von  verschiedener  Größe, 
nicht  aber  die  eines  Eisenbahnwagens?  Warum  sind  Fabrikschornsteine 
hoch  gebaut?  Ersetze  jede  der  folgenden  Redensarten  durch  ein  einziges 
Wort:  ein  Heilmittel  für  alle  Krankheiten;  ein  Mittel,  das  die  Wirkungen 
eines  Gifts  aufhebt;  das  Eintreten  von  Ereignissen  zu  derselben  Zeit.  Wie 
lange  muß  man  ein  Ei  kochen,  um  es  weich  zu  erhalten?  Wie  unterscheidet 
man  einen  Johannisbeer-  von  einem  Stachelbeerstrauch,  wenn  sie  noch  keine 
Früchte  tragen?  Wozu  hat  die  Giraffe  den  langen  Hals,  der  Schmetterling 
seine  Zunge,  das  Kamel  den  Höcker,  der  Elefant  den  Rüssel?  Welcher 
war  der  erste  revolutionäre  Akt  in  Rußland  (1906  gestellt!)?  Wie  unter- 
scheidet sich  diese  Revolution  von  allen  früheren?  Was  versprach  der 
Zar  in  seinem  Erlaß?  Wen  ernannte  er  zum  Premierminister?  Zeichne 
eine  Karte  von  Rußland  mit  Angabe  der  Hauptzentren  der  Revolution. 
Was  versteht  man  unter  Reichstag  (sie!),  offene  Tür,  entente  cordiale,  gelbe 
Gefahr?    Wer  ist  Minister  des  Auswärtigen?  usw. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  das  Praktische  der  Fragen  zu 
zeigen,  die,  einigermaßen  häufig  wiederholt,  vielleicht  vierteljährlich  einmal, 
und  dem  Alter  angepaßt,  zweifellos  ungemein  anregend  auf  die  Schüler 
wirken  müssen:  keep  your  eyes  open  and  think! 

Dem  gleichen  Zweck  dienen  die  zahlreichen  Vereinigungen,  Societies, 
wenn  auch  gleichzeitig  in  ihnen  viel  höhere  Zwecke  verfolgt  werden.  In 
diesen  kleinen,  freien  Gemeinschaften  ist  das  Ideal  gemeinsamen  Wirkens 
und  Ineinanderarbeitens  erfüllt,  das,  was  Kerschensteiner  fordert:  Organi- 
sationen zu  gemeinsamer  Schaffensfreude,  zur  Volkserziehung,  d.  h.  Er- 
ziehung der  Einzelnen  zum  Volke.  Wir  haben  auch  Ansätze  in  derselben 
Richtung,  die  aber  vor  der  großen  Zahl  verschiedenartiger,  rege  betriebener 
Vereinigungen  an  der  Manchester  Grammar  School  verschwinden.  Außer 
den  sechs  Klubs  für  Leibesübungen  bestehen  dort  folgende  Vereine:  Deba- 
ting,  Philosophical  (physikalisch  und  chemisch),  Natural  History,  Literary, 
Photographic,  Philatelie,  Musical  Society,  Chess  and  Draughts  Club,  Scripture 
Union,  so  daß  jeder  Neigung  Raum  zur  Betätigung  gegeben  ist.  Einer  der 
drei  Leiter  jeder  Vereinigung  ist  meist  ein  Lehrer,  die  Hauptleitung  liegt 
stets  in  den  Händen  der  Schüler,  die  selbst  durch  Anschläge  ihre  Sitzungen 
anzuberaumen,  sie  zu  leiten  und  vor  allem  mit  nötigem  Arbeitsstoff  zu  füllen 
haben,  so  daß  die  Initiative,  die  Regsamkeit  hier  ein  weites  Feld  hat  und 
dazu  eine  ernste  Verantwortung  und  Selbständigkeit  auf  die  jungen  Schultern 
gelegt  ist.  Die  Sitzungen  (auf  eine  Stunde  beschränkt)  schließen  sich  stets 
an  den  Nachmittagsunterricht  an  (von  Interesse  wird  die  Angabe  der  Unter- 
richtsstunden sein:  stets  von  9°^  bis  1220^  und  nach  einer  Pause,  in  der  die 
Schüler  zum  Essen  nach  Hause  gehen  oder  das  Essen  auch  in  der  Schule 
einnehmen  können,  von  1^^  bis  3^^;  der  Sonnabend  ist  völlig  frei).  Die 
Vorträge  werden  meist  von   den  Schülern    gehalten,    die    so    ganz   natürlich 
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darauf  kommen,  sich  nach  neuen  Fragen  umzusehen,  und  sich  ihren  Lieb- 
lingsinteressen gründlich  zuzuwenden  Gelegenheit  haben.  Auch  Lehrer, 
selbst  Außenstehende  werden  zu  Vorträgen  gewonnen:  alles  hängt  von  der 
Rührigkeit  der  Leiter  ab. 

Ein  besonderes  Wort  verdient  die  Debatiervereinigung,  die  sich  in  zwei 
Abteilungen  spaltet:  für  die  oberen  und  unteren  Klassen.  Bei  den  Sitzungen 
der  unteren  ist  stets  ein  Lehrer  der  Leiter;  alles  übrige,  auch  die  Fest- 
setzung der  Themen,  liegt  in  den  Händen  der  Schüler.  Auf  die  Sitzungen 
der  älteren  Schüler  wird  gar  kein  Einfluß  ausgeübt.  Ich  führe  einige  der 
zur  Annahme  der  hohen  Versammlung  gestellten  Anträge  an,  ohne  die 
politischen  Themen  zu  berühren:  Der  Geschmack  für  gute  Literatur  ist  im 
Sinken  begriifen;  die  häuslichen  Arbeiten  sollten  vermindert,  die  Schulstunden 
vermehrt  werden;  die  Kultur  führt  nicht  zum  Glück;  das  ganze  Schulsystem 
ist  von  Grund  aus  verkehrt  —  eine  Meinung,  die  mit  Energie  abgelehnt  wurde. 

Man  muß  bei  solchen  Debatten  zugegen  gewesen  sein,  die  Schlagfertig- 
keit, die  erstaunliche  Redefähigkeit  vieler,  die  Ordnung,  die  sichere  Hand- 
habung der  Geschäftsordnimg  gehört  und  gesehen  haben,  um  das  unendlich 
Erziehende  recht  zu  würdigen.  Die  Probe  lieferte  die  gelegentliche  Ver- 
anstaltung gemeinsamer  Debatten  mit  anderen  Schulen  und  einmal  die 
interessante  Ansetzung  einer  Parlamentswahl  innerhalb  der  Schule,  die  sich 
au  eine  wirkliche  mit  all  ihrer  Erregung  anschloß.  Aus  den  Oberklassen 
wurden  Kandidaten  für  die  einzelnen  Parteien  aufgestellt,  die  ihre,  zum 
Teil  recht  stürmischen  Wahlversammlungen  etwa  acht  Tage  hindurch  ab- 
hielten, stets  in  der  einen  Stunde  nach  dem  Unterricht,  bis  dann  am  letzten 
Tage,  dem  Wahltage,  jeder  der  Kandidaten  unter  dem  Vorsitz  des  High 
Masters  selbst  vor  der  ganzen  Schule  sein  politisches  Programm  zu  ent- 
wickeln hatte  —  ein  tief  erzieherisches  Spiel. 

Ich  will  hier  nicht  über  die  Spiele,  die  in  denselben  Zusammenhang 
gehören,  sprechen;  auch  nicht  über  das  vortreffliche  Schullager,  über  das 
ich  an  anderer  Stelle  berichtet  habe,  sondern  nur  noch  über  die  Heran- 
ziehung der  körperlichen  Arbeit.  Ich  meine  auch  nicht  den  Handfertigkeits- 
unterricht, der  ja  auch  uns  durchaus  nicht  fremd  ist,  wenn  es  auch  be- 
deutsam ist,  daß  jede  höhere  englische  Schule,  die  eine  Staatsunterstützung 
erhält,  zur  Einführung  dieses  Unterrichts  verpflichtet  ist.  Ich  denke  hier  an 
die  Beschäftigung  von  Schülern  als  Bau-,  als  Erdarbeiter,  Bestrebungen,  die 
auch  an  der  Manchester  Grammar  School  aufgenommen  wurden.  In  harter 
Arbeit  helfen  Schüler  hier  freiwillig  ihre  eigenen  Spielplätze  einzurichten, 
graben  dort  Teiche  zum  Schlittschuhlaufen,  richten  Gärten  für  andere  ein, 
bauen  eine  Brücke  —  ein  Geschenk  für  die  Stadt^).  Auch  hier  haben  wir 
wieder  die  gemeinsame  Arbeit,  doch  mit  dem  besonderen  Moment,  daß  sie 
nicht  den  Arbeitenden  allein  nützt,  zum  Teil  sogar  ihnen  gar  nicht,  wohl 
aber  der  Allgemeinheit  und  so  im  höchsten  Grade  der  Erziehung  sozialer 
Triebe  dient.    Dazu  kommt  die  Gewöhnung  an  fremde,  harte  Arbeit,  welche 


^)  Vgl.  Saint  George,  Band  VII.     J.  L.  Paton,  Schoolboys  as  Navvies. 
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die  Jungen   verlernen   zu   verachten    —    ein  Beitrag  zur  Überbrückung  der 
Klassenunterschiede. 

Ich  bin  mir  wohl  bewußt,  daß  es  keinesfalls  das  Rechte  sein  würde, 
all  diese  Einrichtungen  zu  übernehmen;  schon  unsere  geringere  Schülerzahl 
würde  hindern.  Ich  habe  nur  durch  diese  Schilderung  Wege  zeigen  wollen, 
die  dazu  der  Wandlung  leicht  fähig  sind,  ihrer  sogar  zum  Teil  bedürfen  — 
ich  denke  nur  an  die  politische  Beschäftigung,  der  unsere  Jungen  recht 
verständnislos  gegenüberstehen  würden,  und  weiterhin  an  die  für  den  Beginn 
zu  freie  Organisation  der  Vereinigungen,  die  sich  an  englischen  Schulen 
nur  durch  die  Tradition  und  den  schon  entwickelten  Knabencharakter  halten 
kann,  während  es  bei  uns  in  der  Entstehung  bei  aller  Zurückhaltung  der 
Bewegungsfreiheit  der  Schüler  gegenüber  doch  des  Einsetzens  der  vollen 
und  dazu  geeigneten  Persönlichkeit  eines  leitenden  Lehrers  bedarf. 


Rundschau 

Philologen  verein  der  Provinz  Schlesien.  Auf  der  Provinzialversammlung 
am  19.  Mai  in  Breslau  sollen  die  nachfolgenden  Thesen  zur  Verhandlung  kommen: 

Um  die  Berufs-  und  Yerantwortungsfreudigkeit  der  Oberlehrer  zu  fördern, 
erscheint  es  wünschenswert,  daß  in  neuen  Dienstanweisungen  für  die  Direktoren 
und  Oberlehrer  folgende  Sätze  Berücksichtigung  linden: 

1.  Die  Rechte  und  Pflichten  der  Direktoren  und  Oberlehrer  sind  allein  nach 
den  Interessen  der  Schule  zu  bestimmen  und  abzugrenzen. 

2.  Der  Direktor  ist  nächster  Vorgesetzter  der  Lehrer;  doch  steht  ihm  nicht 
das  Recht  zu,  Disziplinarstrafen  zu  verhängen. 

3.  Wo  der  Lehrer  die  Verantwortung  trägt.  miLß  ihm,  unbeschadet  des  Aut- 
sichtsrechts  des  Direktors,  grundsätzlich  auch  die  Entscheidung  über  das  einzu- 
schlagende Verfahren  und  die  Wahl  der  Mittel  überlassen  werden. 

4.  Der  einzelne  Lehrer  ist  Untergebener  des  Direktors,  das  Gesamtkollegiuiu 
ist  dem  Dü-ektor  gleichberechtigt. 

5.  Auf  Antrag  einer  bestimmten  Anzahl  von  Kollegen  ist  der  Direktor  ver- 
pflichtet, Anträge  zur  Beratung  und  Beschlußfassung  vor  die  Konferenz  zu  bringen. 
Gegen  die  Beschlüsse  kann  er  Einspruch  erheben,  aber  er  muß  dann  die  Ent- 
scheidung des  ProvinzialschulkoUegiums  anrufen. 

6.  Zu  den  Rechten  und  Pflichten  des  Lehrers  gehört  die  Zucht  Die  Straf- 
gewalt muß  ihm  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  eingeräumt  werden,  ohne  daß  er  zu 
besonderer  Anzeige  an  den  Direktor  verpflichtet  ist. 

7.  Die  Zensiu-en  über  die  Leistungen  bestimmt  der  Lehrer. 

8.  Die  Versetzung  erfolgt  durch  die  Versetzungskonferenz;  an  dieser  nehmen 
teil  der  Direktor  und  die  in  der  Klasse  unterrichtenden  Lehrer.  Bei  Stimmen- 
gleichheit entscheidet  die  Stimme  des  Direktors. 

9.  Gesuche  der  Schüler  an  den  Dh-ektor  sind  stets  durch  die  A'ermittelung 
des  Klassenlehrers  oder  unter  seiner  vorherigen  Zustimmung  einzureichen.  Der 
Dü-ektor  darf  nur  nach  Rücksprache  mit  dem  Klassenlehrer  an  Schüler  Urlaub  oder 
andere  Vergünstigungen  gewähren. 
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10.  Der  Klassenlehrer  ist  der  Vermittler  zwischen  Schule  und  Haus. 

11.  In  einzelnen  Fällen,  wie  z,  B.  bei  Urlaub  bis  zu  einem  Tage,  ist  den  Klassen- 
lehrern selbständige  Entscheidung  einzuräumen. 

12.  Der  Klassenlehrer  ist  berechtigt,  von  den  Fachlehrern  über  Verhalten  und 
Leistungen  der  Schüler  Auskunft  zu  verlangen;  eine  Kritik  der  Amtsgenossen 
steht  ihm  nicht  zu. 


Greifswalder  Oberlehrerinnenkurse  und  Realgymnasialkurse. 
In  diesem  Sommersemester  werden  mit  den  Studienkursen  (Oberlehrerinnenkursen) 
in  Greifswald  zum  ersten  Male  Realgymnasialkurse  verbunden,  die  sowohl  den 
seminaristisch  vorgebildeten  Damen,  die  ohne  Maturitätszeugnis  das  Oberlehrerinnen- 
examen machen  wollen,  zur  Befestigung  und  Erweiterung  ihrer  Vorbildung  dienen, 
als  auch  für  den  anderen  Weg  zum  Oberlehrerinnenexamen,  der  durch  das  Abitu- 
rientenexamen führt,  eine  verläßliche  Vorbereitung  geben  sollen.  Diese  Realgj'^mnasial- 
kurse  sind  von  dem  Verein  studierender  Franen,  Greifswald,  begründet  und  von 
dem  Leiter  der  Oberlehrerinnenkurse  Professor  Dr.  Thurau  organisiert  worden. 
Sie  sind  dazu  bestimmt,  Lehrerinnen  in  einem  zweijährigen  Kursus,  der  vier  Stufen 
umfassen  wird,  die  Vorbereitung  auf  die  Reifeprüfung  zu  ermöglichen.  Auch 
sollen  die  Kurse  den  sich  in  den  Studienkursen  bezw.  an  der  Universität  auf  die 
Oberlehrerinnenprüfung  vorbereitenden  Lehrerinnen  in  rascher,  gründlicher  Weise 
die  nötigen  Vorkenntnisse  für  die  einzelnen  Wahlfächer  durch  fakultative  Teilnahme 
an  den  Kursen  vermitteln  und  so  teils  als  Parallel-,  teils  als  Vorkurse  den  Ober- 
lehrerinnenkursen  dienen.  Die  Mitglieder  der  Oberlehrerinnenkurse  können  die 
Realgymnasialkurse  für  beliebige  Einzelfächer  und  auf  eine  beliebige  Zahl  von 
Semestern  belegen.  Es  können  an  diesen  Kursen  auch  Damen  teilnehmen,  die  nur 
eine  höhere  Mädchenschule  mit  gutem  Erfolg  absolviert  und  ihre  Kenntnisse  durch 
Weiterstudium  vertieft  haben.  Der  Eintritt  erfolgt  in  jedem  Jahre  zu  Ostern  und 
zu  Michaelis.  Die  Anmelde-  und  Auskunftsstelle  für  die  Oberlehrerinnenkurse  be- 
findet sich  bei  Professor  Dr.  Thurau,  Greifswald,  Wolgasterstraße  53.  Studien- 
pläne sind  in  der  Buchhandlung  von  Bruncken  in  Greifswald  unentgeltlich  zu 
erhalten.  Eine  außerdem  von  dem  Verein  studierender  Frauen  geleitete  Aus- 
kunftsstelle für  studierende  Frauen,  von  der  diese  über  Pensionen,  Wohnungen, 
Mittagstische  usw.  schriftliche  und  mündliche  Auskunft  erhalten  können,  befindet 
sich  Domstraße  14.  Dorthin  sind  auch  alle  hierauf  bezüglichen  Zuschriften  und 
Anfragen  zu  richten. 

Mit  dieser  Kombination,  welche  den  neuen  durch  die  Mädchenschulreform  ge- 
schaffenen Verhältnissen  durch  ein  einheitliches  System  Rechnung  trägt,  nehmen 
die  Greifswalder  Oberlehrerinnenkurse  eine  besondere  Stellunsr  ein. 


Erhöhung  des  Schulgeldes  für  die  staatlichen  höheren  Lehr- 
anstalten Preußens.  Durch  Verfügung  des  Unterrichtsministers  sind  die  Schul- 
geldsätze für  die  staatlichen  höheren  Lehranstalten  vom  1.  April  d.  J.  ab  wie  folgt 
festgesetzt:  Für  die  drei  oberen  Klassen  der  Vollanstalten  auf  150  Mk.,  für  die 
unteren  und  mittleren  Klassen,  sowie  für  die  Progymnasien  und  die  Realprogymnasien 
auf  130  Mk.,  für  die  Realschulen  auf  110  Mk.  Bei  denjenigen  Realschulen,  die  mit 
gymnasialen   oder   realgymnasialen   Lehranstalten   verbunden   sind  und  mit  solchen 
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einen  gemeinsamen  Unterbau  haben,  werden  130  Mk.  erhoben.  Soweit  bereits 
höhere  Sätze  erhoben  werden,  sind  diese  beizubehalten.  Die  infolge  der  Erhöhung- 
der  Schulgeldsätze  herbeigeführte  Mehreinnahme  an  Schulgeld  darf  zu  irgend- 
welchen Anstaltszwecken  nicht  verwendet  werden.  Wegen  anderweiter 
Bemessung  des  Prozentsatzes  für  Schulgeldbefreiungen  behält  sich  der  Minister  seine 
Entscheidung  vor.  Bei  den  Vorschulen  bleibt  es  vorläufig  bei  den  bisherigen  Sätzen, 
doch  ist  vorbehalten,  bei  Erneuerung  des  Anstaltsetats  das  Schulgeld  anderweit 
festzusetzen. 


Volksschule  und  Vorschule.  Vor  einiger  Zeit  ließ  der  königlich  preu- 
ßische Unterrichtsminister  von  den  Provinzialregierungen  Erhebungen  darüber  au- 
steilen, wieviel  Schüler  der  Volksschulen  Geschwister  in  höheren  Schulen  haben 
und  aus  welchen  Klassen  der  Volksschulen  bezw.  nach  welchem  Schuljahre  der 
Übergang  nach  der  höheren  Schulanstalt  erfolge.  In  weiterer  Verfolgung  dieser 
Angelegenheit  ist  seitens  des  ünterrichtsministers  nachstehender  Erlaß  an  die 
Regierungen  gerichtet  worden: 

Nach  den  von  den  königlichen  Regierungen  auf  den  Erlaß  vom  25.  Juni  1908 
erstatteten  Berichten  wird  die  Aufnahme  von  Schülern  der  Volksschule  in  die 
unterste  Klasse  der  höheren  Lehranstalten  überwiegend  nach  Ablauf  des  dritten  oder 
vierten  Schuljahres  erreicht.  Die  königlichen  Regierungen  veranlasse  ich,  bald 
noch  anzuzeigen,  worauf  dieser  Unterschied  betreffs  des  Zeitpunktes  der  Aufnahme 
beruht  und  unter  welchen  Voraussetzungen  die  Aufnahme  nach  Ablauf  des  dritten 
Schuljahres  erlangt  wird.  Zugleich  ist  zu  erwägen,  ob,  wie  von  mancher  Seite 
gewünscht  wird,  die  Aufnahme  allgemein  nach  drei  Jahren  erreichbar  zu  machen 
ist,  welche  Änderungen  im  Unterrichts-  und  Lehrplan  der  unteren  Klassen  der  Volks- 
schule zu  diesem  Zwecke  erforderlich  wären,  und  ob  solche  Änderungen  ohne  Benach- 
teiligung der  Ausbildung  der  großen  Mehrheit  der  Schüler  ausführbar  sein  würden. 


Der  hygienische  Nutzen  des  Griechischen.  Zum  Preise  der  griechischen 
Sprache  und  Literatur  ist  seit  hundert  Jahren  so  viel  gesagt  worden,  daß  es  un- 
möglich scheint,  den  Gründen  für  die  Erhaltung  des  griechischen  Unterrichts  an 
den  Gymnasien  einen  neuen  hinzuzufügen.  Das  Unmögliche  hat  ein  Mitarbeiter 
des  „Tag"  in  der  Nummer  vom  22.  Januar  d,  J,  fertig  gebracht,  indem  er  u.  a. 
folgendes  ausführt:  „Wir  lehren  ja  die  griechischen  Wörter  mit  ihrem  Akzent.  Er 
bildet  so  sehr  eine  Erleichterung  für  die  Auffassung  der  Formenfülle,  daß  meines 
Erachtens  mit  dem  Akzent  auch  der  gesamte  griechische  Sprachunterricht  dahin- 
fallen  würde.  Den  Akzent  pflegen  ja  die  Schüler  zui"  Einübung  durch  Lufthiebe 
anzudeuten.  Eifrige  Schüler  begleiten  den  Unterricht  der  ganzen  Stunde 
mit  Lufthieben.  Wenn  diese  Lufthiebe  auch  der  Disziplin  wegen  nicht  zu  weit- 
hin sichtbaren  Turnübungen  ausarten  können,  so  glaube  ich  doch  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  behaupte,  daß  eine  Stunde  Lufthiebe  durch  die  Blutbewegung 
hygienisch  förderlich  auf  die  Kinder  wirkt,  was  bei  ihrer  sitzenden  Lebens- 
weise nicht  ohne  Bedeutung  ist". 

* 

Die  Rückkehr  der  Südpolexpedition  Shackleton.  Leutnant  Shackle- 
ton,    der   Führer    der    englischen    Südpolar-Expedition,  hat  der  .,Daily  Mail" 
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telegraphisch  gemeldet,  daß  er  sich  dem  Südpol  auf  117  englische  Meilen  genähert 
habe.  Ein  Teil  seiner  Expedition  bestieg  den  großen  arktischen  Vulkan  Erebus. 
Der  Krater  dieses  Vulkans  hat  eine  halbe  englische  Meile  Durchmesser  und  ist 
300  m  tief;  er  stößt  Wasserdämpfe  und  Gase  aus.  Die  Expedition  bewegte  sich 
400  englische  Meilen  südwärts  über  das  Eis  der  See.  Sie  verließ  Cap  Royal  am 
"29.  Oktober  1908  und  rückte  unter  beständiger  Todesgefahr  auf  Schlitten  über  die 
weiche  Schneedecke  vor,  die  sich  über  Abgründe  spannte.  Die  kleinen  man- 
tschurischen  Pferde  litten  an  Schneeblindheit,  so  daß  mehrere  erschossen  werden 
mußten.  Gegen  Ende  ihres  Vorrückens  mußte  die  Expedition  ihre  Tagesrationen 
auf  20  Unzen  herabsetzen.  Die  Kälte  erreichte  33 ^  Celsius,  so  daß  die  Mitglieder 
der  Expedition  in  ihren  Schlafsäcken  sehr  unter  Frost  zu  leiden  hatten.  Ära 
26.  Dezember  befand  man  sich  unter  88^23'  südlicher  Breite  und  1620  östlicher 
Länge  auf  einer  Hochebene  von  3000  m  über  dem  Meere;  es  ist  zu  vermuten, 
daß  der  Südpol  auf  derselben  Hochebene  liegt.  Die  Expedition  hat  auch  eine  neue 
Reihe  von  Küstenbergen  entdeckt,  die  unter  68^48'  südlicher  Breite  und  166^  öst- 
licher Länge  liegen.  Ein  anderer  Teil  der  Expedition  hat  die  Küste  von  der  Mac 
Murdostraße  bis  zum  Drygalskigletscher  trigonometrisch  festgestellt.  Der  wichtigste 
Teil  der  Expedition  Shackletons  bestand  in  der  Schlittenreise,  die  126  Tage 
währte  und  auf  der  1780  englische  Meilen  zurückgelegt-  wurden. 


Expedition  zur  Ausbeutung  der  Saurierfundstätte  in  Deutsch- 
Ostafrika.  Die  der  oberen  Kreide  angehörende  Saurierfundstätte  in  Deutsch- 
Ostafrika  am  Tendaguru  soll  durch  eine  Expedition  näher  erforscht  und  ausgebeutet 
werden,  die  Dr.  Janensch,  Kustos  am  Berliner  geologisch-paläontologischen  In- 
stitut, leiten  wird.  Die  ersten  fachmännischen  Untersuchungen  hat  dort  im  Sep- 
tember 1907  Prof.  Eberhard  Fraas  vorgenommen.  Die  Schicht  ähnelt  dem  Bone 
Gabin  Quarry  in  Wyoming,  der  den  amerikanischen  Museen  so  viele  wichtige  vor- 
zeitliche Riesenreptile  geliefert  hat.  Die  massigen  Knochen  liegen  ausgewittert  an 
der  Oberfläche  des  Bodens  und  können  durch  Grabungen  in  dem  darunter  liegenden 
sandigen  Mergel  und  Sandstein  weiter  verfolgt  werden;  viele  Knochen  zeigen  noch 
ihre  natürliche  Lage  zueinander.  Alle  Stücke,  die  Fraas  mitgebracht  hatte,  und 
die  jetzt  im  Stuttgarter  Königlichen  Naturalienkabinett  Aufstellung  gefunden  haben, 
gehören  einem  großen  pflanzenfressenden  Dinosaurus  an,  den  Fraas  Gigantosaurus 
benannt  hat;  das  Tier  muß  eine  Länge  von  14  bis  15  Metern  gehabt  haben.  Der 
Schädel  ist  noch  unbekannt  geblieben;  vielleicht  findet  man  jetzt  die  noch  fehlenden 
Skeletteile  mit  Resten  anderer  Reptilien,  die  mit  dem  Gigantosaurus  zusammen 
gelebt  haben  müssen. 


Liter  aturb  erichte 

I.  Besprechungen 

Natorp,  Paul,  Pestalozzi.  Sein  Leben  und  seine  Ideen.  Mit  einem  Bildnis  und  einem 
Brief-Faksimile.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt,  Bd.  250.)  Leipzig  1909,  B.  G.  Teubner. 
134  S.    8°.     geh.  1  Mk.,  geb.  1,25  Mk. 

Die    einzige   philosophische    Pädagogik   von   größerer   "Wirkung,    die    die    Gegenwart 

ervorgebracht    hat,   Natorps   Sozialpädagogik,   steht  auf  den   Schultern   der  drei  Denker 
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Plato,  Kant,  Pestalozzi.  Je  entschiedener  sie  zu  dem  herrschenden  Herbartischen 
System  in  Gegensatz  trat,  um  so  mehr  verdankt  sie  der  Versenkung  in  Pestalozzis  Grund- 
anschauungen. Die  Fruchte  dieser  Arbeit  hat  Natorp  im  Laufe  der  Jahre  in  zahlreichen 
Schriften  niedergelegt,  so  besonders  in  Greßlers  Klassikern  der  Pädagogik  (Biographie 
Pestalozzis  und  Auswahl  aus  dessen  Schriften).  Mit  Freude  begrüßen  wir  auch  die 
knappe  und  scharfe  Darstellung,  die  er  jetzt  in  dieser  ausgezeichneten,  an  wertvollen  Bei- 
trägen reichen  Sammlung  gibt. 

Natorps  Auffassung  verlegt  den  Schwerpunkt  freilich  auf  eine  neue  Seite:  Er  läßt 
das  Biographische  zurücktreten;  er  schildert  uns  in  Pestalozzi  nicht  nur  den  bekannten 
Mann  des  Gemüts,  den  Menschen-  und  Kinderfreund,  sondern  den  Mann  der  Idee  und  den 
von  einem  unbewußten  Systeminstinkt  geleiteten  Denker.  Man  kann  zweifeln,  ob  nicht 
für  den  Zweck  dieser  allgemeinverständlichen  Ausgabe  der  Gestalt  Pestalozzis  dadurch 
etwas  an  Lebendigkeit  verloren  geht.  Aber  an  dem  Rechte  des  gewählten  Gesichtspunktes 
und  an  der  Vorzüglichkeit  der  Durchführung  läßt  sich  nicht  zweifeln.  Im  allgemeinen 
liegt  ja  die  Stärke  der  philosophischen  Richtung,  der  der  Verfasser  angehört,  nicht  auf  dem 
Gebiete  der  historischen  Darstellung.  Ihre  Anhänger  sind  mit  einer  Art  Idiosynkrasie  be- 
haftet, überall  Kant  und  dessen  Problemstellung,  oder  richtiger  gesagt :  ihre  systematische 
Fortbildung  Kants  in  früheren  Denkern  wiederzufinden.  Auch  in  dem  vorliegenden 
Büchlein  führt  das  gelegentlich  zu  weit,  wenn  z.  B.  selbst  die  kantisierende  Platoauffassung 
Natorps  als  Maßstab  an  Pestalozzis  Gesichtspunkte  angelegt  wird  (S.  59  If.).  Im 
ganzen  aber  ist  gerade  bei  Pestalozzi  diese  Annäherung  an  Kant  tief  berechtigt;  denn 
die  innere  Verwandtschaft  beider  ist  unmöglich  zu  verkennen,  und  der  Nachweis  im  einzelnen 
ist  Natorp  überzeugend  gelungen.  Man  darf  sagen,  daß  Herbart  in  demselben  Maße,  in 
dem  er  sich  von  der  idealistischen  Grundrichtung  Pestalozzis  entfernt  hat,  von  dem 
Geiste  der  echten  und  klassischen  Pädagogik  abgewichen  ist,  die  sich  in  Kant,  Pesta- 
lozzi und  Fichte  darstellt.  Es  schadet  daher  auch  nichts,  wenn  Pestalozzis  vielfach 
unzusammenhängende  Ahnungen  hier  an  dem  systematischen  Aufbau  der  kritischen  Philo- 
sophie gemessen  werden. 

Natorp  führt  dies  an  den  drei  Prinzipien  der  Spontaneität,  der  Methode  und  der 
Anschauung  durch,  wozu  sich  loser  die  beiden  weiteren  des  Gleichgewichts  der 
Kräfte  und  der  Gemeinschaft  gesellen.  Der  gemeinsame  Grundgedanke,  der  die  ersten 
drei  verbindet,  ist  der,  daß  aUe  Bildung  vom  inneren  Menschen  ausgehen  müsse.  Auf  den 
Aktionsgesetzen,  die  in  ihm  wirksam  sind,  auf  seiner  schöpferischen,  geistigen  Selbsttätig- 
keit, beruht  der  Tatcharakter  der  Bildung.  Daher  steht  auch  bei  Pestalozzi  die  sittliche 
Erziehung  im  Vordergrunde;  so  wie  sie  nur  die  im  Menschen  liegenden  autonomen  Kräfte 
weckt,  so  müssen  auch  Kennen  und  Können  von  dieser  inneren  Aktivität  aus  entwickelt 
werden.  Pestalozzi  hat  dies  dann  besonders  für  die  Anschauung  durchgeführt;  das 
autonome  Gesetz  und  der  strenge  Entwickelungsgang,  in  dem  sich  der  Geist  entfaltet,  zeigt 
sich  besonders  darin,  wie  er  die  formalen  Verstandeselemente  der  Zahl  und  der  Form  an 
den  Gegenständen  der  sinnlichen  Wahrnehmung  betätigt.  Überzeugend  weist  Natorp 
nach,  daß  Pestalozzi  dabei  im  Grunde  dieselben  Motive  leiteten,  die  Kant  auf  seinen 
Begrilf  des  Apriori  hinführten.  Er  betont  dann  weiter  besonders  das  soziale  Moment  dieser 
Erziehung  (die  übrigens  doch  die  Schulerziehung  gegenüber  der  des  Hauses  in  den  Hinter- 
grund stellt).  Im  dritten  Abschnitt  zeigt  er  die  Durchführung  der  Prinzipien  im  einzelnen, 
unter  besonderer  Berücksichtigung  des  mathematischen  Unterrichts,  dem  er  eine  feinsinnige 
Analyse  widmet. 

Mir  scheint  in  dieser  tiefdringenden  Darstellung  doch  der  eine  Punkt  übersehen,  wie 
sich  bei  Pestalozzi  der  logische,  oder  sagen  wir  mit  Kant:  der  transzendentale  Fort- 
schritt der  Bildung  zum  psychologischen  verhält.  Natorp  hält  beides  ungetrennt  (vgl.  S.  50, 
54,  57,  66,  110),  wie  er  ja  auch  in  seiner  eigenen  Pädagogik  von  einer  veralteten  Psycho- 
logie ausgeht.  Pestalozzi  selbst  scheint  sich  das  Problem  ebenfalls  nicht  vorgelegt  zu 
haben.  Das  hindert  aber  nicht,  daß  dieser  Gesichtspunkt  für  die  historische  Beurteilung 
von  der  größten  Bedeutung  und  Fruchtbarkeit  wird.  Denn  offenbar  besteht  doch  ein 
großer  Unterschied  zwischen  dem,  was  Kant  die  objektive  (transzendentale)  Erzeugung  des 
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Raumes  nennt,  und  der  psychologischen  Erwerbung  der  Raumvorstellung.  Auf  dem  einen 
beruht  der  objektiv-logische  Zusammenhang  der  mathematischen  Sätze;  auf  dem  anderen 
aber  die  Entwickelung  räumlicher  Bilder  im  Subjekt,  die  Orientierung  im  Raum  und  die 
Orößenschätzung.  Beides  ist  ja  eng  miteinander  verwachsen  und  wirkt  eine  Strecke  lang 
zusammen,  so  ist  z.  B.  bei  der  rechtwinkligen  Koordinatenbestimmung  in  der  Tat  das 
objektive  Konstruktionsprinzip  wirksam  (S.  118),  dann  aber  trennt  sich  die  Mathematik 
von  der  Psychologie  der  sinnlichen  Wahrnehmung.  Soll  sich  nun  der  Unterricht  an  den 
Aufbau  des  einen  oder  mehr  an  den  des  anderen  Gebiets  anschließen?  Pestalozzi  mengt 
noch  beides  ineinander;  eben  deshalb  aber  hat  er  auch  vom  Sensualismus  seiner  Zeit  gewisse 
Einflüsse  erfahren.  Jedenfalls  ist  es  sicher,  daß  für  die  Pädagogik  oft  weit  mehr  der 
psychologische  Verlauf  der  Erkenntnisse  in  Betracht  kommt,  als  das  fertige  objektive  wissen- 
schaftliche System.  Zu  einer  vollen  Würdigung  der  Grundgedanken  Pestalozzis  würde 
also  auch  die  Erörterung  gehören,  wie  er  sich  zu  diesen  Fragen  im  einzelnen  verhalten  hat'). 
Charlottenburg.  Eduard  Sprajiger. 

Lorentz,  Friedrich,   Grunderscheinungen  und  Anwendungen  des  elektrischen  Stromes. 

Eine  Einführung  in  die  Elektrotechnik  zum  Gebrauch  für  Lehrer,  für  den  Unterricht  an 

Gymnasien,    Realschulen,    gewerblichen  Fortbildungsanstalten  und  zum   Selbstunterricht. 

Mit  39  Figuren  und  1  Tafel.  Langensalza  1908,  .Julius  Beltz.  84  Seiten.  1,50  Mk. 
Das  Büchlein  ist  das  Muster  einer  populären  Schrift,  wie  sie  nicht  sein  soll.  Die 
Darstellung  ist  einerseits  vielfach  naiv,  andererseits  mit  unnötigen  Fremdwörtern  gespickt. 
Diese  sind  dazu  oft  noch  nicht  einmal  richtig  verstanden ;  sonst  fänden  sich  nicht  Ausdrücke 
wie  ..experimentelle  Versuche",  „graduierte  Skala",  „relatives  Verhältnis"  u.  v.  a.  Ein 
folgerichtiges  Fortschreiten  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten,  von  der  Beobachtung 
2um  Gesetz,  von  den  Grunderscheinungen  zu  den  Anwendungen  wird  um  so  mehr  vermißt, 
als  ja  das  Heft  sogar  für  den  Selbstuntemcht  bestimmt  sein  soll.  Da  fehlen  ferner  nicht 
nur  die  zum  klaren  Verständnis  so  wichtigen  schematischen  Zeichnungen  fast  vollständig, 
€s  sind  auch  die  Beschreibungen  von  Apparaten  und  Versuchen  oft  mangelhaft  und  dürftig 
(siehe  z.  B.  Seite  5:  Die  Beschreibung  des  Elektroskopes ;  Seite  7:  Die  Entstehung  des 
Gewitters;  Seite  12:  Versuch,  Fig.  4;  Seite  18:  Zeile  16  v.  u.  ff.;  usw.),  ja  sogar  falsch 
{siehe  z.  B.  Seite  14,  20,  59).  An  mehreren  Stellen  (z.  B.  Seite  3,  Zeile  12  v.  o. : 
Potential;  Seite  8,  Zeile  2  v.  o.:  Influenz;  Seite  17,  §  4,  Zeile  4:  elektromotorische  Kraft ) 
Avird  von  Begriflen  Gebrauch  gemacht,  die  bis  dahin  (und  auch  später)  nicht  erklärt  und 
doch  sicher  nicht  selbstverständlich  sind.  Immerhin  kann  man  ein  solches  Verfahren  noch 
für  besser  halten  als  falsche  Begiüffsbestimmungen:  In  §  2  werden  Elektrizitätsmenge  und 
-zustand  fortwährend  als  identisch  behandelt,  Elektrizitätsmenge  wird  in  Volt  gemessen; 
Seite  16  fehlt  in  der  Definition  der  Stromstärke  die  Zeit;  Seite  26  wird  Watt  als  Arbeits- 
maß definiert,  gleich  darauf  aber  auch  als  Leistungseinheit  benutzt ;  Seite  43  wird  Wärme- 
menge in  Celsiusgraden  gemessen,  usw.  —  Das  Heft  wird  als  erster  Band  eines  Sammel- 
Averkes:  „Die  Elektrizität  als  Naturkraft  und  Kulturmacht"  bezeichnet.  Nach  den  angeführten 
Proben  ist  der  Rat  gewiß  berechtigt,  die  etwa  folgenden  Bändchen  in  jeder  Hinsicht  sorg- 
fältiger vorzubereiten. 

Dortmund.  W.  Kaiser. 

Ostwald,  Wilhelm,  Prinzipien  der  Chemie.  Eine  Einleitung  in  alle  chemischen  Lehr- 
bücher. 35  Bogen  mit  65  Abbildungen.  Leipzig,  Akademische  VerlagsgeseUschaft.  brosch. 
8  Mk.,  geb.  8,80  Mk. 

Die  Grundtendenz  dieses  Werkes  bewegt  sich  vöUig  auf  der  Linie  der  Ostwaldschen 
Oedankenarbeit  der  letzten  Jahre.  Es  will  eine  rein  methodische  Arbeit  leisten,  die  aber 
gerade  darum  für  die  Wissenschaft  nicht  weniger  bedeutungsvoll  ist  als  die  Aufdeckung 
neuer  Tatsachen  und  Erfahrungen.  In  der  schon  so  oft  gewürdigten  Art  klarer  und  form- 
vollendeter Darstellung  steckt  sich  hier  Ostwald  das  Ziel,  das  gesamte  chemische  Tat- 
sachengebiet  theoretisch  neu  zu  gestalten,  die  Tatsachen  der  allgemeinen  Chemie  in  neue 


1)   Vgl.   hierzu  E.   Meumann,    Vorlesungen  zur  Einführung  in   die    experimentelle   Pädagogik 
Bd.  I.    S.  112,  144. 
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gegenseitige  Beziehung  und  Ordnung  zu  setzen,  und  zwar  unter  bewußtem  Verzicht  auf  den 
Gebrauch  jeglicher  hypothetischer  Bilder.  Das  Vorwort  sagt  darüber:  „Die  vorliegende 
Arbeit  hat  den  Zweck,  die  tatsächlichen  Grundlagen  der  chemischen  Wissenschaft  so  frei 
•wie  möglich  von  nicht  zur  Sache  gehörigen  Zutaten  in  ihrer  Bedeutung  und  in  ihrem  Zu- 
sammenhange darzustellen".  Und  doch  möchte  man  bezweifeln,  ob  nach  den  bisherigen,  jahre- 
langen Bemühungen  W.  Ostwalds,  dieser  Auffassung  Bahn  zubrechen,  nunmehr  „die  Zeit 
für  diese  Sache  gekommen  ist".  Es  scheint,  als  ob  schon  viel  zu  lange  die  Gesamtheit  der 
wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Ohemie  so  ausschließlich  in  den  Formen  der  Atomtheorie 
dargestellt  und  mitgeteilt  worden  ist,  als  daß  man  sich  allgemein  so  bald  davon  losmachen 
könnte.  Man  möchte  resignieren,  wenn  man,  wie  Referent,  vor  kurzem  von  einem  anderen 
der  fühi-enden  chemischen  Geister  Deutschlands  hören  muß,  er  sei  „nicht  der  Meinung,  daß 
Ostwald  gezeigt  habe,  es  wäre  möglich,  die  chemischen  Erscheinungen  unter  vollkommenem 
Verzicht  auf  hypothetische  Elemente  darzustellen";  er  befüi-chte  vielmehr,  daß  „jeder  Versuch 
in  dieser  Richtung  nur  zu  innerlich  unklaren  und  unlogischen  Darstellungen  führen  würde". 
Dem  gegenüber  kann  man  nur  hoffen,  daß  sich  die  Ostwaldsche  Denkweise  immer  mehr 
Bahn  bricht ;  der  für  alle  weitere  Forschung  einzuschlagende  Weg  wird  nicht  über  die  Auf- 
stellung von  Analogien  und  Hypothesen  führen,  sondern  wird  nur  „in  der  gedanklichen 
Analyse  der  Begriffe  und  in  dem  Aufweisen  der  allgemeinsten  Tatsachen  der  Erfahrung, 
aus  denen  sie  abgeleitet  sind",  bestehen  können. 

Hiermit  hängt  die  große  pädagogische  Bedeutung  des  vorliegenden  Werkes  zusammen, 
auf  die  der  Untertitel  hinweist.  Es  wird  hoffentlich  Veranlassung  für  die  Verfasser  der 
elementaren  Lehrbücher  der  Chemie  für  unsere  Mittelschulen  sowie  für  die  Verfasser  von 
Lehrplänen,  sich  darüber  klar  zu  werden,  daß  das  Ziel  auch  des  chemischen  Elementar- 
unterrichtes nicht  darauf  gerichtet  sein  kann,  eine  Unsumme  von  Einzeltatsachen  dem  Ge- 
dächtnis zu  überliefern,  vielmehr  darauf,  eine  wirkliche  chemische  Bildung  zu  vermitteln. 
Diese  aber  wird  neben  der  genaueren  Kenntnis  einer  Anzahl  typischer  chemischer  Individuen 
immer  wesentlich  auf  dem  lebensvollen  Eindringen  in  die  wertvollen  allgemeinen,  die  Bildung 
und  Umbildung  der  Stoffe  beheiTsch enden  Gesetzmäßigkeiten  beruhen;  denn  „die  Allgemein- 
heiten bilden  das  Knochengerüst  des  chemischen  Körpers,  das  der  Lehrer  unter  der  Um- 
kleidung durch  die  chemischen  Einzelheiten  immer  erkennen  lassen  muß,  wenn  er  seinen 
Unterricht  zu  einem  wirklichen  Kunstwerke  gestalten  will". 

Dresden.  E.  Kotte. 

a.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.    Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen,  Rücksendung  findet  nicht  statt. 
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Zur  Frage  der  Frauenbildung 

Von  Adolf  Dyroff  in  Bonn 

I. 

Auf  allen  Gebieten  der  sogenannten  „Technik"  gilt  es  heute  für  selbst- 
verständlich, daß  sich  die  Bearbeitung  der  "Wirklichkeit  auf  wissenschaft- 
liche Grundlagen  zu  stützen  habe.  Dieses  Verlangen  nach  theoretischer 
Rückendeckung  besteht  aber  nicht  minder  bei  allen  denen,  die  durch  ihren 
Beruf  auf  das  Feld  der  geistigen  Kultur  gestellt  sind.  Nur  ist  sich  wohl 
jeder  darüber  klar,  daß  die  Theorie  hier  viel  weniger  leisten  kann  als  dort, 
weil  die  Gesetze  des  geistigen  Lebens  überall  weit  verwickeitere  Verhältnisse 
zu  beherrschen  haben  als  die  der  äußeren  Natur,  und  darum  unserem  auf 
das  Einfachere  besser  eingestellten  Auge  in  zunehmendem  Grade  lockerer 
und  freier  erscheinen,  je  weiter  sich  die  Vorgänge  von  dem  engeren  Bezirke 
der  Veränderungen  an  toten  Stoffen  entfernen.  Gelingt  es  schon  dem 
Meteorologen  schwer,  das  Künftige  aus  festen  Formeln  voraus  zu  berechnen, 
so  laufen  gar  in  der  Grammatik,  Geschichtskunde  und  Politik  der  feierlich 
schreitenden  Regel  for^^"ährend  die  lästigen  Ausnahmen  über  den  Weg,  um 
sie  zum  Straucheln  zu  bringen.  Und  dennoch  läßt  sich  der  fromme  Wunsch 
nach  zuverlässigen  Lehrsätzen  auch  in  den  Bereichen  der  freieren  Gesetz- 
mäßigkeiten nicht  vertreiben.  Selbst  der  geborene  Feind  der  grauen  Theorie, 
der  geniale  Praktiker,  gewährt  ihr  geheimen  Einlaß,  wenn  er  sich  für  seine 
Grundsätze  und  Maximen  auf  seine  langjährige  Erfahrung  beruft;  er  weiß 
eben,  daß  sich  seinem  Willen  überall  natürliche  Entwickelungen  entgegen- 
stemmen und  daß  sogar  sein  vielgerühmter  angeborener  Takt  zum  guten 
Teil  angelernt  und  durch  die  rauhen  Gebote  der  Wirklichkeit  ihm  anerzogen 
worden  ist.  Unter  allen  Umständen  erfordert  es  die  praktische  Vorsicht, 
daß  man  die  Theorie  wenigstens  anhört,  um  zu  sehen,  was  sie  etwa  zur 
Sache  zu  sagen  hat.  Bei  besonders  folgenreichen  Umwälzungen  des  Be- 
stehenden wird  uns  solche  Vorsicht  doppelt  und  dreifach  not  tun,  wenn  wir 
uns  nicht  dem  Vorwurfe  des  Leichtsinns  aussetzen  sollen. 

Der  Fall  ist  bei  der  Frage  gegeben,  ob  und  wie  der  Unterricht  der 
Mädchen  in  Zukunft  einzurichten  sei.  Den  begeisterten  Kämpferinnen  für 
einen  schrankenlosen  Fortschritt  suchen  nicht  nur  hochgeachtete  und  er- 
fahrene Gegner  aus  dem  Kreise  der  Männer,  und  im  besonderen  der  Arzte, 
den  Vormarsch  zu  erschweren,  sondern  drängt  sich  auch  Schritt  für  Schritt 
hemmend  und  zurückziehend  eine  große  zähe  Masse  von  Frauen  entgegen, 
die  nur  zum  Teil  als  bar  aller  höheren  Interessen  geschildert  werden  dürfen. 
Tausende  von  Jahren  hat  das  weibliche  Geschlecht  trotz  aller  Emanzipations- 
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versuche  bei  allen  Völkern  seinen  vollen  Beruf  und  seine  volle  Befriedigung 
in  der  Erziehung  der  Kinder,  in  der  Führung  des  Haushaltes  und  etwa 
noch  in  der  Ausübung  von  Kunst  und  Kunsthandwerk  gefunden.  Schon 
die  Amazonen  von  Dahomey  sind  eine  nicht  gerade  erfreuliche  Ausnahme 
von  der  Regel.  Zum  Regieren  haben  sich  nur  wenige  sehr  begabte  Frauen 
geschickt  erwiesen.  Große  Komponistinnen,  epische  und  dramatische 
Dichterinnen  hat  es  nie  gegeben.  Die  Wissenschaft  hat  kaum  eine  epoche- 
machende Tat  den  Frauen  zu  verdanken.  Diese  und  andere  Verallgemeine- 
rungen scheinen  zu  der  Folgerung  zu  berechtigen,  daß  sich  nur  in  besonderen 
Ausnahmefällen  der  Mädchenunterricht  auf  ein  höheres  Niveau  begeben  solle, 
daß  aber  niemals,  wie  bei  den  Knaben,  der  wissenschaftliche  Unterricht  eine 
feste,  für  weiteste  Kreise  der  Jugend  passende  Norm  finden  könne.  Wie 
früher  die  talentvolle  Sängerin,  Schauspielerin,  Malerin  ihre  Laufbahn  ohne 
entsprechende  staatliche  Schulen  gemacht  hätten,  so  müsse  sich  auch  das 
im  übrigen  seltene  wissenschaftliche  Frauengenie  von  selbst  durchzusetzen 
vermögen;  Frau  Curie  sei  durch  die  Verheiratung  ja  auch  nicht  gehindert 
worden,  ihren  Namen  mit  dem  Fortschritte  der  Naturwissenschaft  zu  ver- 
knüpfen. Derart  etwa  sind  die  Einwände,  die  man  gegen  das  ernstere 
Frauenstudium  hört  und  liest.  Wie  aber  auch  im  einzelnen  die  Begründung 
sein  möge,  sicher  macht  man  sich  da,  um  das  Festhalten  am  Alten  und 
den  Widerstand  gegen  das  vordringende  Neue  zu  rechtfertigen,  aus  allerlei 
Erfahrungen  eine  Theorie  zurecht  und  fordert  demnacli  von  den  Anhängern 
weitestgehenden  Mädchenunterrichts  eine  Widerlegung,  die,  wie  nicht  zweifel- 
haft ist,  in  der  Hauptsache  ebenfalls  nur  durch  Theorie  gegeben  werden 
kann.  Nicht  alle  Verfechterinneu  des  Neuen  werden  geneigt  sein,  dies  zu- 
zugestehen. Sie  schätzen  mehr  die  Propaganda  der  Tat,  der  Werbereden, 
der  tausend  Zeitungsnotizen,  die  immer  wieder  von  dem  günstigen  Ausfalle 
der  Staats-  und  Doktorprüfungen,  der  Preisbewerbungen  seitens  der  Damen 
berichten.  Sie  fordern  auf,  es  nur  einmal  mit  dem  Neuen  zu  versuchen; 
das  Haltbare  werde  sich  schon  bewähren.  Aber  diese  Taktik  ist  kaum  ganz 
glücklich.  Die  guten  Prüfungen  könnten  Ergebnisse  ausgezeichneter,  aber 
seltener  Begabung  sein.  Die  unglücklichen  Opfer  verfehlten  Ehrgeizes  wird 
man  aus  verschiedenen  Gründen  der  Öffentlichkeit  vorenthalten.  Die  Zeitungs- 
notizen über  bestandene  Frauenexamina  könnten  eher  zu  Ungunsten  der  Be- 
wegung gedeutet  werden;  denn  bei  den  Studenten  verzichtet  man  im  all- 
gemeinen darauf,  von  dem  ersprießlichen  Ausgange  der  Prüfungen  urbi  et 
orbi  Kenntnis  zu  geben,  eben  weil  dergleichen  nichts  Ungewöhnliches  ist. 
Vor  verwegenem  Experimentieren  endlich  scheut  man  sich  mit  Recht  nirgends 
mehr  als  auf  dem  Boden  der  Pädagogik. 

Es  kann  darum  nur  mit  Unterstützung  der  Wissenschaft  selbst  ein  ent- 
scheidender Kampf  gegen  die  alte  Anschauung  geführt  werden,  und  diese 
Methode  empfiehlt  sich  auch  aus  dem  Grunde,  weil  sie  allein  aus  dem  Ge- 
wirre von  Neigungen  und  Abneigungen,  von  zufälligen  Beobachtungen  und 
gefährlichen  Generalisationen,  von  vorschnellen  Urteilen  und  willkürlichen 
Festsetzungen   herausführt.      Es   handelt   sich  ja  gar  nicht  darum,  ob  die 
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Hüter  der  Tradition  oder  die  Stürmer  und  Dränger  siegen  sollen,  ob  das 
Alte  oder  das  Neue  Recht  haben  soll,  sondern  einzig  und  allein  um  das, 
was  zweckmäßig  ist.  Zweckmäßig  ist  aber  nur  das  Sachgemäße,  und  das 
Sachliche  festzustellen,  ist  Aufgabe  der  Wissenschaft. 

Unter  den  Wissenschaften,  die  bei  der  Urteilfindung  mitzusprechen  haben, 
stellt  neben  Ethik  und  Nationalökonomie  die  Psychologie  mit  an  erster 
Stelle.  Man  würde  sich  auch  gewiß  gerne  auf  ihre  Aussagen  beziehen, 
wenn  sie  nur  etwas  Sicheres  zu  bezeugen  imstande  wäre.  Denn  an  innerem 
W^erte  würden  die  allgemeinen  Lehrsätze  über  das,  was  männliche  und 
weibliche  Natur,  was  also  im  wesentlichen  unumgänglich  ist,  hoch  über  jene 
doch  einigermaßen  bedenklichen  geschichtlichen  Rückblicke  auf  das,  w^as  bis- 
her meistens  war,  erhaben  sein.  Aber  eben  an  allgemeinen  und  allgemein 
verbindlichen  Lehrsätzen  fehlt  es  der  Psychologie  in  unserer  Frage  mehr 
als  anderswo.  Wohl  hat  sich  eine  Individual-  oder  Differenzpsychologie  an- 
zubauen begonnen.  Allein  sie  hat  es  in  Fachkreisen  noch  nicht  zur  An- 
erkennung gebracht.  Ihr  wie  der  Kindespsychologie  steht  noch  reichliches 
Mißtrauen  entgegen.  Bücher  wie  die  vonWeininger  und  Möbius  hätten 
schwerlich  die  Beachtung,  die  ihnen  zuteil  wurde,  gefunden,  wäre  man  in 
der  Psychologie  der  Geschlechter  weiter,  als  man  ist. 

Und  dennoch  darf  der  Praktiker  selbst  an  dem  Wenigen,  was  die  Wissen- 
schaft heute  bieten  kann,  nicht  achtlos  vorübergehen.  Auch  hat  man  bis- 
her nicht  nur  die  an  sich  freilich  gefährliche  Methode  der  Fragebogen  und 
hat  man  nicht  nur  solche  Methoden  angewandt,  bei  denen  die  untersuchten 
Personen  wußten,  daß  es  sich  um  einen  Vergleich  zwischen  Mann  und  Frau 
handele,  und  sonach  zu  unabsichtlichen  und  absichtlichen  Täuschungen  leicht 
geneigt  sein  konnten.  Nein,  man  hat  auch  mit  Personen  beiderlei  Geschlechtes 
—  ihre  Gesamtanzahl  mag  in  die  Fünfzigtausend  und  höher  gehen  —  Experi- 
mente gemacht,  die  sich  auf  ganz  unpersönliche  Gegenstände  bezogen  und 
nurn  ebenher  einen  Ertrag  für  die  Geschlechtspsychologie  abwarfen,  d.  h.  ledig- 
lich deshalb,  weil  neben  Knaben  und  Männern  auch  Mädchen  und  Frauen 
beobachtet  wurden.  Die  Ergebnisse  dieser  letzteren  Art  von  Untersuchungen 
sind  im  allgemeinen  als  verlässig  anzusehen  und  können  unter  wenigen  Vor- 
behalten zum  Ausgangspunkt  von  Nutzanwendungen  genommen  werden. 
Zum  mindesten  sind  sie  als  Grundlagen  wertvoller  als  alle  die  zufälligen 
Beobachtungen,  die  der  oder  jener  da  oder  dort  in  seinem  Bekanntenkreise 
gemacht  hat.  Ihre  Bedeutung  wächst,  wenn  sie  sich  ungezwungen  mit  den 
Erträgnissen  anderer  Forschungsmethoden  zusammenfinden.  In  einer  ameri- 
kanischen Schrift  von  1902,  die  ins  Deutsche  übersetzt  wurde  (Helen  Brad- 
ford  Thompson,  Vergleichende  Psychologie  der  Geschlechter.  Experimen- 
telle Untersuchungen  der  normalen  Geistesfähigkeiten  bei  Mann  und  Weib. 
Autorisierte  Übersetzung  von  J.  E.  Kötscher,  Würzburg  1905),  ist  eine  Zu- 
sammenstellung von  hierher  gehörigen  Forschungen  gegeben,  die  wohl  auf 
Vollständigkeit  keinen  Anspruch  macht,  aber  doch  einen  Einblick  in  die 
rege  Arbeitstätigkeit  auf  diesem  Gebiete  gewährt.  Die  Schrift  wurde  in 
Deutschland  wenig  beachtet,   wahrscheinlich   wegen   der  Ungenauigkeit  der 
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darin  aügegebenen  Methoden  und  wegen  der  anscheinenden  Unergiebigkeit 
der  Resultate.  Inzwischen  ist  mancherlei  hinzugekommen,  u.  a.  aus  der 
Züricher  Schule  und  aus  den  Kreisen  der  Lehrer.  Widersprüche  in  den 
aus  der  Erfahrung  abgeleiteten  Sätzen  sind  nicht  ganz  ausgeblieben.  Aber 
sie  mögen  in  der  Verschiedenheit  der  benutzten  Methoden  und  Umstände 
begründet  sein  und  im  großen  Ganzen  kommen  doch  alle  die  Darlegungen 
überein,  die  aus  den  Mühen  größerer  Sorgfalt  und  Vorsicht  hervor- 
gewachsen sind. 

Welches  ist  aber  dieses  gemeinsame  Ergebnis  aller  seitherigen  Arbeiten? 
Es  ist  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  man  sagt:  Alles  spricht  dafür  und 
nicht  das  Mindeste  dagegen,  daß  hinsichtlich  des  höheren  geistigen  Lebens 
Mann  und  Frau  im  wesentlichen  gleich  veranlagt  sind.  Im  besonderen  ist 
eine  volle  Gleichheit  zwischen  beiden  Geschlechtern  höchst  wahrscheinlich, 
sobald  feine  Unterscheidungen  von  Hautbelastungen,  Temperaturen,  Tönen 
und  Geräuschen,  sichtbare  Flächengrößen  oder  Treue  und  Umfang  des  Ge- 
dächtnisses, Schnelligkeit  im  Rechnen,  chemische  und  nicht  zu  verwickelte 
mathematische  Aufgaben  in  Frage  kommen.  Aber  auch  davon  abgesehen, 
ist  das  Verhältnis  durchaus  nicht  so,  daß  der  Frau  irgendwelche  Regionen 
psychischer  Betätigung  ganz  verschlossen  wären.  Vielmehr  sind  nach  der 
psychologischen  Statistik  bestimmte  Vorzüge  nur  der  Mehrzahl  der 
Männer,  andere  nur  der  Mehrzahl  der  Frauen  zuzuschreiben.  Die  Kindes- 
psychologie unterstützt  ihrerseits  das  Gesagte:  Bei  keinem  der  beiden  Ge- 
schlechter zeigt  sich  eine  wesentlich  andere  Entwickeluug;  auf  keiner  der 
beiden  Seiten  schlägt  die  Natur  einen  anderen  Gang  in  der  kunstlosen 
Entfaltung  der  einzelnen  Seelenfähigkeiten  ein,  auf  keiner  überspringt  sie 
eines  der  Glieder,  aus  denen  die  mannigfaltigen  Ketten  des  Seelenlebens 
der  Erwachsenen  zusammengefügt  sind. 

Selbst  manche  Widersprüche  zwischen  den  verschiedenen  Forschern 
münden  in  das  gleiche  Ergebnis  aus,  vorausgesetzt,  daß  die  Untersuchenden 
nur  das  wiedergaben,  was  sie  vorfanden.  Denn  wenn  sich  in  genau  der 
gleichen  Richtung  das  eine  Mal  die  Männer,  das  andere  Mal  die  Frauen 
überlegen  zeigten,  kann  hier  kein  tiefergehender  Gegensatz  obwalten.  So, 
wenn  man  jetzt  liest,  daß  die  Frauen  für  schwache  Gerüche  feinere  Emp- 
findung haben  als  der  Mann;  früher  las  man's  anders.  In  Amerika  fand 
man,  daß  die  Frauen  rascher  von  einem  zum  anderen  in  der  Vorstellung 
übergehen  (Thompson),  in  der  Schweiz  dagegen  assoziierten  unter  einer 
Anzahl  von  etwa  20  000  Personen  die  Männer  schneller  (Wr eschner).  In 
der  gewöhnlichen  Lebensbeobachtung  glauben  wir  zu  erkennen,  daß  die 
Frauen  impulsiver  sind;  bei  den  künstlichen  Beobachtungen  in  Amerika  will 
man  nachgewiesen  haben,  daß  bei  den  Männern  sich  Gefühle  und  Affekte  in 
die  lebhafteren  Blutbewegungen  und  Atmungsvorgänge  umsetzen.  Erfahrene 
Kenner  der  Frauen  behaupten,  daß  sie  ihre  Studien  mehr  mit  Rücksicht  auf 
den  äußeren  Nutzen  betreiben;  in  der  Literatur  wird  das  unter  Zahlen- 
angabe von  den  Männern  gesagt.  Es  ist  nicht  zu  kühn,  wenn  man  derartige 
„Differenzen"  zwischen  Mann  und  Frau  ebenso  behandelt,  wie  das  paradoxe 
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Resultat    einer    amerikanischen  Untersuchung,    nach    der    die   Männer    neu- 
gieriger sind  als  die  Frau  (Thompson,  Seite  165). 

Bei  Licht  besehen,  geben  diese  Sätze  nicht  viel  Neues.  Daß  im  wesent- 
lichen Mann  und  Frau  mit  gleichen  Gaben  bedacht  sind,  konnte  eigentlich 
nur  eine  Psychologie  leugnen,  die  der  Abhängigkeit  des  geistigen  Lebens 
von  den  anatomischen  und  psychologischen  Bedingungen  unseres  mensch- 
lichen Seins  eine  zu  hohe  Bedeutung  zumaß.  Aber  man  hat  dort,  wo  man 
sich  nicht  auf  den  materialistischen  Standpunkt  stellte,  nicht  immer  folge- 
richtig aus  der  Theorie  auch  den  Schluß  gezogen,  daß  im  wesentlichen  die 
Ausbildung  der  Mädchen  die  gleiche  sein  müsse.  So  wenig  aus  jenen 
Sätzen  folgt,  daß  Koedukation  in  allen  Phasen  der  Jugend  zulässig  oder 
richtig,  daß  die  Methoden  und  die  Einzelheiten  der  Erziehung  bei  beiden 
Geschlechtern  übereinstimmen  müssen  —  um  das  zu  erweisen,  hätte  man  sich 
nach  ganz  anders  gearteten  Beobachtungen  umzusehen  — ,  so  sehr  ist  ihnen 
zu  entnehmen,  daß  wir  kein  Recht  besitzen,  den  Mädchen  irgend  ein  Gebiet 
des  Wissens  aus  psychologischen  Gründen  zu  sperren.  Wenn  der  Besitz 
von  Erkenntnissen  die  Vorbedingung  richtigen  Handelns  ist  und  Wahrheit 
die  Gesundheit  des  Verstandes  bedeutet,  ist  es  widerspruchsvoll,  anzunehmen, 
daß  den  Mädchen  ein  Wissen  schaden  könne,  das  wir  den  Knaben  auf- 
drängen. Wie  könnte  das,  was  die  Vollkommenheit  einer  Sache  ausmacht, 
ihr  nachteilig  sein?  Es  dürfen  den  Frauen  keinerlei  Begünstigungen  und 
keine  Nachsicht  zugestanden  werden;  aber  sachgemäß  ist  es,  den  Rahmen 
zunächst  auf  beiden  Seiten  so  weit  zu  spannen,  als  es  die  allgemeinen 
geistigen  Eigenschaften  des  Menschen  zulassen.  Wenn  die  Geschichte  als 
Lehrmeisterin  der  praktischen  Lebensgestaltung  dem  zu  widerraten  scheint, 
so  ist  zu  betonen,  daß  in  allen  Perioden  der  bezeugten  Vergangenheit  immer 
wieder  Ausnahmen  die  Regel  kreuzen,  daß  in  der  primitiven  Vorzeit  der 
noch  unwissenschaftlichen  Völker  der  Bildungsunterschied  zwischen  Mann 
und  Frau  gleich  Null  gewesen  sein  muß,  ja  dort,  wo  er  besteht,  zugunsten 
der  Frau  besteht,  daß  selbst  bei  Männern  wie  Aristoteles  es  theoretische 
Vorurteile  waren,  die  gegen  die  intellektuelle  Gleichstellung  beider  Geschlechter 
sprachen,  daß  endlich  das  Christentum  als  solches  mit  nur  einer  einzigen, 
sehr  eng  umschriebenen  Ausnahme  (mulier  taceat  in  ecclesia)  eine  Neben- 
ordnung von  Mann  und  Frau  an  die  Stelle  der  heidnischen  Unterordnung 
des  Weibes  unter  den  Familienvater  zu  setzen  bestimmt  war,  wie  mehrere 
Aussprüche  Christi  und  u.  a.  die  ungemein  reiche,  auch  für  die  Geschichte 
der  Wissenschaften  und  der  Künste  bedeutungsvolle  Entwickelung  der 
Frauenorden  im  Mittelalter  beweisen. 

IL 

Nach  unserer  bisherigen  Darlegung  haben  diejenigen  unrecht,  die  klein- 
gläubig oder  verzagt  oder  aus  treuer  Liebe  zum  Alten  sich  jeder  Neuerung 
abgünstig  zeigen.  Aber  sie  wirken  doch  nach  zwei  Richtungen  nütz- 
lich. Sie  verhindern  die  Überstürzung  und  Übertreibung,  und  sie  zwingen 
vor  allem  verwegenen  Experimentieren  zu  einer  ernsteren  Vertiefung  in  die 


278  Zur  Frage  der  Frauenbildung 


Schwierigkeit  der  Sache,  vor  allem  in  die  Gefährnisse  der  Studienordnung 
und  der  Methodik.    Es  ist  ihnen  darin  sicher  beizupflichten,  daß  sich  nicht 
alle  Berufe  gleichmäßig  gut  für  die  Frau  eignen,  und  auch  darin,  daß  ^Yir 
noch   zu  wenig   übersehen,   welche   Folgen   für   das  Nervenleben   der  Frau 
ein    systematisches   Studium  von    frühester  Jugend    auf  haben  wird.     Dem 
Hinweis  darauf,  daß  gewisse  schlimme  Wirkungen  eines  vorwiegenden,  meist 
durch  Ehrgeiz  ins  Ungesunde  gesteigerten  Arbeitens  mit   den  Gehirnnerven 
beim  weiblichen  psychologischen   Organismus    noch    eher   eintreten   können, 
als  beim  männlichen,  wird  nur  Fanatismus   oder  Unreife  die  wohlmeinende 
Absicht  aberkennen.     Haben  wir  männliche  Neurastheniker  schon  mehr  als 
genug,  wozu  die  lebende  und  die  künftige  Generation  durch  neurasthenische 
Fräulein  noch  weiter  belasten,  die  in  die  Lage  kommen  können,  als  Frauen, 
Mütter  und  Erzieherinnen   auf  Gatten   und   Kinder  tiefgehenden  Einfluß  zu 
üben?     Jeder   Mann  weiß,    daß    ihn    die    Lektüre    eines    wissenschaftlichen 
Buches  eher  ermüdet,  als  die  eines  Romans  etwa,   und    daß    die  Ermüdung 
beim  Lesen  um  so  rascher   erfolgt  und   um   so  peinlicher  ist,  je   abstrakter 
die  in  den  wissenschaftlichen  Werken  dargestellten  Gegenstände  sind.    Ver- 
mutlich zieht  eben  das  „abstrakte  Denken"  gleichzeitig  die  verschiedensten 
Großhirnregionen  in  Mitleidenschaft  und  hindert  so  das  Ausruhen  einzelner 
Zellgruppen,    wie    das    beim    „konkreten  Denken"    der   Fall    ist;    vielleicht 
fordert  das  Denken  mit  Allgemeinheiten  zugleich  eine  viel  intensivere,  d.  h. 
raschere  Nerventätigkeit  heraus  als  das  Denken  mit  äußeren  Anschauungen. 
Ist  dem  aber  so,   dann  muß  jede  veränderte  Lage  des  physiologischen  Ver- 
haltens mittelbar  Erschwerungen  des  abstrakten  Denkens  und  dieses  wieder, 
wenn  es  trotzdem  in  erhöhtem  Maße,   ohne  Aussetzen,  betrieben  wird,  Stö- 
rungen des  Nervenlebens  schaff'en.    Die  Gewohnheit  des  angestrengten,  ab- 
strakten Denkens  sodann  würde  diese  Störungen  habituell  machen,  Nerven- 
krankheiten   wären    die   Folge.     Nun    ist    es    aber    schon    aus    allgemeinen 
Gründen    höchst  wahrscheinlich,    daß    der  weibliche  Organismus    nicht  nur 
anatomisch  anders  gebaut  ist,  sondern  auch  in  seinen  physiologischen  Tätig- 
keiten zum  Teil  ganz  andere  Ansprüche  an  das  Gehirn  stellt,   als  der  männ- 
liche Organismus.     Schon    aus    dieser   bloßen  Möglichkeit  ist  die  Warnung 
vor  Übereilung  zu   schöpfen  und   der  Rat  abzuleiten,   auf  die  Stimmen  der 
Ärzte,    voran    der  Nervenärzte   und  Psychiater,    zu    hören.     Hierzu  kommt, 
daß  nach  aller  physiologischen  Psychologie  für  das  Gedächtnisleben  ^)  starke 
Beteiligung    der    reinen    Nerventätigkeit    so    gut    wie    sicher    und    für    das 
Gefühls-  und  Triebleben   erhöhter  Verbrauch   der  Blutenergie   des  Körpers 
wahrscheinlich  ist.    Da  das  Gefühlsleben  durch  wissenschaftliche  Arbeit  der 
Regel  nach  zurückgedrängt  wird,  müßte  das  Studium  an  sich  zu  einer  Er- 
sparnis   an    physiologischer   Kraft    führen.      Aber    die    Sache    liegt    anders, 
wenn    durch    Studium    Ermüdung    und    peinlichste    Unlust    erzeugt    wird; 
dann  wird   der  erreichte  Vorteil   durch  die  Übeln  Nachwirkungen  der  Vor- 
gänge   aufgehoben   und,    wenn    es   richtig   ist,    daß    die    sinnlichen  Unlust- 


1)    Über    sexuelle    Differenzen    des   Gedächtnisses.      W.    Offner,    Das    Gedächtnis. 
Berlin  1909,   Seite  209,   wo  aber  Netschajeffs  Gegensatz  zu  Lobsien    übergangen  ist. 
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gefühle  Anzeichen  schädlicher  physiologischer  Prozesse  sind,  ist  sogar  un- 
mittelbar auf  Yerminderung  nützliclier  Energie  zu  schließen.  Fassen  wir 
noch  die  Bedingungen  der  Gcdächtnisleistungen  ins  Auge,  die  ja  beim 
Studium  abstrakter  Dinge  ganz  besonders  hohe  sein  müssen,  so  ergibt 
sich,  daß,  falls  der  weibliche  Organismus  in  stärkerem  Grade  als  der  männ- 
liche physiologische  Energie  aufbraucht,  übertriebenes  Studium  für  die  Frau 
in  höherem  Maße  gefährlich  werden  kann.  Die  Sitte  studierender  Damen, 
durch  Tee  und  andere  Mittel  die  einem  gesunden  Schlaf  geneigten  Nerven 
zu  neuen  Evolutionen  aufzupeitschen  (man  hört  davon  munkeln),  ist  unter 
allen  Umständen  verw^erflich.  Diese  Allgemeinheiten  mußten  im  vorliegenden 
Zusammenhange  in  Erinnerung  gebracht  werden,  um  trotz  allem,  was  zuerst 
ausgeführt  wurde,  gewisse  zwar  nicht  wesentliche,  aber  doch  praktisch 
wichtige  Unterschiede  zwischen  männlichem  und  weiblichem  Seelenleben 
als  möglich  erscheinen  lassen.  Da  ferner  die  Frau  alle  erforderlichen  Sinne 
besitzt  und  von  Haus  aus  ihr  Verstand  wie  ihr  Wollen  den  gleichen  Ge- 
setzen unterstellt  ist,  wie  dies  beim  Manne  der  Fall  ist,  so  ist  unausweich- 
lich die  Annahme,  daß  etwaige  Verschiedenheiten  nur  vom  Gedächtnis  und 
vom  Gefühl  ausgehen  und  erst  mittelbar  auf  das  Sinnesleben,  das  Denken 
und  das  Wollen,  übergreifen  können.  Man  kann  es  oft  genug  hören  und 
sogar  im  Anschluß  an  psychologische  Experimente  gedruckt  lesen,  daß  die 
Mädchen  besser  und  mehr  sehen,  als  die  Knaben,  die  Knaben  besser  mit 
dem  Gehör  auffassen,  als  die  Mädchen.  Jedermann  erkennt  aber  sofort, 
daß  keine  dieser  beiden  Behauptungen  im  strengen  Sinne  richtig  sein  kann. 
Muß  etwa  ausdrücklich  auf  die  männlichen  Bildhauer  und  Maler,  auf  die 
Jäger  oder  auf  die  großen  Sängerinnen,  auf  die  Musiklehreriunen  hingedeutet 
werden?  Wohl  aber  wäre  es  möglich,  daß  das  weibliche  Gedächtnis  und 
die  weiblichen  Interessen  von  Natur  mehr  auf  optische  Erscheinungen  ein- 
gestellt wären,  als  auf  akustische,  und  daß  infolgedessen  das  natürliche 
Können  der  Frauen  in  der  Regel  auf  diesem  Gebiete  das  der  Männer 
übertrifft.  Alfr.  Guttmann  will  gefunden  haben,  daß  von  Farbenschwäche 
und  Farbenblindheit  das  w^eibliche  Geschlecht  so  gut  wie  nie  betroffen  werde, 
während  unter  den  Männern  immerhin  noch  3  bis  4  Prozent  daran  leiden. 
Auf  geringere  Gehörschärfe  der  Mädchen  weisen  andere  experimentelle 
A^ersuche  und  die  häufig  zu  machende  Beobachtung  hin,  daß  die  Frau 
gegenüber  heftigen  Geräuschen  wie  gegenüber  jähem  Hundegebell,  Karnevals- 
lärm, Donner,  viel  schreckhafter  und  zugleich  vergeßlicher  ist  als  der  Mann. 
Wir  wissen  heute  wieder,  und  zwar  genauer  als  früher,  welchen  starken 
Anteil  Gedächtnis  und  Gefühl  an  der  gewöhnlichen  Siuneswahrnehmung  haben. 
Nach  der  Darstellung  Helen  Bradford  Thompsons  wäre  in  der  Tat  der 
Mann  der  Frau  überlegen  in  der  genauen  Unterscheidung  grauer  Farben 
und  in  der  Empfindlichkeit  für  Lichteindrücke  überhaupt,  sowie  im  Ge- 
dächtnis und  in  der  Neigung  für  Gehörseindrücke,  die  Frau  aber  dem 
Mann    in  der  feinen  Unterscheidung    der  bunten  Farben^),    im    Gedächtnis 


^)  Vgl.  E.  Meumann,  Einführung    in    experimentelle   Pädagogik  I,    283.     Dort    aii 
anderen  Stellen  weiteres  Material  der  Art. 
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für  Gesichts-  und  Bewegungswahrnehmungen  und  in  der  Lust  an  optischen 
Bildern.  Ebenso  überrage  der  Mann  die  Frau  in  der  Unterscheidung 
feinerer  Gewichtsdifferenzen  und  tastbarer  Flächengrößen,  süßer,  sauerer 
und  besonders  bitterer  Geschmäcke,  in  der  Schnelligkeit  und  Genauigkeit, 
in  der  Ausdauer  und  Freiheit  der  Körperbewegungen,  in  der  Begabung 
für  Geschichte  und  Physik,  in  der  Originalität  der  Methoden,  in  der  Ge- 
wandtheit beim  Erkennen  verwickelter  Formen,  im  Scharfsinn,  in  der  Be- 
harrlichkeit, in  der  größeren  Lust  an  Geselligkeit.  Dagegen  stehe  wieder 
die  Frau  voran  in  der  allgemeinen  Empfindlichkeit  für  Druck,  Stoß  und 
äußerlichen  Schmerz,  für  bittere  und  sauere,  aber  auch  für  süße  und  salzige 
Geschmäcke  wie  auch  für  Gerüche,  in  der  genauen  Unterscheidung  punkt- 
artiger Hautstiche,  des  Salzgeschmacks,  der  Töne,  in  der  Schnelligkeit  des 
Memorierens,  in  der  Merkfähigkeit,  in  der  Schnelligkeit  und  im  Umfang 
der  an  eine  Wahrnehmung  sich  unmittelbar  anschließenden  Erinnerungs- 
bilder, in  der  Behendigkeit  beim  Lösen  wissenschaftlicher  Aufgaben,  in  der 
Begabung  für  Biologie,  neuere  Sprachen  und  Mathematik,  in  der  Lust  am 
wachen  Träumen,  in  der  wirklichen  Freude  am  Studium  ohne  alle  Neben- 
zwecke. Es  mag  sein,  daß  manche  dieser  Gegensätze  auf  das  Konto 
schlechter  Yersuchseinrichtungen  und  unvorsichtiger  Auswahl  der  Yersuchs- 
personen  kommen,  oder  auch  auf  die  bisherige  stark  differenzierende  Erziehung 
unserer  Jugend  zurückgehen  —  die  angebliche  Feststellung  größerer 
Empfindlichkeit  der  Frauen  für  die  Farbe  Blau,  der  Männer  für  Gelb  kann 
Verdacht  aller  Art  rege  macheu.  Einiges  aber  wird  doch  hängen  bleiben. 
Wenigstens  stimmt  mit  der  landläufigen  Auffassung  des  Gegensatzes  zwischen 
Mann  und  Frau  die  Quintessenz  jener  Versuche  überein,  daß  nämlich  die 
Frau  im  allgemeinen  mehr  Einzelheiten  des  Lebens  wahrnimmt,  ein  leichteres 
und  mannigfaltigeres  Vorstellungsspiel,  größere  Schlagfertigkeit  und  Ge- 
wandtheit, der  Mann  aber  größere  Genauigkeit  und  Ursprünglichkeit  sein 
Eigen  nennt.  Auch  werden  Tausende  aus  ihrer  Erfahrung  den  Satz  be- 
stätigen, daß  mittleres  Talent  bei  der  Frau  häufiger  sei  als  beim  Mann 
und  dafür  die  besonders  hervorragende  wie  die  besonders  mangelhafte  Be- 
gabung bei  den  Männern  zahlreicher  vertreten  sei.  Was  würde  nun  aber, 
diese  Gegensätze  als  richtig  vorausgesetzt,  über  die  genauere  Ausgestaltung 
des  Frauenstudiums  zu  sagen  sein?  Zunächst  dies,  daß  vielleicht  mehr  als 
seither  die  intellektuelle  Ausbildung  der  Frauen  auf  Unterstützung  und 
Ergänzung  der  intellektuellen  Tätigkeit  der  Männer  eingerichtet  werden 
kann.  Das  ist  noch  unbestimmt  genug,  würde  aber  z.  B.  verhüten,  daß 
man  Mädchen  mit  Gewalt  zur  „Originalität"  erziehen  wollte,  die  ja  ohnedies 
nie  anerzogen  werden  kann.  Soll  man  aber  mehr  das  ausbilden,  wozu  jemand 
von  Natur  Anlage  hat,  oder  das,  wozu  ihn  die  Natur  selbst  weniger  treibt? 
Die  Antwort  dieser  Frage  kann  nicht  mit  einem  Worte  gegeben  werden. 
Gewiß  wird  man  mancherlei,  wozu  die  Menschen  überhaupt  oder  Einzelne 
von  Natur  neigen,  weder  durch  Erziehung  zu  befördern  nötig  haben  noch, 
berechtigt  sein.  Anderes  aber  wird  so  behandelt  werden  müssen,  daß  es 
einerseits    nicht    verkümmert,    andererseits    verfeinert    und    leistungsfähiger 
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wird.  So  bedürfte  die  sinnliche  Aufmerksamkeit  des  Mädchens,  selbst  wenn 
sie  von  Natur  größer  ist  als  die  des  Mannes,  doch  steter  Anregung,  Leitung 
und  A'erschärfung.  In  der  Methode  würde  sich  der  Lehrer  leichter  tun  als 
beim  Knaben,  aber  die  sachgemäße  Zucht  dieser  Aufmerksamkeit  könnte  ihm 
schwerer  fallen.  Ahnlich  steht  es  mit  dem  ungemein  regen  Yorstellungs- 
spiel  der  Mädchen,  das  sich  auch  in  ihrer  größeren  Neigung  zur  Ge- 
schwätzigkeit und  in  der  Häufigkeit  unvermittelter  Zwischenfragen  zu 
äußern  scheint;  die  Mädchen  müßten  hier  eigentlich  leichter  zu  führen,  aber 
schwerer  bei  der  Sache  zu  halten  sein.  Die  Schlagfertigkeit  und  Gewandt- 
heit des  Mädchens  kann  durch  allzu  starke  Einengung  der  Gedanken-  und 
Bewegungsfreiheit,  aber  auch  durch  Überfütterung  mit  Wissen,  das  sie  nicht 
sofort  praktisch  verwerten  können,  vernichtet  werden,  wie  die  Hilflosigkeit 
zeigt,  mit  der  nicht  nur  sogenannte  ,, bescheidene",  sondern  auch  manchmal 
recht  unbescheidene,  dafür  aber  verwöhnte,  verpäppelte  oder  verstudierte 
Mädchen  in  die  Ehe  treten.  Möglicherweise  verträgt  die  große  Mehrzahl 
der  Knaben  eine  vertiefte  Normalbildung  eher  als  die  Mehrzahl  der  Mädchen 
und  muß  bei  diesen  auch  in  der  Art  der  Schulen  und  in  den  Methoden 
der  Behandlung  noch  mehr  spezialisiert  und  individualisiert  werden  als  bei 
den  Knaben.  Vor  allem  aber  ist  bei  den  Mädchen,  wenn  es  wahr  ist,  daß 
sie  von  Geburt  an  weniger  genau  sind  als  die  Knaben,  noch  entschiedener 
als  bei  letzteren  Erziehung  zur  Genauigkeit  zu  fordern  bis  auf  Orthographie 
mit  Interpunktion  und  auf  Geographie.  Und  sollten  die  Mädchen  für 
Biologie  und  Mathematik  wirklich  im  allgemeinen  begabter  sein  als  das 
rivalisierende  Geschlecht,  so  wäre  wieder  selbstverständlich,  daß  diese  stoff- 
liche Naturneigung  des  Geistes  begünstigt  werden  müßte. 

Der  Ruf  nach  einem  vollen  und  gleichmäßigen  Anteil  der  Frauen  am 
Studium  wäre  demnach  keineswegs  gleichbedeutend  mit  der  Forderung,  daß 
Mann  und  Frau  qualitativ  genau  denselben  Anteil  am  Studium  erhielten. 
Die  verschiedenen  Interessenrichtungen,  die  Mann  und  Frau  bei  genauerem 
Zusehen  trennen,  würden  zwar  nicht  zu  wesentlich  anderen  Bildungsstoffen, 
wohl  aber  zu  verschiedener  Akzentuation  der  Bildungsstoffe  und  vor  allem 
zu  verschiedenen  Lehrabsichten  und  zur  Variation  der  Methoden  und  äußeren 
Verhältnisse  (wie  Lehrpersonal  und  Anschauungsmaterial)  hinführen.  Bei 
dem,  was  die  Mädchen  ebenso  zum  Leben  und  als  Unterlage  höherer  Studien 
brauchen,  wie  die  Knaben,  also  z.  B.  bei  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  wäre 
nicht  der  geringste  Unterschied  zu  machen.  Auch  der  Unterricht  in  antiker 
Mythologie,  um  ein  recht  sonderbares  Beispiel  aus  dem  Ganzen  der  im 
neunzehnten  Jahrhundert  beliebten  Differenzierung  herauszugreifen,  dürfte  den 
Mädchen  nichts  anderes,  d.  h.  diesmal  nicht  mehr  zumuten  als  den  Knaben; 
immer  noch  wie  vor  zwanzig  und  mehr  Jahren  quält  man  im  Süden  Deutsch- 
lands gelegentlich  die  Mädchen  mit  wörtlichem  Auswendiglernen  der  sämtlichen 
Liebesabenteuer  des  Zeus,  ohne  ersichtlichen  Grund  und  unter  Vernach- 
lässigung des  wirklich  Gehaltvollen  an  der  antiken  Mythologie  und  griechischen 
Vorgeschichte.  Aber  alles  Übrige  ist  wohl  unter  etwas  anderem  Gesichts- 
punkte zu  geben,  als  bei  den  Knaben.     Die  Interessen  der  Menschen  unter- 


282  Zur  Frage  der  Frauenbildung 


scheiden  sich  voneinander  nicht  nach  der  Art  der  äußeren  Dinge,  auf 
die  sie  sich  richten,  sondern  nach  der  Art  der  Betätigung,  die  man  an  ihnen 
ausübt,  d.  h.  nach  Art  der  Zwecke,  die  man  mit  den  Dingen  erreicht.  Das 
Interesse  an  einem  Dinge  fragt  in  erster  Linie  nicht  danach,  was  das  Ding 
ist,  sondern  danach,  was  man  mit  ihm  macht  oder  machen  kann.  Mit  einem 
bekannten  Beispiel:  Der  Knabe  wird  sich  unter  Umständen  auch  für  die 
Puppe  der  Schwester  interessieren,  wenn  er  ein  Kampfmittel  oder  einen 
Bewohner  für  den  selbstgebauten  Palast  oder  einen  Insassen  für  sein  Ge- 
fährt sucht,  und  ebenso  wird  das  Mädchen  nach  der  Trompete  greifen,  wenn 
ihm  etwas  fehlt,  das  es  ankleiden  und  auf  dem  Arm  tragen  möchte.  Da 
das  Mädchen,  so  lange  nicht  die  Menschheit  sich  über  sich  selbst  hinaus- 
entwickelt hat,  nach  wie  vor  der  Regel  nach  seinen  Beruf  in  der  künftigen 
Mutterschaft,  in  der  Erziehung  der  Kinder,  in  der  Vermittelung  zwischen 
dem  Gatten  einerseits  und  den  Kindern,  dem  Hause,  der  sozialen  Umwelt 
andererseits  finden  wird,  müßte  es  merkwürdig  zugehen,  wenn  es  nicht  von 
Jugend  auf  andere  Interessen  hätte.  Schon  der  natürliche  Zug  der  Kinder, 
vorzugsweise  die  Erwachsenen  ihres  Geschlechts  nachzuahmen,  wird  es  zu 
einer  feinen  Abweichung  der  Mädcheninteressen  von  den  Knabeninteressen 
kommen  lassen.  Je  älter  die  Kinder,  desto  schärfer  die  Differenzierung. 
Wie  wir  heute  uns  gezwungen  sehen,  die  Schulgattungen  mit  Rücksicht  auf 
individuelle  Differenzen  zwischen  den  Kindern  desselben  Geschlechts  viel 
mehr  zu  scheiden  als  früher,  so  müssen  wir  folgerichtig  noch  viel  eher  die 
Mädchenschulen  säuberlich  von  den  Knabenschulen  trennen,  je  älter  die 
Kinder  werden.  Was  noch  mit  sechs  bis  neun  Jahren  gemeinsam  die  Schul- 
bank drücken  konnte,  wird  mit  neun  bis  achtzehn  Jahren  kaum  mehr  zusammen- 
passen, falls  sich  nicht  der  Lehrer  verdoppeln  soll.  Wie  überall,  so  ist  auch  in 
unserer  Frage  die  Schablone  nur  als  Notbehelf  zuzulassen.  Wenn  aber  das 
Mädchen  einst  seine  Kenntnisse  für  ganz  andere  Zwecke  verwerten  wird, 
als  der  Knabe,  so  wird  der  normale  Mädchenunterricht  damit  zu  rechnen 
haben.  Das  Mädchen  neigt  trotz  all  seiner  vielberufenen  Flatterhaftigkeit 
in  theoretischen  Dingen  zur  Einseitigkeit;  die  Mutter  des  Hauses  jedoch, 
die  nicht  nur  Mädchen,  sondern  auch  Knaben,  nicht  nur  Yolksschüler,  sondern 
auch  Realschüler,  Gymnasiasten  und  Universitätsstudenten,  Kaufleute,  Tech- 
niker aller  Art  bis  zu  deren  Yerehelichung  und  darüber  hinaus  zu  erziehen, 
zu  leiteu,  zu  beraten  haben  wird,  die  als  Witwe  in  die  Lage  geraten  kann, 
die  unversorgten  Kinder  standesgemäß  durch  eigene  Arbeit  zu  unterhalten, 
soll  vielseitig,  soll  allgemein  gebildet  sein.  Vielseitigkeit  bedeutet,  wie  schon 
die  ältesten  griechischen  Philosophen  sahen,  nicht  Yielwisserei.  Die  Frauen- 
bildung des  neunzehnten  Jahrhunderts  hat  es  an  Buntheit  der  Bildungs- 
stofFe  in  den  höheren  Mädchenschulen  nicht  fehlen  lassen;  aber  die  mit  Ach 
und  Wehe  gelernte  Physik,  Chemie  und  Mathematik,  durch  die  in  vielen 
Familien  die  Schwester  den  am  Gymnasium  studierenden  älteren  Bruder 
übertraf,  mußte  wie  alles,  was  nicht  weiter  geübt  wird,  bei  der  Hausfrau 
fast  gänzlich  in  Verfall  geraten,  und  bis  die  eigenen  Kinder  diese  Fächer 
lernten,   war  man   nicht  mehr   imstande,    ihnen   auf  diesen   Gebieten  euer- 
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gische  Hilfe  zu  leisten.  In  Chemie  und  Physik  wie  in  den  ]\[ethoden  des 
mathematischen  Unterrichts  ändert  sich  zudem  im  Laufe  von  zwanzig  bis 
dreißig  Jahren  gewöhnlich  sehr  viel.  Schulkinder  geben  ferner  auf  die 
Lehrautorität  der  Eltern  um  so  weniger,  je  älter  sie  selbst  werden,  und  die  Schule 
ihrerseits  kann  nicht  wünschen,  daß  das  Haus  die  Kinder  durch  allzu  ein- 
gehende Nachhilfe  in  der  Unselbständigkeit  des  Arbeitens  künstlich  erhalte. 
Nicht  darauf  also  müssen  wir  es  absehen,  daß  das  Mädchen  ein  lebendiges 
Konversationslexikon  sei,  sondern  darauf,  daß  es  die  Blüte  des  Wissens  seiner 
Zeit  in  einem  organisch  verbundenen  Gedankenkreise  sich  aneigne  und  eben 
dadurch  in  den  Stand  gesetzt  werde,  mit  dem  selbständigen  Urteile  des 
wahrhaft  Gebildeten  zu  jeder  kommenden  Zeitfrage  Stellung  zu  nehmen  und 
vor  allem  sich  den  mannigfaltigen  Aufgaben  des  Erziehens  und  des  inneren 
Ministeriums  der  Haushaltung  sich  anzupassen.  Mit  anderen  Worten:  Im 
allgemeinen  wird  die  höhere  wie  die  niedere  Mädchenbildung  in  noch  ge- 
ringerem Maße  auf  die  etwaige  künftige  Gelehrsamkeit  einzelner  Damen 
und  in  höherem  Maße  auf  die  künftige  praktische  Lebensbeweglichkeit  aller 
Mädchen  hinzuarbeiten  haben,  als  beides  Ziel  der  Knabenbilduug  ist.  Nach 
meinen  Erfahrungen  ist  es  durchaus  zweifelhaft,  was  das  mehrfach  genannte 
amerikanische  Buch  erwiesen  haben  will,  daß  nämlich  bei  den  Herren  die 
äußeren  Zwecke  des  Studiums  vorwiegen;  das  mag  in  Amerika,  und  zwar 
bei  höherem  Alter  der  studierenden  Herren  so  sein,  aber  den  natürlichen 
Interessenrichtungen  der  Jugend  entspricht  es  keineswegs.  Auch  darf  bloßes 
Interesse  an  der  wissenschaftlichen  Unterhaltung,  weil  es  auch  spielerisch 
sein  kann,  mit  dem  idealen  Interesse  an  der  reinen  Theorie  nicht  ohne  weiteres 
gleichgesetzt  werden;  diese  Yerweclislung  wird  aber  bei  der  amerikanischen 
Psychologie  mitspielen.  Soviel  ich  sehe,  ist  beim  weiblichen  Geschlechte, 
bei  Mädchen,  wie  bei  Greisinnen  aller  Stände,  das  praktische  Interesse,  und 
zumal  das  Interesse  der  Menschenbeeinflussung,  viel  ausgeprägter  als  beim 
männlichen.  Die  Frauen  erkennen  das  selbst,  wenn  sie  den  Mann  für  un- 
praktisch halten.  Gelehrtenschulen  für  Mädchen  sollen  da  sein,  aber  sie 
sollen  in  stärkerem  Grade  eine  Ausnahme  bilden,  als  die  Gelehrtenschulen 
für  Knaben.  Dagegen  ist  bei  allen  Mädchenschulen  auf  Erziehung  eines 
vielseitigen  Interesses,  auf  innere  Verflechtung  der  Bildungsstoff'e,  auf  Mit- 
teilung der  Grundsätze  einer  gediegenen  Weltanschauung  und  Lebensauf- 
fassung, sowie  der  Grundsätze  einer  gesunden  Pädagogik  ein  verstärktes 
(Jewicht  zu  legen.  Bei  den  höheren  Mädclieuscliulen  ist  dazu  Übung  im 
Verständnis  der  lateinischen  Sprache,  verständnisvolles  Eindringen  in  die 
wertvollen  Ideen  der  griechischen  Gesamtkultur  und  Sinn  für  das  Geschicht- 
liche in  Sprache  (auch  Dialekt  der  Heimat),  Sitte  und  Kunst  besonders  des 
eigenen  Volkes  sehr  wünschenswert.  Der  naturwissenschaftliche  und  der 
mathematische  Unterricht  wäre  mehr  in  den  Dienst  einer  vertiefenden  Geistes- 
l)ildung  und  einer  möglichst  umfassenden  Weltkenntnis  als  in  den  Dienst 
einer  künftigen  rein  wissenscliaftlichen  Arbeit  zu  stellen.  Daß  an  die  Mädchen- 
gymnasien und  Lehrerinnenseminare  alle  Anforderungen  zu  machen  sind, 
die  der  besondere  Beruf  stellt,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung. 
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Außer  der  Differenzierung  der  natürlichen  Interessenrichtungen  könnten 
für  Abweichungen  in  der  Ausbildung  der  Frauen  noch  zwei  sachliche  Ge- 
sichtspunkte in  Betracht  kommen.  Es  wäre  sehr  wohl  möglich,  daß  die 
für  die  Aufnahme  der  einzelnen  Bildungsstoffe  günstigsten  Zeiten  bei  den 
Mädchen  eine  andere  Reihenfolge  ergäben  als  bei  den  Knaben.  Wie  man 
längst  weiß  und  auch  in  der  pädagogischen  Praxis  voraussetzt,  ist  nicht 
jeder  Abschnitt  der  Jugend  gleich  fähig,  jede  Art  von  Bildungsstoff  zu  be- 
wältigen, vielmehr  stoßen  die  Kinder,  besonders  in  den  früher  liegenden 
Lebensjahren,  mit  größter  Entschiedenheit  die  eine  und  die  andere  Art  ab. 
Es  würde  z.  B.,  um  von  den  sogenannten  „Wunderkindern"  abzusehen, 
vollkommen  wirkungslos  bleiben,  wollten  wir  Kinder  mit  drei  bis  dreizehn 
Jahren  in  Geometrie  unterrichten.  Gegenüber  stilistischen  Feinheiten  und 
Regeln  verhalten  sich  Knaben  bis  zum  zwölften  Lebensjahre  etwa  ver- 
ständnislos. Es  wurde  versucht,  Untertertianern  das  Sprachgesetz  der 
„Brechung"  beizubringen;  der  Erfolg  wird  zumeist  kläglich  ausfallen, 
während  der  Sechzehn-  bis  Achtzehnjährige  ein  spontanes  Interesse  an 
solchen  Dingen  entfaltet.  So  tritt  um  das  neunte,  zehnte  Lebensjahr 
die  Beobachtung  psychologischer  Dinge  wohl  zuerst  deutlicher  hervor  und 
erweckt  den  Sinn  für  das  Biographische,  der  schon  bald  an  den  Knaben 
von  zehn  bis  vierzehn  Jahren  aufgefallen  ist;  die  komplizierten  kultur- 
geschichtlichen Zusammenhänge  prallen  in  dieser  Zeit  an  der  jugendlichen 
Seele  ab  und  kommen  erst  mit  etwa  fünfzehn  Jahren  zum  fruchtbaren 
Ansatz,  erst  mit  siebzehn  bis  achtzehn  Jahren  vielleicht  in  das  Stadium, 
in  dem  ihre  Behandlung  größere  Erfolge  verspricht.  Die  Erforschung 
dieser  Reihenfolge  würde  eine  gewisse  Annäherung  an  das  Ideal  gestatten, 
das  ein  geistreicher  Philosoph  einmal  aufstellte:  Man  habe  kein  Recht, 
über  die  Kinder  mit  dem  Wissensstoff  herzufallen  und  ohne  ihr  eigenes 
Verlangen  ihnen  gewaltsam  von  außen  her  dies  und  jenes  aufzuzwingen. 
Man  solle  die  Fragen  der  Kinder  abwarten  und  nur  die  beantworten. 
Die  Schulfeindlichkeit  und  Schulmüdigkeit,  die  bei  sicherlich  begabten 
Geistern  wie  Tolstoi,  Rosegger,  E.  Strauß,  H.  Hesse  u.  a.  hervor- 
bricht und  in  so  seltsamem  Widerspruche  zur  Schulsehnsucht  und  Schul- 
freude minder  kultivierter  Stände  und  Völker  steht,  gibt  diesem  Philosophen 
recht.  Aber  das  Ideal  läßt  sich  nicht  einmal  beim  Einzelunterricht  er- 
reichen, da  so  ein  heilloses  Durcheinander  einrisse;  zudem  scheuen  die 
Kinder  oft  gerade  für  das,  was  sie  am  innigsten  bewegt,  das  laute  Wort, 
teils  weil  sie  noch  nicht  mit  sich  fertig  sind,  teils  weil  sie  beim  Fragen 
Blamage  fürchten.  Wissen  wir  jedoch,  welche  Arten  von  Fragen  zu  einer 
bestimmten  Zeit  der  Regel  nach  in  der  Seele  der  Kinder  aufkeimen,  so 
können  wir  ihnen  durch  Einführung  der  Wissensstoffe,  die  die  Antworten 
auf  jene  Fragen  enthalten,  entgegenkommen,  sie  vor  den  Irrgängen  ver- 
fehlter eigener  Lösungen  bewahren,  ihnen  rechtzeitig,  ehe  noch  das  Inter- 
esse an  der  Sache  erlahmt  und  Langeweile  einschleicht,  Impulse  zu  fort- 
schreitender Wißbegierde  geben.  Es  leuchtet  ein,  wie  auf  diesem  Wege 
dem  Gedächtnis  seine  Arbeit    erleichtert    und    lustvoll    gemacht,    wie   seine 
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Leistungen  dauerhafter  werden.  "Wer  bürgt  uns  aber  dafür,  daß  jene 
Keihenfolge  bei  beiden  Geschlechtern  die  gleiche  ist?  Ist  es  doch  eine 
weit  verbreitete  und  durch  die  Kindespsychologie  unterstützte  Ansicht,  daü 
die  natürliche  intellektuelle  Entwickelung  der  Mädchen  der  der  Knaben 
vorauszulaufen  pflegt.  Daraus  folgerte  man  längst,  daß  die  Mädchen  mit 
manchen  Bildungsstoffen  früher  vertraut  zu  machen  seien  als  die  Knaben. 
In  anderen  Dingen  könnte  die  Sache  indes  auch  umgekehrt  liegen.  Sehe 
ich  recht,  so  fällt  es  den  Damen,  und  dies  entspräche  ihrer  von  uns  voraus- 
gesetzten Vorliebe  für  das  Praktische,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  schwer 
zu  begreifen,  wozu  geschichtliche  Studien  angestellt  werden.  Die  toten 
Sprachen  erwecken  zwar  bei  kleinen  Mädchen  Neugier  und  erregen  den 
sprachlichen  Spieltrieb,  der  sich  des  Fremdartigen  freut;  aber  ich  be- 
fürchte, sie  würden  sich  das  Latein  mit  neun  Jahren  nicht  so  willig  ge- 
fallen lassen  wie  das  Französische.  Bevorzugen  sie  wirklich  im  allgemeinen 
die  optischen  Wahrnehmungen  gegenüber  den  akustischen,  so  würde  bei 
ihnen  zunächst  der  optische  Sinn  und  das  optische  Gedächtnis  bis  zur  Ge- 
nauigkeit und  Beherrschung  des  Stoffes  und  erst  im  Anschluß  daran,  so- 
bald sie  überhaupt  sicher  aufzutreten  gelernt  haben,  das  Gehör  vollkommen 
und  —  feiner  durchzubilden  sein.  All  das,  genügend  begründet  und  be- 
rücksichtigt, müßte  einen  mehrfach  anderen  Studienplan  für  das  System 
der  Mädchenschulen  zeitigen. 

Endlich  —  und  dies  ist  der  zweite  noch  ausstehende  Punkt  —  ist  damit 
zu  rechnen,  daß  den  Mädchen  für  den  Abschluß  ihrer  Bildung  ein  längerer 
Zeitraum  zuzumessen  ist.  Und  dies,  obwohl  die  Mädchen  sich  intellektuell 
schneller  zu  entwickeln  pflegen,  als  die  Knaben.  Denn  nehmen  wir  an, 
daß  das  Mädchen  nach  wie  vor  seinen  eigentlichen  Beruf  im  inneren  Mini- 
sterium, der  Familie,  finden  wird  oder  doch  jederzeit  in  die  Lage  kommen 
kann,  sich  für  solche  Aufgaben  unter  den  heute  noch  herrschenden  Kultur- 
bedingungen zu  entscheiden,  so  haben  wir  vernünftigerweise  die  Pflicht,  sie 
unter  allen  Umständen  dafür  so  tauglich  zu  machen,  als  nur  möglich.  Soll 
dann  die  allgemeine  und  unter  Umständen  noch  die  gelehrte  Bildung  hinzu- 
treten, so  erfordert  das  ein  größeres  Ausmaß  von  Studienjahren,  einfach, 
weil  niemand  zu  gleicher  Zeit  zwei  heterogene  Dinge  mit  Nutzen  betreiben 
kann,  in  der  Jugend  noch  weniger  als  in  reiferem  Alter.  Ein  wichtigerer 
Grund  ist  jedoch  der  folgende:  Die  Sonderart  der  physiologischen  Entwicke- 
lung der  Mädchen  bringt  es  mit  sich,  daß  ihre  Entwickelungsreife  ^),  wenn 
sie  nicht  in  Wahrheit  mitsamt  den  vorbereitenden  und  den  abschließenden 
Prozessen  überhaupt  längere  Zeit  braucht,  zum  mindesten  größere  Vorsicht 
und  zartere  Nachsicht  erheischt,  als  die  der  Knaben.  Sündigt  unser  Schul- 
wesen schon  genug  an  den  Knaben  zum  Schaden  verschiedener  Körper- 
organe, wie  der  Augen  und  der  Gehirnnerven,  so  würde  es  außerordentlich 


')  Vgl,  E.  Lentz,  Das  Entwickelungsalter  unserer  männlichen  Jugend.  Osterwieck 
(Harz)  1896  (aus  dem  „Pädagogischen  Archiv"  1896,  XXX\^II,  Nr.  6),  der  aber  (Seite  15> 
das  hygienische  Interesse  übersieht. 
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unklug  sein,  den  Mädchen  nicht  einen  kleinen  Nachlaß  der  Bildungsanforde- 
rungen in  der  kritischen  Zeit  zu  gewähren.  Ist  es  unrecht,  was  verschiedent- 
lich geschieht,  dem  Knaben  gerade  in  dem  Alter,  da  er  Schonung  des 
Gedächtnisses  und  dafür  mehr  geistiger  Unterhaltung  und  bloßer  Anregung 
bedürfte,  zum  Latein  noch  Griechisch,  Geometrie  und  Französisch  aufzu- 
packen, so  würde  sich  dieses  System  bei  den  Mädchen  voraussichtlich  noch 
empfindlicher  rächen  als  an  all  den  Knaben,  die  in  den  Jahren  der  Ent- 
wickelungsreife  merklich  abfallen,  kurzsichtig  werden,  sich  bedenkliche 
Neigungen  angewöhnen,  sich  kulturmüde  zeigen  oder  sogar  schweren  Nerven- 
erkrankuno'en  verfallen  oder  zueilen.  Das  viele  Schulbanksitzen,  die  Änarste 
der  extemporierten  Schulaufgaben,  bestimmte  Arten  von  Turnen,  der  Zwang, 
bei  künstlichem  Licht  oder  in  der  Dämmerung  zu  lesen,  die  Anregung  zum 
vielen  Lesen  überhaupt,  erweisen  sich  um  jene  Zeit  als  besonders  gefährlich. 
Nie  soll  man  die  Jugend  mehr  und  ausgiebiger  beschäftigen,  nützlich  be- 
schäftigen, körperlich  und  geistig;  aber  man  soll  nicht  das  Gedächtnis  über- 
bürden, man  soll  einiges  nachlassen  von  dem  Gebot,  bestimmte,  wohl  abzu- 
stufende Qualitäts-  und  Quantitätsleistungen  zu  liefern,  bis  die  Nerven,  von 
der  starken  physiologischen  Arbeit  erholt,  wieder  bereit  sind,  sich  in  den 
strengsten  Dienst  der  feineren  geistigen  Arbeit  zu  stellen.  Wie  unmutig  ist 
der  „Flegel"  zu  allem  Lernen  und  Fuchsen,  wie  leicht  läßt  sich  der  Siebzehn- 
jährige und  Achtzehnjährige  zu  gewaltigen  und  erfolgreichen  Anstrengungen 
durch  das  bloße  Stellen  der  reizvollen  Aufgabe  aneifern!  Wenden  wir  das 
auf  die  Mädchen  an,  so  werden  wir  zwar  die  zwölf-  bis  sechzehnjährigen 
nichts  an  Wissen  verlieren  lassen,  wir  werden  sie  anregen  und  theoretisch 
so  gut  unterhalten,  als  nur  möglich,  aber  wir  werden  ihr  Gedächtnis  ent- 
lasten und  dafür  werden  wir  den  Sechzehnjährigen  mehr  zutrauen,  falls  sie 
sich  weiter  bilden  sollen.  Wir  werden  demnach  bei  Mädchen  gut  ein  bis 
zwei  Jahre  zulegen  dürfen.  Es  ist  auffallend,  welchen  Fortschritt  in  der 
Geistesreife  die  Mädchen  mit  etwa  einundzwanzig  bis  zweiundzwanzig  Jahren  in 
ihrem  ganzen  Wesen  durchmachen.  Die  Frau  bewahrt  sich  auch  die  Be- 
weglichkeit des  Gedächtnisses  länger  als  der  Mann.  Während  Männer  mit 
sechsundzwanzig  bis  dreißig  und  erst  recht  die  von  vierzig  und  fünfundvierzig 
Lebensjahren  die  Doktor-  und  wissenschaftlichen  Staatsprüfungen  trotz  höherer 
intellektueller  Keife  unter  verdoppelten  Schwierigkeiten  ablegen,  machen 
ältere  Damen,  so  Frauen,  die  verheiratet  gewesen  waren  (bis  zu  fünfund- 
vierzig Jahren),  nicht  selten  die  besten  Examina.  Dazwischen  waren  die 
Damen  vielfach  in  rein  oder  halb  praktischen  Stellungen  tätig  gewesen  und 
müssen  sie  dann  erst  wieder  von  neuem  mit  der  Theorie  anfangen.  Das 
heißt,  die  Frau  wächst  wohl  eher  ins  Leben,  aber  langsamer  in  die  Wissen- 
schaft hinein,  als  der  Mann.  Daher  gebe  man  ihr  mehr  Zeit  zu  ersterem 
und  hüte  sich  vor  allem,  ein  wissenschaftliches  Berufsstudium  der  Frau  zu 
forcieren. 

Eine  Zwischenschule  zwischen  der  bereits  gut  eingeführten  höheren 
Mädchenschule  und  der  Universität  ist  sonach  sehr  zweckmäßig.  Für  die- 
jenigen aber,  die  nur  um  der  vielseitigen  und  allgemeinen  Weiterbildung  willen 
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die  Schule  noch  länger  besuchen  wollen  —  und  das  ist  um  so  wünschens- 
werter, je  höhere  Ansprüche  das  junge  Mädchen  ans  gesellschaftliche  Leben 
oder  an  ihre  künftige  Wirksamkeit  in  der  Familie  stellt  — ,  ist  eine  zweite 
Art  von  weiterleitender  Schule  erforderlich,  die  ohne  Fachstudium  ein  ge- 
wisses Maß  allgemeiner  Bildung,  mehr  anregend,  die  Bildungsinteressen 
wachhaltend  und  steigernd  und  AYissenschaft  mit  dem  Leben  vermittelnd 
der  Seele  einfügt,  auf  daß  sie  sich  mannigfaltiger,  vollkommener  und  so 
harmonischer  auszugestalten  und  demgemäß  später  auch  besser  sich  auszu- 
geben vermöge. 

IIL 

Weitherziges  Entgegenkommen  im  allgemeinen  und  im  großen,  aber 
behutsames  Yorgehen  im  einzelnen  und  vor  allem  Vermeidung  alles  Zwanges 
und  der  Schablone,  das  lehrt,  glaube  ich,  der  heutige  Stand  der  DifFerenz- 
psychclogie  im  Angesicht  des  mächtig  regen  Bilduugsstrebens  der  Frauen 
von  heute.  Die  „Bestimmungen  über  die  Neuordnung  des  höheren  Mädchen- 
schulwesens in  Preußen",  die  vom  Kultusministerium  unter  dem  18.  August 
1908  erlassen  wurden  und  mit  dem  1.  April  1909  in  Kraft  treten  sollen, 
gehen  auch  in  der  hier  bezeichneten  Richtung  vor.  Sie  sind  wahrscheinlich 
in  der  Hauptsache  die  Frucht  der  praktischen  Lebenserfahrung  jener  Männer 
und  Frauen,  die  auf  ihr  Zustandekommen  unmittelbaren  oder  irgendwie 
vermittelten  Einfluß  haben  konnten.  Ihre  Zweckmäßigkeit  haben  sie  wie 
jede  neue  Einrichtung  zu  bewähren.  Aber  es  ist  ein  glückliches  Vorzeichen 
für  sie,  daß  sie  sich  sowohl  auf  die  aus  dem  Leben  gezogenen  Schlüsse  als 
auf  die  Theorie,  wie  sie  nun  einmal  zur  Zeit  liegt,  berufen  kann.  Besonders 
wertvoll  ist  die  Dreigestaltung  des  höheren  Mädchenschulwesens:  Wenn 
sich  der  „höheren  Mädchenschule",  die  vom  sechsten  bis  zum  sechzehnten 
Lebensjahre  hinaufführt,  das  „Lyzeum"  mit  dem  Mindestalter  von  sechzehn 
Jahren  und  die  „Studienanstalt",  die  Universitätsreife  gewährt,  beigesellen, 
so  ist  für  die  verschiedenartigsten  Verhältnisse  und  Veranlagungen  Raum 
geschaffen  und  vor  allem  dafür  gesorgt,  daß  Mädchen,  die  bei  aller  in- 
tellektuellen Tüchtigkeit  doch  zu  speziell  wissenschaftlichen  Studien  weniger 
geschaffen  sind,  zwar  das  heute  erforderliche  Maß  vielseitiger  Bildung  er- 
reichen, aber  doch  nicht  so  leicht  den  Zugang  zur  Universität  finden.  Für 
die  Möglichkeit  des  Überganges  von  einer  Schulart  in  die  andere  ist  eben- 
falls Sorge  getragen.  Die  technischen  Fächer  sind  mit  hereingezogen,  Fächer 
wie  Erdkunde,  Mathematik  und  Naturkunde  geben  zur  Anleitung,  Übung 
und  Verwendung  außerdem  noch  besonderen  Anlaß.  Ob  der  Beginn  des 
Lateinischen  nicht  etwas  zu  früh  angesetzt  ist,  ob  das  Ausmaß  der  für  die 
einzelnen  Fächer  bestimmten  Stunden  nicht  etwas  anders  zu  nehmen  ist,  ob 
die  Anregungen  für  die  Frauenschule  nicht  sich  an  der  Hand  der  Erfah- 
rungen noch  bosser  ausreifen  müssen,  verschlägt  vorläufig  nicht  viel.  Das 
Wichtige  ist,  daß  man  zu  dieser  Neuordnung  Vertrauen  und  daß  man  leb- 
hafte Freude  an  ihr  haben  kann.  Einer  der  drückendsten  Sorgen  des  aus- 
gehenden neunzehnten  Jahrhunderts  ist  abgeholfen.  Verworren  rinnende 
Bäche,  die  eine  anbaufähige  Gegend  zur  Versumpfung  bringen  konnten,  sind 
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in  geordneten  Lauf  gebracht  worden.  Seinen  Verdiensten  um  das  Schul- 
wesen hat  Preußen  ein  neues  hinzugefügt. 

Der  Bildungsgegensatz  zwischen  Frau  und  Mann  wird,  wenn  er  allzu 
groß  ist,  immer  eine  soziale,  ja  ethische  Gefahr  sein.  Mäßige  dynamische 
Differenzen  sind  in  der  Wirklichkeit  Hebel  und  Antrieb  der  unablässigen 
Bewegung  und  des  Lebens;  aber  allzu  große  Abstände  der  sich  reibenden 
Kräfte  erzeugen  Explosionen.  Bei  höherer  Kultur  darf  die  Frau  nicht 
durchweg  minder  kultiviert  sein.  In  der  Tat  ist  das  Streben  nach  höherer 
Frauenbildung  eine  stete  Begleiterin  hochgespannter  Kultur.  So  war  es  im 
Altertum,  so  im  Mittelalter,  so  in  der  Zeit  der  Renaissance,  so  ist  es  jetzt. 
Nur  eine  falsche  Psychologie  und  Geschichtsphilosophie  kann  darin  ein 
Zeichen  der  Dekadenz  erblicken.  Es  sind  auch  nicht  ursprünglich  Frauen 
gewesen,  die  das  Frauengeschlecht  zur  Beteiligung  an  der  Wissenschaft 
aufriefen,  sondern  Männer,  so  vor  allem  der  stolze  griechische  Philosoph 
Pia  ton,  so  die  strengen  Moralphilosophen  der  Stoa,  unter  ihnen  die  zwei 
literarischen  Herolde  der  ethischen  und  intellektuellen  Gleichberechtigung 
zwischen  Mann  und  Frau,  Kleanthes  und  Musonius.  Von  den  angeblich  so 
ganz  utopischen  Forderungen  Piatons  ist  mehr  als  eine  nach  Jahrtausenden 
durch  die  Not  der  geschichtlichen  Entwickelung  erzwungen  worden,  so  die 
Einrichtung  eines  ständigen  Volksheeres,  einer  Volksschule,  eines  geordneten 
Studienganges,  so  die  starke  Verwendung  der  Frauen  in  der  Erziehung  der 
Jugend  und  in  der  Beaufsichtigung  des  Lebens,  ihre  Zulassung  zu  Ver- 
waltungsgeschäften. Warum  sollte  es  nicht  der  Zeit  auch  gelingen,  das 
freilich  noch  rohe  und  in  einzelnen  Punkten  geradezu  taktlose  Erziehungs- 
programm, wie  es  Piaton  für  die  Mädchen  aufstellte,  in  die  Form  zu 
gießen,  die  den  idealen  Zielen  des  Griechen  entspricht?  Dem  Mittelalter, 
der  Renaissance,  der  Aufklärung  und  der  Romantik  ist  das  nicht  gelungen. 
Ja,  das  neunzehnte  Jahrhundert  hat  unter  der  Nachwirkuug  der  napoleoni- 
schen und  anderer  Kriege,  die  wie  die  Völkerwanderung  die  Völkerqualitäten 
durcheinander  schüttelten,  unter  dem  Drucke  der  Armut  oder  armseliger 
Lebenshaltung,  einer  geistigen  Depression,  die  sich  in  der  vorherrschenden 
Weltanschauung  und  in  dem  Rückgange  der  Kunst  bemerklich  machte,  die 
Errungenschaften  der  vorausgegangenen  Zeit  zum  Teil  wieder  aufgegeben. 
„Die  Frau"  war  die  auf  das  Haus  beschränkte,  im  Kochen,  Waschen  und 
Bügeln  tüchtige  Frau,  wie  sie  der  in  seinen  Mitteln  beschränkte  Kleinbürger 
damals  nötig  hatte.  Da  waren  natürlich  schon  die  Ansprüche  der  damaligen 
„höheren  Töchterschule"  vielen  übertrieben  erschienen.  Auch  mußte  die  da- 
mals angenommene  Form  einer  wesentlich  literarisch  gerichteten  Bildung 
und  eines  halb  aus  überfliegender  Spekulation  abgeleiteten,  halb  phantasti- 
schen Idealismus  gerade  die  fähigeren  Mädchen,  die  die  Anregungen  der 
Zeit  aufnahmen,  ^überspannt"  machen. 

Einige  üble  Folgen  der  romantischen  Zeit,  die  Überschätzung  des  phantasie- 
voll Schönen,  die  geheimnisvoll  tuende  Vorliebe  für  Gespenstisches,  Ab- 
sonderliches, Fremdartiges,  die  Spielereien  mit  dem  Tischrücken  und  der 
verliebten  Blumensprache,   die  Überhebung  über  die  banausische,   schlichte 
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Lebenstüchtigkeit  griffen  mit  ein,  um  den  Nachdenklichen  den  ganzen 
„Bildungsschwindel"  der  schöngeistigen  Damen  verdächtig  und  das  "Wort 
„geistreich"  beinahe  verhaßt  zu  machen.  Aus  diesem  Widerstreit  der  An- 
sichten und  Auffassungen  konnte  jenes  Zeitalter  noch  keinen  Ausweg  finden, 
zumal  man  wohl  nur  selten  die  Verlegenheit  selbst,  und  noch  weniger  ihre 
Oründe  erkannte.  Dieser  Ausweg  muß  aber  gesucht  werden.  Yor  etwa 
hundert  Jahren  schrieb  der  gefeierte  Pädagoge  Niemeyer:  „Über  der  Be- 
stimmung des  Weibes  als  Mutter,  Ernährerin  und  Pflegerin  des  Kindes,  als 
Führerin  des  Haushaltes  darf  man  nicht  vergessen,  daß  es  auch  geistige 
Anlagen  und  Bedürfnisse  in  sich  trägt,  deren  Anbau  und  Befriedigung  selbst 
zu  einer  desto  würdigeren  und  verständigeren  Erfüllung  des  Berufs  höchst 
vorteilhaft  mitwirken  kann.  Nicht  nur,  daß  die  Natur  dem  Mädchen  in  vielem 
Betracht  dieselbe  Bildungsfähigkeit  verliehen  hat  wie  dem  Knaben,  sondern 
«8  kann  auch  der  Einfluß  jener  Bildung  sowohl  auf  die  Nachkommenschaft 
Als  auf  das  Wohl  der  Gesellschaft  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden." 
Heute  werden  wir  nur  einen  kleinen  Schritt  darüber  hinauszugehen  haben. 
Niemeyers  Vorschlag  dreier  Schularten  für  Mädchen  je  nach  dem  künftigen 
Stand  der  Kinder  muß  nur  zeitgemäß  erweitert  und  nach  den  gegenwärtigen 
Kulturverhältnissen  modifiziert  werden.  Das  demokratische  Ideal  einer  in 
jeder  Hinsicht  uniformierten  Nationalbildung  hat  sich  nicht  durchführen  lassen ; 
wir  haben  nur  einige  gemeinsame  Essenzen  in  aller  Nationalbilduug:  religiöse 
Weltanschauung,  Volkssprache  mit  einigen  ziemlich  verbreiteten  Literatur- 
kenntnissen (die  Autoren  der  Lesebücher)  und  einiges  Naturwissenschaftliche. 
Aber  selbst  in  dem  Kreise  der  höher  Gebildeten  nimmt  die  Differenzierung 
immer  mehr  zu:  in  der  Spaltung  zwischen  Gymnasien,  Realgymnasien  und 
Oberrealschuleu,  in  der  Zersplitterung  der  Wissenschaften,  in  dem  Ringen 
der  Männer  der  Faust  gegen  die  Männer  des  grünen  Tisches  und  der  Studier- 
stube, in  dem  offenen  oder  versteckten  Haß  der  „Ästheten"  gegen  die  „Ge- 
lehrten" kommt  das  zum  Ausdruck.  Gesund  ist  dieser  Zustand  sicherlich 
nicht.  Jedoch  er  beweist,  daß  eine  maßvolle  Mehrgestaltigkeit  unserer 
höheren  Frauenbildung  unvermeidlich  ist.  Mehrgestaltigkeit  soll  sein,  denn 
sie  ist  nützlich,  und  starre  Uniformierung  tödlich.  Maßvoll  soll  sie  sein, 
<lenn  wir  brauchen  eben  wegen  der  Zersetzung  der  Bildungseinheit  unter 
den  Männern  eine  Vermittelung  innerhalb  der  Nation.  Neben  den  Zeitungen, 
•die  sie  durch  Schriftzeichen  und  stilistische  Reize  geben,  sind  die  Frauen 
mit  ihrem  schönen  Gefühl  für  das  Allgemeinmenschliclie  dazu  besonders  ge- 
eignet; sie  wirken  durch  das  lebendige  Wort.  Nicht  die  „Frau  der  Zukunft" 
wollen  wir  bilden  —  das  wäre  Anmaßung  und  Utopie  zugleich.  Nicht  die 
„gelehrte  Frau"  wollen  wir  künstlicli  züchten,  nur  dem  wissenschaftlichen 
Genie  unter  den  Frauen  die  Wege  öffnen  —  alles  andere  wäre  Unnatur 
«nd  Gefahr.  Wohl  aber  wollen  wir  erziehen  in  allen  Ständen  die  geistig 
dem  Manne  ebenbürtige  Frau,  die,  ohne  Aufgabe  weiblichen  Sinns,  weib- 
lichen Gefühls  und  weiblichen  Berufs  geistig  so  hoch  steht,    als  sie  vermag. 
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nach  den  Ausführungsbestimmungen  zu  dem  Erlasse 

vom  18.  August  1908  über  die  Neuordnung  des 

höheren  Mädchenschulwesens 

Von  George  Card  in  Charlottenburg 

Nachdem  durch  die  August-Bestimmungen  das  höhere  Mädchenschul- 
wesen Preußens  zu  fast  allgemeiner  Befriedigung  neu  geordnet  worden  ist, 
sind  kurz  vor  Weihnachten  die  mit  Spannung  erwarteten  Ausführungs- 
bestimmungen,  im  besonderen  die  Vorschriften  über  die  Lehrpläne,  die  all- 
gemeinen Lehrziele,  die  Lehraufgaben  und  die  Methodik  der  einzelnen 
Unterrichtsfächer  für  die  verschiedenen  Gruppen  von  Anstalten   erschienen. 

Es  soll  an  dieser  Stelle  meine  Aufgabe  sein,  die  Bestimmungen  über 
die  Lehrfächer  Deutsch,  Französisch  und  Englisch  zu  besprechen.  Die 
August-Bestimmungen,  welche  die  höheren  Mädchenschulen  zu  höheren 
Lehranstalten,  im  Rang  entsprechend  den  Realschulen,  erhoben  und  die 
neuen  Schultypen  „Lyzeum"  und  „Studienanstalt"  geschaffen  haben,  setze  ich 
im  allgemeinen  als  bekannt  voraus.  Man  wird  sich  erinnern,  daß  das 
„Lyzeum"  ein  Aufbau  ist  auf  der  nunmehr  zehnklassigen  „höheren  Mädchen- 
schule", ein  Aufbau,  welcher  in  die  beiden  Untertypen  „Frauenschule" 
(zweijähriger  Kursus)  und  „Lehrerinnenseminar"  (vierjähriger  Kursus)  zerfällt, 
die  nicht  notwendig  miteinander  oder  mit  einer  „höheren  Mädchenschule" 
verbunden  sein  müssen,  es  aber  sein  dürfen.  —  Die  „Studienanstalt" 
ist  eine  Abzweigung  von  der  „höheren  Mädchenschule";  sie  darf  angelegt 
sein  als  humanistisches  Gymnasium  oder  als  Realgymnasium;  in  diesem 
Falle  zweigt  sie  ab  von  der  vollendeten  IV.  Klasse  (7.  Schuljahr;  Mindest- 
alter 13  Jahre)  oder  als  Oberrealschule,  in  diesem  Falle  zweigt  sie  erst 
von  der  vollendeten  IIL  Klasse  der  höheren  Mädchenschule  ab  (8.  Schul- 
jahr; Mindestalter  14  Jahre);  sie  hat  dann  5  Jahresklassen  bis  zum  Abi- 
turium,  die  beiden  gymnasialen  Formen  der  „Studienanstalt"  entsprechend 
6  Jahresklassen^). 

L  Deutsch. 

Das  allgemeine  Lehrziel  bleibt,  wie  zu  erwarten,  das  nämliche;  es 
wird  gegenüber  den  Mai-Bestimmungen  von  1894  kürzer  umgrenzt,  unter 
Anklang  an  den  Wortlaut  der  für  die  höheren  Schulen  in  Preußen  gel- 
tenden Bestimmungen  von  1901.  Vorangestellt  ist  die  Belebung  des  vater- 
ländischen Sinnes  durch  liebevolle  Beschäftigung  mit  unserer  Muttersprache. 
Unerläßlich  ist  die  Forderung  der  Befähigung  zu  ihrem  richtigen  münd- 
lichen und  schriftlichen  Gebrauche.     Als  Mittel  zum  Ziele  haben   zu  srelten 


^)  Erschienen  sind  die  „Bestimmungen  über  die  Neuordnung  des  höheren  Mädchenschul- 
wesens in  Preußen"  ebenso  wie  die  „Ausführungsbestimmungen  zu  dem  Erlasse  vom 
18.  August  1908  über  die  Neuordnung  des  höheren  Mädchenschulwesens"  bei  der  Zweig- 
niederlassung der  J.  G.  Cottaschen  Buchhandlung,  Berlin  1908. 
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die  Einführung  in  das  A^erständnis  wertvoller  Werke  der  Sage  und  Dichtung, 
Erschliei3ung  der  bedeutsamsten  Meisterwerke  unserer  Nationalliteratur. 

Abweichend  von  den  Mai-Bestimmungen  wie  von  den  erwähnten  „Lehr- 
plänen und  Lehraufgaben  für  die  höheren  (Knaben-)  Schulen  von  1901" 
gehen  in  unseren  vorliegenden  Bestimmungen  die  „methodischsen  Be- 
merkungen" überall  den  „Lehraufgaben"  voran.  Es  erklärt  sich  dies 
vielleicht  daraus,  daß  die  „Lehraufgaben"  teilweise  für  die  verschiedenen, 
oben  gekennzeichneten  Gruppen  der  höheren  Lehranstalten  für  Mädchen 
auseinander  gehen,  während  die  methodischen  "Winke  im  wesentlichen  für 
alle  Gruppen  geltend  gedacht  sind.  Übrigens  sind  überall  in  den  Ab- 
schnitten „Lehraufgaben"  noch  mannigfache  methodische  Hinweise  verstreut. 

Bemerkenswert  bezüglich  der  Behandlung  des  dichterischen  Lesestoffs 
ist  die  Mahnung:  „Die  Erklärung  soll  sparsam  sein,  damit  sie  den  künst- 
lerischen Eindruck  nicht  stört.  Sie  hat  diesem  nur  vorzuarbeiten  und  sich 
auf  hierfür  Unerläßliches  zu  beschränken".  Diese  Warnung  erscheint  sehr 
am  Platze  gegenüber  der  oft  und  durchaus  nicht  nur  von  den  Interesse- 
losen im  Publikum  vorgebrachten  Klagen:  „Die  Schule  hat  mir  dies  oder 
jenes  Werk  auf  Jahre  verleidet"!  —  Jede  natürliche  und  selbständige 
Äußerung  beim  Vortrag  soll  ermutigt  werden;  besonders  betont  wird  die 
Fühlung  mit  dem  Gesangunterricht  bezüglich  eines  zu  erlernenden  Kanons 
sangbarer  Volkslieder. 

Eine  zusammenhängende  literaturgeschichtliche  Belehrung  ist  mit  Recht 
nicht  gefordert;  es  soll  zunächst  nur  der  geschichtliche  Zusammenhang  der 
Einzelproben  vermittelt  werden,  allerdings  sollen  in  Klasse  I  „sich  die 
bisher  von  den  Schülerinnen  gewonnenen  Kenntnisse  zu  einem  Gesamtbilde 
der  historischen  Entwickelung  unserer  Literatur  ordnen  und  ergänzen". 
In  das  Leben  der  Dichter  soll  so  weit  eingeführt  werden,  als  dieses  für  ihre 
Werke  von  Bedeutung  ist.  —  Letztere  Bestimmung  ist  wohl  nicht  allzu 
engherzig  aufzufassen;  es  soll  doch  wohl  keinem  Lehrer  die  dankbare  Auf- 
gabe verkümmert  werden,  soweit  auf  das  Leben  Lessings,  Goethes  und 
Schillers  einzugehen,  als  es  zu  der  Erfassung  ihres  vorbildlichen  Strebens 
und  zu  einer  ehrfurchtgebietenden  Ahnung  ihrer  menschlich  großen  Per- 
sönlichkeit geboten  erscheint. 

Die  Übung  im  mündlichen  Ausdruck  soll  dem  schriftlichen  Gedanken- 
austausch auf  allen  Stufen  vorarbeiten.  Diese  Übungen  dürfen  nie  in  ein 
Aufsagen  auswendig  gelernter  Aufgaben  ausarten,  sie  sollen  freie  Rede 
bieten.  Die  Aufsätze  sollen  erst  auf  der  Oberstufe  Berichte  über  Gelesenes 
werden,    vorher    möglichst   aus  dem  Leben  des  Kindes  entnommen  werden. 

Die  Grammatik  soll  nicht  wie  die  einer  Fremdsprache  behandelt 
werden;  sie  soll  in  den  oberen  Klassen  mehr  und  mehr  stilistischer  Be- 
lehrung weichen.  Mit  Freuden  zu  begrüßen  ist  die  ausdrückliche  Auf- 
forderung zu  „etymologischen  Wanderungen  nach  Hildebrands  ^)  Muster" 
und    zu    weiter   unter    dem    Kapitel  „Lehraufgaben"  Seite    20    bezeichneten 


1)  Kud.  Hildebrand,  Vom  deutschen  Sprachunterricht.     Leipzig,  .Julius  Klinkhardt. 
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sprachgeschichtlichen  Betrachtungen.  Entsprechend  wird  auch  beim  Fran- 
zösischen und  Englischen  in  vorsichtiger,  sehr  willkommener  Weise  zu 
sprachgeschichtlicher  Vertiefung  angeregt. 

Aus  den  auf  diese  „methodischen  Bemerkungen"  folgenden  „Lehr- 
aufgaben" für  die  einzelnen  Stufen  führen  wir  noch  folgendes  an. 

Die  Stundenzahl  beträgt: 
für  die  Unterstufe  Klasse  X  bis  YIII:   10,  12  und  12  Stunden  wöchentlich; 
für  die  Mittelstufe  Klasse  YIII  bis  V:    6,  5  und  5  Stunden  wöchentlich; 
für  die  Oberstufe  Klasse  lY  bis  I:    je  4  Stunden  wöchentlich. 

Im  Mittelpunkte  des  gesamten  Unterrichts  soll  stehen  die  Lektüre. 
Die  Auswahl  ist  für  die  Oberstufe  beträchtlich  erweitert;  zu  der  größeren 
Zahl  der  zur  Wahl  gestellten  Werke  Schillers  und  Goethes  treten  für 
Klasse  III  und  II:  Herzog  Ernst  von  Schwaben  und  Minna  von  Barnhelm 
(letzteres  früher  Klasse  I  vorbehalten),  und  für  Klasse  I  nach  Wahl  der 
Lehrenden:  Dramen  von  Kleist,  Grillparzer,  Hebbel  und  Otto 
Ludwig.  Auch  die  Lektüre  eines  der  großen  Shakespeare-Dramen  in 
deutscher  Übersetzung  wird  empfohlen,  um  Gelegenheit  zu  geben,  „ein 
solches  nicht  als  Sprachdenkmal  einer  fremden  Literatur,  sondern  als 
Denkmal  der  Weltliteratur  zu  würdigen" ;  ebenso  dürfen  Übersetzungen 
griechischer  Dramen  gelesen  werden  (Antigone,  Iphigenie,  Teile  der  Orestie) 
nebst  Proben  griechischer  Lyrik.  Die  Einführung  in  Schillers  und 
Goethes  Gedankenlyrik  wird  verlangt  —  soweit  es  die  Reife  der 
Schülerinnen  gestattet.     Dazu  tritt  neuere  Lyrik  und  Epik. 

Die  Prosalektüre,  von  der  für  Klasse  II  und  I  in  den  alten  Lehrplänen 
keine  Rede  war  —  diese  Klassen  „benutzen  in  der  Regel  kein  Lesebuch 
mehr",  so  hieß  es  — ,  soll  im  wesentlichen  der  häuslichen  Beschäftigung  zu- 
fallen; es  ist  jedoch  nicht  klar  ersichtlich,  ob  dies  nur  für  Klasse  I  oder 
für  die  Klassen  III  bis  I  gelten  soll.  Soll  man  also  auch  für  die  beiden 
oberen  Klassen  ein  Lesebuch  einführen  oder  sollen  einzelne  Schülerinnen 
nach  den  aus  der  Schülerinnenbibliothek  zu  entnehmenden  Werken  der 
Schriftsteller  referieren?  —  Beide  Ansichten  sind  laut  geworden.  —  Diese 
Lektüre,  so  führen  die  Bestimmungen  aus,  hat  den  doppelten  Zweck,  in  die 
wissenschaftliche  Darstellung  von  Stoffen  aus  historischen,  literarischen  und 
anderen  Gebieten  und  in  die  eigentliche  Prosadichtung  einzuführen.  Als 
Muster  werden  genannt,  für  den  ersten  Zweck:  Freytag,  Riehl,  A.  von 
Humboldt,  Ratzel,  —  für  den  letzteren:  Michael  Kohlhaas  (im  Aus- 
zug), Aus  dem  Leben  eines  Taugenichtses,  Novellen  von  Storni  und  Marie 
von  Ebner-Eschenbach;  von  Biographischem  wird  Ludwig  Richters 
Selbstbiographie  genannt. 

Beim  Lernen  von  Gedichten  darf  auf  der  Oberstufe  Rücksicht  auf  die 
Wünsche  und  Geschmacksrichtung  der  einzelnen  Schülerinnen  genommen 
werden. 

Im  Gegensatz  zu  den  alten  Bestimmungen,  welche  auf  der  Oberstufe 
eine  Grammatikbehandlung  gar  nicht  erwähnen,    ist    nach    den    neuen    Be- 
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Stimmungen  das  grammatische  Pensum  der  Oberstufe  recht  ansehnlich. 
Außer  Wiederholungen  und  Erweiterung  im  Anschluß  an  Zergliederung 
auch  verwickelter  Satzgebilde  wird  besonders  gefordert:  Wortbildungslehre 
(Ablaut,  Umlaut,  Brechung,  Bedeutung  der  Ableitungsilben,  Zusammen- 
setzung) im  Anschluß  an  Beobachtungen  unserer  Umgangsprache  mit  ge- 
legentlicher Berücksichtigung  des  heimatlichen  Dialektes.  Das  Wichtigste 
Tom  Bedeutungswandel.  Fremdwort  und  Lehnwort  (in  historischer  Be- 
leuchtung, als  Denkmal  bestimmter  fremder  Kultureinflüsse). 

Der  Abteilung  „Frauenschule"  des  Lyzeums  mit  2  wöchentlichen 
Stunden  in  jedem  Jahrgang  sind  keine  bestimmten  „Lehraufgaben"  zuge- 
messen. Die  „August-Bestimmungen"  nennen  Seite  20  im  allgemeinen  Lehr- 
plan hier  nur  „Deutsche  Literatur".  Übrigens  ist  Seite  14  ebenda  von  einer 
Erhöhuno-  oder  Herabsetzung  der  Wochenstunden  für  die  einzelnen  Fächer 
„nach  den  besonderen  Verhältnissen"  die  Rede,  wenn  der  wissenschaftliche 
Unterricht  der  Frauenschule  gesondert,  abgetrennt  vom  Lehrerinnen- 
seminar gegeben  wird.  — •  Es  müssen  für  diesen  ganz  neuen  Zweig  unserer 
höheren  Bildungsanstalten  erst  Erfahrungen  gewonnen  werden,  ehe  eine 
verbindliche  Regelung  im  einzelnen  versucht  wird. 

Für  den  Zweig  „Höheres  Lehrerinnenseminar"  mit  3  Stunden  Deutsch 
wöchentlich  in  jeder  Klasse  sind  die  Anforderungen  im  entsprechenden 
Sinne  erweitert  und  vertieft;  es  tritt  hinzu  Pädagogik  zweistündlich,  ge- 
gründet auf  Psychologie  und  Logik.  Einer  rein  theoretischen  Prüfung 
erscheinen  auch  hier  die  Ziele  und  Wege  nach  großzügigen  Erwägungen 
aufgestellt  und  nicht  engherzig  beschränkt;  ein  Zuviel  ist  nirgends  ersichtlich, 
auch  ist  nichts  Wichtiges  zu  vermissen.  Zusammenhängender  literatur- 
geschichtlicher Unterricht,  sprachgeschichtliche  Betrachtung  und  Phonetik 
spielen  eine  gebührende  Rolle. 

Die  „Studienanstalt"  hat  als  Oberrealschulo  je  4,  als  Realgymnasium 
imd  Gymnasium  je  3  Stunden  wöchentlich  in  den  einzelnen  Klassen.  Für 
die  realistischen  Zweige  ist  verstärkte  Behandlung  von  Übersetzungen  aus 
der  antiken  Poesie  gefordert,  für  den  gymnasialen  Zweig  eine  entsprechend 
verstärkte  Lektüre  Shakespeares  in  deutscher  Übersetzung.  In  den  beiden 
oberen  Klassen  aller  drei  Zweige  der  Studienanstalt  sind  besondere  Stunden 
für  philosophische  Propädeutik  anzusetzen,  zu  der  eine  vertiefte  Be- 
handlung der  Lektüre,  der  geistigen  Grundlagen  literargeschichtlicher 
Epochen,  der  Grammatik  und  der  Übungen  im  Entwerfen  von  Dispositionen 
als  naturgemäß  hinüberleitend  gedacht  wird.  Während  also  in  den  Lehr- 
plänen von  1901  für  die  höheren  Knabenschulen  die  philosophische  Propä- 
deutik nur  als  wünschenswert  bezeichnet  ist,  wird  sie  für  die  entsprechenden 
Formen  der  höheren  Bildungsanstalten  für  Mädchen  vorgeschrieben.  Es 
soll  geboten  werden:  1.  Logik  als  Analyse  des  Deukprozesses;  2.  Anleitung 
zu  psychologischer  Betrachtungsweise  und  zu  einer  hierauf  sich  gründenden 
Beurteilung  ethischer  Probleme  an  der  Hand  ausgewählter  Ijcktüre.  —  An 
die  Naturwissenschaften  wie  an  die  Geisteswissenschaften  sich  anschließend 
soll  die  philosophische  Propädeutik  diese  beiden  Seiten  der  Bildung  in  einer 
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höheren  Einheit  zusammenfassen.    Sie  soll  das  Verständnis  für  philosophische 
Fragen  und  Aufgaben  anbahnen. 

Hiermit  ist  den  vielfach  lebhaft  geäußerten  Wünschen  nach  Aufnahme 
philosophischer  Vorbildung  in  den  Schulbetrieb  Erfüllung  gewährt.  Ob  zum 
Segen,  wird  nicht  einzig  von  den  mit  dem  Unterricht  betrauten  Persönlich- 
keiten abhängen.  Es  wird  sich  zu  zeigen  haben,  ob  man  überhaupt  einen 
ansehnlichen  Bruchteil  von  siebzehn-  bis  neunzehnjährigen  Mädchen,  bei 
dem  Zwang  der  Schule,  innerlich  für  diese  Gedankenkreise  gewinnen  und 
zu  verständnisvoller  Teilnahme  bewegen  kann.  Bei  manchen  wird  —  takt- 
volle Anleitung  vorausgesetzt  —  diese  Aufgabe  leicht  gelingen;  aber  gerade 
bei  philosophisch  empfänglichen  Gemütern  in  so  jungen  Jahren  wird  es 
schwer  sein,  durch  eine  Menge  von  Klippen  hindurch  zu  steuern.  Nicht 
überall  wird  ein  gewisser  Gegensatz  zum  Religionsunterricht  oder  zu  den 
vom  Hause  überlieferten  religiösen  Überzeugungen  zu  vermeiden  sein; 
Zweifelnde  und  Suchende  werden  bestärkt  und  weitergeführt  werden,  und 
es  liegt  dann  nicht  mehr  in  der  Hand  des  Erziehenden,  den  machtvoll  er- 
weckten Drang  zu  zügeln  und  ihm  das  Tempo  aufzunötigen,  das  für  eine 
gedeihliche  Mitarbeit  an  den  übrigen  Schulpflichten  erforderlich  ist,  — 
gebieterisch  verlangt  das  Gemüt  einen  gewissen  versöhnenden  Abschluß, 
den  es  selbst  finden  muß,  sei  es  in  stiller  Selbsteinkehr,  sei  es  im  Ge- 
dankenaustausch mit  den  Gleichstrebenden  und  -bedürftigen.  Darum  wäre 
es  meines  Erachtens  ein  schwerer  Fehler,  diese  Stunden  anders  zu  legen 
als  an  den  Schluß  des  Schultages.  Gerade  wenn  die  von  diesem  Unterricht 
ausgehenden  Anregungen  mitklingende  Saiten  berühren,  müssen  diese  Zeit 
haben,  auszuschwingen,  —  unerträglich  für  das  zu  den  höchsten  Fragen 
hingeleitete  Gemüt  wäre  der  Übergang  auf  Glockenzeichen  zu  einem  Extem- 
porale, einer  mathematischen  Arbeit,  einer  Grammatikstunde! 

H.   Französisch  und  Englisch. 

Wir  wenden  uns  dem  Französischen  und  Englischen  zu.  —  Hier 
hatte  man  wohl,  bei  den  seit  lange  erhobenen  Rufen  nach  Verstärkung  der 
Verstandesbilduug  der  Mädchen,  eine  gewisse  Abkehr  von  den  94er  Grund- 
sätzen durch  Betonung  der  Grammatik  und  Einlenkung  in  die  —  theoretisch 
seit  1894  —  aufgegebenen  Bahnen  des  älteren  grammatistischen  Betriebes  — 
sei  es  erhofft,  sei  es  befürchtet.  Doch  bleibt  der  Kurs  der  alte,  —  glück- 
licherweise; denn  vielfach,  namentlich  in  den  östelbischen  Provinzen,  sind 
die  94er  Anregungen  noch  keineswegs  durchgedrungen.  Viele  Anstalten  hier 
haben  von  dem  neusprachlichen  Reformsturm  der  neunziger  Jahre,  der 
wie  der  Tauwind  befreiend  vom  Westen  daher  fegte,  kaum  einen  Hauch 
verspürt.  Drum  muß,  wer  in  der  „gemäßigten  Reform"  einen  Fortschritt 
sieht,  sich  freuen,  daß  nicht  schon  wieder  zum  Rückzug  geblasen  wird,  ehe 
eine  allseitige  ernsthafte  Vorwärtsbewegung  auch  nur  begonnen  ist. 

Zunächst  bleibt  das  Ziel  das  gleiche.  Es  ist  ein  zweifaches;  einerseits: 
volles  Verständnis  der  dem  Alter  der  Schülerinnen  entsprechenden  Literatur- 
werke und  Befähigung,  gesprochenes  Franzözisch  und  Englisch  richtig  auf- 
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zufassen  sowie  die  fremde  Sprache  mündlich  und  schriftlich  mit  einiger  Ge- 
wandtheit zu  gebrauchen;  andererseits  mittelbar:  die  Erschließung  des  Ver- 
ständnisses für  die  geistige  und  materielle  Kultur,  für  Leben  und  Sitte  der 
beiden  fremden  Völker.  Ferner  bleibt  die  Lektüre  im  Mittelpunkte  des 
Unterrichts.  Gegenüber  manchen  Verfehlungen  wird  ausdrücklich  gefordert: 
sie  solle  auf  allen  Stufen  gehaltvollen  Stoff  in  mustergültiger  Form 
bieten;  der  für  die  praktischen  Sprechübungen  empfohlenen  „leichteren 
Lektüre"  tritt  bedeutungsvoll  die  „eigentlich  geistbildende"  Lektüre  zur 
Seite,  die  „lediglich  formalen  Sprechübungen  und  grammatischen  Unter- 
weisungen" nicht  unterworfen  werden  soll;  für  diese  Lektüre  ist  die  Ver- 
wendung der  fremden  Sprache  im  Unterricht  dem  Ermessen  der  Lehrenden 
überlassen;  doch  der  „Bilduugswert  des  Gegenstandes"  darf  jedenfalls  nicht 
dadurch  beeinträchtigt  werden. 

Xach  wie  vor  erscheint  als  erste  Aufgabe  die  Erwerbung  einer  richtigen 
Aussprache;  sie  soll  vom  Laut  ausgehen,  Geläufigkeit  im  Lesen  mit  idio- 
matischer Betonung  ist  das  Endziel.  —  Im  Gegensatz  zu  den  94er  Be- 
stimmungen, welche  „theoretische  Belehrung  über  Lautbildung  und  Aus- 
sprache" geradezu  verwarfen  (Seite  26)  —  allerdings  scheint  eine  Stelle  in 
den  methodischen  Bemerkungen  Seite  30  in  gewissem  Widerspruch  dazu  zu 
stehen  — ,  wird  auf  die  „wertvollen  Hilfen"  hingewiesen,  welche  die  Phonetik 
bietet;  „sie  bedeutet  —  so  heißt  es  —  in  ihren  elementaren  Ergebnissen 
Arbeitsverringerung  und  Zeitersparnis";  es  werden  für  das  Französische  wie 
für  das  Englische  eine  Reihe  von  Fällen  aufgezählt,  wo  die  Phonetik  „wert- 
volle Hilfen"  bietet.  Ganz  unvermittelt  heißt  es  aber  dann  auch  hier  — 
wie  eine  Reminiszenz  aus  den  94er  Bestimmungen:  theoretische  Erörterungen 
sind  zu  vermeiden!  —  Wenn  ich  die  „Hilfen"  der  Phonetik  bei  den  bei- 
spielshalber genannten  offenen  und  geschlossenen  Vokalen,  stimmlosen  und 
stimmhaften  Konsonanten,  Nasalvokalen,  den  sogenannten  Diphthongen  wie 
französisch  ui,  der  vokalischen  Bindung,  dem  englischen  r,  1,  th  —  be- 
nutzen soll,  so  geht  es  doch  wohl  ohne  einige  theoretische  Erörterung  nicht 
ab.  Gemeint  kann  füglich  nur  sein,  daß  die  Erörterungen  nicht  ins  Ufer- 
lose sich  ausdehnen  sollen.  Im  übrigen  ist  durchaus  zuzustimmen,  wenn 
es  heißt:  Unermüdliches  mustergültiges  Vorsprechen  und  scharf  kontrolliertes 
Nachsprechenlassen  werde  stets  das  Hauptmittel  für  die  Erzielung  einer 
guten  Aussprache  bleiben,  und  wenn  der  Phonetik  die  Rolle  einer  helfenden 
Dienerin  zugewiesen  wird.  Die  altbewährten  Mittel  der  Reform,  Chor- 
sprechen und  Chorsingen,  sind  beibehalten. 

Ebenso  ist  beibehalten  die  Hauptforderung  der  Reform,  daß  die  Gram- 
matik induktiv  gelehrt  werde;  doch  wird  in  den  oberen  Klassen,  wie  bisher, 
eine  systematische  Zusammenfassung  und  Ergänzung  nach  Redeteilen  mit 
Recht  für  erforderlich  erachtet.  Die  Regeln  sollen  auf  Grund  typischer 
Beispiele  (möglichst  aus  dem  Lesestoff!)  unter  Mitarbeit  der  Schülerinnen 
in  klare  Fassung  gebracht  werden. 

Für  die  Darbietung  der  französischen  Konjugation  sind  selir  bemerkens- 
werte Hinweise  gegeben,  die  —  hoffentlich  recht  bald  —  eine  Umgestaltung 
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der  Lehrbücher  hervorgerufen  werden.  Zunächst  wird  —  unter  Berufung 
auf  den  pädagogischeu  Grundsatz  „vom  Einfacheren  zum  Schwierigeren"  ge- 
raten, mit  dem  Präsens  der  regelmäßigen  Konjugation  zu  beginnen  und 
erst  dann  avoir  und  etre  lernen  zu  lassen.  Dürfte  es  nicht  noch  ratsamer 
sein,  mit  dem  Imparfait  zu  beginnen?  man  hat  dann  mit  einem  Schlage 
ein  viel  reichhaltigeres  Material  für  Sprech-  und  Schreibübungen  —  das 
Imparfait  und  Conditionnel  aller  Typen!  einschließlich  j'etais,  j'avais, 
je  serais,  j'aurais  —  die  Stämme  werden  mit  Leichtigkeit  als  Vokabeln 
gemerkt  1). 

Dann  wird  gewünscht  (oder  vorgeschrieben?):  „die  grammatische  Unter- 
weisung solle  sich  von  der  hergebrachten  Schematisierung  fern  halten  und 
dafür  die  großen  bestimmenden  Züge,  die  Richtung  gebenden  Hauptlinien 
hervorheben".  Danach  habe  z.  B.  der  Plural  für  alle  französischen  Kon- 
jugationen dieselben  Endungen,  der  Singular  nur  -e,  -es,  -e  oder  -s,  -s,  -t. 
Es  folgen  einige  weitere  ebenso  ins  einzelne  gehende  Anregungen.  Sie  sind 
alle  verständig  und  dankenswert,  weil  geeignet,  frisches  Leben  in  mancherlei 
Erstarrung  zu  tragen,  und  doch  kann  Referent  eine  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken: es  ist  ein  trauriges  Zeichen  für  die  Organisation  des  höheren 
Unterrichts,  daß  solch  spezielle  Verordnungen  rein  didaktischer  Art  höheren 
Orts  für  notwendig  erachtet  werden!  Besteht  wirklich  eine  Neigung  zu 
„Schematisierung"  —  und  dies  wird  man  wohl  leider  zugeben  müssen,  so 
ermutige  man  doch  vor  allem  die  in  unserem  höheren  Lehrerstande  durch- 
aus nicht  fehlende  Initiative,  man  übe  einen  leisen  Druck  auf  allzu  kon- 
servative Gemüter,  indem  man  bei  den  Maturitäts-  und  Lehrerinnenprüfuugen, 
auch  bei  den  Aufnahmeprüfungen  für  die  Seminare  mit  den  modernen  An- 
forderungen Ernst  macht.  Sodann  erkläre  man  sich  gegen  die  Neigung, 
die  aus  mancherlei  berechtigten  und  unberechtigten  Rücksichten  um  sich 
greift,  in  größeren  Städten,  Regierungsbezirken,  Provinzen  möglichste  Über- 
einstimmung in  Verteilung  des  Lehrstoffes  wie  im  Gebrauche  der  Lehrbücher 
anzustreben.  Ob  eine  Anzahl  von  Schülern  sich  bei  einem  Wechsel  mehr 
oder  weniger  rasch  in  die  Anforderungen  der  neuen  Anstalt  einleben,  ist 
wirklich  eine  geringere  Sorge  als  die  zweifellos  in  aller  Zentralisation  und 
Gleichmacherei  liegende  Gefahr  der  „Schematisierung",  des  Chinesentums. 
Freiheit  im  Gebrauch  der  Lehrbücher!  —  mit  der  Einschränkung,  daß  sie 
an  der  Anstalt  des  Verfassers  erst  eingeführt  werden  dürfen,  wenn  der 
Gebrauch  an  mindestens  zwei  oder  drei  anderen  Anstalten  nachgewiesen  ist 
(abgesehen  vielleicht  von  Sonderausgaben  von  Schriftstellern,  die  nicht  dauernd 
Gegenstand  der  Lektüre  sind). 

Nach     dieser     Abschweifung    kehren    wir    zu     der     Besprechung     der 
methodischen  Bemerkungen  zurück. 

Auch  in  der  Behandlung  der  Formen-  und  Satzlehre  soll  möglichst  auf 
den  Lautstand  gegenüber  dem  Schriftbild  hingewiesen  werden.     Die  Heran- 


^)  Referent  hat   diesen  Weg  an  der  Hand  von  Kuhns  Büchern  in  früheren  Jahren 
erprobt. 
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Ziehung  gewisser  Elemente  der  historischen  Lautlehre  wird  empfohlen,  da 
hierdurch  ein  mechanisches  Auswendiglernen  verhütet  und  \Yortbildungs- 
und  Formenlehre  zu  einem  Ganzen  zusammengeschlossen  werden  könne; 
ebenso  wird  gewünscht  etymologische  Belehrung  auf  der  Oberstufe.  Erneut 
wird  gewarnt,  man  solle  sich  nicht  in  Einzelheiten  verlieren;  es  könne  dann 
die  Grammatik  in  Klasse  II  zum  Abschluß  gebracht  und  der  Klasse  I  die 
Wiederholung  und  gelegentliche  Ergänzung  oder  Vertiefung  vorbehalten 
werden. 

Gebührender  Wert  wird  auf  die  Sprechübungen  gelegt,  —  ganz  im 
Sinne  der  94er  Bestimmungen  und  der  Bestimmungen  für  die  höhereu 
Knabenschulen.  Sie  sollen  zur  Verarbeitung  und  Einprägung  des  Sprach- 
schatzes der  Lektüre  dienen,  zur  Wiederholung  und  Erschließung  ihres 
Inhalts,  zur  Anbahnung  der  Ausdrucksfähigkeit  über  regelmäßige  Vor- 
gänge und  Verhältnisse  des  wirklichen  Lebens. 

Dies  ist  ein  besonnen  abgestecktes  Ziel,  gegen  das  wohl  niemand  etwas 
einzuwenden  haben  kann.  Schwerer  zu  verwirklichen  ist  schon  die  Forderung, 
die  Unterrichtssprache  solle  möglichst  früh  die  fremde  sein;  doch  ist  für 
die  Behandlung  der  Grammatik  grundsätzlich  die  deutsche  Sprache  ver- 
langt, ebenso  die  „Herübersetzung  in  möglichst  einwandfreies  Deutsch''; 
„auf  alle  Fälle  ist  die  genaue  Erschließung  des  Inhalts  der  Lektüre  zu 
sichern".  Ist  aber  für  die  Grammatik  der  Gebrauch  der  fremden  Sprache 
im  Unterricht  —  mit  Recht!  —  ganz  ausgeschlossen,  für  die  Lektüre  das 
übersetzen  erlaubt,  so  scheint  der  Forderung,  die  „L'uterrichtssprache"  solle 
möglichst  früh  die  fremde  sein,  eigentlich  der  Boden  entzogen.  Was  bleibt 
als  Gegenstand  des  Unterrichts  für  sie  übrig?  —  gelegentliche  sachliche 
Erläuterungen,  —  soweit  das  Verständnis  beziehungsweise  der  Wortschatz 
der  Schülerinnen  ausreicht,  kurze  literar-,  kultur-  und  allgemein-historische 
Angaben  und  schließlich  Rekapitulation  des  Inhalts  der  Lektüre  und  des 
Gehörten.  Dies  ist  ein  Stoff,  der  bei  gutem  Willen  und  planmäßigem  Vor- 
gehn  von  der  Unterstufe  auf  immerhin  ganz  erheblich  ist;  dazu  treten 
dann  die  Sprechübungen  über  alltägliche  Vorkommnisse,  die  Anleitungen 
bei  der  Abfassung  von  Briefen  und  kleinen  Berichten,  —  so  daß  der  Aus- 
druck „Unterrichtssprache"  keineswegs  bloß  dekorativ  aufzufassen  ist. 

Die  Anweisuno-en  über  die  schriftlichen  Übungen  beweo^en  sich  eben- 
falls  im  Gedankenkreise  der  maßvollen  Reform;  die  schriftlichen  Arbeiten 
sollen  nicht  der  ausschließliche  Maßstab  für  die  Beurteilung  der  Leistungen 
sein.  Reichliche  Benutzung  der  Wandtafel  wird  gegenüber  anderen  Formen 
schriftlicher  Übungen  empfohlen;  jede  Klasse  soll  wenigstens  zwei  Wand- 
tafeln haben,  heißt  es  Seite  101,  E.  4. 

Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  sind  zulässig;  sie  sollen  hauptsächlich 
in  der  Klasse  veranstaltet  werden.  Reproduktion,  Umwandlungen  sollen 
möglichst  früh  beginnen  und  über  Nacherzählungen  und  Inhaltsangaben  ge- 
legentlich zu  Briefen  über  Selbsterlebtes  oder  Gesehenes  führen;  diese 
Übungen  sollen  jedoch  stets  inhaltlich  wie  sprachlich  eingehend  vorbereitet 
werden. 
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Hierzu  treten  nun  für  die  Oberstufe  der  höheren  Mädchenschule,  für 
Lyzeum  und  Studieuanstalt  nach  Seite  105,16  „kurze  Ausarbeitungen  in  der 
Klasse  über  eng  begrenzte,  im  Unterricht  durchgenommene  Abschnitte",  die 
„von  dem  betreffenden  Fachlehrer  durchzusehen  und  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Angemessenheit  des  Ausdrucks  zu  beurteilen"  sind.  Da  letztere 
Wendung  beim  Gebrauche  der  Fremdsprache  etwas  Selbstverständliches  be- 
sagen würde,  so  scheint  es,  daß  diese  Ausarbeitungen,  welche  für  das 
Deutsche,  die  fremden  Sprachen,  Geschichte,  Erdkunde  und  Naturwissen- 
schaften angeordnet  sind,  auch  für  die  fremden  Sprachen  als  Übungen  in 
der  Muttersprache  gedacht  sind.  Diese  Bestimmung  bedarf  dringend 
der  Erläuterung  1).  „Engbegrenzte,  im  Unterricht  durchgenommene  Ab- 
schnitte" —  soll  das  ganz  allgemein  verstanden  werden?  soll  heute  über 
den  subjonetif  in  Sätzen  mit  que,  morgen  über  Corneilles  Leben,  ein  ander- 
mal über  den  Alexandriner  oder  über  einen  Akt  des  Cid  solch  „kurze  Aus- 
arbeitung" veranstaltet  werden?  die  vortrefflich  gemeinte  Anordnung  kann 
leicht  zu  einem  heillosen  Mißbrauch,  zu  einer  Überlastung  von  Schülerinnen 
und  Lehrenden  führen;  sie  kann  ausgelegt  werden  als  eine  regelmäßige 
Zugabe  zu  den  übrigen  Korrekturarbeiteu,  während  sie  für  die  neuereu 
Sprachen  doch  hoffentlich  nur  eine  gelegentliche  Abwechselung  mit  den  sonst 
als  regelmäßig  geforderten  Korrekturarbeiten  gedacht  ist,  —  hoffentlich  aucli 
nur  als  Anfertigung  von  kleinen  deutschen  Musterübersetzungen. 

„Mit  aller  Entschiedenheit  — ■  heißt  es  weiter  Seite  105  —  ist  einer  ein- 
seitigen Wertschätzung  des  sogenannten  Extemporale  entgegenzutreten". 
Es  wäre  wünschenswert  gewesen,  diese  segensreiche  Bestimmung  auch  schon 
bei  der  Erörterung  der  neusprachlichen  schriftlichen  Arbeiten  Seite  32,5  mit 
der  nämlichen  ungeschminkten  Offenheit  hinzustellen,  —  sowie  es  für  das 
Lateinische  Seite  41  und  hierauf  bezugnehmend  für  das  Griechische  bündig 
heißt:  „Die  schriftlichen  Klassenarbeiten  sind  nicht  als  Prüfungsarbeiten 
(Extemporalien),  sondern  als  Übungsarbeiten  zu  behandeln".  Sollte  wirklich 
nur  für  die  alten  Sprachen  das  Extemporale  seine  Rolle  als  Prüfstein  aus- 
gespielt haben,  während  es  in  den  neueren  immer  noch  ein  Maßstab  (wenn 
auch  nicht  der  „ausschließliche")  bleiben  und  einer  gewissen  Wert- 
schätzung (wenn  auch  nicht  einer  „einseitigen")  sich  nach  wie  vor  erfreuen 
darf?  Es  liegt  wohl  nur  eine  leise  Unstimmigkeit  des  Ausdrucks  vor;  die 
neusprachlichen  Herren  Sachverständigen  werden  kaum  die  Absicht  gehabt 
haben,  in  diesem  Punkte  konservativer  zu  sein  als  ihr«  altsprachlichen  Kollegen, 
—  um  so  weniger,  als  schon  die  94er  Mai-Bestimmungen  Seite  13  Nr.  19  ohne 
Einschränkung  Extemporalien  und  Klausurarbeiten  nur  als  Übung  zulassen, 
als  Maßstab  für  die  Beurteilung  dagegen  ablehnen.  — 

Unter  C  werden  die  „Lehraufgaben"  für  die  Unter-,  Mittel-  und  Ober- 
stufe   abgegrenzt;     die   Verteilung    auf    die    einzelnen   Klassen    bleibt    den 


1)  Es  ist  diese  Bestimmung  wörtlich  den  „Lehrplänen  und  Lehraufgaben  für  die  höheren 
Schulen"  von  1901  entnommen,  Seite  75  Nr.  6.  Es  ist  mir  unbekannt,  welche  Aufnahme  und 
Folge  sie  an  diesen  Schulen  gefunden  hat.     Für  die  Mädchenschulen  ist  sie  neu. 
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Anstalten  überlassen.  —  Hier  sind   auch   die  wöchentlichen  Stundenzahlen, 
wie  folgt,  angegeben: 

Höhere  Mädchenschule: 

Französisch:    Klasse  YH    6  Stunden,    Klasse  YI   und  Y   5   Stunden, 

Klasse  lY  bis  I  4  Stunden. 
Englisch:    Klasse  TY  bis  I  je  4  Stunden. 

Lyzeum  (Lehrerinnen  seminar) : 

Französisch:    Klasse  IH  bis  I  je  4  Stunden. 
Englisch:    Klasse  HI  bis  I  ebenso. 

Studienanstalt: 

a)  Oberrealschule: 

Französisch:    Klasse  Y  bis  I  je  4  Stunden. 
Englisch:    Klasse  Y  bis  I  ebenso. 

b)  Realgymnasium: 

Französisch:    Klasse  YI  bis  I  je  3  Stunden. 
Englisch:    Klasse  YI  bis  I  ebenso. 

c)  Humanistisches  Gymnasium: 

Französisch:    Klasse  YI  und  Y   je   3  Stunden,    Klasse  lY  bis  I 

je  2  Stunden. 
Englisch:    Klasse  YI  und  Y  je  3  Stunden,   Klasse  lY  bis  I  gar 
nicht  oder  an  Stelle  des  Französischen  mit  je  2  Stunden. 

Für  die  Lektüre  von  Klasse  I  sollen  gewählt  werden:  „bedeutende 
literarische  Erscheinungen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  auf  historischem, 
novellistischem  und  dramatischem  Gebiete,  auch  das  eine  oder  andere  Stück 
des  klassischen  französischen  Theaters"  sowie  „einige  bedeutendere  Gedichte". 
Kurze  literaturgeschichtliche  Notizen  und  Hinweise  auf  die  Yerslehre  sind 
im  Anschluß  daran  zu  geben.  —  Für  das  Englische  ist  die  Lektüre  eines 
Shakespeare  sehen  Dramas  wie  The  Merchant  of  Yenice  oder  Julius 
Caesar  dem  Ermessen  der  Lehrenden  hinsichtlich  des  Yerständnisses  der 
einzelnen  Jahrgänge  anheimgestellt. 

Für  das  Lyzeum  werden  der  französischen  Lektüre  folgende  Gesichts- 
punkte empfohlen: 

Als  Klassen-  und  Privatlektüre  —  Schöpfungen,  die  einen  bedeutenden 
ideengeschichtlichen  Inhalt  verbinden  mit  künstlerischer  Form,  z.  B.  Ab- 
schnitte aus  der  Prosa  eines  La  Rochefoucauld,  La  Bruyere,  Bossuet, 
Fenelon,  Yauvenargues,  Montesquieu,  Bernardin  de  Saint-Pierre, 
Chateaubriand,  Sainte-Beuve,  Michelet,  Anatole  France,  Le 
Maitre,  Gaston  Paris.  —  Die  bekannten  Geschichtschreiber  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts,  daneben  Yoltaire  und  hervorragende  Memoirenwerke 
(Rousseau,  Chateaubriand,  Yigny,  Guizot);  ferner  die  Briefliteratur 
von  Mme  de  Sevigne  bis  Taine. 

Lyrik  —  wesentlich  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 
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Dramatik  —  klassische  Zeit  und  bedeutendere  Werke  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  (z.  B.  von  Hugo,  Sandeau,  Augier,  Feuillet, 
Rostand). 

Auf  das  eigentliche  Epos  und  die  Verserzählung  soll  —  natürlich  mit 
Ausnahme  der  Fabeln  Lafontaines  —  verzichtet  werden.  Ausdrücklich 
wird  auch  auf  Autoren  hingewiesen,  die,  wie  Rousseau  und  Diderot, 
auf  ihre  großen  deutschen  Zeitgenossen  gewirkt  haben  oder  die,  wie 
Voltaire  und  Frau  von  Stael,  Träger  germanischer  Kultur  in  Frankreich 
geworden  sind. 

Die  Literaturgeschichte  hat  sich  an  die  liektüre  anzuschließen,  hat 
ohne  viel  Namen  und  Daten  die  Hauptströmungen  und  deren  Ursachen 
sichtlich  zu  machen. 

Für  die  Behandlung  der  Grammatik  wird  auf  den  Vereinfachung  und 
lichtvollere  Formulierung  ermöglichenden  Ertrag  der  modernen  psychologisch- 
syntaktischen Forschung  hingewiesen;  —  sehr  richtig  wird  die  französische 
Adverbbildung  als  Beispiel  angeführt.  Man  kann  eigentlich  nicht  verstehen, 
daß  nicht  von  jeher  schon  jeder  Kundige  gelehrt  haben  sollte,  daß  die 
Endung  -ment  von  einem  lateinischen  femininen  Substantiv,  bedeutend 
„Art  und  Weise"  herkommt  und  sich  deshalb  naturgemäß  mit  der 
Femininform  des  Adjektivs  verbindet. 

Sprechübungen:  von  selten  der  Schülerinnen  —  Berichte  über  Privat- 
lektüre; von  Seiten  der  Lehrenden  —  also  eigentlich  Hör-  und  Versteh- 
übungen für  die  Schülerinnen!  —  „Übermittelung  der  wichtigsten  Abschnitte 
der  Literatur-  und  Kunstgeschichte",  —  was  bei  den  Lehrenden  keine 
geringe  Sprachbeherrschung  voraussetzt,  wenn  diese  „Übermittelung"  mehr 
sein  soll  als  die  Wiedergabe  einer  fremdsprachlichen  Vorlage,  wenn  sie  also 
sein  soll  freier,  anregender,  formschöner  Vortrag  stets  bezugnehmend  auf 
den  Standpunkt  —  und  geringen  Wortschatz  der  Schülerinnen!  — 

Die  schriftlichen  Arbeiten  steigern  die  Aufgaben  der  Oberklassen  der 
höheren  Mädchenschule  in  den  gleichen  Bahnen. 

Die  Bestimmungen  für  das  Englische  sind  genau  entsprechend  ge- 
halten, eine  parallele  Reihe  von  Schriftstellern  wird  angeführt,  besonders 
ist  die  Shakespearelektüre  betont. 

Für  die  Studienanstalten,  soweit  sie  den  Charakter  der  Oberreal- 
schule und  des  Realgymnasiums  haben,  gelten  im  wesentlichen  die  gleichen 
Lehraufgaben,  wie  für  die  entsprechenden  Klassen  der  beiden  oben  be- 
handelten Anstaltstypen.  In  der  Studienanstalt  humanistischen  Charakters 
ist  die  Lektüre  und  die  Einführung  in  die  Literatur  und  Kultur  der 
fremden  Völker  stärker  zu  betonen  als  die  Grammatik,  und  Sprechübungen 
sind  vor  den  schriftlichen  Übungen  zu  bevorzugen.  — 

Man  könnte  hinsichtlich  der  fremdsprachlichen  Lektüre  des  Lyzeums 
und  der  Studienanstalt  die  Empfehlung  rein  philosophischer  Lektüre  ver- 
missen angesichts  der  sonstigen  Betonung  der  philosophischen  Propädeutik 
Seite  24  bis  25;  aber  die  Anregungen  zur  Auswahl  der  Lektüre  geben  sich 
ausdrücklich    nicht    als    Kanon,    und    man    wird    sicherlich    nicht    glauben 
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dürfen,  daß  eine  geeignete  Auswahl  aus  Descartes,  Discours  de  la  Methode 
oder  Spencer,  First  Principles  verworfen  werden  würde. 

Wir  stehen  am  Ende  unserer  Betrachtung.  —  "SVenn  wir  rückblickend 
fragen,  wie  sich  das  Verhältnis  darstellt  der  neuen  Bestimmungen  zu  den 
alten  Mai-Bestimmungen  hinsichtlich  der  behandelten  Fächer,  so  müssen  wir 
sagen:  der  Kurs  bleibt  der  gleiche,  doch  hat  die  Maschine  zweckmäßige 
Verbesserungen  erfahren,  so  daß  sich  eine  glattere  Fahrt  erwarten  läßt, 
auch  ist  hier  und  da  eine  anziehende  Bucht,  ein  zum  Verweilen  einladender 
Hafen  in  den  Kurs  aufgenommen  worden.  Ohne  Bild:  wir  begrüßen  als 
wichtigste  Neuerung  die  stärkere  Heranziehung  der  Ergebnisse  der  Sprach- 
wissenschaft, einmal  nach  selten  des  Lautlichen  hin,  soweit  dadurch  für 
Schreibung,  Wortbildung,  Flektion  das  Verständnis  erhellt  wird,  dann  nacli 
Seiten  der  Etymologie  und  des  Bedeutungswandels,  ferner  nach  selten 
der  syntaktischen  Erscheinungen  hin,  die  durch  elementare  Darlegung  der 
sicheren  Ergebnisse  der  psychologisch-historischen  Forschung  Licht  und  Leben 
zu  gewinnen  vermögen^). 

Freudig  begrüßen  wir  auch  bezüglich  der  Lektüre  das  schöne  Geschenk 
freierer  Auswahl  hinsichtlich  der  klassischen  deutschen  Meisterwerke  wie 
neuerer  Prosa  und  die  energische  Forderung  gehaltvollen  Stoffs  in 
mustergültiger  Form  hinsichtlich  der  fremdsprachlichen  Lektüre.  Sym- 
pathisch ist  uns  auch  der  Wegfall  des  nach  polizeilichem  Verdacht  und  Er- 
mittelungsverfahren schmeckenden  Ukases  (Mai-Bestimmungen  Seite  31):  „Ist 
die  Übersetzung  zu  Hause  vorbereitet,  so  werde  zuerst  übersetzt  und  dann 
gelesen".  — 

Eine  großzügige  moderne  Auffassung,  erfüllt  von  bestem  deutschem 
Idealismus,  doch  aufbauend  auf  festem,  realistischem  Grunde  —  so  erscheint 
uns  der  hier  behandelte  Teil  der  neuen  ,, Ausführungsbestimmungen"  und 
zeigt  uns,  daß  doch  nicht  immer  den  Leuten  am  grünen  Tisch  der  Blick 
verloren  geht  für  jenes  andere  Grün,  das  des  Lebens  gold'ner  Baum  immer 
von  neuem  hervorsprießen  läßt.  —  —  Mögen  diese  Bestimmungen  nun  auch 
dem  Geiste  nach  verwirklicht  werden  überall  —  zum  Heil  unserer  weib- 
lichen Jugend  und  zur  Freude  des  auf  gleichem  Boden  stehenden  vorwärts 
blickenden  Teiles  unserer  Lehrerschaft  —  durch  Erfolge  bekehrend  etwa 
noch  rückwärts  gewandte  laudatores  temporis  acti! 


^)  Ich  erinnere  nur  an  die  anregenden  kleinen  Handbücher  von  F.  Meder,  bei  Renger 
erschienen,  für  das  Französische ;  fürs  Englische  an  Sweet's  Syntax,  .Jespersen's  Growth 
and  Structure  of  the  English  Language.  L.  Kellner 's  Historical  Outlines,  —  alles  Bücher, 
die  den  Stoff  in  bequemster  Fassung  bieten  —  cut  and  dried,  für  den  Hausgebrauch;  — 
so  auch  fürs  Deutsche  L.  Sütterlins  und  Behageis  treffliche  Werke;  Waags  Bedeutungs- 
entwickelung und  Kluges  kleinere  Schriften  nicht  zu  vergessen! 
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Von  Friedrich  Baumann  in  Berlin-Friedenau 

IL 

Wenden  wir  uns  nunmehr  von  dem  Geleitwort  der  Herausgeberin  zu 
dem  ersten  „Führer  ins  Leben",  zu  dem  Entdecker  der  Kindermundart  selbst, 
und  sehen  wir  zu,  ob  wir  bei  ihm  mehr  Klarheit  und  Besonnenheit  finden 
werden.  Im  ersten  Teil  seiner  Schrift  will  uns  Berthold  Otto  zeigen, 
,,was  es  überhaupt  mit  Mundarten  auf  sich  hat  und  inwiefern  man  an  ihnen 
Zeit-,  Orts-  und  Altersunterschiede  machen  kann".  Unter  Mundart  oder 
Dialekt  verstehen  wir  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  örtliche  Ver- 
schiedenheiten einer  Sprache,  die  sich  auf  einen  Teil  der  Sprachgemein- 
schaft erstrecken.  Auf  zeitliche  Unterschiede,  wie  sie  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte hervortreten,  oder  auf  Altersunterschiede  im  Sprechen,  wie  sie 
zwischen  Kindern  und  Erwachsenen  bestehen,  pflegt  man  denselben  Aus- 
druck nicht  anzuwenden.  Es  erhebt  sich  also  die  Frage,  ob  man  die 
eigentümliche  Sprechweise  der  Kinder  Mundart  nennen  kann,  ob  sich  diese 
Abweichung  vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  rechtfertigen  läßt  und  ob 
man  den  Besonderheiten  der  kindlichen  Sprache  eine  ähnliche  Bedeutung 
beimessen  muß,  wie  etwa  denen  verschiedener  Landschaften.  Otto 
nimmt  es  ohne  weiteres  an,  aber  in  der  Tat  darf  man  doch  beide  Arten 
von  Unterschieden  nicht  gleichstellen.  In  dem  einen  Falle  handelt  es  sich 
um  Abstufungen  der  werdenden  Sprache  während  der  Entwickelung  der 
Individuen,  in  dem  anderen  um  lokale  Unterschiede  in  der  vollentwickelten 
Sprache  Erwachsener.  Das  Merkmal  der  örtlichen  Beziehung  ist  mit  dem 
Begriff  Mundart  so  fest  verknüpft,  daß  man  z.  B.  nicht  von  einer  Mundart 
des  fünfzehnten  oder  sechzehnten  Jahrhunderts  und  ebensowenig  von  einer 
Mundart  des  Kindes  oder  des  Erwachsenen  reden  kann.  Wollte  man  solche 
verschiedenen  Sprachstufen  als  Mundarten  bezeichnen,  so  würde  eine  große 
Verwirrung  die  Folge  sein.  Es  ist  also  eine  ganz  irreführende  Bezeichnung, 
die  Otto  für  die  Kindersprache  gewählt  hat.  Sie  ist  aber  insofern  sehr  ge- 
schickt gewählt,  als  sie  für  die  streitige  Sache  außerordentlich  günstig 
wirkt.  Denn  sie  setzt  das,  was  erst  bewiesen  werden  soll,  als  bereits  fest- 
stehend voraus.  Wer  sie  unbesehen  annimmt,  kann  nicht  mehr  viel  da- 
gegen einzuwenden  haben,  daß  die  ,, Kindermundart"  in  allem  Ernst  literatur- 
fähig werden  kann,  wie  andere  Mundarten.  Wir  müssen  also  auf  der  Hut 
sein,  daß  wir  uns  nicht  durch  solche  rhetorische  oder  sophistische  Kunst- 
griffe überrumpeln  lassen,  und  wir  dürfen  nicht  allzu  vertrauensvoll  und 
leichtgläubig  zuhören,  wenn  uns  Otto  darüber  unterrichten  will,  „was 
es  überhaupt  mit  Mundarten  auf  sich  hat  und  inwiefern  man  an  ihnen  Zeit-, 
Orts-  und  Altersunterschiede  machen  kann".  Wir  dürfen  nur  die  Orts- 
unterschiede als  Mundart  gelten  lassen  und  müssen  uns  mit  aller  Ent- 
schiedenheit dagegen  wehren,  daß  ihnen  die  Zeit-  und  Altersunterschiede, 
die    unter    sich    auch    wieder    verschiedener    Art    sind,    durch    gleiche    Be- 


Kindersprache.  Mundarten.  Schriftsprache  303 

neniiimg  gleichgestellt  werden.  Wie  kann  man  sich  aber  einem  „Führer 
ins  Leben"  anvertrauen,  wenn  schon  eine  genaue  Prüfung  der  Überschrift 
des  ersten  Kapitels  seine  Zuverlässigkeit  so  sehr  in  Frage  stellt!  Diese 
Überschrift  macht  jedoch  mit  ihrer  gemütlichen  Breite  und  kindlichen  Ein- 
falt einen  so  treuherzigen  Eindruck,  daß  gewiß  viele  nicht  im  entferntesten 
an  die  darin  enthaltene  Antizipation  des  zu  führenden  Beweises  denken 
werden.  Wir  sind  zwar  vollkommen  überzeugt,  daß  Berthold  Otto  nicht 
in  bewußter  Absicht  die  kindliche  Sprache  nachahmt,  um  eine  über- 
zeugende AYirkung  hervorzubringen,  sondern  daß  er  sie  grundsätzlich  und 
aus  persönlicher  Vorliebe  nachahmt.  Aber  es  muß  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  die  einschmeichelnde  Art  seiner  Darstellung  den  Leser  leicht  so  gefangen 
nehmen  kann,  daß  er  Irrtümer  unvermerkt  als  Wahrheiten  hinnimmt. 

Haben  wir  schon  im  Anfang  einen  Irrtum  in  der  Auffassung  der 
Kindersprache  als  Mundart  wahrgenommen,  so  müssen  wir  nunmehr  unter- 
suchen, ob  die  ausführliche  Begründung  stichhaltig  ist,  die  Otto  seiner 
Lehre  von  der  selbständigen  Bedeutung  der  Kindersprache  gegeben  hat. 
Das  Interesse  für  diese  ist  jedenfalls  heute  weit  verbreitet,  da  sich  viele 
mit  der  Psychologie  des  Kindes  oder  mit  der  „Wissenschaft  vom  Kinde" 
beschäftigen  und  da  auch  die  Sprachpsychologen  gern  auf  die  Entwickelung 
der  Sprache  im  Kindesalter  Bezug  nehmen.  Yon  der  Wissenschaft  hat 
B.  Otto  keine  gute  Meinung,  weil  „sie  es  im  allgemeinen  mehr  als  ihre 
Aufgabe  betrachtet,  die  vorhandenen  Wahrheiten  und  Gedanken  zu  rubri- 
zieren und  zu  ordnen,  als  neue  Wahrheiten  zu  finden  und  Gedanken  her- 
vorzubringen". (I)  Danach  müßte  es  also  eine  mystische  Über-Wissenschaft 
geben  als  die  eigentliche  Quelle  der  menschlichen  Weisheit.  Vermutlich 
ist  die  entdeckte  ..Kindermundart"  auch  eine  neue  Wahrheit,  die  einzu- 
ordnen Sache  der  Gelehrten  ist.  ..Denn  die  gelehrte  Welt  ist  in  geistigen 
Dingen  nicht  gerade  immer  ihren  Zeitgenossen  voraus."  Nur  für  „die 
Sprachwissenschaft  im  neueren  Sinne  des  Wortes"  ist  B.  Otto  sehr  ein- 
genommen, und  er  wundert  sich,  daß  sie  die  alte  Sprachwissenschaft  oder 
die  lateinische  Grammatik,  „das  Grundgerüst  des  ganzen  grammatikalischen 
Lehrbetriebes",  noch  nicht  aus  unseren  Schulen  verdrängt  hat.  Was  also 
in  jahrhundertelanger  Arbeit  an  grammatischer  Erkenntnis  gewonnen  und 
„mit  bewundernswürdiger  Folgerichtigkeit  nach  allen  Richtungen  hin  durch- 
dacht" ist,  soll  nicht  mehr  gelten,  weil  ,,wir  seit  fast  hundert  Jahren 
eine  andere,  wirkliche  Sprachwissenschaft  haben",  die  sich  nicht  mehr 
einseitig  auf  die  Formen  und  Gesetze  der  Schriftsprache  beschränkt,  sondern 
die  Tatsachen  der  gesprochenen  Sprache  zur  Grundlage  ihrer  Forschungen 
macht.  Es  ist  nach  B.  Otto  ein  großer,  allgemeiner  Irrtum,  daß  „uns 
allen  als  die  Blüte  der  Sprache  die  Literatur  erscheint",  oder  daß  man 
glaubt,  „in  rechter  Weise  könne  man  eine  Sprache,  welche  es  auch  immer 
sein  möge,  nur  aus  Büchern  erlernen",  und  er  bekämpft  die  „veraltete 
Schulwissenschaft",  in  der  „es  keine  Mundarten,  sondern  nur  Schreibarten 
gibt".  Werden  wir  diesen  kühnen  Neuerungen  in  der  Auffassung  der 
Sprache  folgen  können? 
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Vor  allen  Dingen:  lassen  wir  uns  nicht  durch  flüssige  Beredtsamkeit 
und  gewandte  Dialektik  irreführen.  Die  Gegenüberstellung  von  Mundarten 
und  Schreibarten  ist  z.  B.  nichts  als  leeres  Wortspiel  ohne  jeden  sachlichen 
Gehalt.  Aber  es  wird  doch  auf  manchen  flüchtigen  Leser  großen  Eindruck 
machen,  der  von  der  schlagenden  Kraft  des  Ausdrucks  überwältigt  wird 
und  keine  Zeit  oder  keine  Lust  hat,  über  die  Bedeutung  der  Worte  nach- 
zudenken. So  wird  die  zweifelnde  Kritik  im  Keime  erstickt,  und  mancher 
leiht  solchen  Tönen  gern  sein  Ohr.  Ist  es  nicht  für  viele  eine  wahre 
Freude,  wenn  mit  Geringschätzung  von  der  veralteten  Schulwissenschaft 
gesprochen  wird?  Muß  sie  nicht  veraltet  sein,  wenn  sie  schon  Jahrtausende 
alt  ist?  Selbstverständlich!  Wer  könnte  daran  zweifeln?  Der  besonnene 
Kritiker  aber  wird  sagen:  die  grammatische  Erkenntnis,  die  aus  langer, 
mühevoller  Arbeit  erwachsen  ist,  darf  nicht  so  leichten  Herzens  über  Bord 
geworfen  werden.  Ist  das  keine  wirkliche  Sprachwissenschaft,  die  den 
Oedankenbau  eines  Sprachsystems  erforscht  hat?  Sollen  die  allgemeinen 
Begriffe,  zu  denen  man  gelangt  ist,  kein  dauernder  Besitz  sein,  weil  es 
irgend  welchen  Vertretern  der  neueren  Sprachwissenschaft  beliebt,  die  ge- 
sprochene Sprache  allein  als  die  echte  Sprache  und  das  festere  Gefüge  der 
Schriftsprache  als  eine  Entartung  zu  betrachten? 

„In  Wirklichkeit",  sagt  B.  Otto  mit  der  neueren  Sprachwissenschaft, 
^besteht  die  Sprache  nicht  aus  Buchstaben,  sondern  aus  Lauten".  Setzen 
wir  „ursprünglich"  anstatt  „in  Wirklichkeit",  dann  ist  nichts  einzuwenden. 
Man  kann  sogar  zugestehen,  daß  Bücher,  d.  h.  Darstellungen  der  Schrift- 
sprache, nicht  „die  Urkraft,  das  L^rsprüngliche,  das  Treibende  in  der  Sprache 
sind".  In  Wirklichkeit  aber  gibt  es  außer  der  Lautsprache  auch 
eine  Schriftsprache,  wenn  nicht  ursprünglich,  so  doch  auf  einer  höhereu 
Stufe  der  Kultur,  Deshalb  unterliegt  es  auch  keinem  Zweifel,  daß  die  Schrift- 
sprache einen  höheren  Grad  der  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes 
darstellt. 

Man  pflegt  zu  sagen,  daß  jeder,  der  eine  Sprache  lernen  will,  zuerst 
lernen  müsse,  wie  die  Buchstaben  ausgesprochen  werden.  In  diesem  Satz 
erblickt  B.  Otto  eine  „absurde  Formulierung"  und  „die  tollste  Umkehrung, 
die  jemals  gemacht  worden  ist",  weil  „die  Buchstaben  konventionelle  Zeichen 
sind,  durch  die  man  versucht,  andere  an  die  Laute  zu  erinnern,  aus  denen 
bestimmte  Wortklänge  zusammengesetzt  sind".  Und  was  schlägt  er  vor? 
„Zum  mindesten  sollte  man  jetzt  überall  die  Formulierung  hören,  daß  man 
zu  lernen  habe,  welche  verschiedenen  Laute  mit  diesem  oder  jenem  Buch- 
staben unter  Umständen  gemeint  wären."  Aber,  mein  Gott!  Ist  denn  das 
nicht  ganz  dasselbe?  Eine  andere  Formulierung  ist  es  allerdings:  die  Buch- 
staben werden  ausgesprochen,  oder  mit  den  Buchstaben  sind  Laute  gemeint. 
Aber  dasselbe  ist  nur  mit  anderen  Worten,  mit  einer  schwerfälligen  Um- 
schreibung gesagt.  Es  ist  weder  die  tollste  Umkehrung,  noch  überhaupt 
eine  Umkehrung.  Die  ausgesprocheneu  Buchstaben  kommen  auf  nichts 
anderes  als  auf  die  geschriebenen  Laute  hinaus.  Man  muß  jeden,  der  nicht 
schwindelfrei  ist,  ernstlich  davor  warnen,  sich  die  halsbrecherischen  Kunst- 
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stücke  auzusehen,  die  B.  Otto  dem  Publikum  vorführt.  Wir  erleben  die 
tollste  Selbsttäuschung,  die  man  sich  denken  kann.  Wenn  eine  Sprache 
zum  ersten  Male  in  schriftlicher  Form  erscheinen  soll,  muß  man  sich  fragen : 
Wie  werden  die  Laute  geschrieben?  Dann  wäre  es  absurd  und  toll,  zu 
sagen,  daß  die  Buchstaben  so  oder  so  ausgesprochen  werden.  Jede  Kultur- 
sprache existiert  in  lautlicher  und  schriftlicher  Gestalt,  und  wer  sie  lernen 
will,  für  den  ist  es  unumgänglich,  sowohl  die  Aussprache  wie  die  Recht- 
schreibung zu  lernen.  Welche  von-  beiden  Seiten  er  zuerst  kennen  lernt, 
oder  von  welcher  Seite  her  man  überhaupt  die  Sprache  betrachtet,  davon 
hängt  es  ab,  ob  man  fragt,  wie  die  Buchstaben  ausgesprochen  werden,  oder 
^vie  die  Laute  geschrieben  werden.  Je  schwieriger  die  Aussprache  oder 
die  Orthographie  einer  fremden  Sprache  ist,  wie  z.  B.  die  der  englischen 
Sprache,  desto  öfter  wird  man  genötigt  sein,  die  eine  oder  die  andere  Frage 
zu  tun.  In  der  Entwickelung  einer  Sprache  sind  die  Laute  das  Ursprüng- 
liche, die  Schriftzeichen  kommen  später  hinzu;  also  hat  man  zunächst  zu 
fragen,  wie  die  Laute  geschrieben  werden.  Da  nun  die  schriftliche  Form 
der  Sprache  dauerhafter  ist  als  die  mündliche,  da  die  Laute  mehr  dem 
Wechsel  unterworfen  sind  als  die  Schriftzeichen,  so  ist  es  in  der  späteren 
Zeit  der  Entwickelung  viel  natürlicher  zu  fragen,  wie  die  Buchstaben  aus- 
gesprochen werden,  wenn  sich  die  Aussprache  verändert  hat  und  die 
Schreibung  dieselbe  geblieben  ist.  Ein  anderer  Unterschied  besteht  in  dieser 
Beziehung  zwischen  Einheimischen  und  Fi*emden.  Ein  englischer  Knabe 
zum  Beispiel,  der  aus  guter  Familie  stammt,  hat  eine  gute  Aussprache, 
aber  er  wird  seine  Mühe  und  Xot  mit  der  Orthographie  seiner  Muttersprache 
haben  und  wird  beständig  fragen,  wie  die  Wörter  geschrieben  werden.  Der 
Ausländer  dagegen,  dem  naturgemäß  die  schriftliche  Form  der  Sprache 
häufiger  entgegentritt  als  die  lautliche,  zumal  in  ihrer  Reinheit,  wird  öfter 
genötigt  sein,  die  umgekehrte  Frage  zu  stellen,  wie  die  Wörter  ausgesprochen 
werden.  So  kann  in  einer  englischen  Schule  der  Fall  eintreten,  daß  der 
deutsche  oder  französische  Lehrer,  der  ein  englisches  Diktat  schreiben  läßt, 
den  Jungen  ihre  orthographischen  Fehler  und  die  Jungen  dem  Lehrer  seine 
Fehler  in  der  Aussprache  korrigieren,  wenn  er  etwa  das  englische  w  nicht 
breit  genug  spricht  oder  wenn  ihm  das  th  mißglückt.  In  unserem  neu- 
sprachlichen Unterrichte  geht  man  gewöhnlich  von  der  schriftlichen  Form 
der  Sprache  aus  und  lehrt,  wie  die  Buchstaben  und  Wörter  ausgesprochen 
werden.  Man  kann  aber  ebenso  gut  von  der  lautlichen  Form  ausgehen 
und  zuerst  nur  mündlich  Wörter  und  Sätze  einüben,  um  später,  wenn  die 
Aussprache  eine  feste  Grundlage  erhalten  hat,  zu  den  Schriftzeichen  über- 
zugehen. Es  wird  kaum  möglich  sein  zu  sagen,  welche  von  beiden  Arten 
absolut  besser  sei.  Die  Wahl  muß  dem  persönlichen  Ermessen  des  Lehrers 
überlassen  bleiben,  aber  sie  wird  nach  den  Umständen  zu  treffen  sein. 
Soviel  läßt  sich  aber  als  sicher  hinstellen,  daß  die  schriftliche  Form  einer 
Sprache  für  Ausländer  im  allgemeinen,  nicht  in  jedem  Falle,  wichtiger  ist, 
als  die  lautliche,  weil  die  meisten  selten  oder  niemals  Gelegenheit  haben, 
die  fremde  Sprache  zu  hören  oder  zu  sprechen,    und    weil    der    geistige 
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Besitz  eines  Volkes  in  seiner  Literatur  niedergelegt  ist.  Deshalb 
ist  und  bleibt  auch  die  Schriftsprache  „die  höchste  und  edelste  Sprache". 
Diese  Meinung  steht  noch  fest,  wie  Otto  zu  seinem  Bedauern  anerkennen 
muß,  und  sie  wird  bestehen  bleiben,  wieviel  auch  von  den  Anbetern  der 
Lautsprache  und  der  Kindersprache  daran  gerüttelt  wird.  Diese  beiden 
sind  vielleicht  für  den  Gelehrten  wichtiger,  der  die  Ontogenese  und  die 
Phylogenese  oder  die  allgemeinsten  Grundlagen  der  menschlichen  Sprache 
erforschen  will.  Kann  denn  aber  die  Sprache  des  täglichen  Lebens  in  der 
Wertschätzung  etwas  Höheres  sein  als  die  Sprache,  in  der  die  großen 
Dichter  und  Denker  ihre  Gedanken  geprägt  haben?  Ist  nicht  vielmehr  an- 
zunehmen, daß  die  Sprachformen,  die  einen  tieferen  Inhalt  ausdrücken, 
eben  dadurch  auch  an  und  für  sich  veredelt  werden?  Es  soll  natürlich 
nicht  gesagt  werden,  daß  alles,  was  geschrieben  ist,  auch  gut  geschrieben 
sei,  oder  daß  die  Schriftsprache  sich  scharf  von  der  Lautsprache  absondern 
müsse.  Wie  schon  oben  gesagt,  müssen  beide  miteinander  Fühlung  halten, 
und  es  wäre  auch  unmöglich,  sie  vollständig  zu  trennen. 

Ohne  Zweifel  hat  sich  B.  Otto  eifrig  mit  der  neueren  Sprachwissen- 
schaft beschäftigt,  und  sie  hat  einen  überwältigenden  Eindruck  auf  ihn 
gemacht.  Aber  seine  Anschauungen  über  Sprache  und  Mundarten  sind  da- 
durch nicht  klarer,  sondern  verworrener  geworden.  Es  ist  ihm  nicht  ge- 
lungen, zu  erkennen,  daß  es  auch  für  die  Schätzung  der  Lautsprache  gewisse 
Grenzen  gibt.  Wahrscheinlich  hat  er  nicht  sorgfältig  genug  geprüft,  wie 
weit  man  auf  dem  Wege  der  Sprachforschung  gehen  kann,  und  hat  sich 
weit  über  jene  Grenzen  fortreißen  lassen,  da  er  durch  seine  Abneigung 
gegen  die  landläufige  Grammatik  und  ihren  Schulbetrieb  in  dieser  Richtung 
geleitet  wurde.  Es  ist  allgemein  anzuerkennen,  daß  man  früher  zu  ein- 
seitig die  Schriftsprache  zum  Gegenstande  der  Forschung  gemacht  hat,  und 
es  ist  das  unbestrittene  Verdienst  des  Sprachforschers  H.  Paul,  daß  er  in 
seinen  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  dem  Mangel  abgeholfen  hat. 
Aber  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  hat  man  auch  hier  nicht  das  rechte  Maß 
und  Ziel  der  neuen  Bewegung  eingehalten,  und  viele  sind  so  weit  gegangen, 
daß  sie  glauben,  das  bisher  geltende  System  grammatischer  Begriffe  sei 
vollständig  zu  beseitigen.  Man  solle  z.  B.  nicht  mehr  von  Subjekt  und 
Prädikat  reden.  Auch  B.  Otto  scheint  von  dieser  Ordnung  ergriffen  zu 
sein.  Wenn  er  „unsere  Anbetung  der  Literatur"  tadelt,  die  „unzweifelhaft 
von  der  Anbetung  der  lateinischen  Sprache  herstammt",  so  ist  er  seiner- 
seits in  eine  Anbetung  der  Lautsprache  und  der  Mundarten,  insbesondere 
in  eine  Verhimmelung  der  Kindersprache  hineingeraten. 

Wer  die  lateinische  Sprache  verachtet,  kann  unmöglich  eine  richtige 
Vorstellung  von  ihrer  kulturellen  Bedeutung  haben,  weder  von  dem,  was 
sie  an  sich  wert  ist  als  ein  Kunstwerk  des  menschlichen  Geistes,  noch  von 
dem,  was  sie  als  Weltsprache  für  die  Verbreitung  der  Kultur  geleistet  hat. 
Diese  Bedeutung  hat  sie  nicht  durch  willkürliche  Bevorzugung  seitens  ihrer 
„Anbeter"  erlangt,  sondern  durch  die  ihr  innewohnende  Kraft  und  durch 
Ursachen,    die    in    der   unaufhaltsamen    und    unbestimmbaren  Entwickelung 
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des  menschlichen  Geisteslebens  liegen.  Auch  für  das  Leben  der  Sprache  gibt 
es  biologische  Bedingungen  und  Gesetze.  So  ist  es  bisher  nicht  gelungen, 
eine  künstliche  Sprache  in  den  lebendigen  Gebrauch  einzuführen  und  zur 
Weltsprache  zu  machen.  Man  kann  auch  leicht  voraussehen,  daß  es  nie 
gelingen  wird.  Denn  dazu  wäre  eine  gewisse  Lebenskraft  erforderlich,  die 
nur  natürlich  wachsen,  aber  nicht  künstlich  hergestellt  werden  kann.  Des- 
halb ist  es  auch  so  schwer  zu  begreifen,  daß  ein  Naturforscher  wie  W.  Ost- 
wald zu  einem  begeisterten  Apostel  des  Esperanto  geworden  ist. 

Die  „religiöse  Verehrung",  die  uns  in  der  Schule  für  die  lateinische 
wie  für  die  griechische  Sprache  eingeflößt  wird,  „müssen  wir",  meint 
Otto,  „gründlich  und  vollständig  abtun,  wenn  wir  uns  überhaupt  klar 
machen  wollen,  was  Mundarten  sind",  d.  h.  wenn  wir  die  Unklarheit,  mit 
der  er  diesen  Begriff  umgibt,  annehmen  wollen.  Aber  ebenso,  wie  man 
Zeit-  oder  Altersunterschiede  in  der  Sprache  nicht  Mundart  nennen  kann, 
ebensowenig  darf  man  Mundart  und  Lautsprache  gleichsetzen.  Es  klingt 
nicht  übel,  wenn  Otto  sagt,  daß  wir  in  Luthers  Sprache  „mehr  Mundart 
als  Schreibart  haben",  zumal  wenn  wir  an  ihre  Derbheit  denken.  Sobald 
man  aber  anfängt  zu  überlegen,  was  dies  bedeutet,  wird  man  wiederum 
gewahr,  daß  es  ein  leeres  Wortspiel  ist,  oder  vielmehr  noch  schlimmer, 
eine  Umkehrung  des  wirklichen  Sachverhalts.  Luther  machte  mit  vollem 
Bewußtsein,  sagt  0.  Behaghel  in  seiner  Geschichte  der  deutschen 
Sprache,  die  Sprache  der  kaiserlichen  und  sächsischen  Kanzlei  zur  Grund- 
lage der  von  ihm  angewandten  Sprache.  In  ihr  haben  wir  also  in  Wirk- 
lichkeit mehr  Schreibart  als  Mundart,  das  Gegenteil  von  dem,  was  Otto 
behauptet.  In  den  Lauten  und  Formen  wie  im  Satzbau  folgte  Luther  der 
Kanzleisprache,  nur  im  Wortschatz  trennte  er  sich  von  ihr.  „Teilweise 
knüpft  er  hier  wohl  an  die  Mundart  seiner  mitteldeutschen  Heimat  an; 
teilweise  nahm  er  die  Strömung  in  sich  auf,  welche  die  beiden  letzten 
Jahrhunderte  kennzeichnet."  Seit  1300  war  der  Schwerpunkt  literarischer 
Tätigkeit  aus  Oberdeutschland  nach  Mitteldeutschland  verschoben  worden, 
und  so  hatte  der  mitteldeutsche  Wortschatz  bereits  vor  Luther  bedeutenden 
Einfluß  in  der  Literatur  gewonnen  (Behaghel).  Wie  man  sieht,  haben 
wir  also  in  Luthers  Sprache  äußerst  wenig  Mundart  im  eigentlichen  Sinne. 
Die  Derbheit  und  die  frische  Kraft,  die  ihr  eigentümlich  sind,  mögen  wohl 
zum  Teil  dem  Einfluß  der  gesprochenen  Sprache  entstammen,  sind  aber  in 
der  Hauptsache  sicherlich  das  persönliche  Eigentum  Luthers,  dessen 
Charakter  und  Bildung  auch  in  der  Art  zum  Ausdruck  kommen,  wie  er  das 
vorhandene  Sprachmaterial  gebraucht  und  verarbeitet. 

„Schillers  und  besonders  Goethes  erste  Schriften  sind  noch  so  kräftig- 
mundartlich,  daß  sie  zu  ihrer  Zeit  auch  wirklich  gebührendermaßen  den 
Abscheu  aller  Menschen  von  feinerem  Literaturgeschmack  erregten."  Hier 
steht  wiederum  neben  den  üblichen  Übertreibungen  das  Wort  „mundartlich" 
in  ungewöhnlicher  Bedeutung.  Es  drückt  ungefähr  dasselbe  aus  wie  münd- 
lich, wie  wenn  Vilmar  von  Goethe  sagt,  daß  er  „nicht  auf  dem  Papier 
und  für  das  Papier,    sondern   mit  dem  Herzen  und  für  das  Herz,    mit  der 
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lebendigen  Stimme  des  Mundes  für  des  Mundes  lebendige  Stimme  sang". 
Wir  finden  in  Goethes  ersten  Dichtwerken  nicht  etwa  die  Frankfurter 
Mundart,  wie  bei  Gerhard  Hauptmann  den  schlesischen  Dialekt,  sondern 
die  freie,  ungebundene  Sprache  des  Herzens  und  des  Mundes,  die  Goethe 
selbst  ein  „leidenschaftlich  Stammeln"  nennt,  die  das  Gemachte  und  Künst- 
liche, die  Steifheit  und  Gespreiztheit  der  vorhergehenden  Literatur  völlig 
abgestreift  hatte.  Deshalb  hatte  Goethe  schon  unter  seinen  Zeitgenossen 
viele  begeisterte  Verehrer  und  eroberte  mit  den  Leiden  des  jungen 
Werther  die  ganze  gebildete  Welt.  Es  ist  eine  ganz  verkehrte  Auf- 
fassung, wenn  Otto  behauptet,  daß  Goethes  Jugendwerke  „erst  jetzt  zur 
verehrungswürdigsten  Literatur  gehören",  weil  sie  „schon  über  hundert 
Jahre  gedruckt  sind". 

„Das  Aufkommen  einer  deutschen  Literatur  war  schon  ein  gewaltiger 
Sieg  der  Mundart,  also  der  wirklich  gesprochenen  Sprache,  über  die  tote 
Schriftsprache.  Nur  daß  jede  Mundart,  die  Literatur  wird,  wieder  in  die 
Gefahr  kommt,  zur  reinen  Schriftsprache  abzusterben."  Welche  Verwirrung, 
wenn  Mundart  und  Lautsprache  nicht  unterschieden  werden,  wenn  Goethes 
Einwirkung  auf  die  Schriftsprache  mit  der  Einführung  der  mecklenburgischen 
Mundart  in  die  Literatur  durch  Fritz  Reuter  gleichgesetzt  wird!  Eine 
Mundart  stirbt  auch  nicht  ab,  wenn  sie  zur  Schriftsprache  wird,  sondern 
sie  lebt  doppelt  weiter  in  schriftlicher  und  mündlicher  Form;  eine  Mundart 
stirbt  dagegen  ab,  wenn  sie  durch  die  Sprache  der  Gebildeten,  die  mit  der 
Schriftsprache  zusammenhängt,  zurückgedrängt  und  schließlich  erstickt  wird, 
wie  gegenwärtig  die  Berliner  Mundart.  Es  ist  auch  ein  großer  Unterschied, 
ob  eine  Mundart  zur  allgemeinen  Schriftsprache  wird,  oder  ob  sie  nur  in 
einzelnen  Werken  der  Literatur  zur  Geltung  kommt.  Wie  großen  Erfolg 
Fritz  Reuter  auch  gehabt  hat,  es  ist  doch  nicht  daran  zu  denken,  daß 
seine  Sprache  jemals  zur  allgemeinen  Schriftsprache  werden  könnte. 

Solche  Unterschiede  werden  aber  von  Otto  nicht  gemacht,  sondern 
er  wirft  alles  wie  Kraut  und  Rüben  durcheinander.  Daher  ist  es  denn 
nicht  zu  verwundern,  daß  er  seine  „Kindermundart"  einer  landschaftlichen 
Mundart  gleichstellt  und  ihr  gleiche  Geltung  zu  verschaffen  sucht,  daß  aber 
seine  Bestrebungen  auch  viel  Widerstand  finden  und  sogar  den  „grimmigsten 
Hohn"  ernten.  Da  er  selbst  zugestehen  muß,  daß  die  Kindersprache  „nur 
ein  Durchgangsstadium  ist,  eine  Entwickelungsstufe,  über  die  der  mensch- 
liche Geist  hinausschreiten  muß",  so  sieht  man  nicht  ein,  was  es  für  einen 
ernsten  Zweck  haben  soll,  „wenn  war  dem  Kinde  seine  eigene  Altersmundart 
gedruckt  vor  Augen  führen",  noch  dazu  in  verschiedenen  Abstufungen,  die 
das  Kind  nacheinander  überwinden  muß!  Daraus  kann  nie  viel  mehr 
werden  als  eine  Spielerei.  Will  man  aber  durchaus  eine  ernste  Sache 
daraus  machen,  an  der  „es  sich  das  einlernen  kann,  was  es  später  als  Er- 
wachsener ausüben  soll"  (wie  unklar  und  schief  ausgedrückt!),  dann  wird 
das  Kind  gewaltsam  in  seiner  Entwickelung  gehemmt,  indem  man  es  auf 
seiner  Sprachstufe  festzuhalten  sucht.  Die  sachlichen  und  sprachlichen 
Kenntnisse,  die  das  Kind  später  brauchen  wird,   kann  man   ihm  getrost  in 
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der  Sprache  der  Erwachsenen  darbieten,  die  es  doch  schließlich  erlernen 
muß  und  die  auch  dem  kindlichen  Verständnis  angepaßt  werden  kann, 

Otto  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  „der  Kindermundart  ein  Recht  zu 
erkämpfen,  das  ihr  noch  bestritten  wird:  das  Recht  zu  leben  und  sich  zu 
betätigen".  Es  wäre  allerdings  grausam,  wenn  man  der  Kindersprache 
dieses  Recht  vorenthalten  wollte.  In  Wirklichkeit  ist  es  aber  nicht  so. 
Die  Kindersprache  kann  leben  und  kann  sich  betätigen.  Es  wäre  sogar 
nicht  einmal  möglich,  sie  daran  zu  hindern.  Gegen  die  Natur  anzukämpfen, 
wäre  ein  vergebliches  Beginnen.  Es  wird  daher  auch  niemandem  einfallen, 
von  einem  Kinde  zu  verlangen,  es  solle  so  reden  wie  ein  Erwachsener. 
Aber  daß  es  lernen  müsse,  so  zu  reden,  das  wird  auch  niemand  bestreiten, 
selbst  Otto  nicht.  Denn  die  Natur  will,  daß  das  Kind  sich  entwickelt, 
und  das  Recht  der  Kindersprache,  sich  zu  betätigen,  hat  eine  natürliche 
Orenze. 

Mit  Recht  ist  gegen  die  „Kinderraundart"  eingewendet  worden,  daß 
man  sie  nicht  bestimmten  Lebensjahren  zuschreiben  sollte,  daß  sie  eine 
Unmenge  von  Übergängen  und  Verschiedenheiten  aufweise,  daß  sie  über- 
haupt nicht  allein  vom  Alter  abhänge,  sondern  auch  von  der  Umgebung 
des  Kindes  (Dorf  —  Stadt  —  Großstadt,  Stand  und  Bildung  der  Eltern), 
daß  es  unmöglich  sei,  eine  einheitliche  Sprache  etwa  aller  achtjährigen 
Kinder  anzunehmen.  Otto  kann  diese  Tatsachen  nicht  bestreiten  und  leugnet 
auch  die  Berechtigung  der  Einwände  „ganz  und  gar  nicht".  Aber  er  sucht 
sie  doch  zu  entkräften,  indem  er  auf  die  Sprachstufen  Althochdeutsch, 
Mittelhochdeutsch,  Neuhochdeutsch  und  auf  die  Altersstufen  Knabe,  Jüngling, 
Mann,  Greis  hinweist,  die  man  auch  nicht  scharf  abgrenzen  könne.  Dies 
ist  zwar  nicht  möglich,  aber  auch  gar  nicht  nötig.  Die  Grenzie  zwischen 
zwei  verschiedenen  Sprachen,  wie  z.  B.  Deutsch  und  Französisch,  läßt  sich 
auch  nicht  genau  bestimmen,  da  auf  einem  ziemlich  breiten  Streifen  Landes 
beide  Sprachen  nebeneinander  gebraucht  werden.  Die  Hauptsache  ist,  daß 
die  genannten  Abstufungen  auf  bestimmten  wesentlichen  Merkmalen  beruhen. 
Otto  würde  gewiß  in  großer  Verlegenheit  sein,  wenn  er  solche  für  seine 
„Kindermundarten"  angeben  sollte.  Deren  Hauptmerkmal  scheint  die  Breite 
und  Umständlichkeit  der  kindlichen  Darstellung  zu  sein,  die  den  zehnfachen 
Umfang  des  Gewöhnlichen  erreicht,  wie  Otto  selbst  zu  seinem  Erstaunen 
festgestellt  hat,  als  er  anfing,  in  der  „Kindermundart"  zu  schreiben.  Diese 
Erscheinung  wird  man  aber  nicht  „wunderbar"  finden;  sie  ist  ganz  und 
gar  natürlich,  wenn  jemand  den  „Stimmungsgängen"  des  Kindes  folgt  und 
dabei  vom  Hundertsten  ins  Tausendste  abirrt. 

Als  eine  Eigentümlichkeit  der  kindlichen  Sprache  führt  Otto  das  in 
der  Erzählung  gebrauchte  verknüpfende  Wörtchen  „da"  oder  „und  da"  an, 
dessen  häufiges  Vorkommen  er  durch  Experimente  festgestellt  hat.  Auch 
ohne  besondere  Beobachtungen  wird  man  nicht  an  der  Häufigkeit  des  „da'' 
zweifeln,  aber  man  wird  auch  bemerken,  und  sogar  Otto  macht  darauf  be- 
sonders aufmerksam,  daß  jenes  „da"  oder  „und  da"  auch  in  der  Sprache 
der  Gebildeten   oft    erscheint,    namentlich    wenn   jemand   rasch  und  lebhaft 
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erzählt  und  nicht  sorgfältig  auf  seine  Worte  achtet.  Wir  haben  also  in 
diesem  Falle  nicht  eine  Besonderheit  der  Kindersprache  vor  uns,  weil  das- 
selbe auch  in  der  nachlässigen  Sprache  der  Erwachsenen  vorkommt.  Nur 
die  größere  Häufigkeit  des  Vorkommens  gibt  der  Sprache  einen  kindlichen 
Charakter. 

Das  Fremdwort  „passieren"  für  „geschehen"  wird  in  der  alltäglichen 
Rede  des  Norddeutschen  (leider!)  viel  gebraucht,  folglich  gebrauchen  es 
auch  die  Kinder,  die  es  so  oft  hören,  und  folglich  v/ird  es  auch  von  Otto 
bevorzugt  und  geschätzt  wie  „ein  Stück  Sprache,  das  wir  als  Teil  unseres 
innersten  Lebens  empfinden".  Als  nun  Otto  von  einem  süddeutschen 
Freunde  seiner  Bestrebungen  den  Vorwurf  erhielt,  daß  er  jenes  Fremdwort 
„bis  zum  Ekel  oft"  gebrauche,  machte  diese  Kritik  auf  ihn  einen  so  starken 
Eindruck,  daß  der  ganze  (letzte)  Jahrgang  1899  der  „Schulreform"  „ohne 
Beiträge  in  Kindermundart  blieb".  An  diesem  Beispiel,  dem  man  leicht 
ähnliche  hinzufügen  könnte,  hätte  Otto  lernen  können,  daß  die  Kinder 
ihre  Sprache  nicht  selbst  erschaffen,  sondern  daß  sie  nachsprechen,  was  sie 
hören,  wie  jedermann  weiß;  daß  es  nicht  wohlgetan  ist,  die  Kindersprache 
ohne  weiteres  als  Muster  aufzustellen  und  sie  literarisch  zu  verwenden; 
daß  dagegen  der  Erzieher  die  Aufgabe  hat,  die  Sprache  des  Kindes  zu  ver- 
edeln, besonders  wenn  es  aus  niederen  Kreisen  stammt.  Das  Kind  lernt 
von  seiner  Umgebung  die  Sprache  des  täglichen  Lebens.  (Wie  könnte  es 
sie  auch  selbst  schaffen?)  Unsere  Umgangssprache  ist  aber  durch  viele 
Fremdwörter  verunziert,  namentlich  Zeitwörter  mit  der  Endung  -ieren,  wie 
retirieren,  amüsieren,  die  sich  eingebürgert  haben  und  die  wir  deshalb  nicht 
leicht  wieder  abstoßen  können.  Im  Sclireiben  vermag  man  sich  leichter 
vor  ihnen  zu  hüten  als  im  Sprechen,  wenn  man  nicht  überlegen  kann  und 
wohl  oder  übel  die  gewohnten,  geläufigen  Ausdrücke  gebrauchen  muß.  Wir 
dürfen  aber  die  Mühe  nicht  scheuen  und  müssen  gegen  schlechte  Gewohn- 
heiten ankämpfen.  Für  jeden  deutschen  Lehrer  ist  es  eine  nationale  Pflicht, 
au  der  Reinigung  unserer  Muttersprache  mitzuwirken,  weil  er  in  dieser 
Hinsicht  viel  tun  kann.  Ebenso  muß  jeder  Schriftsteller  von  nationaler 
Gesinnung  dieselbe  Pflicht  erfüllen,  und  wir  wollen  Otto  gern  zugestehen, 
daß  er  im  allgemeinen  ein  annehmbares  Deutsch  schreibt,  daß  uns  bei  ihm 
nur  selten  Fremdwörter  (z.  B.  absurd,  Prätensionen,  graduell,  Stadium) 
unangenehm  aufgefallen  sind.  Es  müßte  zum  guten  Ton  gehören,  daß  man 
das  fremde  Sprachgut  nach  Möglichkeit  meidet. 

Im  zweiten  Teile  seines  Buches  schildert  B.  Otto  mit  der  ihm  eigenen 
eindrucksvollen  Beredtsamkeit,  wie  er  „gemerkt  hat,  daß  es  Kindermund- 
arten gibt,  und  wie  es  daher  andere  auch  merken  können".  Es  ist  aber 
sehr  zu  wünschen,  daß  andere  es  anders  merken,  oder  vielmehr,  daß  andere 
über  die  Sprache  der  Kinder  anders  denken.  Es  erscheint  überflüssig, 
auch  diesen  zweiten  Teil  eingehend  zu  betrachten,  weil  wir  darin  dieselben 
Irrtümer  und  Übertreibungen  finden  wie  im  ersten,  und  weil  auch  manches 
andere  schon  berührt  worden  ist.  Aber  es  muß  nachdrücklich  davor  ge- 
warnt werden,  daß  man  sich  durch  eine    anziehende  Darstellung    über  den 
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wahren  Sachyerhalt  täuschen  lasse.  Das  Anziehende  liegt  namentlich  darin, 
daß  B.  Otto  mit  redlichem  Eifer  und  lebhafter  Empfindung  für  eine  Sache 
kämpft,  der  man  im  Grunde  einen  richtigen  Kern  nicht  absprechen  kann. 
Die  kindliche  Sprache  hat  mit  ihrer  frischen  Ursprünglichkeit  und  ihrer 
naiven  Unbefangenheit  eine  gewisse  künstlerische  Bedeutung  und  kann  auf 
Schönheit  Anspruch  machen.  Man  darf  aber  darüber  nicht  vergessen,  daß 
die  ausgereifte  Sprache  viel  höheren  künstlerischen  Wert  hat,  ja  daß  sie 
allein  das  eigentliche  "Werkzeug  der  Dichtung  ist.  Kann  sie  denn  nicht 
auch  einfach  und  natürlich  sein?  Muß  denn  alles  Geschriebene  in  Bausch 
und  Bogen  als  steif  und  hölzern  gelten?  Wenn  es  einem  Dichter  einfallen 
sollte,  die  Kindersprache  zu  gebrauchen,  so  würde  er  sich  bald  lächerlich 
machen,  und  daß  wir  in  Zukunft  eine  besondere  Literatur  der  Kinder- 
sprache haben  könnten,  wie  B.  Otto  anzunehmen  scheint,  liegt  außerhalb 
aller  Möglichkeit.  Daß  jemand  übrigens  berechtigt  ist,  ein  Dichtwerk  in 
schlichter  Sprache  neu  zu  gestalten,  daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  wohl  aber 
daran,  daß  eine  solche  Neugestaltung  ebenfalls  ein  Kunstwerk  ist  oder  mit 
dem  Original  verglichen  werden  kann,  zumal  wenn  dieses  in  die  „Kinder- 
mundart" übertragen  worden  ist.  Wenn  ein  Gedicht  in  Prosa  umgesetzt 
wird,  dann  mag  wohl  der  Inhalt  gut  oder  schlecht  wiedergegeben  werden, 
aber  das  Kunstwerk  ist  dann  zerstört.  Weder  in  der  pädagogischen  noch 
in  der  schönen  Literatur  kann  die  Kindersprache  eine  selbständige  Rolle 
spielen.  Sie  ist  nur  dann  am  Platze,  wenn  ein  Kind  etwa  im  Drama  oder 
in  einer  Erzählung  redend  eingeführt  wird. 

Es  ist  ein  allgemeiner  Fehler  der  Deutschen,  der  ihnen  oft  von  Aus- 
ländern vorgeworfen  wird,  daß  sie  zur  Träumerei  neigen  und  ihrer  Phantasie 
gern  die  Zügel  schießen  lassen,  so  daß  die  kühle  Vernunft  und  die  ruhige 
Überlegung  oft  ganz  in  den  Hintergrund  treten.  Goethe  steht  deshalb  so 
hoch,  weil  er  die  gefühlsselige  Schwärmerei  und  die  zügellose  Phantasie 
verabscheute,  weil  er  überall  seine  starke  Empfindung  mit  dem  Verstände 
beherrschte  und  die  Klarheit  suchte.  B.  Otto  ist  ein  Schwärmer,  dem  das 
Gefühl  mit  dem  Verstände  durchgegangen  ist.  Es  fehlt  ihm  nicht  an 
kritischer  Schärfe,  aber  seine  Kritik  wird  von  leidenschaftlicher  Erregung 
geleitet  und  ist  von  einer  vorurteilslosen,  sorgfältigen  Prüfung  der  Tat- 
sachen weit  entfernt.  Sie  nimmt  au,  was  zu  ihren  Zwecken  paßt,  und 
fühlt  sich  stark,  wenn  sie  feststehende  Wahrheiten,  die  in  langer  Geistes- 
arbeit errungen  worden  sind,  eigensinnig  und  ohne  Bedenken  über  den 
Haufen  wirft.  Sie  bewegt  sich  in  starken  Gegensätzen  und  Superlativen 
und  springt  besonders  von  der  Verhimmelung  zur  Verdammung  hinüber 
und  herüber.  Bald  wird  die  Sprache  vom  Kinde  selbst  erschaffen,  bald  ist 
sie  „niemals  Schöpfung  eines  einzelnen".  „Der  akademisch  Gebildete,  der 
sich  mit  Leuten  aus  dem  Volke  oder  Kindern  absolut  nicht  verständigen 
kann,  begeht  nur  den  Fehler,  daß  er  seine  ganze  Sprache  nur  an  akademisch 
Gebildete  und  Bücherleser  richtet."  Ein  solcher  Satz  genügt,  um  dem 
Kundigen  einen  Begriff  von  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  des  \er- 
fassers  zu  geben.     Es    ist  keine  echte  Wissenschaft,    sondern    ein  Zerrbild, 
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wenn  jeglicher  Maßstab  der  Beurteilung  verloren  ist,  wenn  man  im  Grunde 
nichts  anderes  sieht  als  ein  blindes  Anstürmen  gegen  akademische  Bildung 
und  Wissenschaft.  Wilhelmine  Mohr  hat  bescheiden  auf  eine  wissen- 
schaftliche Würdigung  des  Psychologen  und  Sprachgelehrten  Otto  verzichtet, 
teils  mit  Recht,  weil  sie  noch  romantischer  veranlagt  ist  und  noch  weniger 
zu  nüchterner  Kritik  befähigt  erscheint,  teils  mit  Unrecht,  weil  sie  als 
Herausgeberin  eine  Verantwortung  trägt.  Da  ihr  „Führer  ins  Leben"  in 
der  Hauptsache  phantastische  Schwärmerei  als  Richtschnur  nimmt,  so  kann 
man  dieser  neuen  Sammlung  pädagogischer  Schriften  eine  glückliche  Zu- 
kunft weder  voraussagen  noch  wünschen. 


Rundschau 

50.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner.  Die 
50.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  wird  von  Dienstag, 
28.  September,  bis  Freitag,  1.  Oktober,  in  Graz  stattfinden.  —  Gemäß  den  Be- 
schlüssen der  Basler  Versammlung  wird  sich  diesmal  die  Durchführung  des  Ham- 
burger Programmes  (Verhältnis  zwischen  Wissenschaft  und  Schule  und  Ausbildung 
der  Lehramtskandidaten)  auf  die  deutsche  Sprache  und  die  Geographie  er- 
strecken. Als  Referenten  sind  für  die  deutsche  Sprache  Universitätsprofessor 
Dr.  Elster  (Marburg)  und  Gymnasialdirektor  Dr.  Lück  (Steglitz),  für  die  Geo- 
graphie Universitätsprofessor  Dr.  Brückner  (Wien)  und  Oberlehrer  Dr.  Lampe 
(Berlin)  gewonnen;  der  Diskussion  wird  ein  voller  Halbtag  eingeräumt  werden. 

Am  Sonntag,  den  26.  und  Montag,  den  27.  September  1909,  findet  in  Graz 
die  Jahresversammlung  des  deutschen  Gymnasialvereines  statt;  ebenso  wird  in  her- 
kömmlicher Weise  mit  der  orientalischen  Sektion  die  Sitzung  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft  verbunden  werden. 

Gleichzeitig  verölfentlichen  die  Vorsitzenden  der  drei  vorausgegangenen  Philo- 
logentage gemeinsam  mit  den  jetzigen  Vorsitzenden,  Universitätsprofessor  Dr. 
Schenkl  und  Regierungsrat  Gymnasialdirektor  Dr.  0.  Adamek  den  nach- 
folgenden Aufruf: 

„Im  Herbste  des  laufenden  Jahres  wird  in  Graz  die  50.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  stattfinden.  Von  mehreren  Seiten  ist  die  Anregung 
gegeben  worden,  aus  Anlaß  dieses  bedeutsamen  Jubelfestes  eine  Stiftung  ins  Leben 
zu  rufen,  deren  Ertrag  zur  Förderung  der  klassischen  Altertumswissen- 
schaft verwendet  werden  soll.  Die  Unterzeichneten,  welche  derzeit  den  ständigen 
Ausschuß  der  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  bUden,  erachten 
es  für  eine  Ehrenpflicht,  diese  Anregung  aufzunehmen  und  in  die  Tat  umzusetzen. 
So  möge  denn  an  alle  Freunde  des  klassischen  Altertums  und  der  humanistischen 
Bildung  der  Ruf  ergehen,  durch  Beiträge  das  Zustandekommen  dieser  Stiftung,  die 
den  schönsten  Schmuck  und  die  würdigste  Verherrlichung  der  Jubiläums  Versamm- 
lung bilden  wird,  zu  sichern. 

Um  dem  erstrebten  Zwecke  möglichst  reiche  Mittel  zuzuführen,  bedarf  es 
einer  ausgebreiteten  und  regen  Werbetätigkeit,  die  selbstverständlich  genaue 
Kenntnis  der  örtlichen  Verhältnisse  voraussetzt. 
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Die  Unterzeichneten  richten  daher  an  die  Empfänger  dieses  Aufrufes  die 
dringende  Bitte,  ihrerseits,  ohne  eine  weitere  Aufforderung  abzuwarten,  möglichst 
bald  Ortsausschüsse  einzurichten,  denen  es  obliegen  wird,  die  Sammlungen  in 
geeigneter  Weise  einzuleiten  und  an  diejenigen  Persönlichkeiten  und  Körper- 
schaften, von  denen  Beteiligung  an  dem  geplanten  Unternehmen  zu  erwarten  ist, 
heranzutreten.  Die  erfolgte  Konstituierung  der  Ausschüsse  möge  dem  ersten  Präsi- 
denten der  Grazer  Versammlung,  Universitätsprofessor  Dr.  Heinrich  Sehen  kl, 
Maria-Trost  bei  Graz,  baldigst  mitgeteilt  werden.  Als  Termin  für  den  Schluß  der 
Sammlungen  und  die  Ablieferung  der  eingegangenen  Beiträge  (abzüglich  der  durch 
die  Sammlung  verursachten  Kosten)  ist  der  1.  September  1909  in  Aussicht  ge- 
nommen; Einzahlstelle  ist  die  Wechselstube  der  Steiermärkischen  Escomptebank, 
Graz  (Konto:  Philologenstiftung),  welche  Einzahlungen  von  Teilbeträgen,  sowie 
von  Einzelbeträgen  aus  Orten,  wo  kein  Ausschuß  gebildet  wird,  auch  vor  dem  an- 
gegebenen Termine  entgegennimmt.  Ein  Mindestmaß  der  Beitragsleistung  ist  nicht 
festgesetzt;   jede  Spende  wird  mit  Dank  entgegengenommen. 

Die  Beschlußfassung  über  die  Verwendung  der  Stiftung  auf  Grund  des  Vor- 
schlages einer  vorberatenden  Kommission  bleibt  der  Grazer  Versammlung  vorbe- 
halten. Die  Namen  der  Spender  werden  in  einem  der  Versammlung  vorzulegenden 
Berichte  verzeichnet  werden. 


Dem  Bericht  über  die  in  Berlin  im  November  v.  J.  abgehaltene  Ver- 
sammlung preußischer  Oberrealschuldirektoren,  der  jetzt  in  Heft  5/(3 
der  „Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen"  erschienen  ist.  entnehmen  wir  eine 
Reihe  von  Einzelheiten,  die  auch  durch  Erfahrungen  an  süddeutschen  Schulen  ihre 
Bestätigung  finden.  Zunächst,  was  die  äußeren  und  inneren  Schwierigkeiten  an- 
langt, mit  denen  diese  Schulgattung  zu  kämpfen  hat:  Vielfach  hält  noch  das  Vor- 
urteil, das  aus  Unkenntnis  der  Organisation  und  der  Leistungen  der  Schule  ent- 
springt und  womöglich  durch  den  unglücklichen  Namen  Oberrealschule  bestärkt 
wird,  die  gebildeten  Kreise  davon  ab,  Kinder,  deren  Veranlagung  auf  diese  Schul- 
art hinweist,  ihr  anzuvertrauen;  Schülern  aus  den  unteren  Ständen  aber  fehlt  es 
bei  aller  Begabung  doch  vielfach  an  der  die  Arbeit  der  Schule  so  sehr  erleichternden 
geistigen  Anregung  zu  Hause.  Immer  noch  treten  zahlreiche  Professoren  der  Hoch- 
schulen den  Abiturienten  von  Oberrealschulen  mit  offener  Geringschätzung  und  ohne 
Verständnis  für  die  den  nicht  zu  bestreitenden  Mängeln  gegenüberstehenden  Vor- 
züge ihrer  Ausbildung  entgegen.  Das  annähernde  Gleichgewicht  zwischen  sprachlich- 
historischen und  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächern  schafft  für  manche 
Schüler  Schwierigkeiten,  denen  durch  eine  größere  Freiheit  in  den  Kompensationen 
abgeholfen  werden  könnte.  —  Auffallend  ist  die  große  Zurückhaltung  vieler 
Direktoren  gegenüber  den  im  Vordergrund  der  Diskussion  stehenden  Bestrebungen, 
die  biologischen  Fächer  mit  Einschluß  der  Geologie  in  die  Oberklassen  einzu- 
führen; die  vortrefflichen,  bei  aller  Begeisterung  für  die  Sache  maßvollen  Dar- 
legungen von  Direktor  Bode  (Frankfurt)  hätten  ein  lebhafteres  Echo  erwarten  lassen. 
Insbesondere  sollte  darüber  kein  Zweifel  bestehen,  daß  auch  nur  eine  einzige 
biologische  Lehrstunde  in  Prima,  mit  reifen,  für  die  Probleme  lebhaft  interessierten 
Schülern  wertvollere  Früchte  zeitigt,  als  drei  Stunden  in  Mittelklassen. 

Noch  einmal  wii-d  man  an  die  Verständnislosigkeit  weiter  Kreise  gegenüber  den 
Leistungen  der  Oberrealschule  erinnert  durch  Urteile  von  Kollegen,  die  Direktor 
Wehrmann  (Bochum)  in  seinem  Vortrag  über  Stellung  und  liedeutung  des  fremd- 
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sprachlichen  Unterrichts  zum  besten  gab.  Für  den  neusprachlichen  Unter- 
richt selbst  verlangte  der  Vortragende  Bestimmtheit  und  Klarheit  der  Lehrziele. 
Es  werde  noch  sehr  viel  Arbeit,  sehr  viel  weise  Beschränkung  und  Aufgabe  eigener 
Überzeugungen  bei  den  Leitern  dieses  Unterrichts  sich  nötig  erweisen,  denn  nirgends 
seien  die  Anforderungen  so  verschieden  wie  hier.  Alle  Neuphilologen  strebten 
jetzt  nach  der  Methode,  die  am  meisten  den  Geist  bildet,  nicht  aber  nach 
derjenigen,  bei  welcher  die  Schüler  die  fremden  Sprachen  am  leichtesten,  oder,  wie 
es  oft  heißt,  gleichsam  spielend  erlernen.  Ohne  einen  gründlichen  gramma- 
tischen Unterricht,  ohne  Reflexion,  ja  ohne  einen  gewissen  sprach- 
lichen Drill  geht  es  im  neusprachlichen  Unterricht  nicht  ab.  Man  darf 
das  Erlernen  einer  fremden  Sprache  im  Unterricht  nicht  mit  dem  Erlernen  einer 
fremden  Sprache  im  Auslande  oder  gar  mit  dem  Erlernen  der  Muttersprache,  das 
ja  fast  ganz  unbewußt  vor  sich  geht,  verwechseln.  Glücklicherweise  hat  die  Frage 
der  Methode  im  Unterricht  der  oberen  Klassen  nie  die  Rolle  gespielt  wie  für  den 
Anfangsunterricht  und  die  mittleren  Stufen.  Auf  der  oberen  Stufe  wirkt  die  ganze 
Persönlichkeit  des  Lehrers,  sein  wissenschaftlicher  Geist,  seine  Gabe,  diesen  Geist 
auf  die  Schüler  zu  übertragen,  sie  mit  sich  fortzureißen.  Hier  kann  nur  der 
Einzelne  aus  sich  leisten,  was  durch  keine  methodische  Vorschrift,  durch  keine 
Lehrplanordnung  oder  Prüfungsbestimmung  verwirklicht  werden  kann.  Je  an- 
regender hier  der  Unterricht  des  Lehrers  wird,  je  mehr  er  seinen  Schülern 
die  Lust  am  Denken  und  am  Überwinden  geistiger  Widerstände  ein- 
pflanzt, um  so  besser,  mag  die  Methode  dabei  auch  eine  ganz  persönliche  sein. 
Sehr  schwierig  ist  es,  die  nach  verschiedenen  methodischen  Standpunkten  unter- 
richteten, in  den  Obersekunden  der  Oberrealschulen  von  fremden  Anstalten  zu- 
sammenströmenden Schüler  zu  einer  einheitlichen  Masse  zusammenzuschweißen.  Am 
schwersten  haben  es  meist  die  Schüler,  welche  von  Lehrern  unterrichtet  wurden, 
die  die  Reformmethode  radikal  durchgeführt  haben  (!),  bei  denen  also  die 
Sprechfähigkeit  besonders  ausgebildet  ist,  und  die  nun  zu  Lehrern  kommen,  welche 
ihre  Schüler  dazu  erzogen  haben,  in  schwierige  Lektürestoffe  einzudringen.  Für  den 
neusprachlichen  Unterricht  ist  das  Übermaß  von  flacher  Unterhaltungslektüre,  die 
einfach  nach  dem  bloßen  Gesichtspunkte  des  Interessanten  ausgewählt  wurde,  nicht 
aber  nach  dem  des  geistige  Kräfte  Erweckenden,  ein  Verhängnis,  ja  ein  Fluch  ge- 
worden. Gegen  das  Überwuchern  dieser  Unterhaltungslektüre  haben 
alle  Neuphilologen  an  allen  höheren  Schulen  mit  aller  Macht  anzu- 
kämpfen, da  sie  ihren  Unterrieht  herabzieht.  Außerordentlich  wünschens- 
wert wäre  es,  wenn  die  Oberrealschulabiturienten  wie  im  Deutschen,  in  Geschichte, 
in  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  so  auch  im  Französischen  und  Englischen 
ein  gewisses  Gleichmaß  des  Bildungsstoffes  mit  ins  Leben  brächten,  das  man  bei 
jedem  voraussetzen  könnte.  Eine  gewisse  Einheit  wäre  schon  erzielt,  wenn  für  jede 
der  drei  Oberklassen  je  ein  Dichter  und  Prosaschriftsteller  festgelegt  würden,  es 
bliebe  dann  für  die  privaten  Neigungen  des  einzelnen  Lehrers  noch  hinreichend 
Spielraum.  Eine  wissenschaftlich  gehaltene  Chrestomathie,  an  der  mitzuarbeiten 
eine  dankbare  Aufgabe  der  neusprachlichen  Universitätslehrer  sein  könnte,  müsse 
eine  gewisse  Vorstellung  von  der  Entwickelung  des  geistigen  Lebens  der  beiden 
Kulturvölker  geben,  Hauptsache  bleibe  aber  das  eindringende  Studium 
weniger  Werke,  an  denen  die  Schüler  lernen  sollen,  sich  in  literarische 
und  wissenschaftliche  Probleme  zu  vertiefen  und  mit  den  Gedanken 
zu  arbeiten.  Mögen  die  großen  französischen  und  englischen  Schriftsteller  ebenso 
begeisterte  Interpreten  finden,   wie  sie  Homer  und   Horaz  unter  den  klassischen 
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Philologen  gefunden  haben,  Interpreten,  die  es  verstehen,  in  den  Schülern  die  Be- 
deutung des  Autors  so  wirksam  und  lebendig  zu  machen,  wie  er  es  einst  für  die 
Besten  seiner  Zeitgenossen  gewesen  ist,  die  sie  für  die  Schönheit  des  Werkes  be- 
geistern und  ihnen   die    edelsten  Gedanken  zum   dauernden   Besitztum  machen. 

Auch  der  Grammatikbetrieb  müßte  in  den  Oberklassen  eine  wissenschaftlichere 
Richtung  erhalten,  und  nicht  in  bloßer  Wiederholung  bestehen.  Von  Direktor 
Meilmann  (Berlin)  war  vorher  schon  darauf  hingewiesen  worden,  daß  durch  l'^in- 
gehen  auf  die  Entstehung  und  Geschichte  der  Sprachformen  der  Grammatik  und 
Syntax  ein  wissenschaftliches  Gepräge  gegeben  werden  müsse.  Mehrfacher  Wider- 
spruch erhebt  sich  gegen  die  Forderung  der  freien  Aufsätze  als  Zielleistung. 
Es  wäre  in  der  Tat  zeitgemäß,  dieses  Inventarstück  des  neusprachlichen  Unter- 
richts unter  die  kritische  Lupe  zu  nehmen. 

Allgemeines  Aufsehen  erregte  die  Mitteilung,  daß  in  Berlin  für  die  Promotion 
in  englischer  Sprache  und  Literatur  von  den  Abiturienten  der  Oberrealschule  ver- 
langt werde,  daß  sie  die  Reifeprüfung  eines  Realgymnasiums  nachholen  (!).  —  Auf 
Schwierigkeiten,  die  den  Oberrealschülern  beim  Studium  der  Geschichte  gemacht 
würden,  wo  sogar  das  Griechische  verlangt  werde,  wies  Direktor  Knabe  (Marburg) 
hin.  Als  sehr  zeitgemäß  muß  der  von  Direktor  Knabe  gestellte  Antrag  bezeichnet 
werden,  daß  an  den  Hochschulen  jeweils  an  die  höchste  Schulaus- 
bildung angeknüpft  werden  solle,  daß  also  in  Englisch  und  Französisch, 
wie  in  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  die  Leistungen  der  Oberrealschule  als 
Grundlage  genommen  werden  sollten,  im  Lateinischen  und  Griechischen  diejenigen 
des  Gvmnasiums. 


Die  Prüfung  von  Schülern  lateinloser  Anstalten  zum  Nachweis  von 
Kenntnissen  in  der  lateinischen  Sprache  ist  vom  preußischen  Unterrichtsministerium 
neu  geregelt  worden.  Der  Bewerber  wird  vom  zuständigen  ProvinzialschulkoUe- 
gium  einer  Anstalt  des  Bezirkes  überwiesen.  Die  Prüfung  erfolgt  unter  Verant- 
wortlichkeit des  Anstaltsleiters.  Es  ist  dazu  ein  Fachlehrer  heranzuziehen,  in  der 
Regel  der  der  betreffenden  Klassenstufe.  Die  Prüfung  besteht  aus  einem  schrift- 
lichen und  einem  mündlichen  Teile.  Zur  Erlangung  eines  Zeugnisses  für  die 
Obersekunda  eines  Realgymnasiums  gilt  für  ausreichend  eine  schriftliche  Über- 
setzung aus  dem  Lateinischen  in  das  Deutsche  und  der  Nachweis  der  Kenntnisse 
der  lateinischen  Elementargrammatik  im  Anschluß  an  die  mündliche  Übersetzung 
eines  leichteren  Schriftstellers,  z.  B.  Cäsars.  Die  Gebühren  betragen  10  Mk.  und 
sind  vor  dem  Eintritt  in  die  Prüfung  zu  zahlen. 


Grillparzer-Ehrung.  Von  dem  Bürgermeister  der  k.  k.  Reichshaupt-  und 
Residenzstadt  Wien,  Herrn  Dr.  Karl  Lue g er,  geht  uns  der  nachfolgende  Aufruf  zu: 

„Der  Stadtrat  der  Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien  hat  den  Beschluß 
gefaßt,  das  Andenken  des  größten  österreichischen  Dichters,  Franz  Grillparzer, 
durch  die  Veranstaltung  einer  würdigen  kritischen  Ausgabe  seiner  sämtlichen  Werke 
zu  ehren,  und  hat  den  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der 
deutschen  Universität  in  Prag,  Dr.  August  Sauer,  den  bewährten  Kenner  von 
Grillparzers  Leben  und  Werken,  mit  der  Herstellung  dieser  Ausgabe  betraut,  die 
im  Verlage  der  Buch-  und  Kunsthandlung  Gerlach  &  Wiedling  in  Wien  in  25  Bänden 
erscheinen  wird.     Sie  soll  neben  allen  abgeschlossenen  dichterischen  und  prosaischen 
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Arbeiten  auch  die  Entwürfe  und  Fragmente,  die  Studien  und  Tagebücher,  die 
Briefe  von  dem  Dichter  und  an  ihn,  endlich  die  von  ihm  verfaßten  Aktenstücke 
in  umfassender  Weise  vereinigen. 

Zur  Vervollständigung  des  in  der  Wiener  Stadtbibliothek  bereits  aufge- 
sammelten bedeutenden  Handschriftenschatzes  wendet  sich  der  Unterzeichnete  hiermit 
an  alle  Besitzer  von  Handschriften  Grillparzers,  insbesondere  an  alle  Bibliotheken, 
Archive,  Theater,  Vereine,  Verlagsbuchhandlungen,  Autographensammlungen  usw. 
mit  der  ergebenen  Bitte,  dem  Herausgeber  alles  zerstreute  einschlägige 
Material  gütigst  zugänglich  zu  machen.  In  Betracht  kommt  alles,  was 
sich  von  Grillparzers  Hand  erhalten  hat,  unter  anderen  die  vielen  Stammbuch- 
blätter, Sprüche,  Epigramme,  Widmungsexemplare  seiner  Dramen  oder  seiner  Por- 
träte in  Privatbesitz;  ferner  Druckexemplare  seiner  Werke,  in  welche  er  Ver- 
besserungen eingetragen  hat,  Bücher  oder  Manuskripte,  welche  er  mit  Bemerkungen 
versehen  hat;  auch  scheinbar  wertlose  Aufzeichnungen,  selbst  wenn  sich  ihr  Inhalt 
zur  Veröffentlichung  nicht  eignen  sollte,  können  unter  Umständen  in  größerem  Zu- 
sammenhang Bedeutung  gewinnen;  ferner  alte  Abschriften,  die  auf  Grillparzers 
Originale  zurückgehen,  ältere  Theatermanuskripte  seiner  Dramen,  handschriftliche 
Sammlungen  seiner  Gedichte  und  Epigramme,  Briefe  an  ihn  oder  über  ihn  und 
seine  Werke,  Dokumente  über  sein  Leben,  Dekrete,  Kontrakte  usw.;  auch  seltene 
Drucke,  besonders  Einzeldrucke  seiner  Gedichte.  Endlich  werden  auch  bloße  Hin- 
weise auf  erhaltene  Handschriften  oder  versteckte  Drucke  erbeten. 

Die  Zusendung  von  Handschriften  wird  an  die  Direktion  der  Wiener  Stadt- 
bibliothek (Wien  I,  Rathaus)  erbeten,  wo  für  feuersichere  Aufbewahrung  und 
pünktliche  Rücksendung  sowie  für  Vergütung  der  Kosten  Sorge  getragen  wird. 
Sollte  sich  die  Versendung  der  Originale  als  unmöglich  erweisen,  so  werden  mög- 
lichst genaue  (am  besten  photographische)  Kopien  erbeten.  Jede  Förderung  der 
Ausgabe  wird  in  dieser  dankbar  verzeichnet  werden." 


Französische  Ferienkurse  in  Ronen.  Von  dem  „Syndicat  d'Initiative  de 
Rouen  et  de  la  Haute-Normandie"  werden  unter  Mitwirkung  der  „Alliance  FranQaise" 
Ferienkurse  veranstaltet,  die  vom  15.  Juli  bis  25.  August  dauern  sollen.  Die 
Kurse  stehen  Damen  und  Herren  offen,  die  sich  in  der  französischen  Sprache  ver- 
vollkommnen wollen  und  umfassen  Vorlesungen  über  französische  Literatur,  Ge- 
schichte, Geographie,  Altertumskunde,  Kunstgeschichte,  sowie  Konversations-  und 
Übersetzungsübungen,  letztere  unter  der  Leitung  fachkundiger  Professoren.  Sämt- 
liche Kurse  werden  in  französischer  Sprache  abgehalten.  Die  Teilnehmer  werden 
je  nach  ihren  Vorkenntnissen  oder  ihren  besonderen  Neigungen  in  zwei  Einzel- 
abteilungen unterrichtet.  Die  Gebühren  betragen  für  eine  Woche  11,25  Mk.,  für 
vier  Wochen  40  Mk,,  für  sechs  Wochen  56,25  Mk.  und  berechtigen  zum  Besuch 
aller  A^orlesungen  und  Übungen.  Bei  der  Anmeldung,  die  möglichst  früh,  spätestens 
zum  30.  Juni  erbeten  wird,  soll  das  Honorar  durch  Postanweisung  sofort  entrichtet 
werden.  Auf  Wunsch  werden  Wohnungen  oder  Familienpensionen  bei  Professoren 
nachgewiesen.  Eine  gedruckte  Liste  steht  jedem,  der  sich  angemeldet  hat,  zur 
Verfügung.  Anmeldungen  und  Anfragen  jeder  Art  sind  zu  adressieren  an  die 
Leitung  der  Ferienkurse  für  Ausländer,  Monsieur  Chevaldin,  Direction  des  cours 
de  vacances  aux  etrangers,  23  Rue  Bouquet,  Rouen  (Seine-Inferieure). 
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Der  Deutsche  Verein  für  Schulgesundheitspflege  hält  seine  dies- 
jährige (10.)  Versammlung  in  Dessau  am  1.  und  2.  Juni  ab.  Nach  dem  soeben 
veröffentlichten  Programm  wird  sich  die  Versammlung  zuerst  mit  dem  überaus 
wichtigen  Thema:  Schutz  der  Augen  in  Schule  und  Haus  beschäftigen.  Als 
Referenten  sind  hierfür  gewonnen:  Professor  Dr.  Best  (Dresden)  als  medizinischer, 
Volksschullehrer  Graupner  (Dresden)  als  pädagogischer  und  Hauptmann  a.  D. 
von  Ziegler  (Rummelsburg)  als  militärischer  Referent.  Den  zweiten  Hauptpunkt 
der  Tagesordnung  bildet  das  Thema:  Prophylaxe  und  Bekämpfung  der 
Lehrerkrankheiten  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Volksschule. 
Sanitätsrat  Dr.  T  hier  seh  (Leipzig)  wird  diese  Frage  vom  medizinischen  Stand- 
punkte behandeln;  pädagogische  Referenten  sind:  Rektor  Endris  (Rüdesheim)  und 
Lehrerin  Fräulein  Dörries  (Hannover).  Mit  der  Jahresversammlung  ist  die 
Tagung  der  Vereinigung  der  Schulärzte  Deutschlands  verbunden.  Hierfür 
sind  Vorträge  über  die  einheitliche  Organisation  des  schulärztlichen 
Dienstes  von  Sanitätsrat  Dr.  Cuntz  (Wiesbaden)  und  Stadtarzt  Dr.  Oebbecke 
(Breslau)  vorgesehen.  Die  Teilnehmer  an  der  Jahresversammlung  sind  auch  zum 
Besuche  dieser  Vorträge  berechtigt.  —  Ausführliche  Programme  sind  von  der 
Verlagsbuchhandlung  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  kostenfrei  zu  beziehen.  Zu 
näherer  Auskunft  über  die  örtlichen  Verhältnisse  in  Dessau  ist  Stadtrat  Müller 
daselbst  gern  bereit;  Anfragen  in  Vereinsangelegenheiten  sind  an  Privatdozent 
Dr.  Seiter  in  Bonn  zu  richten. 


Liter  aturb  erichte 

Besprechungen 

E.  Borel,  Die  Elemente  der  Mathematik.  Vom  Verfasser  genehmigte  deutsche  Ausgabe, 
besorgt  von  P.  Stäckel.  I.  Band:  Arithmetik  und  Algebra.  Mit  57  Textfiguren  und 
3  Tafeln.     Leipzig  1908,  B.  G.  Teubner.     XVI  und  431  Seiten,     geb.  8,60  Mk. 

Als  F.  Klein  bei  Gelegenheit  des  Ferienkurses  zu  Ostern  1904  seinen  denkwürdigen 
Vortrag  hielt  „Über  eine  zeitgemäße  Umgestaltung  des  mathematischen  Unterrichts  an  den 
höheren  Schulen",  empfahl  er  den  Oberlehrern  zum  Studium  des  in  Frankreich  Gewollten 
und  Erreichten  besonders  die  Bücher  von  E.  Borel,  deren  im  Jahre  1903  drei,  teilweise 
stofflich  ineinander  übergreifende,  erschienen  waren:  Arithmetique  et  Notions 
d'Algebre;  Algebre,  Premier  cycle ;  Algebre,  Second  cycle  (sämtlich  bei  Armand  Colin, 
Paris).  Diese  drei  Bändchen  sind  nun  durch  Herrn  Stäckel  mit  großem  Geschick  in  einen 
schönen,  übersichtlichen  Band  zusammengearbeitet  worden.  Das  ist,  schon  äußerlich  betrachtet, 
ein  Verdienst.  Denn  wenn  auch  die  Lehrbücher  über  höhere  Teile  der  Mathematik  inter- 
nationale A^erbreitung  haben,  ist  dies  mit  Elementarbüchern  —  leider  —  nicht  der  Fall. 
Der  Oberlehrer  hat  einerseits  nicht  immer  die  Zeit  und  Gelegenheit,  sich  in  fremden 
Sprachen  eine  gewisse  Leseroutine  zu  verschaffen,  ohne  die  ein  fremdsprachliches  Werk  zur 
Qual  wird,  andererseits  hapert  es  besonders  an  kleineren  Orten  mit  den  buchhändlerischen 
Bestellungsmöglichkeiten. 

Das  so  entstandene  Buch  führt  zunächst  in  die  Zahlenarithmetik  ein,  aber  „nicht  so,. 
als  ob  der  Leser  von  der  Arithmetik  noch  keine  Ahnung  hätte,  sondern  so  .  .  .,  daß  einem 
Schüler,  der  bereits  rechnen  kann,  klar  wird,  wie  ein  Mechanismus  funktioniert,  dessen  er 
sich  schon  lange  bedient  hat".  Damit  hängt  zusammen,  daß  schon  in  der  Arithmetiii 
intuitive  Ableitungen  der  Regeln  der  Buchstabenrechnung  (Klammerregeln;  Beweis  für  die 
Unendlichkeit  der  Menge  aller  Primzahlen)  gegeben  werden.  Außerdem  sind  überall  Bei- 
spiele aus  dem  täglichen  Leben  herangezogen.     Sehr  zeitgemäß  ist  ein  solches  vom  lenkbaren 
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Luftschiff  (Seite  270).  Diese  Beispiele  sollen  dem  Schüler  zeigen,  eine  wie  innige  Be- 
ziehung zwischen  den  Symbolen  der  Algebra  und  den  gewöhnlichen  Tatsachen  des  Lebens 
besteht.  Auf  große  Anschaulichkeit  und  Breite  ist  überall  Wert  gelegt,  auf  Strenge 
nirgends.  Die  Regel  (— a)  (— b)  =  +  ab  ist  z.  B.  mit  Hilfe  eines  Eisenbahnzuges  er- 
läutert, indem  sowohl  der  Zeit  als  der  Strecke  Vorzeichen  erteilt  werden. 

Zur  Algebra  gehört  hier  auch  die  Einführung  in  den  Funktionsbegriff,  insbesondere 
mittels  gi-aphischer  Darstellung.  Nach  dem  Kleinschen  Vortrage  erschienen  in  Deutsch- 
land eine  Anzahl  l^üchlein,  die  diese  Einführung  mit  Überleitung  zur  Infinitesimalrechnung 
zum  Zwecke  hatten  (von  Lesser,  Schröder  u.  a.).  Sie  waren  desto  besser,  je  mehr  sie 
aus  Bor  eis  Algebre  (2^  cycle)  Nutzen  gezogen  hatten  (besonders  das  von  Tesaf).  Es 
sind  im  vorliegenden  Bande  die  Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades  aufs  eingehendste 
behandelt.  Die  Diskussionen  der  Gleichungen  (und  Ungleichungen)  mit  allgemeinen  Koef- 
fizienten oder  mit  einem  Parameter  sind  zwar  spezifisch  mathematisch,  dürften  aber  für  das 
angegebene  Alter  (14  bis  17  Jahre)  höchstens  an  der  oberen  Grenze  verständlich  sein.  Die 
linearen  und  quadratischen  Funktionen  einer  Variabein  werden  daran  anschließend  dargestellt ; 
desgleichen  noch  die  »homographische«  Funktion  y  =  (a  x  -|-  b)  /  (c  x  -|-  d).  Am  Schlüsse 
folgt  eine  verhältnismäßig  kurze  Einführung  in  die  arithmetischen  und  geometrischen  Reihen 
und  in  die  Logarithmen.  Diese  werden  (wie  überhaupt  in  Frankreich)  nicht  als  Umkehrung 
der  Exponentialfunktion  definiert,  sondern  durch  das  formale  Entsprechen  einer  arithmetischen 
und  einer  geometrischen  Reihe,  wie  es  dem  historischen  Gange  entspricht.  Ein  sehr  gutes 
alphabetisches  Sachregister  beschließt  das  Buch. 

Deutschen  Ansprüchen  wird  manches,  auch  bei  Betonung  der  Anschaulichkeit,  an 
wissenschaftlicher  Strenge  auch  für  den  ersten  Unterricht  nicht  genügen,  wie  etwa  das 
berührte  Beispiel  ( — a)  ( — b).  Es  ist  aber  doch  beachtenswert,  wenn  ein  Borel  sagt: 
„Wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat  —  ich  spreche  nur  von  Frankreich  —  wirkt  eine  »strenge« 
Darlegung  der  Elemente  auf  die  Schüler  geradezu  abschreckend.  Diese  verstehen  nicht, 
warum  Dinge,  die  ihnen  als  selbstverständlich  erscheinen,  umständlich  bewiesen  werden  ..." 
Manches  wird  aber  auch,  w-ie  die  erwähnten  Diskussionen,  etwas  zu  schwierig  sein.  Das 
neue  Buch  von  Behrendsen-Götting  (Lehrbuch  der  Mathematik  nach  modernen  Grund- 
sätzen, Leipzig  1909,  B.  G.  Teubner),  das  auch  überall  den  Boreischen  Einfluß  erkennen 
läßt,  scheint  mir  hier  die  rechte  Mitte  zu  halten.  Die  Methode  aber  ist  unübertrefflich, 
mit  der  Borel  den  Stoff  meistert.  Und  die  Übernahme  der  Bearbeitung  durch  Herrn 
Stäckel  scheint  darauf  hinzudeuten,  daß  die  Zeit  auch  in  Deutschland  zu  schwinden 
beginnt,  wo  es  nicht  für  voll  galt,  ein  elementares  Lehrbuch  zu  schreiben. 

Speyer.  H.  Wieleitner. 

Monatshefte  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  aller  Schulgattungen.  Herausge- 
geben von  B.  Landsberg  und  B.  Schmid.  I.  Band  Leipzig  1908,  B.  G.  Teubner. 
568  Seiten,     geh.  6  Mk. 

Die  Aufgabe,  ein  Sammelpunkt  für  alle  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  be- 
treffenden Bestrebungen  methodischer  und  schulpolitischer  Art  zu  sein,  die  sich  die  Zeit- 
schrift „Natur  und  Schule"  gesetzt  hatte,  wird  in  den  „Monatsheften",  von  denen  der  erste 
Jahrgang  vollendet  vorliegt,  unter  der  umsichtigen  Leitung  der  beiden  Herausgeber  weiter 
verfolgt.  Besonders  ausgiebig  sind  —  nach  dem  Maße  des  auf  diesem  Gebiete  herrschenden 
lebhaften  Meinungsaustausches  —  die  biologischen  Fragen  behandelt:  die  Fortschritte  des 
biologischen  Unterrichts,  die  biologischen  Schülerübungen,  biologische  Schulversuche  und 
Lehrmittel,  botanische  und  zoologische  Probleme  und  Beobachtungen.  Aber  auch  der 
Physiker  und  Chemiker,  der  Mineraloge  und  Geologe  finden  nach  der  methodischen  und 
rein  wissenschaftlichen  Richtung  vielseitige  Anreg^ung,  und  nicht  minder  sind  pädagogische 
Tagesfragen,  die  mit  den  Naturwissenschaften  in  näherer  Beziehung  stehen,  so  z.  B.  die 
Frage  der  sexuellen  Aufklärung,  der  Lehrerausbildung  usw.  in  gründlichen  Arbeiten  be- 
handelt. Die  Zeitschrift,  die  schon  in  ihrer  alten  Form  so  viele  Freunde  gefunden  hat, 
wird  auch  künftig  für  die  Angelegenheiten  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  ein 
.unentbehrlicher  Ratgeber  und  Führer  sein. 

Heidelbersr.  J.  Ruska. 
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Kotte,    Oberiehrer  Dr.  Erich,    Lehrbuch   der  Chemie  für  höhere   Lehranstalten  und   zum 
Selbstunterricht.     Ein  Lehrgang  auf  moderner  Grundlage  nach  methodischen  Grundsätzen 
bearbeitet.     Dresden-Blasewitz  1908  und  1909,  Bleyl  &  Kaemmerer. 
Erster  Teil:  Einführung  in  die  Chemie.     Mit  117  in  den  Text  gedruckten  Figuren. 

VIII  und  205  Seiten,    geb.  3  Mk. 
Zweiter  Teil.     Ausgabe  A:    Systematische  anorganische  Chemie.    Mit  98  in  den 

Text  gedruckten  Figuren.     VIII  und  264  Seiten,     geb.  2,80  Mk. 
Zweiter  Teil.     Ausgabe  B:   Sj'stematische  anorganische  Chemie  mit  Einschluß 
iler   Elemente    der   Mineralogie.     Mit    180    in    den    Text   gedruckten    Figuren. 
Vni  und  228  Seiten,     geb.  2,50  Mk. 

Dieses  Lehrbuch  unterscheidet  sich  von  den  vielen  Neuerscheinungen  der  letzten  Zeit 
auf  diesem  Gebiete  nicht  nur  wesentlich,  sondern  auch  höchst  vorteilhaft  dadurch,  daß  es 
in  seiner  Anordnung  von  dem  Grundsatz  ausgeht:  „Kein  chemischer  Unterricht 
ohne  gründlichen  experimentellen  Nachweis  derjenigen  physikalischen 
Erscheinungen,  welche  zum  Verständnis  der  chemischen  Vorgänge  not- 
wendig sind".  So  führt  es  uns  denn  im  ersten  Teile  zunächst  in  die  physikalischen 
Begrifl'e  Temperatur,  Dichte,  spezifisches  Gewicht,  Schmelzpunkt,  Siedepunkt,  Schmelzungs- 
wärme, Verdampf  angswärme  usw.  ein,  um  uns  sodann  allmählich,  im  Anschluß  an  den  Nachweis 
der  wichtigsten  Eigenschaften  der  vier  Elemente  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlenstotf  und 
Chlor,  sowie  ihrer  einfachsten  Verbindungen,  sowohl  mit  den  wichtigsten  chemischen  Be- 
griffen Äquivalentgewicht,  Molekular-  und  Atomgewicht,  Grammmolekül,  Molekularvolum  usw. 
als  auch  mit  den  wichtigsten  physikalischen  und  chemischen  Gesetzen  der  Lösungserschei- 
nungen fester  und  gasförmiger  Körper  in  Flüssigkeiten,  der  Gasgesetze,  des  Gesetzes  der 
Massenwirkung,  des  Gesetzes  über  die  Bestimmung  des  Molekulargewichtes  aus  den  Dampf- 
dichten usw.  bekannt  zu  machen.  Auf  diese  Weise  hat  er  den  Boden  vorbereitet,  um  uns 
nun  auch  experimentell  die  Gesetze  der  Elektrolyse,  der  elektrischen  Dissoziationsvorgänge, 
der  lonenreaktionen  der  Körper  erläutern  zu  können. 

Schon  dieser  kurze  Hinweis  auf  den  wesentlichen  Inhalt  des  ersten  Teiles  dürfte 
genügen,  um  zu  zeigen,  daß  der  Verfasser  einen  völlig  neuen  Weg  in  seinem  Unterrichte 
beschreitet,  einen  Weg,  wie  er  in  neuerer  Zeit  auf  den  Universitäten,  namentlich  nach  dem 
Vorbilde  Ostwalds,  dessen  Schüler  der  Verfasser  ist,  beschritten  wird.  Schön  von  Anfang 
an  den  Schüler  dazu  anzuhalten,  neben  scharfem  Beobachten  wissenschaftlich  korrekt  zu 
denken,  ist  das  Bestreben  des  Verfassers. 

Gewiß,  die  eigentliche  Chemie  —  falls  man  hierunter  die  Kenntnis  der  Eigenschaften 
der  wichtigsten  Elemente  und  ihrer  Verbindungen  versteht  —  kommt  bei  dieser  Methode 
etwas  zu  kurz,  dafür  legt  sie  aber  die  Fundamente  der  Chemie,  auf  denen  sie  aufbaut 
und  aufgebaut  ist,  so  sicher  und  fest,  daß  es  eine  Lust  und  Freude  sein  muß,  hierauf 
fußend  in  Ober-Sekunda  und  Prima  weiter  zu  bauen.  Vielleicht  würde  os  sich  empfehlen, 
auf  die  Erklärung  derjenigen  physikalischen  Begriffe,  welche  im  physikalischen  Unterrichte 
bereits  in  der  Ober-Tertia  gründlich  durchgenommen  sind,  etwas  weniger  Zeit  zu  ver- 
wenden, wie  dies  im  Anfange  des  Buches  geschehen  ist,  doch  sind  das  lüeinigkeiten,  die 
den  Wert  des  Buches  keineswegs  beeinträchtigen. 

Welche  großen  Vorteile  der  vom  \'erfasser  eingeschlagene  Weg  bietet,  zeigt  sich  so 
recht  im  zweiten  Teile  des  Buches,  woselbst  von  Anfang  an  auf  die  gründlichen  Kenntnisse 
der  allgemeinen  Chemie,  welche  im  ersten  Teile  dem  Schüler  vermittelt  sind,  weiter  auf- 
gebaut wird.  Von  Anfang  an  kann  daher  die  Thermochemie,  die  Elektrochemie  usw.  in  den 
Kreis  der  Betrachtung  gezogen  werden,  und  somit  die  Chemie  aus  einer  beschreibenden 
Naturwissenschaft  zur  wirklichen  Naturlehre,  zu  einem  das  Denkvermögen  der  Schüler 
schärfenden  Unterrichtsfache  erhoben  werden.  So  durchzieht  denn  die  sämtlichen  Kapitel 
des  zweiten  Teiles  ein  wissenschaftlicher  Hauch,  der  geradezu  erfrischend  wirkt.  —  Daß 
bei  einer  so  gründlichen  und  methodischen  Arbeit,  wie  sie  uns  hier  vorliegt,  die  Technologie, 
soweit  sie  in  das  Pensum  der  Schule  gehört,  nicht  zu  kurz  kommt,  bedarf  wohl  kaum  der 
Erwähnung,  wie  denn  der  Verfasser  erfreulicherweise  auch  die  Gebiete  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtung    gezogen    hat,    die  mit  der  Experimental-Chemie  in  inniger  Berührung  stehen. 
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die  Agrikiüturchemie,  die  Tier-  und  T'flanzenphysiologie,  die  Hygiene  usw.  Besonders 
betonen  aber  will  icli  doch,  daß  der  Verfasser  überall  hier  das  richtige  Maß  eingehalten 
hat,  daß  er  nirgends  über  den  Rahmen  dessen,  was  in  der  Schule  gelehrt  werden  soll, 
hinausgegritfen  hat.  —  Ich  bin  fest  davon  überzeugt,  wer  von  den  Herren  Fachkollegen 
das  Buch  einmal  in  die  Hand  nimmt,  legt  es  so  leicht  nicht  wieder  beiseite,  bevor  er  es 
nicht  völlig  durchgesehen  hat.  Gewiß  wird  dann  vielleicht  manchem  der  erste  Teil,  ich 
möchte  sagen  zu  physikalisch  angelegt  erscheinen,  beim  Lesen  des  zweiten  Teiles  aber  wird 
er  sich  von  den  großen,  geradezu  unschätzbaren  Vorteilen  überzeugen,  die  die  vom  Verfasser 
eingeschlagene  Methode  für  den  wissenschaftlichen  Betrieb  des  chemischen  Unterrichts  hat, 
und  daher  sich  versucht  fühlen,  auch  einmal  mit  seinen  Schülern  den  vom  Verfasser 
eingeschlagenen  Weg  zu  gehen.  Ob  er  dann  jemals  wieder  einen  anderen  einschlagen 
wird?     Ich  glaube  es  nicht. 

Wenn  ich  schließlich  an  den  Verfasser  noch  einen  Wunsch  richten  dürfte,  so  wäre  es 
der,  an  geeigneten  Stellen  auch  stöchiometrische  Aufgaben  aufzunehmen,  da  sie  die  ihnen 
gebührende  Rücksicht  nicht  gefunden  haben.  Allen  FachkoUegen  aber  sei  nochmals  das 
mir  vorliegende  Lehrbuch  bestens  empfohlen. 

Berlin.  Mellmann. 

Wahnschaffe,  Geh.  Bergrat  Professor  Dr.  Felix,  Die  Oberflächengesfaltung  des  nord- 
deutschen Flachlandes.  (Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  Bd.  VI, 
Heft  1.)  Dritte,  neu  bearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Mit  24  Beilagen  und  39  Text- 
bildern.    Stuttgart  1909,  J.  Engelhorn.     405  Seiten,     geh.  10  Mk. 

Nachdem  man  begonnen  hat,  der  Geologie  in  den  Lehrplänen  der  höheren  Schulen 
eine  bescheidene  Stelle  anzuweisen  —  bescheiden  im  Vergleich  zu  dem  außerordentlichen 
Umfang  ihrer  Ergebnisse  und  der  weittragenden  Bedeutung  ihrer  Probleme,  bescheiden  auch 
im  Vergleich  zu  ihrem  Einfluß  auf  die  ökonomische  Entwickelung  der  modernen  Kultur- 
staaten — ,  werden  Werke  immer  nötiger,  welche  den  Ertrag  der  wissenschaftlichen  Forschung 
für  begrenzte,  geologische  Einheiten  bildende  Gebiete  zusammenfassend  darstellen  und  allge- 
mein gehaltenen  Lehrbüchern  zur  Seite  treten  können.  Sie  müssen  die  Grundlage  bilden 
für  die  in  jedem  Gebiete  individuell  zu  gestaltende  Unterweisung  im  Freien,  für  die  Or- 
ganisation der  dem  Unterricht  einzugliedernden  geologischen  Exkursionen.  Denn  wenn  irgend 
ein  naturwissenschaftliches  Fach  die  unmittelbare  Fühlung  mit  der  freien  Natur  nicht  ent- 
behren kann,  so  ist  es  gewiß  die  Geologie.  Hier  genügt  nicht  das  Studium  von  Büchern  und 
Sammlungen  und  ein  im  Lehrzimmer  durch  Handstücke,  Präparate  und  Zeichnungen  illustrierter 
Unterricht,  hier  muß  die  unmittelbare  Anschauung  der  naturgeschaffenen  oder  von  Menschen- 
hand bereitgestellten  Aufschlüsse,  die  Begehung  im  Felde,  den  Klassenunterricht  beleben 
und  vertiefen. 

Für  die  norddeutsche  Diluvialgeologie  besitzen  wir  in  dem  Werke  von  Wahnschaffe 
seit  .Jahren  einen  ausgezeichneten  und  nicht  nur  Geologen,  sondern  auch  Geographen,  die 
in  ihrem  Unterricht  Gewicht  auf  die  Entstehungsgeschichte  der  natürlichen  Landschaften 
legen,  unentbehrlichen  Führer.  Die  neue  Auflage  hat  die  ganze,  seit  acht  Jahren  erschienene 
Literatur  über  das  Quartär  verarbeitet  —  insbesondere  ist  das  Kapitel  über  das  norddeutsche 
Flachland  in  der  Postglazialzeit  unter  Berücksichtigung  der  geologischen  Geschichte  des 
Ostseebeckens  völlig  umgearbeitet  —  und  gleichzeitig  sind  die  prächtigen  Photographien 
von  charakteristischen  Landschaften  erheblich  vermehrt  worden.  Es  bedarf  kaum  des 
Hinweises,  daß  das  Buch  auch  für  das  Studium  der  Diluvialbildungen  etwa  der  oberrheinischen 
Tiefebene  oder  des  Alpenvorlandes  die  wertvollsten  Anregungen  bietet. 

Heidelberg.  .1.  Ruska. 


Druck  von  Albert  Limbach,  Braimschvveig. 
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Jean  Baptiste  de  Lamarck 

Von  Fritz  Kühner  in  Eisenach 

Die  nachfolgenden  Betrachtungen  über  das  Lebenswerk  des  großen 
Begründers  der  Abstammungslehre  werden  nicht  deshalb  angestellt,  weil 
sie  für  das  laufende  Jahr,  als  dem  der  hundertsten  Wiederkehr  der  Philo- 
sophie zoologique  gerade  „fällig"  sind;  dann  wäre  das  Jahr  1901,  wo  ein 
Jahrhundert  vorher  Lamarck  in  der  Eröffnungsrede  zu  dem  Systeme  des 
animaux  sans  vertebres  den  Entwickelungsgedankeu  zum  ersten  Male  klar 
ausgesprochen  hat,  ebenso  geeignet  gewesen.  Es  muß  vielmehr  weitgehendes 
Interesse  beanspruchen,  jener  Lehre  in  einem  Jahr  auf  den  Grund  zu  gehen, 
wo  ungezählte  Abhandlungen  und  Bücher  über  Darwin  den  Gedanken  er- 
weckten, als  sei  mit  seiner  Theorie  die  definitive  Erkenntnis  organischen 
Geschehens  gegeben,  und  man  könne  sich  nunmehr  „beruhigt  auf  das  Faul- 
bett legen".  Das  ist  nicht  der  Fall.  „Die  Erschöpfung  des  herrschenden 
Prinzips  der  Selektion"  (Pauly)  mit  Weismann,  Roux,  de  Yries  usw. 
ist  unleugbar,  und  wer  Gefühl  für  intimere  Yorgänge  hat,  erkennt  unschwer, 
daß  viele  Gelehrte  aus  der  stabilen  Gleichgewichtslage  eines  firmen  Dar- 
winismus in  die  indifferente  der  sogenannten  „schwerwiegenden  Bedenken" 
übergehen.     Lassen  wir  ihnen  Zeit.     La  verite  est  en  marche.  — 

Der  Leutnant  Jean-Baptiste  de  Monet,  Chevalier  de  Lamarck, 
lebte  in  den  siebziger  Jahren  des  achtzehnten  Jahrhunderts  von  400  Fr.  Pen- 
sion und  dem  Wenigen,  was  er  bei  einem  Bankier  zu  Paris  verdiente.  Inner- 
lich unbefriedigt,  doch  nicht  eingeschüchtert  durch  das  Wissen  einer  Zeit,  wo 
große  Forschungsgebiete  noch  im  Einfachsten  stecken  geblieben  waren,  beob- 
achtete er  die  Natur  in  allen  ihren  Formen.  Ein  Hauch  von  Scholastik,  eine 
spiritualistische  Neigung,  sich  in  den  schwierigsten  Fragen  mehr  auf  die 
Schärfe  seines  Denkens  als  die  seiner  Wahrnehmungen  zu  verlassen,  liegt 
über  den  ersten  Jahrzehnten  seiner  Entwickelung.  Er  vertrat  in  Physik, 
Chemie,  Geologie  (Memoires  de  Physique  et  d'Histoire  naturelle;  Hydro- 
geologie) seltsam  irrige,  aber  noch  1803  hartnäckig  verteidigte  Anschauungen, 
die  erst  der  reifen  Ruhe  der  höheren  Jahre  wichen.  Damit  läuft  eine 
Linie  parallel,  die  in  wachsendem  Maße  auf  das  Tatsächliche,  das  dem  Ex- 
periment und  der  Beobachtung  Zugängliche  gerichtet  ist.  Da,  wo  beide 
entgegengesetzt  verlaufenden  Vorgänge  jene  Stufe  erreichen,  die  man  „normal" 
zu  nennen  geneigt  ist,  findet  sich  die  glücklichste  Harmonie  von  natur- 
wissenschaftlichem und  philosophischem  Denken:  sie  fällt  in  das  erste  Jahr- 
zehnt des  neuen  Jahrhunderts.  Ein  Schema  soll  aber  damit  keineswegs 
gegeben  werden.  Überall,  wo  der  junge  Lamarck  den  Dingen  selbst  gegen- 
überstand, entwickelte  er  eine  erstaunliche  Klarheit  des  Erfassens  und  Be- 
urteilens.     Das  war  zunächst  in  der  Botanik.     Mit  34  Jahren  schrieb  er  die 
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klassische  Flore  frau<?aise  und  die  dazu  gehörige  Cle  dichotomique  in  drei 
Bänden;  die  dritte  Auflage  dieses  Werkes,  1815  zusammen  mit  de  Caudolle 
in  sechs  Bänden  herausgegeben,  wird  von  Charles  Martins  im  Jahre  1873 
noch  als  „Hauptwerk  für  die  Kenntnis  der  Flora  von  Frankreich"  angesehen. 
Es  folgten  darauf  1783  vier  Bände  Pflanzenbeschreibung  in  der  großen 
Encyclopedie  methodique,  die  Buchstaben  A  bis  P  umfassend;  darauf,  für 
dasselbe  Sammelwerk,  die  Illustration  des  Genres,  2000  Gattungen  mit  900 
Kupferstichen  enthaltend,  —  ein  Werk,  das  leider  sehr  schwer  zugänglich 
zu  sein  scheint.  Der  Geist  dieser  Bücher  und  die  ungeheure  Arbeitsleistung 
im  einzelnen  ist  am  klarsten  in  der  nun  (1803)  folgenden  Histoire  naturelle 
des  vegetaux  zu  erkennen.  In  der  Kritik,  die  Lamarck  im  ersten  Band 
an  der  zeitgenössischen  Botanik  übt,  spricht  der  Philosoph,  dem  das  All- 
gemeine das  erste  ist,  das  über  aller  Kleinarbeit,  allem  System,  aller  Me- 
thode zu  stehen  hat.  Linne,  bewundert  als  der  „erste  Botaniker  aller 
Zeiten",  wird  scharf  getadelt,  weil  er  die  „natürlichen  Beziehungen"  der 
Pflanzen  verkennt,  ohne  andererseits  das  sichere  Auffinden  der  Pflanzennaraen 
zu  erleichtern  (1.  c.  109),  was  gerade  die  Stärke  der  Flore  fran^aise  ist. 
Auch  Seite  164  heißt  es:  „Es  ist  schade,  daß  dieser  geschickte  Botaniker  sich 
so  wenig  um  die  natürlichen  Zusammenhänge  der  Pflanzen  bekümmert  hat 
und  daß  er  für  sein  System  alles  getan  und  alles  geopfert  hat".  Ursäch- 
liches Erkennen  der  Lebensvorgänge  ist  die  Forderung,  die  er  an  die  Bo- 
tanik stellt:  „Diese  schöne  Wissenschaft  besteht  keineswegs,  wie  die  Leute 
meistens  glauben,  in  der  unfruchtbaren  Gabe,  eine  Menge  Pflanzeunamen 
auswendig  zu  behalten  .  .  .,  sondern  sie  beruht  in  der  genauen  Kenntnis 
der  Pflanzen  selbst,  ihrer  Entwickelungsstufen,  ihrer  Organisation,  ihrer  Be- 
ziehungen; der  wesentlichen  Züge,  die  dauernd  die  Arten  kennzeichnen;  der 
gemeinsamen  Eigentümlichkeiten,  welche  gewisse  Mengen  verschiedener 
Pflanzen  verbinden  und  die  Bildung  verschiedener  Arten  von  Gruppen  ver- 
anlassen, die  die  Botaniker  Klassen,  Ordnungen,  Familien  und  Gattungen 
nennen;  in  den  Grenzen,  welche  die  Natur  den  Varietäten  gezogen  hat, 
d.  h.  den  verschiedenen  Veränderungen,  die  die  Verhältnisse  auf  die  Pflanzen 
ausüben  können  usw.  Diese  mannigfachen  Kenntnisse  werden  immer  einen 
beträchtlichen  Unterschied  zwischen  dem  Botaniker  und  dem  einfachen  Be- 
stimmer  (le  simple  nomenclateur)  bilden",  1.  c.  p.  164 — 166.  Der  Mann 
aber,  der  stets  die  Beziehungen  der  Teile  zum  Ganzen,  des  Organismus 
zu  anderen  Organismen,  der  Pflanze  und  des  Tiers  zu  dem  Milieu  und  den 
veränderten  Verhältnissen  sucht,  der  seiner  ganzen  Denkweise  nach  nicht 
anders  kann,  als  aus  dem  Einzelfall  auf  das  Allgemeine  und  auf  Gesetz- 
mäßigkeiten zu  schließen,  —  der  kann  nur  unter  dem  Begrifi'e  des  Philo- 
sophen subsumiert  werden.  Es  war  bei  Lamarck  nicht  die  Anwendung 
einer  Anzahl  fremder  aus  einem  anderen  Gebiet  entlehnter  Begrifi'e  auf 
Naturwissenschaft,  nicht  ein  „Philosophieren"  über  ein  Gebiet;  sondern  die 
Erfassung  des  eigenen  Arbeitsfeldes  in  seinen  letzten,  äußersten  Konsequenzen 
und  in  jener  Einheitlichkeit,  die  allein  das  philosophische,  d.  h.  kausale 
d.  h.  auf  Totalerkenntnis  hinwirkende  Denken  befriediot.   — 
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Das  Gründungsdekret  des  Museum  d'Histoire  Naturelle  de  Paris  vom 
1  prairial  an  II  ernannte  zum  Professor  der  „Zoologie  des  Insectes  et  des 
Yers"  den  Bürger  Lamarck,  der  vorher  ein  Pöstchen  als  Botaniker  am 
Jardin  du  Roy  innegehabt  hatte.  Denn  nur  als  Botaniker  war  er  bekannt 
und  berühmt;  dies  ging  soweit,  daß  noch  zehn  Jahre  später  der  Yerleger 
der  Histoire  naturelle  des  vegetaux  von  ihm  in  seinem  Avis  schreibt; 
„.  .  .  Monsieur  de  Lamarck,  que  la  Botanique  regrette  de  voir  si  souvent 
sortir  de  ses  domaines  ..."  Man  hielt  also  1803  die  zoologische  Tätigkeit 
des  Mannes  für  eine  Art  friedlicher  Grenzverletzung.  Das  Gebiet  seiner 
neuen  Tätigkeit,  nach  Linnes  treuherziger  Bezeichnung  als  das  „der  In- 
sekten und  Würmer"  charakterisiert,  nahm  Lamarck  „nach  einjähriger 
Vorbereitung"  (Gh.  Martins)  in  Angriff.  Seine  erste  Tat  war  die  Schaffung 
des  Begriffs  der  Wirbeltiere  im  Gegensatz  zu  den  Wirbellosen,  ein  Fort- 
schritt, der  uns  als  elementarer  und  unersetzlicher  geblieben  ist,  wenn  auch 
sein  zweiter  Teil  den  Klassen  und  Ordnungen  neugefundener  niederer  Tiere 
heute  nicht  mehr  genügt.  1812  hat  Cuvier  hier  ausbauend  angeknüpft; 
zwanzig  Jahre  lang  erweiterte  und  vertiefte  dann  Lamarck  sein  System. 
Hätte  er  das,  und  nur  das  allein  für  die  Zoologie  getan,  so  wäre  er 
dauernden  Gelehrtenruhmes  sicher,  sicherer  sogar,  wie  des  Ruhmes,  den 
ihm  heute  die  Philosophie  zoologique  verschafft,  die  ihm  zu  seinen  Leb- 
zeiten nur  zum  Schaden  gereichte,  da  ein  „Philosoph"  zu  dieser  ersten 
Blütezeit  der  Exakten  als  ein  sonderbarer  Schwärmer  belächelt  wurde. 

Die  Unzulänglichkeit  der  Li nn eschen  Einteilung  wurde  durch  eine 
stufenweise  Zerlegung  jenes  Rieseugebietes,  das  den  weitaus  größten  Teil 
der  Tierwelt  ausmacht,  abgelöst;  nur  das  Reich  der  Protisten,  geschichtlich 
wie  technisch  zu  jener  Zeit  noch  ziemlich  un ergründbar,  blieb  skizzenhaft. 
Die  ersten  Hauptgruppen  des  neuen  Professors,  der  als  Fünfzigjähriger  neben 
dem  ganz  jungen  Kollegen  St.  Hilaire  wirkte,  waren  die  „Klassen"  der 
Mollusken,  Insekten,  Würmer,  Echinodermen  (radiaires)  und  Polypen.  Faßt 
man  „Insekten"  als  identisch  mit  „Arthropoden"  auf  —  eine  Gerechtigkeit, 
die  man  füglich  auch  Linnes  Einteilung  widerfahren  lassen  muß  — ,  so  war 
die  Klassenzahl  eigentlich  nur  numerisch  vergrößert,  als  1801  das  Systeme 
des  animaux  sans  vertebres  die  Insekten  zerlegte  in  Krebstiere,  Spinnentiere, 
Insekten.  Über  die  wesentlichen  morphologen,  physiologischen,  sexuellen 
Unterschiede  dieser  drei  Tiergruppen  war  Lamarck  schon  lange  vorher  im 
Klaren  gewesen.  Jeder  Klasse  des  „Systeme"  ist  eine  knappe  Skizze  der 
Hauptorganisationsmerkmale  beigefügt;  z.  B.  „die  Weichtiere"  (Seite  51): 
„Weicher  ungegliederter  Körper,  mit  einem  Mantel  von  veränderlicher  Form 
versehen;  —  Ein  Gehirn  und  Nerven,  Kiemen i)  für  die  Atmung.  Ein 
muskulöses  Herz  und  ein  vollständiges  verzweigtes  Gefäßsystem  für  die 
Zirkulation".     Dann   folgen   mehrere   Seiten  mit  genauer  Angabe  alles  All- 


')  Lamarck  gebraucht  auch  für  Lungenschnecken  das  Wort  „Kiemen"  vollbewußt. 
In  der  Philosophie  zoologique  I,  166,  167  erhebt  er  gegen  das  Wort  Lunge  (poumon)  be- 
rechtigten Widerspruch,  da  dieses  geeignet  sei,  an  ein  Gebilde,  wie  die  Lunge  der  Wirbel- 
tiere zu  erinnern,  mit  dem  der  Atemapparat  der  Mollusken  genetisch  nichts  zu  tun  hat. 
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gemeinen;  darauf  dasselbe  über  die  Einzelordnungen,  dann  nochmals  über 
die  „Sektionen";  schließlich  die  „Genera",  deren  bekannte  Zahl  noch  recht 
gering  war.  Es  ist  dies  überhaupt  die  den  Neuling  stets  überraschende 
Signatur  jener  zoologischen  Epoche:  ungemeine  anatomische  Genauigkeit, 
von  dem  technischen  Großmeister  Cuvier  zu  einer  Vollendung  gebracht,, 
die  den  wundervollen  Zeichnungen  seines  Regne  animal  noch  heute  einen 
Ehrenplatz  in  allen  Lehrbüchern  sichert,  —  und  daneben  große  Dürftigkeit 
in  der  Artkenntnis  ihrer  Zahl  und  Einteilung  nach.  Das  systematische 
Meisterwerk  Lamarcks,  die  Histoire  naturelle  des  animaux  sans  vertebres 
bringt  im  ganzen  fünf  Cladoceren arten;  die  große  Monographie  von  Lill- 
jeborg  (Cladocera  Sueciae,  1900)  ein  paar  hundert! 

Lassen  wir  das  Philosophische  einstweilen  beiseite,  so  kommen  wir  mit 
dem  Jahre  1815  an  den  Zeitpunkt,  wo  die  ebengenannte  „Histoire"  al& 
vollendetes  Werk  und  endgültige  Ausführung  des  in  Umrissen  gegebenen 
„Systeme"  bandweise  erschien;  die  erste  Auflage  in  sieben,  die  zweite  in  elf 
Bänden.  Die  Fachleute  nahmen  die  Eiesenarbeit  —  vielleicht  die  grund- 
legendste, die  die  Zoologie  überhaupt  kennt  — ,  sehr  anerkennend  auf,  doch 
hinderte  das  nicht,  daß  man  den  über  der  Arbeit  fast  erblindeten  Yerfasser 
in  Not  und  Elend  stecken  ließ.  Die  Zahl  der  „Klassen"  war  schon  seit  1809 
durch  Hinzufügung  der  Infusorien,  Ringelwürmer  und  Rankenfüßer  auf 
zehn  gestiegen.  Jetzt  erst  war  die  unendliche  Größe  des  Reiches  der  nie- 
deren Tiere  systematisch  zusammengestellt,  und  jene  harmlose,  allgemein 
verbreitete  Nichtachtung  der  Klein  tierweit,  die  trotz  Leuwenhoek,  Swa- 
merdam,  von  Rosenhof  und  Reaumur  die  Mehrzahl  der  Zoologen 
empfanden,  überwunden.  Ja,  wäre  nur  der  Nachweis  des  Größenverhält- 
nisses des  Gebietes  der  Wirbellosen  zu  dem  der  Wirbeltiere  erbracht  worden, 
so  hätte  sie  allein  schon  Förderung  von  dauerndem  Werte  geliefert. 

Es  bleibt  noch  ein  exaktes  Werk  zu  nennen,  das  Memoire  sur  les 
coquilles  fossiles  des  environs  de  Paris.  Es  scheint,  wie  viele  Bücher  La- 
marcks, in  unseren  Bibliotheken  sehr  selten  zu  sein.  Ich  habe  es  nie 
gesehen  und  kann  nur  die  Zeit  der  YeröfPentlichung  (1802/06)  angeben.  — 

Sollte  ein  Zweifel  bestehen,  daß  die  bisher  genannten  Werke  in  Botanik 
und  Zoologie  Lamarck  als  einen  exakten  und  systematischen  Arbeiter  ersten 
Ranges  erscheinen  lassen,  so  sei  darauf  hingewiesen,  daß  die  offizielle 
Wissenschaft  gerade  hier  mit  ihrer  vollen  Anerkennung  nie  zurückgehalten 
hat.  Auch  äußerlich  ist  sein  Name  dadurch  geehrt  worden,  daß  er  einer 
großen  Zahl  von  Pflanzen  und  niederen  Tieren  beigefügt  wurde.  Er  hätte 
darauf  kein  Gewicht  gelegt,  und  zur  Zeit,  als  es  geschah,  hatte  er  schon  — 
ausgelitten.  Und  nun  soll  seine  größte  geistige  Tat,  sein  Eigenstes  und 
Wertvollstes,  seine  Philosophie  behandelt  werden;  das  andere  ist  da- 
neben nur  eine  Art  Einleitung, 

Ein  äußeres  Hemmnis  beim  Lesen  von  Werken  der  letzten  Epoche  der 
Aufklärungszeit  ist  der  volltönende  und  feierliche  Schwung  des  Ausdruckes, 
bilderreich  und  reich  an  kühnen  Abstraktionen  oder  Personifikationen.  Bei 
Lamarck   ist   eine   solche,    eine   letzte,    geblieben:   la  nature.     Sie  ist  reia 
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formal.  Genaue  Begriffsbestimmung  des  Wortes  (Introd.  i)  317,  318 — 319) 
als  die  Summe  aller  wirkenden  Kräfte  schützt  ihn  vor  dem  Vorwurf,  als 
lasse  er  „die"  Natur  metaphysisch  eingreifen;  in  der  Philos.^)  I,  359  sagt  er: 
„Die  Natur,  dieses  Wort,  das  so  oft  gebraucht  wird,  als  handle  es  sich 
um  ein  besonderes  Wesen"  usw.  So  steht  denn  am  Anfang  seines  Natur- 
systems der  Satz:  Jedes  Geschehen  ist  ein  physikalisches  Geschehen. 
Das  soll  von  der  Welt  der  Organismen  bewiesen  werden,  soll  durchgefochten 
werden,  angesichts  der  Autorität  Cuviers,  der  als  beatus  possidens  unge- 
zählter Würden  und  Ämter  Lamarck  redlich  benützte  und  totschwieg. 
Gegen  Cuvier  sind  deshalb  auch  offenkundig  die  Worte  Introd.  p.  lY  ge- 
richtet, worin  der  Begründer  der  Entwickelungslehre  diese  verteidigt:  diese 
Lehre,  welche  der  Natur  die  Fähigkeit  zuerkennt,  etwas  zu  bewirken  .  .  ., 
nämlich  Veränderungen,  Gewinn  und  Verlust  im  Reiche  des  Lebenden  zu  be- 
wirken, was  sein  Gegner  nie  aufhörte,  zu  bestreiten.  Einfacher  und  allgemeiner 
kann  die  Formel  des  Ausgangspunktes  schlechthin  nicht  gegeben  werden. 

Die  Eröffnungsrede  (Discours  d'ouverture)  zu  den  Vorlesungen  über 
niedere  Tiere,  21  floreal  VIII  (=  1801)  spricht  zum  ersten  Male  und  im  Gegen- 
satz zu  früheren  Anschauungen  Lamarcks  Erkenntnis  von  der  Veränderlich- 
keit der  Arten  aus,  sie  von  Anfang  an  mit  den  starken  Grundbedingungen 
stützend,  die  alles  ermöglichen:  Zeit  und  günstige  Umstände.  Systeme^) 
Seite  13  ff.  heißt  es:  „Augenscheinlich  sind  Zeit  und  günstige  Verhältnisse  die 
beiden  Hauptmittel,  die  die  Natur  zur  Erzeugung  aller  ihrer  Werke  gebraucht. 
Die  Zeit  hat  bekanntlich  für  sie  keine  Grenze  und  sie  hat  sie  demnach 
immer  zur  Verfügung.  Was  die  Verhältnisse  anlangt,  deren  sie  bedarf  und 
die  sie  noch  jetzt  täglich  zur  Veränderung  ihrer  Erzeugnisse  anwendet,  so 
kann  man  sagen,  sie  seien  gewissermaßen  unerschöpflich".  Mit  der  Zeit 
üben  die  Milieuveränderungen  auf  die  Tiere  Wirkungen  aus,  sie  verändern 
deren  Bedürfnisse,  diese  bewirken  abgeänderten  Gebrauch  der  Organe, 
Veränderung  der  Organe  selbst,  Anpassungen  und  damit  neue  Arten.  Aber 
die  neuen  Arten  sind  immer  „Funktionen"  von  Bedürfnissen,  d.  h. 
Träger  eines  nur  von  innen  heraus  zu  erfassenden,  von  den  inneren  Vor- 
gängen abhängigen  und  durch  sie  zu  einem  ursächlichen  gewordenen  An- 
passungsvorganges. Den  psychischen  Bestandteil  des  Bedürfnisses  nahm  er, 
wie  die  alltägliche  Beobachtung  ihn  lehrte,  als  gegeben  an,  als  das,  was  er 
ist:  ein  durch  Abänderung  der  äußeren  Verhältnisse  gestörtes  inneres  Gleich- 
gewicht. Für  alle  Zeiten  werden  jene  schlichten  klaren  Beispiele  des  Be- 
dürfnisvorganges, die  er  anführt,  ihre  Wirkung  ausüben:  der  Vogel,  der  zum 
Wasserleben  übergeht,  und,  die  Zehen  ausbreitend,  langsam  Schwimmhäute 
erwirbt;  der  andere,  dessen  Krallen  sich  durch  das  Bedürfnis,  Zweige  zu 
umspannen,  krümmen  und  verlängern;  die  Bemühungen  des  Strandvogels, 
dem  Einsinken  in  Schlamm  und  Schlick  entgegen  zu  wirken.     Hier  schon, 


^)  So  soll  in  Kürze  die  „Einleitung"  zur  Histoire  naturelle  des  animaux  sans  vertebres, 
1815,  zitiert  werden. 

^)  Philosophie  zoologique,  1809,  I,  II. 

^)  =  Systeme  des  animaux  sans  vertebres,  Paris  1801,  452  Seiten. 
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1801,  im  Geburtsjahr  der  festumschriebenen  Entwickelungslehre,  ist  bei  ihrem 
Begründer  jene  philosophische  innere  Sicherheit  zu  treffen,  die  ihn  dem 
Leser  und  Zuhörer  gegenüber  statt  mit  naturwissenschaftlichem  Beweis- 
material eben  nur  mit  kritischen  Gründen  wirken  läßt,  erwartend,  daß  er 
la  force  des  choses  (Introd.  p.  VI),  d.  h.  die  Wucht  des  Materials  durch 
eignes  Suchen  verspüren  werde,  sofern  man  ihm  nur  den  Weg  der  Erkenntnis 
gewiesen  habe.  Überall  stößt  man  auf  Sätze,  wie  Systeme  15:  „Ich  könnte 
beweisen  .  .  .",  oder  Recherches^)  147:  ,, Wieviel  Beispiele  könnte  ich  an- 
führen, um  zu  beweisen,  .  .  ."  Aber  er  tut  es  nicht,  wenn  auch  die  Zahl 
in  den  Recherches  und  der  Philosophie  zunimmt;  er  liebt  sogar,  etwas 
eintönig  die  gleichen  zu  wiederholen,  wie  wenn  sie  schließlich  doch  einmal 
die  totale  Verständnislosigkeit,  die  ihn  umgab,  durchbrechen  könnten.  Da 
die  geistige  Natur  eines  großen  Mannes  nur  als  Einheit  begriffen  werden 
kann,  ist  es  müßig,  sich  zu  fragen,  ob  mehr  Leute  ihn  gelesen  hätten,  wenn 
Lamarck  das  neuzeitliche  Terfahren  einer  erdrückenden  Materialanhäufung 
eingeschlagen  hätte;  wichtiger  ist  eine  andere  Frage:  welche  Wirkung  wäre 
erfolgt,  wenn  Goethe'^)  die  Philosophie  zoologique  gelesen  hätte?  Cuvier 
hatte  es  für  gut  befunden,  in  seinem  Jahresbericht  über  die  1809  erschienenen 
naturwissenschaftlichen  Werke  dieses  Buch  zu  „übersehen".  Oder  war  es 
mitleidige  Schonung?  Für  Goethe  wäre  die  junge  Entwickelungslehre  zum 
Ereignis  geworden,  das  ist  sicher.  —  Jedenfalls  war  Lamarck  Philosoph 
genug,  um  sich  dem  Zuhörer  im  wesentlichen  mit  logischen  Folgerungen 
zu  nähern.  Die  Frage  nach  mehr  „Material"  hätte  ihn  mit  gerechtem  Er- 
staunen erfüllt;  sie  betraf  nämlich  gar  nicht  den  ersten  großen  Schritt:  den 
Nachweis  eines  Aufbaues  der  Tierwelt  aus  Einfachstem  zu  Höchstem,  gegeben 
mit  der  Absicht  und  der  Erkenntnis,  daß  er  eine  Folge  von  Entwickelung  sei. 
Der  psychisch-technische  Ablauf  des  Vorganges  der  Entwickelung  durch  Be- 
dürfnisbefriedigung (durch  Gebrauch  und  Nichtgebrauch)  ist  durchaus  erst  ein 
zweiter  Teil  der  neuen  Lehre.  Für  die  Deszendenztheorie  galt  ihrem  Schöpfer 
seine  ganze  Einteilung  der  (niederen)  Tiere  in  ihrem  Stufeubau  als  „Material", 
groß  genug  in  sieben  Bänden.     Das  verdient  ein  genaueres  Eingehen. 

Zu  seinen  Lehrzwecken  schien  es  dem  Dozenten  für  „Insekten  und 
Würmer"  praktisch,  den  „umgekehrten  Weg,  wie  ihn  die  Natur  befolgt" 
einzuschlagen,  vom  Bekannten  auszugehen,  die  Abstufung  (degradation)  zu 
zeigen  und  zu  beweisen,  wie  die  Anzahl  der  Zweckmäßigkeiten  im  allge- 
meinen und  zugleich  in  den  Organsystemen  des  Blutumlaufs,  der  Verdauung, 

0  =  Recherches  sur  rorganisation  des  corps  vivans,  1803  (nicht  1802,  wie  man  durch 
Umrechnung  der  Jahre  der  Republik  sich  überzeugen  kann);  bei  Ch.  Martins  als  Consi- 
derations  .  .  .  angeführt.     Warum? 

2)  Bisher  galt  als  sicher,  Goethe  habe  Lamarck  nicht  gekannt.  Herr  Professor 
Dr.  Hiß b ach  (Eisenach)  hat  aber  vor  kurzem  bei  seinen  Goethe- Arbeiten  den  Namen  in 
Goethes  Tagebüchern,  Weimarer  Ausgabe  III,  Band  4,  auf  den  20.,  21.,  22.  Februar  1809 
gefunden.  Goethe  las  damals  Lamarcks  Annuaire  meteorologique.  Diese  sehr  interessante 
Entdeckung  zeigt,  mit  welch  zäher  Konsequenz  das  Unglück  auch  in  Kleinigkeiten  Lamarck 
verfolgte;  denn  der  Annuaire  vermochte  dem  Dichter  gar  keine  Vorstellung  von  dem 
tiefen  und  gewaltigen  Geiste  des  ersten  Biologen  zu  verschaffen.  So  mißglückte  eine  Be- 
kanntschaft, die  für  den   Deutschen   wie  den  Franzosen  ein  großer  Gewinn  gewesen  wäre. 
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der  Atmung,  der  Bewegung,  Fortpflanzung  und  Empfindung  abnahm.  Daran 
knüpfte  alles  weitere  an.  Die  ganze  Einteilung  mußte  dann,  rückwärts 
verfolgt,  erkennen  lassen,  wie  ein  Fortschritt  nach  dem  anderen  zu  verzeichnen 
sei.  Eine  unmittelbare  Stufenreihe,  eine  Kette  von  zusammenhängenden 
Gliedern  sollte  aber  damit  nicht  gegeben  werden.  Es  heißt  schon  1801, 
im  Systeme  Seite  16,  17:  „Mit  dieser  Abstufung  in  der  Zusammensetzung 
der  Organisation,  soll  nicht  von  dem  Vorhandensein  einer  gradlinigen  Reihe, 
die  in  den  Unterschieden  der  Arten  und  Gattungen  regelmäßig  wäre,  die 
Rede  sein:  eine  solche  Reihe  gibt  es  nicht;  ich  rede  nur  von  einer 
ziemlich  regelmäßig  abgestuften  Reihe  in  den  Hauptmassen,  ..."  Das 
drückt  hinreichend  klar  die  Annahme  aus,  diese  Hauptmassen  seien  so  aus- 
einander abzuleiten,  daß  stets  das  Einfachere  tiefer  stehe,  als  das  Zusammen- 
gesetzte, daß  aber  nicht  die  kleineren  Gruppen  linear  hintereinander  zu 
setzen  seien.  Es  verdient  unsere  Bewunderung,  schon  zu  Beginn  der  Ent- 
wickelungslehre  einen  Fehler  vermieden  zu  sehen,  der  so  handgreiflich 
nahelag  und  sich  dem  noch  unsicheren  Denker  geradezu  aufzwang.  Fehler- 
haft im  Sinne  unserer  stammesgeschichtlichen  Anschauungen  war  die 
Lamarck  sehe  Annahme,  es  könne  sich  ein,  sagen  wir  „insektenartiges"  Tier 
in  ein  „spinnenartiges"  weiterentwickeln;  ein  solcher  Irrtum  wog  aber  den 
ungeheuren  Ausblick  der  neuen  Betrachtungsweise  nicht  entfernt  auf,  ist 
übrigens  auch  nur  erschließbar,  in  keinem  Einzelfall  vorhanden,  denn  die 
Ausdrucksweise  —  immer  mit  dem  Subjekt  „die  Natur"  operierend  —  geht 
einer  theoretischen  direkten  Entwickelungsfolge  aus  dem  Wege^).  Wollen 
wir  uns  darüber  täuschen,  daß  noch  heute  die  Systematik  selbst  der  großen 
Tierkreise  eine  ungemein  fragwürdige  ist?  Ich  stelle  zum  Vergleich  die 
Reihenfolge  Lamarcks  neben  die  von  Boas,  bemerke  dabei  aber,  daß  er 
1815  (Introd.  459)  die  Verwandtschaft  zwischen  Krebsen  und  Rankenfüßern 
als  eine  sehr  nahe  erkannte,  daß  die  richtige  Einteilung  der  niederen  Würmer 
damals  ganz  unmöglich  war  und  daß  er  drittens  die  Arthropoden  gelegent- 
lich selbst  (Philosophie  I,  177)  als  la  serie  des  animaux  a  membres  articules 
bezeichnet.  Nach  Boas  durchnumeriert  ergibt  das: 
Lamarck  1809 
1.  les  infusoires 
1.  les  polypes 
3.  les  radiaires 
4.5. les  vers 

les  insectes 

les  arachnides 

les  crustaces 

6.  les  annelides 

7.  les  cirrhipedes 

8.  les  mollusques 

9.  les  vertebres. 


l 


Boas   1908 

1. 

Cölenteraten 

2. 
3. 

Spongien 
Echinodermen 

4. 

Plathelminten 

5. 

Nemathelminten 

6. 

Anneliden 

7. 
8. 

Arthropoden 
Mollusken 

9. 

Vertebraten. 

^;  "Wer  die  modernen  Versuche  eines  Stammbaums  der  Tiere  kennt,  muß  die  Bedächtig-- 
keit  Lamarcks  von  Herzen  billigen. 
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Zieht  man  die  genannten  drei  „mildernden  Umstände"  in  Betracht,  so 
kommt  man  zu  einer  mit  1908  nahezu  identischen  Anordnung,  gegeben  auf 
Grund  des  Entwicklungsgedankens.  Also  in  seinem  achten  Lebensjahre 
leistete  der  Lamareksche  Gedanke  eine  Arbeit,  an  der  nach 
hundert  Jahren  noch  kaum  etwas  zu  verändern  ist,  leistete  sie 
mit  einem  Zehntel  des  heute  gegebenen  Materials  an  Objektskennt- 
nis, leistete  sie  aus  nichts  wie  der  ihm  innewohnenden  Kraft, 
Klarheit   und  Reife! 

Dieser  in  der  neuen  Erkenntnis  vorhandene  Reichtum  an  Konsequenzen 
Markte  unaufhaltsam  weiter.  In  derselben  Philosophie  11,  462  ff.  ist  zu  lesen, 
daß  die  Entwickelung  eine  kompliziertere  sei,  als  die  Übereinanderschichtung 
der  masses  principales  vermuten  lasse:  „.  .  .  die  Tierreihe  fängt  mit 
mindestens  zwei  getrennten  Ästen  an  ..."  Die  Frage,  wie  die  Gabelung 
von  den  Urtieren  aus  vor  sich  gegangen  sei,  läßt  er  einstweilen  offen,  neigt 
mehrfach  sogar  zu  dem  Gedanken,  es  seien  verschieden  verlaufende  Ur- 
zeugungsvorgänge von  Anfang  die  Grundlage  der  entsprechend  verschiedenen 
Weiterentwickelung  gewesen:  Introd.  455:  „Nachdem  die  Natur  die  Infusorien, 
Polypen  und  den  Seitenzweig  (!)  der  Strahlentiere,  Aszidien,  Acephalen 
usw.  geschaffen  hatte,  fing  sie  die  Schöpfung  zum  zweiten  Male  an  .  .  ." 
Introd.  452:  „Diese  einfache  Anordnung  (nämlich  seiner  neun  Tierkreise) 
entspricht  keineswegs  in  allem  der  Ordnung,  in  der  die  Natur  die  ver- 
schiedenen Tiere  hervorgebracht  hat;  denn  diese  Ordnung  ist  weit  davon 
entfernt,  eine  einfache  zu  sein;  sie  ist  verzweigt  und  augenscheinlich 
sogar  aus  mehreren  getrennten  Reihen  zusammengesetzt".  Introd. 
453:  „Die  Ordnung  der  Erzeugung,  um  die  es  sich  handelt,  ist  also  in 
zwei  getrennte  Reihen  geteilt,  von  denen  jede  einige  einfache  Seitenzweige 
hat.  Yielleicht  gibt  es  auch  noch  einige  andere"  (nämlich  Reihen). 
Also  das  klare  Bild  eines  verzweigten  Baumes.  Wäre  Lamarck  ein  simpler 
und  dogmatischer  Naturphilosoph  und  Systematiker  ä  tout  prix  gewesen,  so 
hätte  ihm  das  genügt,  er  hätte,  wie  Oken,  dem  System  die  Einzelerkennt- 
nis untergeordnet.  Aber  so  wundervoll  war  das  Gleichgewicht  zwischen 
exaktem  Forscher  und  Philosoph  bei  ihm,  daß  er  selbst  alle  Zweifel  kritisch 
zusammenfaßte  und  die  Lücken  bezeichnete,  die  ihm  überall  entgegentraten. 
Ich  muß  ein  längeres  Zitat  geben,  Introd.  458:  „Ich  bin  überzeugt,  daß, 
man  mag  sich  anstellen  wie  man  will,  man  nie  dahin  gelangen  wird,  mit 
der  einfachen  Anordnung,  welche  unsere  allgemeine  Verteilung  der  Tiere 
bieten  muß,  überall  in  den  Massen  (sc.  Tierkreisen)  wirklich  natürliche  Über- 
gänge zu  finden  und  dadurch  in  allen  Stufen  die  Beziehungen  festzuhalten, 
die  sich  aus  der  Reihenfolge  der  Hervorbringung  dieser  Geschöpfe  ergeben. 
So  wird  also  unsere  einfache  Aufeinanderfolge  (serie  simple)  immer  nur 
lückenhafte  (interrompues)  und  ungleiche  Teile  dieser  Ordnung  (sc.  der 
Hervorbringung)  bieten,  zwischen  denen  wir  andere  Teile  außer  der  Reihe 
einschieben  werden;  wir  werden  dabei  die  wählen,  welche  die  Entwickelungs- 
stufe  der  Tiere,  die  sie  umfassen,  w^eniger  scharf  getrennt  machen  werden 
(d.  h.  die   geeignet   sind,    verbindende    Glieder    zu    sein).      Augenscheinlich 
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können  die  eingeschobenen  Teile  nur  außer  der  Reihe  stehen  und  wenn  sie 
entweder  einem  Seitenast  oder  einer  besonderen  Reihe  angehören,  so  müssen 
sie  als  Anomalien  in  der  einfachen  Aufeinanderfolge  (sc.  der  Tierkreise) 
gelten.  —  Es  wäre  tatsächlich  schwierig,  durch  einen  wirklich  abgestuften 
Übergang  die  Krebse  mit  den  Anneliden  zu  verbinden,  und  dennoch  müssen 
diese  in  der  allgemeinen  Einteilung  der  Tierkreise  nach  jenen  stehen.  .  .  . 
Nach  den  niederen  Würmern  (epizoaires)  lassen  sich  die  Insekten,  die  aus 
ihnen  hervorzugehen  scheinen,  weder  mit  den  Spinnentieren,  selbst  nicht 
mit  den  sechsfüßigen  und  Antennen  besitzenden,  noch  mit  den  Krebsen 
lückenlos  verbinden.  Hier  sieht  man  also  zwei  Äste,  deren  Ursprung  sich 
in  einer  Art  von  Lücke  (espece  d'hiatus)  verliert".  — 

Ich  frage:  Wissen  wir  hinsichtlich  der  allgemeinen  Gesichtspunkte 
heute  mehr?  Ist  die  Aufeinanderfolge  der  Klassen,  wie  sie  Grobben 
(Claus-Grobben,  Lehrbuch  der  Zoologie,  1905)  gibt,  etwas  anderes  als 
une  Serie  simple?  Kennen  wir  die  richtige  Einreihung  der  Rädertiere 
(mit  Gastrotrichen),  der  Chaetognaten,  der  Sternwürmer,  der  Bryozoen,  der 
Bärtierchen?  Kennen  wir  die  der  Tunikaten  auch  nur  mit  einiger  Sicher- 
heit?     Sind  wir  —  da  diese  Fragen  ersichtlich  nicht  bejaht  werden  können 

—  noch  berechtigt,  Lamarck  mit  wohlwollender  Herablassung  als  eine 
historische  Erscheinung  anzusehen?  Und  gibt  es  eine  ausreichende  Ent- 
schuldigung, wenn  ein  Mann  wie  Richard  Hertwig  heute  noch  ausspricht 
(Umschau  13.  H,  1909),  Lamarck  habe  „im  Banne  der  damals  herrschenden 
Lehre  von  der  einreihigen  Anordnung  der  Organismenwelt  gestanden"?? 

—  Will  man  aber  über  einen  König  im  Reiche  der  Geister  urteilen,  so  muß 
man  ihn  eben  lesen,  gründlich  und  mit  dem  Sinne  für  zeitlich-formale 
Unterschiede,  für  den  Sprachabstand  eines  Jahrhunderts.  Dann  findet  man 
den  immensen  tirad  von  Vertiefung,  Entwickelung  und  Klarheit,  den  die 
Abstammungslehre  von  ihrem  für  alle  Zeit  einzigen  Begründer  erhalten  hat. 
„Gedanken"  kommen  und  gehen,  und  wenn  sie  Gedanken^)  bleiben,  so  sin<l 
sie  eben  nur  Teile  im  geistigen  Stoffwechsel  ihres  Erzeugers,  deren  An- 
spruch auf  sogenannte  „Priorität"  nichtig  ist,  so  wie  der  von  Oken  auf  die 
Schaffung  des  ZellbegrifFes  nichtig  war;  aber  ausgewachsene  große  Systeme 
gehören  in  die  Dynamik  ihrer  Zeit  und  ihrer  Wissenschaft,  und  es  gibt 
auch  im  Geistigen  ein  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie.  Daneben 
gibt  es  dann  manchmal  noch  eine  Kleinigkeit,  die  man  geschichtliche 
Gerechtigkeit  nennt.  — 

Der  Streit  ist  der  Vater  aller  Dinge;  aber  in  der  Biologie  hat  der  um 
die  Urheberschaft  der  Deszendenztheorie  bis  dato  nichts  Ersprießliches  her- 
vorgebracht. Man  kämpft  um  ganz  andere  Dinge,  und  um  so  erbitterter, 
als  man  auf  einem  gemeinsamen  Ausgangspunkte  steht,  gleichgerichtet  strebt, 
aber  außerordentlich  getrennt  „marschiert".  Der  Ausgangspunkte  d.  h.  die 
Forderung,    lautet:    Organisches    Geschehen    muß    einen    gleichen. 


1)    Dr.  Edgar  Dacque,    Der  Deszendenzgedanke   und  seine  Geschichte,    München, 
Ernst  Reinhardt.  —  M.  Giard,  Histoire  du  transformisme,  Paris  1889. 
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einheitlichen  Erklärungsgrund  haben.  Überwindung  des  Dualismus, 
das  ist  aller  Weg  und  Ziel;  an  einigen  kleinen  Epigonen,  die  aus  altera 
Dualismus  einen  Pluralismus  der  Erklärungsgründe  gemacht  haben,  sei 
schonend  vorbeigesehen.  Da  haben  wir  also  die  strengen  Selektionisten, 
welche  sagen:  Der  ,,Zweckraäßigkeits-Besitzstand  eines  Organismus  kommt 
ohne  sein  Zutun,  durch  negativ  wirkende  Auslesekräfte  von  außen  her  zu- 
stande", und  die  Anschauung  der  Yitalisten  (aller  Bekenntnisse):  „Der 
Organismus  schafft  sich  seinen  Organbesitz  aus  eigner  Kraft".  Ein  beträcht- 
licher, der  Zahl  nach  überwiegender  Teil  der  Yitalisten  glaubt  sich  auf 
Lamarck  als  ihren  größten  Lehrer  stützen  zu  dürfen;  ob  mit  Recht,  soll 
jetzt  geprüft  werden. 

Der  Mann,  über  dessen  Lehre  der  lapidare  Satz  steht:  Das  Leben 
ist  eine  physikalische  Erscheinung,  scheint  für  den  Mechanisten  der 
günstigste  aller  Sachwalter.  Denn  „so  ungefähr  sagt  das  der  Darwin  auch". 
Aber  es  gehört  zu  dem  Leben  auch  das  Gesamtgebiet  der  En'ipfindungen 
und  Bewußtseinszustände,  welche,  in  den  Mittelpunkt  des  Geschehens  gerückt, 
(und  mögen  sie  noch  so  sehr  physikalische  Erscheinungen  sein)  jede  An- 
knüpfung an  mechanische  Auffassung  ausschließen.  Sie  erheben  nämlich 
sofort  den  Organismus  zu  einem  aktiven  und  legen  ihm  auf  Grund  der 
Voraussetzung,  nämlich  der  Einheitlichkeit  aller  Lebensvorgänge,  unbedenk- 
lich alle  jene  Kräfte  bei,  wenn  auch  nicht  in  gleicher  Gradhöhe,  die  irgend 
ein  höherer  und  dadurch  unserer  Beurteilung  und  unserem  Maßstab  zu- 
gänglicher Organismus  besitzt.  Der  dürftige  Einwand,  diese  Urteilsweise 
sei  anthropozentrisch,  verdient  einem  „Monisten"  gegenüber  kaum  der  Wider- 
legung. Darf  man  den  Authropos  anthropozentrisch  beurteilen?  Noch  nie- 
mand hat  es  bislang  bestritten.  Dann  doch  wohl,  unter  erneuter  Berufung 
auf  die  Voraussetzung,  auch  die  anderen  Hochsäuger,  auch  die  Wirbeltiere, 
und  schließlich  alle  anderen  Organismen!  Denn  wo  das  Grundelement 
Empfindung  einmal  gegeben  ist  und  damit  der  Begriff  Subjekt,  macht  es 
die  Voraussetzung  zu  einem  universellen.  Es  wäre  ein  netter  Monismus, 
der  kurz  vor  dem  Menschen  aufhörte!  Die  Empfindung,  daß  das  innere 
Gleichgewicht  in  einem  Organismus  gestört  ist,  heißt  Bedürfnis;  das  Gleich- 
gewicht wieder  herzustellen  ist  das  elementarste  Bestreben  des  organischen 
Geschehens,  —  und  Lamarck  hat  es  vom  ersten  Anfang  an  als  Grund- 
bestandteil und  wirkende  Kraft  der  Entwickelung  in  seine  Lehre  aufgenommen, 
unkritisch  und  naiv,  aber  mit  solcher  Sicherheit  und  Unbedingtheit,  daß 
sich  der  Kritik  keine  Lücke  darbietet.  Die  Voraussetzung  zu  dem  Einzel- 
fall der  Empfindung  ist  das  Allgemeine  eines  Subjektsbewußtseins;  es  bildet 
daher  notwendig  einen  Teil  der  ganzen  Anschauung,  und  ist  in  der  Philo- 
sophie II  in  einem  ganzen  Kapitel,  dem  IV.,  sowohl  kritisch  wie  exakt 
untersucht;  übrigens  schon  aus  dem  Jahre  1803,  Recherches  168  nachweisbar. 
Man  sieht,  Lamarck  ist  unerbittlich  in  der  Forderung  an  sich  selbst, 
seine  Vorstellungen  auf  breiteste  Basis  zu  stellen.  Aber  —  und  hier  ist 
der  Philosoph  vor  dem  Naturforscher  zurückgetreten  —  das  Subjektsbewußt- 
sein  (sentiment  intime  de   soi-meme)   ist   nicht   allen   Organismen   gegeben; 
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es  nimmt  nach  unten  zu  ab  und  fehlt  bei  den  niedersten  Tieren  und  den 
Pflanzen.  Hätte  er  zu  seiner  Zeit  unser  wesentlichstes  Hilfsmittel,  den 
kritischen  Tierversuch  und  Pflanzenversuch  gekannt,  so  wäre  er  ganz  be- 
stimmt den  letzten  Schritt  gegangen,  den  zu  gehen  ihm  noch  geblieben  war; 
denn  seine  Werke  zeigen  in  ihrer  Aufeinanderfolge  Ausreifung,  Veränderung 
und  Fortschritt.  So  muß  uns  die  Tatsache  genügen,  daß  seine  prinzipielle 
Forderung  vor  hundert  Jahren  schon  eine  fast  universelle  war,  indem 
sie  nämlich  weit  über  die  jener  modernen  Biologen  hinausging,  die  heute 
trotz  Tierversuch  und  biologischem  Rieseumaterial  unten  „reine  Reflex- 
mechanismen" und  oben  ^Bewußtsein  annehmen  und  sich  dabei  Monisten 
nennen,  nämlich  weil  monos  zwei  heißt.  —  In  weiter  Feme  besaß  aber 
Lamarck  noch  einen  anderen  festen  Stützpunkt,  so  scharf  und  präzis, 
daß  er  den  Exakten  von  heut  noch  kaum  zugänglich  ist:  denn  er  sagt,  die 
Wesenheit  (man  möchte  fast  sagen  Persönlichkeit)  eines  unorganischen 
Körpers  beruht  in  dem  aufbauenden  Molekül.  (Tout  corps  brut  ou  inor- 
ganique  n'a  l'individualite  c|ue  dans  sa  molecule  integrante,  —  Philosophie 
I  378).  Dieses  Molekül  hat  seine  Gesetzmäßigkeit  in  sich:  „Ich  habe  auch 
bemerkt,  daß  die  erste  Ursache  jeder  natürlichen  Zersetzung  in  der  Sub- 
stanz selbst  eines  jeden  zusammengesetzten  Stoffes  beruht  .  .  .",  „und 
die  Anwesenheit  gewisser  äußerer  wirkender  Stoffe  kann  nur  den  Anlaß 
bilden  für  die  Veränderungen,  die  in  den  zusammengesetzten  Verbindungen 
vor  sich  gehen".  Recherches  193,  19-1.  Wer  aber  Unorganisches  so  be- 
urteilt, in  ihm  Individuen  und  subjektumschließende  Bedingungen  er- 
kennt, der  mußte  im  Laufe  der  Zeit  mit  dem  letzten  unklaren  Teil,  der 
mechanischen  Auffassung  niederer  Tiere  und  der  Pflanzen,  auch  fertig 
werden;  er  mußte  über  diesen  Zwischenraum  weg  die  Brücke  schlagen, 
die  zur  einheitlichen  Auffassung  jedes  in  einem  Subjekt  (=  Individuation) 
ablaufenden  Vorganges,  zum  Psychomonismus  führt.  Erinnert  man  sich 
an  den  anfangs  festgestellten  Entwickelungsgang  Lamarcks,  der  auf  zu- 
nehmenden exakten  Positivismus  und  Abnahme  der  großen  philosophischen 
Gesichtspunkte  hinläuft,  und  bedenkt  man  sein  Alter  von  65  Jahren,  seine 
absolute,  jeden  fördernden  Meinungsaustausch  philosophischer  Art  aus- 
schließende Vereinsamung,  den  ungeheuren  Weg,  den  er  zurückgelegt,  so 
hat  man  Gründe  genug,  warum  das  letzte  Ziel  dieses  Weges  nicht  erreicht 
wurde.  Wir  können  uns  trösten:  nicht  ein  Prozent  unserer  Naturforscher 
hat  dieses  „letzte  Ziel",  nämlich  die  Auffindung  des  jedem  Bewußtseinsvor- 
gang zu  Grunde  liegenden  einfachsten  Urvorganges  für  alles  Geschehen 
überhaupt  begrifi'lich  erfaßt,  —  allerdings  mit  der  guten  Entschuldigung, 
daß  die  3Ienge  der  Tatsachenanhäufuug  zur  Freiheit  allgemeiner  großer 
Gesichtspunkte  den  reziproken  Wert  darstellt. 

„Die  Natur",  d.  h.  die  Summe  aller  wirkenden  Kräfte,  veranlaßt 
organisches  Geschehen;  sie  allein  ist  tätig  und  in  ihr  gibt  es  keinen  irgend- 
wie übernatürlichen,  irgendwie  metaphysischen  Vorgang.  Aber  hoch  über 
ihr  steht  der,  welcher,  ohne  in  das  Naturwalten  einzugreifen,  es  selbst  als 
die   Summe   seiner    Gesetze   geschaffen   hat,    die   nunmehr   aus   sich   heraus 
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allein  wirken:  l'Auteur  Supreme.  Diese  Riesenauffassung  eines  Gottes, 
der,  außerhalb  des  erbärmlichen  Kleingetriebes,  nur  mit  der  Wucht  ewig 
wirkender  Grundgesetze  regiert,  der  nie  genannt  wird^),  der  nicht,  wo  er 
einmal  gewollt,  gesetzt,  bestimmt  hat,  mit  dilettantischen  Einzelwollungen 
pfuscherhaft  eingreift  und  der  Spinne  eigenhändig  die  Frühstücksfliege  in 
das  Netz  setzt,  —  sie  ist  ein  getreues  Bild  von  der  Größe  und  zugleich 
den  Herzenseigenschaften  dessen,  dem  sie  eigen  war.  Mit  zunehmendem 
Alter  (Introduction)  wird  der  „erhabene  Schöpfer  aller  Dinge"  häufiger 
angeführt.  Der  Mann,  der  in  Einsamkeit  und  Not  und  der  Nacht  der 
Blindheit,  dem  einsamen  blinden  Milton  gleich  sein  Werk  vollendete,  wie 
dieser  nur  mit  der  Hilfe  von  zwei  Töchtern  arbeitend,  fühlte  den  Hauch 
eines  tröstenden  Allgeistes  öfter  als  damals  an  sich  herantreten,  wo  eine 
übersprudelnde  Gedankenfülle  sein  Hirn  gefangen  hielt. 

Das  war  am  meisten  in  den  Recherches  sur  l'organisation  des  corps 
vivans,  1803,  der  Fall.  Es  war  der  Zenith  Lamarckscher  Ideenproduktion. 
In  einem  Büchlein  von  200  Seiten,  die  mehr  die  Darstellung  ausführlicher 
Einzelabhandlungen  als  eines  strenggeschlossenen  Systems  zeigen,  ist  alles 
enthalten,  was  ihm  als  erstmalige  Schöpfung  zuzuweisen  ist.  Da  findet  man 
an  „Prioritäten"  (die  Abstammungslehre,  Forderung  einer  Urzeugung  usw. 
beiseite  gesetzt)  Seite  84  ff.:  Je  weniger  Eigenschaften  ein  Organismus  hat, 
um  so  allgemeiner  sind  sie;  je  tiefer  er  steht,  um  so  einfacher  ist  die  Art 
der  Fortpflanzung,  um  so  größer  die  Zahl  der  Nachkommen,  und  um  so 
kürzer  das  Leben.  Dann  Seite  117:  Fortpflanzung  ist  eine  Wachstums- 
erscheinung, —  später  oft  wiederholt-).  Seite  118  ist  die  potentielle  Unsterb- 
lichkeit der  Einzeller  (achtzig  Jahre  vor  Weismann!)  ausgesprochen:  „Diese 
seltsamen  Tierchen  scheinen  gar  nicht  an  Alter  sterben  zu  können.  Sie 
gehen  zu  Grunde,  wenn  sie  die  Beute  eines  anderen  Tieres  werden,  usw.". 
Seite  190  spricht  er  aus,  er  habe  schon  früher  als  Erster  darauf  hingewiesen, 
daß  die  Kohle  ein  pflanzliches  Produkt  sei.  Seite  112  fordert  er  den  als 
Gastrulation  bezeichneten  Einstülpungsvorgang  als  einfachste  Entstehungsart 
eines  Urdarmes.  Seite  134  ist  die  Hypothese  gegeben,  daß  die  Bimanen 
(homo  sapiens)  ein  Entwickelungsergebnis  aus  niedereren  Säugetieren  seien, 
noch  zögernd  allerdings.  Cu  vier  hat  das  bekanntlich  energischer  als  irgend  ein 
anderer  Zeitgenosse  bestritten;  und  Lamarck  kommt  keineswegs  mit  billiger 
Deduktion,  sondern  durch  eingehende  vergleichende  Betrachtung  des  Hinter- 
hauptsloches der  Anthropomorphen  und  der  Neger  zu  seiner  Vermutung. 

Doch  wozu  noch  mehr?  Absichtlich  habe  ich  von  dem  eigentlichen 
Inhalt  und  Gedankensystem  nur  kurze  Andeutungen  gebracht.  Man  möge 
Lamarck  lesen  oder,  wie  bisher,  denen  nachsprechen,  die  da  behaupten, 
er  habe  die  abgetane^)  Theorie  von  der  Entstehung  der  Zweckmäßigkeiten 


^)  Nur  einmal,  Introd.  329,  fand  ich  das  Wort  Dieu. 

^)  Diese  sehr  wichtige  Erkenntnis  stammt  also  nicht  von  Karl  v.  Baer,  wie  man 
häuüg  lesen  kann. 

^)  Leider  unterschlägt  der  Glaube  des  Schülers  oft  die  wertvollen  Zweifel  des  Meisters. 
Das  tat  auch  Chatterton-Hill  in  seinem  sehr  guten  Buch  Heredi ty  and  Selection  in 
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durch  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  der  Organe  geschaffen.  Und  dann 
lese  man  der  Reihe  nach  erst  die  50  Seiten  Einleitung  des  Systeme  des 
animaux  saus  vertebres,  dann  die  Recherches,  200  Seiten,  die  zwei  Bände 
Philosophie  zoologique  und  die  Einleitung  des  großen  AYerkes  über  die 
Wirbellosen.  Die  ^Philosophie'^  ist  in  (etwas  zu  pedantisch  genauer)  Über- 
setzung von  Professor  Arnold  Lang  Torhanden;  die  Einleitung  von 
Charles  Martins  ist  nicht  mehr  auf  der  Höhe  der  Zeit.  Das  Alter- 
tümliche, die  Breiten  und  Wiederholungen  —  letztere  vielfach  mit  polemischer 
Absichtlichkeit  —  muß  man  mit  in  Kauf  nehmen;  dafür  entschädigt  die 
Sprache  durch  die  schlichte  AYürde  des  Ausdrucks  und  das  Fehlen  von 
Freradworten,  die  unsere  zoologischen  Bücher  so  schwergenießbar  machen. 
Nicht  um  ^Lamarckianer"  zu  werden,  soll  man  sie  lesen,  sondern  aus  der 
inneren  Nötigung  heraus,  daß  man  die  Wahrheit  nur  dann  findet,  wenn 
man  sie  in  den  Quellen  aufsucht. 


Erziehung  zur  freien  geistigen  Individualität 

Von  Heinrich  von  Schoeler  in  Leipzig 

Mit  scharfsinniger  Dialektik  leitet  Fichte  aus  der  Tiefe  des  Selbst- 
bewußtseins, als  dem  metaphysischen  Urphänomen,  das  Sein  als  einen  rein 
intuitiven  Prozeß,  als  eine  Tatsache  des  Bewußtseins  ab:  denn  alles  Sein 
ist  Wissen.  Alle  Realität  ist  somit  relativ,  d.  h.  nur  insofern  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  sie  richten,  sie  in  das  bewußte  Sein  erheben.  Die 
Realität  wird  also  erst  durch  das  Bewußtsein  gesetzt,  nicht  umgekehrt,  und 
sie  besteht  in  den  Formen  des  Wissens:  Sein  und  Denken  ist  eins. 
Jedes  sogenannte  absolute  Sein,  ohne  Beziehung  auf  das  subjektive,  vor- 
stellende Bewußtsein,  ist  darum  lediglich  der  gedachte  Fortgang  des  eigenen 
möglichen  Bewußtseins  und  mithin  eine  bloße  Fiktion,  eine  Idee. 

Die  objektive  Anschauung  ist  mithin  ein  geistiger  Schöpfungsakt,  eine 
intellektuale  Konstruktion,  und  der  Begriff  der  Wirklichkeit  entsteht  bloß 
durch  das  Vergessen  ihres  Ursprungs  —  unseres  Selbst  —  als  eine  Tat 
des  Bewußtseins.  Ideales  und  Reales  sind  folglich  nur  die  subjektive 
und  objektive  Seite  dieser  „Tathandlung",  und  in  der  Identität  beider,  des 
Subjekts  und  Objekts,  besteht  das  Ich:  es  bildet  den  geistigen  Keim, 
dem  alles  Sein  seine  Entstehung  verdankt.  Das  Wesen  des  Geistes  aber 
ist  W^ille. 


Sociology,  1907,  wo  er  als  Weismannjünger  das  ganze  Lamarcksche  Gedankenreich  als 
.,the  now  exploded  theory"  bezeichnet.  Und  wie  kam  er  dazu?  Ei,  wie  die  Herren  Kapläne 
der  Naturwissenschaft  alle  zu  ihrem  Glauben  kommen :  er  nahm  ein  Lehrbuch  der  Zoologie, 
las  die  halbe  Seite,  die  über  Lamarck  aUda  in  der  Einleitung  steht,  und  wußte  nun 
endeültisr.  was  er  zu  denken  habe. 
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Dies  die  gewaltige  Fichte  sehe  Individualisierung  des  "Weltprozesses: 
ohne  das  Bewußtsein  des  denkenden  Subjekts  keine  Welt!  Denn  das  Ich 
bildet  das  notwendige  Substrat  des  Bewußtseins  und  mithin  die  Grundlage 
jeder  möglichen  Yorstellung.  Auch  der  Gedanke:  ich  denke  die  Welt  ohne 
mich,  hat  doch  wieder  das  Ich  zum  Träger.  „Du  siehst  sonach  ein,  daß 
alles  Wissen  lediglich  ein  Wissen  von  dir  ist;  daß  dein  Bewußtsein  nie  über 
dich  selbst  hinausgeht  und  daß  dasjenige,  was  du  für  ein  Bewußtsein  des 
Gegenstandes  hältst,  nichts  ist  als  ein  Bewußtsein  deines  Setzens  eines  Gegen- 
standes, welches  du  nach  einem  inneren  Gesetze  deines  Denkens  mit  der 
Empfindung  zugleich  notwendig  vollziehst".  „Durch  das  Ich  steht  die  unge- 
heure Stufenfolge  da  von  der  Flechte  bis  zum  Seraph:  in  ihm  ist  das  System 
der  ganzen  Geisteswelt". 

Eine  Ergänzung  findet  der  Intuitismus  Fi  cht  es  in  der  mächtigen 
Konzeption  des  Hegeischen  Systems.  Auch  für  Hegel  liegt  der  Ursprung 
alles  Seins  in  der  selbstbewußten  Individualität,  der  der  Begriff"  der 
Welt  aufgeht.  Denn  seinem  Wesen  nach  ist  das  Absolute,  das  allem 
Lebendigen  zu  Grunde  liegt,  Selbstbewußtsein.  Die  Realität  ist  ein 
Prozeß  der  Reflexion,  des  Bewußtwerdens,  und  die  wahre  Wirklichkeit  ist 
darum  eine  Geistesbewegung,  eine  fortschreitende  Entwickelung,  deren 
treibende  Kraft  und  individualisierendes  Prinzip  der  Yernunftzweck  ist, 
d.  h.  der  sich  als  Welt  bewußt  gewordene  Geist,  der  alles  Bestehen  und 
Werden  auf  sich  selbst  zurückbezieht  und  so  aus  allem  Sein  ein  Fürsichsein 
gestaltet. 

Das  Selbstbewußtsein  oder  Subjekt  aber  ist  die  Intuition  des  Objektes; 
jedes  erkannte  Objekt  ist  somit  Idee,  und  diese  umfaßt  in  sich  das  er- 
kennende Subjekt,  die  Intuition  des  abstrakten  Begriffes  und  die  Vorstellung 
der  objektiven  Realität:  sie  ist  das  All.  Das  Ziel  des  also  entstehenden 
Geisterreiches  ist  die  Offenbarung  des  eigenen  Wesens:  das,  was  das  Sein 
ist,  vollkommen  zu  wissen.  So  ist  die  Welt  eine  Geistesentwickelung,  die 
«ich  als  die  lebendige  Wirklichkeit  der  Natur  stufenweise  zur  Selbsterkennt- 
nis durchringt. 

Die  moderne  psychologische  Forschung  tat  einen  Schritt  weiter  in  der 
Analyse  des  Selbstbewußtseins.  Wilhelm  Wundt  lieferte  in  tiefgehenden 
Untersuchungen  eine  Bestätigung  des  Fichteschen  Intuitismus  durch  den 
J^achweis,  daß  die  Apperzeption  ein  innerer  Willensvorgang  sei,  da  sich  die 
Aufmerksamkeitsprozesse,  infolge  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Willensvor- 
gängen, als  primäre  Willensakte  erweisen.  Das  Selbstbewußtsein  besteht  so- 
mit in  der  Kontinuität  dieser  Willensakte:  der  Kern  des  Ich  ist  also  Willens- 
tätigkeit, die  sich  in  Apperzeptionsvorgänge  umsetzt,  w^orin  recht  eigentlich 
das  Yorstellungsleben  des  Weltdaseins,  das  Wissen  von  einem  Sein,  besteht: 
die  Welt  als  Wille  und  Yorstellung,  mit  dem  lapidaren  Satze  Schopen- 
hauers ausgedrückt.  Man  könnte  darum  das  Sein  auch  als  das  Wissen 
von  einem  Wollen  definieren.  Die  Bewußtseinstat  des  denkenden  Ich  — 
so  faßt  auch  Theodor  Lipps  das  Schlußergebnis  seiner  empirischen  Psy- 
-chologie  zusammen  —  ist  es  letzten  Endes,  welche  die  wirkliche  Welt  geistig 
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erschafft,  nach  eigenem  Gesetze.  Dem  denkenden  Geiste  ist  die  Welt  ein 
inneres  Erlebnis. 

Die  tiefe  Lehre  Fi  cht  es  gewinnt  immer  größeren  Einfluß  auf  das 
moderne  wissenschaftliche  Denken,  das  seinem  philosophischen  Gehalte  nach, 
besonders  seit  der  mystischen  AVillenslehre  Schopenhauers  und  der  mehr 
hylozoistischen  E.  v.  Hartmanns,  völlig  unter  dem  Zeichen  eines  volun- 
ta ristischen  Idealismus  steht,  dessen  gemeinfaßliche  Ausprägung  und 
Akkreditierung  ein  Hauptrerdienst  Friedrich  Paulsens  ist.  Ich  weise 
hier  nur  auf  die  hervorragendsten  zeitgenössischen  Lehren  hin:  auf  die 
voluntaristische  Geistesphilosophie  Rudolf  Eislers,  mit  ihrer  Betonung  der 
wichtigen  Rolle  des  Willens  in  der  Geistesentwickelung;  auf  den  volun- 
taristischen  Evolutionismus  Fouille es,  mit  seinem  Prinzip  der  Bewußtseins- 
kraft; auf  den  voluntaristischen  Spiritualismus  Lacheliers,  mit  seiner  Idee 
der  aktiven  Freiheit,  und  auf  die  voluntaristische  Moraltheorie  AVestermarcks. 
In  allen  diesen  subjektivistischen  Doktrinen  wird  vornehmlich  der  Realitäts- 
charakter des  Psychischen,  die  Aktivität  des  Bewußtseins  und  die  Bedeutung 
des  \Yillens  als  innersten  Triebwerkes  des  Seelen-  und  Geisteslebens,  ja  alles 
Seins  hervorgehoben  und  alles  Mechanische  als  eine  Objektivation  des  seeli- 
schen Innenlebens,  der  Kosmos  selbst  als  eine  Schöpfung  des  alles  gestalten- 
den, in  allem  lebendig  wirksamen  Bewußtseins  angesehen,  wie  es  Fichte 
individualistisch  vom  Standpunkte  des  menschlichen  Mikrokosmus  als  das 
Ich  erfaßte.  Auch  steht  die  Fichte  sehe  Lehre  —  so  wunderbar  ist  ihre 
divinatorische  Tiefe  —  nicht  im  Widerspruch  mit  den  gewaltigen,  mecha- 
nistischen Erkenntnissen  der  moderneu  ^Naturwissenschaften.  Wenn  sich  die 
Organismen  nach  chemisch-physikalischen  Gesetzen  aus  Mineralien  zu  Eiweiß- 
körpern entwickelt,  dann  Xervenganglieu  gebildet  haben,  die  durch  den 
Kontakt  mit  der  Außenwelt  Empfindung  und  schließlich  im  individuellen 
Gehirn  Selbstbewußtsein  erhalten  haben,  so  ist  es  eine  psychologische  Folge, 
daß  durch  die  Steigerung  der  Eindrucksempfänglichkeit  das  menschliche 
Gehirn,  mit  Flechsig  zu  reden,  die  Stätte  geworden  ist,  „wo  die  fühlende 
Seele  kämpft  und  der  denkende  Geist  das  Weltbild  gestaltet".  Und  die 
Lehre  Fichte s  von  der  Selbsterschaffung  des  Ich  aus  seinem  unbewußten, 
immanenten  Wesensgrunde  stimmt  darin  mit  der  modernen  Entwickelungs- 
lehre  überein,  als  das  Ich  in  der  Tat  das  Produkt  einer  allmählichen  zellu- 
laren und  funktionellen  Selektion  innerhalb  der  organischen  Evolution  ist. 
Das  „üb  er  individuelle"  Fichte  sehe  Ich  ist  somit,  phylogenetisch,  nichts 
anderes  als  das  Ich  der  Gattung. 

Das  Ich  ist  somit  der  geistige  Lichtquell,  von  dem  die  Welt  als  A  or- 
steUung  ausstrahlt:  es  wirft  den  Schein  des  Bewußtseins  ringsum  auf  das 
unbewußte  Dunkel,  und  in  dieser  Diffusion  des  inneren  Lichtes,  durch  dessen 
Zurückwerfung  die  Welt  der  Dinge  an  sich  erst  sichtbar  wird,  besteht  recht 
eigentlich  die  K  an  tische  „Erscheiuungswelt",  dieser  räumUche  und  zeitliche 
Ausschnitt  des  subjektiven  Intellekts  aus  der  Transzendenz  des  Unbewußten. 
Religion,  Wissenschaft,  Kunst  und  Sittlichkeit  sind  nur  Emanationen  aus 
<]em  selbstleuchtenden  Ich;  in  dieser  geistigen  Projektion  besteht  die  Kultur, 
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deren  Divination  die  Religion,  deren  begriffene  Organisation  die  Wissenschaft, 
deren  Formerscheinung  die  Kunst  und  deren  Menschlichkeitsinhalt  die  Sittlich- 
keit ist.  Alle  diese  Werte  sind  nur  Umsetzungen  des  Wesens  des  Selbst- 
bewußtseins in  allgemeine  Gesetze  des  geistigen  Fortschritts  der  Menschheit, 
als  Taten  der  inneren  Freiheit.  Denn  in  derYernunft,  als  übersinnlichem 
Vermögen,  zeigt  uns  Kant  die  freie  Kraft,  welche  schöpferisch  aus  sich 
heraus  Ideen  und  Ideale  der  Kulturentwickelung  zu  gestalten  vermag;  da 
ihre  Weseusbedingung  nicht  sinnlich  ist  und  also  selbst  nicht  anfängt.  Und 
in  der  Freiheit  wurzelt  die  Gesittung:  du  kannst,  denn  du  sollst!  So  er- 
hebt sich  vor  uns  die  Bedeutung  der  freien  geistigen  Individualität, 
als  der  ErschafFerin  des  Innenlebens  der  Welt,  jener  verklärenden  Sphäre 
der  Yernunfteinsicht,  die  das  ovxcuc  ov,  das  wahrhaft  wirkliche  Sein  ist. 

Die  Religion  ist  somit,  wie  sie  Hegel  in  der  Wesenstiefe  ihres  Be- 
griffes erfaßte,  ein  Verhältnis  des  Selbstbewußtseins  zu  sich  selbst:  was  wir 
als  Substanz  oder  als  das  Absolute  denken,  ist  nichts  anderes  als  ein  Moment 
unseres  in  der  kosmischen  Vorstellung  objektivierten  geistigen  Wesens.  Das 
sich  selbst  in  der  Anschauung  zum  Objekt  werdende  absolute  Wissen  erfaßt 
in  sich  selbst  die  Quelle  alles  Seins.  Das  Wissen  sieht  also  gleichsam 
seinem  eigenen  Ursprung  zu,  wie  Fichte  den  spekulativen  Vorgang  charak- 
terisiert, soweit  eine  Durchdringung  möglich  ist,  bis  an  die  Grenze  des  Un- 
bewußten: hier  stößt  es  auf  das  Übersinnliche.  Im  Fortgang  des  Denkens 
über  diese  Grenze  hinaus  besteht  das  Wesen  jeder  Religion.  Religion  ist 
somit  die  Ahnung  des  Übersinnlichen  in  uns,  die  Offenbarung  der  tran- 
szendenten Ursache  unserer  geistigen  Innerlichkeit: 

Gar  klar  die  Hülle  sich  vor  dir  erhebt, 

Dein  Ich  ist  sie;  es  sterbe,  was  vernichtbar. 

Und  fortan  lebt  nur  Gott  in  deinem  Streben. 

Durchschaue,  was  dies  Streben  überlebet. 

So  wird  die  Hülle  dir  als  Hülle  sichtbar 

Und  unverschleiert  siehst  du  göttlich  Leben!  (Fichte.) 
David  Friedrich  Strauß  und  Ludwig  Feuerbach  lehrten  un» 
darum  in  der  Religion  die  Verehrung  des  Unsterblichen  im  Menschen. 
Denn,  wie  die  Evangelien  es  tiefsinnig  aussprechen:  Gott  ist  Geist,  das  heißt 
lebendige  Kraft.  Als  solche  glüht  in  jedem  Menschenhirn  der  göttliche 
Funke  Bewußtsein,  bestehend  in  den  Seelenkräften  des  Erkennens  und 
Wollens.  Religion  ist  die  Einkehr  in  die  eigene  stille  Seelenwelt,  das  Lauschen 
der  Stimme  des  Übersinnlichen  und  Göttlichen  in  uns.  Es  ist  die  Seele, 
wo  sich  die  Gottheit  regt:  der  Wille  zum  Guten  ist  ihr  Wesen. 

Zu  diesem  rein  intuitiven  und  visionären,  mithin  passiven  Verhalten  der 
Seele,  welche  kraft  ihres  tiefwurzelnden  Zusammenhanges  mit  dem  Weltall 
die  lebendige  Identität  aller  Erscheinungsformen  des  Seins  erkennt,  tritt  jener 
andere  naturnotwendige  Drang  zur  anschaulichen  Darstellung  des  inneren 
Bildes,  jener  dem  Menschen  angeborene,  schöpferisch  gestaltende  Naturtrieb, 
welcher  bestrebt  ist,  die  aus  den  Tiefen  der  Psyche  aufsteigenden  Visionen 
in  körperliche  Dinge  zu  verwandeln.  Es  entsteht  die  Kunst,  welche  das 
Erzittern  der  zartbesaiteten  psychischen  Sensibilität  unter  dem  Andrang  der 
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Außenwelt,  das  tieferregte  Durcheinaiidertoben  der  Gefühle  und  Begehrungen 
zur  „stillen  Größe  und  edlen  Einfalt"  harmonischer,  erlösender  Formen- 
schöuheit  klärt,  und  dadurch  eine  Idealisierung  des  Gefühlslebens  herbeiführt. 
In  dem  Schönen  kommt  das  ideale  Aufwärtsringeu  der  Menschheit  symbolisch 
zum  Ausdruck,  wie  es  sich  in  der  gemeinsamen  Kulturarbeit  darstellt;  und 
innerhalb  dieses  Strebens  fällt  der  Kunst,  gemäß  der  tiefgehenden  Definition 
Tolstois,  die  Übertragung  der  Gefühle  zu.  Die  Aufgabe  der  Kunst  als 
eines  Organes  der  Kultur  besteht  somit  in  der  ümwandluno-  der  individuellen 
in  allgemeine  Gefühlswerte:  sie  überträgt  die  fortschreitende  Zivilisation  in 
das  Gefühl  der  Menschheit,  und  ihre  Mission  ist,  die  Herrschaft  der  Gewalt 
und  des  Zwanges  in  der  Welt  zu  vernichten.  Das  künstlerische  Schauen 
macht  uns  frei. 

Die  Erfassung  der  Organisation  der  Natur  als  ein  System  von  Denk- 
gesetzen und  nichts  anderes  ist  die  Wissenschaft.  Denn  der  Verstand 
kann  letzten  Endes  in  allem  Forschen  nichts  finden,  als  die  Normen  seiner 
Konstitution.  Sicherlich,  die  Wissenschaft  wurzelt  in  der  Beobachtung;  aber 
sie  gipfelt  in  der  Deutung  der  Beobachtung.  Diese  aber  ist  ein  Werk  der 
Vernunfteinsicht.  Die  Gesetzmäßigkeit  der  Naturentwickelung  und  des 
Weltlaufes  suchen  wir  als  ein  Seitenstück  zu  unserer  psychischen  Innenwelt 
in  ihrer  zweckmäßig  funktionierenden  Einrichtung  begrifflich  zu  konstruieren. 
So  erheben  wir  die  logischen  Kriterien  unserer  geistigen  Natur  zu  Er- 
kenntnismaßstäben der  kosmischen  Phänomene,  soweit  diese  in  die  Sphäre 
unseres  Bewußtseins  fallen.  Nirgends  erweist  sich  darum  die  Notwendigkeit 
einer  Durchdringung  von  Idee  und  Wirklichkeit,  von  Humanismus  und 
Realismus  gebieterischer  als  bei  einem  tieferen  Erfassen  des  W^esens  der 
Wissenschaft  und  der  Erkenntnisprobleme. 

Es  ist  ein  Vorzug  der  Geisteswissenschaften,  daß  sie  die  Phänomene, 
auf  die  sie  ihre  Beobachtung  richten,  in  der  kongenialen  Spanne  der  unmittel- 
baren inneren  Erfahrung  finden.  Die  Naturwissenschaften  dagegen  über- 
sehen, daß  die  Domäne  ihrer  Forschung  im  Gegenteil  gerade  in  dem  nie- 
mals direkt  erfahrbaren  Gebiete  mechanischer  und  dynamischer  Naturprozesse 
liegt,  das  uns  erst  durch  die  subjektiven  AVahrnehmungen  erschlossen  wird. 
Das  einzelne  materielle  Faktum  aber  außer  uns  ist  etwas  weit  Dunkleres 
und  Unbegreiflicheres  als  die  psychologischen  Gesetze,  die  wir  in  der  Ver- 
nunft besitzen,  denn  „völlig  verständlich  ist  uns  doch  nur",  sagt  Lotze  mit 
Recht  (Mikrokosmus),  „das  volle  bewußte  geistige  Leben,  das  wir  in  uns 
selbst  erfahren".  Das  Wissen  von  etwas  Fremdem,  von  uns  Verschiedenem 
exakter  und  positiver  zu  nennen  als  die  Einsicht  in  das  innere  Erlebnis, 
erscheint  darum  als  ein  auffallender  Widerspruch.  Auf  dem  Boden  des 
individuellen  Bewußtseins,  zeigte  vielmehr"  Lipps  in  entscheidender  Weise 
(„Empirische  Psychologie"),  erfolgt  der  Urteilsentscheid  über  Gültigkeit  und 
Ungültigkeit,  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  oder  Gewißheit  der  Dinge. 
Ja,  dies  Gesetz  ist  nicht  nur  Norm  für  das  Individuum,  sondern  überindivi- 
duelles Wesensgesetz.  Darum  wurden  die  Naturwissenschaften,  insbesondere 
die  Physiologie,  Schritt  für  Schritt  dazu  gedrängt,  wie  Wundt  im  „System 
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der  Philosophie"  nachweist,  die  gesamten  Empfindungserlebnisse  der  objektiven 
Naturbeobachtung  in  das  Subjekt  hinüberzuuehraen  und  in  allen  Sinnes- 
wahrnehmungen subjektive  Yorgänge  zu  erblicken.  Immer  mehr  nimmt 
die  moderne  Naturforschung  theoretisch  den  Charakter  eines  wissenschaft- 
lichen Idealismus  an,  an  dessen  Spitze  die  Energetiker  Mach,  Ostwald, 
Rankine,  die  Mechanisten  Duhem,  Poincare,  Rey  und  nicht  zuletzt  die 
Vertreter  des  mit  der  Energetik  nahe  verwandten  Pragmatismus  stehen, 
von  denen  ich  in  erster  Linie  William  James,  Jerusalem,  Goldscheid 
und  Georg  Simmel  nennen  will. 

Oder  sollen  die  Naturwissenschaften  deshalb  Anspruch  auf  größere  Exakt- 
heit erheben  dürfen,  weil  sie  sich  auf  Mathematik  stützen?  Aber  derselbe 
Kant,  der  überhaupt  zuerst  die  Beweiskraft  der  Mathematik  als  eines  Systems 
von  synthetischen  Urteilen  a  priori,  d.  h.  Erkenntnisurteilen,  feststellte  (vor- 
her sah  man  in  ihr,  so  noch  Hume,  einfache  analytische  Urteile),  bewies 
auch  unwiderleglich  die  Idealität,  d.  h.  Subjektivität  von  Raum  und  Zeit, 
als  Formen  des  subjektiven  Wahrnehmungsvermögens  und  Konstruktionen 
des  Denkens.  Die  Mathematik,  indem  sie  die  allgemeinen,  dem  Raum- 
und  Zeitbegriff  innewohnenden  Wahrheiten  ausspricht,  enthält  also  keine 
Erfahrungssätze,  sondern  reine  Denkgesetze.  So  holt  also  der  Naturforscher 
in  letzter  Instanz  seine  Beweise  aus  der  abstrakten  Vernunfterkenntnis. 
Das  erklärt  es  zur  Genüge,  daß  ein  großer  Teil  der  sogenannten  Natur- 
gesetze einfach  a  priori  aus  Vernunftgesetzen  abgeleitet  wurde,  und  daß 
man  also  auf  rein  spekulativem  Wege  zu  universellen  Gesetzen 
gelangte,  deren  Richtigkeit  und  Gültigkeit  sich  erst  nachträglich  bestätigte I 
So  hat  man  z.  B.  von  der  Natur  der  Bewegung  die  merkwürdigen  Gesetze 
der  gleichmäßig  wachsenden  Fallgeschwindigkeit  abgeleitet,  die  man  nie 
früher  in  der  Erfahrung  beobachtet  hatte,  die  man  aber  nun,  nachdem  man 
sie  zu  suchen  gelernt,  leicht  darin  fand.  Der  Natur  des  Raumes  entnahm 
man  das  Gesetz,  daß  die  von  einem  Punkte  ausgehende  Wirksamkeit  in 
dem  Verhältnis  schwächer  wird,  wie  die  Quadratzahl  des  Abstandes  zu- 
nimmt. Fast  nur  von  diesen  beiden  Ausgangspunkten  und  dem  Gedanken, 
daß  alle  körperlichen  Teile  bei  gleichem  Abstände  und  gleicher  Masse 
aufeinander  eine  gleiche  Anziehung  ausüben,  hat  man  die  ganze  Lehre 
von  den  gesetzmäßigen  Bewegungen  der  Weltkörper  konstruiert.  Ja^ 
Newton  erklärte  an  der  Hand  seines  Attraktionsgesetzes  nicht  bloß  die 
bekannten  Unregelmäßigkeiten  und  Abweichungen  der  Mondbahn,  sondern 
er  machte  das  Vorhandensein  von  mehreren  anderen  ausfindig,  welche 
die  Beobachtung  noch  nicht  bemerkt  hatte,  aber  später  bestätigte.  Ebenso 
folgerte  man  nach  dem  Gesetze  der  Zentrifugalkraft,  daß  die  Fallschnellig- 
keit bei  Annäherung  an  die  Erdpole  wachsen  müsse  und  fand  erst  weit 
später  die  theoretisch  vorausberechnete  Ungleichheit  durch  die  Erfahrung 
bewahrheitet.  So  wurde  auch  die  Kopernikanische  Annahme  der  Achsen- 
drehung der  Erde  erst  nachträglich  durch  die  Abweichung  fallender  Körper 
von  der  Vertikalen  (experimentell  erst  1802  von  Benzenberg  und  1831 
von  Reich,  sowie  1851  durch  den  Fouc au It sehen  Pendelversuch)  bewiesen. 
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Ein  uoch  schlagenderes  Beispiel  bietet  das  sich  aus  dem  Gay-Lussac sehen 
Gesetz  ergebende  Axiom,  „daß  der  Druck  der  Gase  bei  — 273^  gleich 
Null  ist":  hierfür  ist  der  tatsächliche  Beweis  erst  in  unseren  Tagen  erbracht 
worden,  da  es  bisher  nicht  gelungen  war,  eine  so  niedrige  Temperatur 
herzustellen.  Desgleichen  zeigten  die  Eigenschaften  des  Lichts  und  Schalls 
einen  solchen  inneren  Yernunftzusammenhang,  daß  man  meistens  die  einen 
aus  den  anderen  entwickeln  konnte.  Die  Gewinnung  aller  dieser  Gesetze  ist 
rein  spekulativ  erzielt  worden,  natürlich  unter  Zuhilfenahme  der  Erfahrung,  die 
jedoch  beispielsweise  bei  der  Ausführung  des  Systems  der  Himmelsmechanik 
nur  wenige  Anknüpfungspunkte  bot.  Auch  der  Blitzableiter,  das  Luftschiff, 
die  Yoltasche  Säule  u.  a.  m.  sind  solche  folgerichtige  logische  Konstruk- 
tionen. Kurz,  überall  zeigt  es  sich,  daß  sich  die  wichtigsten  Entdeckungen 
der  Naturwissenschaften  —  wo  sie  nicht  durch  den  Zufall  herbeigeführt 
wurden  -  als  Schlußfolgerungen  aus  Yeruunftgründen  erweisen  und  mithin 
auf  abstrakten  Denkgesetzen  aufgebaut  sind^). 

Im  Hinblick  aber  auf  das  unermeßliche  Gebiet  der  Hypothesen  —  ins- 
besondere der  atomistischen  —  erweist  sich  die  Naturwissenschaft,  bis  in 
ihre  letzten  Konsequenzen  verfolgt,  nicht  minder  als  eine  durchaus  metaphy- 
sische Wissenschaft,  mit  allen  ihren  unlöslichen  Widersprüchen,  die  bei  der 
Erklärung  der  Naturerscheinungen  zuletzt  ebenso  ratlos  vor  den  unerforsch- 
licheu  „Naturkräften"  stehen  bleibt  wie  die  Psychologie  vor  der  geheimnis- 
vollen BeschafPenheit  des  die  psychischen  Erregungen  auslösenden  „Reizes" 
und  die  Geisteswissenschaften  vor  der  unfaßbaren  Natur  alles  Geistigen  und 
dem  Dunkel  der  seelischen  Mächte! 

Man  ersieht  daraus,  daß  die  große  pädagogische  Streitfrage,  ob  Rea- 
lismus oder  Humanismus,  die  gegenwärtig  alle  Gemüter  erregt,  nicht 
ohne  weiteres  und  am  wenigsten  einseitig  gelöst  werden  kann,  sondern  daß 
das  Für  und  Wider  reiflich  erwogen  werden  muß.  Wir  verdanken  der 
hochbedeutsamen  Lebensarbeit  Wilhelm  Wuudts  den  Nachweis,  daß  die 
direkte,  auf  die  Ergründung  mechanischer  und  dynamischer  Gesetze  gerichtete 
äußere  Naturbeobachtung,  wie  sie  die  Naturwissenschaften  befolgen,  nur  zu 
einer  mittelbaren,  rein  begrifflichen  Erkenntnis  führt,  während  ein 
unmittelbares,  anschauliches  Erfassen  der  Aktualität  nur  durch  die  psycho- 
logische Methode  vermittelt  werden  kann,  welche  die  innere  Erfahrung  als 
Quelle  eines  höheren,  unter  der  Herrschaft  logischer,  ästhetischer  und  ethischer 
Normen  stehenden  psychischen  Lebens  zum  Gegenstande  hat.  Das  Gesetz  des 
unendlichen  Fortschritts  des  Denkens  führt  das  auf  die  Universalität  des 
Seins  gerichtete  idealistische  Erkenntnisstreben  darum  zu  einer  Ergänzung 
des  Wirklichen  durch  die  Idee,  zur  Konstruktion  einer  denkmöglichen 
Wirklichkeit  mittels  des  künstlerischen  Aufschwungs  der  Phantasie  und  der 
spekulativen  Geisteskraft.  Der  hohe  Wert  des  Idealismus  besteht  daher 
darin,    daß   er  uns  die  realen  Begriffe  von  einem   höheren  Standpunkte  zu 


1)  Ausführlicheres  in  meiner  „Kritik  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis",  Leipzig,  bei 
"Wilhelm  Engelmann,  1898,  im  X.  Kapitel. 
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betrachten  lehrt  und  zugleich  eine  allgemeinere  Auffassung  derselben  zu- 
läßt. Er  hilft  uns,  die  Wege  zu  durchmessen,  die  das  menschliche  Denken 
einschlagen  kann,  um  das  Einheitsbedürfnis  der  Vernunft  zu  befriedigen, 
und  gewährt  uns  dadurch  eine  Annäherung  an  das  Unbegreifliche.  Erst 
durch  ihre  Ergänzung  erschaffen  Idealismus  und  Realismus  das  Vollbild 
der  Welt. 

So  ergibt  sich  mit  zwingender  Gewalt,  aus  dem  Bedürfnis  der  Vernunft 
den  Erkenntnisproblemen  mit  vereinten  Kräften  zu  Leibe  zu  gehen,  die 
Notwendigkeit  einer  Durchdringung  von  Realismus  und  Huma- 
nismus, einer  Konzentration  realistischer  Stoffe  und  Methoden  zu  huma- 
nistischer Bildungseinheit  —  wie  sie  an  dieser  Stelle  von  E.  Spranger  mit 
beredten  Worten  gefordert  wurde  —  und  die  allein  bei  der  Ausgestaltung 
des  Erziehungsideals  gewinnbringend  zu  sein  verspricht. 

Und  zuletzt  —  auch  der  Inhalt  der  Sittlichkeit  besteht  nur  in  dem 
geläuterten  Willens-  und  Gefühlsgehalte  des  Affektlebens  des  Ich,  in  dem 
Reichtum  seiner  Innerlichkeit,  und  nirgends  steht  das  Sittengesetz  dem 
Vollzug  und  dem  Ausleben  einer  gesunden  Sinnlichkeit  im  Wege:  es  richtet 
sich  nur  gegen  das  Naturwidrige  und  Perverse.  Die  wahre  Zivilisation  ist 
darum  ein  fortschreitendes  sittliches  Höherwachsen  der  Menschen,  während 
gerade  die  Abkehr  von  der  Gesittung  und  die  Anfeindung  des  Moralbegriffes, 
wie  sie  in  letzter  Zeit  aus  einem  Mißverstehen  der  Nietzsche  sehen  Lehre 
erwachsen  sind,  vielmehr  Symptome  der  Dekadenz  darstellen.  Ist  nicht  der 
Sinn  der  Kultur,  daß  die  zunehmende  Idealität  des  Gefühlslebens  den 
Kampf  ums  Dasein  schonender  gestalten  soll?  Die  Idealisierung  der  Sinnes- 
triebe durch  die  Kunst  bildet  darum  eines  der  höchsten  Ziele  der  Kultur, 
die  selbst  als  ein  Werk  der  Vernunfterleuchtung  angesehen  werden  muß. 
Sind  Sitten  und  Gesetze  nicht  Kundgebungen  von  Moralbegriffen?  Gleich 
einem  mächtigen  Naturinstinkt  offenbart  sich  das  Sittengesetz  der  Mensch- 
heit im  Laufe  ihrer  geistigen  Entwickelung  ganz  ebenso  als  die  Norm  des 
psychischen  Gedeihens,  wie  sich  ihr  das  Naturgesetz  als  die  Bedingung  der 
normalen  organischen  Evolution  enthüllt  hat.  Daraus,  daß  die  moralischen 
Gefühle  erst  verhältnismäßig  spät  auftreten,  darf  nicht  geschlossen  werden, 
daß  sie  nicht  im  Keime  in  der  menschlichen  Natur  angelegt  waren  — 
beobachtet  man  sie  doch,  worauf  Darwin  zuerst  hingewiesen  hat,  sogar  bei 
den  Tieren  — ,  sondern  nur,  daß  sie  sich  spät  entfaltet  haben,  weil  sie  das 
Ergebnis  einer  geistigen  Selektion  sind.  Vielmehr  sind  die  moralischen  die 
höchsten  Kulturgefühle,  gerade  weil  sie  die  zuletzt  im  Bewußtsein  der 
Menschheit  erwachenden  sind.  Der  Mensch,  indem  er  das  Moralgesetz  — 
diesen  Instinkt  der  Seele  zum  Guten  —  anerkennt,  macht  sich  dadurch 
frei:  er  erfüllt  das  Gesetz,  nicht  als  ein  von  außen  kommendes,  sondern 
von  ihm  selbst  gegebenes,  freies  Willensgebot.  Denn  die  Welt  hat  letzten 
Endes  einen  ethischen  Zweck:  die  Aufhebung  des  Leidens  des  Daseins 
durch  die  sittliche  Tat.  Die  höchste  sittliche  Tat  aber  ist  die  Erlösung  des 
Menschen  durch  sich  selbst,  als  wahre  Selbstbefreiung,  durch  die  Willenstat 
des  Charakters. 
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Man  hat  nicht  mit  Unrecht  gesagt,  daß  der  Charakter  des  Menschen 
sein  Schicksal  sei.  Charakter  aber  ist  ein  tatkräftiger  Wille.  Er  ist  der  wahre 
Herr  der  Welt,  vor  dem  sich  alles  beugen  muß,  selbst  unser  Schicksal. 
Die  moderne  Welt  mit  ihrem  rücksichtslosen  Kampfe  der  Interessen  erfordert 
eine  starke  Persönlichkeit,  ohne  daß  es  darum  notwendig  wäre,  das  sittliche 
Prinzip  preiszugeben.  Sehen  wir  nicht  in  den  Yereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  einfache  Arbeiter  durch  zähe  Willenskraft  und  Intelligenz  zu 
Milliardären  werden  und  hohe  staatliche  Stellungen  erklimmen  —  die 
Rockefeller,  Gould,  Morgan,  Roosevelt  —  die  doch  rechtlich  denkende 
und  sittlich  hochstehende  Männer  blieben?  Wie  verkehrt  ist  darum  die 
Unterdrückung,  ja  völlige  Brechung  des  Willens  als  Erziehungsprinzip! 
„Hier  gilt  es  vielmehr  eine  Metaphysik  zu  haben",  schrieb  einmal  Herbart, 
„die  uns  erlaubt,  zu  handeln I"  Und,  möchte  ich  hinzufügen,  die  uns 
gestattet,  unseres  Lebens  froh  zu  werden!  Denn  ein  Leben  ohne  Auf- 
schwung der  Gefühle,  ohne  warme  Begeisterung  für  das  Schöne,  ohne  das 
heilige  Feuer  des  Herzens  ist  öde  und  wertlos.  Die  Natur  sorgt  schon 
dafür,  daß  der  Jugendmut  und  die  Zuversicht,  mit  denen  wir  freudig  in 
das  Leben  eintreten,  allmählich  durch  den  mühsamen,  an  Enttäuschungen 
reichen  Kampf  des  Daseins  untergraben  werden  —  was  brauchen  wir  da 
noch  Hand  an  den  idealen  Besitzstand  unserer  Seele  zu  legen?  Mit  dem 
zunehmenden  Alter  erlischt  von  selbst  ein  Licht  der  Empfänglichkeit  und 
Lebensfreudigkeit  nach  dem  andern  in  unserer  Brust.  Wehe  uns,  wenn 
wir  nicht  rechtzeitig  dafür  gesorgt  haben,  die  sinnlichen  Genüsse  durch 
geistige  zu  ersetzen  und  uns  im  Kreise  unserer  Mitlebenden  seelische  Lebens- 
werte zu  erschaffen  —  aufgegangene  Samenkörner  der  Freundschaft  und 
Liebe  —  die  unseren  fröstelnden  Lebensabend  erwärmen!  Hier  zeigt  sich 
erst  recht  die  Widersinnigkeit  der  Nietzscheschen  Lehre  vom  skrupel- 
losen Egoismus  der  Herrenmoral,  die  uns  als  Endergebnis  und  Ernte 
unserer  Lebensaussaat  nur  liebelose  Vereinsamung  einbrächte.  Dahin  würde 
ein  Leben  ohne  sittliche  Werte  führen;  Rettung  vor  diesem  seelischen  Zu- 
sammenbruch kann  nur  der  Glaube  an  hohe  ethische  Ideale  geben.  So 
erhebt  sich  die  schlichte  Lehre  der  Menschenliebe  siegreich  über  die 
unfruchtbaren  Abstraktionen  des  Schreibtisches,  und  wir  erkennen  in  der 
natürlichen  Moral  das  intuitive  Yernunftgesetz,  das  die  Grundlage  einer 
allgemeinen  Gesittung  bildet. 

So  ist,  in  der  Tiefe  der  Schellingschen  Deduktion,  das  Individuum 
kraft  der  intellektuellen  Anschauung  der  Indifferenzpunkt  zwischen  dem 
kosmischen  und  dem  dynamischen  Prozesse,  wo  die  Wandlung  des  Unend- 
lichen in  das  Endliche  in  ein  Zurückstreben  des  Endlichen  in  das  Unend- 
liche umschlägt.  Das  individuelle  Sein  ist  auch  zugleich  das  absolute  Sein, 
denn  es  ist  eine  Manifestation  desselben.  Jedes  Individuum  stellt  also  iu 
sich  eine  Einheit  von  Unendlichem  und  Endlichem,  von  Form  und  Sub- 
stanz, von  Subjekt  und  Objekt  dar.  Der  Akt  des  Unendlichen  in  ihm  ist 
sein  Wesen,    sein    denkendes  Bewußtsein,    seine   Seele,    sein  Ich;    der  Akt 
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des  Endlichen  seine  in  Raum  und  Zeit  beschränkte  sinnliche  Erscheinung. 
In  der  Subjekt-Objektnatur  des  individuellen  Körpergeistes  verwandeln  sich 
die  unbewußten  Naturvorgänge  in  eine  Yorstellungswelt,  erwacht  die 
Welt  zum  Bewußtsein  ihrer  selbst. 

Wie  wichtig  darum  eine  Erziehung  der  Jugend  zur  freien  geistigen 
Individualität  ist,  geht  aus  der  Bedeutung  derselben  für  das  Leben 
hervor.  Die  Seele  und  ihren  Instinkt  zum  Guten  gilt  es  vor  allem  zu 
kultivieren!  Wenn  es  gelänge,  schon  im  jugendlichen  Gewissen  den  Ge- 
danken wachzurufen,  daß  der  göttliche  Kern  der  Natur,  mit  Goethe  sehen 
Worten  ausgedrückt,  „Menschen  im  Herzen  liegt"!  Wie  sehr  müßte  das 
dazu  beitragen,  im  kindlichen  Gemüt  das  Gefühl  der  Menschenwürde  zu 
erwecken!  Und  wenn  es  uns  glückte,  die  Schüler  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft zu  begeistern,  indem  wir  sie  lehrten,  darin  den  Stolz  des  Menschen 
als  Träger  der  Kultur  zu  erblicken,  würden  sie  nicht  mit  größerem  Eifer 
an  die  Arbeit  gehen?  Dann  wäre  es  leichter,  sie  davon  zu  überzeugen,  daß  der 
Sinn  des  Sittengesetzes  in  der  Menschenachtung  besteht,  als  Grundlage 
der  Solidarität  der  Menschen  im  gemeinsamen  Kampfe  um  die  Existenz; 
denn  der  Kampf  mit  dem  Untergange  soll  gegen  die  Natur,  nicht  gegen 
unsere  Mitkämpfer  gerichtet  sein.  Lauter  unpraktische  Dinge!  werden 
spöttisch  die  modernen  Lebenskünstler  ausrufen.  Aber  die  Lebenserfahrenen 
können  in  Ruhe  antworten,  daß  es  die  Grundbedingungen  des  Seelen- 
friedens und  des  Lebensglückes  sind.  Unter  Lebenskunst,  fügen  die  Er- 
fahrenen hinzu,  verstehen  wir  etwas  völlig  Verschiedenes.  Sie  bedeutet: 
jedem  Dinge,  jedem  Ereignis,  jedem  Menschen  die  beste  Seite  abgewinnen. 
Freilich  gehört  dazu  ein  nicht  geringes  Maß  von  Selbstlosigkeit  und  Opfermut; 
auch  Tatkraft,  innerliche  Liebenswürdigkeit  und  vor  allem  jene  Heiterkeit  des 
Gemüts,  die,  als  seelisches  Gleichgewicht,  die  Grundlage  jeder  Lebensfreude 
bildet.  Mit  Recht  verlangt  darum  Professor  Grünwald  (in  den  ,, Preußi- 
schen Jahrbüchern")  einen  heiteren  Grundton,  auf  den  die  ganze  Schul- 
stunde gestimmt  sein  soll.  Nie  darf  es  den  Kindern  an  Gelegenheit 
fehlen,  nach  anstrengender  Arbeit  ihren  freudigen  Empfindungen  durch 
Lachen  und  Jubeln  Ausdruck  zu  geben.  Das  gilt  besonders  für  solche, 
deren  Entwickelung  schon  zu  Hause  durch  allzu  strenge  Einschränkung 
ihres  „übermütigen"  Temperaments  gefährdet  wurde.  Die  moderne  Kindes- 
psychologie und  experimentelle  Pädagogik,  welche  sich  die  Erforschung  der 
allmählichen  Entwickelung  der  geistigen  Fähigkeiten  des  Kindes  zur  Auf- 
gabe gemacht  und  schon  Hervorragendes  geleistet  haben  —  ich  erinnere  hier 
nur  an  die  ausgezeichneten  Arbeiten  von  Professor  Ernst  Meumann  — , 
bricht  auch  in  dieser  Hinsicht  vollständig  mit  dem  alten  Standpunkte.  Sie 
weist  darauf  hin,  daß  die  Disziplinierung  des  Willens,  die  zwecks  Be- 
kämpfung böser  Leidenschaften  im  sozialen  Sinne  unerläßlich  ist,  in  der 
modernen  Erziehung  das  Objekt  einer  besonderen  hygienischen  Beobachtung 
sein  sollte.  Eine  rationelle  Willensschulung  muß  genau  abwägen,  wie  weit 
sie  in  der  Stärkung,  wie  weit  in  der  Unterdrückung  gehen  darf:  die  nor- 
malen unwillkürlichen  Gefühlsausbrüche  bei  Gemütserregungen  sollten  durch 
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Willeuszwang  nicht  zu  engherzig  bekämpft  werden.  Gewiß,  der  Gehorsam 
ist  die  Grundbedingung  einer  guten  Haus-  wie  einer  gedeihlichen  Schul- 
zucht. Aber  unter  einer  vernünftigen  Schul disziplin  versteht  man  nicht 
die  Ruhe  des  Grabes  und  die  Stille  von  Gliederpuppen,  die  in  schnur- 
gerader Reihe  regungslos  und  leblos  hintereinander  sitzen.  Zu  einer  ge- 
sunden Disziplin  gehört  Leben  und  Bewegung.  Und  wenn  es  Lehrer  gibt, 
die  das  Prügeln  für  unerläßlich  halten,  so  liegt  das  daran,  daß  ihnen  die 
Fähigkeit  fehlt,  Freudigkeit  des  Gehorchens  und  das  Interesse  für  den 
Lehrgegenstand  in  den  Kindern  wachzurufen.  Human  denkende  Lehrer 
und  Lehrerinnen  werden  darum  auch  von  Kindern  nicht  etwas  Unmögliches 
verlangen:  nämlich  absolutes  Stillsitzen  und  eine  absolute  Aufmerksamkeit, 
die  selbst  Erwachsenen  schwer  fällt.  Und  gerade  den  begabtesten  und 
darum  lebliaftesten  Kindern  fällt  sie  am  schwersten.  Denn  die  Aufmerk- 
samkeit —  auch  dafür  hat  die  psychologische  Forschung  den  Nachweis  ge- 
liefert —  fällt  nicht  völlig  in  das  Machtgebiet  des  Willens,  und  daher  ist 
das  Strafen  hier  eine  unsinnige  Tortur,  wenn  sie  über  jeden  kleinen  Ver- 
stoß, jede  unwillkürliche  Bewegung  täppisch  herfällt.  Auch  von  dieser 
grausamen  Quälerei  müssen  die  Kinder  endlich  befreit  werden. 

Ebenso  verkehrt  ist  es,  bei  jeder  kleinsten  Yerfehluug  gegen  die  mo- 
ralische Disziplin,  bei  jedem  leichtsinnigen  Streiche,  bei  einer  Notlüge,  die 
zumeist  nur  eine  Waffe  der  Verteidiorung;  im  Stande  der  Notwehr  dem 
Stärkeren  —  dem  Lehrer  —  gegenüber  ist,  von  deren  Unwürdigkeit  das 
Kind  ein  dumpfes  Bewußtsein  hat,  nicht  aber  von  ihrem  selbstentehrenden 
Wesen,  gleich  den  Stab  über  ihm  zu  brechen.  Zusicherung  der  Straflosig- 
keit bei  offenem  Geständnis  ist  hier  das  Empfehlenswerteste.  ,, Bringen  wir 
endlich",  so  äußert  sich  Professor  Grünwald  zu  dieser  Frage,  „bei  einem 
armen,  verängstigten  Schelm  auch  die  bedingte  Begnadigung  in  Anwendung 
und  helfen  wir  ihm  und  uns  mit  gutem  Humor  über  den  peinlichen  Handel 
hinweg".     Die  Beschämung  ist  eine  gar  empfindliche  Strafe. 

Ganz  besonders  milde  aber  sind  Vergehen  aus  heißblütigem  Tempera- 
ment zu  beurteilen,  da  hier  durch  ungerechte  Strenge  nur  Unheil  ange- 
richtet werden  kann.  Sicherlich  sollen  in  erster  Linie  die  Knaben  zur  Be- 
herrschung der  Triebe  und  zur  Selbstüberwindung  angehalten  werden;  wo 
sie  aber  einmal  ihrem  Naturell  unterlegen  sind,  da  ist  bei  der  Bestrafung 
die  größte  Nachsicht  geboten,  denn  durch  Härte  wird  das  Grundübel  nur 
gesteigert.  Lehrern,  die  in  solchen  Fällen  unnachsichtig  sind,  empfehle  ich 
die  Worte  zu  beherzigen,  die  Ludwig  van  Beethoven  einem  Bonner 
Freunde  ins  Stammbuch  schrieb; 

Icii  bin  nicht  schlimm  —  heißes  Blut 

Ist  meine  Bosheit,  mein  Verbrechen  Jugend ; 

Wenn  auch  oft  wilde  Wallungen  mein  Herz  verklagen, 

Mein  Herz  ist  gut.  — 

Zu  den  modernen  Bestrebungen,  der  Erziehung  humanere  Gestaltung 
zu  geben,  gehören  endlich  die  wichtigen  Fragen  nach  dem  Lebensjahre  des 
Schuleintritts,    nach    dem  Beginn    der  Schulstunden    und  zuletzt,    nicht    als 
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Letztes,  das  Problem  der  Überanstrengung,  auf  die  ich  hier  nicht  näher 
eingehen  will.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  in  sämtlichen  drei  Punkten 
bisher  das  Richtige  noch  nicht  getroffen  worden  ist.  Nur  so  viel  möchte 
ich  hervorheben,  daß  die  neuesten  Ergebnisse  der  Hirnforschung,  besonders 
die  Untersuchung  von  Flechsig,  mit  Sicherheit  festgestellt  haben,  daß 
gegen  das  Ende  des  sechsten  Lebensjahres  das  "Wachstum  des  menschlichen 
Gehirns,  besonders  in  den  Partien,  in  welchen  wir  den  Sitz  des  Denk- 
vermögens vermuten,  ein  stärkeres  ist,  als  in  den  fünf  Jahren  vorher  und 
in  der  ganzen  nachfolgenden  Periode.  Jedes  stark  wachsende  Organ  aber 
bedarf  der  erhöhten  Schonung.  Der  Beginn  des  Schulunterrichts  im  sechsten 
Lebensjahr  ist  also  zweifellos  zu  früh  angesetzt  worden,  und  die  Erfahrung 
lehrt  in  der  Tat,  daß  ein  zu  frühzeitiger,  selbst  nur  elementarer  Unterricht 
die  Reaktion  eines  geistigen  Erschlaffens  im  Gefolge  hat  und  zu  einer 
Schädigung  des  körperlichen  Wohlbefindens  führt,  so  daß  später  zur  Schule 
gekommene  Kinder  die  zu  zeitig  eingetretenen  zumeist  bald  überflügeln. 
Dasselbe  gilt  von  dem  zu  frühen  Schulanfang  —  alle  dafür  angeführten 
Argumente  scheitern  an  der  physiologischen  Tatsache,  daß  Kinder,  die  um 
6  Uhr,  und,  bei  größerer  Entfernung  der  Schule,  schon  um  1/36  Uhr  auf- 
stehen müssen,  einfach  noch  nicht  ausgeschlafen  haben;  das  gleiche  vor 
allen  Dingen  von  der  Überbürdung.  Darüber  kommen  wir  nicht  hinaus: 
zu  hohe  Anforderungen,  denen  die  Kinder  nicht  gewachsen  sind,  machen 
sie  bleich,  matt,  nervös,  unaufmerksam,  appetitlos,  zu  Krankheiten  geneigt; 
sie  kommen  nicht  vorwärts  und  verlieren  die  Lust  zur  Arbeit. 

Man  sollte  auch  auf  die  Pflichten  der  Schule  in  Bezug  auf  soziale 
Erziehung  aufmerksam  werden  und  begreifen,  was  auf  dem  Spiele  steht: 
die  Heranbildung  der  künftigen  freien  Staatsbürger.  Den  kostbaren  Kern 
des  Individuums,  die  Freiheit  der  Persönlichkeit,  gilt  es  zu  entwickeln, 
das  Glück  charaktervoller  Selbständigkeit  im  Wollen  und  Fühlen  zu  ver- 
bürgen, im  deutschen  Volke  allmählich  das  Bewußtsein  seines  politischen 
Selbstbestimmungsrechtes  wach  zu  rufen,  sein  staatsbürgerliches  Selbstbewußt- 
sein zu  stählen,  ihm  seine  Michelnatur  auszutreiben!  Darum  also:  nicht 
Unterdrückung,  sondern  Entfaltung  der  angeborenen  Kräfte  der  Kinder- 
natur! An  die  Stelle  unablässiger  Beaufsichtigung  und  Beschränkung  des 
Willens,  deprimierender  Eindämmung  der  Individualität,  muß  eine  Methode 
treten,  die  den  Willen  zur  Selbständigkeit  und  zur  Herrschaft  über  sich 
selbst  erzieht.  Denn  „der  rechte  Mensch  muß  der  Leidenschaften  zu- 
gleich fähig  und  mächtig  sein",  sagt  treffend  Heribert  Rau.  Zugleich 
müssen  die  jungen  Leute  zur  Betätigung  einer  eigenen  Meinung  und  eines 
eigenen  Urteils  angehalten  werden,  indem  man  sie  daran  gewöhnt,  sich  zu 
äußern  und  gegen  Anklagen  sich  zu  verteidigen,  mit  einem  Wort,  indem 
man  sie  als  denkende  Wesen  behandelt,  die  einen  eigenen  Willen  haben 
und  die  nicht  bloß  Pflichten,  sondern  auch  Rechte  besitzen.  Der  ange- 
borenen Scheu  und  Verlegenheit  der  meisten  Schüler,  hervorzutreten  und 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken,  die  in  der  Furcht 
wurzeln,    sich  zu  blamieren    und  ausgelacht  zu  werden  oder  als  Streber  zu 
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gelten,  müßte  überhaupt  in  der  Schule  systematisch  durch  Übung  im  öffent- 
lichen Auftreten  und  durch  Unterweisung  im  freien  Vortrag  abgeholfen 
werden;  das  käme  sicherlich  auch  dem  politischen  Charakter  des  deutschen 
A'^olkes  zu  gute. 

Eine  solche  neue  Methode  der  Erziehung  müßte  sich  mehr  an  das 
Ehrgefühl  der  jungen  Leute  wenden:  sie  sollen  wissen,  was  sie  ihrer 
Würde  als  Menschen  schuldig  sind  —  und  die  Erfahrung  lehrt,  daß  man 
gerade  bei  den  derberen  Elementen  oft  auf  mehr  Empfänglichkeit  dafür 
stößt,  als  bei  den  allzu  verfeinerten  — ;  sie  sollen  zur  Aufrichtigkeit  und 
zur  Kameradschaftlichkeit  erzogen  werden.  Erst  dann  werden  kleinlicher 
Neid  und  Eifersüchteleien  aus  ihrem  Wesen  verschwinden,  besonders  bei 
den  Mädchen,  die  nach  dem  Urteil  einer  geistvollen  Frau  —  Miß  Dove, 
der  Bürgermeisterin  von  High  Wycombe  —  nicht  au  Intelligenz,  wohl  aber 
an  Charakter  den  Knaben  nachstehen. 

Wenn  erst  die  jungen  Leute  erkannt  haben  werden,  daß  in  dem  Geiste 
der  Zusammengehörigkeit,  in  dem  Yerantwortlichkeitsbewußtsein  und  in  dem 
Stolz  einer  freien,  durch  Selbstbeherrschung  veredelten  Persönlichkeit  ihr 
Lebensglück  besteht,  dann  wird  die  kommende  Generation  zu  einem  kräftigen, 
seiner  selbst  bewußten  und  zugleich  mächtigen  Geschlecht  heranwachsen, 
dann  können  wir  in  die  Höherentwickelung  der  geistigen  und  sittlichen 
Wesenheit  der  Nation  Vertrauen  setzen.  Dann  werden  sich  auch  die 
prophetischen  Worte  erfüllen,  die  Johann  Gottlieb  Fichte  in  den  „Reden 
an  die  deutsche  Nation"  ausgesprochen  hat:  daß  in  den  Deutschen  von  der 
ausgebildeten  persönlichen  Freiheit  ein  Reich  ausgehen  wird,  wie 
es  noch  nie  in  der  Welt  erschienen  ist.  „Nur  diejenige  Nation,  welche 
zuvörderst  die  Aufgabe  der  Erziehung  zum  vollkommenen  Menschen  gelöst 
haben  wird,  wird  die  Aufgabe  des  vollkommenen  Staates  lösen". 
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Von  Paul  Geyer  in  Brieg 

In  der  ersten  der  unten  genannten  Abhaudlungen  sucht  P.  Krückmann 
den  Nachweis  zu  führen,  „dafS  gerade  das  Beste,  was  die  römische  Rechts- 
geschichte dem  Philologen  selber,  dann  aber  auch  durch  Vermittelung  des 
Geschichtsunterrichts  der  heranwachsenden  Jugend  bieten  kann,  noch  lange 
nicht  in  dem  Umfange  gewürdigt  wird,  in  dem  es  gewürdigt  zu  werden 
verdient".     Es  sei  mir  gestattet,  den  Wert  dieser  ohne  Zweifel  anregenden 


^)  Zu  den  Abhandlungen  von  Dr.  P.  Krückmann,  Professor  der  Rechte  in  Münster 
i.  W.:  „Der  Unterricht  an  den  höheren  Schulen  und  die  römische  Rechtsgeschichte" 
(Monatschrift  für  höhere  Schulen,  1905,  Seite  577  bis  587)  und  „Das  Recht  und  der  Unter- 
richt in  den  höheren  Schulen"  (Pädagogisches  Archiv,  J908,  Novemberheft). 
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Ausführuiigeu  nach  den  Vorstellungen  zu  bemessen,  die  ich  für  mein  Teil 
von  den  Aufgaben  und  Zielen  des  Gymnasialunterrichts  habe.  Was  von 
ihm  gilt,  das  wird  in  mehr  oder  weniger  abgeschwächtem  Maße  auch  vom 
Realgymnasium  und  der  Oberrealschule  gelten.  Es  liegt  ja  auf  der  Hand, 
daß  gerade  das  Gymnasium  dank  seiner  ausgedehnteren,  vor  allem  auch 
sprachlichen  Beschäftigung  mit  dem  römischen  Altertum  am  ehesten  im- 
stande sein  wird,  diesen  Anregungen  Rechnung  zu  tragen,  —  falls  sie 
überhaupt  beachtenswert  sind,  was  ja  eben  zu  prüfen  ist. 

Krückmann  fordert  zunächst,  daß  die  römische  Familienverfassung 
und,  wie  man  in  seinem  Sinne  hinzusetzen  darf,  damit  auch  die  römische 
Staatsverfassung  der  älteren  Zeit  von  ihrem  Zentrum,  der  patria  potestas, 
aus  behandelt  werde.  Das  ist  jedenfalls  sehr  empfehlenswert,  und  die 
Geschichtslehrer  haben  wohl  immer  schon  den  römischen  König  zu  dem 
römischen  Hausvater  in  Parallele  gestellt.  „Wie  an  der  Spitze  der  Familie 
der  Hausvater,  so  stand  an  der  Spitze  des  Staates  der  König",  heißt  es 
z.  B.  bei  Neubauer,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  höhere  Lehranstalten, 
in.  Teil,  Seite  83.  Ebenso  ist  der  patriarchalisch-aristokratische  Charakter, 
den  die  römische  Republik  trotz  ihrer  demokratischen  Außenseite  so  lange 
bewahrt  hat,  und  der  sich  in  dem  Verhältnis  der  Patrizier  zu  Klienten  und 
Plebejern,  in  den  Machtbefugnissen  des  Senats,  vor  allem  auch  in  der  Zensur 
so  deutlich  offenbart,  unter  diesem  Gesichtswinkel,  der  privat-  und  staatsrecht- 
lichen Stellung  des  pater  familias,  am  leichtesten  verständlich  zu  machen. 
Wenn  dann  Verfasser  das  Verhältnis  zwischen  den  personae  sui  iuris,  eben 
den  patres  familias,  und  den  personae  alieni  iuris  eingehend  erörtert  und  be- 
rechnet, daß  von  —  angenommen  —  50000  Einw^ohnern  des  römischen  Staats- 
gebietes der  älteren  Zeit  höchstens  5000,  vielleicht  bloß  1000,  patres  familias 
gewesen  sind,  die  also  das  Monopol  auf  das  gesamte  Nationalvermögen  ge- 
habt hätten,  so  ist  das  gewiß  sehr  lehrreich,  aber  die  Schule  wird  sich  auf 
die  Einzelheiten  dieser  Feststellungen  schwerlich  einlassen  können. 

Krückmann  weist  mit  allem  Nachdruck  darauf  hin,  daß  die  Römer 
gerade  durch  diese  bewunderungswürdige  straffe  Familiendisziplin  zu  stahl- 
harten Kämpfern  und  zu  Herrschernaturen  geworden  seien.  „Der  Grund 
zur  Weltherrschaft  wird,  wenn  anders  das  Volk  überhaupt  nach  seinen  An- 
lagen zum  Erobern  berufen  ist,  in  der  Kinderstube  gelegt,  und  das 
Familienrecht  ist,  was  die  Erziehung  zu  politischer  Selbstdisziplin  und  zu 
sachlicher  Staatsgesinnung  betrifft,  das  wesentlichste  Stück  Kinderstube." 
Ich  gebe  zu,  daß  die  Gegenwart  in  dieser  Hinsicht  von  den  römischen 
„Junkern"  recht  viel  lernen  kann,  und  ich  wüßte  nicht,  was  den  Geschichts- 
lehrer abhalten  könnte,  das  römische  Patriziat  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  zu  würdigen,  mag  er  sonst  so  liberal  und  fortschrittlich  gesinnt  sein, 
wie  er  will.  —  Wenn  dann  Krückmann  weiterhin  behauptet,  die  Bedeutung 
des  ius  suffragii  und  des  ius  bonorum  sei  ja  ohne  weiteres  klar,  aber  ins 
commercii  und  ius  conubii  w^ürden  ,, vielfach  noch  ganz  unrichtig  einge- 
schätzt", so  kann  ich  ihm  durchaus  nicht  recht  geben.  Ich  weiß  nicht,  ob 
man   früher   irgendwo    auf  deutschen    Schulen   gelehrt  hat,  Ausschluß   vom 
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commercium  habe  für  die  Plebejer  gänzlichen  Ausschluß  von  jedem  rechts- 
geschäftlichen Verkehr  —  womöglich  bei  Kauf  und  Verkauf  auf  dem 
"Wochenmarkt!  —  mit  den  Pati-izieru  bedeutet.  Heute  weiß  man  jedenfalls 
ganz  genau,  daß  sich  das  ius  commercii  auf  den  geschäftlichen  Verkehr  mit 
Grund  und  Boden  bezieht.  Doch  halt!  In  dem  obengenannten  weitver- 
breiteten Lehrbuche  von  Neubauer  heißt  es  allerdings  auf  Seite  92  kurz- 
weg: „Das  ius  commercii,  d.  h.  das  Eecht,  einen  rechtsgültigen  Kaufvertrag 
abzuschließen",  und  das  kann  in  der  Tat  irreführen.  Aber  wer  römische 
Geschichte  in  Obersekunda  vorträgt,  wird  doch  wohl  nicht  auf  Treu  und 
Glauben  vom  Wortlaut  seines  Leitfadens  abhängig  sein.  Auf  die  Rechts- 
begriffe  stipulatio,  in  iure  cessio,  mancipatio  u.  a.  kann  der  Geschichts- 
unterricht kaum  eingehen,  ebensowenig  auf  die  Erörterung  des  römischen 
Mietsrechts.  —  Daß  das  republikanische  Rom  den  raagistratus  cum  imperio, 
besonders  dem  Diktator,  aber  auch  Zivilbeamten,  wie  dem  Zensor,  eine  so 
unbeschränkte,  diskretionäre  Machtbefugnis  übertrug,  das  stellt  ja  dem 
stolzen  Selbstvertrauen  des  damaligen  römischen  Volkes  ein  ehrendes  Zeugnis 
aus,  und  andererseits  läßt  sich  wohl  daraus  schließen,  daß  das  alte  Rom  besser 
als  unsere  Zeit  befähigt  war,  starke  Persönlichkeiten  zu  zeugen,  die  sich 
getrauten,  diskretionäre  Gewalten  zu  übernehmen,  in  den  schwierigsten  Lagen 
nach  eigenem  Gutdünken,  eigener  Verantwortlichkeit  zu  handeln.  Aber  der 
Geschichtslehrer  wird  es  doch  wohl  ablehnen  müssen,  in  diesem  Zusammen- 
hange mit  Krückmann  gegen  Philister  und  Philistersöhne,  Parlamentarismus, 
Massenherrschaft  und  Durchschnittskultur  zu  eifern.  Gewiß:  „Das  Gesetz 
ist  der  Freund  des  Schwachen",  und  starke  Persönlichkeiten  werden  heute 
durch  Gesetze,  Vorschriften,  Verordnungen  usw.  mehr  eingeengt  als  früher  in 
primitiven  Kulturstadien.  Vor  allem  aber  solche,  die  schon  als  Patrizier, 
als  Herrenmenschen  auf  die  Welt  gekommen  sind!  Wer  als  Plebejer  ge- 
boren ist,  hat  es  doch  heute  wesentlich  besser  als  in  den  Zeiten  des  Appius 
Claudius  oder  des  Coriolan.  Kurz  und  gut:  die  Schule  muß,  soweit  sie  es 
darauf  absieht,  den  Grund  zu  politischer  Einsicht  zu  legen,  Gegenwartspolitik 
treiben.  Sie  darf  jedenfalls  nicht  bei  Schülern  und  Eltern  den  Verdacht 
erwecken,  als  wolle  sie  im  Dienste  einer  ausgesprochen  konservativ-aristo- 
kratischen Richtung  die  volksfreundliche  oder,  wenn  man  will,  massenfreundliche 
Gestaltung  unserer  politischen  Verhältnisse  vom  Katheder  aus  offen  bekämpfen. 
Krückmann  sieht  die  „einfache,  aber  bisher  wenig  verstandene  Wahrheit" 
der  römischen  CJeschichte  darin,  daß  die  sogenannte  Entfesselung  aller 
Volkskräfte,  auch  der  minderwertigsten,  nichts  sei  als  eine  Fesselung  der 
besten  Volkskräfte.  Man  kann  sich  zu  dieser  Auffassung  —  wenn  auch 
bloß  unter  bestimmten  Voraussetzungen  —  im  Unterricht  bekennen,  wird 
aber  dabei  von  jeder  Polemik  gegen  die  bestehenden  Verhältnisse  absehen 
müssen.  Auch  so  kann  die  römische  Geschichte  —  ich  sage  ausdrücklich 
nicht  römische  Rechtsgeschichte  —  nach  dem  Wunsche  des  Verfassers  „ein 
politisches  Erziehungsmittel  ersten  Ranges"  werden. 

Über  den  zweiten  der  hier  behandelten  Aufsätze  kann  ich  mich  kürzer 
fassen,  da  er  im  „Pädagogischen  Archiv"  vor  nicht  langer  Zeit  erschienen  ist 
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und  meinen  Lesern  noch  in  Erinnerung  sein  wird.  Verfasser  will,  daß  die 
künftigen  Geschichtslehrer,  aber  auch  Philologen  und  Mathematiker  die 
Grundzüge  des  bürgerlichen  Rechts  und  des  Staats-  und  Verwaltungsrechts 
schon  auf  der  Universität  kennen  lernen  und  ihr  Wissen  später  womöglich 
in  Ferienkursen  befestigen  und  vertiefen.  Ich  verkenne  den  Nutzen  solcher 
Studien  durchaus  nicht,  doch  ,,eng  im  Räume  stoßen  sich  die  Sachen''.  Der 
künftige  Lehrer  wird  auf  der  Universität  in  der  Regel  keine  Zeit  dazu  haben, 
sowenig  wie  der  künftige  Jurist  für  andere  als  fachwissenschaftliche  Studien 
Zeit  zu  haben  pflegt.  Wünschenswert  bleibt  es  freilich,  daß  der  Lehrer, 
vor  allem  der  Geschichtslehrer,  von  den  Grundlagen  unseres  Rechts-  und 
Staatslebens,  wenn  auch  bloß  in  den  Grenzen  der  sogenannten  Bürgerkunde, 
etwas  versteht,  und  Krückmanns  Forderung  verdient  insoweit  Beachtung 
in  den  Kreisen  des  Oberlehrerstandes.  Wenn  er  aber  weiterhin  ausführt, 
die  formale  logische  Schulung,  mit  der  die  klassischen  Philologen  ihr  Latein 
verteidigten,  ließe  sich  mit  den  juristischen  Quellen  viel  leichter  erreichen 
als  mit  „dem  Schwätzer  Cicero,  dem  ti'ockenen  (!)  Livius,  dem  manierierten 
Tacitus",  so  kann  ich  ihm  auf  diesem  Wege  schlechterdings  nicht  folgen. 
Die  höheren  Schulen  können  doch  bloß  die  allgemeine  logisch-dialektische 
(die  Dialektik  läßt  sich  auch  an  anderen  als  gerade  bloß  juristischen 
Streitfragen  lernen),  ästhetische  und  ethische  Grundlage  für  jeglichen  aka- 
demischen Beruf  legen,  aber  keine  eigentliche  Einführung  in  die  Rechts- 
wissenschaft bieten.  Man  hat  oft  genug,  und  durchaus  nicht  ohne  Berech- 
tigung, die  Anklage  erhoben,  daß  das  Gymnasium  in  mehr  oder  weniger 
bewußter  Einseitigkeit  auf  den  Beruf  des  klassischen  Philologen  vorbereite. 
Soll  es  statt  dessen  lieber  Proseminar  für  Rechtsbeflissene  werden?  Ich 
halte  es  überhaupt  für  verfehlt,  auf  höheren  Lehranstalten  die  Beschäftigung 
mit  Dingen  vorwegzunehmen,  die  ihrer  Natur  nach  dem  Universitätsstudium 
zufallen.  Die  höheren  Lehranstalten  sollen  auf  die  späteren  Fachstudien  be- 
gierig machen,  aber  ihnen  den  Reiz  des  Neuen  nicht  von  vornherein  rauben. 
Das  ist  unpädagogisch. 


Der  internationale  Neuphilologenkongreß  zu  Paris 

Von  Moritz  Goldschmidt  in  Kattowitz 

Vom  14.  bis  17.  April  1909  tagte  in  der  Sorbonne  ein  internationaler 
Neuphilologenkongreß,  der  von  der  „Societe  des  Professeurs  de  Langues 
Vivantes  de  l'Enseignement  public"  einberufen  worden  war.  Nach  den 
Angaben  des  Vorstandes,  die  durch  eine  vollständige  Liste  freilich  nicht  zu 
kontrollieren  waren  —  nur  am  ersten  Tage  wurde  eine  Liste  der  Teilnehmer 
ausgegeben  — ,  haben  an  diesen  Verhandlungen  etwa  570  Fachgenossen 
männlichen   und   weiblichen  Geschlechts    teilg-enommen,  worunter   mehr   als 
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100  Deutsche  gewesen  sein   sollen.     Mindestens  ebenso  stark  war  England 
vertreten. 

Yor  der  Verhandlung  hatte  man  die  Fachgenossen  in  Frankreich  und 
außerhalb  aufgefordert,  ihre  Ansichten  zu  drei  Fragen  zu  äußern,  die  für 
die  Entwickelung  der  neuen  Philologie  von  besonderer  Bedeutung  sind. 

1.  Die  Ausbildung  der  Neuphilologen. 

2.  Unterricht  in  der  Grammatik. 

3.  Fortbildung   in  den  neueren   Sprachen  außerhalb   des   Schulbetriebs 
und  nach  Verlassen  der  Schule. 

Dem  Vorstande  waren  zu  diesen  Fragen  zahlreiche  Gutachten  mitgeteilt 
worden,  deren  Ergebnisse  besondere  Berichterstatter  zu  erörtern  hatten.  Es 
wäre  wünschenswert  gewesen,  daß  diese  Berichte  der  Versammlung  bei 
Beginn  der  Verhandlungen  gedruckt  vorgelegen  hätten:  dadurch  wäre  die 
Besprechung  jedenfalls  klarer  geworden. 

Internationale  Kongresse  sollten  nur  Fragen  behandeln,  die  zum  min- 
desten mehrere  Länder  angehen.  Es  wäre  doch  töricht,  wenn  Deutsche 
z.  B.  ein  Votum  abgeben  wollten  über  die  zukünftige  Einrichtung  fran- 
zösischer Prüfungen.  Aber  schon  bei  dem  ersten  Punkte  der  Tagesordnung 
zeigte  sich,  daß  hier  die  Forderungen  einer  Weiterentwickelung  für  die  ver- 
schiedenen Länder  sehr  verschieden  sind.  Es  handelte  sich  um  die  philo- 
logische Ausbildung  der  zukünftigen  Neuphilologen.  Universitätsprofessor 
Piquet  (Lille)  forderte,  daß  sie  sich  auch  mit  der  historischen  Grammatik 
der  Sprache,  die  sie  zu  lehren  beabsichtigten,  beschäftigen  sollten.  In  der 
Prüfung  sollten  sie  eine  philologische  Erläuterung  eines  alten  Textes  liefern, 
wobei  sie  ihre  Kenntnisse  der  historischen  Laut-  und  Formenlehre  und  der 
Etymologie  nachweisen  sollten.  Er  verlangte  auch,  daß  an  den  einzelnen 
Universitäten  Gelegenheit  zum  Studium  der  historischen  Grammatik  vor- 
handen sein  müsse.  Auch  der  Vertreter  der  englischen  Philologie  an  der 
Universität  Lyon,  Thomas,  glaubte  erst  die  Wichtigkeit  der  Kenntnis  des 
„Altenglischen",  unter  welchem  Ausdruck  er  die  gesamte  Entwickelung  des 
Englischen  bis  zu  den  Zeiten  Elisabeths  zusammenfaßte,  für  die  zukünftigen 
Lehrer  des  Englischen  nachweisen  zu  müssen:  ein  für  uns  Deutsche  sehr 
überflüssiges  Bemühen,  da  ja  in  unserer  Fachausbildung  die  Kenntnis  der 
historischen  Grammatik  und  der  älteren  Formen  der  Sprachen,  die  wir  zu 
lehren  haben,  eine  Hauptrolle  spielt.  Die  Unterweisung  in  der  modernen 
Sprache  und  Literatur  liegt  an  den  deutschen  Universitäten  zumeist  in  den 
Händen  der  Lektoren,  die  meist  zu  den  Prüfungen  nicht  zugezogen  werden, 
auch  gewöhnlich  viel  zu  jung  und  unerfahren  sind,  um  auf  die  Studierenden 
irgend  welchen  Einfluß  ausüben  zu  können.  Da  heutzutage  die  praktische 
Sprachbeherrschung  für  den  Schulunterricht  mehr  als  früher  erforderlich  ist, 
80  empfiehlt  es  sich  auch,  wie  Dr.  Cohen,  bisher  Lektor  an  der  Universität 
Leipzig,  auf  dem  Kongreß  vorschlug,  als  Vorbedingung  für  die  Anstellung 
der  Lektoren  eine  Art  Habilitation  zu  fordern,  durch  die  sie  ihre  wissen- 
schaftlichen Kenntnisse  nachzuweisen  hätten,  besonders  auch  ihre  Vertraut- 
heit   mit    der  Phonetik   ihrer  Muttersprache.     Dafür  müßten  sie  aber  auch 
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ein  höheres  Gehalt  beziehen.  'Nur  so  könnte  erreicht  werden,  daß  die  Lek- 
toren längere  Zeit  in  ihrer  Stellung  ausharrten. 

Die  Frage  der  Stellung  der  Lektoren  ist  bereits  auf  dem  Breslauer 
Neuphilologentag  (1902)  im  Anschluß  an  einen  Yortrag  des  Oberlehrers 
Klincksieck  (Halle)  eingehend  ei'örtert  worden.  Aber  man  hat  nicht  ge- 
hört,' daß  sich  seitdem  in  der  Stellung  der  Lektoren  etwas  geändert  hätte. 

Phonetischer  Kenntnisse,  wie  sie  nach  Dr.  Cohen  die  Lektoren  besitzen 
müssen,  bedarf  natürlich  auch  der  Neuphilologe,  der  an  höheren  Schulen 
eine  fremde  Sprache  zu  lehren  hat.  Nur  über  den  Umfang  der  in  diesem 
Fache  erforderlichen  Kenntnisse  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Unser 
Landsmann  Karl  Breul,  der  seit  langem  in  Cambridge  das  Fach  der  deut- 
schen Philologie  vertritt,  forderte  auf  dem  Kongreß  in  seinem  Vortrage 
„Demands  conceruing  the  Philological  Preparation  of  Future  Teachers", 
daß  sich  der  zukünftige  Neuphilologe  mit  den  Grundzügen  der  allgemeinen 
Phonetik  und  den  Haupttatsacheu  der  Phonetik  derjenigen  Sprache,  die  er  zu 
lehren  beabsichtige,  vertraut  mache.  Auch  über  die  wichtigsten  Aussprache- 
eigentümlichkeiten der  verschiedenen  Mundarten  jener  Sprache  müsse  er 
Bescheid  wissen.  Professor  Piquet  (Lille)  hielt  phonetische  Vorlesungen 
an  allen  Universitäten  für  erforderlich,  womit  die  Versammlung  einverstanden 
war.  Eine  weitere  Forderung  Pique ts,  daß  die  Phonetik  zum  Prüfungs- 
fache erhoben  würde,  wurde  abgelehnt.  Zünd-Burguet  (Paris)  trat  warm 
für  die  Experimentalphonetik  ein,  ohne  die  nach  seiner  Ansicht  eine  idio- 
matische Aussprache  nicht  zu  erlernen  sei. 

In  der  Erörterung,  die  sich  an  diese  Vorträge  anschloß,  wurde  von  den 
deutschen  Neuphilologen  Walter  (Frankfurt  a.  M.)  und  Wendt  (Hamburg) 
anerkannt,  daß  sich  seit  der  Verwendung  phonetischer  Hilfsmittel  in  Deutsch- 
land die  Aussprache  fremder  Sprachen,  die  früher  einmal  als  „grauenhaft" 
bezeichnet  worden  ist,  sehr  wesentlich  gebessert  habe.  Hervorgehoben  wurde 
auch,  daß  in  großen  Klassen,  wie  wir  sie  ja  leider  in  Deutschland  noch 
für  den  Anfangsunterricht  haben  —  Sexten  mit  der  Maximalzahl  von  50 
Schülern  sind  keine  Seltenheit  — ,  nur  durch  die  Hilfe  der  Phonetik  gute 
Ergebnisse  in  der  Aussprache  zu  erzielen  seien,  und  zwar  ohne  daß  der 
Lehrer  durch  fortwährendes  Sprechen  seine  Lunge  vorzeitig  zu  Grunde 
richten  müsse.  Dem  phonetischen  fremdsprachlichen  Unterrichte  sollte  auch 
in  der  Muttersprache  ein  phonetischer  Elementarunterricht  vorangehen,  wie 
er  z.  B.  in  Frankfurt  a.  M.  besteht.  Der  Vorsitzende  in  dieser  ersten  Sitzung, 
Bruno t,  der  geistreiche  Lehrer  der  französischen  historischen  Grammatik 
an  der  Universität  Paris,  wünschte  solche  phonetischen  Kenntnisse  in 
der  Muttersprache  auch  —  den  Mitgliedern  der  Akademie,  die  mit  der 
Abfassung  des  französischen  Wörterbuchs  betraut  sind,  aber  z.  B.  Wörter 
wie  „aller,  coller"  mit  zwei  1  gesprochen  wissen  wollen,  weil  die  heutige 
Schreibung  zwei  1  vorschreibt. 

Über  die  literarische  und  philosophische  Ausbildung  der  Neuphilologen 
wurde  nicht  viel  gesprochen.  In  Frankreich  ist  bisher  jedenfalls  dieser  Teil 
der  Ausbildung  besser  geordnet  als  bei  uns.     Man  braucht  nur  die  für  die 
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Agregation  im  Deutschen  gestellten  Aufgaben  durchzulesen,  um  zu  sehen, 
eine  wie  eingeliende  Kenntnis  der  deutschen  Literatur  des  achtzehnten  und 
neunzehnten  Jahrhunderts  bei  unsern  westlichen  Nachbarn  verlangt  wird. 
In  Deutschland  wird  es  ja  allmählich  wohl  auch  besser  werden.  Yorläufig 
sind  aber  nur  wenig  Universitätsdozenten  bei  uns  vorhanden,  die  sich  wissen- 
schaftlich mit  der  modernen  fremden  Literatur  befassen,  noch  weniger,  die  Vor- 
lesungen darüber  halten.  Auch  die  Studierenden  selbst  verharren  noch  immer 
in  der  Anschauung,  daß  die  Kenntnis  der  ältesten  Formen  der  fremden  Sprache 
und  Literatur  für  sie  wichtiger  sei,  als  die  der  modernen.  Wir  wollen  au 
dieser  Stelle  gewiß  nicht  die  Bedeutung  der  Kenntnisse  jener  alten  Formen 
herabsetzen.  Mit  Professor  Stengel  (Greifswald),  der  am  ersten  Tage 
zur  Verteidigung  der  historischen  Grammatik  das  Wort  ergriff,  geben  wir 
zu,  daß  diese  historisch-sprachlichen  Studien,  die  ja  in  Deutschland  ihren 
Ursprung  haben,  der  neueren  Philologie  die  Gleichberechtigung  mit  der 
klassischen  Philologie  —  wenigstens  theoretisch  —  verschafft  haben  und  daß 
das  Verständnis  der  alten  Formen  einer  Sprache  dem  Lehrer  seine  Aufgabe 
vereinfacht,  seinen  Schülern  die  gegenwärtigen  Formen  verständlich  zu 
machen.  Wir  sind  ferner  der  Ansicht,  daß  man  diese  alten  Formen  im 
Zusammenhang  der  Texte  kennen  lernen  muß  und  daß  einige  alte  Texte 
auch  ihres  literarischen  Wertes  wegen  gelesen  werden  müssen.  Aber  die 
Beschäftigung  mit  den  alten  Formen  der  Sprache  und  Literatur  darf  nicht, 
wie  bisher  meist,  den  Hauptteil  der  Studienzeit  in  Anspruch  nehmen;  sie 
soll  nur  eine  Vorbereitung  sein  zu  der  Hauptaufgabe,  die  dem  Neuphilologen 
gestellt  ist:  sich  wissenschaftlich  mit  der  Literatur  und  den  wichtigsten 
Kulturbestrebungen  des  Volkes  vertraut  zu  machen,  für  das  er  später  seine 
Schüler  interessieren  soll.  Wir  wissen  sehr  wohl,  daß  die  kurze  Studienzeit 
nicht  für  diese  Aufgabe  ausreicht.  Aber  die  Grundlage  zu  diesen  Studien 
muß  auf  der  Universität  gelegt  werden.  Auf  ihr  kann  dann  der  Neuphilo- 
loge im  Amte  weiterbauen,  er  kann  sich  so  wissenschaftlich  weiter  beschäf- 
tigen, während  sich  die  wissenschaftliche  Weiterarbeit  auf  dem  Gebiete  der 
alten  Literatur  meist  schon  durch  den  Mangel  einer  Bibliothek  verbietet. 

Von  den  Vorträgen,  die  zum  Thema  „Literarische  und  philosophische 
Ausbildung  der  Neuphilologen"  angekündigt  waren,  wurden  zwei  nicht  ge- 
halten. Universitätsprofessor  Ehrhard  (Lyon)  hatte  über  die  literarische 
Ausbildung  sprechen  wollen.  Es  wäre  für  uns  natürlich  sehr  interessant 
gewesen,  seine  Ausführungen  mit  dem  zu  vergleichen,  was  Professor 
Schneegans  darüber  in  letzter  Zeit  auf  deutschen  Tagungen  gesagt  hat. 
Ein  spanischer  Gelehrter,  Alfredo  Lanchetas  (Madrid),  hatte  einen  Vor- 
trag über  die  philosophische  Ausbildung  der  Neuphilologen  versprochen. 
In  seinen  gedruckt  vorliegenden  Leitsätzen  verlangt  er,  daß  sie  sich  in  einer 
Prüfung  über  ihre  Kenntnisse  in  der  Psychologie,  Logik  und  Metaphysik 
ausweisen  sollen.  Warum  sie  sich  gerade  auf  diese  Gebiete  besonders 
werfen  sollen,  haben  wir  leider  nicht  erfahren. 

Universitätsprofessor  Morel  (Paris)  legte  die  Einrichtungen  für  den 
englischen  Unterricht   an   der  Sorbonne  dar,  Hochschulprofessor  Scheffler 
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(Dresden)  zeigte  am  Beispiele  des  Meisterliedes  in  Schillers  Glocke,  wie 
man  neben  der  rein  ästlietischen  Erläuterung  eines  Dichtwerkes  auch  die 
technische  heranziehen  könne;  er  empfiehlt  hierbei  selbst  die  Yerwertung 
des  Grammophons,  des  Lichtbildes  und  des  Kinematographen. 

Unter  die  Gruppe  „Literarische  und  philosophische  Ausbildung"  hatte 
man  auch  den  Yortrag  untergebracht,  den  Gymnasialprofessor  Koszul  (Douai) 
über  die  Notwendigkeit  der  Realienkenntnis  gehalten  hat.  Er  verlangt, 
daß  in  den  Universitätsbibliotheken  Sammlungen  von  Urkunden  aller  Art 
zur  Yeranschaulichung  der  „Realien"  angelegt  würden,  auch  von  Ansichten 
und  Ansichtskarten. 

In  der  Erörterung  wurde  die  Nützlichkeit  solcher  Sammlungen  auch  für 
die  höheren  Schulen  anerkannt;  doch  wurde  davor  gewarnt,  den  „Realien" 
gegenüber  der  Literatur  eine  zu  hohe  Bedeutung  beizumessen. 

Wie  sehr  man  auch  in  Frankreich  bemüht  ist,  schon  auf  der  Universität 
den  praktischen  Forderungen  des  Schulunterrichtes  Rechnung  zu  tragen,  so 
findet  man  doch  auch  dort  noch,  daß  die  Universitätsstudien  nicht  recht  zu 
dem  passen,  was  man  nachher  in  der  Schule  zu  lehren  hat.  Das  stellte 
merkwürdigerweise  ein  Universitätsprofessor  Legouis  (Paris)  fest,  dessen 
Yortrag  wegen  Behinderung  des  Yerfassers  von  Herrn  Clermont  verlesen 
•wurde.  Yiele  „agreges"  betrachten  danach  ihre  Schulstelle  nur  als  Über- 
gangsposten  zur  Universitätslaufbahn.  Bei  uns,  wo  der  Universitätsunterricht 
meist  noch  weniger  auf  die  Bedürfnisse  des  Schullebens  zugeschnitten  ist, 
tritt  ein  solcher  Übergang  eines  Oberlehrers  zur  Universität  bekanntlich 
trotzdem  nur  selten  ein;  bei  Neuphilologen  ist  er  wohl  seit  ca.  30  Jahren 
nicht  mehr  vorgekommen,  während  man  klassische  Philologen  auch 
in  den  letzten  Jahren  noch  zur  Universität  berufen  hat.  Diese  scharfe 
Trennung  ist  bedauerlich.  Sehr  hervorragende  Universitätslehrer  unseres 
Faches  sind  aus  dem  Gymnasiallehrerstande  hervorgegangen;  auch  heute 
wäre  es  sicherlich  wünschenswert,  daß  die  Universitätsdidaktik  von  der 
pädagogischen  Praxis  unserer  höheren  Schulen  Anregungen  erhielte. 
Freilich  müssen  wir  zugestehen,  daß  auch  diese  pädagogische  Praxis  noch 
sehr  verbesserungsbedürftig  ist  trotz  der  verbesserten  pädagogischen  Aus- 
bildung unserer  Neuphilologen,  über  die  auf  dem  Kongreß  Oberlehrer 
Brecht el  (Kreuznach)  berichtete.  Auch  in  England  hat  eine  von  der 
Modern  Language  Association  bestellte  Kommission  die  Einrichtung  eines 
pädagogischen  Probejahres  für  Neuphilologen  empfohlen.  Eines  der  Mit- 
glieder dieser  Kommission,  Cloudesley  Brereton,  Divisional  Inspector 
des  London  County  Council,  behandelte  auf  dem  Pariser  Kongreß  kurz  die 
Beschlüsse  dieser  Kommission,  über  die  sich  ein  ausführlicher  Bericht  in 
dem  Aprilheft  der  Zeitschrift  „Modern  Language  Teaching"  findet.  Über 
die  französische  Probezeit  (le  stage  professionnel)  wollte  ein  Gymnasial- 
professor aus  Ronen  berichten,  doch  hat  er  leider  sein  Yersprechen  nicht 
eingelöst.     Sie  ist  jedenfalls  wesentlich  kürzer  als  die  deutsche. 

Nachdem  man  sich  länger  als  einen  Tag  mit  der  Yorbereitung  der 
Neuphilologen  für  ihren  Beruf  beschäftigt  hatte,  'gelangte   man  endlich  zur 
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Erörterung  der  Frage,  was  man  zur  Förderung  dieser  Berufsarbeit  selbst 
tun  könne.  Natürlich  war  es  nicht  möglich,  den  gesamten  neuphilologischen 
Unterrichtsbetrieb  im  Rahmen  des  Kongresses  zu  erledigen.  So  beschränkte 
man  sich  denn  auf  ein  Gebiet,  das  nach  mancher  Ansicht  aus  dem 
Programm  der  Reformer  so  gut  wie  ausgeschaltet  ist,  auf  die  Grammatik. 
Frau  E.  Kahn,  Oberlehrerin  am  Mädchengymnasium  zu  Versailles,  die  in 
weiteren  Kreisen  als  Leiterin  der  dortigen  Ferienkurse  bekannt  ist,  hatte 
den  Bericht  über  die  sechzehn  Denkschriften  übernommen,  die  zur  Frage 
des  grammatikalischen  Betriebes  eingelaufen  waren.  Danach  ist:  1.  für 
jede  Studienperiode  ein  bestimmtes  grammatisches  Pensum  festzusetzen; 
"2.  in  der  ersten  Studienperiode,  die  die  sechste  und  fünfte  Klasse 
(Schüler  im  Alter  von  10  bis  12  Jahren)  umfaßt,  soll  die  grammatische 
Belehrung  im  Anschluß  an  den  durchgenommenen  Wort-  und  Phrasenschatz 
erfolgen.  Erst  in  den  oberen  Klassen  sollen  besondere  grammatische  Lehr- 
stunden eingerichtet  werden,  in  denen  der  aus  der  Lektüre  gewonnene 
grammatische  Lehrstoff  systematisch  verarbeitet  wird:  3.  die  gewonnenen 
grammatischen  Kenntnisse  werden  bei  der  Lektüre  verwertet  und  in  der 
grammatischen  Analyse  der  Texte  nachgewiesen,  sowie  durch  schriftliche 
und  mündliche  grammatische  Übungen  erhalten;  4.  selbst  im  grammatischen 
Unterricht  soll  die  fremde  Sprache  nur  dann  durch  die  Muttersprache  ersetzt 
werden,  wenn  der  Gebrauch  der  fremden  Sprache  den  Unterricht  unnütz  er- 
schweren würde. 

AYelcher  Art  die  schriftlichen  und  mündlichen  Übungen  sein  sollen,  ist 
in  diesen  Leitsätzen  selbst  nicht  ausgesprochen.  Die  Redneriu  hat  dabei 
jedenfalls  an  Übersetzungen  aus  der  Muttersprache  nicht  gedacht.  Für  solche 
Übersetzungen,  aber  auch  nur  in  beschränktem  Umfange,  traten  die  Herren 
Laudenbach,  Massoul,  Pinloche  und  Sigwalt,  sämtlich  aus  Paris,  ein; 
sie  wollten  sie  aber  höchstens  auf  einer  höheren  Stufe  des  Unterrichtes 
gelten  lassen.  Übersetzungsübungen  im  Anfangsunterricht,  die  ja  leider  bei 
uns  noch  so  eifrig  betrieben  werden,  hat  auf  dem  Kongreß  niemand  be- 
fürwortet. Daß  man  ohne  Yermittelung  der  Muttersprache  in  eine  fremde 
Sprache  eindringen  kann,  wird  niemand  bezweifeln,  der  Gelegenheit  gehabt 
hat,  einer  deutschen  oder  englischen  Stunde  in  einer  Anfängerklasse  eines 
französischen  Gymnasiums  beizuwohnen.  Was  für  Übungen  zur  Aneignung 
der  fremden  Sprache  vorgenommen  werden  können,  ist  ja  in  deutschen 
Schriften  wiederholt  dargestellt  worden;  von  französischen  sei  hier  eine  kleine 
Broschüre  des  Gymnasialprofessors  E.  Rochelle  (Bordeaux)  erwähnt,  der 
auch  auf  dem  Kongreß  für  die  direkte  Methode  das  Wort  ergriff:  „La 
methode  directe  dans  l'enseignement  des  langues  Vivantes  et  Tenseignemeiit 
du  verbe  par  la  methode  directe.     Bordeaux,  G.  Delmas". 

Ein  fünfter  Leitsatz,  den  Frau  Kahn  vorbrachte,  betraf  die  gramma- 
tische Terminologie.  Ihrer  Ansicht,  daß  sich  in  diesem  Punkte  sowohl  für 
den  Unterricht  in  der  fremden  Sprache,  wie  auch  für  den  in  der  Mutter- 
sprache die  beteiligten  Lehrer  ins  Einvernehmen  setzen  sollten,  wurde  zu- 
gestimmt.    Man  erfuhr  übrigens   dabei,    daß   in  Frankreich  eine  besondere 
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Kommission,  der  auch  Universitätsprofessor  Brunot  augehört,  damit  be- 
schäftigt ist,  die  grammatische  Terminologie  wesentlich  zu  vereinfachen,  ein 
sehr  dankenswertes  Unternehmen,  wenn  man  bedenkt,  wie  viel  unnützes 
Zeus:  aus  der  Zeit  der  Alexandriner  und  der  Scholastiker  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  den  Grammatikstunden  gelehrt  wird.  Wenn  diese  franzö- 
sische Kommission  ihre  Arbeit  beendet  hat,  was  nach  Bruno ts  Mitteilung 
nicht  sobald  eintreten  wird,  wird  man  dem  von  Realschulprofessor  Hammer 
(Wien)  geäußerten  Wunsche  nach  einer  internationalen  Einigung  auf  diesem 
Gebiete  nachkommen  können. 

Nachdem  man  sich  über  die  Grammatik  im  allgemeinen  genügend  er- 
eifert hatte,  kam  man  am  Schlüsse  des  zweiten  Verhandlungstages  noch  zu 
einem  wesentlichen  Spezialgebiete,  der  Behandlung  des  Zeitwortes.  Gymna- 
sialprofessor Bourgogne  (Paris)  hatte  den  Bericht  über  die  vierunddreißig 
Mitteilungen  übernommen,  die  zu  dieser  Frage  eingelaufen  waren.  Fast 
einmütig  waren  die  Verfasser  dieser  Mitteilungen  der  Ansicht  gewesen,  daß 
mindestens  während  der  ersten  drei  Unterrichtsjahre,  auch  bei  der  Erlernung 
der  Verbalformen,  jeder  Vergleich  mit  der  Muttersprache  vermieden  werden 
müsse.  Nur  vier  hielten  den  Gebrauch  der  Muttersprache  im  Anfang  für 
nützlich  oder  notwendig.  Die  Verbalformen  solle  man  nur  im  Zusammen- 
hange mit  vollständigen  Redensarten  lehren.  Zunächst  müsse  man  die  am 
häufigsten  vorkommenden  Formen  zum  Verständnis  bringen,  und  zwar  Einzel- 
formen; das  volle  Paradigma  dürfe  nur  zur  Wiederholung  verwertet  werden, 
nachdem  sämtliche  Einzelformen  der  betreffenden  Zeit  zum  sicheren  Besitz 
der  Schüler  geworden  seien. 

In  der  Erörterung  wies  Direktor  Walter  (Frankfurt  a.  M.)  auf  den 
Nutzen  der  sogenannten  Gouin sehen  Reihen  für  die  Erlernung  der  Verbal- 
formen hin. 

An  den  letzten  beiden  Verhandlungstagen  beschäftigte  mau  sich  mit 
den  verschiedenen  Mitteln  zur  Fortbildung  in  den  neuereu  Sprachen  außer- 
halb des  Schulbetriebes  und  nach  Verlassen  der  Schule. 

Zunächst  sprach  Gymnasialprofessor  Gerard  (Vanves)  über  die  Reise- 
stipendien, die  in  Frankreich  für  einen  Ferienaufenthalt  im  fremden  Lande 
zur  Verfügung  stehen.  Er  behauptete,  daß  nach  den  neuen  Programmen, 
die  eine  Vermehrung  der  fremdsprachlichen  Unterrichtsstunden  vorgesehen 
hätten,  ein  Schüler  mit  normaler  Veranlagung  beim  Verlassen  der  Schule 
die  fremde  Sprache  genügend  beherrsche,  um  sich  ihrer  für  seine  Studien 
und  für  seine  Geschäfte  bedienen  zu  können.  —  Beiläufig  bemerkt,  wenn 
sich  dieses  schöne  Ergebnis  nach  den  etwa  1000  Stunden  herausstellt, 
die  ein  französischer  Gymnasiast  für  die  eine  fremde  Sprache,  die  er  lernt, 
zur  Verfügung  hat,  wie  weit  müßte  bei  uns  ein  Oberrealschüler  kommen, 
der  ca.  1880  französische  Unterrichtsstunden  während  seiner  Schullaufbahn 
erhält,  jedenfalls  um  die  Hälfte  mehr  als  die  in  Frankreich  erteilten  fremd- 
sprachlichen Stunden,  auch  wenn  man  berücksichtigt,  daß  unsere  Schul- 
stunden nur  45  bis  50  Minuten  lang  sind?  —  Aber,  so  fährt  unser  Bericht- 
erstatter fort,    es   genügt  nicht,    eine  Sprache  gelernt  zu  haben.     Man  muß 
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sie  fleißig  üben,  um  das  Gelernte  nicht  wieder  zu  vergessen;  man  muß  ins- 
besondere die  Gelegenheit  suchen,  sie  zu  sprechen:  eine  solche  Gelegenheit 
findet  man  natürlich  vor  allem  im  fremden  Lande.  So  ist  es  denn  neuer- 
dings in  Frankreich  mehr  und  mehr  Sitte  geworden,  daß  die  jungen  Leute 
nach  Verlassen  der  Schule  einige  Zeit  ins  Ausland  gehen;  selbst  Schüler 
der  zweiten  Klasse  verbringen  ihre  Ferien  in  Deutschland,  England  oder 
Spanien,  um  mit  dem  fremden  Volke  in  Berührung  zu  kommen.  So  sind 
im  Jahre  1908  mehrere  Tausend  Gymnasiasten  zu  diesem  Zwecke  ins  Aus- 
land gegangen.  Aber  nicht  alle  auf  eigene  Kosten.  Es  hat  sich  vielmehr 
die  schöne  Sitte  herausgebildet,  daß  die  Vereinigungen  ehemaliger  Schüler 
der  höheren  Schulen  (Associations  Amicales  des  Anciens  Eleves  des  Lycees 
et  Colleges),  die  bisher  ihre  nicht  unbeträchtlichen  Mittel  nur  zur  Unter- 
stützung verarmter  früherer  Schüler  verwandt  haben,  Reisestipendien  für 
solche  Schüler  gestiftet  haben,  die  sich  durch  besondere  Begabung  für  fremde 
Sprachen  ausgezeichnet  haben.  Im  Jahre  1901  wurde  das  erste  derartige 
Stipendium  durch  die  Vereinigung  ehemaliger  Schüler  des  Gymnasiums  zu 
La  Hochelle  vergeben.  Jährlich  hat  sich  die  Zahl  gesteigert;  gegenwärtig 
sind  es  nicht  weniger  als  105.  Die  ausgeworfene  Summe  beträgt  gewöhnlich 
300  Fr.,  gelegentlich  auch  400  Fr.  Daneben  haben  auch  die  Handels- 
kammern und  die  Stadtverwaltungen,  einzelne  Privatpersonen,  in  aller- 
neuester  Zeit  auch  die  Kuratorien  einzelner  höheren  Schulen  für  ihre 
Zöglinge  solche  Stipendien  gestiftet.  Schließlich  haben  auch  die  Zöglinge 
selbst  Beiträge  in  eine  gemeinsame  Kasse  geliefert,  aus  der  dann  ein  durch 
das  Los  bestimmter  Stipendiat  die  Mittel  zu  einer  Reise  ins  Ausland  erhielt. 

Aus  diesem  Berichte  geht  hervor,  daß  die  Bestrebungen,  den  jungen 
Leuten  den  Aufenthalt  im  Auslande  zu  erleichtern,  in  Frankreich  in  jüngster 
Zeit  sehr  rege  gewesen  sind.  Trotzdem  glaubte  der  Berichterstatter,  daß 
die  Zahl  der  Stipendien  noch  viel  zu  gering  sei.  Seinem  Wunsche,  daß 
Privatpersonen  wie  Vereinigungen  noch  mehr  auf  diesem  Gebiete  leisteten, 
stimmte  der  Kongreß  bei.  Wie  weit  sind  wir  freilich  in  Deutschland  von 
dem  zurück,  was  hierin  in  Frankreich  geschieht! 

Diesem  umfangreichen  Berichte  folgten  einige  kleinere.  Zunächst  sprach 
Gymnasialprofessor  Pinloche  über  die  Ferienkolonien  im  Auslande,  ins- 
besondere über  den  Aufenthalt  französischer  Schüler  in  der  Rheinprovinz, 
wo  sie  Gelegenheit  gehabt  haben,  am  Unterrichte  in  den  höheren  Schulen 
teilzunehmen.  Sodann  erzählte  Professor  Toni-Mathieu,  Examinator  beim 
Handelsministerium,  vom  internationalen  Austausch  von  Kindern  und  jungen 
Leuten  (Societe  d'Echange  International  des  Enfants  et  des  Jeunes  Gens 
pour  l'etude  des  langues  etrangeres,  36,  Boulevard  de  Magenta,  Paris). 
Die  von  dem  Vortragenden  im  Jahre  1903  begründete  Gesellschaft  hat  den 
Zweck,  Kindern,  deren  Eltern  ein  ausländisches  Kind  aufzunehmen  geneigt 
sind,  bei  den  Eltern  dieses  ausländischen  Kindes  einen  Aufenthalt  zu  ver- 
schaffen. Den  Eltern,  die  einen  solchen  Austausch  wünschen,  wird  ein 
Fragebogen  zugesandt,  auf  dem  der  Stand  der  Eltern,  Alter  und  Geschlecht 
4er   Kinder,    die    Schule,    die    der    auszutauschende  Zögling    besuchte,    und 
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anderes  mehr  verzeichnet  wird.  Die  Gesuche  müssen  vom  Schuldirektor 
des  Zöglings  befürwortet  werden.  "Wenn  die  Zentralstelle  in  Paris  zwei 
Gesuche  gefunden  hat,  welche  sie  für  zusammenpassend  hält,  so  setzt  sie 
die  betreffenden  Familien  miteinander  in  Verbindung.  Die  Einrichtung  hat 
recht  gute  Erfolge  zu  verzeichnen,  wenn  man  auch  in  Frankreich  noch 
Bedenken  trägt,  junge  Mädchen  nach  Deutschland  zu  schicken,  aus  Furcht,. 
daß  ihnen  in  sittlicher  Beziehung  eine  Schädigung  widerfahren  könnte. 

Die  Möglichkeit,  die  fremde  Sprache  in  der  fremden  Umgebung  zu  er- 
lernen, gewähren  in  gewisser  Beziehung  auch  die  sogenannten  „Auslands- 
schulen". Wie  Uuiversitätsprofessor  Wilmotte  (Lüttich)  ausführte,  werden 
z.  B.  die  deutschen  Auslandsschulen  in  Antwerpen  und  Brüssel,  deren  Ein- 
richtung er  übrigens  uneingeschränktes  Lob  zollte,  auch  von  Kindern 
französischer  Eltern  besucht:  eine  bessere  Gelegenheit,  Deutsch  schon  in  der 
Heimat  gründlich  zu  erlernen,  können  sie  natürlich  nicht  finden.  Wilmotte 
spricht  im  übrigen  von  den  verschiedenen  Arten  französischer  Auslands- 
schulen, namentlich  im  Orient.  Über  die  Vorschläge,  die  er  zu  deren  Schutz 
und  Vermehrung  macht,  stimmen  auf  einen  Antrag  des  Universitätsprofessors 
Becker  (Wien)  nur  die  Kongreßmitglieder  französischer  Zunge  ab.  Sie 
werden  von  diesen  angenommen. 

Ein  auch  in  Deutschland  bekanntes  Mittel  zur  Hebung  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts  außerhalb  des  eigentlichen  Schulbetriebes  ist  der  inter- 
nationale Schülerbriefwechsel.  Professor  Hartmann  (Leipzig),  der  sich 
bei  uns  am  meisten  mit  der  Förderung  dieser  Einrichtung  befaßt  hat,  war 
leider  in  Paris  nicht  anwesend.  Doch  wurde  seiner  naturgemäß  von  dem 
französischen  Berichterstatter  Mieille  (Tarbes)  gedacht.  Gegen  die  Ein- 
richtung selbst  erhob  sich  in  der  Erörterung,  die  sich  an  den  Bericht  an- 
schloß, kaum  eine  Stimme.  Doch  wünschte  Professor  Wen  dt  (Hamburg) 
nicht,  daß  die  Briefe  im  Klassenunterricht  verwendet  würden,  wie  es  der 
Berichterstatter  vorgeschlagen  hatte;  er  meinte,  daß  durch  deren  Verlesung 
der  methodische  Fortschritt  des  Unterrichts  gehemmt  würde.  Direktor 
Walter  läßt  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Klasse  eine  Karte  von  Frankreich 
aufhängen  und  fragt  dann  die  Schüler,  was  sie  aus  den  empfangenen  Briefen 
über  die  einzelnen  Städte  erfahren  hätten.  Der  von  einer  Seite  gemachte 
Vorschlag,  die  Briefe  in  der  Klasse  in  die  Muttersprache  zu  übersetzen, 
wurde  als  den  Grundsätzen  der  direkten  Methode  zuwiderlaufend  von  anderer 
Seite  verworfen.  Schließlich  gab  man  Direktor  Dörr  (Frankfurt)  Recht, 
der  die  Verwertung  der  Briefe  dem  Gutdünken  des  einzelnen  Lehrers  über- 
lassen will. 

Nachdem  man  so  die  verschiedenen  Mittel  zur  Weiterbildung  der 
Schüler  und  jungen  Leute  im  Gebrauche  der  neueren  Sprachen  erörtert 
hatte,  kam  man  endlich  auch  auf  die  praktische  Weiterbildung  der  Neu- 
philologen selbst  zu  sprechen.  Universitätsprofessor  Merimee  (Toulouse) 
behandelt  zunächst  mit  südfranzösischem  Feuer  die  Einrichtungen,  die  man 
in  Madrid  und  Burgos  für  die  französischen  Studenten  zur  Weiterbildung 
im  Gebrauche  der  spanischen  Sprache  getroffen  hat.     Seinem  Wunsche,  daß. 
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mau  auf  diesem  internationaleu  Kongresse  nebeu  der  französischen,  eng- 
lischen und  deutschen  Sprache  auch  die  spanische  zu  hören  bekomme,  kam 
Herr  de  Sebastian  (Burgos)  nach,  indem  er  in  seiner  Muttersprache  diesem 
Redner  dankte. 

Sodann  berichtete  Gymnasialprofessor  Molitor  (Lille)  über  die  „Assi- 
stants  etrangers".  Bekanntlich  entsendet  man  seit  einiger  Zeit  aus  Deutsch- 
land, England  und  Frankreich  junge  Neuphilologen,  Studenten  oder  auch 
schon  im  Amte  befindliche  Lehramtskandidaten  in  Schulen  des  Auslandes,  wo 
sie  sich  meist  auf  ein  Semester  oder  ein  Jahr,  zuweilen  auch  für  längere  Zeit, 
verpflichten,  wöchentlich  etwa  12  Konversationsstunden  zu  geben,  während 
sie  die  übrige  Zeit  zu  ihrer  weiteren  Ausbildung  in  der  fremden  Sprache  zur 
Verfügung  haben.  In  Deutschland  erhalten  diese  jungen  Leute  meist  ein 
monatliches  Gehalt  von  150  Mk. ;  in  England  und  Frankreich  werden  sie 
gewöhnlich  in  den  Internaten  untergebracht,  wo  sie  mit  den  jungen  eng- 
lischen bezw.  französischen  Hilfslehrern  gemeinsam  speisen.  An  sich  scheint 
das  eine  vorzügliche  Gelegenheit  für  die  jungen  Leute,  sich  ständig  fort- 
zubilden. In  AVirklichkeit  haben  sich  aber  in  den  Internaten,  wenigstens 
hier  und  da,  Zustände  herausgebildet,  die  den  an  eine  gewisse  Selbständigkeit 
gewöhnten  jungen  Deutschen  den  Aufenthalt  unerträglich  machen.  Es  er- 
scheint danach  der  Wunsch  nur  berechtigt,  daß  man  auch  in  England  und 
Frankreich  von  der  „Internierung"  der  Assistants  absehe.  Andere  Unzuträg- 
lichkeiten haben  sich  dadurch  herausgestellt,  daß  die  Assistants  Etrangers 
Privatstunden  in  ihrer  Muttersprache  gegeben  haben  und  dadurch  die 
Einkünfte  der  angestellten  Oberlehrer  geschmälert  haben,  die  in  Frankreich 
wenigstens  oft  auf  solche  Nebeneinnahmen  angewiesen  sind.  Auch  die  Frage, 
in  welcher  Weise  die  Assistants  ihren  Unterricht  zu  erteilen  haben,  inwie- 
fern sie  auch  für  die  Fortbildung  der  angestellten  Oberlehrer  nutzbar  ge- 
macht werden  können,  ist  nicht  genügend  geklärt.  Kurzum,  man  hielt  die 
Einrichtung  einer  internationalen  Kommission  zur  Beratung  über  die  Stellung 
des  Assistants  etrangers  für  erforderlich.  Mitglieder  dieser  Kommission 
wurden  der  Berichterstatter  Molitor  und  Merimee  für  Frankreich;  außer- 
dem Dörr  (Deutschland),  Braunholtz  (England),  Reitterer  (Österreich), 
Otrok  (Ungarn)  und  Zlatanoff  (Bulgarien). 

Da  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  sich  ihrem  Ende  näherte,  so 
wurden  die  folgenden  Berichte  sehr  kurz  abgemacht.  Pinloche  (Paris) 
und  mit  ihm  der  Kongreß  wünscht  die  Schaffung  von  Instituten  zur  Weiter- 
bildung in  den  neueren  Sprachen  für  junge  Leute,  die  sich  keinen  akade- 
mischen Grad  erwerben  wollen,  Gymnasialprofessor  Mady  (Paris)  spricht 
von  den  bisherigen  Erfolgen  der  Fortbildungskurse  und  der  Konversations- 
klubs, Cloudesly  Brereton  (London)  von  dem  Schulspiel  als  Hilfsmittel 
zur  Erlernung  einer  fremden  Sprache,  Garnier  (Paris)  wünscht,  daß  man 
einen  Lehreraustausch  einrichten  solle,  um  so  den  Neuphilologen  Gelegenheit 
zu  geben,  das  fremde  Schulwesen  genau  kennen  zu  lernen,  und  Professor 
Gl  aus  er  (Wien)  berichtet  über  die  französischen  Kurse,  die  in  der  Schweiz, 
in  Österreich    und    in  Deutschland    für   junge  Kaufleute   eingerichtet  sind, 
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und  wünscht,  daß  auch  die  Neuphilologen,  die  sich  über  Sitten,  Gebräuche 
und  die  wirtschaftliche  Entwickelung  eines  fremden  Landes  unterrichten 
wollen,  daran  teilnehmen.  Nachdem  dann  noch  Oberlehrer  Wagner  eine 
Mitteilung  über  den  Mezzofantibund  gemacht  hatte,  wurden  die  eigentlichen 
Verhandlungen  geschlossen. 

Am  Nachmittage  des  17.  April  fand  dann  noch  eine  feierliche  Schluß- 
sitzung statt,  in  der  eigentlich  der  Unterrichtsminister  den  Vorsitz  führen 
sollte.  Er  wurde  vertreten  von  Herrn  Gautier,  dem  Leiter  des  höheren 
Schulwesens  (directeur  de  TEnseignement  secondaire),  der  den  französischen 
Neuphilologen  für  ihr  Unterrichtsverfahren  volles  Lob  spendete  und  auch 
den  fremden  „Kongressisten"  gegenüber  es  an  Liebenswürdigkeiten  nicht 
fehlen  ließ.  Dann  kam  die  lange  Reihe  der  Vertreter  der  fremden  Re- 
gierungen, die  in  mehr  oder  weniger  elegantem  Französisch  ihre  Gefühle 
Frankreich  gegenüber  zum  Ausdruck  brachten.  Leider  hatte  Deutschland, 
aus  dem  doch  die  meisten  fremden  Teilnehmer  erschienen  waren,  keinen 
offiziellen  Verti'eter  entsandt.  So  sprachen  denn  Professor  Scheffler 
(Dresden)  und  Professor  Förster  (Berlin)  als  Vertreter  der  neuphilologischen 
Gesellschaften,  deren  Mitglieder  sie  sind. 

Den  Abschluß  bildete  ein  Festmahl,  das  wieder  unter  dem  Vorsitze  des 
Herrn  Gautier  abgehalten  wurde.  Gute  Reden  fehlten  auch  hier  nicht. 
Aber  wichtiger  war  dem  einzelnen  die  persönliche  Anregung,  die  er  durch 
den  Verkehr  mit  den  liebenswürdigen  französischen  Gastgebern  bei  den  ver- 
schiedenen festlichen  Veranstaltungen  (Empfang  in  den  Festräumen  der 
Sorbonne,  Galavorstellung  im  Odeon,  Ausflug  nach  Chantilly)  und  vielleicht 
noch  mehr  bei  nicht  offiziellen  Zusammenkünften  gewonnen  hatte. 


Geologie  und  Mineralogie 
im  Lehrpiane  der  höheren  Schulen 

Von  Paul  Wagner  in  Dresden 

Soll  Mineralogie-Geologie  im  Lehrplane  der  höheren  Schulen  ein  be- 
sonderes Fach  bilden,  oder  soll  die  Mineralogie  der  Chemie,  die  Geologie 
der  Geographie  als  Anhängsel  zugeteilt  werden?  Diese  Frage  ist  in  jüngster 
Zeit  durch  mehrere  Reformvorschläge  von  geographischer  Seite  aufs  neue 
aufgerollt  worden,  so  daß  es  sich  lohnt,  sie  wieder  einmal  kritisch  zu  be- 
leuchten. Wir  prüfen  zu  diesem  Zwecke  zunächst  die  Verschwisterung  der 
Geologie  mit  der  Geographie,  und  zwar  mit  Rücksicht  I.  auf  den  Geo- 
graphielehrer, 2.  auf  den  Geographieplan. 

Bei  der  Beantwortung  der  ersten  Teilfrage  dürfte  es  angemessen  sein, 
zu  unterscheiden  zwischen  dem  Geographielehrer,  wie  er  gegenwärtig  viel- 
fach ist  und  dem,  wie  er  sein  soll. 
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Die  Erhebungen  der  geographischen  Unterrichtskommission  ^)  haben 
leider  mit  betrübender  Deutlichkeit  dargetan,  daß  die  Erdkunde  in  vielen 
Schulen  eine  Art  Aschenbrödelstellung  einnimmt.  Ein  Fach,  das  wie  kein 
anderes  Fäden  nach  allen  Richtungen  in  die  Nachbarwissenschafteu  ausstreckt, 
dessen  Studium  eine  so  breite  Basis  verlangt,  wie  wohl  wenige  andere,  und 
dessen  Stoff  fortwährend  bedeutsamen  Änderungen  unterworfen  ist,  erscheint 
vielen  Schulleitern  gerade  als  das  geeignetste,  um  es  als  „Flickfach"  zu  benutzen, 
wenn  irgend  ein  Lehrer  seine  volle  Stundenzahl  noch  nicht  hat,  oder  als  „Er- 
holungsfach", wenn  er  zu  sehr  mit  Korrekturen  belastet  ist.  Diese  Auf- 
fassung bringt  es  mit  sich,  daß  namentlich  Philologen,  in  zweiter  Linie 
Mathematiker,  selten  dagegen  Naturwissenschaftler  den  geographischen  Un- 
terricht erteilen,  ohne  dafür  vorgebildet  zu  sein.  Und  die  Statistik  gibt  uns 
das  Recht  zu  der  Behauptung,  daß  wohl  die  Hälfte  aller  Erdkundelehrer 
keinerlei  tiefere  Kenntnis  der  physikalischen  Geographie  und  Geologie  be- 
sitzt. Nun  wird  ja  ein  gewissenhafter  Lehrer  bestrebt  sein,  mancherlei 
Lücken  in  seiner  Ausbildung  später  durch  das  Studium  guter  Bücher  aus- 
zufüllen —  was  aber  der  Geologiestudierende  in  einem  petrographischen 
Universitätspraktikum  und  bei  den  akademischen  Exkursionen  lernt,  das 
läßt  sich  durch  Bücherlesen  wohl  nur  schwer  nachholen.  Ergo:  Ungefähr 
50  Prozent  aller  Geographielehrer  sind  außerstande,  einen  ge- 
deihlichen Unterricht  in  Geologie  zu  erteilen,  insbesondere  einen 
solchen,  der  mit  Exkursionen  verbunden  ist. 

Doch  das  sind  schließlich  krankhafte  Zustände,  aus  denen  wir  hoffentlich 
recht  bald  herauskommen.  Denn  über  zwei  Forderungen  herrscht  wohl  jetzt 
Einigkeit:  1.  Die  Erdkunde  an  höheren  Schulen  muß  ebenso  wie  jedes 
andere  wissenschaftliche  Fach  in  den  Händen  von  akademisch  dazu  vor- 
gebildeten Kräften  liegen.  "2.  Zum  Studium  der  Geographie  gehört  in  erster 
Linie  eine  breite  naturwissenschaftliche  Basis.  Wie  letztere  etwa  zu  um- 
grenzen sei,  sehen  wir  aus  den  Vorschlägen  Neumanns  in  der  erwähnten 
Denkschrift  (Mathematik,  Physik,  Chemie  36  Stunden  Kolleg  und  Übungen, 
Spezielle  Zoologie  4  Stunden,  Vergleichende  Anatomie  3,  Zootomische  Übungen 
2,  Allg.  Botanik  3,  Spez.  Bot.  3,  Bot.  Praktikum  2,  Grundzüge  der  Mine- 
ralogie und  Petrographie  2,  Allgemeine  Geologie  3,  Paläontologie  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  entwickelungsgeschichtlicher  Fragen  2,  Min.-petrogr. 
Übungen  2,  Geolog.-paläont.  Übungen  2,  Geolog.  Exkursionen.)  Ob  sich 
diese  Vorschläge  verwirklichen  lassen,  ob  sich  Dozenten  bereit  finden,  der- 
artig gekürzte  Kollegien  für  Nichtnaturwissenschaftler  zu  lesen,  ist  fraglich. 
Und  die  Lübecker  Verhandlungen  haben  gezeigt,  daß  auch  die  Professoren 
der  Geographie  nicht  für  Neumauns  Studienplan  zu  gewinnen  sind,  weil 
sie  als  Folge  der  allzubreit  angelegten  Basis  einen  dilettantischen  Betrieb 
des  Studiums  und  eine  Verdunkelung  der  eigentlich  geographischen  Er- 
forschungsprinzipien befürchten.     Nur  in  Bezug  auf  die  Geologie  kam  eine 


1)  Reformvorschläge  für  den  erdkundlichen  Unterricht  an  den  höheren  Schulen.     Ver- 
handlungen des  17.  Deutschen  Geographentages  Lübeck  1909. 


360  Geologie  und  Mineralogie  im  Lehrplane  der  höheren  Schulen 

Einigung  durch  Annahme  der  These  zustande:  „Unter  allen  Umständen  ist 
der  Besuch  geologischer  A^orlesungen,  Übungen  und  Exkursionen  neben  den 
rein  geograpliischen  zu  empfehlen".  Aber  nehmen  wir  selbst  die  Durch- 
führung des  Neumannschen  Studienplanes  als  möglich  und  als  gegeben  an, 
wird  dann  ein  derartig  vorgebildeter  Erdkundelehrer  zugleich  der  geeignete 
Vertreter  für  den  geologischen  Schulunterricht  sein?  Bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade:  ja.  Jedenfalls  wird  er  bei  einer  Darstellung  der  physischen 
Creographie  auf  der  Oberstufe  jederzeit  seinen  Schülern  Rede  und  Antwort  auch 
in  geologischen  Dingen  stehen  können.  Und  wenn  aus  schultechnischen 
Gründen  einmal  naturwissenschaftliche  Stunden  an  Nichtfachleute  vergeben 
werden  müssen,  so  ist  der  Geograph  der  geeignetste  Aushelfer.  Aber  ebenso 
entschieden,  wie  die  Geographen  die  Forderung  erheben:  „Die  Erdkunde  ge- 
hört dem  Fachgeographen"  —  ebenso  entschieden  müssen  wir  uns  dagegen  ver- 
wahren, daß  der  Geograph  durch  seine  immerhin  oberflächliche  Beschäftigung 
mit  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie,  Petrographie,  Geologie,  Paläontologie, 
Chemie  und  Physik  nun  zu  einem  vollbefähigten  und  vollberechtigten  Lehrer 
dieser  Fächer  werde.  Wozu  brauchten  sonst  die  eigentlichen  Naturwissen- 
schaftler ihre  sechsstündigen  Kollegien  und  ihre  Yollpraktika?  Es  ergibt 
sich  also:  Auch  der  nach  Neumanns  Studienplan  vorgebildete  Ge- 
ographielehrer ist  zur  Erteilung  eines  besonderen  Geologie- 
unterrichts nicht  voll  befähigt. 

Etwas  anderes  ist  es  natürlich,  wenn  ein  Studierender  der  Geographie 
als  zweites  Haupt  prüf  ungsfach  Zoologie-Botanik  oder  —  wo  es  angängig 
ist  —  Mineralogie-Geologie  wählt.  Das  wäre  eine  Kombination,  die  wir 
nur  warm  befürworten  könnten,  eine  Kombination,  von  der  die  Erdkunde 
ebenso  Vorteil  ziehen  würde,  wie  die  Naturwissenschaft.  Auch  die  Thesen 
des  Lübecker  Geographentages  empfehlen  die  Verbindung  der  Geographie 
mit  den  „biologischen  Naturwissenschaften,  einschließlich  der  Geologie"  in 
erster  Linie.  Leider  gibt  es  an  manchen  deutschen  Universitäten  ein  be- 
sonderes Prüfungsfach  Mineralogie-Geologie  nicht.  Aber  wir  dürfen  hoffen, 
daß  der  warme  Appell,  der  sowohl  von  der  Unterrichtskommission  des 
Naturforschertages  ^),  wie  von  der  Deutschen  Geologischen  Gesellschaft 2) 
ausoeg:an2:en  ist,  Erfolg  haben  wird. 


*)  A.  Gutzmer,  Die  Tätigkeit  der  Untemchtskommission  der  Gesellschaft  Deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte.  Vorschläge  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Lehramtskandi- 
daten der  Mathematik  und  Naturwissenschaften.  Leipzig  1907.  Seite  31:  „Wir  beantragen, 
die  Mineralogie  von  der  Chemie  abzulösen  und  Geologie  und  Mineralogie  als  besonderes 
(Prüfungs-)  Fach  neu  einzusetzen  „. 

^)  Fricke,  Über  Förderung  des  geologischen  Unterrichts  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten. Sitzungsber.  d.  Dtsch.  geolog.  Ges.  1908.  Seite  212.  Resolution:  „Die 
Deutsche  Geologische  Gesellschaft  begrüßt  aufs  wärmste  die  Bestrebungen  des  Deutschen 
Ausschusses  für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  Bezug  auf  die  Aus- 
bildung der  Lehramtskandidaten  in  Geologie,  insbesondere  den  Wunsch,  daß  die  Geologie  in 
die  Reihe  der  selbständigen  Prüfungs-  und  Unterrichtsfächer  der  höheren  Schulen  aufge- 
nommen werde". 
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Es  gilt  uuii  die  Frage  aufzuwerfen:  Ist  überhaupt  der  erdkundliche 
Lehr  plan  imstande,  alles  Wissenswerte  aus  der  Geologie  organisch  in  sich 
aufzunehmen?  Denn  wenn  das  der  Fall  ist,  so  müßte  uns  das  pädagogische 
Gewissen  vorschreiben,  eine  vernünftige  Konzentration  einer  unnützen  Zer- 
splitterung in  Einzeldisziplinen  vorzuziehen.  Und  in  der  Tat  —  es  gibt 
eine  ganze  Menge  von  Kapiteln  der  Geologie,  die  sich  ohne  logischen  Zwang 
und  mit  Vorteil  in  den  Geographieplan  unterbringen  lassen.  Man  denke  an: 
Tätigkeit  und  Verbreitung  der  Vulkane,  Entstehung  der  Sedimente,  Wirkung 
des  fließenden  und  festen  Wassers,  Bildung  von  Dünen,  Verwitterung,  Schichten- 
folge, Einfluß  der  stratigraphischen  Verhältnisse  auf  das  Landschaftsbild, 
Eiszeit  und  Bodenform  Norddeutschlands,  Verwerfungen,  Faltungen  im  Ge- 
birgsbau  und  ähnliches. 

Aber  es  fehlt  auch  nicht  an  wichtigen  Kapiteln,  die  im  Geographie- 
unterricht entweder  gar  keine  Berücksichtigung  finden,  oder  die  dort  nur 
in  einseitiger  Beleuchtung  erscheinen.  Man  denke  z.  B.  an  die  Behandlung 
der  Stratigraphie,  bezw.  historischen  Geologie.  Den  Geographen  interessiert 
weniger  das  triassische  Alter  gewisser  Schichtgesteine,  weniger  der  Fossü- 
gehalt  an  Terebrateln  und  Ammoniten,  an  Chirotherien  und  Voltzien,  sondern 
an  die  Namen  Buntsandstein,  Muschelkalk  knüpfen  sich  für  ihn  eine  ganze 
Menge  von  Vorstellungen  über  Geländeform,  Wasserführung,  mangelnden 
Erz-  und  Kohlengehalt,  Bodenwert  usw.  Das  Karbon  ist  für  ihn  die  Zeit 
der  intensiven  Faltungen,  der  Steinkohlenbildung,  auf  der  heute  die  Industrie 
und  Volksverdichtung  wichtiger  Gebiete  beruht  —  nicht  die  Periode  der 
Gefäßkryptogamen  und  Stegacephalen.  Der  Fossilgehalt  spielt  für  den 
geographischen  Forscher  und  Lehrer  nur  insofern  eine  Rolle,  als  er  Alters-  und 
gegenseitige  Lagebeziehungen  erkennen  läßt.  Anders  der  eigentliche  Geologie- 
unterricht. Selbstverständlich  wird  auch  er  die  großen  Ereignisse  innerhalb  der 
einzelnen  Erdperioden,  die  klimatischen  und  territorialen  Veränderungen 
behandeln;  aber  er  kann  seine  Aufgabe  nicht  darin  erblicken,  eine  größere 
Anzahl  von  Leitfossilien  unterscheiden  zu  lehren,  wenigstens  nicht  über  den 
Bereich  der  Heimatkunde  hinaus. 

Bei  der  Auswahl  der  zu  besprechenden  Petrefakten  kommt  nicht  die 
relative  Häufigkeit,  die  Verwertbarkeit  als  Leitfossilien  in  Betracht,  sondern 
die  vergleichend  anatomischen  Gesichtspunkte,  die  verschiedene  Organisations- 
höhe der  ausgestorbenen  Lebewesen,  damit  wir  am  Schlüsse  den  Satz  ge- 
winnen können:  In  der  Organismenwelt  haben  sich  fortwährend  Umbil- 
dungen vollzogen,  verbunden  mit  einer  —  im  großen  und  ganzen  —  auf- 
steigenden Entwickelung  zu  immer  vollkommeneren,  feiner  differenzierten 
Formen.  Dieser  Gedanke  ist  ungemein  wichtig;  er  stellt  den  Schlußpunkt 
der  gesamten  biologischen  Unterweisung  dar,  bis  zu  dem  jeder  Schüler 
einer  höheren  Lehranstalt  geführt  werden  muß.  Aber  diese  ganze  Gedanken- 
kette lieg  t  dem  geographischen  Denken  so  fern,  daß  sie  im  erdkundlichen 
Unterricht  unmöglich  eine  rechte  Stätte  finden  kann,  vorausgesetzt  selbst, 
daß  der  Lehrer  hierzu  alle  erforderlichen  Kenntnisse  der  Zoologie,  Botanik 
und  Paläontolo2:ie  besäße. 
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Und  deshalb  können  wir  ein  völliges  Aufgehen  der  Geologie 
in  den  Erdkundeunterricht  nicht  billigen  —  mindestens  nicht  für 
die  Anstalten  (Oberrealschulen,  Realgymnasien),  an  denen  die  Realien  genug 
Ellenbogenraum  zu  ihi*er  Eutwickelung  haben.  An  den  Gymnasien  freilich, 
die  der  Erdkunde  und  Naturgeschichte  weniger  Stunden  einräumen  als  die 
Volksschule  (z.  B.  in  Sachsen  7  Stunden  Geographie  gegen  8  Stunden  in  den 
vier  Oberklassen  der  Bürgerschulen),  wird  man  ohne  weitgehende  Zusammen- 
legung: des  Stoffes  nichts  erreichen. 

Wir  kommen  zur  zweiten  Frage,  dem  Verhältnis  der  Mineralogie 
zur  Chemie.  Ohne  Zweifel  liegen  hier  die  Dinge,  soweit  sie  den  Lehrer 
betreflFeu,  viel  günstiger.  Jeder  Chemielehrer  hat  mehrere  Semester  praktisch 
im  Laboratorium  gearbeitet.  Es  sind  ihm  dabei  sicher  auch  zahlreiche 
Mineralstoffe  durch  die  Hände  gegangen;  er  hat  Analysen  und  Lötrohrproben 
ausgeführt.  Meist  ist  für  ihn  der  Besuch  der  mineralogischen  Hauptvorlesang 
obligatorisch,  so  daß  ihm  auch  die  physikalischen  und  kristallographischen 
Verhältnisse  der  Mineralien  hinreichend  vertraut  sind.  Die  Petrographie 
liegt  ihm  schon  ferner,  die  Geologie  und  mit  ihr  die  genetische  Betrachtungs- 
weise der  Mineralien  ebenfalls. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Unterbringung  des  mineralogischen  und 
petrographischen  Stoffes  im  Lehrplane  für  Chemie?  Auch  hier  ergibt 
sich  die  Tatsache,  daß  eine  ganze  Menge  von  Objekten  zwanglos  im  Chemie- 
unterricht abgehandelt  werden  können.  Was  z.  B.  die  landläufigen  Chemie- 
lehrbücher über  Diamant,  Graphit,  Schwefel,  Kochsalz,  Salpeter  bringen, 
genügt  nahezu  auch  für  die  eigentliche  Mineralogie.  Dazu  kommt  aber 
eine  weitere  Reihe  von  Mineralien,  die  ebenfalls  ziemlich  ausführlich  behandelt 
werden,  wenn  auch  von  anderen  Gesichtspunkten,  z.  B.  kohlensaurer  Kalk, 
Gips.  Denn  die  Wanderungen  des  Kalkes  in  der  Natur,  die  Bildung  von 
Sinter,  Kristalldrusen,  Stalaktiten,  der  Formenreichtum  des  Kalkspats  und 
des  Gipses  werden  dabei  kaum  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Und  was  fängt 
der  Chemieunterricht  schließlich  mit  Bergkristall  und  Achat,  mit  Feldspat, 
Glimmer,  Augit  und  Hornblende  an,  was  mit  Granit,  Syenit,  Basalt?  So 
zeigt  sich  auch  hier  eine  Divergenz  in  der  ganzen  Behandlung  und  Wert- 
schätzung der  einzelnen  Objekte.  Während  der  Chemiker  mehr  geneigt  ist, 
von  seinem  eigentlichen  Gebiete  Brücken  zu  schlagen  in  das  Reich  der 
Technik,  will  der  Mineraloge  Verständnis  erwecken  für  das  Bilden  und 
Umbilden  innerhalb  der  Erdrinde,  will  er  zeigen,  daß  auch  dem  scheinbar 
Starren  und  Leblosen  der  Wechsel  innewohnt. 

Daraus  ergibt  sich  die  Unfruchtbarkeit  und  Einseitigkeit  des  minera- 
logischen Unterrichts,  wenn  er  ganz  in  der  Chemie  aufgeht.  Ein  Blick  in 
die  chemischen  Lehrbücher  belegt  diese  Tatsache  noch  weiter.  Die  Autoren 
haben  das  Bedürfnis,  die  Mineralien  unterzubringen;  das  will  aber  nicht  recht 
gelingen,  und  darum  verfallen  sie  auf  den  Ausweg  eines  besonderen  mine- 
ralogischen „Anhangs".  Was  dabei  zutage  kommt,  ist  meist  kläglich.  So 
gibt  Arendt   in    seinen    „Grundzügen    der  Chemie",   einem  unserer  besten 
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methodischen  Lehrgänge,  eine  Mineralogie,  in  der  auf  24  Seiten  nicht 
weniger  als  151  Arten,  nicht  gerechnet  die  zahlreichen  Varietäten,  besprochen 
werden.  Natürlich  kann  eine  solche  gedrängte  Übersicht  nichts  anderes 
bieten  als  Namen,  Formeln,  Härte-  und  Dichtezahlen,  Kristallsystem.  Fund- 
orte. Der  didaktische  Wert  einer  solchen  Mineralogie  ist  etwa  derselbe, 
als  wenn  ein  Geographielehrer  einige  hundert  Städte  mit  Längen-  und 
Breitenlage,  Einwohnerzahl,  Angabe  der  Amtsgerichte,  Schulen  usw.  lernen 
ließe. 

Wir  müssen  also  zur  Frage  Chemie-Mineralogie  erklären:  Der  Ver- 
treter der  Chemie  verfügt  zwar  meist  über  eine  leidliche  mine- 
ralogische Bildung;  aber  der  ganze  Lehrgang  der  Chemie,  die 
darin  im  Vordergrunde  stehenden  Gedankengänge  lassen  es  aus- 
geschlossen erscheinen,  daß  alle  didaktisch  wichtigen  Fragen 
der  Mineralogie  und  Petrographie  zu  ihrem  Rechte  kommen. 
Einer  Vereinigung  dieser  Fächer  können  wir  also  höchstens  dort  zu- 
stimmen, wo  die  Ziele  so  niedrig  gesteckt  sind  wie  an  Bürgerschulen  und 
Gymnasien. 

So  bleibt  uns  also  nur  der  Ausweg:  Mineralogie,  Petrographie, 
dynamische  wie  historische  Geologie  und  Paläontologie  zu  einem 
Ganzen  zusammenzuschweißen,  und  zwar  derart,  daß  innerhalb  dieser 
Fächergruppe  die  strengen  Grenzen  der  Einzeldisziplinen  fallen.  Letzteres 
wird  erreicht,  indem  die  Betrachtung  der  Mineralien  genetischer  und  damit 
geologischer  wird,  und  die  Paläontologie  durch  Anwendung  des  historischen 
Prinzips  in  der  Stratigraphie  aufgeht.  Damit  wird  der  dynamischen  Geologie 
im  weitesten  Sinne  eine  gewisse  Zentralstellung  eingeräumt.  Selbstverständ- 
lich genügt  es  nicht,  wenn  nun  dieser  gesamten  Stoffmenge  etwa  nur  ein 
Semester  einstündigen  Unterrichts  zugebilligt  wird.  Aber  wenn  —  wie  z.  B. 
an  den  sächsischen  Realschulen  80,  an  den  Oberrealschulen  160  Stunden  zur 
Verfügung  stehen,  läßt  sich  schon  ein  abgerundetes  Ganze  geben. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Nebenfrage:  Auf  welcher  Stufe  soll  dieser 
Unterricht  auftreten?  Die  Antwort  ist  nicht  leicht.  Eine  Mineralogie 
ohne  Verwertung  chemischer  Tatsachen  müßte  auf  viele  wichtige  Probleme 
verzichten;  daher  die  Notwendigkeit,  daß  beide  Fächer  mindestens  gleich- 
zeitig einsetzen,  besser  noch  wenn  der  Chemie  ein  kleiner  Vorsprung  ein- 
geräumt wird  i).  Die  Kristallographie  setzt,  wenn  sie  nicht  ganz  oberflächlich 
betrieben  werden  soll,  ein  ziemliches  Maß  von  Raumanschauung  und  mathe- 
matischer Abstraktion  voraus,  wie  es  in  der  Regel  erst  durch  den  Betrieb 
der  Stereometrie,  die  Projektion  und  Netzzeichnung  einiger  Körper  gewonnen 
wird.  Es  liegt  keine  Notwendigkeit  vor,  daß  der  mit  wenig  Stunden  be- 
dachte Mineralogieunterricht  dem  weit  besser  dotierten  Mathematikunterrichte 
vorarbeitet.     Wollte  man   gar  auf  das  optische  Verhalten  der  Mineralien 


')  Liegen  beide  Fächer  in  einer  Hand,  so  läJJt  es  sich  leicht  einrichten,  wenn  etwa 
ein  Vierteljahr  lang  alle  Mineralogiestunden  der  Chemie  zugewiesen  werden  und  dann  die 
Mineralogie  ihr  Guthaben  an  Stunden  vom  Chemieunterricht  erhält. 
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näher  eingehen,  so  kämen  die  schwierigen  Probleme  der  Wellenlehre  und 
Polarisation  in  Frage,  die  an  unseren  Schulen  wohl  kaum  vor  0 1  in  der 
Physik  behandelt  werden.  Derartige  Erwägungen  sind  es  jedenfalls  auch 
gewesen,  die  zu  den  Vorschlägen  der  Unterrichtskommission  des  Natur- 
forschertages führten:  Mineralogie  in  U I,  Geologie  in  Ol.  Aber  es  gibt 
auch  triftige  Gründe,  die  für  eine  Früherlegung  angeführt  werden  können, 
und  diese  betreffen  in  erster  Linie  die  Beziehungen  zwischen  Geologie  und 
Geographie.  Der  erdkundliche  Unterricht  der  Unter-  und  z.  T.  der  Mittel- 
stufe wird  sich  dabei  bescheiden  müssen,  daß  er  gelegentliche  Unterweisungen 
über  Gesteine,  tektonische  Vorgänge  usw.  selbst  in  elementarster  Form 
vorbringt.  Aber  wenigstens  einmal  —  und  zwar  am  besten  bei  der  letzten 
eingehenden  Behandlung  Deutschlands  —  möchte  er  in  der  Lage  sein,  auf 
wirkliche  geologische  Kenntnisse  rechnen  zu  können.  Dann  muß  der  Schüler 
die  wichtigsten  Gesteine  mit  ihrem  Mineralbestand  kenneu,  muß  auf  Ex- 
kursionen Einblick  gewonnen  haben  in  die  Yerwitterungsvorgänge  und  ihren 
Einfluß  auf  die  Landschaftsformen,  muß  mit  den  geologischen  Formations- 
begriffen arbeiten  und  eine  geologische  Karte  zu  lesen  verstehen.  Sonst 
kommt  der  Geographieunterricht  überhaupt  nicht  dazu,  vertiefende  morpho- 
logische Betrachtungen  anzustellen.  Die  Vorschläge  der  Naturforscher- 
kommission lassen  diesen  Gesichtspunkt  außer  acht.  Daß  es  aber  möglich 
ist,  ihn  zu  berücksichtigen,  ohne  dabei  den  vorher  betrachteten  zu  vernach- 
lässigen, zeigen  z.  B.  die  Pläne  der  sächsischen  Real-  und  Oberrealschulen. 
(Chemie  von  0  III  bis  0  I,  Physik  von  0  III  bis  0 1,  Mineralogie-Geologie 
von  0 III  bis  U I,  Deutschland  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte 
U II).  Wenn  dabei  die  eigentliche  kristallographische  Systematik  erst  in 
O  II  auftritt  und  man  sich  vorher  begnügt,  Kristallformen  im  Entstehen  zu 
beobachten  und  einfachste  Formunterscheidungen  vorzunehmen,  sind  auch 
die  Beziehungen  zur  Mathematik  normal.  Nur  die  Mineraloptik  fände  keine 
genügenden  physikalischen  Vorkenntnisse;  sie  dürfte  also  nur  die  einfachsten 
Dinge  berücksichtigen  —  und  das  wird  kaum  schaden  i);  denn  irgendwo 
müssen  wir  die  Grenze  ziehen,  wo  Allgemeinbildung  aufhört  und  spezielles 
Universitätsstudium  anfängt.  Doch  das  sind  Einzelfragen  des  Lehrplanes 
und  der  Methode;  uns  kam  es  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  daß  Mineralogie- 
Geologie  genug  eigenartigen  Bildungsstoff  aufweisen,  um  ihre 
selbständige  Stellung  im  Lehrplane  der  höheren  Schulen  zu  recht- 
fertigen. 


*)  Vg-1.  These  3  in  des  Verfassers  „Leitfaden  zur  Reform  des  mineralogisch-geologischen 
Unterrichts".     Ztsch.  f.  math.  u.  nat.  Unt.  38.  Jahrg. 
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Ferien  in  Heidelberg  i) 

Von  Eugen  Ehrmann  in  Heidelberg 

Wir  feiern  heute  Großherzogs  Geburtstag.  Ist  nicht  bemerkenswert, 
daß  es  während  der  letzten  fünfzig  Jahre  in  den  Mittelschulen  fast  nie  ge- 
schah, und  doch  unser  alter  Landesherr  sich  fest  und  tief  in  die  Liebe,  auch 
der  Jüngsten,  eingewurzelt  hat?  Dennoch?  Sollten  wir  nicht  sagen:  deshalb. 
Dieses  Fest  haben  wir  früher  in  den  Ferien  begangen,  als  Gäste  auf  einem 
Dorf  oder  freiwillig  teilnehmend  daheim.  So  haben  sich  darum  frohe 
Erinnerungen  eines  frei  gefundenen  lieben  Erlebnisses  gerankt,  und  es 
könnte  scheinen,  als  ob  man  auf  solchem  Pfade  schöner  zum  Ziele  käme, 
als  auf  der  Heerstraße  einer  Geschichts-  oder  Literaturstunde  in  feierlichen 
Gewändern,  begleitet  von  einer  Gesangsprüfung.  Denn  so  ist  bis  jetzt  die 
gegebene  Form  der  Schulfeier. 

Auch  unseres  neuen  Großherzogs  Geburtstag  fällt  in  die  Jahreszeit, 
wo  wir  die  Fenster  der  Schulstuben  öffnen,  damit  die  Luft  vom  Wald 
Kühlung  hereinweht.  Schon  fliegt  ab  und  zu  ein  Gedanke  hinaus.  Drum 
wollen  wir  am  Tag,  da  Jeder  des  Landesherrn  in  Treue  denkt  und  ihm 
zum  ersten  Lebensjahr,  das  er  als  regierender  Fürst  beginnt,  Kraft  und 
Gesundheit  wünscht,  einmal  nicht  allerlei  Belehrendes  behandeln,  worüber 
als  dunkle  Sorgenwolke  der  Aufsatz  schwebt  mit  der  bekannten  Überschrift: 
Unsere  Schulfeier;  wir  wollen  auch  zu  den  offenen  Schulfenstern  hinaussehen 
—  in  die  Ferien. 

Keine  Arbeit  mehr  mit  ihren  Nöten;  —  endlich  darf  man  fort,  —  Ferien- 
reise! Darauf  freuen  sich  viele  von  Euch  und  von  uns;  das  gibt  dem 
verhockten  und  verstockten  Leben  einen  neuen  Ruck  und  Schwung.  Trifft 
dies  auch  ein?  Betrachtet  doch  Freunde  und  Verwandte,  wenn  sie  aus 
den  Ferien  zurückkommen:  sind  sie  wirklich  viel  anders  geworden? 

Wie  reisen  denn  die  meisten?  Das  kann  man  hier,  in  einer  Fremden- 
stadt, leicht  beobachten.  Die  allermeisten  suchen  ihre  Bequemlichkeit:  sie 
müssen  auf  der  Reise  genau  so  leben  wie  sonst;  nur  kein  ungewohntes 
Essen,  keine  anderen  Betten;  man  will  doch  ausruhen.  Diese  Menschen 
gehen  in  ein  Dorf  und  reden  da  über  das  Gleiche  wie  immer,  vielleicht 
schimpfen  sie   noch  über  die  Unterkunft;  oder,  wenn  sie  mehr  auszugeben 


1)  Diese  Rede  ist  am  8.  Juli  1908  vor  Mädchen  im  Alter  von  9  bis  19  Jahren  ge- 
halten worden.  Sie  möchte  an  einem  Beispiel  zeigen,  wie  sich  die  Gedanken  und  Wünsche, 
die  einen  mehr  und  mehr  wachsenden  Kreis  um  den  „Kunstwart"  sammeln,  einmal 
in  unserer  Praxis  behandeln  ließen.  Wer  mit  diesen  Bestrebungen  bekannter  werden  will, 
sei  auf  die  Flugschriften  des  Dürerbundes  (München  bei  Georg  D.  W.  Callwey),  in 
diesem  Fall  auf  Nummer  14:  Wandern  und  Reisen,  auf  Cornelius  Gurlitt:  über  Bau- 
kunst, L.  Volkmann:  Grenzen  der  Künste,  und  Friedrich  Ratzel:  über  Natuxschilderung 
hingewiesen;  danach  lese  man  Dr.  Johannes  Müller:  Was  haben  wir  von  der  Natur? 
in  Band  11  der  „Blätter  zur  Pflege  persönlichen  Lebens"  (Verlag  Schloß  Main- 
berg bei  Schonungen,  Unterfranken). 
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haben,  in  einen  feinen  Kurort  im  Schwarzwald  oder  am  Meer.  Ihre  Be- 
schäftigung daselbst  kennt  Ihr,  wenn  Ihr  unseren  Stadtgarten  besucht. 
Der  heißt  dort  Kurhaus  oder  Strandpromenade;  und  da  sitzen  und  spazieren 
sie  zu  vielen  umher,  zeigen  ihren  Putz  oder  beneiden  den  der  lieben 
Nächsten  und  lesen  in  „ihrer"  Zeitung,  die  sie  sich  nachschicken  lassen, 
damit  sie  ja  keine  neuen  Anschauungen  bekommen.  Braucht  man  deshalb 
zu  reisen? 

Doch  es  gibt  noch  eine  zweite  Art:  Die  Fleißigen,  die  „mal  was 
anderes"  wollen,  nämlich  sich  erholen  oder  lernen.  Auch  solche  könnt  Ihr 
hier  treffen.  Öfters  sieht  man  ja  die  langen  Wagenreihen  mit  armen 
Amerikanern,  die  Körper  und  Geist  einem  Reiseunternehmer  verpflichtet 
haben;  der  muß  sie  an  allen  Sehenswürdigkeiten  der  alten  Welt  vorüber- 
treiben; bei  jeder  steht  ein  Grammophon  auf  zwei  Beinen  und  sagt  Worte 
her.  Die  lernen  sie.  —  Wieder  andere  wollen  die  Natur  genießen,  d.  h. 
länger  schlafen,  tiefer  atmen,  mehr,  vielleicht  auch  weniger  essen  als  ge- 
wöhnlich, oder  eine  bestimmte  Anzahl  Kilometer  zu  Fuß  oder  auf  einer 
Fahrmaschine  abrasen. 

Befragt  nun  einen  von  denen,  die  so  aus  der  Schweiz  wieder  heim- 
kommen, was  sie  von  den  Schweizern  wissen.  Sie  haben  die  Sprache  des 
Landes  nicht  verstanden  und  finden  sie  deswegen  häßlich.  Wie  die  Ein- 
wohner leben,  haben  sie  darum  nicht  beobachtet.  Sie  kennen  bloß  die 
deutschen  Landsleute,  die  sie  im  Gasthof  trafen.  Aber  gut  sehen  sie  aus, 
—  so  braun;  allein  wenn  ein  paar  Wochen  Stubenluft  diese  Farbe  wieder 
gebleicht  haben,  ist  ihnen  von  der  ganzen  Schweizer  Natur  nichts  vor  dem 
geistigen  Auge  geblieben  als  der  blaue  Dunst  über  einem  See,  der  immer 
blasser  wird,  und  von  den  Bergen  einige  Umrisse,  die  mehr  und  mehr 
verschwimmen. 

Warum  geht  es  ihnen  so?  Warum  sehen,  hören  und  erleben  sie 
nichts  eigentlich  Neues  auf  ihren  Reisen?  Einfach  deswegen,  weil  sie  zu 
Haus  auch  nichts  sehen,  hören  und  erleben.  Wer  die  Schönheit  der  Natur 
erst  findet,  wenn  er  Schnellzug  gefahren  ist  und  durch  einen  Stern  im 
Bädeker  gemahnt  wird,  der  wird  nie  an  sich  verspüren,  wie  sie  klärend 
und  beruhigend  das  Innere  umgestaltet.  Und  wer  nicht  weiß,  wie  seine 
Yaterstadt  gebaut  ist,  was  für  Menschen  und  wie  sie  darin  leben;  wer  nicht 
gelernt  hat,  daheim  seine  Seele  um  ein  Stück  Natur  oder  Kunst  aufnehmend 
zusammenzuschließen  und  es  in  sich  zu  saugen,  dem  sind  Bilder  und  Bauten 
in  der  Fremde  nur  Merkwürdigkeiten,  die  er  beguckt,  und  Namen,  die 
seinen  Wortvorrat  vermehren.  An  den  Menschen  sieht  er  Kleider  und  Be- 
wegungen, das  Wesentliche  ihres  Lebens  gewahrt  er  nicht. 

Daher  muß  mau  vorher  gelernt  haben,  zu  Hause  zu  bleiben.  Dieses 
Zuhause  mag  klein  sein;  man  wird  Unendliches  darin  erfahren,  wenn  man 
nur  zu  erleben  versteht.  Bismarck  sagte  einmal  zu  einer  englischen  Dame: 
„Haben  Sie  je  auf  dem  Grase  gesessen  und  es  aus  der  nächsten  Nähe  be- 
trachtet? Da  ist  in  jedem  Quadratmeter  genug  Leben,  Sie  völlig  zu  über- 
wältigen."    So  frage  ich  Euch:  Wißt  Ihr  denn,  wie  es  in  Heidelberg  aus- 
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sieht?  Habt  Ihr  eine  Heimat?  Nicht  eine,  von  der  Ihr  das  Lied  „Alt 
Heidelberg"  singt,  und  deren  Ihr  Euch  auswärts  rühmt,  sondern  eine  solche, 
die  Euch  in  Menschenart  und  Lebensgestalt  vertraut  ist  ?  Drum  macht 
keine  Reisepläne  in  die  Weite,  sondern  tut  in  den  nächsten  Ferien  eine 
Reise  nach  Heidelberg.  Stellt  Euch  vor,  Ihr  ^äret  hier  zu  Besuch,  und 
seht  Euch  um. 

Aber  wir  können  doch  nicht  den  ganzen  Tag  in  der  Stadt  und  auf 
der  Hauptstraße  umhergehen?  Doch,  sage  ich;  allerdings  nicht  so,  wie 
Ihr's  gewöhnlich  macht.  Betrachtet  auf  der  Hauptstraße  nicht  die  Läden 
oder  Eure  Gesichter  in  den  Ladenfenstern,  sondern  die  Hauptstraße! 

Wenn  ich  aus  meiner  Akademiestraße  gegen  Osten  in  sie  einbiege,  so 
liegt  an  ihrem  Ende,  hoch  über  der  Straße  und  doch  von  ihr  wie  in  einen 
Rahmen  gezogen,  der  waldige  Berg  mit  einer  kleinen  Yilla  als  Gipfel.  Die 
Straße  selbst  verläuft  nicht  gerade,  sondern  biegt  etwas  nach  rechts,  so  daß 
ihre  linke  Wand  minder  verkürzt  erscheint  und  sogar  die  Kaufläden  darin 
von  fem  einzeln  kenntlich  werden;  da  sie  zugleich  fällt  und  wieder  ansteigt, 
liegen  die  Gebäude  auch  nicht  in  derselben  Ebene.  Gehe  ich  weiter,  so 
steht  groß  und  dunkel  die  Heiliggeistkirche  vor  mir;  doch,  je  mehr  ich 
vorwärts  schreite,  schiebt  sie  sich  nach  links,  und  von  rechts  her  wölben 
sich  die  hellen  Bogen  der  Schloßterrasse  heran.  Nähere  ich  mich  dem 
Ludwigsplatz,  so  wird  ja  diese  schöne  Aussicht  eine  Zeit  lang  durch  ein 
neues  Gebäude  beeinträchtigt,  das  seinen  dreistöckigen  Erker  in  die  Straße 
drängt;  bald  schließt  sie  der  „Prinz  Karl""  wieder  einmal  völlig  zu.  Wir 
gehen  darauf  hin;  noch  immer  hebt  sich  links  der  Turmhelm  der  Heilig- 
geistkirche über  die  Dächer;  aber  vor  uns  ragt  nun  hoch  und  hell,  keck 
auf  die  Ecke  des  Berges  gestellt,  mit  drei  Fahnen,  die  vor  dem  Blau  des 
Himmels  flattern,  das  Schloßhotel.  Nach  etlichen  Schritten  wird  der  Blick 
nach  links  gezogen;  da  arbeitet  sich  die  ganze  Heiliggeistkirche  rauchge- 
schwärzt und  schwer  aus  dem  Boden;  noch  einmal  breitet  sich  darnach 
die  lichte  Gegenwart  auf  dem  Marktplatz  aus;  dann  aber  müssen  wir  rechts 
nach  oben  schauen,  gebannt  von  der  Mauermasse  des  Schlosses,  den  Himmel 
in  seinen  Fenstern,  an  den  Berg  hinauf  gebaut,  stolz  und  majestätisch 
ernsthaft.  „Man  muß  es",  sagt  Friedrich  Hebbel,  „vom  Karlsplatz  aus 
sehen,  da  hängt  es,  geheimnisvoll  wie  ein  Gespenst  des  Mittelalters,  aber 
überwuchert  von  üppigster  Vegetation  der  frischesten  Gegenwart".  Immer 
noch  findet  der  vorwärts  Suchende  nicht  das  Ende  der  Hauptstraße;  Baum- 
wipfel aus  Gärten  verdecken  die  letzte  Krümmung,  und  nach  ihr,  da  die 
elektrische  Bahn  auf  gerader  Strecke  drauflos  fahren  kann,  schließt  das 
Karlstor  breit,  quer  und  endgültig  die  Welt  zu. 

AVarum  ist  diese  sich  leise  windende,  senkende  und  hebende  Straße 
so  schön?  Deswegen!  Gewöhnlich  sagt  man  zwar,  der  gerade  Weg  sei  der 
beste;  aber  das  gilt  doch  wohl  nur  für  Autos  und  elektrische  Bahnen;  denn 
diese  überfahren  leicht,  was  unvorhergesehen  von  der  Seite  kommt.  Dem 
beschaulicheren  Wanderer  stellt  sich  in  einer  Windung  nur  eine  Straßen- 
seite,   aber   ausführlich   dar;    durch  Krümmungen  zerlegt   sie   sich   in  Teile 
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mit  besonderem  Anblick,  den  man  sich  leichter  merkt;  auch  der  Wind  ver- 
liert an  den  Ecken  von  seiner  staubwirbelndeu  StofSkraft,  während  er  an 
den  schnurgeraden  Straßenwänden  rücksichtslos  vorbeisaust,  wie  der  Blick 
des  Auges  ohne  Widerstand  und  Aufmerksamkeit  an  ihnen  weiter  gleitet. 
Wenn  aber  eine  Straße  aus  irgend  welchem  Grunde  des  Yerkehrs  nach  dem 
Lineal  gezogen  wird,  dann  ist  unerläßlich,  daß  sich  über  ihr  Ende  ein  be- 
deutender Abschluß  lege,  wie  das  Karlstor.  Macht  doch  die  Probe  da,  wo 
Ihr  die  Bergheimerstraße  hinab  sehen  könnt.  Wie  eindrucks-  und  hoffnungslos 
geht  der  Blick  durch  diese  gerade  Einöde.  Man  sieht  und  erwartet  nichts 
Neues,  wie  wir  es  hinter  den  Biegungen  der  Hauptstraße  tun;  nur  Sonne, 
oder  zwei  parallele  Streifen  von  hell  und  dunkel,  die  sich  weit  hinaus  ziehen, 
bis  ein  dünner  Schornstein  anzeigt,  daß  es  aufhört. 

Auch  die  Seitengassen  der  Hauptstraße  sind  einander  unähnlich.  Nach 
dem  Neckar  schließt  fast  jede  anders:  eine  läßt  uns  auf  Wasser  und  Berg 
durchblicken;  die  nächste  biegt  sich,  daß  ihr  Ende  verschwindet  und  jeder 
Mensch,  der  heraufkommt,  eine  Überraschung  wird;  noch  andere  führen 
auf  Häuserreihen  oder  ein  Tor;  die  einen  breit,  die  anderen  schmal;  in 
jeder  fallen  Licht  und  Schatten  verschieden.  Geht  in  der  Oststadt  auf  den 
Platz  am  Neckarmünzgäßchen  und  setzt  Euch  auf  die  Steinbrüstung;  es  ist 
noch  kein  Eisenpfostengeländer  aus  der  Fabrik  da.  Da  rauscht  der  Neckar 
dunkel  und  spiegelnd  zwischen  den  Wiesen  unter  den  Waldbergen  hervor, 
fließt  an  der  Grasinsel  beim  Mühlkanal  und  der  neuen  Stadt  mit  hellen 
Häusern,  die  in  die  Rebgärten  des  Heiligenbergs  hineinsteigen,  vorüber  und 
verschwindet  hinter  dem  breiten  Talschluß  der  alten  Brücke  und  des  Berg- 
riegels der  Bismarcksäule.  Geht  von  dort  die  schattige  Hirschstraße  zurück, 
die  Heiliggeistkirche  vor  den  Augen:  die  starken,  oben  schräg  abschneidenden 
Strebepfeiler,  das  breite  Dach  und  das  Treppentürmchen,  das  am  großen 
Kirchturm  hinaufklettert.  Dann  reißt  sich  die  helle  Weite  des  Marktes 
auf,  und  vor  Euch  starrt  der  mächtige  Chor  der  Kirche,  die  hohen 
Fenster,  zwischen  die  sich  die  Mauerstreben  hineinpressen.  Wie  behaglich 
hat  es  da  der  alte  Herkules  auf  seinem  Brunnen;  Blattpflanzen  und  Blumen 
wachsen  ihm  bald  um  die  Keule,  daß  er  damit  wirklich  keinen  Nachtlärm 
mehr  erheben  kann.  Und  doch  hat  mau  ihn  mit  vier  grellen  Laternen  als 
Wächtern  umstellt,  und  seinen  alten  Freund,  den  Mond,  von  ihm  ausge- 
schlossen. Je  mehr  Ihr  umhergeht,  desto  klarer  wird  Euch,  daß  alle  diese 
Straßen  eine  bestimmte  Richtung  haben,  die  durch  den  Verlauf  des  Tal- 
bodens bedingt  ist  und  mit  Geschmack  ausgenützt  wurde.  So  bekam  jede 
ihr  eigenes  Gesicht.  Auch  die  Kirchen  der  Altstadt  sind  nicht  gleich  ge- 
stellt. Die  niederste  mit  der  Turmseite  in  die  Straßenflucht,  so  daß  der 
Auf  blick  an  ihr  sie  höher  erscheinen  läßt  als  sie  ist;  die  alte  Hauptkirche 
begleitet  mit  ihrer  ganzen  Länge  die  Hauptstraße;  zwei  andere  schließen 
den  Blick  in  Seitenstraßen  ab;  eine  mit,  die  andere  ohne  Vorplatz;  alle 
beherrschen  ihren  Stadtteil,  von  weitem  her  sichtbar. 

Vergleicht  damit  die  neue  Stadt  südlich  vom  Bahnhof.  Lauter  gerade 
und  ziemlich  gleich   breite  Straßen,  die  fast  nicht  voneinander    zu    kennen 
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sind.  Unter  den  Parallelen  der  Rohrbacherstraße  besitzt  nur  die  Landhaus- 
straße  einen  wirkungsvollen  Abschluß ;  die  anderen  laufen  gähnend  ins  Feld 
aus.  Daß  auch  hier  zwei  große  und  schöne  Kirchen  stehen,  bemerkt  mau 
aus  der  Ferne  fast  nirgends.  Man  kommt  um  eine  Ecke  und  findet  die 
Bonifatiuskirche;  man  biegt  um  die  nächste  und  sieht  die  Christuskirche: 
beide  ringsum  frei,  nirgends  angelehnt;  jede  den  Platz  südlich  vor  und  das 
Pfarrhaus  nordöstlich  hinter  sich.  Diese  Stadtanlage  hat  keine  Richtung 
und  keine  besondere  Art.  Hoifentlich  gelingt  es,  wenn  der  neue  Bahnhof 
kommt,  hier  etwas  nachzubessern. 

Doch  seht  nicht  bloß  die  Straßen  an;  fragt  auch,  warum  sie  so  heißen! 
Viele  führen  zu  Ehren  verdienter  Männer  deren  Namen.  Erkundigt  Euch 
bei  Euren  Eltern,  wer  sie  waren.  Im  Adreßbuch  dürfte  bei  solchen  Straßen 
wohl  eine  kurze  Anmerkung  über  den  gemacht  werden,  dessen  Andenken 
sie  erhalten  soll.  Noch  Anderes  könnt  Ihr  finden,  wenn  Ihr  an  den  Häusern 
hinaufschaut:  die  Gedenktafeln.  Auch  da  befragt  jemand,  der  es  weiß. 
Man  könnte  sie  auch  alle  so  behaglich  ausführen  wie  die  Goethetafel  am 
Markt,  oder,  wie  auf  dem  Schloß,  ein  Gedicht,  das  hier  entstand,  in  Stein 
graben.  In  Florenz  gibt  es  Häuser,  auf  denen  Verse  von  Dante  stehen, 
die  den  Stadtteil  erwähnen,  und  in  Melk  an  der  Donau  liest  man  ebenso 
die  Strophe  aus  dem  Nibelungenlied.  Dann  brauchtet  Ihr  nicht  selber  nach- 
zusehen. Aber  laßt  Euch  erzählen,  was  so  mancher  hier  erlebt  oder  getan 
hat,  dessen  Name  noch  durch  Deutschland  klingt ;  ein  Besuch  könnte 
wißbegierig  sein.  Vielleicht  erkundigt  sich  einer  auch  nach  Gebäuden,  in 
denen  Männer,  die  Heidelberg  für  immer  Glanz  verliehen,  wohnten,  z.  B. 
wo  Scheffel  den  Ekkehard  abschloß  und  die  Studentenlieder  dichtete, 
wo  des  Knaben  AVunderhorn  entstand,  wo  Helmhol tz,  wo  Hebbel  hausten; 
da  müßt  Ihr  eben  antworten:  Diese  Tafeln  kommen  sicher  noch.  Auf  solche 
Weise  erwacht  das  Leben  in  vergangenen  Taten  und  verklungenen  Dichter- 
worten wieder  und  wird  Euch  neu  zu  eigen,  —  und,  sagt  Nietzsche, 
„wie  könnte  die  Geschichte  dem  Leben  besser  dienen  als  dadurch,  daß  sie 
die  Bevölkerung  an  ihre  Heimat  anknüpft,  im  Gedächtnis  derer,  die  vor 
ihnen  da  gelebt  haben?" 

Aber  außer  den  Namen  könnt  Ihr  auch  ihre  Gestalten  sehen.  Die 
Denkmäler  vergegenwärtigen  sie.  Schaut  einmal  Scheffels  Standbild  an. 
Warum  wirkt  es?  Nicht  nur  ist  es  ungemein  lebensähnlich,  wie  er  in 
Wasserstiefeln  dasteht,  worin  er  auf  der  Mettnau  umherging,  bei  Hochwasser 
aufzupassen,  ob  ihm  die  Radolfzeller  Fischer  nicht  über  die  Wiesen  fuhren; 
nicht  nur  ruht  sein  Blick  auf  dem  Schloß,  dessen  Türme  seine  glücklichen 
Zeiten  sahen,  sondern  voraehmlich  befindet  er  sich  in  einem  geschlosseneu 
Raum,  in  der  Baumhalle,  die  ihn  hinten  und  von  den  Seiten  schützend  birgt, 
vor  deren  Wänden  seine  Gestalt  wächst,  und  von  denen  sie  sich  farbig 
abhebt.  Vergleicht  ihn  mit  dem  Wrede  —  Ihr  wißt  nichts  von  ihm  und 
braucht's  auch  nicht  — ,  dessen  Gesicht  so  langweilige  Falten  zieht  wie  sein 
Mantel;  groß  sieht  er  doch  aus.  Er  steht  eben  vorne  am  Platz,  wo  mau 
zu  ihm  aufblicken  muß,  und  die  Bäume  treten  von  beiden  Seiten  so  nahe 
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heran,  daß  er  gerahmt  wird  und  der  weite  Raum  dahinter  dem  Beschauer 
nicht  vor  den  Blick  kommt.  Mit  diesen  Beobachtungen  geht  zum  Kaiser- 
Wilhelm-Deukmal.  Schon  von  der  Hauptstraße  seht  Ihr  es.  Wie  klein 
erscheint  es  da!  Besäße  der  Ludwigsplatz  noch  seinen  geschlossenen  Baum- 
kranz, wie  ehe  die  Linden  am  einen  Eck  abstarben,  dem  wäre  nicht  so. 
Aber  auch  in  diesem  kleineren  Platze  ist  es  wurzellos,  wie  wenn  es  hinge- 
stellt wäre  und  ebensogut  wieder  weggenommen  werden  könnte.  Ihm  fehlt 
der  Hintergrund,  mit  dem  es  zusammengehört;  bei  jedem  Schritt  steht  es 
vor  etwas  anderem  oder  auch  vor  dem  leeren  Nichts,  und  Luft  und  Sonne, 
in  die  man  hinein  sieht,  verzehren  und  verwischen  seinen  Umriß. 

Die  Augen  zu  erholen,  blickt  Ihr  nach  Norden.  Dort  wächst  auf  der 
Kante  des  Heiligenbergs  in  schwerem  Quadergefüge  ein  Turm  in  die  Lüfte, 
wuchtig,  ohne  kleinlichen  Zierat;  vier  mächtige  Ecksäulen  tragen  die  Mauer- 
krone und  das  eiserne  Feuerbecken;  um  Sommersonnenwende  lodert  daraus 
die  hohe  Flamme,  und  vom  Tal  steigen  in  langer  Reihe  hunderte  leuch- 
tender Fackeln  hinan,  hunderte  junger  Herzen  darunter,  die  glühend  in 
Deutschlands  Zukunft  sehen.  Da  fühlt  Ihr,  welcher  Art  der  war,  dessen 
Gedächtnis  man  so  begeht,  und  fragt  vielleicht:  Ist  solch  Denkmal  nicht 
ebenso  eindrucksvoll,  wie  anderswo  ein  Kürassier  auf  einem  Granitblock?  Be- 
denken wir  nun,  daß  wir  bald  Großherzog  Friedrich  ein  würdiges  Denkmal 
errichten  wollen,  dann  darf  man  zweifelnd  überlegen:  Ist  denn  Denkmal 
und  Standbild  eines  und  dasselbe?  Ehren  wir  den  Körper  oder  den  Geist 
und  Charakter  eines  Mannes,  und  könnten  wir  Geist  und  Tat  eines  ver- 
ehrten Fürsten  nicht  ebenso  lebendig  durch  andere  Arten  von  Kunstwerken 
ausdrücken,  als  durch  einen  alten  General  auf  einem  „Gedächtnisofen",  wie 
es  Theodor  Fontane  nannte.  Gibt  es  nichts,  das  die  Herzen  an  ihn 
erinnerte  und  sich  auch  dem  Auge  und  den  Sinnen  freundlich  darstellte, 
ein  reichströmender  Brunnen,  ein  gastlich  stattliches  Tor,  eine  Wandelhalle, 
wo  Schatten  und  Ruhe  liegen,  woraus  es  einen  wohltuend  anwehte,  so  daß 
auch  der  Fremde  sich  fragte,  von  wem  dieser  Geist  ausströmte,  und  mit 
Teilnahme  das  Bildnis  unseres  alten  Landesvaters  aufsuchte,  das  an  solch 
erfreulichem  Kunstwerk  angebracht  wäre,  und  nicht,  wenn  er  das  badische 
Land  durchreist,  auf  dem  Hauptplatz  der  Stadt  zu  klagen  brauchte:  „Schon 
wieder  ein  Reiterstandbild!" 

Aber  sollen  wir  denn  nichts  als  Häuser,  Steine  und  Denkmäler  be- 
trachten und  dabei  Geschichte  lernen?  Sicher  nicht.  Ihr  findet  hier  mehr 
als  Yergangenheit. 

—  Seht  die  Menschen  an!  Nicht  die  Fremden  und  ihre  neuen  Moden, 
sondern  die  Heidelberger.  Der  Knabe  Goethe  ging  in  die  Werkstätten 
der  Handwerker  und  ließ  sich  zeigen,  wie  man  da  arbeitete.  Wißt  Ihr, 
wie  die  Dinge,  die  Dir  täglich  handhabt,  hergestellt  sind,  der  Schrank  zu- 
sammengefügt, worein  Ihr  die  Kleider  hängt,  und  der  Schlüssel  geschmiedet, 
womit  man  ihn  schließt?  Besucht  ebenfalls  Handwerker  bei  ihrer  Arbeit, 
seht  ihnen  zu,  befragt  sie.  Mit  diesen  könnt  Ihr  freilich  nicht  Euren  ge- 
wohnten Tratsch  reden.     Ihr  müßt  sie  erzählen  lassen,  was  sie  Euch  über 
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sich  zu  sagen  haben,  und  das  geht  nur,  wenn  Ihr  menschlich  an  ihrem 
Leben  teilnehmt  und  ihre  Beschäftigung  achtet,  auch  wenn  Ihr  „besserer'^ 
Herkunft  zu  sein  glaubt.  Aber  wollet  doch  andere  Leute  kennen  und  ver- 
stehen lernen,  damit  ihre  Erfahrungen  die  Eure  bereichern  und  Ihr  etwas 
mehr  als  Ware  von  ihnen  mit  Euch  nehmt!  Nicht  nur  werdet  Ihr  dadurch 
gerechter,  verständiger  und  brauchbarer  in  der  täglichen  Arbeit;  auch  jene, 
glaube  ich,  werden  von  Euch  besser  denken,  als  wenn  Ihr  gnädig  lächelnd 
bei  ihnen  eintretet,  bestellt  und  bezahlt,  oder  drei  und  viere  breit  über  die 
Straße  geht,  ohne  auszuweichen.  Menschenleben  zu  sehen,  mit  denen  man 
sich  sonst  weniger  berührt,  dazu  sind  die  Ferien  auch  da. 

Habt  Ihr  derart  verstanden,  wie  Werkzeuge  und  Maschinen  arbeiten, 
so  werdet  Ihr  Neues  und  Schönes  erblicken,  wo  Ihr  es  bis  jetzt  nicht 
suchtet:  Ich  meine  die  Schönheit  der  Dinge  des  nützlichen  Gebrauches. 
Wie  kräftig  rasselt  das  Glashaus  eines  elektrischen  Wagens  vorüber,  und 
wie  lautlos  und  glatt  fliegt  ein  Fahrrad  dahin !  Schwingt  es  da  nicht  in  uns, 
reißt  uns  diese  Bewegung  nicht  mit  wie  die  Luftflut  eines  vorbeisausenden 
Bahnzuges?  Könnt  Ihr  diese  voneinander  unterscheiden,  wie  wenn  sie  Personen 
wären,  nach  Lokomotiven,  Wagen,  Fahrgästen  und  Fahrweise?  Da  rollt 
der  Lokalzug,  —  eine  alte  Lokomotive  mit  langem  Rohr;  ihr  Führer  hätte 
Zeit,  seine  Bekannten  alle  zu  grüßen;  die  Wagen  sind  einer  an  den  anderen 
gehängt,  und  doch  wackelt  jeder  selbständig  für  sich,  Oder  der  Schnellzug. 
Seine  Maschine  hat  den  Schornstein  eingezogen,  damit  die  Luft  nicht  bremst, 
späht  mit  den  Glotzaugen  der  Laternen  auf  den  Weg  und  streckt  die 
niederen  Vorderräder  weit  voraus.  Zwischen  den  hohen  Haupträdern  wirbelt 
und  dröhnt  es  an  dem  ungeheueren  Kessel  und  zieht  hinten  als  eine  lange, 
spiegelnd  leuchtende  Fensterreihe  den  Zug.  Könnt  Ihr  hören,  wie  diese 
ganz  verschieden  rollen  und  stoßen,  könnt  Ihr  den  Takt  darin  empfinden? 
Darum  lebt  Euch  in  die  Dinge  hinein  und  sorgt,  daß  das  Alltägliche  nicht 
gleichgültig  werde! 

Alltäglich  wie  unsere  Landschaft,  von  der  manche  unter  Euch  wohl 
nicht  recht  begreift,  was  man  so  Besonderes  daran  finde.  Habt  Ihr  den 
so  gefeierten  Blick  gen  Westen  einmal  mit  nachdenklichen  Augen  betrachtet? 
Wie  klar  und  übersehbar  ist  das  Bild !  Ein  freier  Mittelraum,  um  den  sich 
zwei  abschließende  Seiten  das  Gleichgewicht  halten;  die  dunklen  Berghänge 
rahmen  ein  Dreieck  voller  Licht.  Der  Neckar  fließt  als  glitzernder  Licht- 
stroni  hinaus;  auf  ihm  zieht  der  Blick  in  die  Tiefe,  gleichwie  er  da,  wo 
die  breite  schwarze  Schienenstraße  des  Bahnhofs  sich  in  glänzende  Striche 
zerteilt,  mit  den  weißen  Dampfwölkchen  über  die  Weite  des  Landes  hineilt. 
Zurückkehrend  zögert  er  wohl  auf  dem  Bergrahmen  linker  Hand  und  seinen 
mahnend  dunkeln  Trümmern.  Fragende  Unruhe  aus  der  Vergangenheit 
wird  aufgestört;  doch  rechts  über  dem  Tal  hebt  sich  mit  ungebrochenen 
Mauern  der  Bismarckturm  und  antwortet:  davor  stehe  jetzt  ich.  Das  Auge 
ruht  und  ergeht  sich  dann  auf  immer  neuen  Wegen.  Ist  es  der  Höhen 
:satt,  so  weidet  es  auf  der  Fläche;  hat  es  forschend  über  dem  Lande  ver- 
•weilt,  so  lockt  der  Strom  es  in  die  Ferne,  und  vom  Suchen   in   der  Ebene 
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steigt  es  wieder  über  Stadt  und  Schloß  zur  dritten  Höhenstufe,  dem  Berg, 
hinan.  Dieser  zieht  den  reich  erfüllten  Blick  aus  Zerstreuung  und  Gegen- 
sätzen auf  seine  ruhige  Masse;  er  gleitet  das  weite,  wellige  Halbrund  der 
Waldberge  entlang:  Menschen,  Geschichte  und  heller  Tag  rücken  hinter 
uns,  und  in  Schatten  und  einsamer  Stille  des  Waldes  sind  wir  geborgen. 

Lernt  sehen!  Lernt  hören!  Könnt  Ihr  die  Stimmen  der  Brunnen 
unterscheiden,  die  in  Eurer  Nachbarschaft  rauschen;  wißt  Ihr,  was  sie  aus 
den  „urbemoosten  Zellen"  des  Berges  zu  erzählen  haben?  Und  von  lauter 
und  leiser  Bewegung  schauet  auf,  wie  die  Wolken  schweigend  gleiten;  gibt 
es  da  schöneres  Reisen,  als  wenn  auf  weißen  Sommerwolkenflügeln  die 
jungen  Wünsche  ins  Blaue  ziehn?  Mutet  Euren  Augen  etwas  zu;  Ihr  könnt 
ihnen  trauen.  Sie  tragen  aus  den  Schranken  der  Enge  zu  lockender  Almung 
neuen  Entdeckens,  auch  wenn  Ihr  hier  unten  nicht  von  der  Stelle  kommt, 
sondern  nur  zuseht,  wie  sich  am  Abend  die  Lichter  entzünden,  droben  an 
den  unsichtbaren  Schiffen,  die  seit  Ewigkeit  mit  uns  im  gleichen  Meere 
weiter  fahren.  Dann  erlebt  Ihr  und  werdet  reicher,  wenn  es  Euch  drängt, 
mit  allem,  was  arbeitet  und  lebt,  befreundet  und  eins  zu  werden. 

Befreundet  mit  allem,  Bergen,  Bäumen  und  Menschen;  nachzufühlen, 
was  gearbeitet  und  gelitten  wurde,  ehe  wir  kamen;  mitzuleben,  was  die 
Leute  um  uns  können  und  wollen;  sich  zu  freuen  an  dem,  was  sie  Gutes 
und  Großes  schaffen,  und  kräftig  sich  zu  ärgern  und  zu  hindern,  wenn  sie 
Verkehrtes  tun;  solcher  Zorn  und  solche  Freude;  diese  Gemeinschaft  mit 
dem  was  gewesen,  mit  Natur  und  Menschen  jetzt,  und  der  ehrfürchtig 
ahnende  Blick  in  das,  was  noch  wird;  ein  Gefühl,  daß  das  Ganze  hier  ein 
großer  und  treibender  Baum  und  wir  ein  Zweig  daran;  all  dies  zusammen 
heißt  man:  eine  Heimat  haben.  Und  nur,  wer  eine  Heimat  hat,  kann  reisen. 
Denn,  wer  an  einer  Stelle  zu  Hause  ist,  dem  werden  alle  Dinge  der  Fremde 
zum  Besten  und  zum  Leben  gedeihen. 

Diese  große  Freundschaft  mit  allem,  was  den  gleichen  Boden  tritt  und 
die  gleiche  Luft  atmet,  wollen  wir  auch  in  unserer  Sprache  zeigen.  Wir 
brauchen  nicht  jeden  Anklang  daran,  in  welchem  Teil  der  Rheinebene  oder 
des  Odenwalds  wir  sprechen  gelernt,  zu  unterdrücken;  denn  auch  leises 
Mitsingen  der  Mundart  gehört  zu  einem  Menschen,  der  Erdwui'zeln  hat. 
Und  wenn  wir  etwas  von  unserem  Großherzog,  der  bis  jetzt  noch  nicht  oft 
aus  der  Stille  des  Trauerjahres  hei-vortrat,  wissen,  so  ist  es,  daß  er  hier  zu 
denen  gehört,  die  ihre  Heimat  kund  tun.  Wer  ihn  nur  einmal  hat  reden 
hören,  merkt  ihm  an,  er  ist  aus  Karlsruhe;  und  wer  sich  über  ihn  hat  er- 
zählen lassen,  weiß,  es  ist  sein  Wunsch,  daß  wir,  besonders  in  den  Schulen,, 
die  Kenntnis  unseres  oberrheinischen  Landes  pflegen.  Heimatkunde!  Mit- 
fühlendes Wissen  dessen,  was  um  uns  steht  und  geht  und  war.  So  gibt  die 
Schule  die  rechte  Lebensvorbereitung. 

Solch  eine  Heimatkunde  ist  keine  Schulweisheit,  auswendig  gelernt, 
aufgesagt  und  vergessen;  sie  wird  Ereignis,  Freude  und  steter  Reichtum. 
Ihr  atmen  wir  entgegen,  wie  der  Sonnenluft  der  freien  Ferien;  in  solcher 
Luft  wachsen  wir  mit  dem  Land  und  seinen  Geschicken  zusammen;  in  ihr 
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wird  der  neue  Landesherr  uns  so  vertraut  werden,  wie  es  der  alte  war. 
Möere  diese  Fröhlichkeit  der  Ferien  immer  stärker  durch  die  Schulen  wehen! 
Mögen  die  Ferien  nicht  leere  Zerstreuung  bringen,  sondern  uns  in  freudiger 
Sammlung  Neues  erleben  lassen;  dann  leben  wir  wirklich;  dann  lebt  mit  uns 
das  Land,  und  also  durch  sein  Land  beglückt  und  der  Zukunft  vertrauend 
lebe  der  Großherzog! 


Rundschau 

Die  Begründung  einer  Akademie  der  Wissenschaften  in  Heidel- 
berg durch  die  Lanz'sche  Stiftung.  An  der  ältesten  Universität  des  Deutschen 
Reiches  hat  sich  in  diesen  Tagen  ein  außerordentlich  bedeutsames  und  wertvolles 
Ereignis  begeben.  Aus  der  mit  Heidelberg  durch  viele  Interessen  eng  verbundenen 
Schwesterstadt  Mannheim  ist  der  Ruperte-Carola  eine  neue  wissenschaftliche  Arbeits- 
stätte zur  Stärkung  und  Ausbreitung  ihrer  Wirksamkeit  zugewachsen. 

Die  Familie  Heinrich  Lanz,  die  Besitzerin  der  weithin  bekannten  Maschinen- 
fabrik, hat,  vertreten  durch  ihren  gegenwärtigen  Chef,  Herrn  Karl  Lanz,  zum 
ehrenden  Gedächtnis  des  verstorbenen  Geh.  Kommerzienrats  Heinrich  Lanz,  der 
das  Werk  von  kleinen  Anfängen  aus  zu  dem  größten  industriellen  Unternehmen 
Badens  emporgehoben  hat,  eine  Stiftung  von  1000  000  Mk.  errichtet  und 
diese  zur  Begründung  einer  Akademie  der  Wissenschaften  bestimmt, 
die  der  Universität  Heidelberg  angegliedert  werden  soll.  Das  Verhältnis  ist  in  dem 
Sinne  gedacht,  wie  die  Gesellschaften  der  Wissenschaften  in  Leipzig  und  Göttingen 
zu  den  betreffenden  Universitäten  stehen.  Damit  ist  ein  Wunsch  erfüllt,  der  an 
der  Heidelberger  Hochschule  schon  lange  bestand,  der  in  den  Tagen  des  Jubiläums 
von  1886  vielfach  erörtert  und  von  dem  verstorbenen  Großherzog  mit  lebhaftester 
Sympathie  aufgenommen  wurde,  dessen  Verwirklichung  aber  aus  finanziellen  und 
anderen  Schwierigkeiten  bisher  nicht  erreicht  werden  konnte.  Jetzt  ist  dieser  Ge- 
danke von  neuem  aufgenommen,  und  durch  die  dankenswerte  Vermittelung  des 
Geh.  Hofrats  Professor  Dr.  Endemann  seiner  Verwirklichung  in  der  Lanz  sehen 
Stiftung  zugeführt  worden.  In  diesen  Tagen  hat  nach  Erledigung  der  Formalitäten 
der  Großherzog  der  Lanz  sehen  Stiftung  die  staatliche  Genehmigung  erteilt,  das 
Protektorat  darüber  angenommen  und  wird  mit  der  Ernennung  der  ersten  Mit- 
glieder die  Akademie  ins  Leben  rufen. 

Der  hochherzige  Entschluß  der  Familie  Lanz  ist  weit  über  die  Bedeutsamkeit 
hinaus,  die  er  für  die  Universität  Heidelberg  besitzt,  auch  aus  allgemeinen  Gesichts- 
punkten mit  dem  freudigsten  Danke  zu  begrüßen.  Man  hat  wohl  oft  die  Ver- 
wunderung darüber  aussprechen  hören,  daß  auch,  nachdem  Deutschland  angefangen 
hat,  wohlhabend  zu  werden,  und  größere  Vermögen  anzusammeln,  so  selten  das 
amerikanische  Beispiel  erheblicherer  Stiftungen  für  Zwecke  des  geistigen  Lebens 
bei  uns  Nachahmung  finde.  Die  Heidelberger  Universität  hat  allerdings  früher  schon 
das  Glück  gehabt,  für  einzelne  aktuelle  Zwecke  der  wissenschaftlichen  Arbeit,  wie 
Krebsforschung,  Radiologie  u.  a.  reichliche  Mittel  zugewendet  zu  erhalten.  In  der 
Lanz  sehen  Stiftung  aber  tritt  uns  in  größeren  Dimensionen  etwas  Neues  entgegen. 
Es  ist  nicht  nur  das  erste  Mal,  daß  in  Europa  eine  Akademie  der  Wissenschaften 
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aus  privaten  Mitteln  begründet  wird:  es  ist  auch  das  erste  Mal,  daß  bei  uns  in 
Deutschland  aus  kapitalistischen  Kreisen  eine  so  hohe  Summe  für  rein  wissen- 
schaftliche Zwecke  zur  Verfügung  gestellt  wird.  Denn  dadurch  eben  unterscheidet 
sich  die  Akademie  von  der  Universität  und  ihren  Instituten,  daß  die  erstere  ohne  alle 
Lehrzwecke  und  ohne  die  praktischen  Ziele,  welche  die  Hochschulen  im  staatlichen  Leben 
direkt  zu  erfüllen  haben,  lediglich  der  reinen  freien  Forschung,  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  um  ihrer  selbst  willen  gewidmet  ist.  Daher  beschränken 
sich  auch  die  Akademien  überall,  mit  Ausschluß  der  spezifisch  theologischen,  juristischen 
oder  medizinischen  Wissenszweige,  auf  die  rein  theoretischen  Forschungen  teils  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlicher, teils  philosophisch-historischer  Richtung.  Es  ist  der 
Beweis  eines  hohen  Idealismus  und  eines  weitblickenden  Verständnisses,  wenn  für 
solche  rein  theoretischen  Studien,  deren  Verwertbarkeit  für  praktische  Zwecke  sich 
nicht  unmittelbar  sehen  und  greifen  läßt,  die  Mittel  flüssig  gemacht  werden,  die 
aus  der  treuen  Arbeit  des  praktischen  Lebens  erworben  sind. 

(Heidelberger  Zeitung.) 


Freiere  Gestaltung  des  Unterrichts  in  der  Prima  des  Lyzeums  zu 
Hannover.  Direktor  Dr.  Prinzhorn  hat  im  Hannoverschen  Courier  die  nach- 
stehenden Darlegungen  veröffentlicht: 

Wer  die  Pädagogik  des  höheren  Schulwesens  verfolgt  hat,  weiß,  daß  in  den 
letzten  Jahren  hauptsächlich  die  Frage  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückt 
ist,  wie  man  die  Schüler  zu  größerer  Selbständigkeit  der  Arbeit,  zu  stärkerer  Ent- 
faltung der  eigenen  Kraft  und  Art  erziehen  könnte.  Bis  zu  einem  gewissen  Alter 
müssen  freilich  alle  auf  dem  Wege  fest  zusammengehalten  werden,  der  durch  den 
Lehrplan  der  Schule  abgegrenzt  ist,  das  verlangt  der  gemeinsame  Unterricht  und  die 
gemeinsame  Erziehung;  zudem  treten  die  Anlagen  im  Knabenalter  in  der  Regel 
nicht  so  klar  hervor,  die  Neigungen  sind  nicht  so  bestimmt  und  fest,  daß  es  richtig 
erschiene,  ihnen  erheblichen  Einfluß  auf  den  Bildungsgang  im  einzelnen  einzuräumen. 
In  dieser  Beziehung  dürften  in  großen  Städten  die  vorhandenen  Schularten  dem  Be- 
dürfnisse genügen.  Im  Jünglingsalter  wird  das,  wenn  auch  nicht  bei  allen,  so  doch 
bei  vielen  anders.  Da  ist  es  natürlich  und  erfreulich,  wenn  sich  in  den  jungen 
Leuten,  die  demnächst  auf  die  Hochschule  übergehen  oder  ins  Leben  hinaustreten 
sollen,  der  Trieb  regt,  sich  dem  einen  oder  anderen  Gebiete  mit  besonderer  Lust 
zu  widmen,  sich  nicht  mit  dem  zu  begnügen,  was  die  Schule  ihnen  im  täglichen 
Gleichmaße  der  Arbeit  bietet,  sondern  darüber  hinaus  ihre  eigene  Kraft  zu  ent- 
falten und  in  selbstgewollter  und  selbstgewählter  Arbeit  Freude  und  Befriedigung 
zu  finden.  Solchem  Triebe  möchten  wir  Lehrer  herzlich  gern  entgegenkommen, 
soweit  das  im  Rahmen  des  Schullebens  durchführbar  ist;  dürfen  wir  doch  hoffen, 
dadurch  die  Arbeit  freudiger  und  den  Schulbesuch  ersprießlicher  zu  gestalten. 

Im  verflossenen  Schuljahre  ist  am  Lyzeum  ein  Versuch  der  Bewegungsfreiheit 
im  Unterrichte  der  Prima  gemacht  worden,  der  sich  von  anderen,  die  demselben 
Zwecke  dienen  sollen,  erheblich  unterscheidet,  und  ich  hoö'e  bei  der  Teilnahme,  die 
pädagogischen  Problemen  in  weiten  Kreisen  entgegengebracht  wird,  daß  die  folgenden 
Mitteilungen  über  jenen  Versuch  bei  den  Lesern  Interesse  finden. 

Neben  dem  lehrplanmäßigen  Unterrichte  wurde  den  Primanern  Gelegenheit 
geboten,  an  Sonderunterrichtskursen  teilzunehmen,  und  zwar  wurden  solche  Kui^se 
in  Aussicht  genommen  für  philosophische  Propädeutik,  Deutsch,  alte  Sprachen, 
neuere   Sprachen,  Geschichte,  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 
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Welche  von  diesen  Kursen  in  Tätigkeit  treten  würden,  war  von  vornherein 
nicht  zu  übersehen,  da  die  Entscheidung  in  erster  Linie  von  den  Wünschen  und 
der  Wahl  der  Schüler  und  Eltern,  selbstverständlich  unter  dem  Beirate  der  Schule, 
abhängen  sollte.  Denn  wir  wollten  gerade  den  Schülern  die  Möglichkeit  schaffen, 
sich  auf  einem  Gebiete,  zu  dem  Anlage  oder  Neigung  sie  zog,  eine  über  das  ge- 
wöhnliche Ziel  der  Schule  hinausgehende  Bildung  zu  erwerben. 

Für  die  Teilnahme  am  Sonderunterrichte  und  die  dadurch  bedingte  größere 
Arbeit  wurde  als  Ausgleich  eine  Befreiung  von  einem  Teile  des  lehrplanmäßigen 
Unterrichts  geboten.  Wer  sich  an  einem  der  Sonderkurse  —  für  die  je  zwei 
Stunden  wöchentlich  bestimmt  waren  —  beteiligte,  sollte  von  zwei  Stunden  mathe- 
matischen oder  lateinischen  Unterrichts  befreit  werden,  der  Beteiligung  an  zwei 
Kursen  sollte  eine  Entlastung  in  beiden  genannten  Unterrichtsfächern  entsprechen. 

Das  Ergebnis  war,  daß  zu  Ostern  1908  acht  Sonderkurse  ins  Leben  traten, 
fünf  in  Oberprima,  drei  in  Unterprima,  mit  je  drei  bis  fünf  Teilnehmern.  Von  24 
Oberprimanern  beteiligten  sich  16  an  Sonderkursen,  während  8  bei  dem  lehrplan- 
mäßigen  Wege  blieben,  von  20  Unterprimanern  nahm  die  Hälfte  an  Sonderkursen 
teil.  Vier  Sonderkurse  konnten  in  der  gewöhnlichen  Unterrichtszeit  abgehalten 
werden,  die  übrigen  vier  fielen  auf  den  Nachmittag,  und  zwar  wurde  für  diese  je 
eine  anderthalbstündige  Unterrichtszeit  an  einem  Nachmittage  wöchentlich  angesetzt, 
damit  nicht  die  Schüler  genötigt  würden,  wegen  eines  Kursus  an  zwei  Nachmittagen 
in  die  Schule  zu  kommen.  Ganz  kurz  mögen  im  Folgenden  die  in  den  Kursen 
behandelten  Fächer  und  die  Art  der  Behandlung  angegeben  werden. 

Der  propädeutische  Unterricht  in  der  Philosophie  hatte  nicht  das  Ziel,  die 
teilnehmenden  Oberprimaner  in  bestimmte  Gebiete,  wie  Logik  und  Psychologie,  ein- 
zuführen, auch  nicht  etwa,  ihnen  eine  bestimmte  Weltanschauung  zu  übermitteln, 
er  wollte  sie  vielmehr  allgemein  zu  tieferem  Nachdenken  über  Fragen  des  Lebens 
und  der  Wissenschaft  anregen  und  ihre  Lust  und  Kraft  zu  eigenem  Prüfen  und 
Urteilen  fördern.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  Einführung  in  einige  Haupt- 
probleme der  Philosophie  im  Anschluß  an  Windelband,  Präludien,  Aufsätze  und 
Reden  zur  Einleitung  in  die  Philosophie,  mit  gutem  Erfolge  angestrebt. 

Der  griechische  Sonderkursus  in  Oberprima  suchte  den  Gesichtskreis  der 
Teilnehmer  durch  Lektüre  griechischer  Dichtungen  zu  erweitern,  die  im  Klassen- 
unterrichte keinen  Raum  finden.  Der  größte  Teil  des  Jahres  war  den  Lyrikern 
gewidmet,  außerdem  wurde  ein  Drama  von  Aeschylus  gelesen,  dessen  Kenntnis 
für  die  Einsicht  in  die  Entwickelung  der  Tragödie  recht  förderlich  erschien. 

Für  das  Englische  kamen  zwei  Sonderkurse  zustande,  je  einer  in  Ober- 
und  Unterprima.  Die  Teilnehmer  am  ersteren  wünschten  sämtlich,  nicht  Lektüre 
zu  treiben,  sondern  in  den  Gebrauch  der  Sprache  eingeführt  zu  werden,  und  diesem 
Wunsche  entsprechend,  suchte  der  Leiter  die  Schüler  durch  Hören,  Sprechen,  Lesen, 
Schreiben  in  der  englischen  Umgangssprache  heimisch  zu  machen.  Die  Stoffe,  die 
den  Übungen  zur  Grundlage  dienten,  wurden  zum  Teil  aus  Büchern  entnommen, 
die  für  den  angegebenen  Zweck  berechnet  waren,  ferner  aus  englischen  Tages- 
zeitungen und  Texten  moderner  englischer  Schriftsteller. 

Der  englische  (auf  zwei  Jahre  berechnete)  Kursus  in  Unterprima  verfolgte 
ein  anderes  Ziel,  nämlich  das  Einlesen  in  bedeutende  englische  Autoren  und  dadurch 
Einführung  in  die  englische  Geschichte,  Poesie  und  Philosophie,  daneben  auch  eine 
gewisse  Geübtheit  im  freien  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  des  Englischen. 
Im  verflossenen  Schuljahre  wurde  an  der  Hand  englischer  Werke  ein  allgemeiner 
Überblick   über   die   englische  Geschichte   von  ihren  Anfängen  bis  zur  Gegenwart 
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und  eine  genauere  Einführung  in  einen  Hauptabschnitt  der  englischen  Kolonial- 
geschichte gegeben. 

In  zwei  Kursen  wurde  die  deutsche  Kulturgeschichte  behandelt.  Der 
Unterricht  hatte  den  Zweck,  die  Schüler  in  den  allgemeinen  Zusammenhang  der 
Kulturent Wickelung  Deutschlands  einzuführen;  indem  als  leitender  Gedanke  (mit 
Lamprecht)  der  Übergang  von  vollkommener  Gebundenheit  der  Persönlichkeit  zu 
immer  größerer  Freiheit  angenommen  wurde,  wurden  die  einzelnen  Epochen  nach 
ihren  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnissen,  nach  ihrem  künstlerischen  und 
wissenschaftlichen  Leben,  nach  ihren  staatlichen  Zuständen,  nach  ihrer  sittlichen 
und  religiösen  Eigentümlichkeit  behandelt.  In  Unterprima  bildete  die  Kultur- 
geschichte unseres  Volkes  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  den  Gegenstand  des 
Unterrichts,  in  Oberprima  der  Übergang  zur  Neuzeit  und  diese  selbst. 

Im  mathematischen  Sonderkurs  wurden  die  teilnehmenden  Oberprimaner  in 
die  Differential-  und  Integral-Rechnung  eingeführt. 

Der  Sonderkursus  in  Chemie  endlich  (für  Unterprima)  sollte  den  Schülern 
Kenntnis  und  Verständnis  der  wichtigsten  Vorgänge  und  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  anorganischen  Chemie  und  im  Anschluü  daran  Einsicht  in  die  allge- 
meinen Gesetze,  nach  denen  die  chemischen  Prozesse  vor  sich  gehen,  verschaffen. 
Die  Schüler  wurden  angeleitet,  selbst  Versuche  anzustellen,  sorgfältig  zu  beobachten 
und  aus  den  Beobachtungen  vorsichtig  Schlüsse  zu  ziehen.  Bei  den  geringen  Vor- 
kenntnissen und  dem  Fehlen  früherer  Übung  ergaben  sich  zuerst  begreiflicherweise 
allerlei  Störungen  und  Schwierigkeiten,  doch  wurde  es  damit  allmählich  besser. 
Der  Kursleiter  hofft,  im  zweiten  Jahre  nach  der  anorganischen  Chemie  auch  einige 
Kapitel  aus  der  organischen  Chemie  behandeln  zu  können,  soweit  sie  biologische 
Bedeutung  haben. 

Das  Charakteristische  der  von  uns  getroffenen  Einrichtung  im  Vergleiche  mit 
anderen  ist  das  Streben,  einen  möglichst  weiten  Spielraum  für  die  Bewegungsfreiheit 
zu  schaffen,  oder,  anders  ausgedrückt,  durch  ein  möglichst  großes  Maß  von  Freiheit 
den  verschiedenen  Anlagen  und  Interessen  gerecht  zu  werden.  Dementsprechend 
ist  zunächst  der  lehrplanmäßige  Weg  für  alle  Primaner,  die  auf  ihm  bleiben  wollen, 
offen  gehalten.  Die  Freiheit  sollte  niemandem  aufgezwungen  werden,  wie  es  ge- 
schieht, wenn  man  die  Schüler  nötigt,  sich  bestimmten  Gruppen  anzuschließen. 

Weite  Wahlfreiheit  wurde  ferner  den  Schülern  geboten  durch  die  erhebliche 
Anzahl  der  Sonderunterrichtsfächer  auf  verschiedenen  Gebieten.  Dazu  kommt,  daß 
bei  der  geringen  Zahl  der  Teilnehmer  an  den  einzelnen  Sonderkursen  die  geäußerten 
Wünsche  in  Bezug  auf  Ziel  und  Gang  des  Unterrichts  berücksichtigt  werden 
können,  daß  es  hier  bei  enger  Fühlung  des  Lehrers  mit  den  Schülern  viel  mehr 
als  sonst  möglich  ist,  den  Unterricht  individuell  zu  gestalten. 

Ein  gleich  großes  Maß  von  Freiheit  bei  der  Wahl  der  Entlastung  glaubten 
wir  nicht  gewähren  zu  dürfen,  um  nicht  den  Zweck  des  Schulbesuches  zu  beein- 
trächtigen. Denn  die  Religionslehre,  die  deutsche  Sprache,  die  neueren  Fremd- 
sprachen, die  Geschichte  und  Erdkunde,  die  Naturwissenschaft,  dürfen  nicht  aus- 
geschaltet werden,  teils  wegen  ihres  ethischen  Bildungswertes,  teils  wegen  ihrer 
Bedeutung  für  die  sogenannte  allgemeine  Bildung.  Und  eine  Verkürzung  der 
diesen  Fächern  gewidmeten  Unterrichtszeit,  die  ohnehin  schon  knapp  bemessen  ist, 
erscheint  kaum  angängig.  Zur  Entlastung  bleiben  also  die  lateinische  Sprache, 
die  griechische  Sprache  und  die  Mathematik.  Von  diesen  haben  wir  das  Griechische 
zur  Entlastung  nicht  herangezogen,  nicht  etwa  aus  dem  Grunde,  weil  wir  ihm 
irgendwie   einen  Vorzug   vor   den   beiden  anderen  genannten  Fächern  einräumten. 
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sondern  weil  es  lehrplanmäßig  im  ganzen  nur  etwa  mit  der  Hälfte  der  Stundenzahl 
bedacht  ist,  die  dem  Lateinischen  zukommt,  und  durch  eine  Verkürzung  gerade  auf 
der  Oberstufe,  wo  es  seine  bildende  Kraft  erst  recht  zur  Geltung  bringen  kann, 
unverhältnismäßig  viel  an  Wert  einbüßen  würde;  das  Lateinische  dagegen,  das  von 
der  untersten  GA'mnasialklasse  an  mit  Nachdruck  betrieben  wird,  und  seinen  bildenden 
Einfluii  auch  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  zu  kräftiger  Wirkung  bringt, 
kann  auf  der  obersten  Stufe  schon  eher  einige  Stunden  entbehren.  Daß  ihm  die 
Mathematik  als  Entlastungsfach  zugesellt  wurde,  dürfte  als  recht  und  billig 
einleuchten. 

Der  pädagogische  Versuch  ist  entschieden  günstig  ausgefallen,  so  daß  wir  be- 
absichtigen, die  neue  Einrichtung,  über  die  meines  Wissens  sowohl  Schüler  wie 
Eltern  erfreut  gewesen  sind,  fortzusetzen.  Die  am  Sonderunterricht  teilnehmenden 
Schüler  haben  durchweg  mit  Lust  und  Eifer  gearbeitet,  und,  wie  ich  hofle.  ent- 
sprechenden Gewinn  für  ihre  Bildung  davongetragen. 


Die  sächsischen  Religionslehrer  an  den  höheren  Schulen  haben  auf 
-einer  Konferenz  folgenden  Beschluß  gefaßt: 

„Die  Konferenz  der  Religionslehrer  an  den  höheren  Schulen  Sachsens  stimmt 
mit  der  sächsischen  Volksschullehrerschaft  insofern  überein,  als  auch  sie  die  über- 
lieferte Praxis  des  Religionsunterrichts  nach  verschiedenen  Seiten  hin  einer  gründ- 
lichen Reform  für  dringend  bedürftig  hält.  Sie  sieht  in  dieser  Reform  ein  wesent- 
liches Mittel  zur  Förderung  christlichen  Glaubens  und  Lebens  und  zur  Abwehr 
der  radikalen  Richtung  unserer  Zeit,  die  eine  religiöse  Unterweisung  aus  der 
Schule  ganz  verdrängen  will.  Die  Zwickauer  Thesen  der  Volksschullehrerschaft 
stellen  aber  so  verschiedenartige  und  weittragende  Forderungen  auf,  daß  die  Konferenz 
um  des  Ernstes  der  Sache  willen  und  im  Interesse  der  Gründlichkeit  darauf  ver- 
zichtet, schon  auf  ihrer  diesjährigen  Versammlung  ohne  vorausgegangene  zureichende 
Vorarbeit  im  einzelnen  Stellung  zu  der  geforderten  Reform  zu  nehmen,  Sie  be- 
schränkt sich  also  darauf,  im  allgemeinen  anzugeben,  was  ihr  für  die  Reform  des 
Religionsunterrichts    vor  allem  erforderlich  scheint: 

1.  Eine  Verteilung  des  Unterrichtsstoffes,  die  dem  Alter  und  Verständnis  der 
Schüler  besser  angepaßt  ist  und  durch  einen  stetig  aus  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  sich  ergebenden  Fortschi-itt  von  Stufe  zu  Stufe  das  Interesse  der  Schüler 
fesselt  und  rege  erhält. 

2.  Eine  Entlastung  des  Unterrichts  von  allem  das  Verständnis  der  Schüler 
übersteigenden  und  das  christliche  Leben  nicht  fördernden  theologisch-dogmatischen 
Stoff  und  einem  entbehrlichen  Teil  des  bisherigen  Memorierstoffes,  damit  der  Weg 
frei  werde  für  einen  Religionsunterricht,  der  es  als  seine  wichtigste  Aufgabe  be- 
trachtet, aus  der  Erkenntnis  des  Geschichtsverlaufs  und  der  Erfahrung  des  eigenen 
Innenlebens  heraus  die  einzigartige  Bedeutung  Jesu  Christi  und  des  von  ihm  ge- 
weckten neuen  Lebens  darzustellen,  und  so  in  den  jugendlichen  Herzen  eine 
persönliche  Entscheidung  für  den  Heiland  anzubahnen. 

3.  Eine  Art  der  Aufsichtsführung,  gleichviel,  wem  sie  anvertraut  ist,  die  es 
dem  Lehrer  nicht  nur  erlaubt,  sondern  zur  Pflicht  macht,  seinem  evangelisch- 
christlichen Gewissen  als  oberster  Norm  zu  folgen,  und  die  mehr  Gewicht  legt  auf 
den  Eifer,  mit  welchem  der  Lehrer  christliches  Leben  zu  wecken  sucht,  als  auf 
den    Umfang    des    eingeprägten    Wissensstoffes.      Die    Konferenz    beschließt,    eine 
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Kommission  einzusetzen,  die  auf  Grund  dieser  Resolution  die  Einzelfragen  weiterhin 
eingehend  behandeln  wird." 

* 

Die  Zulassung  der  Oberrealschulabsolventen  zum  neuphilolo- 
gischen Studium,  die  der  bayerische  Kultusminister  v.  Wehner  seinerzeit  vor- 
behaltlich einer  Befähigungstrennung  je  nach  der  absolvierten  Schulgattung  in  Aus- 
sicht stellte,  ist  für  Bayern  in  negativem  Sinne  entschieden  worden.  Einem  Abitu- 
rienten einer  baj^erischen  Oberrealschule  wurde  nach  der  „Augsburger  Abendzeitung" 
die  Zulassung  zum  Studium  der  neueren  Sprachen  nur  unter  der  Bedingung  in 
Aussicht  gestellt,  daß  er  das  Realgymnasialabsolutorium  in  Latein  nachhole. 


Der  Verein  für  Altschrift  versendet  ein  Rundschreiben,  in  dem  auf  die 
volkswirtschaftlichen,  pädagogischen,  gesundheitlichen  und  politischen  Nachteile  der 
zweierlei  Schrift  hingewiesen  wird,  die  bei  uns  im  Gegensatz  zu  anderen  großen 
Kulturvölkern  im  Gebrauch  ist.  Sie  sollen  in  der  Weise  beseitigt  werden,  daß  die 
lateinisch  genannte  Welt-  und  Verkehrsschrift  amtlich  und  allmählich  allgemein 
eingeführt,  der  Gebrauch  der  deutsch  genannten  eckigen  Typen  auf  den  Zierdruck 
beschränkt,  die  spitze  Schreibschrift  dagegen  ganz  abgeschalft  wird.  Zui'  Ver- 
wirklichung dieser  Bestrebungen  hat  der  Verein  ein  Massengesuch  an  sämtliche 
gesetzgebenden  Körperschaften  des  Deutschen  Reiches  in  Umlauf  gesetzt,  das  große 
Beteiligung  gefanden  hat.   Vorsitzender  des  Vereins  ist  Herr  A.  Windeck  (Köln). 


Über  das  höhere  Schulwesen  Montenegros  sind  mir  neuerdings  von 
Herrn  Professor  Dr.  Milan  Sevic  in  Belgrad  ausführlichere  Nachrichten  zuge- 
kommen, als  sie  für  die  zweite  Auflage  meiner  Stundenplansammlung  1907  zu 
Gebote  standen.     Es  sei  erlaubt,  sie  hier  kurz  mitzuteilen. 

Das  seit  1879  bestehende  Untergymnasium  in  Cetinje  wird  zum  Obergym- 
nasium ausgebaut,  hat  gegenwärtig  sieben  Klassen  —  und  gibt  Gott  Fried'  im 
Staat,  so  wird  es  1910  die  ersten  Maturos  entlassen.  Außer  diesem  Obergymnasium 
besteht  jetzt  noch  ein  Untergymnasium  in  Podgorica.  In  beiden  sind  Knaben 
und  Mädchen  vereinigt.  Das  Obergymnasium  hat  für  267  Schüler  und  Schülerinnen 
einen  Direktor  und  zwölf  Lehrer,  das  Untergymnasium  einen  Direktor  und  elf 
Lehrer  für  339  Schüler  und  Schülerinnen. 

Jedoch  —  die  Bezeichnung  Ober-  und  Untergymnasium  erinnert  noch  stark 
an  Österreich.  Wirklich  war  bis  vor  kurzem  das  österreichische  Muster  herrschend ; 
das  hat  aufgehört.  Statt  der  österreichischen  sind  die  serbischen  Lehrpläne  und 
Lehrbücher  eingeführt  worden.  Damit  jedoch  über  dem  neuen  näheren  Freunde 
der  alte  fernere  nicht  vergessen  wird,  ist  die  russische  Sprache  als  obligat  fest- 
gehalten worden,  so  daß  im  Stundenplan  sechs  Sprachen  aufeinander  folgen:  Fran- 
zösisch und  Griechisch  aber  Vikariieren  füreinander  nach  Wahl.  Die  Sprachen  be- 
anspruchen 100,  die  Realien  89  Stunden,  dem  Imaginären  sind  16,  den  freien 
Künsten  32  Stunden  zugeteilt:  es  ist  also  eine  Art  Realgymnasium  mit  Ersatz- 
unterricht für  Französisch,   die  Gesamtstundenzahl  um  60  kleiner  als  die  unserer 
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Realgymnasien.     Allerdings  hier  neun,  dort  bloß  acht  Klassen  —  macht  immerhin 
noch  einen  Unterschied  von  30  Stunden.     Hier  ist  der 

Stundenplan  dep  Montenegrinischen  Gymnasien 

vom  11.  September  1907. 


I 

II 

III 

IV 

V 

VI     ,   VII 

VIII 

Summa 

Religion 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

12 

Serbisch 

5 

4 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

27 

Russisch      .... 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

12 

Deutsch 

— 

3 

3 

3 

3 

3 

2 

2 

19 

Französisch      .     .     . 

— 

— 

— 

2 

f* 

4 

4 

4 

18 

oder 

Griechisch  .... 

— 

— 

— 

— 

u 

4 

4 

4 

16 

Lateinisch  .... 

— 

— 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

24 

Geographie.     .     ,     . 

3 

2 

2 

2 

l 

1 

— 

— 

11 

Geschichte  .... 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

3 

18 

Naturgeschichte   .     . 

2 

2 

— 

2 

2 

2 

2 

— 

12 

Phvsik 

— 

— 

3 

— 

— 

— 

4 

3 

10 

Mathematik     .     .     . 

5 

5 

4 

4 

4 

4 

3 

3 

32 

PhUos.  Propädeutik  . 

— 

— 

— 

— 

^ 

— 

2 

2 

4 

Staatskunde     .     .     . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

2 

3 

Hygiene 

1 

— 

— 

— 

— 

- 

— 

2 

3 

Zeichnen     .... 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

8 

Schönschreiben     .     . 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

4 

Turnen 

2 

2 
2 

2 

2 

1      2 

2 

2 

2 

IG 

Gesang 

2  (fakultativ) 

4[16] 

Summa 

28 

30 

29 

30 

30 

30     1     30 

30 

237 

1 

(31) 

1    (32) 

!    (32) 

(32) 

1    (32) 

(32) 

[249] 

Berlin -Schöneberg. 


E.  Hörn. 


In  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  1909,  S.  225  flf.,  gibt  W.  Kroll 
einen  lehi'reichen  Überblick  über  den  derzeitigen  Stand  der  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung des  griechischen  Dramas.  Unabhängig  von  aller  ästhetischen  Theorie 
hat  die  historische  Betrachtung,  namentlich  indem  sie  das  archäologische  Material 
(die  Vasen)  und  fremde  Volkskunde  zu  Rate  zog,  immer  deutlicher  die  Zusammen- 
hänge mit  kultischen  Begehungen  einer  primitiven  Religion  erkannt.  So  gehen  in 
der  Komödie  die  noch  bei  Aristophanes  nicht  ganz  zu  einheitlichem  Spiel  ver- 
bundenen Träger  der  Handlung,  Chor  und  Schauspieler,  jeder  auf  seine  Art 
zurück  auf  Darsteller  eines  uralten  „Fruchtbarkeitszaubers":  der  Chor  der  in 
Tiergestalt  oder  sonstwie  vermummt  in  der  Phallosprozession  einherziehenden 
Bürger  hat  in  Attika  vor  dem  Dionysoskult  bestanden  und  ist  erst  später  in  diesen 
einbezogen  worden;  die  Schauspieler  der  alten  Komödie  erweist  die  groteske  Er- 
scheinung, vor  allem  der  Phallos,  als  Darsteller  dämonischer  Wesen:  Kroll  sieht 
sie  als  ein  dorisches  Element  der  Komödie  an  und  will  die  alte  Nachricht,  die 
Komödie  stamme  aus  Megara,  damit  in  Verbindung  bringen.  —  Die  Tragödie  ist 
von  allem  Anfang  an  dionysisch:  der  tragische  Schauspieler  ist  niemand  anders 
als  Dionysos  selbst.  Wie  in  manchen  Kulten  der  Priester  die  Tracht  seines  Gottes 
annimmt,    trägt    er    den    Schaftstiefel  (Kothurn)    und    das    gestickte  Gewand  des 
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Gottes  und  gleicht  sich  ihm  durch  die  Maske  an;  der  Thespiskarren  ist  das 
auf  Rädern  gefahrene  Schiff,  auf  dem  Dionysos  einzieht:  „Dionysos  und  seine  Be- 
gleiter, die  in  Rede  und  Gegenrede  mit  primitiver  Mimik  Szenen  aus  der  Geschichte 
des  Gottes  zur  Darstellung  hringen,  das  ist  der  Anfang  der  Tragödie,  der  weit 
hinter  dem  Beginne  des  fünften  Jahrhunderts,  weit  hinter  den  ersten  erhaltenen 
Tragödien,  zurückliegt".  Die  tiergestaltigen  Satyrn  und  Silene  haben  ursprüng- 
lich den  Chor  gebildet,  sind  aber  im  fünften  Jahrhundert  in  das  vierte  Stück  der 
in  den  tragischen  Wettkämpfen  vorgeführten  Tetralogien,  das  Satyrdrama,  verwiesen 
worden,  während  in  den  drei  vorausgehenden  Stücken  der  menschliche  Chor  sang: 
das  geschah,  als  die  ursprünglich  dionysischen  Stoffe  anderen  Stoffen  hatten  weichen 
müssen;  damit  war  der  Weg  für  die  große,  ernste  Tragödie  frei. 


Der  Thesaurus  linguae  graecae,  den  die  klassischen  Philologen  schon  so 
lange  ersehnen,  wird  jetzt  mit  Unterstützung  der  griechischen  Regierung  von 
griechischen  Gelehrten  vorbereitet  werden  und  bis  zur  Jahrhundertfeier  der  grie- 
chischen Unabhängigkeit  fertig  vorliegen.  Das  Riesenwerk  soll  das  Altgriechische, 
das  Mittel-  und  Neugriechische  mit  Einschloß  der  gesamten  Dialekte  umfassen.  Die 
Redaktion  haben  der  bekannte  Sprachforscher  Hatzidakis  und  Menardos  in 
Händen,  den  "Vorsitz  über  das  gesamte  Unternehmen  führt  Kontos.  Krumbacher, 
der  in  der  „Internationalen  Wochenschrift  für  Wissenschaft,  Kunst  und 
Technik"  vom  19.  Dezember  1908  zuerst  weitere  Kreise  mit  dem  Projekt  bekannt 
machte,  kommt  nun,  nachdem  Hatzidakis  eine  programmatische  Erklärung  ver- 
öffentlicht hat,  in  derselben  Zeitschrift  (1909,  Nr.  22)  nochmals  auf  die  Sache  zurück 
und  gibt  den  Bedenken  gegen  den  Plan  bestimmten  und  scharfen  Ausdruck. 
Krumbachers  Kritik  richtet  sich  gegen  die  Art,  wie  der  Wortschatz  der  lebenden 
Sprache  und  der  über  drei  Jahrtausende  sich  erstreckenden  Literatur  gesammelt 
werden  soll,  und  gegen  die  von  Hatzidakis  entwickelten  unklaren  und  sich  wider- 
sprechenden Grundsätze  der  Verzettelung  und  Verarbeitung  des  Materials.  Er 
fürchtet,  „daß  das  Werk  an  der  Unzulänglichkeit  des  Planes  scheitern  muß.  — 
Selten  ist  wohl  ein  soweit  ausblickendes  und  voraussetzungsvolles  Werk  so  kurz- 
sichtig und  leichtfertig  in  Angriff  genommen  worden".  Schließlich  empfiehlt  er, 
sich  mit  einem  Wörterbuche  der  neugriechischen  Sprache  zu  begnügen. 


Archäologisches.  Die  Tagesblätter  geben  Berichte  aus  Athen  wieder,  nach 
denen  es  Professor  Dörpfeld  gelungen  ist,  unter  der  heiligen  Stätte  von  Olympia 
prähistorische  Spuren  (Gebäudereste  und  Ton  waren)  zu  entdecken,  die  bis  ins 
dritte  Jahrtausend  vor  Christus  zurückführen.  Ebenso  hat  Dörpfeld  die  Schichten 
unter  der  Oberburg  von  Tiryns  bis  auf  den  gewachsenen  Fels  untersucht  und 
unter  dem  mykenischen  Palastbau  uralte  Besiedelungsreste  und  Gräber  festgestellt. 

Der  Pharos,  das  Wahrzeichen  von  Alexandria,  dem  Lehrer  der  alten 
Geschichte  u.  a.  aus  Caesars  beUum  Alexandrinum  bekannt,  war  der  Gegenstand  eines 
Vortrages  von  H.  Thiersch  auf  dem  zweiten  internationalen  archaeologischen  Kongreß 
in  Kairo  (abgedruckt  in  der  „Internationalen  Wochenschrift  für  Wissenschaft,  Kunst 
und  Technik",  1909,  Nr.  20;  vgl.  damit  die  Ankündigung  von  Thiersch's  großer 
Publikation  über  den  gleichen  Gegenstand,  die  der  Teubner'sche  Verlag  soeben  ver- 
sendet).    Wir  erhalten   hier  außerordentlich  interessante  Einblicke  in  die  Kultur- 
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zusammenhänge  zwischen  Antike,  Islam  und  mittelalterlichem  Abendland.  Da* 
Werk  des  Sostratos  (vollendet  280/79),  erhob  sich  am  Hafeneingang  von  Alexandria 
an  der  Stelle  des  heutigen  Fort  Kaitbey.  Da  es  im  Schnittpunkt  des  Meridians 
und  Breitegrades  der  neuen  Stadt  errichtet  war,  bedeutete  es,  der  heutigen  Stern- 
warte von  Greenwich  vergleichbar,  einen  geographisch  wichtigen  Punkt.  Der 
Leuchtturm  ragte  inmitten  einer  von  mächtigen  Mauern  und  Ecktürmen  umschlossenen 
quadratischen  Hofanlage  empor  und  stieg  in  drei  Etagen  (hohem  Unterbau  quadra- 
tischen Grundrisses;  achteckigem  Mittelglied,  dessen  Seiten  der  aristotelischen  Wind- 
rose entsprachen;  zylindrischem,  von  einer  Statue  gekröntem  Abschlußteil)  bis 
zur  Höhe  von  etwa  120  m.  Er  diente  als  Leuchtturm  und  als  nautische  Warte: 
zu  diesem  Zweck  war  im  oberen  Teil  ein  Hohlspiegel,  vielleicht  ein  System  von 
Spiegeln  angebracht.  Das  Werk,  das  sich  bis  zum  Beginn  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts gehalten  hat,  wird  von  Thiersch  als  das  Urbild  der  dreigeschossigen 
ägyptischen  Minarete  und  als  die  Urform  der  etagenförmig  angelegten  mittelalter- 
lichen italienischen  Glockentürme  und  schließlich  derjenigen  französischen  gotischen 
Turmbauten  in  Anspruch  genommen,  die  zwischen  den  hohen  ^iereckigen  Unterbau 
und  die  Turmspitze  ein  Oktogon  als  Mittelglied  einschieben.  In  ähnlicher  Weise 
hat,  wie  es  scheint,  die  Hofanlage  des  alexandrinischen  Serapeions  die  ägyptischen 
Moscheenanlagen  beeinflußt. 

Schultens  Ausgrabungen  in  Numantia  sind  zum  Abschluß  gebracht,  nach- 
dem es  gelungen  ist,  im  Norden  der  Stadt  drei  römische  Lager,  deren  jüngstes  das 
Hauptquartier  des  jüngeren  Scipio  war,  freizulegen  und  in  einiger  Entfernung  bei 
dem  Orte  Renieblas  das  Lager  des  Fulvius  Nobilior  vom  Jahre  153  zu  entdecken. 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen 

Sammelbericht  über  neuere  Veröffentlichungen 
auf  dem  Gebiete  des  mathematischen  Unterrichts 

Von  W.   LiETZMANN  in  Barmen 

Die  Ideen  der  Reformbewegung,  die  ihre  Zusammenfassung  in  dem  von  Gutzmer 
herausgegebenen  Gesamtbericht:  „Die  Tätigkeit  der  Unterrichtskommission  der  Gesellschaft 
Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte"  ^  gefunden  haben,  stehen  weiter  im  Vordergrunde.  Bei 
der  Auswertung  der  Meraner  und  Stuttgarter  Vorschläge  für  die  Praxis  lassen  sich  vom 
Standpunkte  der  Lehrbuchfrage  aus  drei  Phasen  unterscheiden:  l.  Das  Auftauchen  von 
Einzelschriften  über  den  FunktionsbegrifF,  die  graphische  Darstellung  und  besonders  die 
DilFerential-  und  Integralrechnung;  2.  Die  Übernahme  des  neuen  Stoffes  in  unsere  alten 
eingeführten  Lehrbücher  und  Aufgabensammlungen;  3.  Das  Erscheinen  von  „modernen" 
Lehrbüchern.  Der  ersten  Phase  gehören  von  den  mir  vorliegenden  Büchern  noch  an  K. 
Düsing,  Die  Elemente  der  Difterential-  und  Integralrechnung  in  geometrischer  Methode^) 
und  H.  Dressler,  Die  Lehre  von  der  Funktion^).  Ich  habe  schon  an  anderer  Stelle*)- 
ausgeführt,  was   ich   hier  ohne  Begründung   nur  wiederhole,   daß   mir   das   Verfahren   von. 


»)  Leipzig,  bei  B.  G.  Teubner,  1908. 

2)  Hannover,  bei  Max  Jänecke,  1908.    Reh.  1  Mk. 

3)  Leipzig,  bei  Dürr,  1908.    geb.  1,60  Mk. 

*)  Mathematisch-Naturwissenschaftliche  Blätter,  6,  pag.  103  ö'. 


382  Literaturberichte 


Du  sing-  zwar  einen  guten  Leitfaden  für  die  geometrische  Veranschaulichung,  niclit  aber  für 
die  prinzipielle  Festlegung  der  Begriffe  und  für  die  Auswahl  des  Stolfes,  abzugeben  scheint. 

Man  hat  all  diesen  kurzen  Abrissen  der  Rubrik  1  gelegentlich  den  Vor^rurf  gemacht, 
sie  mißverständen  die  ganze  Reformbewegung:  Funktionsbegriff  und  infinitesimale  Be- 
trachtungsweise sollten  ja  nicht  eine  Krönung  der  Schulmathematik  sein,  sondern  „ein 
Ferment",  das  den  ganzen  Stoff,  von  der  Unterstufe  an,  durchdringt.  Ich  glaube,  man  tut 
der  Mehrzahl  von  ihnen  Unrecht.  Die  Verfasser  dachten  sich  wohl  meist  die  Sache  so, 
daß  der  Lehrer  ihren  Leitfaden  schon  in  den  Mittelklassen  benutzt  und  die  ersten  Ab- 
schnitte an  geeigneten  Stellen  in  den  Lehrgang  des  außerdem  eingeführten  Lehrbuches  ein- 
schaltet. Dreßler  gibt  nun  in  seiner  Schrift  geradezu  an,  wo  die  einzelnen  Absätze  ein- 
zufügen sind.  Das  Buch  vereinigt  Lehrbuch  und  Aufgabensammlung.  Der  Verfasser  zieht 
die  gesamte  analytische  Geometrie  in  seine  Aufgabe  mit  hinein;  er  bringt  dagegen  nicht 
die  Differential-  und  Integralrechnung.  Dieser  Verzicht  ist  zu  bedauern,  das  Buch  kann  so 
jedenfalls  nicht  für  alle  höheren  Lehranstalten  in  Betracht  kommen.  Denn  die  Lehre  von 
den  Maximis  und  Minimis,  besonders  aber  die  Theorie  der  unendlichen  Reihen  und,  ein 
Gebiet,  das  bis  jetzt  noch  gar  nicht  recht  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Reform  behandelt 
ist,  die  Mechanik,  fordern  gebieterisch  zum  mindesten  die  Differentialrechnung.  Abgesehen 
davon  ist  Stoffauswahl  und  Aufgabenstellung  zweckmäßig,  bezüglich  der  Anordnung  des 
Stoffes  möchte  ich  den  Wunsch  aussprechen,  daß  die  graphische  Darstellung  gleichzeitig 
mit  den  beiden  anderen  vom  Verfasser  besprochenen  Darstellungsformen   gebracht  werde. 

Von  den  Neuerscheinungen  der  zweiten  Gattung  liegen  mir  zwei  in  hoher  Auflagen- 
zahl verbreitete  Bücher  vor,  die  112.  Auflage  von  Heis,  Sammlung  von  Beispielen  und 
Aufgaben  aus  der  allgemeinen  Arithmetik  und  Algebra,  Teil  I^),  die  J.  Druxes  bearbeitet 
hat,  und  die  39.  Auflage  von  Kambly-Langguth,  Arithmetik  und  Algebra'-^),  die  Thaer 
herausgegeben  hat.  Im  Heis  war  für  den  neuen  Bearbeiter  recht  viel  gut  zu  machen,  an 
dem  Lehrsatzsystem  wie  an  der  Aufgabensammlung.  Den  ersten  Punkt  angehend,  möchte 
ich  eine  Unterscheidung  der  „Regeln"  in  Definitionen  und  Lehrsätze  befürworten,  dann 
würde  das  System  erheblich  an  Klarheit  gewinnen.  Noch  immer  kann  jemand  z.  B.  auf 
pag.  21  einen  Beweis  von  —  a-  —  b  =  -|-a-b  herauslesen.  In  der  Aufgabensammlung  ist 
man  dem  Bearbeiter  dankbar  für  die  Ausmerzung  unnützer,  unmöglicher  oder  abgeschmackter 
Aufgaben,  er  hätte  dabei  aber  noch  erheblich  weiter  gehen  können.  Der  Reform  wird 
durch  ein  Kapitel  über  Funktionen  Rechnung  getragen ;  hier  wäre  eine  größere  Anzahl  von 
Figuren  —  z.  B.  ein  graphischer  Fahrplan  —  am  Platze  gewesen.  Über  das  Buch  von 
Thaer  habe  ich  mich  schon  an  anderer  Stelle  geäußert:  Der  reichlich  ein  Drittel  des 
ganzen  Buches  umfassende  Anhang,  der  je  einen  Abschnitt  über  Versicherungsrechnung, 
Analysis  und  Differentialrechnung  bringt,  gehört  zu  den  besten  Darstellungen,  die  die 
Reformbewegung  gezeitigt  hat. 

Das  Lehrbuch  von  Pietzker  (Lehrgang  der  Elementar-Mathematik,  Teil  II,  und 
Kegelschnittlehre^)  ist  neben  Schülke's  Aufgabensammlung*)  Avohl  das  erste  vollständig 
durchgeführte  „moderne"  Schulbuch.  Allerdings  entspricht  es  nicht  ganz  den  Anschauungen, 
welche  in  den  Meraner  Vorschlägen  vorherrschend  sind.  Die  Stoffauswahl  ist  durchaus  bedingt 
durch  des  Verfassers  bekanntlich  ablehnende  Stellung  zur  Differential-  und  Integralrechnung. 
Tropf ke  hat  in  seiner  Besprechung  des  ersten  Teiles  in  Reth wisch  Jahresberichten  das 
Buch  ,,fast  akademisch"  genannt.  Man  kann  das  noch  mehr  von  dem  vorliegenden  zweiten 
Teile  sagen,  auch  er  wendet  sich  weit  mehr  an  den  Lehrer  als  an  den  Schüler.  Man  findet 
eine  gewaltige  Stofffülle,  aus  der  der  Lehrer  nur  auswählen  kann,  und  da  eine  alte  Regel 
sagt,  daß  es  im  mathematischen  Unterricht  leichter  ist,  hinzuzufügen  als  wegzulassen,  so  ist 
auch  für  den  Lehrer  die  Aufgabe  nicht  leicht.  Aber  man  wird  nicht  nur  soundsoviel 
streichen  müssen,  ich  nenne  etwa  die  Determinanten  nten  Grades,  die  trigonometrische 
Lösung  der  Gleichungen  zweiten  Grades,  die  weitergehenden  Ausführungen  in  der  Kom- 


1)  Köln,  bei  M.  Du  Mont-Schauberg,  1908. 

2)  Breslau,  bei  Ferdinand  Hirt,  1908.    geb.  2,50  Mk.    (Ausgabe  B.) 

2)  Beide  Leipzig,  bei  B.  G.  Teubner,  1908.    Der  erste  Teil  erschien  ebenda,  1906. 
^)  Leipzig,  bei  B.  G.  Teubner;  1.  Teü  1906,  2.  Teil  1902,  3.  Teil  1907. 
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binatorik;  man  vrivi  auch  in  den  Gebieten,  in  denen  man  dem  Verfasser  folgt,  Verein- 
fachungen vornehmen.  So  macht  z.  B.  der  Verfasser  für  die  Zwecke  der  graphischen  Dar- 
stellung erst  jede  Funktion  homogen  durch  Einführung  der  Streckeneinheit  w.    Es  heißt 

X 

also  nicht  v  =  a'^,  sondern  y  =  w  •  a^^,  nicht  x  •  y  =  p,  sondern  x  •  y  =  p  •  w^. 

Oder  es  wird  zur  Ableitung  der  Beziehungen  zwischen  Koeffizienten  und  Wurzeln  einer 
Gleichung  nten  Grades  nicht  von 

x"  +  aix°-i4--  •  • +a„  =  0,  sondern  von  a^x''  +  ajX°-^+-  •  .+aj,  =  0 
ausgegangen.  Ganz  allgemein  tritt  das  Bestreben  zu  tage,  vom  allgemeinen  Fall  zum  Spezial- 
fall, nicht  umgekehrt,  wie  es  doch  in  der  Eegel  methodisch  richtiger,  vorzugehen.  Erst 
wird  beispielsweise  die  allgemeine  Form  der  Kurven  zweiten  Grades  diskutiert,  dann  erst 
kommen  die  einzelnen  Kegelschnitte.  —  Ein  in  unseren  Lehrbüchern  noch  ziemlich  selten 
anzutreffendes  Kapitel  habe  ich  mit  großer  Freude  begrüßt,  einen  „Rückblick  auf  die  Grund- 
lagen der  Geometrie".  "Wir  finden  über  eine  Anzahl  grundlegender  Fragen  einen  „objek- 
tiven" Bericht,  für  den  man  besonders  dankbar  ist,  da  der  Verfasser  bekanntlich  der  neueren 
Axiomatik  ablehnend  gegenüber  steht.  Freilich  denke  ich  persönlich  mir  die  Erledigung 
dieser  Frage  im  einzelnen  etwas  anders').  —  Es  sind  im  vorangehenden  eine  ganze  Anzahl 
prinzipieller,  mehr  oder  weniger  subjektiver  Einwände  gegen  das  Buch  erhoben;  es  sei  be- 
tont, daß  damit  sein  Wert  nicht  herabgesetzt  werden  soll:  es  ist  besser,  ein  Buch  fordert 
mit  neuen  Gedanken  zum  Widerspruch  heraus,  als  daß  es  überall  alte  ausgetretene  und  des- 
halb allerdings  einwandfreiere  Pfade  geht. 

Zwei  neue  Aufgabensammlungen,  Chr.  Schmehl,  Arithmetik  und  Algebra  nebst  Auf- 
gabensammlung^) und  E.  Schulze  —  F.  Pahl,  Mathematische  Aufgaben.  Ausgabe  für 
Realgymnasien  und  Oberrealschulen^)  gehen  in  ihren  mir  zur  Besprechung  vorliegenden  ersten 
Teilen  nicht  auf  den  Funktionsbegrift'  ein.  Schmehl  tut  es  allerdings  in  der  kürzlich  er- 
schienenen Oberstufe;  wie  oben  schon  einmal  ausgeführt,  empfiehlt  es  sich  aber,  damit 
spätestens  in  Obertertia  oder  Untersekunda  zu  beginnen;  graphische  Darstellung  kann  ge- 
legentlich schon  im  Rechenuntenicht  verwandt  werden.  Schmehl  vereinigt  Lehrbuch  und 
Aufgabensammlung  der  Arithmetik  und  Algebra.  Im  System  ist  er  korrekt,  die  systematisch 
angeordnete  und,  nach  Stichproben  zu  urteilen,  sorgfältig  ausgewählte  Aufgabensammlung  ist 
sehr,  vielleicht  allzu  reichhaltig.  Das  Buch  von  Sctulze  und  Pahl  enthält  bei  erheblich 
geringerem  Umfang  auch  Aufgaben  aus  der  Planimetrie,  Trigonometrie  und  Stereometrie; 
in  der  Algebra  werden  in  Anmerkungen  die  Definitionen  und  Lehrsätze  ohne  Ableitung  an- 
gegeben. Gerade  die  Vereinigung  des  gesamten  Aufgabenstofles  der  Unterstufe  und  die  da- 
durch angebahnte  größere  Annäherung  der  recht  oft  noch  zusammenhangslos  nebeneinander- 
hergehenden Einzelgebiete  spricht  für  die  Verwendbarkeit  der  Sammlung. 

In  neuer  Auflage  erschienen  H.  Schuberts  Vierstellige  Tafeln  und  Gegentafeln^). 
Es  ist  für  das  Durchdringen  der  besonders  von  Schülke,  dann  von  Richter,  Thaer, 
Thieme  nachdrücklich  vertretenen  Anschauung,  man  komme  im  Schulbetriebe  wie  im 
täglichen  Leben  vollständig  mit  vierstelligem  Rechnen  aus,  ein  erfreuliches  Zeichen,  daß 
von  dieser  1897  zuerst  erschienenen  Tafel  wieder  eine  neue  Auflage  nötig  geworden  ist. 

A.  Böttger,  Die  Stereometrie.  Für  den  Unterricht  an  der  Realschule.  3.  Auflage^), 
zeigt  gegen  früher  eine  Vermehrung  des  Aufgabenmaterials.  Das  Buch  geht  über  das 
Untersekundapensum  etwas  hinaus.  Für  eine  folgende  Auflage  möchte  ich  empfehlen,  ~  auch 
in  der  Formelschreibung  als  reine  Zahl  zu  behandeln,  also  beispielsweise  2  -  r  h,  nicht 
2r7rh  zu  setzen.  Von  J.  Lange,  Synthetische  Geometrie  der  Kegelschnitte  nebst  Übungs- 
aufgaben für  die  Prima  höherer  Lehranstalten*^)  hat  P.  Zühlke,  einer  unserer  besten 
Kenner  der  Schulgeometrie,  die  gegen  die  früheren  wenig  veränderte  3.  Auflage  besorgt. 


>)  Vgl.  Zeitschrift  für   math.  und  naturw.  Unterricht  (Schotten)   39  pag.  177  ff. 

2)  Giessen,  bei  E.  Roth.    1.  Teil.    geb.  3^0  Mk. 

3)  Leipzig,  bei  Dürr.    1.  Teil.    geb.  3,20  Mk. 

*)  Leipzig,  Sammlung  Göschen,  1908.    geb.  0,80  Mk. 

5)  Leipzig,  bei  Dürr,  1908.    geb.  0,60  Mk. 

«)  Berlin  W  35,  bei  H.  W.  Müller,  1908.    geb.  1.50  Mk. 
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Für  den  Rechenunterricht  liegen  in  neuen  Auflagen  vor:  Becker  und  Paul^ 
Aufgaben  für  den  Rechenunterricht.  1.  Teil');  Harms  und  Kallius,  Rechenbuch^) ; 
Roesler  und  Wilde,  Beispiele  und  Aufgaben  zum  kaufmännischen  Rechnen.  1.  TeiP). 
Die  Änderungen  sind  geringfügiger  Art.  (Harms  und  Kallius  machen  jetzt  die  für  das 
mündliche  Rechnen  geeigneten  Aufgaben  kenntlich.)  Über  Methodik  des  Rechnens  sind 
zwei  Werke  erschienen,  wie  sie  grundverschiedener  nicht  gut  zu  denken  sind.  H.  Knoche's 
Theoretisch-praktische  Anleitung  zur  Erlernung  des  Rechen-  und  Raumlehreunterrichts*) 
ist  furchtbar  schwer  zu  lesen.  Der  Verfasser,  der  übrigens  bereits  auf  eine  fündundfünfzig- 
jährige  Lehrerfahrung  zurückblickt,  steht  auf  dem  „realistischen  Standpunkte"  von  Wiil- 
mann  und  bekämpft  die  ^nominalistische*  Lehre  der  Herbartianer.  Es  ist  für  ihn  die  An- 
schauung nicht  das  einzige  Prinzip  aller  menschlichen  Erkenntnis,  sondern  neben  diesem 
„niederen"  existiert  noch  ein  „höheres  Erkenntnisvermögen",  das  vom  Vorstellen  als 
wesentlich  verschieden  anzusehende  Denken.  Darauf  baut  nun  der  Verfasser  sein  sehr 
dogmatisch  vorgetragenes  System  und  danach  seine  Methode  auf:  „Der  Zahlbegriff  ist  nichts 
anderes,  als  die  Erkenntnis  der  Gleichheit  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  in  Urteilen 
und  Schlüssen,  wie  z.  B.  folgende :  7  +  1  =  8;  5  +  1  +  1  +  1  =  8,  1  +  1  +  1=3,  also- 
ist 5  +  3  =  8".  ,,Wir  haben  die  vielumstrittene  Frage:  Was  ist  der  Zahlbegriff?  gelöst  und 
legen  diese  Lösung  hiermit  den  Lehrerbildungsanstalten  in  der  Absicht  vor,  daß  diese  es 
nunmehr  als  eine  ihnen  zufallende  Aufgabe  betrachten,  die  Methode  des  Rechenunterrichtes, 
namentlich  die  der  Unterstufe,  darnach  zum  Wohle  der  Schule  zweckmäßiger  zu  gestalten". 
Ein  Charakteristikum  der  Methode  des  Verfassers  ist  es,  daß  Anschauungsmittel  nach 
Möglichkeit  vermieden  werden,  es  kommt  ja  nicht  auf  das  Vorstellen,  sondern  auf  das  reine 
Denken  an.  —  Ich  persönlich  stimme  schon  im  Ausgangspunkt  nicht  mit  dem  Verfasser 
überein;  aber  ganz  abgesehen  davon  scheint  mir  die  Quelle  pädagogischer  Methoden  die 
Erfahrung,  nie  ein  metaphysisches  System  zu  sein.  Ich  wiU,  um  einen  Begriff  von  den  An- 
schauungen des  Verfassers  zu  geben,  mit  seinen  Worten  die  Behandlung  einer  Stofleinheit 
wiedergeben.  Es  handelt  sich  um  Ableitung  und  Einübung  der  Sechserreihe:  a)  An  der 
Rechenmaschine  sechs  Kugeln  vorschieben.  „Wieviel  Kugeln  sind  das?"  Wieviel  fehlen 
noch,  bis  der  Zehner  voU  ist?  Wenn  ich  noch  einmal  sechs  Kugeln  vorschiebe,  wieviel 
werden  es  dann  sein?  Wie  rechnest  Du  also  6  +  6  vor?  (6 +  4  =  10,  +  2  =  12,  6  +  6 
=  12).  Wir  mußten  erst  den  Zehner  voll  machen  und  dann  noch  Kugeln  an  der  zweiten 
Stange  vorschieben.  Jetzt  kommt  12  +  6  usw.  b)  Wiederholung,  wobei  Ringe  auf  die 
Schiefertafeln  gezeichnet  werden,  c)  Wiederholung,  Ringe  in  die  Luft  schreiben,  Chor- 
sprechen, d)  Vorrechnen  ohne  Veranschaulichung.  Es  geht  der  Reihe  nach;  jeder  Schüler 
geht  um  sechs  weiter.  (Hierbei  entdeckt  man  leicht  die  Zurückgebliebenen.)  e)  Aufsagen 
ohne  Vorrechnen:  6,  12  usw.);  dann  so:  I  Woche  =  6  Arbeitstage,  2  Wochen  =  12  Arbeits- 
tage, bis  10  Wochen  =  60  Arbeitstage.   Dieses  muß  jeder  Schüler  geläufig  hersagen  können. 

Welch  ein  Kontrast,  wenn  man  hört,  wie  in  A.  Gerlach,  Schöne  Rechenstunden^), 
dieselbe  Sache  gemacht  wird :  Der  Lehrer  hat  an  die  Tafel  einige  Zigarrenkisten  gemalt 
und  den  Preis  auf  den  Deckeln  notiert.  Ein  Junge  wird  als  Verkäufer  engagiert.  Ein 
anderer  kauft  ein:  „Moin!"  ,,Moin!"  „Ich  möchte  wohl  Zigarren  haben."  „Was  für  eine 
Sorte  wünschen  Sie?"  „Diese  da."  „Ah,  die  zu  6  Pfennig.  Wieviel  wollen  Sie  haben?" 
„6  Stück."  Na  und  so  weiter.  Da  ergibt  sich  ganz  von  selbst  das  Bedürfnis,  beim  Be- 
zahlen Multiplikationen  auszuführen,  und  man  glaubt  dem  Verfasser,  wenn  er  meint:  „Der 
Zigarrenausverkauf  gestaltet  sich  zu  einer  außerordentlich  fördernden  Tätigkeit  für  die 
Schüler".  —  Gerlach  steht  auf  dem  Standpunkte  der  Arbeitsschule.  Die  Ersetzung  unserer 
Volksschule  durch  die  Arbeitsschule  muß  heute  eine  Utopie  genannt  werden,  ebenso  wie 
die  Persönlichkeitspädagogik.  Es  ist  ganz  unmöglich,  nach  meiner  Meinung  aber  auch, 
wenn  möglich,  vollständig  falsch,  dem  Kinde  nur  das   zu  bringen,  nach  dem  es  Verlangen 


')  16.  Auflage  von  W.  Reinhardt,  Frankfurt  a.  M.,  bei  F.  B.  AufFarth,  1908.    geb.  1,20  Mk. 

2)  24.  Auflage.    Oldenburg,  bei  G.  Stalling,  1908. 

3)  8.  Auflage.    Halle,  bei  H,  Gesenius,  1908.    geb.  2,40  Mk. 
*)  Arnsberg,  W..  bei  J.  Stahl,  1908.    geb.  2,50  Mk. 

*)  Leipzig,  bei  Quelle  &  Meyer,  1908.    geb.  4  Mk. 
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trägt.  "Wenn  aber  auch  die  Mehrzahl  diese  Grundanschauungen  des  Verfassers  in  ihrer 
krassen  Form  ablehnen  wird  —  ich  verweise  z.  B.  auf  die  Diskussion  auf  der  diesjährigen 
Hauptversammlung  der  Gesellschaft  für  Verbreitung  von  Volksbildung'  in  Darmstadt  — , 
so  stecken  doch  wertvolle  Gedanken  in  ihnen.  Daß  es  nicht  nur  auf  das  „Wissen"',  sondern 
mehr  noch  auf  das  „Können"  ankommt,  daß  Front  gemacht  werden  muß  gegen  Drill  und 
„Iv'udelmethode"  und  daß  speziell  der  Rechenunterricht  ganz  und  gar  im  Leben  stehen,  aus 
dem  Leben  und  für  das  Leben  seinen  Stoff  wählen  soll.  „Was  ist  so  eine  Zahl  für  ein 
blutloses  Ding!  Sie  ist  das  Abstrakteste,  das  man  sich  denken  kann.  In  der  ganzen  Welt 
kommt  sie  nicht  vor.  Wenigstens  nie  als  reine  Zahl,  sondern  immer  in  Verbindung  mit 
Gegenständen.  Wohl  aber  in  der  Schule.  Und  da  gerade  in  den  untersten  Klassen  I'"  — 
Und  mit  diesen  Ideen  findet  sich  der  Verfasser  in  der  Gesellschaft  vieler  Mathematiklehrer. 
M.  Simon  fragt  einmal  sehr  ernst:  In  welcher  Sexta  wird  wirklich  etwas  gewogen?  Auf- 
gabensammlungen, wie  die  schon  einmal  genannte  von  Schul ke,  Aufsätze  wie  diejenigen 
von  Goldziher^)  zielen  in  diese  Richtung.  —  Freilich,  eine  Klippe  hat  Ger  lach  hier  zu 
meiden;  die  Schule  kann  so  gar  zu  leicht  zur  Spielerei  ausarten,  oft  kann  vor  angenehmen 
Seitenpfaden  der  Hauptweg  aus  dem  Auge  verloren  werden;  das  Buch  wird  zu  Vorwürfen 
in  dieser  Hinsicht  manchen  Anlaß  geben.  AUes  in  allem  aber:  Es  ist  hier  eine  eigene 
Persönlichkeit  zu  Wort  gekommen,  die  jedem,  der  nicht  einseitig  auf  eine  starre  Methode 
eingeschworen  ist,  Anregungen  in  Fülle  bieten  wird. 

Einzelbesprechungen 

Lhotzky,  Heinrich,  Die  Seele  deines  Kindes.  Ein  Buch  für  Eltern.  Düsseldorf  und 
Leipzig  1908,    Karl  Robert  Langewiesche.    1.  bis  20.  Tausend.    222  Seiten,  kart.  1,80  Mk. 

Einfache  Wahrheiten  machen  am  schwersten  ihren  Weg  in  der  Erziehung,  und  es 
bedarf  oft  vieler  und  bitterer  Erfahrungen,  ehe  sie  erkannt  werden  und  gerade  in  ihrer 
Einfachheit  das  Heil  bieten  können.  Der  Verfasser  bemerkt  in  seiner  schlichten,  unauf- 
dringlichen Art,  er  sage  „nur  Selbstverständliches,  wie  es  das  Leben  so  mit  sich  bringt''. 
Aber  wo  wird  die  Einfachheit,  welche  das  vornehmste  Kennzeichen  der  Wahrheit  überhaupt 
genannt  werden  kann,  als  selbstverständlich  gefühlt?  So  vollbringt  Lhotzky  denn  doch 
ein  gutes  Werk,  wenn  er  auf  das  Einfache  hinweist,  das  selbstverständlich  sein  sollte, 
es  aber  durchaus  noch  nicht  überall  ist. 

Das  Buch  wird  getragen  von  wenigen,  einfach  ausgesprochenen,  aber  tief  begründeten 
Hauptgedanken.  Sie  umfassen  das  Wesentlichste  von  dem,  was  dem  werdenden  Menschen 
nottut.  Aber  nicht  nur  das.  Die  schlichten  Linien  des  Lhotzky  sehen  Vortrages  fügen 
sich  unmerklich  zum  Grundriß  einer  geschlossenen  Lebensweisheit  zusammen.  Was 
Lhotzky  sagt,  ist  nicht  immer  neu;  es  ist  nicht  gelehrt,  ,,kein  ausgeklügelt  Buch"  — 
es  ist  besser  als  all  dieses:  es  ist  weise. 

„Vielleicht  wird  man  niemals  einen  von  uns  allen  zu  den  Großen  rechnen  auf  diesem 
Planeten",  sagt  Lhotzky  von  sich  und  den  Seinen  im  Nachwort.  „Aber  eines  sollen  sie 
wissen.  Man  muß  uns  alle  rechnen  zu  den  Freien."  Erziehung  zur  Freiheit  durch  Ge- 
horsam sollen  alle  leisten,  denen  die  Seele  eines  Kindes  zur  Pflege  befohlen  ist.  „Die 
Freiheit  ist  der  beste  Schutz  im  Leben  und  sichert  das  gewisseste  Fortkommen".  „Der 
freie  Mensch  trägt  in  sich  Gesetz  und  Richtschnur  und  wird  unter  aUen  Umständen  seinen 
Weg  finden."  Aber  ,, Freiheit  kann  nur  aus  der  Zucht  erwachsen,  sonst  wird  es  Un- 
gebundenheit,  die  haltlos  in  sich  selbst  zusammenfällt",  „weil  wahre  Freiheit  Selbstzucht 
ist".  Ehe  daher  das  Kind  ,, seinem  eigenen  Gesetze  gehorchen  kann,  muß  es  deinem  ge- 
horchen lernen".  Und  bei  der  Erziehung  zu  diesem  Gehorsam,  der  die  Bedingung  jeder 
Freiheit  sein  muß,  ist  eines  zu  bedenken:  „Das  Ja  und  das  Nein  zusammen  bewirken  den 
Fortschritt  im  menschlichen  Leben.    Jedes  allein  wirkt  zerstörend." 

Kur  wenn  dem  Erzieher  selbst  jene  wahre  Freiheit  eignet,  kann  er  Gehorsam  fordern, 
vermag    er    zur  Freiheit    zu    erziehen.     Daher   mahnt  Lhotzky  zur  Selbsterziehung:    nur 


')  Vgl.  Unterrichtsblätter  für  Mathematik   und  Naturwissenschaft  14,  pag.  45  flF.,   Zeitschrift  für 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  39,  pag.  289  fT. 
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dem  darf  die  Seele  eines  Kindes  anvertraut  werden,  der  nach  Freiheit  strebt  —  gehorsam 
dem  Sittengesetze,  mit  dem  Streben,  frei  zu  werden  von  allem,  was  ihm  zuwider  läuft. 
„Alles,  was  du  willst,  daß  deine  Kinder  werden,  das  sei  du  ihnen".  Für  wer  dem  Geiste 
des  Verfassers  gleicht,  wird  ihn  hier  begreifen  und,  was  er  verlangt,  auszuwirken  ver- 
mögen. Es  ist  Lhotzkys  Buch  eine  Predigt  für  innerliche  und  feine  und  doch  zugleich 
lebenstüchtige  und  starke  Menschen,  wie  sie  so  selten  sind  in  einer  Zeit,  die  wohl  den 
Begritf  des  Innenwertes  kennt  und  achtet,  aber  ihm  fast  nur  dann  Einfluß  gönnt,  wenn 
er  schnellreifenden  und  sichtbaren  Erfolg  bringt.  Für  jene  seltenen  Menschen  ist  Lhotzkys 
Buch  eine  köstliche  Gabe,  bei  deren  Betrachtung  viele  längst  gehegte  Gedanken  zu  kristall- 
klarer Erkenntnis  sich  zusammenschließen  werden.  Nur  wer  den  Blick  starr  auf  irgend 
einen  Götzen  gerichtet  hält,  wird  die  Stimme  des  Verfassers  nicht  vernehmen;  für  die 
große  Schar  der  Halbfreien  aber  wird  es  ein  wertvolles  Erziehungsmittel,  ein  steter 
Mahner  sein.  Fein  versteht  es  Lho.tzky,  die  Möglichkeit  zur  Lösung  aus  all  den  Be- 
fangenheiten unseres  Seins  zu  zeigen.  Er  stellt  keine  unerreichbaren  Eltemideale  auf: 
immer  weist  er  uns  auf  feste,  für  jeden  menschlichen  Fuß  gangbare  Wege  nach  seinen 
Zielen.  Für  alles  Hohle,  Halbe  und  Affektierte  in  den  Nachlässigkeiten  wie  den  „Er- 
ziehungsgrundsätzen" der  Eltern  und  Erzieher  hat  er  einen  scharfen  Blick;  der  entrüstete 
Spott,  womit  er  jene  Menschlichkeiten  bedenkt,  gemahnt  oft  an  Gottfried  Keller; 
seine  ironischen  "Worte  über  erzieherische  Prinzipienreiterei  haben  mich  manchesmal  an 
Oskar  Jäger  erinnert.  Nicht  eigentlich  der  ,, Erziehung"  bedarf  die  Seele  des  Kindes, 
sondern  der  Pflege;  denn  wir  können  nichts  hineinlegen,  sondern  nur  der  Mutter 
Natur  dienend  entfalten  helfen,  was  sie  in  die  Seele  gelegt  hatte;  wir  sollen  „andere 
werden  lassen".  „Wenn  ich  einen  erziehenden  Menschen  treffe,  sende  ich  ihm  jedesmal 
den  gfuten  Gedanken  zu:  Richte  du  mit  deiner  Erzieherei  nur  kein  Unheil  an  in  der 
heiligen  Natur.  Wenn  ich  aber  merke,  daß  er  gar  Erziehungsgrundsätze  hat,  dann  zittere 
ich  für  ihn,  und  mehr  noch  für  seine  Opfer.  Aber  dir  will  ich  noch  einmal  die  beiden 
Säulen  nennen,  auf  denen  alles  Werden  der  Menschen  ruht.  Gehst  du  an  ihnen  achtlos 
vorüber,    so  werden    sie  dich  zerschellen.     Ihre  Namen  sind:    Gehorsam  und  Freiheit". 

Indem  als  Endziel  die  Freiheit  der  Seele,  als  Weg  der  Gehorsam  gilt,  ist  zugleich 
der  Fingerzeig  für  die  Art  der  Behandlung  des  Kindes  gegeben,  und  dies  Eine  muß  bei 
den  Eltern  wach  sein:  „Die  Kinder  gehören  nicht  uns,  sondern  zunächst  sich  selbst  an." 
Und  wieder  und  wieder  spricht  Lhotzky  die  Forderung  aus,  auf  ein  Eigentumsrecht  an 
den  Kindern  zu  verzichten,  jeden  elterlichen  Egoismus  abzulegen:  „Kinder  haben,  heißt 
entsagen,  nicht  besitzen".  Seine  allgemeinsten,  wie  die  aufs  einzelne  gehenden  praktisch 
erzieherischen  Gedanken  ziehen  ihre  Lebenskraft  aus  der  christlichen,  aus  der  kantischen 
Ethik,  deren  Hauptideen  wahrhaft  klassischen  Ausdruck  finden:  „Ehre  und  achte  in  deinem 
Kinde  von  vornherein  den  Menschen  und  behandele  es  so,  wie  du  an  seiner  Statt  behandelt 
werden  möchtest".  „In  diesem  Einen  ruht  aber  die  ganze  Wahrheit  der  Menschen  unter- 
einander, daß  jeder  den  anderen  so  behandelt,  wie  er  wünschte,  daß  es  mit  ihm  gehalten 
würde." 

Deshalb  ergibt  sich  als  praktischer  Weg  zunächst:  ,,Nimm  dein  Kind  von  Anfang 
an  für  voU  und  behandele  es  als  ebenbürtigen  Geist". 

Das  ganze  Buch  ist  nun  die  Auswirkung  dieser  Leitgedanken.  Und  hierin  ist  eben 
seine  „praktische"  Brauchbarkeit  begründet:  es  ist  voll  handgreiflicher  Lebensweisheit,  die 
im  Boden  der  Erfahrung  wurzelt  —  kaum  eine  die  Kindererziehung  betreftende  Frage  ist 
ohne  Antwort  gelassen,  und  wir  erhalten  über  Säuglingsnahrung  wie  über  sexuelle  Auf- 
klärung des  Kindes  Auskunft;  —  was  jedoch  dem  Buche  seinen  eigentümlichen,  tiefen 
Wert  verleiht  und  es  gleich  hoch  über  einen  „praktischen  Wegweiser"  wie  über  ein 
Kompendium  pädagogischer  Theorien  hinaushebt,  das  ist  die  wechselseitige  Durchdringung 
des  erfahrungsmäßigen  und  des  ideal  ethischen  Moments,  so  daß  jeder  praktische  Finger- 
zeig seine  Rechtfertigung  aus  der  ethischen  Grundlage  herleitet.  Es  vereinigt  das  Gute 
beider  Richtungen  in  einer  Form,  die  nicht  nur  den  Denker  befriedigt,  sondern  schlechthin 
einem  jeden  einleuchtet,  wobei  der  vo^^viegend  praktisch  interessierte  Leser  eine  wichtige 
Förderung  und  Vertiefung  nach  der  idealen  Seite  hin  erfährt  und  umgekehrt. 
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In  I.  „Kinder  und  Naturgeschichte^'  wird  zunächst  das  Arbeitsgebiet  der  Eltern  be- 
stimmt: „Die  Seele  ist  das  Gebiet  des  Werdens  für  dieses  Leben,  der  Boden  für  die 
Erziehung";  wir  vermögen  den  Leib  und  den  Geist  des  Kindes  wohl  zu  beobachten  und  zu 
leiten,  an  ihrer  Grundanlage  aber  nichts  Wesentliches  zu  ändern,  während  „die  Seele  so 
recht  der  Ort  alles  Entwickelungsmäßigen  im  Menschen  ist".  Alsdann  wird  eine  erste 
wichtige  MaJinnng  begründet:  „Die  Pflege  der  Seele  beginnt  am  Körper  des  Neu- 
geborenen". Welch  schöne  Worte  in  dem  Abschnitte  .,Wieviele  es  sein  sollen"  ausge- 
sprochen werden,  mag  man  aus  der  Erzählung  von  dem  armen  Häusler  schließen,  der, 
selbst  schwer  krank,  auf  eine  Wiege  neben  seinem  Lager  deutete  und  sagte:  ,.Das  ist 
nun  mein  einundzwanzigstes,  aber  die  Freude  ist  gerade  so  groß,  als  wenn's  das  erste 
wäre"  —  und  Lhotzky  setzt  hinzu:  „Da  schämte  ich  mich  aller  Sorgen,  die  auch  mich 
oft  genug  beschleichen  wollten,  und  habe  noch  oft  an  ihn  gedacht".  Denn  „es  ist  eine 
wichtige  Erfahrung  der  Menschen,  daß  die  Kinder  am  besten  geraten,  deren  Werden  viel 
Sorgen  umspielt  hat". 

n.  „Kinder  und  Eltern"  entwickelt  die  ethischen  Grundlinien  für  die  Beziehungen 
zwischen  Eltern  und  Kind.  Sie  sind  oben  bereits  verzeichnet.  Nur-  einige  Einzelheiten 
seien  hier  noch  angeführt:  Wenn  wir  anerkennen,  daß  unser  Eigentumsanspruch  zurück- 
treten muß  vor  den  Kindern,  daß  diese  zunächst  für  sich  selbst  da  sind,  so  dürfen  wir 
über  die  gesunde  Selbstsucht  des  Kindes  nicht  kurzsichtig  erschrecken.  ,,Man  tut  .  .  .  gut, 
vor  dem  zwanzigsten  Jahre  keine  besonderen  Äußerungen  des  Füreinanderseins  zu  er- 
warten." Dies  letztere  aber  ist  „eine  Forderung  der  Gesittung".  Hilf  daher  dem  Kinde 
von  der  Selbstsucht  zur  Selbstzucht  sich  emporzubilden  durch  dein  eigenes  Vorbild.  Dann 
erst  wird  es  wahrliaft  frei  werden.  „Der  einzige  Weg  zur  Freiheit  ist  die  Gewöhnung 
an  Gehorsam."  Sie  darf  nicht  in  einem  Brechen  des  WiUens  bestehen,  sondern  in  der 
Angliederung  an  einen  stärkeren,  an  eine  Hilfe.  Die  praktischen  Winke,  die  zur  Ver- 
folgung dieses  Zweckes  gegeben  werden,  wird  jeder  Erzieher  mit  Dankbarkeit  lesen:  sie 
betreffen  u.  a.  die  Frage  der  körperlichen  Züchtigung,  die  Notwendigkeit  der  Einigkeit 
der  Eltern  untereinander,  Geld  und  Kind  u.  drgl.  —  Das  Ziel,  die  Erziehung  zur  Selbst- 
ständigkeit und  damit  zum  Leben  in  der  Gemeinschaft,  muß  etwa  zu  Anfang  der  zwanziger 
Jahre  erreicht  sein;  ,,mit  dem  sechsten  Jahre  etwa  muß  die  Gehorsamsfrage  entschieden 
sein.  So  stehen  vierzehn  Jahre  zur  Verfügung,  um  an  Freiheit  zu  gewöhnen".  „Hattest 
du  mit  sechs  Jahren  seinen  Gehorsam,  so  hast  du  ganz  gewiß  mit  seiner  Volljährigkeit  sein 
Vertrauen  als  eigenes,  freies  Geschenk."  —  „In  der  Erziehung  zur  Freiheit  und  Selbst- 
ständigkeit darf  kein  Unterschied  zwischen  den  Geschlechtern  bestehen";  „deine  Tochter 
muß  so  aufwachsen,  daß  sie  von  einer  Eheschließung  unabhängig  bleibt".  Denn,  „wer 
sich  seine  Kinder  erhalten  will,  muß  sie  frei  machen  von  sich  selbst.  Wer  sie  an  sich 
zu  ketten  trachtet,  wird  sie  für  immer  verlieren".  Höchst  lehrreich  ist  der  kleine  Ab- 
schnitt „Wie  man's  nicht  machen  soll";  hier  werden  solche  Verkehrtheiten  und  Nach- 
lässigkeiten gegeißelt,  die  aUzu  leicht  bei  der  Erziehung  unterlaufen.  Aber  Lhotzky 
hat  doch  das  Tro.stwort  bereit:  „Erziehe  nur  ruhig,  so  gut  du  irgend  kannst,  und  glaube 
ja  nicht,  du  müßtest  es  aufgeben,  wenn  du  Fehler  darin  machst".  Bleiben  wir  nur  treu 
unserem  „Beruf  als  Glieder  in  der  großen  Kette  der  Entwickelung",  so  wird  uns  Natur, 
..die  große  Unbefangene",  schon  weiter  helfen.  Und  jenen  Beruf  erfüllen  wir  von  selbst, 
wenn  wir  im  Kinde  immer  den  ebenbürtigen  Geist  achten  und  lieben,  d.  h.  der  Natur 
und  dem  Sittengesetze  zugleich  gemäß  zu  handeln  bestrebt  sind. 

Der  wichtigste  Abschnitt  im  III.  Kapitel:  „Kinder  und  Körperpflege"  ist  „Das  ge- 
schlechtliche Geheimnis".  Bei  der  Erörterung  desselben  muß  es  sich  zeigen,  ob  wir  Zugang 
zu  der  Seele  des  Kindes  gewonnen  haben.  Denn  die  Frage  ist  nur  in  ihrem  Ausgangs- 
punkt eine  solche  der  „Körperpflege".  Hier  muß  die  Offenheit  das  gläubige  Vertrauen 
des  Gehorsams  zu  einem  erkennenden  Vertrauen  steigern.  Von  der  Lösung  dieser 
Frage  hängt  das  ganze  spätere  Verhältnis  des  Kindes  zu  den  Eltern  ab.  Die  geschlechtliche 
Aufklärung  darfst  „du  darum  keinem  anderen,  weder  dem  Kameraden  noch  dem  Lehrer  odei- 
Arzt  allein  überlassen".  Denn  den  Augenblick  hierfür  „können  weder  Lehrer  noch  Arzt 
richtig  abpassen.     Das   kann   nur  Vater    und    Mutter.     Lehrer   und  Arzt   gehören    in    ein 
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reiferes  Alter,  in  dem  die  geschlechtlichen  Vorgänge  vom  naturgescbichtlicben  Standpunkt 
aus  erörtert  und  vertieft  werden  können".  —  Für  die  eigentliche  Körperpflege  (Nahrung, 
Krankheiten  usw.)  värd  manch  beherzigenswerter  Fingerzeig  gegeben.  ,. Körperpflege  und 
Seelenpflege  fällt  zusammen,"  Mit  Nachdruck  wird  vor  allzu  großer  Ängstlichkeit  ge- 
warnt, weil  dadurch  die  Seelenruhe  des  Kindes  gestört  und  ihm  „Krankheiten  und  körper- 
liche Nöte  geradezu  angefürchtet"  werden.  Der  Abschnitt  schließt  mit  einem  köstlichen 
Wort:  ,, Bekanntlich  fürchtet  der  heutige  Deutsche  Gott  wenig,  den  Zugwind  sehr,  aber 
außerdem  noch  vieles  in  der  "Welt.  Sorge  dafür,  daß  dein  Kind  Gott  allein  und  sonst 
nichts  in  der  Welt  fürchten  lernt,  wie's  einmal  ein  alter  Recke  kühn  aussprach'^ 

IV.  „Kinder  und  die  Welt"  behandelt  in  ebenso  glücklicher  Weise  das  Problem 
der  Erziehung  zur  Arbeit,  zunächst  durch  das  Spiel:  „Je  eifriger  dein  Kind  spielt,  u^m 
so  eifriger  wird  es  später  arbeiten".  Durch  Art  des  Spieles  und  des  Spielzeuges  ist 
die  Selbtätigkeit  des  Kindes  anzuregen.  Hier  wird  der  Gund  gelegt  zur  ernsten  Arbeit, 
und  also  die  Berufswahl  vorbereitet.  Denken  die  Eltern  richtig,  so  fragen  sie  sich  auch 
hierbei  nie:  „Was  mache  ich  aus  dir?  sondern  stets:  Was  bist  du,  und  was  kannst  du 
werden?"  In  den  schönen  Seiten  über  „Familienleben"  und  „Die  Gesellschaft"  will 
Lhotzky  das  erstere  als  Vorbereitung  für  letztere  wie  als  Rückhalt  in  allen  Kämpfen 
des  Lebens  in  der  menschlichen  Gemeinschaft  gestaltet  wissen.  Die  alte  Pestaloz zische 
Forderung,  daß  die  „Wohnstube",  das  Heim,  die  ureigenste  Pflanzstätte  aUes  sittlich 
Guten  und  praktisch  Tüchtigen  werden  und  so  den  Grund  legen  müsse  für  die  mensch- 
liche Arbeitsgemeinde,  findet  hier  eine  im  besten  Sinne  moderne  Ausprägung.  Hier  liegt 
eine  Quelle  reichen  Lebensglückes,  aber  wenige  mögen  recht  danach  schürfen. 

Wenn  aUe  Eltern  die  Gesinnungen  teilten,  die  Lhotzky  in  V.  ,, Kinder  und  Wissen- 
schaft" über  Kind  und  Schule,  das  Verhältnis  zwischen  Schule  und  Elternhaus  äußert,  so 
würde  das  goldene  Zeitalter  für  die  Lehrer  nicht  mehr  allzu  fern  sein.  Aber  es  gilt 
noch  vielen  Eltern  die  Schule  als  die  feindliche  Macht,  gegen  deren  Einfluß  triebhaft  oft 
und  unbewußt,  meist  aber  aus  einer  verkehrten  Eifersucht  heraus  gearbeitet  wird.  Denn 
nur  wenige  Eltern  wissen,  wie  Lhotzky  richtig  beobachtet,  sich  jenes  falschen  Eigen- 
tumsbegrifFes  zu  entäußern,  während  die  rechte  Fürsorge  aUem  zustimmt,  was  die  Seele  des 
Kindes  der  Freiheit  durch  Gehorsam  entgegenführen  kann.  „In  der  Regel  stehen  die- 
jenigen Häuser  mit  der  Schule  im  grellsten  Widerspruch,  ...  wo  die  Gehorsamsfrage 
nicht  gelöst  worden  ist."  Aber  ,,für  das  Kind  ist  es  .  .  .  von  größter  Wichtigkeit,  daß 
Schule  und  Haus  einig  sind."  Über  die  schwierige  Stellung  des  Lehrers  vernehmen  wir 
wahrhaft  goldene  Worte.  „Vollkommen  ist  keine  einzige  Schule.  Aber  an  ihrer  Ver- 
vollkommnung ist  im  allgemeinen  mehr  gearbeitet  worden,  als  an  deinem  Tun  in  der 
Kinderpflege."  „Meine  Mutter  pflegte  immer  zu  sagen,  wenn  ich  als  kleiner  Bursche  be- 
hauptete, der  Lehrer  habe  dies  und  das  anders  gelehrt  als  sie:  Dann  wird  wohl  der 
Lehrer  recht  haben.  Weißt  du,  er  versteht  das  besser  als  ich."  Beherzigenswert  sind 
die  Winke  des  Arztes  Lhotzky  zur  Hygiene  der  geistigen  Arbeit.  Noch  einmal 
werden  in  einem  besonderen  Abschnitte:  „Berufswahl"  grundlegende  Ermahnungen  gegeben. 
„Die  Jugend  hat  unreife  Köpfe  .  .  .  Aber  ...  je  offener  wir  sie  in  alles  einweihen,  was 
unsere  Zeit  bewegt,  um  so  mehr  wird  es  iins  gelingen,  ihrer  schwankenden  Seele  ein  fester 
Halt  zu  sein." 

Den  Schlußstein  bildet  VI.  „Kinder  und  Religion",  ein  Kapitel,  das  in  seiner  Schlicht- 
heit ergreifend  zu  lesen  ist.  Nicht  „Religion"  und  Religionen  soll  man  dem  Kjnde  suchen 
helfen,  sondern  Gott  als  den  Inbegriff  alles  Wahren,  Guten,  Väterlichen.  „Die  Gedanken 
eines  Kindes  über  Gott  gehen  über  die  Eltern  weg."  Darum  sorge,  daß  du  für  das  Kind 
ein  Spiegel  des  Göttlichen  werden  kannst.  Gib  darum  ,, Religion"  nicht  als  Lehre,  sondern 
als  Leben.  Du  brauchst  Gott  für  das  Kind  vorerst  nicht  jenseits  des  Irdischen  zu 
suchen;  das  würde  es  nicht  verstehen,  und  er  würde  ihm  nicht  nahe  kommen.  ,,Du  liebst 
dein  Kind,  und  dein  Kind  liebt  dich.  Siehe,  so  ist  Gott!  Wo  Liebe  ist,  da  ist  göttliches 
Wesen.  Wo  Wahrhaftigkeit  ist,  da  ist  Gott  .  .  .  Denke  also  für  dein  Kind  die  rechte 
Mutter,  oder  den  rechten  Vater,  dann  kannst  du  sagen:  So  ist  Gott."  Das  „ist  die  beste 
Vorstellung,    die    du    dem  Kinde    und   dir   selbst    von  Gott  geben  kannst".     „Gott  ist  un- 
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verstellbar,  aber  überall  verständlich."  „Ihr  brauchet  es  nicht  einmal  auszusprechen,  wie 
ihr  euch  Gott  denkt.  Jeder  mag's  anders  tun."  Laß  den  Begriff  —  suche  die  Tat. 
,,Ihr  habt  in  eurem  gegenseitigen,  natürlichen  Lebensverhältnis  mehr  Grottesglanz  als 
alle  .  .  .  Religionsformen."'  Und  „im  Christus  liegt  ...  die  Erweiterung  des  Verhält- 
nisses von  dir  zu  deinem  Kinde  auf  alle  Menschen".  „Die  einzige  "Wahrheit,  die  es  über- 
haupt gibt,  ist  die:  Behandle  jeden  als  Menschen  und  nimm  ihn  als  unbedingt  zugehörig 
zu  dem  väterlichen  Gottesgeiste,  der  das  All  durchdringt."  —  Aus  diesen  leitenden  Ideen 
ergibt  sich  ohne  weiteres  die  Art  des  Verhältnisses  der  Eltern  zu  den  äußeren  zeitlichen 
Religionsformen  und  zur  praktischen  religiösen  Erziehung.  —  Auszüge  aus  diesen  Ab- 
schnitten sind  mir  bereits  in  einzelnen  Zeitschriften,  wie  den  „Blättern  für  religiöse  Er- 
ziehung" begegnet;  es  mag  daher  der  bloße  Hinweis  genügen.  In  allem  aber,  was  wir 
tun,  soll  Unbefangenheit  walten.  Sonst  wird  das  Ziel:  Wahrhaftigkeit  und  Freiheit, 
nicht  erreicht.  Unbefangenheit  ist  zugleich  das  Köstlichste,  was  wir  von  dem  Kinde 
lernen  können  (, Kinder  als  Erzieher"). 

Lhotzkys  Buch  predigt  im  tiefsten  Sinne  des  Wortes  eine  Religion,  ein  Leben  des 
Diesseits.  Das  Göttliche  sucht  er  im  Guten  und  Einfachen  dieses  Lebens,  wo  allein 
es  zu  finden  ist.  Hier  liegen  auch  die  kräftigsten  Wurzeln  alles  realen  Lebens- 
glückes. „Je  einfacher  von  jedem  Wesen  das  Nächstliegende  in  Angriff  genommen  wird, 
desto  weittragender  sind  die  Folgen  und  Wirkungen  seines  Daseins.  Je  mehr  dem  Fern- 
liegenden gedient  wird,  desto  wirkungsloser  wird  es  sein."  Lhotzky  steht  hier  auf  dem 
Boden  Goethescher  Lebensweisheit.  Und  mit  diesem  Großen  hat  er  auch  einen  uner- 
schütterlichen Glauben  an  den  Sieg  des  Guten  und  Einfachen  gemein.  Der  greise  Goethe 
schrieb  einmal  an  Zelter:  „Man  mxiß  an  die  Einfalt,  an  das  Einfache,  an  das  urständig 
Produktive  glauben,  wenn  man  den  rechten  Weg  gewinnen  will"  —  man  denkt  an  das 
Wort  eines  anderen  Großen,  welcher  verlangte,  wir  sollten  werden  wie  die  Kinder.  Ich 
glaube,  wegen  jenes  Vertrauens  hat  Lhotzky  „den  rechten  Weg  gewonnen". 

Denn  wenn  er  sich  hier  und  da  der  Idee,  daß  in  jedem  Menschen  die  Entwickelung, 
die  die  ganze  Menschheit  genommen  hat,  im  Kleinen  wiederholt  werde,  als  eines  Leit- 
fadens bedient,  so  wird  man  das  nicht  metaphysisch  und  streng  theoretisch  aufzufassen 
haben,  sondern  eher  als  praktische  Idee,  die  unter  den  nötigen  sachlichen  Einschrän- 
kungen wohl  Dienste  leisten  kann.  Nichts  liegt  Lhotzky  überhaupt  ferner,  als  eine 
Schematisierung  seiner  Seelenpflege  nach  irgend  welchen  starren  Prinzipien.  Sein  Buch 
bedeutet  eine  „Rückkehr  zur  Natur",  und  zwar  in  tieferem  Sinne  als  die  Rousseaus, 
mit  dessen  „Emile"  es  sich  sonst  wohl  in  gewisser  Hinsicht  vergleichen  ließe.  In  tieferem 
Sinne,  weil  ihm  „Rückkehr  zur  Natur"  nicht  gleichbedeutend  ist  mit  einem  künstlichen 
Verneinen  der  Kultur,  welch  letztere  dann  in  ihrem  Wesen  einen  Gegensatz  zum  Natür- 
lichen bildete,  sondern  weil  er  beide  als  notwendige  Einheit  erkennt. 

Möge  das  Buch  von  recht  vielen  gelesen  und  gelebt  werden. 
Düsseldorf.  Paul  Wüst. 

Ebner,  Dr.  Eduard,  Magister,  Oberlehrer,  Professoren.  Wahrheit  und  Dichtung  in 
Literaturausschnitten  aus  fünf  .Jahrhunderten.  Nürnberg  1908,  C.  Kochs  Verlagsbuch- 
handlung.    XV  und  306  Seiten.     8°. 

Der  Verfasser,  Reallehrer  an  der  Realschule  in  Erlangen,  gibt  in  der  Vorrede  an, 
er  habe  bei  literargeschichtlichen  Studien  die  Wahrnehmung  machen  müssen,  daß  in  Dichtung 
und  Prosaschilderung  der  Lehrer  an  den  höheren  Mittelschulen  gewöhnlich  eine  recht  be- 
trübliche Rolle  spiele,  und  so  sei  er  dazu  geführt  worden,  diese  Frage  einmal  im  Zusammen- 
hange zu  untersuchen.  Seine  Ergebnisse  legt  er  uns  hier  vor,  nachdem  er  kürzer  bereits 
darüber  in  der  „Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht"  berichtet  hatte;  der  Anklang, 
welchen  seine  Mitteilung  in  Kollegenkreisen  fand,  hat  ihn  bewogen,  die  ausführlichere  Be- 
arbeitung zu  unternehmen.  Daß  er  seine  Aufgabe  nicht  leicht  genommen,  sondern  sich  be- 
müht hat,  etwas  Vollständiges  zusammenzubringen,  beweist  das  Verzeichnis  der  benutzten 
Schriften,  welches  weit  über  200  Nummern  enthält  —  natürlich  nicht  etwa  bloß  gelehrte 
Abhandlungen,  sondern  auch  Gedichte,  Romane,  Biographien  usw.  In  früherer  Zeit  wird 
das  Thema  selten,  und  dann  nur  mehr  schematisch,  ohne  rechtes  Eingehen  in  die  Wirklichkeit, 
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behandelt,  und  erst  von  dem  Zeitpunkte  an,  da  in  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  der 
Meinungsaustausch  ein  lebhafterer  wurde  und  auch  das  Publikum  sich  mehr  für  solche  Dinge 
zu  interessieren  anfing,  wächst  auch  das  Material,  auf  das  sich  der  Verfasser  stützt,  rascher 
und  vielseitiger  an. 

Aus  dem  Mittelalter  ist  nicht  viel  zu  berichten ;  das  Altertum  wird,  weil  doch  wesent- 
lich deutsche  Verhältnisse  in  Betracht  gezogen  werden,  ganz  aus  dem  Spiele  gelassen,  ob- 
wohl es  vielleicht  nichts  geschadet  hätte,  wenn  des  sozusagen  kosmopolitischen  „Orbilius  pla- 
gosus",  dieses  Vorbildes  auch  mancher  späteren  Gymnasialprofessoren,  Erwähnung  geschehen 
wäre.  Aber  über  die  EHosterschuUehrer,  die  nur  gestreift  werden,  hätte  sich  noch  etwas 
mehr  sagen  lassen,  und  Scheffels  „Ekkehard"  verdiente  einen  Platz  unter  den  Quellen- 
werken. Die  Autobiographien  des  ausgehenden  Mittelalters  und  der  humanistischen  Periode 
machen  uns  mit  manchem  wunderlichen  Schulmeister  bekannt,  der  die  Ansicht  vertrat,  daß 
für  die  klassischen  Sprachen  der  Weg  zum  Gehirne  der  Schüler  durch  deren  abgewandte 
Körperseite  hindurch  führe,  wie  denn  auch  M.  Luther  sagt,  „daß  die  Schule  eine  Hölle 
und  ein  Fegfeuer  gewesen  sei,  da  sie  gemartert  wurden  über  den  casualibus  und  tempora- 
libus  ..."  Ganz  besonders  Schlimmes  von  einem  hessischen  Magister  weiß  auch  der  be- 
kannte Streittheologe  Erasmus  Alberus  —  nicht  Albernus  —  zu  erzählen.  Aber  die 
Herren  Schüler  waren  eben  auch  oft  danach,  wie  aus  dem  Poem  „Rebelles"  desMacrope- 
dius  und  aus  Wickrams  Roman,  „Der  jungen  Knaben  Spiegel"  zu  schließen  ist.  Alle 
diese  literarischen  Erzeugnisse  entbehren  jedoch  eben  individueller  Prägung,  und  das  Klagen 
und  Jammern  der  Lehrer  über  die  Schlechtigkeit  der  Schüler  und  Eltern  nimmt  typische 
Formen  an,  während  umgekehrt  die  Satiriker,  unter  denen  Fi  sc  hart  mit  seinem  „Gargantua" 
obenansteht,  nur  Pedanten  und  abgeschmackte  Zuchtmeister  als  Erzieher  kennen.  Aber  so 
viel  wird,  möchten  wir  hinzufügen,  schon  richtig  sein,  daß  im  sechzehnten  Jahrhundert  dem 
Lehrerstande  bei  minimaler  Bezahlung  oft  entsetzlich  viel  zugemutet  worden  ist,  und  man 
begreift,  daß  ein  Kollege  zu  dem  als  philologischer  und  geographischer  Schriftsteller  gleich 
angesehenen  Rektor  Gigas  sagen  konnte,  ein  Mann  wie  er  könne  sich  ebensogut  schinden 
lassen,  als  daß  er  in  solch  unwürdiger  Stellung  aushalte. 

Auch  das  siebzehnte  Jahrhundert  bringt  keine  wesentliche  Änderung  des  Sachverhaltes 
wie  er  bisher  bestanden.  Zwei  Autoren,  Spelta-Messerschmid  und  Philander  v. 
Sittewald  (Moscherosch),  kommen  besonders  in  Betracht.  Ersterer  meint:  „Die  Prae- 
ceptores  seind  ihrer  Verachtung  selbst  ursach",  und  der  pessimistische  Sittenschilderer  sieht, 
ein  zweiter  Dante,  eine  ganze  Anzahl  Magister  in  der  Hölle,  weil  sie  nichts  leisten  können 
als  „brallen  und  blasen".  Andererseits  ergehen  sich  die  aus  Lehrerkreisen  stammenden  Er- 
zählungen in  Anklagen  gegen  böse  Buben  und  unvernünftige  Eltern,  und  daß  es  diese 
letztere  Spielart  in  der  Form  gibt,  wie  sie  des  Hayneccius  Schulkomödie  kennzeichnet, 
wird  sich  auch  heutzutage  noch  nicht  in  Abrede  stellen  lassen.  In  einer  anderen  ,, Komödie 
von  Schulwesen",  die  der  Nürnberger  Rektor  Mauritius  1606  herausgab,  kommt  der  die 
Hauptperson  darstellende  Ludimagister  zu  folgender  Apotheose  seines  Berufes:  „Sollt  einer 
lieber  Rüben  grabn,  denn  so  viel  Müh  und  arbeit  habn".  In  einer  ganzen  Reihe  von 
Schulstücken  \vird  die  gleiche  Tonart  variiert,  vielleicht  noch  mit  ein  paar  Untertönen 
niedrigster  Erotik  als  Beigabe.  Auch  Christian  Weises,  eines  etwas  höher  stehenden 
Dichters,  Schuldramen  sind  keine  erfreuliche  Lektüre,  wenngleich  hier  das  Bestreben,  nicht 
nur  Jeremiaden  und  sarkastische  Anklagen  vorzubringen,  sondern  auf  eine  Besserung  der 
Zustände  hin  zu  arbeiten,  unerkennbar  hervortritt.  Es  geht  eben  aus  allem  hervor,  daß  der 
akademisch  gebildete  Lehrerstand  damals  wirklich  viel  zu  wünschen  übrig  ließ.  Das  ganz 
objektive  Zeugnis  des  ehrlichen  Schupp  wiegt  schwerer  als  viele  andere  nach  der  einen 
oder  anderen  Seite  hin  parteiische  Dokumente,  und  Spottgestalten,  wie  Sempronius  in 
Gryphius'  Schwanke  „Horribilicribrifax",  waren  um  1660  keine  Seltenheit.  So  war  es 
nicht  schade,  daß  jnan  mehr  und  mehr  darauf  verzichtete,  dieser  Nachtseite  der  Pädagogik 
Beachtung  zu  schenken;  mit  dem  Ende  des  siebzehnten  und  mit  Beginn  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  verschwindet  der  Lehrer  völlig  aus  der  Literatur. 

Jedenfalls  spielt  er,  als  er  später  wieder  auftaucht,  eine  ungleich  würdigere  Rolle, 
denn  allmählich  —  das  hatten  die  Comenius,  Ratichius,  Jungius  usw.  doch  bewirkt  — 
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brach  sich  die  Erkenntnis  Bahn,  daß,  was  manche  Leute  heute  freilich  noch  immer  nicht 
glauben  wollen,  ,, Erziehen  und  Lehren  eine  Kunst  sei''.  Der  Lehrbetrieb  freilich  mußte 
sich  noch  manch  berechtigten  Tadel  gefallen  lassen,  denn  Reiske,  Nicolai,  Lessing 
waren  auch  schon  als  Jünglinge  wohl  imstande,  sich  über  ihre  Lehrer  ein  Urteil  zu  bilden. 
■und  wenn  dieses  dann  nicht  günstig  ausfiel,  so  mußte  das  schon  seinen  Grund  haben.  Immerhin 
klagt  man  jetzt  mehr  über  die  Unerfahrenheit  und  Weltfremdheit  der  Kathedermenschen, 
■während  ihre  sittlichen  Eigenschaften  nicht  mehr  so  niedrig  eingeschätzt  werden.  Wenn 
ein  Radikalreformer,  wie  Salzmann,  die  Schulpedanten  so  schlecht  wie  möglich  macht,  so 
ist  eine  gewisse  Tendenz  nicht  zu  verkennen,  so  wenig  wie  in  den  Verdammungsworten 
einzelner  Dichter  der  Sturm-  und  Drangperiode.  Weit  toleranter  ist  Jean  Paul,  der 
selber  zum  Handwerk  gehört  hat  und  von  guten  und  schlechten  Schulmonarchen  gleichmäßig 
zu  erzählen  weiß.  Sehr  schlecht  kommen  gewöhnlich  die  Hofmeister  weg,  allein  das  war 
auch  nicht  die  Elite  des  Standes,  manch  treffliche  Ausnahme  selbstredend  abgezogen.  Im 
ganzen  möchten  wir  Dr.  Ebners  Meinung,  der  Lehrer  komme  im  Schrifttum  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  nicht  besser  als  in  dem  des  siebzehnten  weg,  nicht  recht  beipflichten.  Die  Charak- 
teristik ist  doch  einerseits  ernster,  andererseits  humorvoller  geworden,  und  die  Satire  bezieht 
sich  weniger  auf  die  Personen,  als  vielmehr  auf  Standesübelstände,  die  ja  seitdem  auch 
großenteils  behoben  worden  sind.  Zur  Zeit  des  Dreißigjährigen  Krieges  war  ein  einsichtiger 
und  humaner  Lehrer  noch  eine  Rarität,  zur  Zeit  des  Siebenjährigen  nicht  mehr. 

Den  Reformideen  der  Philanthropinisten  trat  der  Neuhumanismus  schroff  entgegen 
aber  Niethammers  Paradoxon,  gerade  in  der  Pedanterie  der  Vergangenheit  sei  das  schätz- 
barste Element  der  damaligen  Didaktik  zu  erblicken,  hätte  ein  F.  A.  Wolf,  dem  nichts 
von  Schulstaub  anhing,  schwerlich  unterschrieben.  Zum  Glück  waren  die  Väter  des  neuen 
Unterrichtsbetriebes  für  ihre  Person  geistvolle  Männer,  und  wesentlich  durch  ihre  Persön- 
lichkeit, weit  weniger  durch  ihre  Anschauungen  von  der  absoluten  Vollkommenheit  der 
Antike,  haben  sie  jene  gewaltige  Hebung  des  Gymnasiallehrerstandes  bewirkt,  deren  Nach- 
wirkungen auch  wir  Epigonen  genießen  dürfen.  Aber  gleichzeitig  leisteten  sie  unbewußt 
auch  der  Neigung  Vorschub,  diesen  Stand  aus  seinen  natürlichen  Beziehungen  zur  Mit-  und 
Umwelt  loszulösen,  ihn  gewissermaßen  auf  einen  Isolierschemel  zu  stellen  und  damit  auch 
der  Karikaturenzeichnung  in  Wort  und  Bild  ein  weites  Feld  zu  öffnen.  Gleichwohl  ist 
diese  Karikierung  zunächst  noch  eine  freundlich-spöttische,  noch  keine  bissige,  wie  von  be- 
kannten SchriftsteUern  W.  H.  Riehl,  Th.  Mann,  P.  Heyse,  E.  Moericke,  W.  Raabe, 
Th.  Storm,  H.  Ho  ff  mann  für  die  ältere  Zeit  bekunden;  sie  selbst  sind  zwar  durchaus 
moderne  Menschen,  aber  sie  holen  sich  ihren  Stoff  aus  früheren  Jahrzehnten  und  schöpfen 
zweifellos  aus  authentischen  Quellen. 

Kürzer  muß  sich  unser  Referat  fassen,  wenn  wir  nunmehr  uns  der  aUerjüngsten  Zeit 
nähern.  Denn  diese  ist  unseren  Lesern  an  sich  bekannter,  und  die  vom  Verfasser  reichlich 
beigebrachten  Belege  sind  in  allgemein  zugänglichen  Büchern  enthalten.  Die  bisher  kaum 
nachzuweisenden  „Tendenzromane"  machen  sich  geltend,  an  deren  Spitze  zeitlich  Scherr 
mit  seinem  „Michel"  und  0.  v.  Redwitz  mit  seinem  „Hermann  Stark"  stehen.  Der 
Ultrademokrat  und  der  vornehme  Aristokrat  ziehen  am  gleichen  Strange,  aber  der  letztere 
zieht  schärfer  an.  Weiter  werden  uns  vorgeführt  Gutzkow,  H.  Keller,  Spielhagen; 
sie  führen  hinüber  zum  „Lehrer  in  der  Kampfliteratur  der  neuesten  Zeit".  Bildungsideal 
und  Methode,  wie  sie  bisher  der  großen  Mehrzahl  der  Schulmänner,  natürlich  mit  mannig- 
fachen Variationen,  vorgeschwebt,  werden  zum  Angriffsziele  gemacht,  und  die  entsetzlichsten 
Anklagen  mehren  sich  in  unserem  mehr  und  mehr  femininer  Bizarrerie  anheimfallenden 
Zeitalter.  So  spricht  sich  der  Verfasser  selbst  nicht  aus,  wenn  er  auch  wohl  nicht  viel 
anders  denkt;  für  diese  Worte  übernimmt  vielmehr  der  Berichterstatter  die  volle  Verant- 
wortung. Selten  noch  findet  der  Gymnasiallehrer  —  der  Reallehrer  ist  noch  keine  rechte 
Novellengestalt  geworden  —  eine  halbwegs  gerechte  Wertung.  Erwähntermaßen  wird  hier 
auf  die  unbefriedigende  Durchmusterung  der  Einzelheiten  verzichtet,  und  nur  eine  hohe, 
mit  Bedauern  gemischte  Achtung  können  wir  dem  Verfasser  zollen,  der  sich  durch  diesen 
trostlosen  Sumpf  durchgearbeitet  und  wirklich  eine  sehr  große  Vollständigkeit  erzielt  hat. 
Es  gehört  Askese  dazu,  diese  Kette  von  Übertreibungen  zu  durchmustern,  von  der  sich  nur 
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gelegentlich  einmal  eine  Oase  echten  Humors  abhebt.  Und  welcher  richtige  Lehrer  hätte, 
falls  er  nur  selber  etwas  Humor  in  seine  Klasse  mitbringt,  etwas  dawider,  wenn  seine 
Scholaren  an  kleinen  Schwächen,  die  doch  ein  Schulmeister  so  gut  wie  jeder  andere  Erden- 
bewohner haben  darf,  ihren  Witz  üben!  — 

Ein  wehmütiges  Gefühl  beschleicht  nach  der  Lesung  des  wirklich  verdienstvollen 
Ebner  sehen  Werkes  einen  alten  Schulmann,  der  seit  mehr  denn  drei  Dezennien  gegen 
Mängel  des  höheren  Unterrichtes  kämpft  und  an  der  Hebung  der  sozialen  Stellung  des 
Lehrerstandes  mitzuarbeiten  beflissen  ist.  Gegen  alle  diese  ehrlich  gemeinten  und  hier  und 
da  doch  wohl  von  Erfolg  begleiteten  Bemühungen,  als  deren  Bannerträger  der  Unterzeich- 
nete seinen  leider  schon  von  uns  geschiedenen  Freund  und  Studiengenossen  Friedrich 
Paulsen  verehrte,  richtet  sich  der  moderne  Schulradikalismus  genau  ebensosehr,  wie  gegen 
tatsächlich  nachAveisbare  UnvoUkommenheiten.  Peccatur  intra  muros  et  extra;  gewiß,  der 
Mittelschullehrer  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ist  keine  Idealfigur,  aber  in  recht  vielen  Fällen 
ist  er  es  doch  mehr  als  der  Großteil  seiner  unbarmherzigen  Kritiker,  die  wieder  recht  oft 
nicht  daran  denken,  daß  sie  selbst  auch  mit  schuld  daran  sind,  wenn  es  ihnen  auf  den 
Schulbänken  nicht  gefallen  hat. 

München.  S.  Günther. 

Dyroff,   Adolf,   Einf abrang    in    die    Psychologie.     Wissenschaft    und   Bildung   Bd.  37. 

Leipzig  1908,  Quelle  &  Meyer.     135  Seiten,  geb.  1,25  Mk. 

Wie  der  Titel  sagt,  ist  das  Buch  für  solche  geschrieben,  die  noch  nicht  der  Psycho- 
logie als  Wissenschaft  näher  getreten  sind,  und  unterrichtet  dementsprechend  in  gemein- 
verständlicher Weise  über  die  psychischen  Tätigkeiten  und  Vorgänge.  Der  Verfasser  spricht 
zuerst  von  den  Aufgaben  und  Hilfsmitteln  der  wissenschaftlichen  Psychologie  im  Gegen- 
satz zu  der  „wahren  Seelenkunde  des  wirklichen  Lebens",  die  „mehr  eines  unmittelbaren 
Blickes  von  Auge  zu  Auge,  als  der  Kenntnis  wissenschaftlicher  Lehrsätze  bedarf".  „Die 
Wissenschaft  dagegen  sucht  herauszufinden,  was  sich  von  seelischen  Erscheinungen  gleich- 
mäßig an  allen  Menschen  erkennen  läßt  und  wodurch  Abänderungen  an  dem  so  aufgewiesenen 
allgemeinen  Bild  hervorgerufen  werden"  (Seite  3).  Nach  einem  Kapitel  über  das  Seelenleben 
im  allgemeinen  werden  die  Sinneswahrnehmungen  und  die  Vorstellungen,  sodann  Denken 
und  Sprechen,  das  Gefühls-  und  Triebleben,  Wille  und  Aufmerksamkeit  klar  und  an- 
schaulich erörtert.  Bei  jedem  Abschnitt  ist  auch  die  wichtigste  Literatur  angegeben  und 
am  Schluß  ein  Überblick  der  allgemeinen  Literatur  zur  Psychologie  beigefügt,  der  mög- 
lichst alle  zur  Zeit  bestehenden  Richtungen  berücksichtigt.  Da  also  die  vorliegende  Schrift 
nicht  eine  einseitige  Auffassung  der  Psychologie  vertritt  und  überall  zwischen  gesichertem 
Wissen  und  Vermutungen  sorgfältig  unterscheidet,  kann  sie  als  ein  zuverlässiger  Weg- 
weiser in  das  trotz  aller  aufgewandten  Mühe  und  Arbeit  noch  sehr  verworrene  Gebiet  der 
Psychologie  bezeichnet  werden. 

Friedenau.  F.  Baumann. 

Dürr,  Professor  Dr.  E.,  Einführung  in  die  Pädagogik.     XII  und  276  Seiten.    Leipzig  1908, 
Quelle  &  Meyer,     geh,  3,80  Mk.,  Originalbd.  4,40  Mk. 

Der  Verfasser  erörtert  zunächst  kurz  Wesen  und  Aufgabe  und  die  Methoden  der 
Pädagogik  und  entwickelt  dann  eine  pädagogische  Wertlehre  (36  bis  81);  den  weitaus 
größten  Teil  seines  Buches  (82  bis  276)  hat  er  der  Psychologie  der  Erziehung  gewidmet. 
Das  Historische  ist,  abgesehen  von  einzelnen  kurzen  Hinweisen,  ausgeschlossen;  ebenso- 
wenig ist  eine  Orientierung  über  das  bestehende  Bildungswesen  gegeben.  Diese  Be- 
schränkung aber,  die  sich  der  Verfasser  auferlegt,  ist  dem  Inhalte  des  Werkes  zu  gute  ge- 
kommen. Die  tatsächlich  behandelten  Gegenstände  konnten  gründlich  erörtert  werden,  und 
dabei  konnte  der  Umfang  des  Buches  ein  mäßiger  bleiben.  In  der  Tat  ist  es  dem  Ver- 
fasser trefflich  gelungen,  auf  beschränktem  Räume  die  timologische  und  psychologische 
Grundlage  der  Erziehung  in  überaus  gediegener  Weise  zu  behandeln.  Sein  Buch  zeigt 
nicht  nur  respektable  Gelehrsamkeit,  sondern  auch  eine  erfreuliche  Frische  und  Originalität 
des  Denkens.  Eines  kann  ihm  sicher  nicht  vorgeworfen  werden,  daß  es  sich  in  ausge- 
fahrenen Geleisen   bewege.     So   bietet   vor   aUem    die   pädagogische  Wertlehre  eine  Reihe 


Literaturberichte  393 


neuer  und  eigenartiger  Gedanken.  Auch  der  wird  zugeben,  daß  ihr  Studium  nützlich  ist, 
der  nicht  allem  beistimmen  kann.  Ein  paar  Bedenken  seien  hier  kurz  angedeutet.  Kommt 
nur  „Wirkliches"  als  Wertobjekt  in  Betracht?  (Seite  40.)  Sind  denn  die  „Idealwerte"  Wirk- 
liches, da  es  doch  erst  Aufgabe  ist,  sie  zu  verwirklichen !  (Seite  78.)  Der  Verfasser  wird  dem 
freilich  entgegenhalten,  er  warne  ja  selbst  vor  dem  Mißverständnis,  „Ideale  an  sich  für 
etwas  Unwirkliches"  zu  halten.  „Jeder  Gedanke,  jede  Vorstellung  ist  ein  Bestandteil  der 
Wirklichkeit  unseres  Seelenlebens  I"  (Seite  34.)  Aber  ist  denn  der  Gedanke,  die  Vorstellung  als 
psychisches  Erlebnis  das  Wertobjekt?  Doch  wohl  das  in  dem  Gedanken,  in  der  Vorstellung 
gemeinte  Ideal;  und  dies  braucht  noch  nicht  verwirklicht  zu  sein  und  kann  doch  wert- 
geschätzt werden.  —  Auch  kann  ich  dem  nicht  zustimmen,  daß  die  Beziehung  zwischen 
Wert  und  wertendem  Gefühl  (bezw.  Werturteil)  eine  „kausale"  sei  (Seite  40).  Mit  Recht 
scheint  mir  neuerdings  H.  Mai  er  (Psychologie  des  emotionalen  Denkens.  Tübingen  1908, 
Seite  255)  diese  Beziehung  als  „funktionelle"  von  der  „kausalen"  unterschieden  zu  haben; 
sie  ist  im  wesentlichen  keine  andere  als  die  zwischen  Erkenntnisfunktion  und  ihrem  Objekt. 
Einig  bin  ich  mit  dem  Verfasser  in  der  Ansicht,  daß  Gefühle  „an  Erlebnisse  des  soge- 
nannten Gegenstandsbewußtseins  gebunden  sind"  (Seite  40.)  Aber  daraus  folgere  ich  nicht,  daß 
der  Wert  mit  dieser  „psychologischen  Voraussetzung  des  Gefühls"  „zusammenfalle".  Viel- 
mehr sind  die  Werte  nicht  diese  Erlebnisse,  sondern  die  in  ihnen  gemeinten  Gegenstände. 
In  dem  der  pädagogischen  Psychologie  gewidmeten  Hauptteile  zeigt  sich  der  Verfasser 
allenthalben  völlig  vertraut  mit  dem  gegenwärtigen  Stande  der  experimentellen  Psychologie, 
an  deren  Arbeit  er  sich  ja  auch  selbst  durch  Spezialuntersuchungen  erfolgreich  beteiligt 
hat.  Die  Ausführungen  über  das  Beziehungsbewußtsein  und  über  das  Denken  seien  hier 
besonders  erwähnt,  weil  sie  viel  Neues  und  Wertvolles  bieten.  Diese  psychologischen 
Partien  bilden  auch  eine  treft'liche  Einführung  in  das  im  folgenden  zu  besprechende  Werk 
von  Meumann,  denn  dieses  setzt  die  Begriffe  der  wissenschaftlichen  Psychologie  im  allge- 
meinen als  bekannt  voraus,  während  hier  der  Leser  vortrefflich  über  ihren  Inhalt  und 
Umfang  orientiert  wird. 

Gießen.  Aug.  Messer. 

Niedermann,  Max,  und  Hermann,  Ed.,  Historische  Lautlehre  des  Lateinischen.  (Sprach- 
wissenschaftliche Gymnasialbibliothek  Bd.  I.)  Heidelberg  1907,  C.  Winter.  XVI  und  115 
Seiten,     kart.  2  Mk. 

Als  zweite  Abteilung  der  vom  Winterschen  Verlag  herausgegebenen  indogermanischen 
Bibliothek  erscheint  unter  der  Redaktion  von  M.  Niedermann  eine  sprachwissen- 
schaftliche Gymnasialbibliothek.  Das  Unternehmen  AviU  denjenigen  Philologen  ent- 
gegenkommen, die  in  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  nicht  speziell  geschult  sind 
und  ihr  darum  zum  eigenen  Schaden  oft  spröde  gegenüberstehen;  ihnen  sollen  von  Fach- 
männern die  Ergebnisse  dieser  Wissenschaft  in  einer  Reihe  leicht  erreichbarer  und  über- 
sichtlicher Darstellungen  nahe  gebracht  werden. 

So  hat  hier  in  diesem  ersten  Bändchen  E.  Hermann  den  von  M.  Niedermann 
geschriebenen  Precis  de  phonetique  historique  du  latin  ins  Deutsche  übersetzt  und 
zum  Teil  umgearbeitet;  J.  Wackernagel  hat  ein  Geleitwort  mitgegeben.  Der  Vorzug 
dieses  Werkchens  liegt  darin,  daß  ein  anerkannter  Indogermanist  sich  für  die  Darstellung 
ausschließlich  auf  das  lateinische  Sprachmaterial,  wie  es  bei  den  klassischen  Schriftstellern, 
in  den  Angaben  der  Grammatiker  und  Rhetoren  und  den  Inschriften  vorliegt,  beschränkt; 
wo  nötig,  werden  allgemeiner  bekannte  Tatsachen  der  romanischen  Sprachen,  hier  und  da 
auch  analoge  Erscheinungen  des  Deutschen  zur  Erklärung  beigezogen.  Eigentliche  sprach- 
wissenschaftliche Kenntnisse  sind  nicht  vorausgesetzt;  die  Darstellung  ist  so  gehalten,  daß 
nur  die  Hauptzüge  der  Entwickelung  herausgehoben  werden  und  Hypothetisches  zurücktritt; 
die  Mittel  des  Druckes  erleichtern  die  tibersicht. 

Die  Einleitung  erklärt  die  üblichen  sprachwissenschaftlichen  Zeichen  und  Ausdrücke, 
gibt  einen  kurzen  Überblick  über  die  Geschichte  des  Lateinischen,  die  methodischen  Grund- 
begriffe der  Lautlehre  (Laut„gesetz" ;  Verhältnis  von  Lautgesetz  und  Analogie),  die  pho- 
netischen Grundtatsachen,  eine  Einteilung  der  Laute  und  schließt  mit  dem  Kapitel  über  die 
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lateinische  Betonung.  Der  Verfasser  spricht  sich  für  den  musikalischen  Akzent  des  La- 
teinischen entschiedener  aus,  als  sonst  bei  den  deutschen  Sprachforschern  üblich  ist. 

Die  Darstellung  des  Hauptteiles  ist  durchaus  selbständig,  weicht  z.  B.  in  der 
Gruppierung  des  Stoffes  und  in  Einzelheiten  von  der  dem  Philologen  zunächst  zugänglichen 
Stolz'schen  Grammatik  (im  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft)  in  manchen 
Punkten  ab.  Es  werden  in  der  Geschichte  der  lateinischen  Vokale  nacheinander  behandelt: 
die  durch  den  Intensitätsakzent  der  Anfangssilbe  bedingten  Veränderungen  (Umlaut  und 
Synkope),  die  davon  unabhängigen  (Veränderung  der  Klangfarbe  und  Quantität  in  wort- 
schließenden und  nicht  wortschließenden  Silben;  Vokalkontraktion;  vermißt  habe  hier  die 
Erwähnung  des  sogenannten  svahabharaktischen  Vokals:  periculum  neben  pericium;  vgl.  Stolz 
§  37);  der  Ablaut.  Das  Kapitel  über  die  Konsonanten  behandelt:  die  einfachen  Kon- 
sonanten, die  Doppelkonsonanten,  die  verschiedenen  Konsonantengruppen.  Es  folgt  das 
Kapitel  über  die  Silbe:  Silbentrennung  und  Quantität  der  Silben.  Sehr  dankenswert  ist 
der  Anhang  mit  zwei  Proben  alten  Lateins  (der  Scipioneninschrift  und  dem  S.  C.  de 
bacchanalibus),  einer  Bibliographie,  einem  Autorenverzeichnis  und  Wortindex. 

Ich  bin  überzeugt,  daß  dieses  Buch  dem  Lateinunterrichte  wesentliche  Dienste  leisten 
wird.  Schon  dem  Schüler  unterer  Klassen  kann  durch  die  Erwähnung  dieser  oder  jener 
lautgeschichtlichen  Erscheinung  das  Verständnis  der  vielgestaltigen  Flexionsformen  erleichtert 
und  die  Einsicht  von  dem  Zusammenhange  scheinbar  disparater  Wortbildungen  erschlossen 
werden;  scheinbar  willkürliche  Einzelheiten  der  Prosodie,  Metrik,  Rechtschreibung  finden 
so  ebenfalls  ihre  Erklärung.  Werden  solche  Hinweise  später  wiederholt,  kommen  dazu 
Vergleiche  mit  Erscheinungen  in  verwandten  Sprachen,  Erläuterungen  über  den  Bedeutungs- 
wandel der  Worte  und  werden  solche  Beobachtungen  auf  höherer  Stufe  gelegentlich  unter 
einen  einheitlichen  Gesichtspunkt  gerückt,  so  wird  die  Einsicht  vom  Leben  der  Sprache 
vermittelt  werden  und  dies  Leben  auf  den  Unterricht  selbst  überströmen.  In  diesem  Sinne 
wünsche  ich  dem  Büchlein  eine  weite  Verbreitung  bei  allen  Freunden  eines,  wie  J.  Wacker- 
nagel sich  ausdrückt,  „aufwärts  steigenden  sprachlichen,  wahrhaft  humanistischen  Unterrichts". 
Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Lyon  und  Scheel,  Aafgabenbuch  zur  Grammatik,  Rechtscbreibung  und  Zeichensetzung. 

157  Seiten.     Leipzig  1906,  Teubner.     1,60  Mk. 

Die  sonst  rühmlich  bekannten  Verfasser  haben,  wie  Referent  leider  bekennen  muß,  mit 
der  Herausgabe  des  uns  hier  vorliegenden  Werkes  ihre  Verdienste  um  den  deutschen  Unterricht 
nicht  vermehrt.  An  und  für  sich  wäre  natürlich  eine  Aufgabensammlung  für  die  untere 
und  mittlere  Stufe  sehr  erwünscht,  aber  Lyon  und  Scheel  befinden  sich  in  einem  großen 
Irrtum,  wenn  sie  wirklich  glauben,  daß  die  Schüler  in  häuslicher  Arbeit  selbständig  die 
ihnen  vorgelegten  Aufgaben  lösen  können.  Besonders  auffällig  ist  das  in  mehreren  Ab- 
schnitten des  Sexta-Teils.  In  der  Hand  des  Lehrers  und  als  Grundlage  für  mündliche 
Übungen  in  der  Klasse  dürfte  das  Buch  eher  von  Nutzen  sein.  Doch  ist  auch  dann  noch 
Vorsicht  geboten,  da  nicht  alles  so  gründlich  durchdacht  ist,  wie  es  —  für  den  Anfangs- 
unterricht zumal  —  wünschenswert  wäre.  Einen  sehr  merkwürdigen  didaktischen  Schnitzer 
finden  wir  auf  Seite  36  (für  Sexta!)  in  einer  Anmerkung.  Da  heißt  es  wörtlich:  „Bei"  wird 
nur  mit  dem  Dativ  verbunden.  Auf  die  Frage:  Wohin?  darf  daher  (?)  niemals  „bei"  gebraucht 
werden.  Man  sagt:  Komm  zu  mir  (nicht:  bei  mich);  er  stellte  sich  neben  mich  (nicht:  bei 
mich).  Schreiber  dieser  Zeilen  hat  sich  vergeblich  bemüht,  in  diesen  Sätzen  einen  ge- 
ordneten Gedankengang  zu  erkennen.  Besonders  schlimm  ist  die  Bemäntelung  der  Un- 
klarheit durch  jenes  „daher",  welches  wenigstens  den  Schein  einer  logischen  Entwickelung 
retten  soll.  Ein  nicht  ganz  auf  den  Kopf  gefallener  Schüler  wird  sicherlich  sofort  fragen: 
Aber,  wenn  auf  die  Frage:  wohin?  ein  Ausdruck  mit  „bei"  verboten  ist,  weil  diese  Präposition 
nur  mit  dem  Dativ  verbunden  wird,  weshalb  ist  dann  auf  dieselbe  Frage  ein  Ausdruck  mit 
„zu"  gestattet,  obgleich  auch  diese  Präposition  nur  den  Dativ  duldet?  —  Wenig  überlegt 
ist  auch  manches  im  Quarta-Teil.  Wir  greifen  den  Paragraphen  über  die  Satzverbindung 
(Seite  89)  heraus.  Nach  den  an  die  Spitze  gestellten  Beispielen  zu  urteilen,  unterscheiden 
Lyon  und  Scheel  nur  drei  Arten  der  Satzverbindung:  kopulative,  kausale,  adversative. 
Ganz  abgesehen  von  der  Inkonsequenz,    mit  welcher  das  erste  dieser  Fremdwörter  dem  be- 
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treffenden  Musterbeispiel  von  vornherein  in  Klammem  beigefügt  ist.  ohne  daß  es  durch  das 
entsprechende  deutsche  Wort  erklärt  würde,  während  andererseits  zu  den  zwei  übrigen 
Beispielen  nur  die  deutschen  Bezeichnungen  hinzugesetzt  sind,  die  lateinischen  erst  später 
nachgetragen  werden,  und  zwar  ohne  Angabe  der  deutschen  Benennungen,  beachten  die 
Verfasser  nicht,  daß  die  zu  Aufgabezwecken  angeschlossenen  Sätze  Nr.  4  und  Nr.  8  zu 
der  angegebenen  Einteilung  nicht  stimmen;  der  eine  ist  ein  Konklusivsatz,  der  andere  zeigt 
distributives  Verhältnis.  Die  Aufgabe  durfte  also  nicht  lauten:  „Ordne  die  folgenden 
Satzverbindungen  in  kopulative,  kausale,  adversative",  sondern:  suche  aus  den  folgenden 
Sätzen  die  kopulativen,  kausalen,  adversativen  heraus.  —  Mißglückt  ist  ferner  die  Behandlung 
der  Adverbialsätze.  Unter  der  Überschrift:  „Der  Adverbialsatz  des  Grundes*  werden  in 
§  17  (Seite  104)  des  Quarta-Pensums  auch  Finalsätze  mit  einbegriffen,  und  geradezu  Kopf- 
schütteln muß  es  erregen,  wenn  auch  Konditional-  und  Konzessivsätze  dahin  gehören  sollen. 
Ein  Satz  wie  z.  B.:  Er  ist  dadurch  emporgekommen,  daß  er  sich  in  die  Gunst  des  Fürsten 
einzuschmeicheln  wußte*,  ist  doch  auch  kein  Kausalsatz  im  engeren  Sinne,  sondern  ein 
offenbarer  Instrumentalsatz.  —  Für  Untertertia  ist  die  Einübung  der  indirekten  Rede 
vorgeschrieben.  Da  reichen  aber  die  gegebenen  Regeln  (§  25,  1  und  2,  Seite  137) 
nicht  aus.  Denn  nicht  auf  die  Anwendung  des  Konjunktivs  allein  kommt  es  an,  sondern 
auf  die  Wahl' des  richtigen  Tempus  nicht  minder. 

Gar  nicht  abzusehen  ist  schließlich,  weshalb  (Seite  139)  der  Satz  „Lang  lebe  der 
König!"  zur  Erläuterung  des  Conjunctivus  imperativus  dienen  soll.  Es  wird  dem  König 
doch  nicht  befohlen,  lange  zu  leben,  sondern  der  Wunsch  geäußert,  daß  er  lange  leben  möge ; 
es  handelt  sich  also  um  Anwendung  des  Conjunctivus  optativus.  Aber  genug  davon.  Die 
hervorgehobenen  Mängel  dürften  zur  Genüge  dartun,  daß  das  im  Eingang  geäußerte,  auf 
den  ersten  Blick  vielleicht  etwcis  zu  scharf  erscheinende  Urteil  nicht  unbegründet  ist. 
Berlin.  J.  Neißer. 

Dannemann,  Dr.  Friedrich,  Aus  der  Werkstatt  großer  Forscher.  Allgemeinverständ- 
liche, erläuterte  Abschnitte  aus  den  Werken  hervorragender  Naturforscher  aller  Völker 
und  Zeiten.  Dritte  Auflage  des  ersten  Bandes  des  Grundriß  einer  Geschichte  der 
Naturwissenschaften.  Leipzig  1908,  W.  Engehnann.  430  Seiten,  geh.  6  Mk., 
geb.  7  Mk. 

Die  Fülle  neuer  Erkenntnisse,  um  die  uns  der  Fortschritt  der  Naturwissenschaften 
auf  jedem  einzelnen  Gebiete  Jahr  für  Jahr  bereichert,  ist  in  mancher  Hinsicht  jenen  Stu- 
dien hinderlich,  die  auf  die  Ursprünge  und  die  geschichtliche  Entwickelung  unseres  heu- 
tigen Wissens  gerichtet  sind.  Denn  wenn  es  heute  nur  noch  unter  besonders  günstigen 
Umständen  möglich  ist,  sich  über  alle  schwebenden  Fragen  auf  bestimmten  Gebieten  der 
Naturwissenschaften  ein  Urteil  zu  bilden  und  der  Entwickelung  des  Wissens  zu  folgen, 
oder  gar  auf  eigenen  Wegen  vorwärts  zu  dringen,  so  ist  für  historische  Studien  auf 
breiterer  Grundlage  meist  noch  weniger  Zeit  und  Neigung  vorhanden.  Und  doch  würde 
unserem  Unterricht  ein  wesentliches  Moment  fehlen,  wollten  wir  es  unterlassen,  wenig- 
stens an  einer  Reihe  von  besonders  wichtigen  Fällen  auf  all  die  Mühe  und  Arbeit  hinzu- 
weisen, durch  welche  die  Fundamente  gelegt  worden  sind  zu  dem  heute  so  stolzen  Bau 
wissenschaftlicher  Erkenntnis.  Gewiß  ist  nichts  geeigneter,  bei  der  Jugend  Interesse  und 
Begeisterung  zu  erwecken,  als  gerade  das  persönliche  Moment,  das  in  den  theoretischen 
Aufbau  einer  Wissenschaft  durch  Berücksichtigung  ihrer  Geschichte  hineingetragen  wird. 
Als  eine  QueUensammlung  zu  solchen  historischen  Exkursen,  aber  auch  als  eine 
überaus  anregende  Lektüre  für  die  Schüler  der  Oberklassen  ist  das  nun  schon  in  dritter 
Auflage  erscheinende  Dannemannsche  Buch  zu  betrachten,  und  wo  es  noch  nicht  Ein- 
gang in  die  Bibliotheken  unserer  Schulen  gefunden  hat,  aufs  wärmste  zu  empfehlen.  Mit 
Recht  sagt  der  Herausgeber  der  Sammlung,  daß  der  eigentümliche  Reiz,  der  den  Gedanken- 
entwickelungen der  großen  Forscher  innewohnt,  insbesondere  ihre  frische  Ursprünglichkeit 
und  Klarheit,  sich  durch  keine  nur  berichtende  Wiedergabe  ersetzen  lassen.  Hier  findet 
man  daher  Abschnitte  aus  den  grundlegenden  Arbeiten  der  großen  Forscher,  Marksteine  ge- 
wissermaßen, die  die  Fortschritte  unseres  Naturerkennens  bezeichnen,  aus  allen  Gebieten 
der  Naturwissenschaft  gesammelt  und  soweit  als  nötig  erläutert.     Sie  entsprechen  dem  ge- 
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setzten  Zweck  aufs  vortrefflichste,  und  wenn  auch  natürlich  nicht  daran  zu  denken  ist,  alle 
wichtigen  Momente  in  der  Entwickelung  der  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  durch 
Auszüge  aus  den  Originalschriften  darzustellen,  so  bergen  die  gewählten  und  in  der  Neu- 
auflage um  weitere  sieben  Nummern  vermehrten  Stücke  doch  eine  FüUe  von  geschicht- 
lichem Material  und  geben  Anregung,  je  nach  Neigung  weiter  zu  gehen  und  die  Original- 
arbeiten selbst  zur  Hand  zu  nehmen. 

Heidelberg.  J.  Ruska. 

Reinhardt,  Dr.  Ludwig,  Vom  Nebelfleck  zum  Menschen.  Eine  gemeinverständliche 
Entwickelungsgeschichte  des  Naturganzen  nach  den  neuesten  Forschungs- 
ergebnissen. München  1908/09,  E.  Reinhardt.  Bd.  I,  Die  Geschichte  der  Erde. 
Bd.  II,  Das  Leben  der  Erde.  Band  III,  Die  Geschichte  des  Lebens  der  Erde.  Jeder 
Band  8,50  Mk.  Bd.  IV,  Der  Mensch  zur  Eiszeit  in  Europa  und  seine  Kulturentwicke- 
lung bis  zum  Ende  der  Steinzeit.     2.  Auflage-     12  Mk. 

Der  glänzende  Erfolg,  welchen  das  Reinhardtsche  Buch  über  den  eiszeitlichen 
Menschen  zu  verzeichnen  hatte,  daß  es  bereits  nach  zwei  Jahren  in  neuer,  auf  einen  Umfang 
von  950  Seiten  erweiterter  Auflage  erscheinen  konnte,  scheint  dem  Verfasser  den  Anstoß 
gegeben  zu  haben,  nun  auch  das  Fundament  zu  legen  und  den  Bau  selbst  aufzurichten, 
dessen  Krönung  die  natürliche  Geschichte  des  Menschen  bildet.  Was  an  gesicherten  Er- 
gebnissen oder  wenigstens  plausiblen  Vermutungen  über  die  Welt  der  Sterne,  über  unser 
Sonnensystem  und  die  Urgeschichte  der  Erde  selbst  vorliegt,  was  die  Geologie  dann 
über  die  Kräfte  berichtet,  die  im  Laufe  der  geologischen  Epochen  im  Innern  der  Erde  und 
über  die  Oberfläche  hin  aufbauend  und  zerstörend  gewirkt  haben,  ist  in  einem  ersten  Bande 
dargestellt.  Dem  Leben  und  seiner  Geschichte  sind  der  zweite  und  dritte  Band  ge- 
widmet. „Wie  das  Leben  selbst,  so  ist  auch  seine  Entstehung  das  größte  Rätsel,  das  uns 
die  Welt  aufgibt  und  das  von  uns  Menschen  wohl  nie  gelöst  werden  wird,  so  sehr  wir 
auch  mit  dem  Aufgebote  alles  Scharfsinnes  hinter  dieses  große  Geheimnis  zu  kommen 
trachten.  Was  wir  stets  nur  erforschen  können,  sind  die  Erscheinungen  des  Lebens; 
aber  das  Wesen  des  Lebens  selbst  entzieht  sich  uns  immer  wieder,  je  mehr  wir  auf 
seiner  Spur  zu  sein  glauben.  Ebenso  geheimnisvoll  und  unergründlich  für  unseren  Verstand 
ist  der  Beginn  des  Lebens  auf  unserem  Weltkörper  ..."  —  Diesem  Ignorabimus 
gegenüber  ist  es  etwas  verwunderlich,  daß  der  Panspermielehre  soviel  Raum  gewährt  wird. 
Sobald  aber  das  eigentliche  Thema  in  Angriff  genommen  ist,  entwickelt  der  Verfasser  ein 
fesselndes  Bild  von  der  Entfaltung  des  Lebens,  von  den  Lebenserscheinungen  im  ganzen 
und  von  der  Entwickelungsgeschichte  der  Pflanzen- und  Tierwelt.  Dieser  letzte  Teil,  der 
den  Inhalt  des  dritten  Bandes  bildet,  verdient  ganz  besondere  Aufmerksamkeit.  Denn 
wir  haben  es  hier  nicht  mit  einer  einfachen  Beschreibung  der  Reste  ausgestorbener  Organis- 
men zu  tun,  sondern  durch  Zuziehung  der  vergleichenden  Anatomie  und  Embryologie 
ist  hier  zum  ersten  Male  eine  Darstellung  geschaffen,  welche  die  Versteinerungen  zum 
Leben  erweckt,  welche  die  leeren  Schalen  und  zerfallenen  Gerippe  mit  den  lebendigen 
Leibern  versieht,  die  sie  erzeugt  haben.  Eine  solche  Darstellungsart  —  sie  ist  bis  jetzt 
weder  von  populären  noch  wissenschaftlichen  Werken  versucht  worden  —  macht  die  Palä- 
ontologie zu  einem  für  das  Verständnis  der  heutigen  Lebensformen  wirklich  fruchtbaren 
Studium  und  die  Lektüre  des  Werkes  zu  einem  Genuß. 

Man  wird  Büchern  von  der  Art  des  vorliegenden  immer  zum  Vorwurf  machen  können, 
daß  sie  die  Lücken  unseres  Wissens  geringer  erscheinen  lassen,  als  sie  in  Wirklichkeit  sind, 
und  daß  sie  das  Unbekannte  mit  Hypothesen  zu  überbrücken  suchen,  die  die  Weiter- 
entwickelung der  Forschung  morgen  schon  Lügen  strafen  kann.  Ich  glaube  aber,  so  lange 
man  unseren  Altertums-  und  Geschichtsforschern,  ja  auch  unseren  Theologen  nicht  zum 
Vorwurfe  macht,  daß  sie  immer  wieder  versuchen,  die  Ergebnisse  der  fortschreitenden 
Forschung  zu  einem  Gesamtbilde  zu  verarbeiten,  das  den  Wissensdurst  weiterer  Kreise 
befriedigt,  so  lange  wird  auch  für  die  in  staunenswertem  Maße  sich  erweiternde  Wissenschaft 
vom  Leben  das  Recht  auf  eine  künstlerisch  abgerundete  Darstellung  des  jeweiligen  Besitz- 
standes nicht  bestritten  werden  dürfen. 

Heidelberg.  J.  Ruska. 
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Noyes,  William  A.,  Kurzes  Lehrbuch  der  organischen  Chemie.  Mit  GenehmigTing  des 
Verfassers  ins  Deutsche  übertragen  von  Walter  Ostwald  und  mit  einer  Vorrede  von 
Wilh.  Ostwald.  46  Bogen.  Leipzig,  Akademische  Verlagsgesellschaft,  brosch.  10  Mk., 
geb.  10,80  Mk. 

Dieses  umfängliche  Werk  des  berühmten  amerikanischen  Gelehrten  weicht  in  vielen 
Punkten  wesentlich  von  den  meisten  deutschen  Lehrbüchern  der  organischen  Chemie  ab. 
W.  Ostwald  weist  in  seinem  Begleitwort  auf  die  große  Unabhängigkeit  und  Originalität 
hin,  mit  der  der  Verfasser  seine  Aufgabe  auffaßte  und  zu]  lösen  versuchte.]  Original  ist 
zunächst  der  Verzicht  auf  die  herkömmliche  systematische  Gliederung  des  organischen  Stoffes 
in  aliphatische  und  aromatische  Verbindungen  und  der  Versuch  einer  neuartigen  Anordnung 
des  Materials.  Zuerst  werden,  wie  bisher,  die  Kohlenwasserstoffe  abgehandelt,  aber  sämtliche 
Klassen  gemeinsam.  Dann  folgen  die  Sauerstoff  enthaltenden  Verbindungen  in  einer  Reihe 
von  Kapiteln  (Alkohole  und  Phenole,  Äther,  Aldehyde  und  Ketone,  Säuren,  Säurederivate, 
Oxysäuren,  Kohlehydrate),  hierauf  jene  Verbindungen,  die  Halogene,  Stickstoff  und  SchAvefel 
enthalten.  Dann  folgt  ein  Kapitel  über  heterozyklische  Verbindungen,  den  Abschluß  bilden 
die  Alkaloide  sowie  die  Verbindungen  von  besonderem  physiologischen  bezw.  pathologischen 
Interesse. 

Original  ist  zum  anderen  die  Art,  wie  hier  in  viel  weitergehendem  Maße,  als  dies  sonst 
geschieht,  die  neuen  Erwerbungen  der  allgemeinen  Chemie  nutzbar  gemacht  worden  sind. 
Bekanntlich  ist  gerade  die  organische  Chemie  derjenige  Teil  des  chemischen  Lehrgebäudes, 
in  dem  man  ganz  allgemein  die  Anpassung  der  Tatsachen  an  die  Ausdrucksweisen  der  über- 
lieferten atomistischen  und  molekularen  Hypothesen  als  eine  nicht  zu  beseitigende  Not- 
wendigkeit ansieht.  Das  Noyessche  Werk  darf  als  ein  Schritt  auf  jenem  Wege  bezeichnet 
werden,  der  uns  auch  hier  allgemein  zu  einer  hypothesenfreien  Darstellung  der  Tatsachen 
führen  wird. 

Pädagogisch  ist  das  Werk  dadurch  von  Bedeutung,  daß  es  die  überwältigende  und 
täglich  noch  wachsende  Masse  des  organischen  Lehrstoffes  weise  beschränkt,  so  daß  der 
Lernende  nach  Durcharbeiten  dieses  Buches  „seine  Studien  mit  dem  Vertrauen  fortsetzen 
kann,  daß  er  sich  in  dem  Walde  der  organischen  Chemie  nicht  mehr  verirren  wird".  Sehr 
wertvoll  sind  die  am  Schluß  jedes  Kapitels  sich  findenden  kurzen  Hinweise  auf  Übungen, 
die  einen  Einblick  in  die  Arbeitsweise  amerikanischer  organischer  Laboratorien  gestatten. 
Wenn  der  Übersetzer  bei  einer  späteren  Auflage  den  häufigen  Gebrauch  des  garstigen 
„derselbe"  vermeiden  und  auch  sonst  manche  XJnausgeglichenheiten  des  Stils  ausmerzen 
wollte,  so  würde  der  Genuß  beim  Lesen  auch  nach  dieser  Seite  hin  ein  vollkommener  sein. 
Dresden.  E.  Kotte. 

2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen,  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Psychologie  und  Pädagogik 

James,  William,  Professor  an  der  Harvard-Universität,  Psychologie.  Übersetzt  von 
Dr.  Marie  Dürr,  mit  Anmerkungen  von  Professor  Dr.  E.  Dürr.  Leipzig  1909,  Quelle 
&  Meyer.     478  S.     geh.  7  Mk.,  geb.  8  Mk. 

Schulze,  Rudolf,  Aus  der  Werkstatt  der  experimentellen  Psychologie  und 
Pädagogik.  Leipzig  1909,  R.  Voigtländers  Verlag.  292  S.  geh.  3,80  Mk.,  geb. 
4,80  Mk. 

Lipps,  Professor  Dr.  G.  F.,  Grundriß  der  Psychophysik.  Mit  3  Figuren.  Sammlung 
Göschen  Bd.  98.  Zweite,  neubearbeitete  Auflage.  Leipzig  1909,  G.  J.  Göschensche 
Verlagshandlung.     156  S.     0,80  Mk. 

Stößner,  Seminaroberlehrer  Dr.  A-,  Lehrbuch  der  pädagogischen  Psychologie. 
Leipzig  1909,  Julius  Klinkhardt.     222  S.     geh.  3,40  Mk.,  geb.  4  Mk. 

Sallwürk,  Dr.  E.  von,  .J.  J.  Rousseau,  Emil,  übersetzt,  mit  Biographie  und  Kom- 
mentar. Bd.  L  4.  Auflage.  Langensalza  1908,  H.  Beyer  «St  Söhne.  CXXH  und 
276  S.    geh.  3,50  Mk.,  geb.  4,.50  Mk. 
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Velhagen  &  Klasing-s  Sammlung  pädagogischer  Schriftsteller.  Luther.  — 
Eine  Auswahl  aus  seinen  pädagogischen  Schriften.  Herausgegeben  von  Dr.  K.  Raßfeld 
Bielefeld-Leipzig  1909.     156  S.     geb.  1  Mk. 

Rayners,  Professor  G.  A.,  Pädagogik  in  fünf  Büchern.  Mit  historisch-literarischer 
Emleitung  von  Dr.  G.  B.  Gerini.  Aus  dem  Italienischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  Professor  A.  Kerl  und  Seminardirektor  .J.  X.  Kunz.  Bibliothek  der  Katho- 
lischen Pädagogik  XVI.  Freiburg  i.  B.  1909,  Herdersche  Verlagshandlung.  XII  und 
7U8  S.    geh.  8  Mk.,  geb.  10  Mk. 

Meßmer,    Professor   Dr.    Oskar,    Grundzüge    einer   allgemeinen    Pädagogik   und 

■  moralische  Erziehung.  Erster  Teil:  Grundzüge  einer  allgemeinen  Pädagogik.  Mit 
einer  psychologischen  Beilage.  Leipzig  1 909,  Julius  Klinkhardt.  570  S.  geh.  6,80  Mk., 
geb.  7,60  Mk. 

Swett  Marden,  Wille  und  Erfolg.  In  das  Deutsche  übertragen  von  Elise  Bake. 
6.  bis  10.  Tausend.     Stuttgart  und  Berlin  1909,  W.  Kohlhammer.    168  S.    geh.  1,50  Mk. 

Die  Deutsche  Arbeitsschule.  Organ  für  eine  einheitliche  Gesamterziehung  des  heran- 
wachsenden werktätigen  deutschen  Bürgertums.  Herausgegeben  von  Dr.  W.  Kley,  Di- 
rektor der  städtischen  Gewerbe-  und  Handelsschule  in  Harburg  a.  d.  E.  Hannover  1909, 
Carl  Meyer  (Gustav  Prior).  1.  Jahrg.  1.  Heft.  —  Monatlich  2  Hefte.  Preis  für  das 
Vierteljahr  2  Mk. 

Schoop,  Professor  Dr.  August,  Die  bildende  Kunst  in  der  höheren  Schule.  Breslau 
1909,  Ferdinand  Hirt.     44  S.     brosch.  1  Mk. 

Aus  unserem  Schulleben.  Vom  Lehrerkollegium  der  Städtischen  Realschule  zu  Haspe. 
Haspe  1909,  G.  Kannengießer.     115  S. 

Klatt,  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Max,  Althoff  und  das  höhere  Schulwesen.  Vortrag, 
gehalten  am  19.  Dezember  1908  im  Berliner  Gymnasiallehrer -Verein.  Berlin  1909, 
Weidmannsche  Buchhandlung.     42  S.     0,60  Mk. 

Voß,  Königlicher  Seminardirektor  Dr.,  Die  Mädchenschulreform,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Trierer  Mädchenbildungsanstalten.  Trier  1909,  A.  Sonnenburg.  42  S. 
geh.  0,80  Mk. 

Ziegler,  Oberlehrer  Dr.  J.,  Soll  und  Haben  der  neuen  Mädchenschule,  Anmer- 
kungen zum  Reformplane.     Leipzig  1909,  Raimund  Gerhard.    38  S.     geh.  1  Mk. 

Becker,  Landgerichtsdirektor  Dr.,  Schutz  der  kriminell  gewordenen  Jugend  im 
Strafrecht  und  Strafprozeß.     Dresden   1909,   v.  Zahn  und  Jaensch  Verlag.     36  S. 

Jütting  &  Weber,  Anschauungsunterricht  und  Heimatkunde  für  das  erste  bis 
dritte  (bezw.  vierte)  Schuljahr.  7.  Auflage,  bearbeitet  von  Johannes  Kühnel.  Leipzig 
1909,  Julius  Klinkhardt.     378  S.     geh.  4,40  Mk.,  geb.  5  Mk. 

Brunner,  Professor  Dr.  Karl,  Unser  Volk  in  Gefahr!  Ein  Kampfruf  gegen  die 
Schundliteratur.     Pforzheim  1909,  Verlag  der  Volkstümlichen  Bücherei.     24  S. 

Deutscher  Unterricht 

Schönfelder,  Oberlehrer  E.,  Literaturgeschichtliches  Lesebuch  für  die  Ober- 
klassen höherer  Lehranstalten.  Frankfurt  a.  M.  1909,  Moritz  Diesterweg.  177  S. 
geb.  1,80  Mk. 

Hildebrand,  Rudolf,  Vom  deutschen  Sprachunterricht  in  der  Schule  und  von 
deutscher  Erziehung  und  Bildung  überhaupt.  Mit  einem  Anhang  über  die 
Fremdwörter  und  einem  über  das  Altdeutsche  in  der  Schule.  1 1.  Auflage.  Leipzig 
1908,  Julius  Klinkhardt.     279  S.     geb.  3,60  Mk. 

Dorenwell,  K.,  Der  deutsche  Aufsatz  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer 
Lehranstalten  sowie  in  Mittel-  und  Bürgerschulen.  Ein  Hand-  und  Hüfsbuch  für  Lehrer. 
Erster  Teil.  6.  verb.  u.  verm.  Auflage.  Hannover  1908,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior). 
369  S.     geh.  3,75  Mk.,  geb.  4,25  Mk. 

Schütz-Westerfeld,  Lehrer  W.,  Meine  Schulbuben  beim  Selbstschaffen.  Eine 
Aufsatzernte.  Frankfurt  a.  M.  und  Leipzig  1909,  Kesseb-ingsche  Hofbuchhandlung. 
124  S.    geb.  2,20  Mk. 
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Michel,  Dr,  R.,  und  Stephan,  Dr.  G.,  Methodisches  Handbuch  zu  Sprach- 
übungen. 4.  Auflage.  Leipzig  1908,  Quelle  &  Meyer.  159  S.  geh.  2  Mk.,  geb. 
2.40  Mk. 

Wilke,  Rektor  Edwin,  Der  Sprachformenunterricht  in  der  Volks-  und  Mittel- 
schule.    Halle  a.  S.  1909,  Hermann  Schroedel.     286  S.     geh.  3.50  Mk. 

Schmidt,  Direktor  Dr.  E.,  Die  sprachlich-geistige  Entwickelung  des  Kindes 
als  Grundlage  eines  naturgemäßen  Unterrichts  in  der  Muttersprache.  Gotha  1909, 
E.  F.  Thienemann.    89  S.     geh.  2  Mk. 

Naturwissenschaften 

Monatshefte  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  aller  Schul- 
gattungen. Herausgegeben  von  B.  Landsberg  und  B.  Schmid.  L  Bd.  Mit  95  Text- 
abbildungen.   Leipzig  und  Berlin  1908.     568  S.     geh.  6  Mk. 

Kosmos,  Handweiser  für  Naturfreunde.  Franckhsche  Verlagshandlung  Stuttgart. 
1908  Heft  11.  12.     1909  Heft  1.  2.  3.  4.  5.  6.    Bezugspreis  jährlich  2,80  Mk. 

Die  Klein  weit.  Zeitschrift  der  Deutschen  mikrologischen  Gesellschaft  zur  Verbreitung 
wissenschaftlicher  Bildung.  Herausgegeben  von  R.  H.  France  (München).  Jährlich 
(8  Hefte)  4  Mk. 

Dannemann,  Direktor  Dr.  F.,  Aus  der  Werkstatt  großer  Forscher.  Allgemein- 
verständliche erläuterte  Abschnitte  aus  den  Werken  hervorragender  Naturforscher  aller 
Völker  und  Zeiten.  3.  Auflage.  Leipzig  1908,  W.  Engelmann.  430  S.  geh.  6  Mk., 
geb.  7  Mk. 

Meerkatz,  A.,  Blicke  ins  praktische  Leben.  Naturlehre  für  Schulen.  6  Hefte. 
Halle  a.  S.  1909,  Hermann  Schroedel. 

Niessen,  Seminarlehrer  T.,  Präparationen  für  den  Unterricht  in  der  Naturlehre 
der  Volksschule.     Mit  81  Abb.     Goslar  1909,  R.  Danehl's  Verlag.     505  S. 

Physik  und  Chemie 

Lorentz,  Friedrich,  Die  Elektrizität  als  Naturkraft  und  Kulturmacht.     Bd.  I: 

Grunderscheinungen  und  Anwendungen  des  elektrischen  Stromes.     39  Fig.  und    1  Tafel. 

Langensalza  1908,  .L  Beltz.     brosch.  1,50  Mk. 
Neesen,    Geh.  Regierungsrat  Dr.  Friedrich,    Hörbare,    sichtbare,    elektrische    und 

Röntgenstrahlen.     Wissenschaft  und  Bildung  Bd.  43.     Leipzig  1909,  QueUe  &  Meyer. 

130  S.    geb.  1,25  Mk- 
Fuß,  Konrad,  und  Heusold,  Georg,  Lehrbuch  der  Physik  für  den  Schul-  und  Selbst- 
unterricht.    8.  verb.  Auflage.     Freiburg  i.  B.  1908,    Herdersche  Verlagshandlung.      XX 

und  558  S.     geb.  5,30  Mk. 
Vogel,    K.  Heinrich,    Kleine   Naturlehre.      5.  verb.  Auflage.      Leipzig    1905,    Dürr. 

64  S.    0,35  Mk. 
Faraday,  Michael,  Naturgeschichte  einer  Kerze.     Sechs  Vorlesungen  für  die  Jugend. 

Mit    einem    Lebensabriß    Faradays    herausgegeben    von    Professor    Dr.    Richard   Meyer. 

5.  Auflage.    Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer.     172  S.     geb.  2,50  Mk. 
Ramsay,    Sir  William,    Vergangenes    und   Künftiges   aus    der    Chemie.     Deutsch 

herausgegeben   von    Professor   W.    Ostwald.     Leipzig    1909,    Akad.  VerlagsgeselLschaft. 

296  S.     geh.  8,50  Mk.,  geb.  9,50  Mk. 
Kotte,    Oberlehrer  Dr.  Erich,    Lehrbuch    der  Chemie    für   höhere  Lehranstalten 

und  zum  Selbstunterricht.     Ein  Lehrgang  auf  moderner  Grundlage  nach  methodischen 

Grundsätzen  bearbeitet.     Dresden-Blasewitz  1908  und  1909,  Bleyl  «fe  Kaemmerer. 

Erster  Teil:  Einführung  in  die  Chemie.  Mit  117  in  den  Text  gedruckten  Figuren. 
VIII  und  205  Seiten,     geb.  3  Mk. 

Zweiter  Teil.  Ausgabe  A:  Systematische  anorganische  Chemie.  Mit  98  in  den 
Text  gedruckten  Figuren.     VIII  und  264  Seiten,     geb.  2,80  Mk. 

Zweiter  Teil.  Ausgabe  B:  Systematische  anorganische  Chemie  mit  Einschluß 
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Vortrag 
gehalten  auf  der  Versammlung  des  Westfälischen  Philologen- Vereins  am  4.  Juli  1909  in  Minden^) 

Von  Paul  Cader  in  Münster  i.  W. 

In  einer  seiner  Episteln  (106)  behandelt  Seneca  Fragen  der  Beziehung 
zwischen  Körper  und  Seele,  wie  weit  der  Geist  auf  das  physische  Emp- 
finden und  Befinden  Einfluß  üben  könne,  und  nachdem  er  seine  Beob- 
achtungen darüber  mitgeteilt  hat,  kommt  er  zuletzt  zu  dem  Schlüsse,  das 
sei  eigentlich  etwas  spitzfindig.  Non  faciunt  bonos  ista,  sed  doctos;  wie  in 
allen  Dingen,  so  leiden  wir  auch  in  der  geistigen  Bildung  an  einem  Über- 
maß: scholae,  non  vitae  discimus.  Das  ist  eine  Klage,  die  auch  heute  viel 
gehört  wird.  Es  liegt  ja  in  der  Natur  der  Sache :  wer  an  irgend  einer  Auf- 
gabe arbeitet,  ist  der  Gefahr  ausgesetzt,  daß,  je  sorgsamer  er  die  Arbeit 
fördert,  desto  mehr  eine  Verschiebung  sich  einstelle,  und  das,  was  eigentlich 
Mittel  zum  Zweck  ist,  für  ihn  zum  Zweck  selber  werde.  Solche  Gefahr 
besteht  auch  für  uns.  Aber  wir  sind  uns  ihrer  bewußt.  Und  wo  das 
im  einzelnen  einmal  versagen  sollte,  da  werden  wir  uns  freuen,  daran 
erinnert  zu  werden,  daß  die  Schule  dem  Leben  zu  dienen  hat.  Wenn  ein 
anregendes  Buch,  wie  das  unlängst  erschienene  von  Fr.  W.  Fo erster,  über 
„Schule  und  Charakter"  (Zürich  1907)  mit  tiefdringenden  Betrachtungen 
und  zugleich  mit  positiven,  der  Erprobung  werten  Vorschlägen  hervortritt, 
so  ist  das  Buch  und  sein  Verfasser  der  empfänglichsten  Aufnahme  in 
unseren  Kreisen  sicher.  Aber  anders  steht  es,  wenn  die  Forderung  so  ge- 
wendet wird,  als  ob  alles,  was  auf  der  Schule  gelernt  und  geübt  wird,  in 
einem  sofort  erkennbaren,  metallisch  ausprägbaren  Zusammenhange  mit  dem 
praktischen  Leben  stehen  müsse.  Die  höhere  Schule  soll  doch  nicht  darauf 
hinarbeiten,  möglichst  viele  möglichst  viel  Geld  verdienende  Menschen  aus- 
zubilden; nicht  darauf,  die  Behandlung  der  Gegenstände,  die  sie  betreibt, 
so  zu  gestalten,  daß  die  Seite  der  unmittelbaren  gewerblichen  Verwendung 
hervortritt.  Liest  man  aber  das,  was  von  denen,  die  sich  gern  öffentlich 
des  höheren  Schulwesens  annehmen,  überall,  nicht  am  letzten  auch  in  den 
Verhandlungen  unserer  Parlamente  gesagt  wird,  so  scheint  es  durchaus,  als 
stehe  dieser  Gesichtspunkt  im  Vordergrunde.  Ich  bin  gewiß  kein  Feind  der 
Stenographie;  das  hieße  undankbar  sein  gegen  die  jungen  Freunde,  die  es 


^)  Der  Vortrag  war  nicht  ausgearbeitet,  wurde  aber  von  drei  Primanern  des  Mindener 
Gymnasiums  stenographisch  aufgenommen,  und  erscheint  hier  vielfach  gekürzt,  ergänzt, 
gefeilt,  doch  an  Inhalt  und  Gedankengang  nicht  verändert;  ein  paar  Anmerkungen  sind 
hinzugefügt. 
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hier  so  liebenswürdig  übernommen  haben  meine  Rede  festzuhalten.  Aber 
wenn  man  Stenographie  im  Lehrplan  einer  höheren  Schule  als  gleich- 
berechtigt mit  denjenigen  Fächern  hinstellen  wollte,  die  der  Ausbildung  des 
Geistes  dienen,  so  wäre  das  eine  Verirrung.  Die  höhere  Schule  ist  keine 
gewerbliche  Fortbildungsschule.  Ihre  Aufgabe  ist  nicht,  einzelne,  dem  Er- 
werbe dienende  Fertigkeiten  zu  pflegen,  sondern  ganze  Menschen  zu  er- 
ziehen, die  später  imstande  sind,  die  Aufgaben  des  Lebens  mit  eigener 
Kraft  zu  bewältigen.  Und  da  wird  es  doch  wohl  so  bleiben,  daß  unter  den 
Kräften,  auf  denen  das  Gelingen  einer  Lebensarbeit  beruht,  der  Geist  und 
seine  Schulung  den  ersten  Platz  einnehmen. 

Oder  ist  das  unpraktisch?  Und  doch  hat  einmal  jemand  gesagt:  Es 
gibt  nichts  Praktischeres  als  eine  gute  Theorie.  Wir  haben  in  diesem  Jahre 
den  hundertsten  Geburtstag  eines  Mannes  gefeiert,  dessen  Name  mit  dem 
einer  bestimmten  Theorie  für  immer  verbunden  ist:  Darwins.  Wenn 
manche  daran  erinnern,  daß  in  den  Ansichten,  die  er  aufgestellt  hat,  so 
vieles  überwunden  sei  und  daß  die  Hypothese,  mit  der  er  die  Erscheinungen 
zu  erklären  suchte,  heute  nicht  mehr  gelte,  so  tut  das  seinem  Ruhme  keinen 
Abbruch.  Wer  hätte  denn  mehr  Anwartschaft  gehabt  auf  eigene  Ent- 
wickelung,  als  die  Entwickelungslehre ?  Das  Problem,  das  Darwin  ange- 
griffen hat,  wird  heute  anders  gefaßt;  verschwinden  kann  es  nicht  wieder. 
Daß  von  grundlegenden  Gedanken,  wie  sie  hier  in  die  Welt  hineingeworfen 
sind  und  in  ihr  weiter  wirken  werden,  allen  Einwendungen,  Bedenken, 
Einschränkungen,  Berichtigungen  nicht  zum  Trotz,  sondern  zum  Dank,  daß 
von  solchen  Gedanken  auch  die  Schule  Kenntnis  zu  nehmen  und  zu  geben 
hat,  sich  nicht  scheu  und  ängstlich  dagegen  verschließen  darf,  das  ist  eine 
der  Beziehungen,  in  denen  der  Zusammenhang  von  Schule  und  Leben  ge- 
pflegt werden  soll.  Und  ich  freue  mich  mit,  daß  in  den  realistischen  An- 
stalten die  Wissenschaft  der  Biologie,  die  in  einer  schwachen  Stunde  hinaus- 
getrieben war,  wieder  Aufnahme  gefunden  hat.  Aber  verkehrt  wäre  es, 
wenn  man  in  mechanischer  Gleichmacherei  dasselbe  nun  für  die  Gymnasien 
fordern  wollte;  denn  dort  ist  für  eine  Vermehrung  der  Lehrfächer  kein 
Platz^).  Und  doch  brauchen  auch  sie  auf  den  Grundgedanken  der  Ent- 
wickelung  nicht  zu  verzichten,  sondern  werden  ihn  sich  mehr  und  mehr  an- 
eignen und  reiferen  Schülern  anschaulich  machen.    In  Sprache  und  Literatur, 


^)  Mit  der  Beweisführung,  die  überwiegende  Menge  der  höheren  Schulen  seien  doch 
immer  noch  Gymnasien  und  deshalb  müßten  auch  in  ihren  Lehrplan  alle  modernen  Unter- 
richtsstoffe mit  aufgenommen  werden,  bewegt  man  sich  im  Kreise.  Nicht  eher  wird  es 
gelingen,  die  Zahl  der  Gymnasien  kräftig  zu  verringern,  als  bis  sich  die  Untemchts- 
verwaltung  entschließt,  manche  wertvolle  Stücke  zu  einem  entschiedenen  Vorzuge  der 
Realanstalten  zu  machen.  Dies  ist  das  sicherste,  wo  nicht  das  einzige  Mittel,  um  städtische 
Patronate  dahin  zu  bringen,  daß  sie  bei  Gründung  neuer  oder  Ausgestaltung  vorhandener 
Schulen  nicht  von  einem  alten  Vorurteil,  sondern  von  der  Rücksicht  auf  die  wirklichen 
Bildungsbedürfnisse  der  Bevölkerung  sich  leiten  lassen.  Ein  beachtenswertes  Beispiel  in 
dieser  Richtung  hat  kürzlich  die  Stadt  Horde  in  Westfalen  gegeben,  indem  sie  beim 
Ausbau  ihres  Progymnasiums  sich  für  den  Übergang  zum  Realgymnasium  (alten  Stiles) 
entschied. 
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in  allem  geistigen  Leben,  in  den  Staatsverhältnissen  tritt  dieser  Zug  hervor 
und  kann  und  muß  im  Unterricht  aufgesucht  werden^). 

Yor  etwa  zwei  Jahrzehnten  gab  es  eine  neue  Ordnung  unserer  Lehr- 
pläne, die  in  vieler  Beziehung  einen  gefährlichen  Schritt  —  seitwärts,  ab- 
wärts, rückwärts  —  bedeutete.  Unter  den  Nachwirkungen  leiden  wir  an 
manchen  Stellen  heute  noch.  Die  Mathematik  von  1891  stellte  den  unmittel- 
bar praktischen  Nutzen  in  gewaltsamer  Weise  voran.  Es  wurden  Kechnungs- 
arten  geübt,  die  im  praktischen  Leben  verwandt  werden  sollten,  ohne  die 
rechte  Vertiefung,  die  zur  Erkenntnis  der  zu  Grunde  liegenden  Beziehungen 
hätte  führen  können.  Davon  sind  wir  glücklicherweise  grundsätzlich  zurück- 
gekommen. Aber  immer  noch  werden  in  der  Stereometrie  auf  Kosten  der  an- 
schaulichen Betrachtung  Inhaltsberechnungen  bevorzugt.  Nicht  auf  dergleichen 
kommt  es  an,  sondern  das  Kühne,  Genial-Erfinderische  des  mathematischen 
Gedankens  lebendig  zu  machen.  Wie  mit  List,  möchte  man  sagen,  in  dem 
Auffenblick  wo  es  verschwinden  oder  auftauchen  will,  das  Unendlich-Kleine 
ergriffen  und  festgehalten  und  in  eine  Form  gebracht  wird,  in  der  man  es 
verwerten  kann:  wer  das  einmal  mit  eigenen  Augen  gesehen  und  lebhaft 
empfunden  hat,  ist  für  immer  davor  gesichert,  in  dumpfen  Gewohnheits- 
glauben zu  verfallen.  Er  nimmt  reichen  Gewinn  hinaus  aus  der  Schule 
ins  Leben,  auch  wenn  ihm  die  Übung  in  Zinseszinsrechnuug  wieder  ver- 
loren geht.  Aber  davon  wollen  die  Vielen  und  ihre  Wortführer  nichts 
wissen.  Ein  in  neuerer  Zeit  viel  genannter  jugendlicher  Vertreter  der 
Nationalökonomie  in  Berlin'^)  erzählt  in  einem  Artikel  über  die  politische 
Vorbildung  der  Jugend  mit  Unwillen:  er  habe  einem  Kreise  von  Stu- 
denten einen  Kurszettel  vorgelegt,  und  keiner  sei  imstande  gewesen  ihn 
zu  lesen.  Als  ob  es  die  Aufgabe  der  höheren  Schulen  wäre,  mit  den  Ge- 
schäftsformen der  Börse  ihre  Zöglinge  vertraut  zu  machen. 

Das  allerdings  wollen  auch  wir:  politisches  Leben  verstehen  lehren. 
Kein  anderer  als  Aristoteles  hat  dies  gesagt:  „Im  Hinblick  auf  den  Staat 
muß  man  die  Jugend  erziehen".  So  war  es  ein  guter  Gedanke,  der  kürzlich 
in  Düsseldorf  von  ernsten  Freunden  der  Schule  beraten  worden  ist,  wie 
man  politische  Wissenschaft  in  den  Kreis  des  Unterrichtes  hereinziehen 
kömie^).     Dem  Plane  freilich,  der  dort  in  erster  Linie  gemeint  war,  Bürger- 


*)  „Die  Entstehung'  der  Moral"  war  das  Thema  eines  Vortrages,  den  ich  als  junger 
Lehrer  in  Berlin  in  der  Philosophischen  Gesellschaft  hielt,  und  in  dem  ich,  im  Anschluß 
an  das  Werk  eines  Engländers,  die  Ethik  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Entwickelungs- 
geschichte  zu  erklären  unternahm.  Die  Ausführungen  des  jugendlichen  Eiferers  riefen 
scharfen  Protest  bei  Lassen  und  Michelet,  den  ehrwürdigen  Stützen  jener  Gesellschaft, 
hervor.  Von  dieser  Debatte,  wie  sie  im  Anschluß  an  den  Vortrag  selbst  gedruckt  ist 
(,, Verhandlungen  der  Philosophischen  Gesellschaft  zu  Berlin",  Heft  20  und  21;  1882), 
Kenntnis  zu  nehmen,  mag  vielleicht  noch  heute  manchem  nicht  uninteressant  sein. 

2)  Professor  Ludwig  Bernhard,  „Die  Lehre  vom  Staat  als  Unterrichtsfach  in  den 
Schulen".     In  „Der  Zeitgeist",  Beiblatt  zum  Berliner  Tageblatt,  1.  März  19Ü9. 

^)  Mitte  Dezember  1908  fand  dort  unter  dem  Vorsitz  des  Oberbürgermeisters  Marx 
eine  Versammlung  statt,  in  der  Regierungsrat  Negenborn  über  das  Thema  sprach,  wie 
eine  bessere  staatsbürgerliche  Erziehung  unserer  Jugend  herbeizuführen  sei.    Nach  lebhafter 
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künde  als  besonderes  Lehrfach  in  die  Schule  aufzunehmen,  vermag  ich  nicht 
beizustimmen.  Lehrfacher  haben  wir  in  der  Schule  schon  genug;  durch 
jedes  neu  hinzutretende  werden  Zersplitterung  und  Oberflächlichkeit  ver- 
mehrt. Und  einer  noch  schlimmeren  Gefahr  gilt  es  vorzubeugen.  Gerade 
eine  politische  Situation  wie  die  gegenwärtige  mahnt  uns  daran,  wie  be- 
denklich es  sein  würde,  mit  unmittelbarer  Beziehung  auf  die  Aufgaben 
unseres  eigenen  öffentlichen  Lebens  die  Jugend  zu  belehren.  Dagegen  ver- 
sichert Professor  Bernhardt:  „In  der  Praxis  wird  sich  zeigen,  daß  unsere 
Schulknaben  sich  gegen  politische  Beeinflussung  ganz  von  selber  wehren. 
Das  lohnendste  Alter  für  Fallensteller  ist  nicht  die  Schulzeit,  sondern  das 
Studentenalter.*  Ja,  wenn  es  sich  darum  handelte,  unsere  Jugend  gegen 
Fällen  zu  sichern,  die  im  Unterrichte  gestellt  werden,  das  wäre  keine  sehr 
ausgedehnte  Aufgabe.  Einen  so  unwürdigen  Gedanken  dürfen  wir  ablehnen. 
Nicht  das  ist  die  Gefahr,  daß  ein  Lehrer  mit  Absicht  und  mit  List  in  be- 
stimmtem Sinne  die  Schüler  zu  beeinflussen  suchen  sollte,  sondern  daß 
unwillkürlich  eine  kraftvolle  Persönlichkeit,  die  lebhaft  mit  ihrer  Über- 
zeugung hervortritt,  die  Schüler  vor  der  Zeit  gefangen  nehmen  und  dabei 
manchen  zu  einer  Stellungnahme  bringen  möchte,  die  dem  Geiste  des  Eltern- 
hauses widerspräche.  Wir  müssen  andere  Wege  suchen,  um  politisches 
Verständnis  zu  erschließen.  Die  französische  wie  die  englische  Literatur 
bieten  Werke  genug,  die,  an  sich  in  hohem  Grade  lesenswert,  zu  einer  Er- 
örterung der  Grundbegriffe  des  Staatslebens  anregen,  ja  nötigen.  An  einem 
Kapitel  aus  Montesquieu,  De  Vesprit  des  lots,  und  an  einer  Parlaments- 
rede des  älteren  Pitt  habe  ich  das  gerade  vor  kurzem  selbst  erfahren  und 
dabei  aufs  neue  deutlich  gesehen,  wie  die  realistischen  Schulen  in  gründ- 
licher Bildung  und  Klärung  des  Geistes  durch  ausschöpfende  Behandlung 
einer  bedeutenden  Lektüre  mit  der  älteren  Schwesteranstalt  wetteifern 
können.  Nur  soll  man  nicht  beide  in  dieselbe  Bahn  zwingen  wollen.  Für 
das  Gymnasium  ist  längst  die  Stelle  gegeben,  von  der  aus  politisches 
Denken  geweckt  wird  und  Nahrung  findet:  vom  Altertum  her,  durch  dessen 
vertiefte  Betrachtung^). 

Gestatten  Sie  ein  paar  Beispiele.  Wohl  kaum  etwas  gibt  unserer  Zeit 
in  ihrem  wirtschaftlichen  Leben  so  das  Gepräge,  wie  die  Bedeutung,  die 
glänzende  Kraftentwickelung  der  Städte.  Um  aber  das  Wesen  der  Stadt 
zu  bezeichnen,  kann  man  keine  kürzere  Form  und,  um  zum  Nachdenken 
darüber  zu   führen,    keinen   greifbareren  Anhalt  finden,    als   das  Wort   des 


Diskussion  sprach  dann  die  Versammlung  ihre  Ansicht  dahin  aus,  daß  hier  ein  Mangel  be- 
stehe, dem  notwendig  abgeholfen  werden  müsse,  „und  zwar  durch  einen  geordneten  Unter- 
richt in  der  Bürgerkunde  an  mittleren,  höheren  und  Hochschulen  aUer  Art".  Vgl.  die 
Bemerkungen  hierzu  von  Oberlehrer  Dr.  Wilhelm  Meier,  Monatschrift  für  höhere 
Schulen  VIII  (1909),  S.  162  ff. 

^)  In  dieser  Richtung  bemüht  sich  mit  Eifer  und  Sachkenntnis  ein  soeben  in  der 
Gütersloher  Gymnasialbibliothek  erschienenes  Buch  „Geschichte  des  antiken  Sozialismus  und 
Individualismus",  das  von  Professor  Dr.  Heinrich  Wolf  in  Düsseldorf  verfaßt  und  dem 
Vorsitzenden  jener  Versammlung  gewidmet  ist. 
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Aristoteles:  y^T^^H^^vt;  \uv  [■?)  ttoXi;]  to5  Ct^v  ivexsv,  ouoa  Ss  tou  su  C^jv,  oder, 
wie  ich  es  einst  für  eine  feierliche  Gelegenheit  zu  übersetzen  versuchte: 
Conduntur  urbes  ut  vivei^e  possimus,  canstant,  ut  bene  vivere.  „Gut  leben"^ 
ist  dabei  natürlich  nicht  in  materiellem  Sinne  gemeint,  sondern;  schön,  edel, 
menschenwürdig  das  Dasein  gestalten.  Was  zur  Vereinigung  der  Menschen 
in  einer  Stadt  den  ersten  Anstoß  gegeben  hat,  war  die  bittere  Not,  das 
Verlangen  nach  Schutz  gegen  Feinde  aller  Art,  und  indem  sie  besteht,  er- 
wachsen ihr  aus  dem  Zusammenleben  neue,  reichere,  immer  mehr  gesteigerte 
und  verfeinerte  Aufgaben.  Oder  denken  wir  an  den  Gegensatz  von  Sena- 
toren und  Rittern  in  Rom.  Dort  war  der  Versuch  gemacht  worden, 
Generationen  hindurch,  den  regierenden  Stand  fernzuhalten  von  allem  Wett- 
bewerb im  wirtschaftlichen  Leben.  Senatoren  durften  sich  an  gewinn- 
bringenden Unternehmungen  nicht  beteiligen;  sie  verwalteten  ihre  hohen 
Ämter  als  Statthalter  in  den  Provinzen  wie  Ehrenämter,  unentgeltlich.  Das 
klang  sehr  schön,  und  war  auch  so  gedacht.  Aber  die  menschliche  Xatur 
mit  ihrem  Verlangen  nach  Erwerb,  mit  ihrem  an  sich  doch  berechtigten 
Wunsche,  daß  der  Leistung  ein  Lohn  entspreche,  ließ  sich  nicht  ertöten. 
So  kam  es,  daß  der  Trieb,  dem  eine  rechtmäßige  Betätigung  versagt  war, 
auf  andere  Art  sich  durchsetzte,  in  jenen  Bedrückungen  und  Erpressungen, 
von  denen  wir  soviel  hören,  die  ein  so  dunkler  Flecken  in  der  Geschichte 
des  römischen  Staates  sind.  Auch  das  Tiefere  kann  man  aus  den  inneren 
Kämpfen  der  Republik  entnehmen:  wie  unter  den  Motiven,  die  eine  po- 
litische Partei  zusammenhalten,  die  Gemeinsamkeit  wirtschaftlicher  Interessen 
das  natürlichste  ist.  Wer  das  an  der  römischen  Geschichte  erkannt  hat, 
wird  in  Bezug  auf  das  Parteileben  der  eignen  Zeit  zugleich  gerechter  sein 
in  seinem  Urteil,  und  praktischer,  wo  er  etwa  berufen  wird  selbst  mit  ein- 
zugreifen^). 

Sprachkenntnis,  die  auf  der  Schule  gewonnen  wird,  soll  dem  Leben 
dienen,  gewiß;  aber  nicht  im  Sinne  des  Oberkellners,  daß  man  schnell  die- 
jenigen Wörter  und  Wendungen  errafft,  deren  es  bedarf,  um  sich  im 
fremden  Lande  über  das  Äußerliche  der  täglichen  Vorkommnisse  zu  ver- 
ständigen. Daß  es  hier  praktische  Aufgaben  höherer  Art  gibt,  wird  freilich 
unter  dem  Beifall  der  Menge  bestritten.  Professor  Wilhelm  Ostwald 
hat   in   einer   vor  wenigen   Wochen    erschienenen    Broschüre    „Wider    das 


0  Wieviel  in  der  hier  angedeuteten  Auffassung  des  römischen  Lebens  Nitzsch  ver- 
dankt wird,  weiß  jeder  Kundige.  Neuerdings  haben  übei-  die  Anwendung  auf  die  Schule 
eingehend  gehandelt  Wilhelm  Knögel  in  Frankfurt  a.  M.  in  einem  der  dortigen  Ortsgruppe 
des  Gymnasial  Vereins  gehaltenen  Vortrage  „Alte  Geschichte  und  Gegenwart.  Realpolitisches 
aus  der  Schule"  (Keue  Jahrbücher  24  [1909],  S.  118  ff.)  und  Cornelius  Hölk  (zur  Zeit 
in  Steglitz,  demnächst  Direktor  des  Johanueums  in  Lüneburg)  in  Bemerkungen  „Zu 
Hamacks  Vorschlägen  über  die  Behandlung  des  Geschichtsunterrichts  auf  der  Oberstufe 
der  Gymnasien"  (Monatschrift  für  höhere  Schulen  VIII  [1909],  S.  150  ff.).  Hölk  hat 
besonders  auch  darin  recht,  daß  er  daran  erinnert  und  es  anschaulich  macht,  wie  der  Ge- 
schichtsunterricht auf  dem  Gymnasium  die  ihm  von  Natur  zugefallene  Aufgabe  nur  dann 
wieder  einigermaßen  vollkommen  wird  erfüllen  können,  wenn  ihm  die  im  Unglücksjahr  1890 
preisgegebene  Ausdehnung  der  alten  Geschichte  auf  iwei  Jahre  zurückgegeben  aeia  wird. 
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Schulelend"  seiner  Bekämpfung  alles  erziehenden  Sprachunterrichtes  den 
Gedanken  zu  Grunde  gelegt:  „Die  Sprache  ist  ein  Mittel,  Gedanken  zu 
übertragen,  ebenso  wie  die  Straße  ein  Mittel  ist,  Orte  zu  verbinden;  sie  ist 
ebensowenig  ein  Bildungsmittel  wie  die  Eisenbahn".  Ostwald  ist  ein  Für- 
sprecher des  Esperanto  und  verwirft  natürlich  jede  Beschäftigung  mit  einer 
toten  Sprache.  Lassen  Sie  mich  ein  persönliches  Erlebnis  dagegenstellen. 
Auf  einer  Reise  in  Italien  traf  ich  zweimal  deutsche  Herren,  die  in  prak- 
tischem Berufe  dort  lebten,  die  ihre  Schulbildung  auf  einem  Realgymnasium 
genossen  hatten  und  übereinstimmend  den  Punkt  bezeichneten,  in  dem  ihnen 
das  dort  Gelernte  nachher  am  meisten  genützt  habe.  Besonders  der  eine 
interessierte  mich,  weil  er  von  derselben  Schule  —  in  der  Klosterstraße  in 
Düsseldorf  —  herstammte,  deren  Direktor  ich  damals  war.  Er  dachte  gern 
an  seine  Schulzeit  zurück,  meinte  jedoch,  er  habe  auch  manches  recht  Über- 
flüssige damals  treiben  müssen.  Ich  spitzte  die  Ohren,  um  zu  erfahren, 
was  das  wäre:  das  viele  Rechnen.  „Aber  eins",  fuhr  er  fort,  „habe  ich 
nicht  bereut:  daß  ich  Latein  gelernt  hatte;  denn  das  hat  mir  die  Möglich- 
keit gegeben,  hier  in  wenigen  Wochen  das  Italienische  mir  anzueignen". 

Der  so  sprach,  war  Besitzer  einer  Obstbaumpflanzung  auf  der  Halb- 
insel Sorrent;  der  andere,  ein  Ingenieur  bei  den  römischen  Elektrizitäts- 
werken, urteilte  ähnlich.  Solche  Erfahrung  von  Männern,  die  im  Auslande, 
fern  von  aller  Buchgelehrsamkeit,  sich  ein  tüchtiges  Leben  gezimmert 
hatten,  gab  mir  zu  denken.  Sie  tat  das  letzte,  um  ein  Yorurteil  zu  be- 
siegen, das  ich  selbst  früher  gegen  den  Lehrplan  des  Realgymnasiums  ge- 
hegt hatte.  Dessen  Methode,  das  Erlernen  moderner  Sprachen  auf  die 
Elemente  des  Lateinischen  zu  gründen,  hat  denn  doch  ihren  guten  Sinn. 
Freilich  verträgt  und  verlangt  dieser  Grundgedanke  noch  eine  entschlossenere 
Durchführung.  Zu  sehr  noch  sind  wir  am  Realgymnasium  darauf  aus, 
möglichst  dieselben  Autoren  und  möglichst  viel  von  ihnen  zu  lesen,  an  denen 
sich  das  Gymnasium  erfreut;  ein  aussichtsloser  Wettkampf,  in  dem  doch 
immer  ein  Gefühl  der  Unzulänglichkeit  bleibt  und  für  Lehrer  wie  Schüler 
keine  volle  Befriedigung  erreicht  wird.  Viel  zweckmäßiger  wäre  in  den 
oberen  Klassen  des  Realgymnasiums  —  erschrecken  Sie  nicht  —  ein  mehr 
grammatischer  Betrieb;  nicht  „grammatistisch",  wie  die  Feinde  gern  sagen, 
um  ein  ödes  Formelwesen  zu  kennzeichnen,  sondern  wissenschaftlich,  sprach- 
geschichtlich, psychologisch.  Das  wäre  dann  erst  die  natürliche  Vor- 
bereitung, um  vom  Lateinischen  her  die  neueren  Sprachen  mit  ihrem  Wort- 
schatz und  ihrer  Wortfügung  zu  begreifen;  doch  eben  ein  Weg,  der  des 
rechten  Ausbaus  noch  harrt. 

Daß  unter  praktischen  Zielen  nicht  immer  diejenigen  die  praktischsten 
sind,  die  am  nächsten  vor  Augen  stehen,  ist  hiermit  wohl  schon  gezeigt. 
Doch  gibt  es  noch  viel  tiefer  liegende  Zusammenhänge,  verborgnere 
Wirkungen,  die   ich   diesmal  nur  andeuten  kann^).     In  dem  syntaktischen 


^)  Meine  Behauptung,  die  ich  doch  sachlich  begründet  zu  haben  glaubte,   daß  die  Be- 
schäftigung mit  Latein  und  Griechisch,  richtig  betrieben,    wertvolle   ethische    Wirkungen 
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Bau  einer  jeden  Sprache,  besonders  aber  der  lateinischen,  haben  wir  ein 
Bild  der  Abstufung  von  Wichtigerem  und  weniger  Wichtigem;  oft  wird  der 
Sinn  völlig  zerstört,  wenn  man  eine  innerlich  begründete  Abhängigkeit  durch 
schlaffe  Koordinierung  ersetzt.  Übertragen  Sie  dies  auf  das  wirkliche 
Leben,  so  haben  Sie  in  der  Gewöhnung  an  den  Unterschied  von  Regierendem 
und  Regiertem  im  Satzbau  eine  gute  Vorschule  für  das  Verständnis  innerlich 
begründeter  Verschiedenheiten,  die  es  im  Aufbau  von  Staat  und  Gesellschaft 
gibt.  —  Das  System  der  Formen,  in  denen  ein  griechisches  Verbum  abge- 
wandelt wird,  aufzufassen  und  anzueignen,  macht  den  Schülern  ernstliche 
Mühe;  es  zu  sammeln  und  darzustellen  war  eine  Leistung  der  Wissenschaft. 
Und  nun  zu  denken:  dieser  ganze  wunderbare  Bau  ist  erzeugt  worden  von 
Leuten,  die  von  Grammatik  keine  Ahnung  hatten!  Unbewußt  ist  er  in  den 
Köpfen  erwachsen,  so  unbewußt,  wie  die  Bienen  ihre  sechskantigen  Zellen 
bauen.  Bei  solcher  Betrachtung  erwacht  ein  ehrfürchtiges  Staunen  über 
die  Macht  des  Unbewußten  im  Geistesleben,  das  überall  das  eigentlich 
Schöpferische  ist  und  dem  ordnenden  Verstände,  der  hinterher  kommt,  erst 
die  Aufgaben  stellt. 

Im  Unterrichte  selbst  freilich  haben  wir  es  gerade  mit  dieser  ordnenden 
Verstandestätigkeit  zu  tun.  Die  paar  hundert  Stunden  im  ganzen,  die  wir 
auf  eine  fremde  Sprache  verwenden  können,  reichen  nicht  hin  zu  unbe- 
wußtem Vertrautwerden.  Einsicht  und  Urteil  müssen  wir  zu  Hilfe  nehmen, 
um  überall  auf  den  Grund  zu  gehen,  jedes  Wort  in  dem  Ursprung  seiner 
Bedeutungen  aufzusuchen  und  deren  Mannigfaltigkeit  als  ein  Stück 
lebendigen  Wachstums  zu  erfassen.  Davon  ahnen  diejenigen  nichts,  die  mit 
Augenblickshilfen  das  Lesen  zu  erleichtern  suchen  und  um  des  dürftigen 
Gewinns  willen,  daß  zeitweise  ein  paar  Seiten  mehr  „erledigt"  werden,  den 
Unterricht  zu  der  schülerhaften  Auffassung  hinabdrängen,  Wörter  seien 
Vokabeln,  von  denen  die  eine  jedesmal  dies  heiße,  die  andere  das^). 
Nehmen  Sie  zwei  ganz  geläufige  Wörter,  wie  die  französische  und  die 
englische  Bezeichnung  für  „Satz";  man  kann  den  ganzen  Unterschied  der 
beiden  Völker  mitempfinden,  wenn  man  diese  beiden  Wörter  versteht: 
phrase  und  sentence.  „Auswendiglernen",  sagen  wir,  und  „ Auswendigwissen ": 
kein  schöner  Ausdruck;   er   schmeckt  gar   zu   sehr   nach   dem  Schulbetrieb. 


hervorbringen  könne  (vgl.  das  Kapitel  , Lebensfragen"  in„  Paiaestra  vitae"  und  mehrere,  im 
Register  verzeichnete  Stellen  der  «Grammatica  militans"),  ist  vielfach  angefochten  und  wohl 
auch  verspottet  worden.  Ich  freue  mich,  bei  Fr.  W.  Foerster  ähnlichen  Gedanken  zu 
begegnen:  „ Jugendlehre "  1904,  S.  48,  am  Schluß  der  , allgemeinen  Gesichtspunkte",  und 
„Schule  und  Charakter"  1907,  S.  204  f. 

^)  Daß  hiermit  auf  die  englischen  und  französischen  Speciailexika  in  den  von  Vel- 
hagen  &  Klasing  und  einigen  anderen  Firmen  veranstalteten  Schulausgaben  hingedeutet 
wurde,  bedurfte  für  die  Zuhörer  keiner  Erläuterung.  Auch  mit  der  Erwägung  würde  ich 
einem  Kreise  westfälischer  Schulmänner  nichts  Neues  geboten  haben,  wie  es  doch  ein  im 
höchsten  Grade  praktischer  Gedanke  ist,  Schüler,  die  mit  dem  Einjährigen-Zeugnis  ins 
Leben  treten,  vorher  so  anzuleiten  und  zu  üben,  daß  sie  ein  größeres  "Wörterbuch  einer 
fremden  Sprache  selbständig  zu  befragen  wissen. 
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Man  hatte  das  Buch  offen,  um  immer  wieder  nachzusehen  und  durchzulesen ; 
nun  ist  es  erreicht:  man  kann  das  Buch  zumachen  und  hersagen,  aus- 
wendig. Inwendig  sollte  man  es  wissen,  par  coeur,  wie  der  Franzose  sagt. 
Wieviel  mehr  liegt  in  diesem  Worte,  wie  ganz  anders  ist  es  gedacht! 

Diese  Beobachtung  führt  auf  etwas  Allgemeineres.  Indem  wir  eine 
fremde  Sprache  treiben,  müssen  wir  uns  bemühen,  uns  hineinzudenken  in 
die  fremde  Psychologie.  Und  das  hilft  uns  dann  auch  im  Leben,  wo  es 
gilt,  uns  in  die  Denkweise  anderer  Menschen  zu  versetzen.  Auch,  ja  vor 
allem,  in  die  unserer  Gegner.  Wie  kommt  es  doch,  daß  Ostwald  von 
der  Sprache  meint,  sie  sei  nur  ein  Yerkehrsmittel  wie  die  Eisenbahn,  ohne 
eigene  innere  Bedeutung?  Er  ist  Chemiker,  und  folglich  in  den  Denk- 
formen einer  Wissenschaft  fest  geworden,  deren  Wahrheiten  und  Ent- 
deckungen sich  in  einer  Formelsprache  ausdrücken  lassen,  fast  wie  die  der 
Mathematik.  Er  müßte  sich  von  sich  selber  losmachen,  um  erst  einmal  zu 
verstehen,  was  gemeint  ist,  wenn  wir  sagen:  die  Sprache  ist  nicht  bloß  die 
Form,  in  die  wir  einen  für  sich  bestehenden  Gedanken  fassen,  ein  Kleid, 
das  wir  ihm  wieder  abziehen  und  durch  ein  anderes  ersetzen  können,  sondern 
sie  ist  mit  dem  Gedanken  aufs  innigste  verwachsen,  ein  Stück  von  ihm 
selber.  So  sollen  unsere  Sprachstudien  dazu  helfen,  daß  wir  dem  Gegner 
überlegen  sind,  weil  wir  ihn  verstehen,  er  uns  nicht.  Mag  auch  zuversicht- 
licher Ton  und  Schärfe  der  Ausdrücke,  zumal  beim  großen  Publikum,  im 
Augenblick  manchen  lauten  Erfolg  verschaffen;  auf  die  Dauer  muß  doch 
der  siegen,  der  den  anderen  von  innen  heraus  angreifen  kann,  indem  er 
sich  in  den  ihm  fremdartigen  Geist  hineinzudenken  sucht. 

Lohnender  freilich  ist  es,  die  Kraft  des  Yerstehens  da  anzuwenden, 
wo  sie  uns  Bedeutendes  vermittelt,  was  große  Männer  gedacht  haben.  Die 
Kunst,  zu  lesen,  ist  ein  Hauptstück  alles  Unterrichtes.  In  der  Art,  wie  sie 
geübt  wird,  kann  in  der  Tat  den  Bedürfnissen  des  Lebens  mehr  Rechnung 
getragen  werden,  als  früher  geschah  und  noch  vielfach  geschieht.  Nehmen 
wir  das  Deutsche  allein:  Was  werden  unsere  Schüler,  wenn  sie  ins  Leben 
hinaustreten,  zu  lesen  haben?  Nicht  Gedichte,  nicht  Dramen,  sondern  in 
erster  Linie  Darstellungen  von  Ansichten,  sachliche  Auseinandersetzungen, 
Abhandlungen,  die  in  Prosa  geschrieben  sind.  So  ist  es  ein  natürlicher 
Gang,  daß  die  Prosalektüre  in  ihrer  Bedeutung  mehr  und  mehr  geschätzt 
wird  und  größeren  Raum  einnimmt.  Wenn  dadurch  auch  die  Menge  dessen, 
was  an  Meisterwerken  der  Poesie  erledigt  werden  kann  —  mit  Willen 
gebrauche  ich  wieder  den  abscheulichen  Ausdruck  — ,  geringer  wird,  das 
schadet  nichts;  wir  sollen  die  Schüler  entlassen  mit  dem  Verlangen,  mehr 
zu  bekommen  von  dem,  wovon  sie  nur  einen  Vorschmack  empfangen  haben. 
Hungrig  sollen  wir  sie  entlassen,  nicht  satt,  und  zugleich  mit  dem  Bewußt- 
sein: der  Mensch  lebt  nicht  vom  Brote  allein.  Arbeit  und  Beruf  nehmen 
heutzutage  den  Mann  so  stark  in  ihre  Arme,  daß  es  immer  notwendiger 
wird,  manchmal  eine  Pause  zu  machen,  einen  Feiertag  zu  halten  zu  stiller 
Einkehr  und  innerer  Sammlung;  immer  notwendiger,  und  doch  immer 
schwerer.    Und  nun  erinnern  wir  uns,  was  schola  eigentlich  heißt:  „Muße". 
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Yon  hier  aus  läßt  sich  der  Satz,  der  aus  der  Klage  des  Seneca  ab- 
geleitet ist,  geradezu  umkehren:  nicht  nur  vitae^  sondern  auch  achoiae 
wollen  wir  lernen.  Das  ist  kein  geringfügiges  Ziel;  der  Gebrauch,  den 
ein  Mensch  von  seiner  Muße  macht,  ist  der  sicherste  Maßstab  seines 
inneren  Wertes. 

Doch,  wie  schon  gesagt,  unentbehrlicher  als  die  Anleitung  zum  Ge- 
nießen ist  die  zur  Arbeit.  Für  jeden,  der  einen  nicht  ganz  mechanischen 
Beruf  ergreift,  wird  ein  gut  Teil  der  Lebensarbeit  darin  bestehen,  daß  er 
die  Gedanken  anderer  kennen  und  beurteilen  lernt,  daß  er  auch  bei 
glänzenden  Erzeugnissen  des  Geistes  prüft,  was  darin  menschlich  bedingt 
und  vergänglich,  was  wesentlich  und  bleibend  ist;  nur  so  kann  er  ent- 
scheiden, was  er  selber  annehmen  und  weiter  verwerten  will.  Diese  Fähig- 
keit des  Lesens  auszubilden  hilft  uns  niemand  so  sehr  wie  Lessing,  nicht 
obgleich,  sondern  weil  seine  Werke,  den  Laokoon  voran,  Gedanken  enthalten, 
die  nicht  mehr  als  maßgebend  auf  ästhetischem  Gebiete  gelten  können. 
Wir  wollen  doch  nicht  Normen  des  Geschmackes  weitergeben,  vorgeschriebene 
Kunsturteile  mitteilen,  sondern  die  Kraft  eigener  Urteilsfindung  ausbilden. 
Das  geschieht  nur  in  freier  Diskussion;  und  diese  wieder  gelingt  da  am 
besten,  wo  ein  starker,  schon  durch  die  Art  des  Yorti-ages  die  Gedanken  auf- 
stachelnder Geist  die  Lust  zum  Widerspruch  herausfordert.  —  Schiller 
könnte  dem  kein  Befreier  werden,  der  es  für  Pflicht  hielte,  sich  ihm 
kritiklos  hinzugeben.  Seiner  Art,  die  Geschichte  zu  betrachten,  werden  wir 
heute  nicht  mehr  folgen;  aber  an  ihr  lernen  wollen  wir,  des  Unterscheidenden 
uns  bewußt  werden,  um  so  zu  erkennen  und  zu  eigenem  Besitz  zu  erwerben, 
was  über  seine  Anschauungen  hinausgeführt  hat. 

Jene  Aufgabe,  das  Unvergängliche  vom  historisch  Bedingten  zu  scheiden, 
stellen  uns  auch  die  Schriften,  in  denen  unsere  Religion  überliefert  ist;  und 
eine  Übung  in  prüfendem  Lesen,  wie  die  soeben  angedeutete,  wird  dem 
Ringen  mit  dieser  Aufgabe,  das  keinem  Denkenden  erspart  bleibt,  zu  statten 
kommen.  Nachträglich  aber  erst,  in  reiferem  Alter!  Der  Religionsunter- 
richt auch  einer  höheren  Schule  —  nur  von  dem  evangelischen  kann  ich 
sprechen  —  darf  hier  nicht  vorgreifen.  Doch  soll  er  auch  nicht  in  künst- 
licher Abschließung  ignorieren,  was  erwachsene  Schüler  aus  Büchern  und 
Zeitungen,  aus  Vorträgen  und  Gesprächen  doch  erfahren:  daß  überhaupt 
schwere  Kämpfe  und  tiefgreifende  Auseinandersetzungen  über  religiöse 
Fragen  unsere  Zeit  bewegen.  Der  Streit  über  den  Zusammenhang  der 
Kultur  des  Yolkes  Israel  mit  der  babylonischen,  das  Problem  der  Person  und 
des  Lebens  Jesu  dürfen  vor  Jünglingen,  die  an  dem  Segen  der  Reformation 
Anteil  haben,  nicht  unerwähnt  bleiben.  Sonst  kommt  es  dahin,  daß  die 
Schule  hinter  ihren  Mauern  Anschauungen  pflegt,  die  zu  dem  wirklichen 
Leben  kein  inneres  Verhältnis  mehr  haben,  daß  sie  auf  diesem  wichtigsten 
Gebiete  die  Fühlung  mit  der  Wirklichkeit  verliert,  und  dadurch  auch  die 
mit  ihren  Zöglingen,  die  es  mächtig  dorthin  zieht,  und  die  ein  Recht  haben, 
dem  Leben  nicht  entfremdet,  sondern  für  seine  Kämpfe  gerüstet  zu  werden. 
Nur:   mit  Takt,  ja  mit  Zartheit  müssen  diese  Dinge  berührt  werden;   ohne 
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Furcht  des  Lehrers,  sich  zu  seiner  Überzeugung  zu  bekennen,  sei  sie  strenger 
oder  freier,  doch  ohne  den  Gedanken,  sie  als  eine  maßgebende  hinzustellen, 
und  mit  voller,  nicht  etwa  Duldung,  sondern  Achtung  für  jede  andere 
ernsthafte  Überzeugung.  Ich  weiß,  in  dem  Kreise,  in  dem  ich  hier  spreche, 
gibt  es  Männer,  denen  auch  dies  zu  viel  scheint,  die  es  für  gefährlich 
halten,  wenn  man  der  Jugend  anstatt  einer  fest  geschlossenen  Lehre,  einer 
fides  credenda,  ein  Bild  von  Zweifel  und  Kampf  gibt  und  sie  damit  ins 
Leben  hinauslassen  will.  Aber  ist  nicht  das  Leben  selber  voll  von  Zweifel 
und  Streit?  und  können  wir  anders  unsere  Schüler  auf  die  Pflicht  selb- 
ständiger Stellungnahme  vorbereiten,  als  indem  wir  auf  das,  was  ihrer 
wartet,  vorausdeuten?  Wollten  wir  statt  dessen  einen  Zustand  von  Ein- 
stimmigkeit und  gesichertem  Frieden  ausmalen,  um  ihren  Augen  wohlzutun, 
beim  ersten  Hinaustreten  würde  das  schöne  Bild  ihnen  grausam  zertrümmert 
werden. 

Kampf  ist  der  Inhalt  des  Lebens  auch  auf  dem  Gebiete  des  Tuns  und 
Wollens;  Wetteifer  die  Kraft,  die  ihn  bewegt.  Ein  seltsamer  Widerspruch 
wird  heute  wie  etwas  Selbstverständliches  gefordert  und  ertragen:  in  jeder 
Art  von  sportlicher  Betätigung  sei  der  Wettkampf  erwünscht,  schädlich 
dagegen,  ja  verpönt,  in  allen  Zweigen  geistiger  Tätigkeit.  Dies  äußert 
sich  in  der  Schule  in  einer  zunehmenden  Scheu,  Leistungen  ihrem  Werte 
nach  abzustufen,  eine  Rangordnung  herzustellen,  die  den  Schwachen  vom 
Stärkeren  scheidet.  Und  doch,  wenn  irgendwo  der  Wetteifer  heilsam 
wirken  kann,  so  ist  es  im  Unterricht,  in  der  Erziehung.  Das  Leben  übt 
auch  nicht  freundliche  Schonuug  für  Schwächlinge,  sondern  fordert  und 
fördert  die  Starken.  Wodurch  anders  ist  unsere  Industrie  zu  so  hoher 
Entwickelung  gesteigert  worden,  als  durch  Wettstreit?  Davon  sollen  wir 
lernen.  Daß  auch  in  amtlichen  Verhältnissen,  insbesondere  in  denen  des 
Lehrerstandes,  dieser  treibenden  Kraft  wieder  ein  Spielraum  geschaffen 
werden  muß,  ist  meine  feste  Überzeugung,  die  ich  auch  hier  nicht  ver- 
leugnen will,  obgleich  ich  weiß,  daß  ich  durch  Darlegung  solcher  Ansichten 
bei  vielen  meiner  Zuhörer  Widerspruch  hervorrufen  würde.  Die  Darlegung 
selbst  darf  ich  einer  anderen  Gelegenheit  vorb  eh  alten  i).  Dafür  aber  glaube 
ich  Ihrer  Zustimmung  sicher  zu  sein,  daß  die  Schule  nur  dann  ihren  Beruf 
erfüllt,  wenn  sie  ihre  Zöglinge  nicht  alle  gleichstellt,  sondern  nach  dem, 
was  sie  leisten,  was  sie  können,  Unterschiede  macht. 

Heute  hört  man  andere  Stimmen;  von  allen  Seiten  wird  gerufen,  und 
neuerdings  sogar  hier  und  da  von  Schulmännern  eingestimmt,  es  sei  die 
Pflicht  einer  höheren  Schule,  alle,  die  ihr  einmal  übergeben  worden 
sind,  mitzunehmen  und,  möglichst  ohne  Überschreitung  der  normalen  Zeit, 
ans  Ziel    zu  bringen.     Man    überträgt    hier    auf   das    geistige    Gebiet    eine 


*)  Dies  bezieht  sich  auf  die  inzwischen  erfolgte  Veröffentlichung  einer  kleinen  Denk- 
schrift, die  vor  fünf  Jahren  für  den  verstorbenen  Ministerialdirektor  Althoff  ausgearbeitet 
wurde:  ^Viermal  zehn  Gebote,  für  Schüler,  Lehrer,  Direktoren,  Oberschulbehörden"  (Neue 
Jahrbücher"  24  [1909],  S.  337  ff.). 
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Forderung,  die  doch  auch  für  das  körperliche  von  unserer  hoch  entwickelten 
"Wissenschaft  nicht  ausnahmslos  erfüllt  wird:  den,  der  einmal  zum  Leben 
geboren  ist,  am  Leben  zu  erhalten.  Ob  jeder  Triumph  ärztlicher  Kunst, 
der  in  diesem  Sinne  errungen  wird,  zugleich  einen  Gewinn  für  das 
Menschengeschlecht  bedeutet,  dürfen  wir  nicht  fragen ;  niemand  wird  uns 
zumuten,  zu  spartanischen  Sitten  zurückzukehren.  Aber  wo  es  sich  nicht 
um  Leben  oder  Sterben,  sondern  bloß  darum  handelt,  wer  zu  bevorzugter 
Arbeit  im  Dienste  der  Gesellschaft  zugelassen  werden  soll,  da  ist,  um  das 
derbe  Bild  zu  gebrauchen,  der  Gedanke  der  Rasseupflege  doch  wohl  be- 
rechtigt. Aus  diesem  Grunde  liegt  in  der  Vervollkommnung  der  Methoden 
des  Unterrichts  sogar  ein  Element  der  Gefahr,  das  ich  nicht  übertreiben 
möchte,  das  jedoch  auch  einmal  erwähnt  und  ausgesprochen  zu  werden  ver- 
dient. Denn  diese  Vervollkommnung  führt  dazu,  daß  schwach  begabte 
Schüler  mit  emporgebracht  und  auf  die  Bahn  zu  bedeutenden  Berufen  ge- 
führt werden,  denen  sie  in  "Wirklichkeit  nicht  gewachsen  sind.  Hier  sollen 
wir  uns  der  Pflicht  bewußt  bleiben,  die  als  eine  der  wichtigsten  die  Schule 
dem  Leben  gegenüber  hat,  und  Ansichten  ablehnen,  wie  sie  kürzlich  in  einem 
Aufsatze  der  Monatschrift  für  höhere  Schulen  entwickelt  worden  sind^). 
Der  Verfasser  meint,  alle,  deren  Eltern  imstande  seien  ein  höheres  Schul- 
geld zu  bezahlen,  müßten  vorwärts  gebracht  und  des  Gutes  einer  höheren 
allgemeinen  Bildung  teilhaftig  gemacht  werden.  Also  etwas  wie  Auslese  auch 
hier;  nur  will  man  sie  auf  das  materielle  Vermögen  der  Eltern  gründen, 
anstatt  auf  das  geistige  der  Kinder^).  Dem  Zuge  der  Zeit  entspricht  dies 
ja;  allenthalben  wird,  immer  schneller  und  immer  stärker,  das  Schulgeld 
erhöht.  So  droht  Bildung  ein  Privileg  der  Besitzenden  zu  werden,  während 
vielmehr  alles  geschehen  müßte,  um  den  Nachwuchs  in  den  führenden  Be- 
rufsständen immer  wieder  aus  frischen,  geistig  aufstrebenden  Schichten  des 
Volkes  zu  ergänzen.  Und  solcher  Entwickelung  sollten  wir  ruhig  zusehen, 
ihr  gar  das  Wort  reden? 

Daneben  berührt  es  beinahe  wohltuend,  wenn  einmal  in  entgegen- 
gesetztem Sinn  ein  Vorwurf  erhoben  wird:  die  Schule  nehme  es  mit  ihrer 
Aufgabe,  die  Untüchtigen  zurückzuhalten,  nicht  ernst  genug.  So  urteilte 
kürzlich  Professor  Krückmann  in  Münster  in  einem  Aufsatz  über  „Ju- 
ristenproletariat und  Winkelgymnasien",  den  er  in  der  Halbmonatschrift 
„Das  Recht"  (25.  April  1909)  veröffentlicht  hat.  Der  Titel  klingt  nicht 
sehr  freundlich,  und  auch  der  Inhalt  ist  nicht  freundlich  dem  Schulwesen 
gegenüber.  Das  braucht  uns  nicht  zu  stören.  Wenn  der  Verfasser  aus 
Mangel  an  Orientierung  mit  seinem  Versuche,  den  Grund  eines  Übels  auf- 
zudecken, und  vollends  in  seinen  Vorschlägen  zur  Abhilfe  fehlgreift,  so 
wollen  wir  uns  an  das  Positive  in  seinen  Ausführungen  halten:  die  Hervor- 


*)  Borbein,  „Die  Überbiirdung  auf  der  Mittel-  und  Unterstufe  der  höheren  Lehr- 
anstalten, und  die  Mittel  zu  ihrer  Abhilfe".    Monatschrift  für  höhere  Schulen  1908,  S.  582  ff. 

^)  Hart,  nicht  zu  hart,  sagt  Zielin ski,  indem  er  vor  dieser  Art  von  Auslese  warnt: 
„Eine  leichte  Schule  ist  ein  soziales  Verbrechen"  (Die  Antike  und  wir,    1905,  S.  118). 
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hebung  der  Tatsache,  daß  viele  Studenten  mit  unzureichender,  sei  es  Vor- 
bereitung oder  Befähigung,  die  Universität  beziehen,  und  die  damit  ver- 
bundene Betonung  der  Notwendigkeit,  das  Abiturientenexamen  streng  zu 
handhaben  1).  Vor  allem  aber  dadurch  hat  sich  Herr  Krückmann  ein 
Verdienst  erworben,  daß  sein  Aufsatz  für  den  Herausgeber  der  Zeitschrift, 
einen  bayerischen  Juristen,  Dr.  Soergel  in  München,  Anlaß  geworden  ist, 
seine  eigenen  Gedanken  über  die  angeregte  Frage  kurz  darzulegen.  Ob 
gerade  die  kleinen  Gymnasien  an  der  Überschwemmung  schuld  seien,  be- 
zweifelt er  mit  Recht.  Tatsächlich  sind  diese  ein  Segen  für  unser  Volks- 
leben, weil  sie  zum  großen  Teil  unter  günstigeren  äußeren  Bedingungen 
arbeiten  als  die  Monstreanstalten  in  den  großen  Städten.  Der  Grund  des 
bedrohlichen  Niederganges,  den  man  auf  den  Hochschulen  beobachtet,  liegt 
nach  Soergels  Ansicht  nur  scheinbar  an  den  Gymnasien,  in  Wahrheit  „an 
dem  Niedergange  der  moralischen  Qualitäten  der  Eltern  und  der  Jugend. 
Verlangen  wir  nicht,"  so  mahnt  er,  „daß  unsere  mittelmäßig  begabten 
Kinder  das  Gymnasium  absolvieren!  Heraus  mit  ihnen  aus  dem  Gym- 
nasium, spätestens  nach  Erlangung  des  Einjährigenzeugnisses,  hinein  mit 
ihnen  in  einen  praktischen  Beruf,  zur  Lust  und  Freude,  zu  Nutz  und 
Frommen  des  Kindes    und  der  Eltern,    des  Staates    und  der  Gesellschaft!" 

Damit  ist  der  entscheidende  Punkt  bezeichnet.  Die  Lehrer  sind  es 
wahrlich  nicht,  die  den  Stand  der  Leistungen  herabzudrücken,  die  mühe- 
volle Veranstaltung  des  Examens  unwirksam  zu  machen  wünschen.  Aber 
der  Eindruck  dessen,  was  ringsum  von  der  öffentlichen  Meinung,  nicht  bloß 
in  untergeordneten  Kreisen,  laut  und  dringend  verkündigt  wird,  legt  sich 
wie  ein  Alb  auf  die  Tatkraft  der  einzelnen  wie  der  Kollegien  und  hemmt 
der  Strenge  zielbewußtes  Walten.  Charakteristisch  war  doch  auch,  wie  in 
den  letzten  Landtagsverhandlungen  (Frühjahr  1909)  von  verschiedenen 
Seiten  Erleichterung  für  die  Schüler,  Herabsetzung  der  Ansprüche  gefordert, 
und  dann  immer  hinzugefügt  wurde:  natürlich  dürften  Ernst  und  Gründ- 
lichkeit der  Arbeit  darunter  nicht  leiden.  Es  ist,  als  hätten  die  Herren 
selber  gefühlt,  welchem  unerwünschten  Ende  sie  zudrängten,  und  hätten  die 
peinliche  Konsequenz  dadurch  aus  der  Welt  schaffen  wollen,  daß  sie  ihr 
widersprachen. 

Eines  freilich  müssen  wir  stets  im  Auge  behalten:  es  gilt  Auslese  zu 
treffen  nicht  nur  nach  festen,  sondern  auch  nach  vernünftigen  Grundsätzen; 
nicht  die  Abrichtungsfähigsten  sollen  hervorgezogen  werden,  sondern  die 
Geisteskräftigsten.     Der  Betrieb  eines  in  vorgeschriebenen  Formen  sich  voll- 


*)  Wie  wenige  Vertreter  diese  Ansicht  heute  hat,  bedarf  leider  keines  Nachweises; 
auch  Friedrich  Paulsen  hatte  sich  dafür  gewinnen  lassen,  die  entgegengesetzte  zu 
unterstützen.  Sein  Aufsatz  „Die  Notwendigkeit  einer  Neugestaltung  der  Abiturienten- 
prüfung", zuerst  in  der  Internationalen  Wochenschrift  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Technik 
(13.  Juni  1908)  erschienen,  ist  wieder  abgedruckt  in  seinen  „Richtlinien  der  jüngsten 
Bewegung  im  höheren  Schulwesen  Deutschlands"  (1908).  Dort  hat  er  auch  auf  meine 
Einwendungen  („Zur  Reform  der  Reifeprüfung.  Offener  Brief  an  Professor  Friedrich 
Paulsen  in  Berlin".     Heidelberg  1908)  noch  kurze  Antwort  gegeben. 
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ziehenden  Examens  führt  gar  zu  leicht  zum  ersten,  dem  Leben  aber  und 
seinen  ernsten  Forderungen  frommt  nur  das  zweite.  Doch  auch  wenn  uns 
dies  gelingt,  ja  je  besser  es  gelingt  desto  mehr,  ist  es  unvermeidlich,  daß 
der  Dienst,  den  wir  der  Gesellschaft  leisten,  uns  bei  ihr  unbeliebt  macht. 
Daß  die  Mißstimmung,  deren  Äußerungen  in  Romanen  und  auf  der  Bühne 
rauschenden  Beifall  ernten,  in  derselben  Zeit  sichtbar  gewachsen  ist,  in  der 
die  materielle  Stellung  und  das  äußere  Ansehen  der  Lehrer  die  erfreulichste 
Hebung  erfahren  haben,  ist  eine  Tatsache,  die  uns  zu  denken  gibt,  die  uns 
mahnen  soll  zu  immer  erneuter  Prüfung  unseres  eigenen  Tuns^).  Doch 
braucht  sie  uns  nicht  mutlos  zu  machen.  Ein  Teil  der  Unzufriedenheit  hat 
vielleicht  auch  darin  ihren  Grund,  daß  die  Lehrer  im  ganzen  besser  ge- 
worden sind,  daß  es  unter  ihnen  nicht  mehr  so  viele  heitere  Originale  gibt 
wie  früher,  und  statt  ihrer  mehr  ernsthafte  Forderer.  Solche  können  nicht 
anders  als  mit  dem  zusammenstoßen,  was  man  heute  etwas  zu  freundlich  das 
„Sichausleben  der  Persönlichkeit"  nennt  und  schon  für  die  Jugend,  die  doch 
zur  Persönlichkeit  erst  gebildet  werden  soll,  als  ein  Recht  in  Anspruch 
nimmt.  Freiheit!  das  köstlichste  Gut.  Aber  nicht  Lösung  von  Zucht,  nicht 
von  Arbeit!  Auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes  ist  „Bewegungsfreiheit" 
eine  moderne  Forderung.  Nichts  Schöneres,  gewiß,  als  wenn  lebendige 
Kräfte  frei  sich  entfalten;  was  jenes  Schlagwort  bedeutet,  ist  ganz  etwas 
anderes:  Verweichlichung  für  die  Lernenden,  Herabsetzung  für  die  Lehrer^). 
Denn  bis  jetzt  hat  es  als  edle  Kunst  und  hohe  Aufgabe  des  Unterrichtenden 
gegolten,  auch  einen  spröden  Stoff  gefügig,  den  Schülern  interessant  zu 
machen;  nun  soll  er  sich  bequem  einrichten,  soll  abwarten,  was  für  Inter- 
esse und  wieviel  davon  jeder  einzelne  mitbringt.  Ich  hoffe,  es  gibt  auch 
heute  Lehrer  und  wird  sie  immer  geben,  die  ihren  Stolz  darein  setzen,  die 
Freude  an  dem,  was  sie  der  Jugend  bringen,  selbst  in  ihr  zu  wecken. 

Allerdings,  ohne  herzhafte  Bemühung  wird  es  auch  in  Zukunft  nicht 
abgehen;  und  die  ist  doch  im  Grunde  das,  was  man  zu  vermeiden  wünscht. 
Ludwig  Gurlitt  will  die  Klassenarbeiten  abschaffen,  Otto  Ernst  die 
Hausarbeiten:  und  das  sind  zwei  frühere  Schulmänner!  Würde  auf  diesem 
Wege  wenigstens  das  erreicht  werden,  was  als  Ziel  hingestellt  wird,  die 
Nervosität  der  heutigen  Jugend  zu  beseitigen?  Solch  ein  Erfolg  wäre  doch 
nur  dann  zu  erwarten,  wenn  die  Schule  mit  ihren  Anforderungen  das  Übel 
hervorgebracht  hätte.  Daß  dies  aber  geschehen  sei,  ist  einer  der  unge- 
rechtesten Vorwürfe,    die   je    erhoben    worden    sind.     Vor  dreißig,    vierzig 


^)  Vgl.  die  lesenswerte  Schrift  von  Eduard  Ebner  , Magister,  Oberlehrer,  Pro- 
fessoren. Wahrheit  und  Dichtung  in  Literaturausschnitten  aus  fünf  Jahrhunderten",  Nürn- 
berg 1908;  von  mir  besprochen  in  der  Deutschen  Literatur-Zeitung  17.  April  1909. 

^)  In  dieser  Kürze  klingt  das  vielleicht  allzu  ablehnend:  doch  zur  Begründung  ist 
hier  kein  Raum.  Vgl.  die  Schrift  „Zur  freieren  Gestaltung  des  Unterrichts.  Bedenken 
und  Anregungen",  1906,  Wie  sehr  ich  selbst  von  echter  Freiheit,  des  Denkens  und 
Prüfens,  ein  Freund  bin  und  sie  bei  Schülern  zu  pflegen  suche,  davon  gibt  wohl  auch 
dieser  Vortrag  Zeugnis.  Ausführlicheres  würde  man  in  den  Mitteilungen  aus  der  Praxis 
meines  deutschen  Unterrichtes  finden  („Von  deutscher  Spracherziehung",  1906). 
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Jahren  mußte  unvergleichlich  mehr  für  die  Schule  gearbeitet  werden;  und 
doch  sind  wir  gesund  hindurchgekommen.  Freilich  werden  die  viel  be- 
scheidneren Forderungen  des  heutigen  Unterrichtes  oft  zum  Anlaß,  daß 
eine  nervöse  Schwäche  hervortritt.  Wer  deshalb  in  ihnen  den  Grund  der 
Schwäche  sehen  will,  urteilt  nicht  verständiger,  als  wer  einen  Arzt  für  den 
Krankheitszustand  verantwortlich  macht,  den  seine  Diagnose  feststellt.  Er 
beklopft  Kücken  und  Brust,  läßt  Glieder  bewegen,  um  zu  sehen,  ob  es 
schmerzt:  so  erkennt  er  das  Leiden.  Und  erst  wenn  es  erkannt  ist,  kann 
man  versuchen,  seiner  Herr  zu  werden.     Sicher  nicht  durch  Nachgeben! 

Eben  dies  tun  doch  alle  die,  welche  das  Lernen  zwar  nicht  abge- 
schafft, aber  so  eingerichtet  zu  sehen  wünschen,  daß  es  mühelos  vor  sich 
gehe,  spielend.  Einer  der  Herren,  mit  denen  ich  in  Reifeprüfungen  zu- 
sammenzuwirken habe,  sagte  einmal:  Um  etwas  spielend  zu  können,  gibt 
es  kein  schlechteres  Mittel,  als  daß  man  versucht  es  spielend  zu  lernen. 
Das  ist  sehr  richtig.  Nehmen  Sie  eine  so  anmutige  Kunst  wie  die  des 
Reitens  oder  Wagenlenkens.  Wir  sehen  manchen,  dem  das  wie  spielend 
gelingt;  der  hat  es  sicher  nicht  spielend  gelernt.  Sondern  mit  Kraft  und 
Fleiß  und  Zähigkeit  hat  er  sich  gemüht,  den  Trieb  feuriger  Rosse  seinem 
Willen  Untertan  zu  machen.  Und  das  sollte  anders  sein  bei  jenem  wunder- 
baren Doppelgespann,  von  dem  uns  Piaton  im  Phädros  (Kap.  25)  erzählt, 
das  in  der  Seele  jedes  Menschen  gegeben  ist?  Ein  böses  Pferd,  der  Träger 
sinnlicher  Begierden,  auf  der  Fahrt  durch  die  Gedankenwelt  abwärts  zur 
Erde  trachtend,  und  ein  edles  Tier,  geistiger  Natur,  das  zum  Licht  empor- 
strebt: beide  soll  der  Lenker,  der  Wille,  das  eigentliche  Ich  des  Menschen, 
beherrschen  und  auf  sicherer  Bahn  führen.  Das  vollbringt  er  nicht  spielend; 
sondern,  um  wieder  aus  dem  Bild  in  die  Wirklichkeit  zu  gelangen,  strenge 
und  stetige  Selbstzucht  ist  erforderlich  von  Jugend  auf.  Die  Schule  ist  der 
Ort,  wo  diese  Kunst  geübt  werden  solU). 

Widerspricht  aber  solche  Forderung  nicht  dem  Ideal  einer  individuellen 
Erziehung?  Keineswegs.  Denn  deren  Wesen  kann  nicht  darin  bestehen, 
daß  man  alle  vorhandenen  Keime,  gute  wie  schlechte,  neben  einander 
wuchern  läßt,  sondern  daß  durch  Unterdrückung  der  einen.  Entwickelung 
der  anderen  aus  jeder  individuellen  Anlage  möglichst  vollkommen  das  heraus- 
gearbeitet werde,  was  dem  Schöpfer  vorschwebte,  als  er  diesen  besonderen 
Menschen  schuf.  Je  mehr  die  Einzelerziehung  so  verstanden  und  geleistet 
wird,  desto  mehr  wird  zugleich  das  erreicht  werden,  was  das  Ziel  einer  ver- 
nünftigen sozialen  Erziehung  ist.  Auch  dieser  Begriff  wird  als  Schlagwort 
gemißbraucht,  als  bedeute  er  Wegwischung  aller  Unterschiede  natürlicher 
Gaben,  die  doch  in  unendlicher  Mannigfaltigkeit  auseinandergehen  und  ab- 
gestuft  sind,    oder   als  komme   es    darauf  an,   alle   einzelnen  mit  denselben 


^)  Vortrefflich  sagt  Foerster  (Jugendlehre,  1904,  S.  10):  „Welch  trauriger  An- 
blick, wenn  so  ein  Mensch  ins  Leben  tritt  im  Besitze  aU  der  Formeln  und  Fertigkeiten, 
mit  denen  die  Naturkräfte  geistig  beherrscht  und  gebändigt  werden,  und  daneben  so  geistig 
bankerott  gegenüber  den  Elementargewalten  im  eigenen  Innern!" 
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Kenntnissen  und  Urteilen  auszustatten,  die  Summe  der  Anschauungen  und 
der  Lebensauffassung  einer  bestehenden  Gesellschaft  möglichst  unvermindert 
und  unverändert  an  die  folgende  Generalion  weiter  zu  geben.  Nun,  in 
unserer  Zeit  mit  ihrem  wirbelnden  Verkehr,  ihren  Massenbewegungen,  voll- 
zieht sich  Abschleifung  und  Angleichung  ganz  von  selber,  mehr  als  gut  ist. 
Aber  daß  ein  jeder  heranwachse  mit  dem  Bewußtsein,  nicht  um  seiner 
selbst  willen  da  zu  sein,  sondern  um  der  Gesamtheit  willen,  der  er  zu 
dienen  hat,  danach  wollen  wir  streben.  Und  wenn  aller  erziehende  Unter- 
richt diese  Gesinnung  pflegen  soll,  so  kommt  es  insbesondere  den  höheren 
Schulen  zu,  die  Führer  heranzubilden,  deren  für  eine  Fülle  von  Aufgaben 
und  auf  den  verschiedensten  Stufen  die  Nation  bedarf.  Solche  Art  von 
sozialem  Pflichtgefühl  verträgt  sich  sehr  wohl  mit  innerer  Unabhängigkeit, 
ja  es  kann  ohne  sie  nicht  bestehen.  Denn  der  Gesamtheit  dienen  heißt 
nicht:  der  Menge  schmeicheln,  dem  gefährlichsten  Tyrannen,  dem  Demos, 
dem  zu  huldigen  auch  unsere  Verwaltung,  gerade  im  Schulwesen,  nicht 
immer  abgelehnt  hat.  Nicht  nur  guter  "Wille  muß  da  sein,  zu  tun  und  zu 
geben  was  not  tut,  sondern  auch  der  klare  und  freie  Blick,  zu  erkennen, 
was  dies  ist. 

Einrichtungen  und  Gesetze  folgen  dem  Bedürfnis  immer  erst  in  merk- 
baren Zwischenräumen;  der  Staat  ist  seiner  Natur  nach  ein  Status  quo. 
Besonders  fühlbar  wird  dies  für  die  Schule.  Denn,  die  an  ihr  arbeiten, 
haben  nicht  wie  Richter  und  Verwaltungsbeamte  die  Geschäfte  des  lebenden 
Geschlechtes  zu  besorgen,  sondern  den  Bedürfnissen  des  kommenden  zu 
dienen.  Diese  zu  würdigen  sind  Zeitalter  und  Gesellschaft,  die  sich  gern 
an  Begeisterungsreden  berauschen,  wie  herrlich  weit  wirs  gebracht  haben, 
außer  stände;  also  sind  nicht  sie  die  rechte  Instanz,  um  zu  entscheiden, 
welche  Erziehung  der  Jugend  frommen  mag.  Jedem  wirklichen  Lehrer  ist  der 
eigene  Beruf  der  sicherste  Führer.  Indem  er  in  innerlich  freiem  Unterricht, 
den  keine  Vorschrift  ihm  nehmen,  keine  geben  kann,  auf  das  Ziel,  das  er  im 
Geiste  schaut,  sein  Denken  uod  Tun  richtet,  kann  er  nicht  anders,  als  an 
vielen  Stellen  von  Anschauungen  abweichen,  die  heute  herrschen,  Ansprüche 
unerfüllt  lassen,  die  von  der  sich  aufgeklärt  dünkenden  öffentlichen  Meinung 
erhoben  werden.  Unbequemlichkeiten,  Anfeindungen,  die  von  dieser  Seite 
her  entstehen,  wollen  wir  mit  Ruhe,  ja  mit  Stolz  ertragen.  Wie  oft  wird 
in  der  Schule  der  Name  des  Mannes  genannt,  in  dem  wir  den  ersten 
Meister  unserer  Kunst  verehren,  der  mit  heiterem  Gleichmut,  dem  Gebote 
des  Staates  sich  fügend,  in  den  Tod  gegangen  ist,  da  er  doch  verdient 
hätte  ein  Führer  seines  Volkes  zu  sein,  Sokrates!  Aber  indem  wir  ihn 
bewundern,  sein  Heldentum,  seine  Menschenverachtung  und  Menschenliebe 
der  Jugend  preisen,  ihn  als  Ideal  männlicher  Tugend  hinstellen,  vergessen 
wir  gar  zu  leicht,  daß  es  uns  ja  vergönnt  ist,  in  bescheidener  Ferne  so 
hohem  Vorbilde  nachzuleben,  und  werden  ungeduldig,  gar  bitter  gekränkt, 
wenn  wir  einem  Mangel  an  freundlicher  Gesinnung  begegnen,  wenn  unsere 
stille  Berufsarbeit  bei  denen,  die  in  Staat  und  Gesellschaft  den  Ton  an- 
geben, nicht  die  Anerkennung  findet,  dereu  sie  innerlich  wert  ist. 
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Sie  werden  mich  nicht  so  mißverstehen,  als  meinte  ich,  wir  wollten 
gleichgültig  sein  gegen  das,  was  über  uns  gesagt  und  geschrieben  wird. 
Oft  genug  habe  ich  selbst  empfohlen,  dergleichen  zu  lesen,  teils  um  zur 
Selbstprüfung  angeregt  zu  werden,  teils  freilich  auch,  um  die  Irrtümer 
kennen  zu  lernen,  gegen  die  wir  ankämpfen  müssen.  Aber  das  möchte  ich 
allerdings  erklären,  für  meine  Person  und  für  den  Kreis  derer,  die  ich  bei 
ihrer  Arbeit  aufzusuchen,  zu  fördern  und,  wenn  es  sein  muß,  zu  schützen 
berufen  bin,  dagegen  will  ich  protestieren,  daß  schlechthin  die  Zufrieden- 
heit des  Publikums,  der  Beifall  der  Menge,  das  Lob  der  Presse  den  Maß- 
stab liefern  könnten,  nach  dem  wir  unser  Tun  und  Wollen  zu  bestimmen 
hätten.  Dafür  gibt  es  andere  Mächte.  Zunächst  die  amtliche  Pflicht,  und 
dann  das  eigene  Gewissen.  Über  das  Verhältnis  beider  wäre  viel  zu  sagen. 
Nicht  daß  sie  sich  widersprechen;  aber  sie  decken  sich  auch  nicht.  Wenn 
wir  alles  getan  haben,  was  uns  aufgetragen  ist,  so  wollen  wir  sagen:  „Wir 
sind  unnütze  Knechte;  nur  unsere  Schuldigkeit  haben  wir  getan."  Das 
Eigentliche  unseres  schönen  Berufes  fängt  hier  erst  an.  Und  wenn  wir  in 
dessen  Ausübung  in  Gegensatz  kommen  zu  dem,  was  in  Kaum  und  Zeit 
uns  umgibt,  ich  sage  es  noch  einmal,  wir  müssen  es  hinnehmen.  Unsere 
Schüler  werden  es  uns  einst  danken. 

Man  mahnt  uns  wohl,  wir  sollten  in  der  Gegenwart  und  für  die  Gegen- 
wart leben.  Wo  ist  sie?  „Die  gegenwärtige  Welt",  sagt  Goethe,  „ist  nicht 
wert,  daß  wir  etwas  für  sie  tun;  denn  die  bestehende  kann  in  dem  Augen- 
blick abscheiden.  Für  die  vergangene  und  künftige  müssen  wir  arbeiten: 
für  jene,  daß  wir  ihr  Verdienst  anerkennen,  für  diese,  daß  wir  ihren  Wert 
zu  erhöhen  suchen."  Das  ist  hart  gesprochen,  wie  es  dem  großen  Manne 
zusteht.  Wir  dürfen  es  etwas  mildern;  die  Gegenwart  mit  ihrem  Leben 
macht  sich  als  etwas  dem  natürlichen  Denken  Gewisses  denn  doch  fühlbar. 
Aber  das  wollen  wir  uns  immer  vorhalten,  daß  sie  in  dem  Augenblick,  wo 
wir  uns  ihrer  bewußt  werden,  schon  vorübergerollt  und  zur  Vergangenheit 
hinabgesunken  ist.  Wollen  wir  mit  ihr  leben,  so  dürfen  auch  wir  nicht 
stehen  bleiben.  Wir  schreiten  mit  fort,  wenn  wir  die  Gegenwart,  auf  die 
wir  Gedanken  und  Arbeit  richten,  nicht  als  eine  gewordene,  fertige  auf- 
fassen, sondern  als  eine  unablässig  werdende  —  Werdandi  hieß  die  Norne  — 
und  wenn  wir  so  der  Zeit  dienen,  daß  aus  der  Vergangenheit,  die  wir  zu 
erforschen  suchen,  Kräfte  geschöpft  werden,  aus  der  Zukunft  die  Ziele  ge- 
nommen, denen  wir  die  Jugend  zuführen.  Je  vollkommener  dies  gelingt, 
um  so  besser  dient  die  Schule  dem  Leben,  das  auch,  je  mehr  es  ein 
gegenwärtiges  ist,  je  frischer  es  pulsiert,  um  so  entschiedener  aus  diesen 
beiden  Elementen  besteht:  Vergehen  und  Werden. 
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Vortrag,  gehalten  auf  der  37.  ordentlichen  Hauptversammlung 
des  Brandenburgisehen  Phüologenvereins  in  Potsdam  am  19.  Mai  1909^) 

Von  Paul  Ziertmann  in  Berlin-Steglitz 

Meine  Herren!  Als  vor  noch  nicht  zwanzig  Jahren  die  ersten  zur  Reife- 
prüfung führenden  Frauenkurse  in  Deutschland  eröffnet  wurden,  da  konnte 
ihre  Gründerin  und  Leiterin,  Fräulein  Helene  Lange,  sagen:  „Unser  weites, 
großes  Yaterland,  das  so  unzählige  Bildungsanstalten  für  seine  männlichen 
Staatsbürger  hat,  weist  auch  nicht  eine  einzige  Stätte  auf,  wo  die  Frau  noch 
nachträglich  die  Kenntnisse  erwerben  könnte,  die  sie  befähigen  würden,  einen 
der  höheren  Berufszweige  zu  ergreifen,  der  Berufszweige,  die  ihr  tatsächlich 
eine  geachtete,  auskömmliche  Stellung  sichern  würden".  Heute  ist  unsere 
höhere  Mädchenschule  so  gegliedert,  daß  einer  ihrer  Teile  zum  Abiturienten- 
examen und  damit  zu  allen  höheren  Berufen  führt. 

Vor  zwanzig  Jahren  stand  keinem,  heute  steht  jedem  Mädchen  wenig- 
stens prinzipiell,  wenn  auch  noch  nicht  in  "Wirklichkeit,  der  Weg  zu  höherer 
Bildung  und  Berufstätigkeit  offen. 

Das  bedeutet  allgemein,  daß  unser  höheres  Schulwesen  ein  neues  Glied 
bekommen,  daß  die  Bewegung,  die  1901  zur  Gleichstellung  der  höheren 
Knabenschulen  führte,  weiter  fortgeschritten  ist,  auch  die  höheren  Mädchen- 
schulen ergriffen  hat,  und  daß  wir  damit  dem  Ideal  eines  einheitlichen 
nationalen  höheren  Bildungswesens  beträchtlich  näher  gekommensind.  Ee 
bedeutet  für  uns,  daß  auch  die  Mädchenbildung  in  den  Bereich  unserer 
amtlichen  Tätigkeit  gerückt  ist  und  daß  wir  uns  daher  mit  ihren  Problemen 
von  nun  an  werden  zu  befassen  haben. 

Die  umgestaltete  Mädchenschule,  die  wir  hier  als  Tatsache  hinzunehmen 
haben,  sieht  nun,  wenn  wir  die  dreijährige  Yorschule  ausnehmen,  so  aus: 
auf  einer  siebenklassigen  Anstalt,  der  höheren  Mädchenschule  im 
engeren  Sinne,  die  in  ihren  Zielen  ungefähr  der  sechsklassigen  Realschule 
entspricht,  bauen  sich  die  zweijährige  Frauenschule  und  das  vierjährige 
höhere  Seminar  nebeneinander  auf.  Diese  beiden  Anstalten,  die  unter 
dem  Namen  Lyceum  zusammengefaßt  werden,  bleiben  hier  außer  Betracht. 
An  die  vierte  und  fünfte  Klasse,  also  die  Unter-  oder  Obertertia,  ist  nun 
nach  Art  der  Reformanstalten  die  Studienanstalt  angegliedert,  die  in 
sechs  oder  fünf  Jahren  zu  einem  der  drei  Abiturientenexamina  führt.  Ist 
also   hier   das  Ziel   dasselbe  wie   bei  den  Knabenschulen,    so  müssen  auch 


0  An  dem  Vortrag  wurden  für  den  Druck  nur  ganz  geringfügige  Änderungen  vorge- 
nommen; er  erscheint  daher  fast  genau  so  wie  er  gehalten  wurde.  Eine  Reihe  von  Beleg- 
stellen und  Anmerkungen,  die  zur  Sicherstellung  dessen,  was  ich  gesagt  habe,  notwendig 
erscheinen,  sind  einer  Separatausgabe,  die  in  kurzem  erscheinen  wird,  beigefügt. 
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alle  dahinführenden  Stufen,  das  heißt  alle  Klassen  von  Sexta  bis  wenig- 
stens Unter-  oder  Obertertia  denen  der  höheren  Knabenschule  etwa  gleich- 
stehen. Ein  genauer  Vergleich  der  Lehrpläne  bestätigt  das  und  zeigt  deut- 
lich, daß  die  höhere  Mädchenschule  nach  dem  Inhalt  ihres  Kurses 
mit  der  Knabenrealschule  nahezu  übereinstimmt. 

Es  ist  nun  im  allgemeinen  ausgeschlossen,  daß  die  Privatschulen,  die 
bis  jetzt  etwa  die  Hälfte  aller  Schülerinnen  aufnehmen,  die  beträchtlichen 
Kosten,  die  die  Studienanstalt  verursacht,  tragen  können.  Der  Staat,  der 
nur  vier  höhere  Mädchenschulen  besitzt  und  ganze  700000  Mk.  dafür  in 
den  Etat  eingestellt  hat,  wird  kaum  weitere  Mädchenschulen  in  größerer  Zahl 
errichten;  es  bleiben  also  nur  die  Gemeinden.  Da  nun  eine  Anzahl  von 
Mädchen  stets  ihre  Versorgung  in  der  Ehe  findet  oder  wenigstens  darauf 
rechnet,  und  sich  deshalb  nur  Berufen  mit  kurzer  Ausbildungszeit  zu- 
wendet, da  ferner  den  Mädchen  nicht  eventuell  ein  zweijähriger  Militär- 
dienst droht,  so  wird  der  Prozentsatz  von  Mädchen,  die  eine  höhere  Bildung 
wünschen,  stets  geringer  sein  als  der  ebensolcher  Knaben;  das  heißt:  nicht 
alle  Gemeinden,  die  eine  höhere  Knabenschule  füllen,  würden 
eine  Studienanstalt  für  Mädchen  füllen  können,  zumal  hier  überdies 
noch  mit  der  Konkurrenz  der  Frauenschule  und  des  Seminars  zu  rechnen 
ist.  Nur  die  großen  Städte  also  werden  so  viele  Schülerinnen  hervor- 
bringen, daß  eine  Studienanstalt  gerechtfertigt  erscheint,  nur  sie  werden 
auch  besonders  bei  der  jetzigen  Lage  finanziell  kräftig  genug  sein,  um  auf 
diese  Weise  dem  Bedürfnis  nach  höherer  Bildung  der  Mädchen  entgegen- 
zukommen. Die  weit  zahlreicheren  mittleren  und  kleinen  Städte 
sind,  soweit  es  sich  um  Vorbildung  für  höhere  Berufe  handelt, 
bei  der  Reform  leer  ausgegangen. 

Das  auch  in  ihnen  ohne  Zweifel  vorhandene  Bedürfnis  könnte  nun 
befriedigt  werden,  indem  mau  die  Mädchen  in  die  großen  Städte  in  Pension 
schickt  —  was  pädagogisch  auf  keine  Weise  wünschenswert  und  für  die 
meisten  der  in  Betracht  kommenden  Eltern  kaum  erschwinglich  wäre.  Man 
könnte  auch  daran  denken,  etwa  in  jeder  Provinz  auf  dem  Lande  nach 
dem  Muster  der  amerikanischen  Frauencolleges  eine  Anstalt,  die  nur  aus  der 
Oberstufe  oder  aus  Mittel-  und  Oberstufe  besteht,  zu  errichten:  ein  sehr 
schöner  Gedanke,  zu  dessen  Ausführung  aber  bei  uns  die  Mittel  fehlen; 
überdies  wäre  der  Pensionspreis  in  solchen  Schulen,  den  wir  doch  auf 
wenigstens  1000  Mk.  jährlich  ansetzen  müßten,  ebenfalls  viel  zu  teuer. 
Drittens  hat  man  gesagt,  je  weniger  Mädchen  zu  höherer  Bildung  Zutritt 
erlangen,  je  weniger  also  die  neuen  Bestimmungen  ausgeführt  werden,  um 
so  besser.  Sehen  wir  ab  von  der  Bedürfnisfrage,  auf  die  noch  einzugehen 
sein  wird,  so  ist  hierauf  zu  sagen:  es  ist  nicht  angängig,  den  Eltern  und 
Töchtern  in  großen  Städten  Bildungsgelegenheiten  allgemein  zu  öffnen, 
denen  in  kleineren  Städten  sie  aber  allgemein  zu  verschließen,  besonders 
nicht,  da  wir  mit  dem  häufigen  Wechsel  des  Wohnortes  bei  den  Be- 
amten rechnen  müssen.  —  Überdies  aber  ist  es  bisher  weder  oben  noch 
unten    preußische    Beamtensitte    gewesen,    die    Ausführung    erlassener    Be- 
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Stimmungen  nach  Möglichkeit  zu  verhindern  oder  Bestimmungen  zu  erlassen, 
damit  sie  nicht  ausgeführt  werden. 

Bleibt  schließlich  als  vierter  Ausweg:  Die  vorhandenen  Bildungsgelegen- 
heiten,  das  heißt  die  höheren  Knabenschulen  den  Mädchen  zu  öffnen, 
den  gemeinsamen  Unterricht  von  Knaben  und  Mädchen  wie  in 
außerdeutschen  und  außerpreußischen  Staaten  so  auch  bei  uns  zu  gestatten. 
Die  oben  erwähnten  Einwände  würden  dabei  wegfallen ;  die  Mädchen  brauchten 
das  Elternhaus  nicht  zu  verlassen,  nicht  in  die  ungünstigen  Lebensverhältnisse 
der  großen  Stadt  zu  gehen;  nennenswerte  Kosten  würden  weder  für  die 
Eltern  noch  für  die  Gemeinden  entstehen,  ja  die  letzteren  würden  sogar  ein 
geringes  mehr  einnehmen;  außer  kleinen  baulichen  Anpassungen  der  Gebäude 
wären  irgendwelche  Änderungen  an  keiner  Stelle  notwendig.  Es  ist,  rein 
äußerlich  angesehen,  die  billigste  und  einfachste  Maßregel,  die  sich 
nur  denken  läßt.  Und  die  Durchführung  dieser  Maßregel  würde  heute 
auch  keine  Gewaltsamkeit  gegen  den  Lehrplan  der  Mädchenschule  mehr 
bedeuten,  denn  er  stimmt  ja,  wie  angedeutet,  mit  dem  der  Knabenschulen 
nahezu  überein. 

Hier  dringt  also  die  Mädchenbildung  in  unsere  Knabenschulen  selber 
hinein,  und  dies  ist  denn  das  Problem,  das  heute  vor  uns  liegt:  die  ge- 
meinsame Erziehung  von  Knaben  und  Mädchen  in  der  Schule, 
etwas  für  unsere  Yerhältnisse  allerdings  vollkommen  Neues  und  noch  vor 
zehn  Jahren  fast  Undenkbares.  Wir  werden  zunächst  fragen,  ob  die  ge- 
meinsame Erziehung  bei  uns  notwendig  geworden  ist;  sodann,  ob  sie 
möglich,  und  schließlich,  wie  weit  sie  bei  uns  und  anderswo  wirklich 
ist.  Dabei  werden  wir  alles  Agitatorische,  das  bisher  bei  der  Behandlung 
des  Problems  auf  beiden  Seiten  eine  zu  große  Rolle  gespielt  hat,  und  alle 
prinzipiellen  Erörterungen  darüber,  ob  gemeinsame  oder  getrennte  Erziehung 
allgemein,  ob  sie  vom  pädagogischen  oder  moralischen  oder  sonst  einem 
Standpunkte  vorzuziehen  sei,  streng  vermeiden,  sondern  nur  die  Tatsachen 
selber  sprechen  lassen  und  sie  womöglich  durch  Zahlen  belegen. 

Die  Notwendigkeit  nun,  die  Knabenschulen  zu  öffnen,  wird  dann 
nicht  bestritten  werden  können,  wenn  die  Notwendigkeit  höherer  Frauen- 
bildung allgemein  nachgewiesen  ist,  und  diesem  Nachweis  wenden  wir  uns 
zuerst  zu. 

Die  ökonomische  Entwickelung  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  durch 
Ausbreitung  der  Maschine  und  wachsenden  Einfluß  des  internationalen 
Kapitals  charakterisiert,  hat  auf  die  Stellung  der  Frau  im  Wirtschafts- 
prozeß der  Nation  und  ihre  Beteiligung  daran  einen  eigentümlich  zwie- 
spältigen Einfluß  geübt.  In  vielen  Industrien  brauchte  es  zur  Bedienung 
der  Maschinen  nicht  der  größeren  Körperkraft  des  Mannes;  die  der 
Frauen  und  Kinder,  die  billiger  ist,  genügte.  Da  nun  der  Unternehmer, 
einflußlos  unter  dem  Konkurrenzdruck  des  internationalen  Kapitals  stehend, 
die  billigsten  Arbeitskräfte  nehmen  muß,  ob  er  will  oder  nicht  —  sonst 
^eht  er  zu  Grunde  —  so   werden  Frauen  und  Kinder  in  Scharen  in   die 
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Fabriken  gezogen.  Die  Kinder  sind  durch  rigorose  Gesetze  allmählich  wieder 
hinausgedrängt  worden,  die  Frauen  sind  darin  geblieben.  2,1  Millionen 
sind  es  jetzt  in  Deutschland,  und  davon  ca.  34  Prozent  verheiratet  und  ver- 
witwet. Wie  überlastet  diese  Frauen  sind,  sehen  Sie  daraus,  daß  es  Mühe 
gekostet  hat,  den  zehnstündigen  Maximalarbeitstag  für  sie  gesetzlich  fest- 
zulegen. Das  Problem,  das  hier  liegt,  lautet:  wie  können  diese  Frauen 
von  dem  Übermaß  der  Arbeit  befreit,  wie  können  sie  dem  Hause  und  einem 
bescheidenen  inneren  Leben  zurückgegeben  werden?  Dies  Problem  ist  der 
Antrieb  zu  der  für  unser  nationales  Leben  wichtigsten  Schicht  der  Frauen- 
bewegung, der  proletarischen.  Wir  müssen  sie  hier  außer  Betracht 
lassen  und  erwähnen  sie  nur  als  Kontrast  zu  der  anderen  Schicht,  zu  der 
bürgerlichen  Frauenbewegung. 

Denn  gerade  entgegengesetzt  war  die  Wirkung  der  industriellen  Ent- 
wickelung  auf  die  bürgerlichen  Frauen.  Spinneu  und  Weben,  Backen  und 
Brauen,  Seifekochen  und  Lichtermachen,  die  Aufspeicherung,  Verwaltung 
und  Yerteilung  von  Vorräten,  die  Besorgung  des  Gartens  und  besonders- 
den  ganzen  mit  all  diesen  Funktionen  verbundenen  „Aufsichtsdienst",  wenn 
man  so  sagen  darf:  all  das  hat  der  Großbetrieb  und  das  Handelshaus  der 
Frau  genommen  und  meistens  Männern  in  die  Hand  gelegt.  Sie  sehen 
selber  den  Prozeß  vor  sich:  Wäschewaschen,  Fensterputzen,  Teppichreinigeny 
das  Instandhalten  des  Gas-  oder  elektrischen  Lichtes,  und  neuerdings  die- 
Herstellung  warmen  Wassers:  alles  nimmt  irgend  ein  Großbetrieb,  irgend 
ein  Unternehmen  mehr  oder  weniger  rasch  den  Frauen  aus  der  Hand.  Und 
sie  lassen  sich  die  Arbeit  gern  nehmen,  denn  sie  ist  ja  viel  bequemer, 
sauberer  und  rascher  getan  und  manchmal  auch  wirklich  oder  scheinbar 
billiger.  Was  der  Frau  bleibt,  ist  Flicken  und  Stopfen,  Scheuern  und 
Kochen,  Arbeiten,  die  früher  meist  nur  unter  ihrer  Aufsicht  stattfanden- 
Das  Resultat  ist  also  hier:  der  Haushalt  ist  von  Arbeit  entleert,  und 
besonders  ist  die  Frau  aus  ihrer  aufsichtsführenden  und  regulierenden  Tätig- 
keit heraus  zu  weniger  verantwortungsvoller  Tätigkeit  gedrängt,  neue  wirt- 
schaftliche oder  sonstige  soziale  Funktionen  sind  aber  nicht  oder  noch 
nicht  an  die  Stelle  der  genommenen  getreten.  Für  die  bürgerlichen  Frauen 
lautet  also  das  Problem:  wie  können  wir  der  Frau  wieder  eine 
verantwortungsvollere  Tätigkeit  in  der  Nation  geben?  Wie  füllen 
wir  ihr  von  Arbeit  entleertes  Leben  wieder  mit  wertvollerer  Tätigkeit? 
Das  ist  das  Problem  der  bürgerlichen  Frauenbewegung.  Besonders  brennend 
wird  dies  Problem,  wird  besonders  die  Frage  nach  neuen  und  wertvolleren 
Arbeitsmöglichkeiten  dann,  wenn  erwachsene  Töchter  im  Hause  sind.  Falls 
nicht  eine  ausgebreitete  Geselligkeit  vorhanden  ist,  die  aber  das  Ein- 
kommen im  Mittelstande  nur  selten  gestattet,  so  haben  die  Töchter  neben 
der  Mutter  und  dem  Dienstmädchen  in  der  Tat  fast  nichts  mehr  zu  tun. 

Diese  Notlage,  die  zugleich  eine  innere  und  eine  äußere  ist,  wird  nun 
auf  diesen  ihren  beiden  Seiten  durch  zwei  andere  Faktoren  noch  verstärkt. 
Man  könnte  sagen,  die  Lage  dieser  Mädchen,  die  zwischen  Schule  und 
Eheberuf  einige  Jahre   der  Sammlung  und  Ruhe  haben,  sei  beneidenswert,. 
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denn  sie  können  während  dieser  Zeit  geistigen  Dingen  leben,  sich  eine  Welt 
.geistiger  Werte  aufbauen ;  und  das  sei  durchaus  deutscher  Eigenart  gemäß, 
denn  die  Nation  eines  Luther,  Leibniz  und  Kant  sei  von  jeher  stärker 
als  alle  anderen  der  geistigen  Welt  zugewandt  gewesen.  Aber,  meine 
Herren,  um  an  dem  geistigen  Leben  unserer  Nation,  sei  es  auf  seiner 
wissenschaftlichen,  seiner  literarischen  oder  seiner  sozialpolitischen  Seite, 
teilnehmen  zu  können,  dazu  gehören  Kenntnisse,  dazu  gehört  vor  allem 
■eine  nicht  leicht  zu  gewinnende  Schulung  des  Denkens,  dazu  gehören 
Interessen,  und  all  dies  kann  kaum  anders  als  durch  anhaltende  geistige 
Arbeit  erworben  werden.  Diese  Mittel  und  Voraussetzungen  zu  geistigem 
Leben  erlangen  nun  unsere  jungen  Männer  durch  entsprechende  geistige 
Arbeit  auf  der  eigentlichen  „höheren"  Schule,  auf  der  Oberstufe  und  daran 
anschließend  auf  der  Universität.  Aber  gerade  davon  schließen  wir  die 
Mädchen  aus,  von  der  Universität  allerdings  nicht  prinzipiell,  sondern 
praktisch,  indem  wir  ihnen  die  Oberstufe  unzugänglich  machen:  denn  die 
höhere  Mädchenschule,  wohlwollend  angesehen,  reicht  höchstens  soweit,  wie 
die  Untersekunda  unserer  Realschulen.  Also  gerade  dem  Teil  unserer  Be- 
völkerung, der  mehr  als  ein  anderer  Muße  hätte  zu  geistigem  Leben,  dem 
verweigern  wir  die  Mittel  dazu.  Oder  liegt  kein  Bedürfnis  danach 
vor?  Meine  Herren!  Wer  das  behauptet  in  einer  Zeit,  wo  sich  die  Frauen 
in  alle  höheren  Bildungsanstalten  drängen,  wo  eine  starke  Erweiterung  der 
Mädchenschule  in  der  Richtung  auf  rein  geistige  Bildung  eben  erst  not- 
wendig geworden  ist,  der  muß  blind  sein  oder  absichtlich  die  Augen 
verschließen.  Kann  man  doch  geradezu  sagen,  es  sei  für  unsere  Zeit 
charakteristisch,  daß  das  ethische  Prinzip  der  Kantischen  Philosophie,  die 
Autonomie,  die  Selbstbestimmung  der  Persönlichheit,  daß  ferner  die  Grund- 
überzeugung dieser  Philosophie,  der  praktische  Glaube  an  die  Existenz  und 
den  Wert  einer  geistigen  Wirklichkeit,  und  daß  das  Bildungsprinzip  unserer 
klassischen  Literatur,  die  Entwickelung  und  Entfaltung  aller  Gemütskräfte 
des  Menschen  an  würdigen  Gegenständen:  ich  sage  es  ist  charakteristisch 
für  unsere  Zeit,  daß  diese  höchsten  Gedanken  des  deutschen  Geistes  heute 
auch  von  den  Frauen  ergriffen  werden. 

Bei  einer  solchen  Tendenz  muß  natürlich  die  Verweigerung  höherer 
Bildung  besonders  schwer  empfunden  werden  und,  zumal  höhere  Bildung 
auch  die  Voraussetzung  innerlich  höherwertiger  Berufe  ist,  besonders  die 
innere  Notlage  verschlimmern;  aber  auch  die  äußere,  denn  jene  Berufe  sind 
auch  die  ökonomisch  höher  bewerteten.  In  derselben  Richtung,  jedoch  be- 
sonders die  äußere  Not  verstärkend,  wirkt  der  zweite  Faktor. 

Man  sagt,  das  Mädchen  könne  ja  allen  diesen  Fragen  entgehen:  sie 
brauche  nur  zu  heiraten,  und  das  geschehe  doch  auch  meistens.  Der  Herr 
Ministerialdirektor  Schwartzkopff  gab  wohl  einer  allgemeinen  Anschauung 
Ausdruck,  wenn  er  sagte:  wir  müssen  mit  der  Natur  der  Dinge  rechnen 
und  damit,  daß  ein  junges  Mädchen  von  18  bis  19  Jahren  für  seinen  Beruf 
fertig  sein  muß;  ein  Mädchen  von  19  bis  20  Jahren  heiratet  eben. 
Dazu  sagt  die  amtliche  Heiratsstatistik  des  deutschen  Reiches: 
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in  der  Altersklasse  von  16  bis  20  Jahren  sind 

2  Prozent  aller  Mädchen  verheiratet  und  98  Prozent  unver- 
heiratet. 

In  der  Altersklasse  von  20  bis  30  Jahren  sind 

421/2    Prozent    der    Mädchen    verheiratet    und    061/2   Prozent 

unverheiratet; 
oder  mit  den  Witwen  5 7 1/3  Prozent  unverheiratet. 

Es  ist  also  immer  noch  nicht  die  Hälfte  verheiratet.  Nimmt  man  die 
beiden  Altersklassen  von  16  bis  30  Jahren  zusammen,  so  sind  etwa 
70  Prozent  unverheiratet  und  etwa  30  Prozent  verheiratet;  oder  in  ab- 
soluten Zahlen:  über  4,5  Millionen  ledig,  nicht  ganz  1,9  Millionen  verheiratet. 
So  also  ist  die  „Natur  der  Dinge",  mit  der  wir  gewiß  rechnen  müssen  und 
sollen,  in  Wirklichkeit  beschaffen.  Sie  sehen,  meine  Herren,  was  es  heißt, 
wenn  man  sagt:  „das  junge  Mädchen  soll  mit  18  Jahren  ihren  Hauptberuf 
erfüllen",  das  heißt  heiraten. 

In  den  beiden  nächsten  Altersklassen  von  30  bis  50  Jahren  sind  dann 
771/2  Prozent  verheiratet  (wozu  noch  71/2  Prozent  Witwen  kommen)  und  in 
der  Klasse  über  50  Jahren  infolge  der  Vermehrung  der  Witwen  wieder 
über  50  Prozent  unverheiratet  (11  Prozent  ledig  und  39^/2  Prozent 
verwitwet).  Und  um  diese  Zahlen  abzuschließen:  es  gibt  in  Deutschland 
8,7  Millionen  verheiratete,  6  Millionen  ledige  und  2,2  Millionen  ver- 
witwete Frauen,  oder  8,7  Millionen  Verheiratete  und  8,2  Millionen 
Unverheiratete;  rund  52  Prozent  aller  dieser  ehemündigen  Frauen  sind 
verheiratet,  rund  35  Prozent  ledig  und  13  Prozent  verwitwet.  Für  die 
Schule  folgt  hieraus  die  Hauptschwierigkeit  der  Frauenbildung:  daß  sie 
nämlich  sowohl  die  Ehe  wie  einen  anderen  Beruf  bei  ihren  Schülerinnen 
voraussetzen  muß.  Da  es  aber  bis  zum  dreißigsten  Jahre  für  ca.  70  Prozent 
aller  Mädchen  unsicher  ist,  ob  sie  heiraten  werden,  so  wird  die  Schule  die 
Ehe  sogar  weniger  als  andere  Berufe  in  Betracht  ziehen  müssen. 

Leider  ist  es  nun  mit  Hilfe  der  vorliegenden  Statistik  nicht  möglich, 
den  Anteil  der  verschiedenen  Berufs-  und  Einkommensklassen,  das  heißt 
hier  besonders  des  Mittelstandes,  am  Eheberuf  und  an  der  Ehelosigkeit  fest- 
zustellen. Nur  durch  allgemeine  Erwägungen  können  wir  dem  nahe  kommen. 
Die  bei  weitem  am  zahlreichsten  unteren  Klassen  werden  meist  früher  heiraten 
als  die  mittleren,  weil  der  Mann  die  Höhe  seines  Einkommens  schon  lange 
erreicht  hat,  ehe  der  Studierte  überhaupt  nur  anfängt  zu  erwerben;  auf 
Vermögen  wird  nicht  notwendig  reflektiert,  und  die  geringere  Differenziertheit 
des  inneren  Lebens  macht  in  diesen  Schichten  auch  innerlich  die  Wahl 
leichter.  Ebenso  wird  in  der  am  wenigsten  zahlreichen  obersten  Gesell- 
schaftsschicht früher  als  in  der  mittleren  geheiratet  werden,  da  hier  das 
Einkommen  durch  Vermögen  gesichert  ist,  neben  dem  die  verhältnismäßig 
niedrigen  Anfangsgehälter  wenig  in  Betracht  kommen.  Haben  also  diese 
beiden  Schichten  eine  Tendenz,  die  Heiratsziffer  heraufzudrücken,  so  müssen, 
damit  der  vorhandene  Durchschnitt  herauskommt,  die  Verhältnisse  im  Mittel- 
stand um  so  ungünstiger  sein,  und  dies  um  so  mehr,  wie  die  unteren  Schichten 


Die  gemeinsame  Erziehung  von  Knaben  und  Mädchen  in  Deutschland  und  in  Amerika     423 

die  mittleren  an  Zahl  sehr  überwiegen.  Das  wird  durch  eine  andere  Er- 
wägung bestätigt.  Da  im  Mittelstand  auskömmliche  Vermögen  bei  Mann 
oder  Frau  selten  sind,  ist  Familiengründung  erst  möglich,  wenn  der  Mann 
ein  ausreichendes  festes  Einkommen  erreicht.  Das  ist  aber  bei  den  aka- 
demischen Berufen,  deren  Angehörige  für  die  Töchter,  sagen  wir  des  Ober- 
lehrerstandes, hauptsächlich  in  Frage  kommen,  ausgeschlossen  vor  dem  27. 
oder  28.  Jahre,  günstig  gerechnet.  Der  Durchschnitt  liegt  sehr  wahrschein- 
lich höher.  Je  älter  nun  aber  jemand  ist,  um  so  schwerer  entschließt  er 
sich  notorisch  zur  Ehe,  zumal  die  Anfangsgehälter  verhältnismäßig  gering 
sind.  Bei  der  Würde  und  dem  Ansehen,  das  alle  staatlichen  Stellungen  bei 
uns  genießen,  ist  hier  im  Durchschnitt  Überangebot  vorhanden,  und  der 
Staat  kann  daher  die  Gehälter  niedrig  halten,  ohne  befürchten  zu  müssen, 
nicht  genügend  tüchtige  Kräfte  zu  bekommen.  Es  werden  also  die  An- 
gehörigen der  akademischen  Berufe,  soweit  nicht  Vermögen  vorhanden  ist 
immer  eine  Tendenz  haben  müssen,  die  Töchter  vieler  ihrer  Kollegen  zu 
übersehen  und  in  wohlhabenderen  Schichten  sich  nach  einer  Frau  umzutun ; 
was  dann  die  Heiratsaussichten  der  Töchter  dieser  Stände  —  ich  denke 
hier  wieder  besonders  an  die  Töchter  der  Oberlehrer  —  abermals  ver- 
schlechtert. Dies  stimmt  mit  den  häufigen  Klagen  über  die  Heiratsscheu 
der  Männer  ganz  überein.  Hierzu  kommt  vielleicht  noch,  daß  diese  Kreise 
wahrscheinlich  das  stärkste  geistige  Leben  führen  und  daher  innerlich  am 
meisten  differenziert  sind,  daß  also  rein  innerlich  die  Wahl  nirgends  schwerer 
ist  als  hier. 

Alles  das  drängt  zu  dem  Schluß:  Die  Töchter  des  Mittelstandes 
haben  von  allen  die  geringsten  Aussichten,  geheiratet  zu  werden 
und  auf  diese  Weise  Versorgung  und  Beruf  zu  finden.  Die  vorhin 
gegebenen  schon  recht  hohen  Ziffern  werden  sich  hier  also  noch  ungünstiger 
stellen.  Nirgends  also  ist  die  innere  und  äußere  Notlage  größer 
als  hier.  „Die  historische  Überlieferung  lehrt,  kurz  gesagt:  die  Frau  ge- 
hört ins  Haus.  Die  Gegenwart  aber  zwingt  die  Frau  durch  physischen  und 
intellektuellen  Hunger  aus  dem  Hause  heraus".  So  drückt  es  Frau  Gnauck- 
Kühne  aus,  oder  mit  etwas  anderer  Accentuierung  Helene  Lange:  „Wenn 
geistige  Not  vielleicht  nur  wenig  Frauen  droht,  vor  der  materiellen  stehen 
viele  Tausende '^  Nirgends  aber,  ich  wiederhole,  wird  dies  schärfer  und 
drückender  empfunden  als  im  gebildeten  Mittelstand.  Und  für  Schule  und 
Erziehung  heißt  das  unmittelbar:  die  Mädchen  dieses  Standes,  die  ja  über- 
dies wahrscheinlich  mehr  als  diejenigen  der  niederen  und  der  höheren 
Stände  die  hauswirtschaftliche  Vorbildung  für  die  Ehe  im  Hause  von  der 
Mutter  erhalten  werden,  brauchen  vor  allem  anderen  und  notwendig  eine 
Vorbildung  für  Berufe  außerhalb  der  Ehe. 

Wie  verbreitet  dies  Bedürfnis  räumlich  ist,  läßt  sich  leicht  feststellen. 
Die  hier  in  Betracht  kommenden  Berufsklassen  werden  etwa  sein:  ein  großer 
Teil  der  Juristen  und  Offiziere,  soweit  sie  kein  oder  geringes  Vermögen 
besitzen,  fast  der  ganze  Oberlehrerstand,  die  Theologen,  ein  Teil  der  Ärzte 
und  höheren  technischen  Beamten,  sowie  ein  Teil  der  Lehrer  und  der  Beamten 
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bei  der  Post,  der  Eisenbahn  und  ähnliche  Beamtenklassen;  kurz,  diejenigen, 
aus  denen  sich  die  Mehrzahl  der  akademischen  Bürger  rekrutiert.  Überall 
nun,  wo  Angehörige  dieser  Stände,  in  denen  also  das  Bedürfnis  nach 
höherer  Mädchenbildung  besonders  stark  empfunden  werden  muß,  in 
größerer  Zahl  vorhanden  sind,  da  befinden  sich  höhere  Knabenschulen; 
das  Bedürfnis  nach  höherer  Mädchenbildung  wird  also  im  all- 
gemeinen immer  gerade  da  auftreten,  wo  höhere  Knabenschulen 
vorhanden   sind. 

Ich  glaube  nicht,  daß  die  Notwendigkeit,  die  höheren  Knabenschulen 
besonders  mittlerer  und  kleinerer  Orte  den  Mädchen  zu  öffnen,  deutlicher 
gezeigt  werden  kann  als  es  hier  geschehen  ist:  aus  der  allgemeinen 
Notwendigkeit  höherer  Mädchenbildung  in  Verbindung  damit, 
daß  diese  Notwendigkeit  gerade  an  den  Orten,  die  höhere  Knaben- 
schulen besitzen,  fühlbar  werden  muß  und  daß  die  größere  Zahl 
dieser  Orte  besondere  höhere  Mädchenbildungsanstalten  unmög- 
lich errichten  kann. 

Allerdings  bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten:  Was  haben  denn 
diese  Mädchen  bis  jetzt  getan?  Zum  kleinen  Teil  haben  sie  sich  unter 
großen  Schwierigkeiten  den  Weg  auf  die  Universität  gebahnt,  zum  Teil 
haben  sie  ihr  Leben  vertan  und  vergeudet,  oft  nur  dem  Zwang  ge- 
horchend und  bewußt  oder  unbewußt  unter  der  Inhaltlosigkeit  ihres  Lebens 
leidend;  zum  großen  Teil  haben  sie  das  Seminar  besucht,  nicht  immer  aus 
besonderer  Neigung  zum  Lehrberuf,  sondern  weil  es  die  einzige  standes- 
gemäße Versorgung  zu  sein  schien,  oder  weil  das  Seminar  die  einzige  er- 
reichbare höhere  Bildung  vermittelte;  zum  Teil  haben  sie  sich  verheiratet 
und  zum  Teil  schließlich  solchen  anderen  Berufen,  bei  denen  die  Aus- 
bildung geringere  Kosten  und  kürzere  Zeit  erforderte,  sich  zugewandt. 
Keinesfalls  werden  nun  diese  alle  das  Bedürfnis  haben,  die  höhere  Knaben- 
schule zu  besuchen.  Viele  werden  handeln  wie  bisher,  und  da  in  Zukunft 
das  Abgangszeugnis  des  höheren  Seminars  dem  Maturitätszeugnis  gleich 
bewertet  werden  und  ebenfalls  den  Zugang  zur  Universität  eröffnen  soll, 
werden  viele  Mädchen  diese  Laufbahn  mit  doppeltem  Ziel  den  anderen 
vorziehen;  auch  mit  der  Konkurrenz  der  Frauenschule  ist  zu  rechnen.  Es 
wird  also  die  Zahl  der  Mädchen  wohl  stets  beträchtlich  hinter  der  der 
Knaben  zurückbleiben,  und  daher  werden  sich  besondere  Vorsichtsmaß- 
regeln, um  den  Zudrang  der  Mädchen  zu  verhindern,  erübrigen;  er  wird  bei 
uns  kaum  zu  fürchten  sein. 

Daß  die  Schulen  den  begabten  und  tüchtigen  Mädchen,  die  es  nicht 
nur  in  den  großen  Städten  gibt,  geöffnet  werden,  ist  aber  auch  für  die  All- 
gemeinheit notwendig.  Die  Regierung  selber  fordert  Oberlehrerinnen; 
Arztinnen  sind,  das  ist  vielfach  anerkannt,  ebenfalls  notwendig;  für  das 
unendliche  Heer  der  arbeitenden  Proletarierfrauen,  die  sich  selber  nicht 
helfen  können  und  deren  Lage  eine  Frau  viel  besser  verstehen  kann  als 
ein  Mann,  wie  für  das  ausgedehnte  Gebiet  der  Wohlfahrtspflege  brauchen 
wir  sozialpolitisch  tätige  Frauen  und  Juristinnen. 
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Es  wäre  nun  unbillig  zu  verlangen,  daß  alle  diese  nur  aus  den  großen 
Städten  mit  ihren  Studienanstalten  hervorgehen  und  daß  die  übrigen  Mädchen 
von  diesen  Möglichkeiten  ausgeschlossen  werden  sollen.  Und  das  würde  in 
der  Tat  eintreten,  wenn  wir  die  Knabenschulen  nicht  öffnen.  Und  unbillig 
ist  es  ferner,  wenn  der  Bruder  Oberlehrer  oder  Arzt  oder  Richter  wird, 
und  die  Schwester  Volksschullehrerin  oder  Apothekergehilfin  oder  Schreiberin 
werden  muß;  wenn  also  der  Bruder  auf  dem  Berufsniveau  des  Vaters 
bleiben  oder  aufsteigen  kann,  die  Schwester  auf  ein  niederes  Berufs-  und 
Gehaltsniveau  hinabsteigen  muß  oder  höher  zu  steigen  durch  unsere  Ein- 
richtungen verhindert  wird.  Es  ist  doch  wohl  billig,  auch  den  Töchtern, 
die  sich  einen  Beruf  wählen  müssen,  die  dem  Stande  ihres  Vaters  gemäße 
Ausbildungsmöglichkeit  zu  gewähren,  und  das  kann  an  den  meisten  Orten 
nur  durch  gemeinsame  Erziehung  geschehen. 

Sie  sehen,  meine  Herren,  die  so  oft  als  Gegengi-und  angeführte  „weib- 
liche Eigenart"  hat  in  diesen  Überlegungen  keinen  Platz.  Und  in  der  Tat 
unsere  Entwickelung,  die  unten  die  Frau  von  Haus  und  Kindern  fortzieht, 
die  in  den  bürgerlichen  Kreisen  der  Frau  die  weiblichen  Arbeiten  täglich 
mehr  nimmt  und  sie  Männern  überträgt,  die  die  Frau  an  der  Ergi-eifung 
des  eigentlich  weiblichen  Berufes,  der  Ehe,  hindert:  diese  Entwickelung 
kümmert  sich  um  die  weibliche  Eigenart  nicht.  So  werden  denn  auch 
unsere  Schulen,  die  viel  mehr  den  notwendigen  Bedürfnissen  des  Lebens 
dienen  als  irgend  w^elche  Eigenart  pflegen  müssen,  darauf  wenig  Rücksicht 
nehmen  können.  Und  in  den  neuen  Lehrplänen  ist  ja  auch,  wenn  man 
auf  das  Wesentliche  sieht,  die  weibliche  Eigenart  so  gut  wie  nicht  berück- 
sichtigt: die  zehnklassige  Mädchenschule  steht  der  Knabenrealschule  fast 
ganz,  die  Studienanstalt  den  höheren  Lehranstalten  in  ihren  Zielen  ganz 
gleich.  Wir  könnten  danach  die  weibliche  Eigenart  aus  unserer  Diskussion 
ausschalten,  da  es  das  Leben  und  praktisch  die  Schule  auch  tut,  wenn  nicht 
immer  und  mit  großem  Nachdruck  auf  die  psychischen  und  physischen 
Differenzen  der  Geschlechter  als  Grund  gegen  die  gemeinsame  Erziehung 
gewiesen  würde.  Wir  müssen  uns  daher  mit  ihnen  befassen  und  fragen:  wie 
weit  erscheint  nach  dem  heutigen  Stande  unseres  Wissens  über 
die  hier  in  Betracht  kommenden  Differenzen  der  Geschlechter 
die    gemeinsame  Erziehung  möglich? 

Selbstverständlich  werden  wir  uns  nicht  mit  den  populären  Antithesen 
abgeben,  durch  die  man  die  Eigenart  der  Geschlechter  zu  bestimmen  sucht: 
sie  sind  alle  richtig  und  alle  falsch.  Stellt  man  sich  etwa  verschiedene 
Frauentypen  vor:  die  eingeengte  Hausfrau  in  der  Stadt  und  die  Studentin, 
die  Gutsfrau  auf  dem  Lande  und  die  Heimarbeiterin,  die  Lehrerin,  das 
Dienstmädchen,  die  Ärztin  und  so  fort,  so  wird  es  nicht  leicht  sein,  hier  eine 
gemeinschaftliche  Eigenart  festzustellen;  so  verschieden  ist  die  Frau  je  nach 
ihrem  Lebens-  und  Arbeitskreise.  In  der  Jugend  jedoch,  die  uns  hier  wesent- 
lich angeht,  werden  die  Differenzen  innerhalb  des  Geschlechtes  geringer 
sein  und  die  Mädchen  sich  mehr  gleichen  als  später,  wenn  sie  das  Leben 
differenziert  hat.     Sehen  wir  also  zu,  was  die  Wissenschaft  über  die  psycho- 
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logischen  Differenzen  der  Geschlechter  in  der  Jugend  sagt.  Es 
liegt  hierüber  eine  verhältnismäßig  kleine  Gruppe  von  verschiedenartigen 
Untersuchungen  vor,  aus  denen  jedesmal  hervorgeht,  daß  bei  den  Yersuchs- 
personen  Verschiedenheiten  der  Geschlechter  in  ihrer  Entwickelung  bestehen. 
Das  ist  aber  auch  fast  das  Einzige,  was  gesagt  werden  kann.  Sonst  lassen 
für  unsere  Frage  auch  die  gewissenhaftesten  der  Untersuchungen,  wie  sie 
W.  Stern  und  M.  Lobsien  angestellt  haben,  fast  ganz  im  Stich.  Wir 
hören  immer  nur  von  den  Differenzen  der  Geschlechter,  nicht  von  ihren 
Übereinstimmungen  und  von  dem  Verhältnis  beider  zu  einander;  doch  gerade 
darauf  käme  es  uns  an;  wir  hören  fast  nichts  von  den  Differenzen  inner- 
halb eines  Geschlechtes  und  ob  sie  größer  oder  kleiner  sind  als  die 
zwischen  beiden  Geschlechtern  oder  wie  weit  sie  sich  mit  ihnen  decken, 
und  auch  das  wäre  für  uns  von  besonderer  Wichtigkeit.  Wir  erfahren  so 
gut  wie  nichts  über  den  Unterschied  in  Volks-  und  in  höheren  Schulen, 
über  den  Einfluß  der  Abstammung,  der  sozialen  Umgebung  und  so  fort  auf 
das  geistige  Leben;  fast  nichts  über  die  Richtung,  die  Stärke,  die  Nach- 
haltigkeit des  Interesses;  keiner  der  Experimentatoren  hat  sich  die  Frage 
vorgelegt,  wie  weit  die  gefundenen  Unterschiede  den  Unterricht  erschweren 
oder  erleichtern  würden;  die  Resultate  gehen  meist  nicht  über  das  vier- 
zehnte Lebensjahr  hinaus.  Und  vor  allem:  niemand  hat  bis  jetzt  Knaben 
und  Mädchen  in  dem  uns  hier  angehenden  Alter  von  ca.  13  bis  19  Jahren 
unter  gleichen  Bedingungen  in  höheren  Schulen  untersucht.  Ja  man  kann 
weiter  behaupten:  wir  wissen  wissenschaftlich  überhaupt  nichts  über  die 
Differenzen  innerhalb  einer  Schulklasse,  weder  einer  solchen  von  Knaben 
allein,  noch  einer  von  Mädchen  allein,  noch  einer  aus  Knaben  und  Mädchen 
bestehenden.  Und  liegt  es  nicht  nahe  anzunehmen,  daß  der  Unterschied 
zwischen  übermittelmäßig  oder  gut  begabten  Mädchen,  mit  denen  wir  zu- 
nächst allein  zu  rechnen  haben,  und  ebensolchen  Knaben  geringer  ist  als 
der  zwischen  gut-  und  schlechtbegabten  Knaben?  Und  noch  mehr  solcher 
Einwände  ließen  sich  machen.  Wir  müssen  demnach  sagen:  das  Material 
der  differentiellen  Psychologie,  so  interessant  es  inhaltlich  und  methodisch 
auch  sein  mag,  ist  vorläufig  noch  so  beschaffen,  daß  es  für  uns  garnicht 
in  Betracht  kommen  kann.  Eine  genauere  Kritik  dieses  Materials  würde 
hier  zu  weit  führen. 

Sehr  viel  sicherer  als  die  Unterschiede  der  geistigen  sind  die  der 
körperlichen  Entwickelung  bei  Knaben  und  Mädchen  zu  bestimmen.  Die 
Unterschiede  der  Entwickelungskurve  werden  hauptsächlich  dadurch  hervor- 
gerufen, daß  das  Mädchen  etwa  zwei  Jahre  früher  zu  wachsen  aufhört, 
daß  ihre  gesamte  körperliche  Entwickelung  also  kürzer  ist,  und  daß  die 
Pubertät  etwa  zwei  Jahre  früher  eintritt,  intensiver  verläuft  und  rascher 
vollendet  ist  als  bei  den  Knaben.  Vom  IL  oder  12.  Lebensjahre  ab 
ist  also  bei  gleichem  Lebensalter  das  physiologische  Alter  der 
Mädchen  im  allgemeinen  höher.  Oder  genauer:  vom  10.  bis  13.  Jahre 
haben  die  Knaben  eine  Epoche  des  Entwickelungsstillstandes,  der  Kräfte- 
sammlung, die  Mädchen  eine  solche  rapider  Entwickelung  —  sie  überholen 
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dann  die  Knaben  an  Länge  und  Gewicht;  und  während  vom  15.  bis 
17.  Jahre  die  Knaben  sich  sehr  rasch  entwickeln,  haben  die  Mädchen 
hier  eine  Zeit  des  Stillstandes,  der  Erholung. 

Dies  wäre  nun  eine  starke  Instanz  gegen  die  gemeinsame  Erziehung, 
wenn  wir  durch  irgend  welche  Mittel  theoretisch  feststellen  könnten,  wie 
weit  diese  YerhältnisBe  den  Unterricht  günstig  oder  ungünstig  beeinflussen 
oder  ihn  unmöglich  machen  können.  Solche  Mittel  haben  wir  aber  erstens 
nicht;  und  zweitens  kommt  es  in  der  Schule,  von  der  Turnstunde  abge- 
sehen, auf  die  körperlichen  Differenzen  überhaupt  nicht  an,  sondern  auf 
die  geistigen.  Und  geistige  Unterschiede  sind  es  auch,  die  man  im  all- 
gemeinen durch  die  körperlichen  ausgedrückt  glaubt.  Wir  werden  in  der 
Tat  annehmen  können,  daß  dem  Rhythmus  der  körperlichen  ein  ähn- 
licher der  geistigen  Entwicklung  entspricht,  und  die  Erfahrung  des  Lebens 
sowohl  wie  einige  Resultate  der  differentiellen  Psychologie,  besonders  der 
Aussageversuche  W.  Sterns,  scheinen  diese  Annahme  zu  bestätigen.  Da- 
gegen muß  wiederholt  werden :  abgesehen  davon,  daß  wir  von  diesen  Unter- 
schieden keineswegs  sicher  festgestellte  Kenntnis  besitzen,  wissen  wir  auch 
nicht,  wie  die  Geschlechter  sich  infolge  dieser  Differenzen  bei  gemeinschaft- 
licher Arbeit  in  der  Schule  verhalten  würden.  Zwar  glauben  es  besonders 
männliche  Töchterschulpädagogen  zu  wissen,  und  zwar  nicht  auf  Grund  von 
Wissenschaft,  sondern  von  pädagogischer  Erfahrung.  Und  es  ist  wirklich 
nur  die  Erfahrung,  die  hier  entscheiden  kann,  aber  sie  steht  weder  den 
Mädchen-  noch  den  Knabenlehrern  zur  Seite,  bei  beiden  ist  sie  immer  nur 
einseitig  und  erstreckt  sich  nicht  auf  gemeinsamen  Unterricht.  Umsoweniger 
ist  übrigens  diesem  Problem  theoretisch  beizukoramen,  als  es  unlösbar  kom- 
pliziert wird  durch  die  Frage  der  individuellen  Begabung,  der  körperlichen 
Ausstattung  wie  der  Begabung  im  engeren  Sinne,  der  geistigen.  Wir  wissen 
wie  gesagt  nicht,  zumal  uns  die  Erfahrung  des  gemeinsamen  Unterrichtes 
fehlt,  wie  sich  die  Leistungs-  und  Aufnahmefähigkeit  hoch-  und  mittel- 
begabter Mädchen  zu  derjenigen  hoch-  und  mittelbegabter  Knaben  während 
der  Entwickelungsjahre  verhält.  Und  doch  käme  alles  darauf  an,  gerade 
dies  zu  wissen.  Was  aber  will  dieser  Einwand  besagen  gegenüber  der  vor- 
liegenden Erfahrung  anderer  Länder,  was  vor  allem  gegenüber  der  wirt- 
schaftlichen Notwendigkeit  höherer  Frauenbildung? 

Es  führt  uns  also  bis  jetzt  die  Betrachtung  der  körperlichen  Ent- 
wickelungsunterschiede  weder  direkt  noch  als  Weg  zu  den  geistigen  Diffe- 
renzen irgendwie  weiter.  Aber  in  einer  anderen  Richtung  können  uns  die 
Verschiedenheiten  der  körperlichen  Beschaffenheit  der  Geschlechter  Material 
zur  Beurteilung  unseres  Problems  liefern :  soweit  die  Entwickelungsdifferenzen 
die  Grundlage  von  Krankheit  oder  Kränklichkeit  sind. 

Wir  werden  nämlich  annehmen  müssen,  daß  die  tiefergehende  und 
intensivere  Entwickelung  des  Mädchens  größere  Störungen  im  regelmäßigen 
körperlichen  und  damit  auch  im  seelischen  Wohlbefinden  zur  Folge  haben 
wird;  und  wir  wissen,  daß  bei  der  komplizierten  Organisation  des  weib- 
lichen Körpers  Unregelmäßigkeiten  im  Verlauf  der  Pubertät  häufiger  sind. 
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Bei  dieser  Lage  der  Dinge  werden  dann  auch  alle  von  außen  kommenden 
schädigenden  Einflüsse,  wozu  unter  Umständen  die  Schule  zu  rechnen  ist, 
tiefer  und  gefährlicher  wirken  können.  Dies  wird  durch  die  Erfahrung, 
die  in  wissenschaftlicher  Form  hier  allerdings  auch  nicht  reichlich  existiert, 
bestätigt.  Schmid-Monnard  fand  an  Bürgerschulen  ohne  Nachmittags- 
unterricht 13  bis  "25  Prozent  chronisch  kränklicher  Knaben  und  21  bis  40 
Prozent  ebensolcher  Mädchen,  an  Schulen  mit  Nachmittagsunterricht  26  bis 
37  Prozent  für  Knaben  und  30  bis  45  Prozent  für  Mädchen,  und  andere 
hatten  ähnliche  Ergebnisse.  Ebenso  erscheint  es  sicher,  daß  der  jugendliche 
weibliche  Körper  von  den  Schädlichkeiten  des  Fabrikbetriebes  stärker  be- 
troffen wird;  und  es  ist  ein  weiblicher  Arzt,  Agnes  Bin  hm,  die  sich  der 
Meinung  anschließt:  „Die  Arbeit  im  allgemeinen,  die  gewerbliche  Beschäfti- 
gung, die  Berufsarten,  mögen  sie  sein,  welche  sie  wollen,  helfen  beim  Weibe 
eine  weit  größere  Disposition  zu  Erkrankungen  begründen  als  beim  Manne." 
Und  zwar  handelt  es  sich  bei  den  Mädchen  wesentlich  um  Leiden,  die  aus 
Störungen  des  Blutkreislaufs  hervorgehen,  wie  Bleichsucht,  habitueller  Kopf- 
sclimerz,  Mattigkeit  usw.  Die  größere  Kränklichkeit  und  entsprechend 
die  geringere  Widerstandsfähigkeit  der  Mädchen  wird  also  als 
Tatsache  anzuerkennen  sein.  Da  diese  Tatsache  der  wichtigste  Grund 
gegen  die  gemeinsame  Erziehung  ist  und  besonders  von  den  Ärzten,  die 
ja  überhaupt  unserem  Schulwesen  nicht  sehr  freundlich  gesinnt  sind,  immer 
wieder  betont  wird,  müssen  wir  uns  mit  ihr  genau  auseinandersetzen. 

Zunächst  haben  wir  Schulmeister  gegen  alle  von  ärztlicher  Seite 
kommende  Schulkritik  ein  gewisses  Mißtrauen,  und  mit  Recht:  denn  der 
Arzt  sieht  nur  den  kleineren  Prozentsatz  der  kranken  Kinder  und  ist  geneigt, 
nach  ihnen  allein  zu  urteilen;  die  gesunden  aber  sieht  er  nicht.  Im  all- 
gemeinen sind  doch  aber  unsere  Mädchen  wie  unsere  Jungen  auch  während 
der  kritischen  Zeit  recht  frisch  und  gesund  und  imstande,  Arbeit  und 
Anstrengungen  auf  sich  zu  nehmen,  ohne  darunter  zusammenzusinken.  Auch 
besagen  ja  die  mitgeteilten  Zahlen,  daß  Mädchen  und  Knaben  zu  wenigstens 
60  bis  70  Prozent  gesund  sind.  Daß  Knaben  und  Mädchen  zum  Teil  die 
gleiche  Leistungsfähigkeit,  die  ja  wesentlich  auch  körperlich  bedingt  ist,  be- 
sitzen, ist  auch  die  faktische,  wenn  auch  unausgesprochene  Voraussetzung 
der  Reform;  denn  wie  könnte  man  ihnen  sonst  gleiche  Leistungen  zumuten 
und  gleiche  Ziele  setzen? 

Die  für  die;  Mädchen  ungünstigere  Ziffer  kann  zum  Teil  auch  ihren 
Grund  darin  haben,  daß  die  Mädchen  geringere  körperliche  Erholung  durch 
Spielen  im  Freien  haben,  neben  der  Schularbeit  mehr  als  die  Knaben  noch 
zur  Hausarbeit  herangezogen  werden,  also  doppelte  Arbeit  bei  geringerer 
W^iderstandskraft  leisten  müssen.  Allerdings  kann  man  einwenden,  daß  die 
Anforderungen  der  höheren  Mädchenschule  entsprechend  geringer  sind,  aber 
das  gilt  nicht  für  die  Volks-  und  Bürgerschulen,  denen  die  genannten 
Ziffern  entstammen.  Selbstverständlich  müssen  die  Mädchen  genau  so  oder 
noch  mehr  wie  die  Knaben  von  aller  Hausarbeit  befreit  werden,  wenn  sie 
die  höhere  Schule  besuchen.      Außerdem   aber:    es   liegt  in  jeder  tüchtigen 
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Arbeit  ein  hygienischer  Faktor,  der  von  W.  Förster  mit  Recht  immer 
wieder  betont  wird  und  den  die  Ärzte  leicht  zu  übersehen  geneigt  sind. 
Sicher  geleitete  und  rüstig  fortschreitende  Arbeit  nach  einem  höheren  Ziele 
hin,  begleitet  von  dem  Gefühl  fröhlichen  Gelingens,  von  der  Freude  an 
erworbenen  Kenntnissen,  an  sicheren  Fähigkeiten,  an  neu  und  kräftig  sich 
regenden  Interessen  und  von  der  nicht  geringeren  Freude  an  überwundenen 
Schwierigkeiten:  all  das  wirkt  ohne  Zweifel  von  innen  heraus  erhebend, 
beflügelnd,  gesundheitsfördernd.  Aber  diesem  hygienischen  Einfluß  tüchtiger, 
zielstrebiger  Arbeit,  den  viele  unserer  Knaben,  besonders  auf  der  Oberstufe, 
sicherlich  verspüren,  trotz  den  Überbürdungsklagen,  sind  unsere  Mädchen 
bisher  noch  wenig  unterworfen  gewesen.  Denn  die  neun-  oder  zehnklassige 
Mädchenschule,  in  der  die  Schülerinnen  durch  keine  soziale  Nötigung  und 
keine  Berechtigung  festgehalten  werden,  kann  sich  an  Umfang  und  Intensität 
der  Arbeit,  an  Disziplinierung  des  Wolleus  und  Denkens  auf  keine  Weise 
mit  der  zwölfklassigen  Knabenschule  vergleichen. 

Wenn  aber  nun  doch  zugegeben  wird,  daß  die  Widerstandsfähigkeit 
auf  Seiten  der  Mädchen  geringer  ist,  so  kann  dieses  Manko  —  und  darauf 
ist  bisher  kaum  hingewiesen  worden  —  als  zum  Teil  dadurch  ausgeglichen 
angesehen  werden,  daß  die  Mädchen  etwa  von  12  bis  16  oder  17  Jahren 
wie  körperlich,  so  auch  wahrscheinlich  geistig  etwas  weiter  fortgeschritten 
sind  als  die  gleichaltrigen  Knaben,  wie  dies  auch  die  allgemeine  Erfahrung 
in  den  Schulen  Amerikas  ist.  Es  wird  also  die  auf  die  Knaben  zuge- 
schnittene Arbeit  die  gleichaltrigen  Mädchen  verhältnismäßig  weniger 
geistige  Anstrengung  kosten  und  etwaige  Yersäumnisse  werden  sie  leichter 
nachholen.  Wenn  wir  aber  überdies  bestimmen,  wie  das  in  Süddeutsch- 
land zum  Teil  geschehen  ist,  daß  die  Mädchen  im  allgemeinen  ein  Jahr 
älter  sein  sollen  als  das  für  die  Knaben  festgesetzte  Minimalalter  beträgt 
(in  Sexta  also  10  statt  9  Jahre),  so  werden  wir  wahrscheinlich  ganz  sicher 
gehen  und  irgend  welche  Schädigungen  für  die  Gesundheit  der  Mädchen 
nicht  zu  befürchten  haben.  Eine  solche  Bestimmung  läge  ganz  in  der 
Richtung  der  Reform,  denn  die  sieht  vor,  daß  die  Mädchen  beim  Abiturienten- 
examen wenigstens  19  Jahre,  bei  Eintritt  in  Seminar  und  Frauenschule, 
also  etwa  der  Erreichung  der  Obersekundareife,  wenigstens  16  Jahre  alt 
sein  sollen.  Und  schließlich  werden  wir  ja  nie  wie  bei  den  Knaben  mit 
der  Gesamtheit  oder  dem  Durchschnitt  der  Mädchen  zu  rechnen  haben, 
sondern  nur  mit  einer  körperlich  und  geistig  tüchtigen  Auswahl.  Daß  die 
Mode  hier  einen  großen  Einfluß  haben  wird,  glaube  ich  nicht,  dazu  sind 
unsere  Schulen  zu  unbequem  schwer.  Sollten  aber  doch  ungeeignete  Mädchen 
hineindrängen,  so  kann  man,  wie  in  Süddeutschland,  sehr  leicht  Bestimmungen 
schaffen,  durch  die  sie  wieder  hinausgedrängt  werden. 

Sie  sehen  also,  meine  Herren,  auch  die  gesundheitlichen  Bedenken  sind 
nicht  so  gefährlich  wie  sie  zuerst  erschienen.  — 

Über  die  Frage  nach  der  theoretischen  Möglichkeit  der  gemein- 
samen Erziehung  konnte  also  von  der  psychologischen  Seite  her  fast  nichts 
entschieden   werden,   wenn   auch  Differenzen  hier   und  da  festgestellt  sind. 
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Die  aus  der  Verschiedenheit  der  körperlichen  Natur  herstammenden  Einwände 
können  zum  großen  Teile  beseitigt  werden.  Soweit  sie  es  aber  nicht  können, 
müssen  wir  sagen:  die  wirtschaftliche  Notwendigkeit  ist  härter  als  alles 
andere  und  kümmert  sich  nicht  um  die  Gesundheit,  weder  der  Männer  noch 
der  Frauen.  Wer  einen  Beruf  ergreifen  muß,  muß  auch  die  Gefahren  dieses 
Berufes  auf  sich  nehmen.  Und,  meine  Herren,  sehen  wir  auf  die  vielen 
Hunderttausende  von  Fabrikmädchen,  die  bei  ungünstigsten  Wohn-  und 
Ernährungsverhältnissen  zehn  Stunden  täglich  arbeiten  müssen  und  nicht 
krank  werden  dürfen,  denn  sonst  stehen  sie  nicht  weit  vom  Verhungern: 
dann  kann  uns  im  Vergleich  damit  die  hygienische  Lage  des  wohlbehüteten 
Mädchens  in  der  Knabenschule  doch  wirklich  verhältnismäßig  unbedenklich 
erscheinen. 

Wenden  wir  uns  schließlich  der  letzten  Frage  zu:  wie  weit  ist  die 
gemeinsame  Erziehung  bereits  verwirklicht?  so  richten  sich  unsere 
Blicke  sofort  auf  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  wo  sie  allgemein 
eingeführt  ist.  Wir  alle  wissen  auch,  was  der  Zentrumsabgeordnete  Kauf- 
mann im  Preußischen  Landtage  darüber  gesagt  hat:  in  Amerika  sei  die 
Koedukation  im  Prinzip  nicht  mehr  haltbar;  immer  mehr  lehne  man  sie 
ab  und  fordere  Knabenschulen;  wir  hätten  keinerlei  Ursache,  in  Deutschland 
das  einzuführen,  was  die  Amerikaner  im  Begriffe  seien  aufzugeben.  Da 
hier  ein  starker  Gegengrund  zu  liegen  scheint,  müssen  wir  sehen,  was  es 
mit  dieser  Behauptung  auf  sich  hat.  Ich  möchte  vorausschicken,  daß  ich 
erst  kürzlich  ein  Jahr  in  den  Vereinigten  Staaten  zugebracht  habe,  die 
dortige  Frauenbildung  besonders  eingehend  studiert  und  die  für  die  Trennung 
in  Betracht  kommenden  Anstalten  je  mehrere  Tage  lang  besucht  habe.  Die 
Zahlen,  die  ich  gebe,  sind  die  der  letzten  amtlichen  Statistik. 

Wir  betrachten  zunächst  und  hauptsächlich  die  high  schools,  das 
heißt  Schulen  mit  vierjährigem  Kurs,  die  etwa  vom  13.  bis  18.  Lebensjahre 
besucht  werden  und  ungefähr  so  weit  führen  wie  die  deutsche  Ober- 
sekundareife. 

Zuerst  die  privaten  high  schools;  deren  gab  es 
für  Knaben  allein  1904:     318  mit  23  626  Schülern, 
1907:     307     „    23  391 
19081):  300     „    23  858 
für  Mädchen  allein  1904:     497     „    26  122  Schülerinnen, 
1907:     479     „    26  403 
1908:     445     „    25  050 

Sie  sehen,  was  es  mit  der  vermeintlichen  Zunahme  der  getrennten 
Schulen  auf  sich  hat.  Die  privaten  getrennten  Schulen  nehmen  absolut 
und  relativ  ab;  nur  die  Privatschulen  für  Mädchen  allein  weisen  im  Jahre 
1907  eine  kleine  Zunahme  der  Zahl  der  Schülerinnen  auf. 

Die  Privatschuleu  für  Knaben  und  Mädchen  nehmen  allerdings 
noch  stärker  ab. 


^)  Die  Zahlen  für  1908  gingen  mir  erst  während  der  Korrektur  zu. 
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Es  gab  davon  1904:  791  mit  53  659  Schülern  und  Schülerinnen, 
1907;  648    „     47  316         „ 
1908:  575    „     42  744         „ 
Es  ist  also   die  Gesamtzahl  der  getrennten  Privatschulen  etwas  größer 
als   die  der  gemeinschaftlichen,   beide  aber  gehen  zurück  und  zwar  die  ge- 
trennten in  etwas  rascherem  Tempo. 

Die    Privatschulen   machen   etwa   ein   Sechstel   bis   ein   Siebentel   aller 
Schulen   aus;   die   öffentlichen   high   schools,  denen   wir  uns  nun   zu- 
wenden, sind  also  viel  zahlreicher  und  entsprechend  wichtiger. 
Öffentliche  high  schools;  deren  gab  es 

für  Knaben  allein  1904:  34  mit  18  800  Schülern, 
1907:  41     „     21500 
1908:  33    „     21572 
Also   eine  Zunahme  um   7  Schulen  und  rund  2  700  Schüler  in  drei  Jahren 
und  1908  wieder  eine  Abnahme  um  8  Schulen  bei  ganz  geringer  Zunahme 
der  Schülerzahl. 

Öffentliche  high  schools  gab  es 

für  Mädchen  allein  1904:  29  mit  21936  Schülerinnen, 
1907:  28    „     22  000 
1908:  23     „     22  824 
Die  Zahl  dieser  Schulen  nahm  um  eine,    1908   um  fünf  ab;   die  Zahl 
der  Schülerinnen  hob   sich    von    1904  bis  1907    um   ganze   64   auf  22  000. 
Die   öffentlichen  high  schools  für  Mädchen  nahmen  also  in  diesem  Lande, 
das    um    die    Hälfte    mehr   Einwohner    hat    als    Deutschland,    in    den   drei 
Jahren  von    1904  bis  1907  jährlich  um   21  bis  22,    1908  jedoch  um  etwa 
800  Schülerinnen  zu.    Sie  sehen  also  auch  hier  bei  den  öffentlichen  Schulen, 
was   die  vermeintlichen  Fortschritte  der  getrennten  Schulen  bedeuten. 
Nun  aber  das  Wichtigste: 

Öffentliche   high    schools   für  Knaben   und   Mädchen,    also    ge- 
meinsame Schulen,  gab  es 

1904:  rund  7  167 
1907:      „     8  735 
1908:      „      8  904 
Statt   der  behaupteten   Abnahme  also    eine  Zunahme   um   mehr   als 
ein  Fünftel,   oder   absolut   um    1568   gemeinsame  Schulen  in  drei, 
um  1737,  d.  h.  fast  um  ein  Viertel  in  vier  Jahren. 

Die  Gesamtzahl  der  Schüler  und  Schülerinnen  in  den  gemein- 
samen high  schools  betrug 

1904:  rund  595  000 

1907:      „     707  000 

1908:       „     726  000 
also  eine  Zunahme  um  fast  ein  Fünftel,  oder  absolut  um  112000  Schüler 
und  Schülerinnen  in  drei  Jahren.    Demgegenüber  verwandelt  sich  auch  die 
absolute  Zunahme  der  getrennten  Knabenschulen  in  eine  relative  Abnahme: 
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1904   kam   auf  113,8   öffentliche  gemeinsame  Schulen  eine  getrennte,   1907 
dagegen  auf  126,6  und  1908  auf  159  eine  getrennte. 

Und  betrachtet  man  öffentliche  und  private  Schulen  zusammen,  so  war 
das  Verhältnis  der  getrennten  zu  den  gemeinsamen 

Schulen  1904:   1  :    8,96,  Schülern  1904:  1  :  7,17 
1907:  1:  10,97,  1907:   1  :  8,09 

1908:   l  :  11,83,  1908:   1:8,24 

Es  ist  also  zweifellos:  in  Amerika  nimmt  die  gemeinsame  Er- 
ziehung faktisch  nicht  ab,  sondern  zu.  Die  Zahlen  114  und  159 
drücken  die  ungefähre  Zunahme  in  vier  Jahren  aus  für  die  öffent- 
lichen, die  Zahlen  8,98  und   11,83  für  alle  Schulen. 

Die  Zahlen,  die  ich  hier  mitgeteilt  habe,  kann  sich  jeder  in  einer 
Stunde  auf  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  aus  den  Jahresberichten 
des  Bureau  of  Education  in  "Washington  zusammensuchen.  Meine  Herreu, 
wie  kann  unter  diesen  Umständen  ein  preußischer  Abgeordneter  behaupten, 
daß  die  Amerikaner  die  gemeinsame  Erziehung  immer  mehr  ablehnen  und 
im  Begriff  sind  sie  aufzugeben?  —  Worauf  diese  Meinung  wahrscheinlich 
beruht,  darüber  sogleich. 

Vorher  ■  müssen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Colleges  und  Uni- 
versitäten w-erfen.  Da  es  sich  hier  um  höhere  Altersstufen,  als  die  wir 
zu  betrachten  haben,  handelt,  gebe  ich  nur  die  wesentlichsten  Zahlen. 

Es  gab  1907  150  Anstalten  nur  für  junge  Männer  (wobei  technische 
Schulen  jeglicher  Art,  die  meist  nur  von  Männern  besucht  werden,  mit- 
gezählt sind),  mit  33  000  Studenten,  330  Anstalten  für  beide  Geschlechter 
mit  zusammen  90000  Studenten  (59  000  männliche  und  31000  weibliche) 
und  1 6  Anstalten  nur  für  Mädchen  mit  8  000  Studentinnen.  Es  sind  also 
41000  an  getrennten  und  90000  an  gemeinsamen  Anstalten,  60  Prozent  der 
Studentinnen,  63  Prozent  aller  Studierenden  sind  an  gemeinsamen  Anstalten, 
die  demnach  vom  Publikum  vorgezogen  werden. 

Die  getrennten  Anstalten  sind  fast  alle  in  den  Oststaaten,  zum  Teil 
sind  es  die  altberühmten  großen  Universitäten  wie  Yale,  Harvard  usw. 
Ihre  Anzahl  nimmt  nicht  zu,  die  Zahl  ihrer  Studenten  wächst  langsam;  da- 
gegen nimmt  sowohl  die  Anzahl  der  Staatsuniversitäten  im  Westen  und 
mittleren  Westen,  die  sämtlich  beiden  Geschlechtern  offen  stehen,  zu,  und 
vor  allem  wächst  ihre  Schülerzahl  wie  ihre  Bedeutung  rasch.  Damit  aber 
breitet  sich  auch  die  gemeinsame  Erziehung  an  den  Universitäten  aus. 
Außerdem  aber  öffnen  jetzt  die  alten  Universitäten,  wie  Harvard,  Yale, 
Columbia  in  den  eigentlichen  Universitätskursen  auch  den  Frauen  ihre  Tore. 

Also  auch  an  den  Universitäten  und  Colleges  nicht  Abnahme, 
sondern  Zunahme  der  gemeinsamen  Erziehung. 

Nun  hat  allerdings  die  gemeinsame  Erziehung,  trotzdem  sie  sich  faktisch 
ausdehnt,  in  Amerika  auch  Gegner,  und  zwar  besonders  unter  Schul- 
männern, die  mit  ihr  arbeiten,  und  man  hat  in  einigen  Anstalten  bereits 
eine  gewisse  Trennung  eingeführt,  eine  Bewegung,  von  der  ich  glaube, 
daß    sie    sich    trotz    des    großen    Widerstandes    der    Frauen    langsam    aus- 
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lehnen  wird.  Den  Grund  dieser  Bewegung  sehen  Sie  aus  folgenden  Zahlen: 
«8  gab  1907  an  allen  öffentlichen  high  schools  rund  280000  Knaben  und 
387  000  Mädchen,  das  heißt  42  Prozent  Knaben  und  58  Prozent  Mädchen, 
in  der  obersten  Klasse  aller  high  schools  30000  Knaben  und  48000 
Mädchen,  also  ein  Verhältnis  fast  von  3:5.  Je  mehr  wir  in  die  großen 
Städte  gehen,  um  so  ungünstiger  wird  das  Verhältnis  für  die  Knaben;  wir 
finden  nicht  selten  2/3  Mädchen  und  ^/s  oder  noch  weniger  Knaben 
in  den  Schulen.  Die  geraeinsame  Erziehung  gewinnt  also  die  Gestalt, 
daß  Knaben  auch  zu  den  Mädchenschulen  zugelassen  werden.  Der  Grund 
dafür  liegt  in  den  ökonomischen  Verhältnissen  des  Landes,  das  jede  männ- 
liche Arbeitskraft  zu  seiner  Entwickelung  braucht;  es  ist  einem  anstelligen 
zwölfjährigen  Jungen  z.  B.  in  Chicago  unschwer  möglich,  monatlich  50 
bis  100  Mk.  zu  verdienen.  Und  wenn  er  das  kann,  warum  soll  er  bis  zum 
achtzehnten  Jahre  in  die  Schule  gehen,  zumal  ihm  diese  keinerlei  Berechti- 
gungen, die  ihm  von  Wert  sein  könnten,  verleiht,  und  zumal  er  dort  vor- 
wiegend Mädchen  findet,  die  er  in  diesem  Alter  nicht  mag?  Ungünstig 
besonders  für  die  Knaben  wirkt  auch  die  in  Amerika  allgemein  durchgeführte 
"Wahlfreiheit.  Die  Mädchen  wählen  nämlich  zu  ihrer  größeren  Hälfte 
geisteswissenschaftliche,  d.  h.  also  besonders  sprachliche  Kurse,  die  Knaben 
naturwissenschaftliche,  und  diese  nicht  nur  aus  Interesse,  sondern  auch, 
weil  sie  in  allen  technischen  Berufen  in  dem  sich  rasch  entwickelnden 
Lande  bessere  Aussichten  haben.  Ein  Knabe  also,  der  an  high  school 
oder  College  literarische  Kurse  belegt,  befindet  sich  verhältnismäßig  unter 
«iner  noch  größeren  Zahl  von  Mädchen,  und  das  Mädchen,  das  natur- 
wissenschaftliche Kurse  hört,  wird  sich  in  ähnlicher,  aber  nicht  ganz  so 
unangenehmer  Lage  sehen,  da  ja  die  Anzahl  der  Mädchen  absolut  viel 
größer  ist.  Die  Knaben  werden  also  noch  mehr  das  Gefühl  haben,  in 
die  Mädchenschule  zu  gehen.  Dazu  kommt  in  den  high  schools  das 
Überwiegen  der  Lehrerinnen:  auf  15  Lehrer  kommen  17  Lehrerinnen, 
und  zwar  haben  die  Lehrer  vorwiegend,  wenn  auch  bei  weitem  nicht 
ausschließlich,  die  naturwissenschaftlichen,  die  Lehrerinnen  die  sprachlich- 
literarischen  Fächer;  wodurch  denn  jenes  Gefühl  bei  den  Knaben  abermals 
verstärkt  wird. 

Es  sind  diese  mit  der  ökonomischen  Entwickelung  des  Landes  zu- 
sammenhängenden Tatsachen,  die,  wenn  auch  nicht  allein,  so  doch  haupt- 
sächlich dazu  geführt  haben,  daß  man  besonders  an  einer  high  school  in 
Chicago  begonnen  hat,  die  Geschlechter  dann  zu  trennen,  wenn  genügend 
Schüler  da  sind,  um  besondere  Knaben-  und  Mädchenklassen  zu  bilden. 
Ebenso  verfährt  man  an  der  Universität  Chicago  mit  den  beiden  ersten 
Jahrgängen,  die  etwa  unserer  Prima  entsprechen.  Aber  sehr  weit  geht  das 
hier  auch  nicht:  im  Winter  1907  wurden  8  Prozent  der  Studenten,  oder 
absolut  306,  und  7  Prozent  der  Studentinnen,  oder  217,  in  getrennten 
Klassen  unterrichtet;  heute  mögen  die  Zahlen  etwas  höher  sein.  Also  auch 
hier  trotz  einer  auf  Trennung  gerichteten  Tendenz  gemeinsame  Erziehung 
mit  etwa  90  Prozent  weit  überwiegend. 
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Solange  nun  bei  uns  nicht  das  Leben  die  Jungen  aus  der  Schule 
heraussaugt,  wie  in  Amerika,  solange  yielmehr  die  hohe  soziale  Bewertung 
gelehrter  Berufe  sie  mit  allen  Mitteln  in  der  Schule  festhält,  bis  sie  irgend 
eine  Berechtigung  erworben  haben,  so  lange  unser  fester  Kurs  nicht  in  eine 
lose  Reihe  von  Einzelkursen  aufgelöst  ist;  solange  nicht  der  Oberlehrer- 
raangel  so  groß  wird,  daß  wir  genötigt  werden,  unsere  Oberlehrerstellen 
zur  Hälfte  mit  Oberlehrerinnen  zu  besetzen:  so  lange  hätten  wir  ähnliche 
Verhältnisse  wie  in  Amerika  nicht  zu  befürchten. 

Ich  glaube  übrigens,  daß  sich  aus  dem  angedeuteten  Grunde  die 
Trennung  in  Amerika  langsam  ausdehnen  wird,  und  meine,  wir  können  das^ 
was  in  Amerika  jetzt  als  noch  recht  schwache  und  auch  von  Schulmännern 
stark  bestrittene  Tendenz  auftritt,  für  uns  geradezu  als  allgemeinen  Grund- 
satz aussprechen:  besondere  höhere  Bildungsanstalten  für  Knaben 
und  Mädchen,  wo  es  möglich;  aber  auch  das  Komplement  dieses  Satzes- 
sollten  wir  anerkennen:  wo  es  nicht  möglich  ist,  gemeinsame  Schulen. 
Dann  erst  wäre  das  Prinzip,  das  dem  amerikanischen  Unterrichtswesen,  das 
der  Mädchenschulreform  auch  bei  uns  wenigstens  theoretisch  zu  Grunde 
liegt,  allgemein  durchgeführt:  gleiche  Bildungsmöglichkeiten  für 
Knaben  und  Mädchen. 

Wendet  man  hiergegen  ein,  daß  die  sexuelle  Spannung  in  Amerika 
infolge  des  Klimas,  des  Wassers  oder  von,  ich  weiß  nicht  was,  geringer  — 
ein  sehr  häufiger  Einwand  —  und  daher  die  Sache  drüben  möglich  sei^ 
so  erwidere  ich:  1.  daß  wir  von  dem  Einfluß  dieser  Faktoren  bis  jetzt  so- 
gut  wie  nichts  wissen,  daß  wir  ihn  weder  fassen  noch  messen  können. 
2.  Was  wir  gewöhnlich  annehmen,  ist^  daß  das  Temperament  der  Menschen 
um  so  hitziger  sei,  je  südlicher  das  Land  liege.  Nun  liegt  das  Gesamt- 
gebiet der  Vereinigten  Staaten  südlich  des  49.  Breitengrades,  also  südlicher 
als  in  Deutschland  Metz  oder  Nürnberg;  New-York  hat  etwa  die  Breite 
von  Neapel.  3.  In  Italien,  der  heißblütigen  Heimat  Romeos  und  Julias, 
sind  seit  1895  die  Gymnasien  den  Mädchen  geöffnet  und  die  Erfahrungen 
sind,  so  viel  ich  weiß,  gut;  wenigstens  hat  man  die  Mädchen  nicht  wieder 
vertrieben.  Und  4.  Auch  in  Deutschland  liegen  mannigfaltige  Erfahrungen 
vor,  und  diesen  wenden  wir  uns  nun  zuletzt  kurz  zu,  da  sie  wertvoll  sind, 
um  die  Richtigkeit  unserer  Erwägungen  zu  bestätigen. 

Wir  betrachten  zunächst  die  preußischen  Volksschulen.  In  der 
Monarchie  sind  nach  der  Statistik  von  1906: 

rund  65  %  aller  Klassen  gemischt, 

diese  enthalten      „      64  ^/q  aller  Kinder. 

In  der  Provinz  Brandenburg  sind  gemischt: 

54  o/q  aller  Klassen  mit  52  ^Jq  aller  Kinder. 

Im  Bezirk  Frankfurt  a.  d.  Oder: 

70  ^/Q  aller  Klassen  mit  68  ^Jq  aller  Kinder. 

Oder  in  absoluten  Zahlen  —  wir  haben  in  der  Monarchie: 
40  379  getrennte  und 
75  526  gemischte  Klassen 
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mit  rund  2,2  Millionen  Kindern  in  getrennten  nnd 

^     3,8         „  »         »    gemischten  Klassen. 

In  der  Provinz  Brandenburg: 

4  890  getrennte, 

5  840  gemischte  Klassen,  mit 
rund  242  000  Kindern  in  getrennten  und 

„      262  000         „  ^    gemischten  Klassen. 

Gemeinsame  Erziehung  überwiegt  also  an  den  preußischen  Volksschulen 
durchaus. 

Nehmen  wir  an,  daß  etwa  ein  Fünftel  dieser  Kinder  im  Alter  von 
12  bis  14  Jahren  stehe,   so  erhalten  wir  als 

Zahl  der  Kinder  zwischen  12  und  14  Jahren  in  gemischten  Klassen 

in  Preußen  760000 
in  der  Provinz  Brandenburg  53000 
allerdings  nur  wenige  davon  in  größeren  Städten.  "Wir  werden  aber  doch 
schließen  können:  wenn  das  in  jahrzehntelanger  Übung  zu  keinen  Bedenken 
besonders  moralischer  Art  Anlaß  gegeben  hat,  so  werden  wir  solche  Bedenken 
für  die  Kinder  der  höheren  Gesellschaftsschichten,  wo  doch  im  allgemeinen 
eine  bessere  Beaufsichtigung  möglich  ist,  bei  demselben  Alter  auch  kaum  zu 
fürchten  haben. 

Wollen  wir  Knaben  und  Mädchen  in  höheren  Schulen  beobachten, 
so  müssen  wir  in  außerpreußische  Länder  gehen.  Oldenburg,  Hessen, 
Baden  und  Württemberg  haben  bis  jetzt  ihre  höheren  Knabenschulen 
den  Mädchen  geöffnet.  In  Hessen  waren  im  Mai  vorigen  Jahres  157  Mäd- 
chen zugelassen,  in  Württemberg  am  1.  Januar  1909  603  Mädchen  bei 
14400  Knaben  und  in  Baden  am  1.  Dezember  1908  1389  Mädchen  bei 
17879  Knaben,  das  sind  genau  7,77  Prozent.  Hier  in  Baden  ist  der 
Prozentsatz  der  Mädchen  in  den  Vollanstalten  2  bis  3  Prozent,  in  den 
Realprogymnasien  7,6  Prozent,  den  Realschulen  16,6  Prozent,  den  höheren 
Bürgerschulen  mit  Realschullehrplan  36,6  Prozent. 

Es  zeigt  sich  also:  1.  daß  in  den  höheren  Schulen  mit  ihren  2  bis  3 
Prozent  (die  höchste  Zahl  ist  3,6  Prozent  bei  den  Realgymnasien)  keine 
Gefahr  bestehen  kann,  daß  Lehrplan  und  Methode  sich  den  Mädchen  an- 
passen, und  auch  an  den  Bürgerschulen  sind  ja  trotz  ihrer  36  Prozent 
Mädchen  weit  übei'wiegend  Knaben.  Es  zeigt  sich  2.  daß  die  gemeinsame 
Erziehung  von  besonderer  Wichtigkeit  ist  für  die  mittleren  Stufen.  Die 
Bürgerschulen  und  Realschulen  sind  zum  großen  Teil  die  einzigen  am  Orte, 
das  heißt  also  an  kleinen  Orten,  die  keine  höhere  Schule  füllen  oder  er- 
halten könnten  und  an  dem  auch  eine  Töchterschule  nur  kümmerlich  vege- 
tieren würde.  Viele  dieser  Orte  würden  ohne  gemeinsame  Erziehung  nur 
eineVolksschule  besitzen.  Sie  sehen,  von  welchem  Einfluß  die  gemeinsame 
Erziehung  auf  das  allgemeine  Bildungsniveau  des  Volkes,  auch  des  männ- 
lichen Teils,  sein  kann,  und  zwar  in  kleineren  Orten,  die  ja  bei  weitem 
zahlreicher  sind  als  die  großen  Städte. 
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"Wie  sich  die  Aufnahme  der  Mädchen  nach  Klassen  vollzieht,  zeigt  das 
Beispiel  der  Oberrealschule  in  Heidelberg:  Hier  trat  zuerst  ein  Mädchen 
in  Unterprima  ein,  im  nächsten  Jahre  je  eines  in  die  Tertien  und  Sekunden 
und  drei  in  Sexta,  im  dritten  Jahre  waren  fast  alle  Klassen  mit  je  einigen 
Mädchen  besetzt.  Über  die  Erfahrungen  sagt  ein  amtlicher  Bericht  des 
badischen  Oberschulrates : 

„Die  Erfahrungen,  welche  bis  jetzt  mit  der  Zulassung  von  Mädchen 
zuni  Unterricht  an  Knabenmittelschulen  gemacht  wurden,  sind  im  all- 
gemeinen gut.  Es  gilt  dies  sowohl  für  die  unteren  wie  für  die  oberen 
Klassen.  Übereinstimmend  wird  die  Fähigkeit  der  Mädchen,  den  An- 
forderungen des  Unterrichts  zu  folgen,  bestätigt;  in  vielen  Fällen  wird 
sogar  der  größere  Fleiß  und  das  regere  Interesse  der  Mädchen  an  den  ein- 
zelnen Unterrichtsgegenständen  hervorgehoben;  auch  wird  ihrer  Anwesenheit 
vielfach  ein  fördernder  Einfluß  auf  die  Knaben  zugeschrieben.  Nicht  minder 
wird  ein  solch  günstiger  Einfluß  auf  das  Betragen  der  Schüler  hervor- 
gehoben, da  die  Mädchen  durch  größere  Pünktlichkeit,  Ordnungsliebe,  Ge- 
wissenhaftigkeit, Aufmerksamkeit,  sowie  durch  ihre  natürliche  Zartheit  ver- 
feinernd auf  das  Betragen  und  Auftreten  der  Knaben  einwirken.  Auch  be- 
züglich der  Disziplin  haben  sich  bis  jetzt  keine  Schwierigkeiten  ergeben,  wie 
auch  irgend  welche  Gefahren  für  die  Sittlichkeit  aus  dem  Zusammensein 
von  Knaben  und  Mädchen  nirgends  wahrgenommen  wurden".  Direktoren 
haben  sich  an  anderen  Stellen  ähnlich  geäußert  und  Kollegen  aus  Baden 
und  Hessen  haben  mir  mündlich  die  Richtis:keit  dieser  Urteile  bestätigt. 
Daß  trotzdem  nicht  alles  ganz  glatt  geht,  ist  selbstverständlich;  wenn  aber 
bei  uns  alles  glatt  ginge,  brauchten  wir  uns  über  diese  Dinge  hier  nicht 
zu  unterhalten.  Es  kommt  auch  gelegentlich,  aber  sehr  selten,  etwas  vor, 
wie  man  dies  bei  der  Gebrechlichkeit  der  menschlichen  Natur,  besonders  der 
der  Jugend,  voraussetzen  kann;  jeder  erfahrene  Direktor  und  jede  ältere 
Schulvorsteherin  aber  werden  ihnen  sagen,  daß  auch  bei  uns,  bei  getrennten 
Schulen,  gelegentlich  „etwas  vorkommt".  Überall,  wo  mau  die  Sache  ver- 
sucht oder  eingeführt  hat,  wird  jedoch  stets  betont,  daß  Schwierigkeiten  oder 
Gefahren  moralischer  Art  am  wenigsten  vorliegen.  Unterrichtsschwierig- 
keiten, die  aus  dem  verschiedenen  Rhythmus  der  geistigen  Entwicklung  hervor- 
gehen, werden  selten  und  nur  in  Amerika  häufiger  bemerkt,  weil  eben  dort 
2/3  Mädchen  sind  und  die  Knaben  benachteiligt  werden;  ebenso  wenig  er- 
fährt man  kaum  etwas  von  Schwierigkeiten  infolge  der  geringeren  Wider- 
standskraft der  Mädchen. 

Meine  Herren,  was  braucht  es  mehr,  um  uns  der  Sache  sicher  zu  machen? 

Noch  einen  Einwand  zum  Schluß:  man  sagt,  das  gelehrte  Proletariat 
werde  infolge  der  gemeinsamen  Erziehung  vermehrt  werden.  Ich  erwidere: 
1.  Die  geringen  Prozentsätze  der  badischen  Schulen  zeigen,  daß  diese  Ge- 
fahr sehr  gering  ist.  2.  Bis  jetzt  sind  in  den  gelehrten  Berufen  die  Aus- 
sichten für  Frauen  ziemlich  günstig.  3.  Wenn  ein  Vater  und  eine  Mutter 
einen  Sohn  haben,  so  kümmern  sie  sich  garnicht  darum,  ob  er  einmal  durch 
seine  Stelluns'  einem  anderen  das  Brot  wes-nehme,  sondern  sie  wollen  nichts. 
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als  daß  er  etwas  Tüchtiges  werde  und  lerne;  und  wenn  Eltern  eine  Tochter 
haben,  die  einen  Beruf  ergreifen  muß,  dann  werden  sie  auch  nicht  daran 
denken  dürfen,  ob  sie  einmal  einem  Manne  die  Stellung  wegnehme,  sondern 
sie  werden  allein  darauf  sehen,  daß  aus  ihrem  Kinde  etwas  Tüchtiges 
werde  und  daß  es  ein  befriedigendes  und  auskömmliches  Leben  habe.  Und 
diesen  Gesichtspunkt  wird  auch  der  Staat  nicht  außer  Acht  lassen  können, 
zumal  sich  Angebot  und  Nachfrage  in  den  gelehrten  Berufen  wenigstens 
zum  Teil  von  selber  regeln. 

Ich  hatte  nun  beabsichtigt,  das  Bedürfnis  nach  höherer  Mädchenbildung 
in  der  Provinz  Brandenburg  ziffernmäßig  zu  berechnen.  Das  erwies  sich 
aber  als  unmöglich,  da  die  Schulen  eines  Ortes  auch  von  Kindern  der 
Nachbargemeinden  besucht  werden  und  die  Einkommens-  und  Berufsklasseu 
in  Orten  gleicher  Einwohnerzahl  oft  verschieden  sind.  Wie  groß  das  Be- 
dürfnis ist,  wissen  wir  wenigstens  von  einer  Provinz:  allein  aus  der  Phein- 
provinz  liegen  amtliche  Anträge  von  54  Städten  vor. 

Meine  Herren,  ich  habe  bei  der  Kürze  der  Zeit  auf  mancherlei  Gründe 
und  Gegengründe  nicht  eingehen  können;  ist  aber  die  Hauptsache,  ist  be- 
sonders die  wirtschaftliche  Notwendigkeit  höherer  Frauenbildung  zugestanden, 
so  erledigen  sie  sich  von  selbst.    Ich  fasse  nun  das  Gesagte  zusammen: 

1.  Höhere  Frauenbildung  ist  für  unsere  Mädchen  und  ihre  Eltern,  ist 
auch  für  Gemeinde  und  Staat  wirtschaftlich  notwendig;  wenn  aber 
die  Knabenschulen  nicht  geöffnet  werden,  so  ist  sie  nur  für  die  großen, 
nicht  aber  für  die  mittleren  und  kleineren  Orte  möglich. 

2.  Gegen  die  Möglichkeit  der  gemeinsamen  Erziehung  läßt  sich  theo- 
retisch weder  vom  psychologischen  noch  vom  physiologischen  Stand- 
punkt viel  ausmachen;  was  etwa  bleibt,  wird  durch  die  Notwendig- 
keit und  das  Beispiel  des  Lebens  niedergeschlagen. 

3.  Die  gemeinsame  Erziehung  hat  sich  in  deutschen  und  außerdeutscheu 
Ländern  im  Wesentlichen  bewährt. 

Auf  Grund  dessen  komme  ich  zu  folgenden  Forderungen: 

1.  Alle  Orte,  die  groß  und  wohlhabend  genug  sind,  sollen,  wenn  sich 
ein  Bedürfnis  herausstellt,  die  Mädchen  in  getrennten  Studien- 
anstalten unterrichten. 

2.  Alle  Orte,  die  so  klein  sind,  daß  sie  weder  eine  sechsklassige 
Knabenschule  noch  eine  Mädchenschule  füllen  können,  wo  aber  eine 
Realschule  möglich  wäre,  wenn  Knaben  und  Mädchen  sie  gemein- 
schaftlich besuchen,  sollen  die  gemeinsame  Erziehung  allgemein 
durchführen,  falls  ein  Bedürfnis  sich  herausstellt. 

3.  Alle  Gemeinden,  wo  ein  Bedürfnis  nach  höherer  Mädchenbildung 
herrscht,  das  aber  nicht  groß  genug  ist,  um  eine  besondere  Studien- 
anstalt zu  rechtfertigen,  sollen  die  Knabenschulen  den  Mädchen 
öffnen. 

Meine  Herren!  Ich  danke  Ihnen  sehr,  daß  Sie  mir  Gelegenheit  ge- 
geben haben,  Ihnen  diese  Dinge,  von  deren  Richtigkeit  ich  überzeugt  bin, 
hier  vorzutragen,  und  ich  muß  fast  um  Entschuldigung  bitten,  daß  ich  Ihre 
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Aufmerksamkeit  so  lange  in  Anspruch  genommen  habe.  Bei  der  Wichtigkeit, 
die  die  Angelegenheit  meiner  Meinung  nach  für  unser  nationales  Leben  be- 
sitzt, glaubte  ich  dazu  berechtigt  zu  sein. 

Noch  ein  Gedanke  zum  Schluß:  in  Deutschland  ist  ca.  ein  Fünftel 
aller  Frauen  erwerbstätig;  in  Amerika,  das  stets  als  das  klassische  Land 
der  Frauenbewegung  überhaupt  angesehen  wird,  nur  ein  Siebentel.  Außer- 
dem-ist  in  Amerika  der  Prozentsatz  der  arbeitenden  Frauen  in  den  höheren, 
den  freien  Berufen  erheblich  größer  als  in  Deutschland,  das  heißt:  in  Amerika 
ist  die  Frau  der  unteren  Klassen  weniger  mit  Arbeit  überlastet, 
und  die  bürgerliche  Frau  hat  wieder  mehr  als  bei  uns  ihr  ent- 
sprechende Arbeit  gefunden.  Ich  hoffe,  daß  sich  das  Yerhältnis  der 
beiden  Schichten  der  Frauenbewegung  bei  uns  in  ähnlicher  Weise  wandeln 
werde,  das  heißt:  daß  die  proletarische  Frau  wieder  ins  Haus  und  zu  ihren 
Kindern  zurückgeführt,  und  daß  der  bürgerlichen  Frau  und  besonders  dem 
bürgerlichen  Mädchen  für  ihr  durch  die  Industrie  von  Arbeit  entleertes 
Leben  wieder  tüchtige  Arbeit  gegeben  werde,  damit  auf  diese  Weise  die 
Frau  die  wichtigere  Stellung,  die  sie  früher  im  Leben  der  Nation  besaß, 
wieder  erlange.  Beides  wäre  für  unsere  Nation  auf  alle  Weise  zum  Segen; 
diese  Wandlung  aber  ist  nur  möglich,  wenn  wir  den  Mädchen  den  Weg 
zu  höherer  Bildung  allgemein  zugänglich  machen,  wenn  wir  die 
Knabenschulen  den  Mädchen  öffnen. 


Erfahrungen  mit  grundlegenden  chemischen 
und  physikalischen  Schülerübungen 

Von  Friedeich  Dannemann  in  Barmen 

Seit  dem  Erscheinen  meines  Buches  „über  den  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  auf  praktisch-heuristischer  Grundlage"^)  habe  ich  fortgesetzt  Ge- 
legenheit gehabt,  die  dort  entwickelten  Grundsätze  im  Unterricht  zu  er- 
proben. Bei  der  wachsenden  Bedeutung,  die  man  der  Frage  nach  der  Ein- 
führung der  Schülerübungen  zuschreibt,  dürfte  es  die  Leser  dieser  Zeit- 
schrift interessieren,  wie  sich  die  Durchführung  meiner  Vorschläge  an  einer 
stark  besuchten  Schule  gestaltet  hat.  Betreffen  doch  die  Einwände,  die  von 
mancher  Seite  noch  erhoben  werden,  neben  den  Kosten  und  der  Zeit  ganz 
besonders  die  Schülerzahl. 

Es  muß  daran  festgehalten  werden,  daß  sich  Übungen  mit  mehr  als 
zwanzig  Schülern  nicht  anstellen  lassen,  und  daß  ferner  die  Übungen  nur 
dann  ihre  volle  Bedeutung  entfalten  können,  wenn  sie  für  den  Unterricht 
grundlegend  und  somit  für  alle  Schüler  verbindlich  sind.     Für  die  Unter- 


*)  Hahnsche  Buchhandlung,  Hannover  1907. 
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«ekunden  wird  sich  daher  sehr  oft  die  Notwendigkeit  ergeben,  die  Klasse 
zu  teilen.  An  der  Realschule  zu  Barmen  bestehen  zwei  Untersekunden,  von 
denen  jede  von  einigen  dreißig  Schülern  besucht  wird.  Beide  Klassen 
werden  deshalb  für  die  Übungen  geteilt;  im  Lehrzimmer  sind  die  Abteilungen 
dagegen  wieder  vereinigt.  Für  den  Unterricht  in  der  Naturlehre  stehen 
sechs  Stunden  zur  Verfügung.  Zwei  Stunden  entfallen  auf  Übungen,  vier 
auf  den  Unterricht.  Für  den  Lehrer  sind  also  der  Teilung  wegen  acht 
Stunden  einzusetzen.  Die  vier  Stunden  Übungen  (für  jede  Abteilung  zwei) 
werden  so  gelegt,  daß  kein  Unterricht  dazwischen  liegt,  da  dieser  ja  stets 
an  die  Übungen  anknüpfen  soll.  So  übt  z.  B.  an  der  Realschule  zu  Barmen 
in  der  U II  a  und  in  der  U  II  b  die  eine  Abteilung  an  zwei  Vormittags-, 
die  andere  an  demselben  Tage  an  zwei  Nachmittagsstunden.  Es  läßt  sich 
nun  zweckmäßig  so  einrichten,  daß  sich  in  der  einen  Abteilung  alle  Schüler 
befinden,  die  am  Linearzeichnen  teilnehmen,  in  der  anderen  dagegen  alle 
Chorschüler.  Auf  diese  Weise  ist  wenigstens  ein  Teil  der  Schüler,  während 
die  einen  üben,  mit  anderem  Unterricht  beschäftigt. 

Sind  die  Klassen  stärker  besetzt,  so  bilden  je  zwei  Schüler  eine  Arbeits- 
gruppe. Der  Arbeitsraum  für  Chemie  enthält  z.  B.  in  Barmen  10  Plätze, 
von  denen  jeder  mit  Stativ,  Brenner,  Reagentien  usw.  ausgerüstet  ist.  Für 
Wasser  genügen  zunächst  einige  Eutnahmestellen.  Ich  komme  sogar  mit 
einer  einzigen  aus.  Je  zwei  Schüler  arbeiten  stehend  an  einem  Platze. 
Schemel  sind  vorhanden.  Die  Schüler  benutzen  sie  aber  nur  bei  gewissen 
Versuchen,  z.  B.  dem  Lötrohrblasen,  bei  dem  sie  die  Arme  aufstützen  müssen, 
Tind  wenn  sie  über  ihre  Versuche  sich  kurze  Notizen  machen.  Das  Zusammen- 
arbeiten der  Schüler  hat  durchaus  keine  Nachteile,  in  gewisser  Hinsicht  so- 
gar Vorteile,  da  bei  manchen  Versuchen  eine  wechselseitige  Unterstützung 
nötig  ist.  Daß  die  Ausrüstung  bei  Gruppenbildung  billiger  ist,  bedarf  kaum 
des  Hinweises.  Bei  messenden  Versuchen  empfiehlt  sich  stets  eine  Wieder- 
holung. Dadurch  ist  schon  eine  gleichmäßige  Beteiligung  beider  Schüler 
einer  Gruppe  gewährleistet.  Aber  auch  bei  qualitativen  Versuchen  ist  es 
zweckmäßig,  dasselbe  Experiment  in  der  Regel  von  jedem  Schüler  einer 
Gruppe  nacheinander  machen  zu  lassen.  Hat  z.  B.  eine  Gruppe  die  Auf- 
gabe, Bleiglätte  vor  dem  Lötrohr  zu  reduzieren,  die  Wirkung  von  Salpeter- 
säure auf  Kupfer  zu  untersuchen  usw.,  so  ist  es  nur  zu  empfehlen,  daß 
jeder  Schüler  den  Versuch  anstellt  und  der  andere,  so  lange  er  nicht  selbst 
tätig  ist,  beobachtet.  Glauben  dann  beide  Schüler,  daß  ihr  Experiment  ge- 
lungen und  die  anzustellende  Beobachtung  gemacht  ist,  so  folgt  eine  kurze 
Notiz  mit  Bleistift  auf  einem  Blatt  Papier.  Gegen  Schluß  der  Übung  werden 
die  Ergebnisse  gemeinsam  in  aller  Kürze  ijusammengestellt.  Für  die  nächste 
Unterrichtsstunde  wird  ein  kurzer  schriftlicher  Bericht  geliefert.  Ich  emp- 
fehle den  Schülern,  diesen  Bericht  noch  am  Tage,  an  dem  die  Übung  statt- 
fand, auf  Grund  der  bei  der  Arbeit  gemachten  Notizen  zu  schreiben.  Die 
besseren  Schüler  leisten  diese  Arbeit  mit  Leichtigkeit  in  einer  Viertelstunde. 
Mehr  als  eine  halbe  Stunde  brauchen  auch  die  schwächeren  nicht.  Da  im 
übrigen  für  das  Fach  der  Naturlehre  nur  mündliche  Wiederholungen  verlangt 


440     Erfahrungen  mit  grundleg-enden  chemischen  und  physikalischen  Schülerübungen 

werden,  so  darf  man  diesen  Zeitaufwand  den  Schülern  wohl  zumuten.  Auch 
ist  zu  beachten,  daß  die  kurzen  schriftlichen  Berichte  über  die  eigenen 
Beobachtungen  und  über  die  daraus  abgeleiteten  Schlüsse  ein  Erziehungsmittel 
ersten  Ranges  sind.  Man  wird  nämlich  die  Erfahrung  machen,  daß  Schüler, 
die  einen  ganz  guten  deutschen  Aufsatz  über  ein  geschichtliches  oder  literatur- 
geschichtliches Thema  liefern,  ganz  unbeholfen  sind,  wenn  sie  das,  was  sie 
in  den  Übungen  selbst  wahrgenommen  haben,  klar  und  bündig  in  Worte 
fassen  sollen.  An  den  englischen  Schulen,  die  schon  länger  den  Unterricht 
auf  praktische  Übungen  stützen,  hat  man  dieselbe  Erfahrung  gemacht.  An 
einer  dieser  Anstalten  fand  ich  sie  zu  folgendem  Satz  verdichtet:  „Jeder 
Schüler  hat  einen  schriftlichen  Bericht  über  seine  eigenen  Untersuchungen 
in  der  ihm  eigenen  Ausdrucksweise  niederzuschreiben.  Eine  Besprechung 
dieser  Niederschriften  ist  einer  der  sichersten  Wege,  den  Schüler  an  wissen- 
schaftliches Arbeiten  zu  gewöhnen".  —  Es  ist  eine  nachahmenswerte  Ge- 
pflogenheit an  dieser  Anstalt,  daß  die  Erfahrungen,  die  man  im  Unterricht 
gemacht  hat,  gesammelt  und  für  den  Gebrauch  des  Lehrerkollegiums  schriftlich 
fixiert  werden. 

Über  die  Einrichtung  des  von  mir  für  chemische  Übungen  benutzten 
Arbeitsraumes  habe  ich  in  meinem  Buche  „Der  naturwissenschaftliche  Unter- 
richt auf  praktisch-heuristischer  Grundlage"^)  nähere  Angaben  gemacht.  Die 
Kosten  für  die  Einrichtung  des  im  Kellergeschoß  befindlichen  Raumes  waren 
sehr  gering,  die  Ausstattung  selbst  ist  infolgedessen  nur  primitiv.  Was  aber 
die  Hauptsache  ist,  sie  erfüllt  ihren  Zweck  in  durchaus  befriedigender  Weise. 

Die  Ansicht,  daß  die  Übungen  grundlegend  sein  müssen,  bricht  sich 
immer  mehr  Bahn.  Yor  kurzem  wurde  mir  von  berufener  Seite  geschrieben: 
„Daß  wir  auf  einem  Holzwege  sind  mit  unserer  jetzigen  Art,  die  Übungen 
dem  Unterricht  folgen  zu  lassen,  war  mir  schon  lange  klar".  Ich  wäll  hier 
nicht  wiederholen,  was  ich  an  anderer  Stelle^)  über  die  Yorzüge  und  den 
Betrieb  der  grundlegenden  Übungen  im  allgemeinen  gesagt  habe,  sondern 
lieber  ein  bestimmtes  Beispiel  aus  meiner  Lehrpraxis  bringen. 

Die  Schüler  sind  durch  Übungen  und  Unterricht  mit  den  Begriffen 
Oxydation  und  Reduktion,  sowie  mit  den  Eigenschaften  des  Wassers  und 
mit  der  Natur  einiger  Gase  (Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stickstoff)  bekannt  ge- 
worden. Hier  setzt  nach  meinem  Lehrgänge-^)  als  Erweiterung  des  Begriffes 
„Yerbrennung"  die  Sulfidbildung  ein.  Gleichzeitig  gilt  es,  die  Schüler  mit 
den  wichtigsten  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  des  Schwefels 
bekannt  zu  machen. 

In  der  dem  Unterricht  vorhergehenden  Übung  (Daune mann,  Natur- 
lehre I,  Übung  Y)  wird  zunächst  Schwefel  im  Reagenzglase  erhitzt.  Der 
Schüler  hat  die  eintretenden  Erscheinungen  zu  beobachten  und  zu  schildern. 


*)  Seite  240.     Hahnsche  Buchhandlung,  Hannover  1907. 

2)  a.  a.  0.  Seite  122  u.  f.  (Chemie)  und  Seite  59  u.  f.  (Physik). 

^)  F.  Dannemann,  Naturlehre  für  höhere  Lehranstalten,  auf  Schülerübungen  ge- 
gründet. I.  Teil:  Chemie,  Mineralogie  und  Geologie.  II.  Teil:  Physik.  Hannover  1908, 
Hahnsche  Buchhandlung. 
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Daß  der  Lehrer  hier,  wie  in  allen  Fällen,  nicht  passiv  bleibt,  sondern  die 
Yersuche  leitet,  ist  selbstverständliche  Voraussetzung  des  Verfahrens.  Bleibt 
die  Schülerzahl  unter  zwanzig  (zehn  Gruppen),  so  kann  der  Lehrer  ganz 
gut  seine  Anweisungen  allen  Schülern  gleichzeitig  geben  (Arbeit  „in  gleicher 
Front").  Ist  es  erwünscht,  daß  die  Schüler  rasch  zusammenkommen,  damit 
ihnen  etwa  ein  Handgriff  gezeigt  oder  eine  Erscheinung  erläutert  wird,  so 
bediene  ich  mich  eines  Glockenzeichens.  Alle  kommen  dann  rasch  um  meinen 
Platz  zusammen  und  bilden  einen  genügend  weiten  Halbkreis,  um  die  er- 
forderliche Belehrung  gleichzeitig  entgegennehmen  zu  können. 

Durch  plötzliche  Abkühlung  des  geschmolzenen  Schwefels  wird  der 
Schüler  mit  dem  amorphen  Zustande  dieses  Elementes  bekannt. 

Während  die  einzelnen  diese  Versuche  machen,  findet  ein  gemeinsamer 
Versuch  statt,  den  ich  überwache.  Es  werden  etwa  30  g  Schwefel  in  einem 
Tiegel  geschmolzen.  Beginnt  die  Kristallisation  an  der  Oberfläche,  so  werden 
die  Schüler  durch  ein  Glockenzeichen  zusammengerufen.  Die  Erscheinung 
wird  beobachtet,  die  Decke  durchstoßen  und  der  noch  flüssige  Rest  des 
Schwefels  ausgegossen.  Darauf  beobachten  alle  die  Nadeln  im  Innern  des 
Tiegels.  Die  Schüler  haben  damit  ein  treffliches  Beispiel  für  die  „Kristalli- 
sation aus  dem  Schmelzfluß"  kennen  gelernt,  nachdem  sie  mit  Kristalli- 
sationen aus  der  Lösung  schon  genügend  durch  die  vierte  Übung  bekannt 
geworden  waren. 

Einige  von  den  im  Innern  des  Tiegels  entstandenen  Schwefelkristallen 
werden  in  einem  Keagenzglase  mit  etwas  Schwefelkohlenstoff  übergössen. 
Es  wird  die  Auflösung  beobachtet.  Ausgießen  der  Lösung  auf  ein  Uhrglas. 
Kristallisation.  Verschiedenheit  der  aus  der  Lösung  entstehenden  Kristalle 
von  denjenigen,  die  sich  aus  dem  Schmelzfluß  gebildet  hatten.  Beispiel  für 
die  Erscheinung  der  Dimorphie. 

Der  große  Vorteil  einer  solchen  Übung  besteht  neben  der  Schärfung 
des  Beobachtungsvermögens  vor  allem  in  der  Gewinnung  derartiger  typischer 
Beispiele,  an  die  später  im  Unterricht  immer  wieder  angeknüpft  werden  kann. 

Wir  gelangen  jetzt  zu  dem  Hauptgegenstande  der  fünften  Übung,  die 
Bildung  von  Eisensulfid,  bekanntlich  eine  treffliche  Gelegenheit,  den  Unter- 
schied zwischen  einem  mechanischen  Gemenge  und  einer  chemischen  Ver- 
bindung klar  zu  machen.  Gerade  hier  zeigt  es  sich,  daß  jemand,  der  nur 
in  der  Klasse  dem  experimentierenden  Lehrer  zuschaut,  nicht  zu  einer  solch 
klaren  Auffassung  gelangen  kann,  als  wenn  er  sich  die  letztere  durch  eigene 
Versuche  erarbeitet.  Bezüglich  des  Näheren  sei  jedoch  auf  den  betreffenden 
Abschnitt  meiner  Naturlehre  I  (Übung  V.  6,  7,  8)  verwiesen. 

Die  Übung  läßt  sich  innerhalb  des  Zeitraums  von  zwei  Stunden  bequem 
erledigen.  Übungen  von  kürzerer  Dauer  sollte  man  für  chemische  Versuche 
nicht  ansetzen.  Dagegen  lassen  sich  einfache  physikalische  Übungen  auch 
wohl  in  einer  Stunde  erledigen.  Kleine  Unregelmäßigkeiten  und  Ent- 
gleisungen werden  im  Anfang  dem  Lehrenden  nicht  erspart  bleiben.  Mit 
einer  mehrfachen  Wiederholung  des  Lehrganges  steigert  sich  indessen  die 
Umsicht  und  das    methodische    Geschick.      Doch    mag    zugegeben   werden, 
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daß  die   Befähigung   zur  Erteilung  eines  praktischen  Unterrichtes  sehr  ver- 
schieden ist.     Persönliche  Eigenschaften  spielen  dabei  fast  noch  eine  größere 
Rolle  als  bei  dem  vorherrschenden  Demonstrationsunterricht.   Will  man  diesem 
Umstände  Rechnung  tragen,  so  läßt  sich  der  Unterricht  auch  in  der  Weise 
erteilen,  daß  ein  Lehrer  der  sich  dafür  besonders  eignet,  die  Übungen  leitet 
und  ein  anderer  den  Demonstrationsunterricht  im  Anschluß  an  die  Übungen 
gibt.     Dafür  ist  allerdings  die  unerläßliche  Voraussetzung,  daß  dem  Unter- 
richt ein  Leitfaden  zu  Grunde  gelegt  wird,    der  sich   einem   solchen   Lehr- 
gange anpaßt,   d.  h.  der   die   Anleitung   zu    den   Übungen   im   regelrechten 
Wechsel  mit  dem  übrigen  Unterrichtsstoff  bringt,  wie   es  meine  Naturlehre 
tut.     Besser  ist  es  natürlich,  wenn  ein  für  die  Leitung  von  Übungen  wohl 
befähigter   Lehrer   gleichzeitig   den   Unterricht   erteilt.      Daß   sich   aber  die 
Verteilung  der  Übungen  und  des  Unterrichts  auf  zwei  Lehrer  wohl  durch- 
führen läßt,  hat  mir  meine  Erfahrung  bewiesen.    Da  die  Übungen  in  meiner 
Hand  lagen,   so   mußte  bei  geteilten  Parallelcoeten  jede  Übung  von  mir  in 
der  Woche  viermal  veranstaltet  werden.    Trotzdem  wird  diese  häufige  Wieder- 
holung nicht  langweilig,  da  man  immer  wieder  neue  Schüler  um  sich  sieht  und 
da  der  praktische  Unterricht,  richtig  erteilt,  auf  Lehrer  und  Schüler  besonders 
anregend  wirkt.     Viermal  in  der  Woche  denselben  Gegenstand  im  Demon- 
strationsunterricht zu  behandeln,  würde  jedenfalls  viel  weniger  erträglich  sein. 
Auf  die   geschilderte   grundlegende   Übung   folgen  jetzt   zwei   Doppel- 
stunden, in  welchen  anknüpfend  an  die  von  den  Schülern  angestellten  Ver- 
suche,   die    Sulfidbildung    (Ausdehnung   auf   Kupfer,   Zink,    Zinn   usw.)    auf 
trockenem   und   auf  nassem   Wege;    die   Eigenschaften    des   Schwefels   und 
seiner    wichtigsten    Verbindungen    im    Demonstrationsunterricht    behandelt 
werden.     Die  Schüler  folgen,   nachdem   eine  grundlegende  Übung  über  den 
Gegenstand  vorausgegangen,  dem  Klassenunterricht  mit  ganz  anderem  Inter- 
esse   und   Verständnis,    als    es    sonst  geschehen  würde.     Ferner  werden    in 
der  Übung  nur  solche  Dinge  erledigt,  die  ohne  viel  Erläuterung  verständlich 
sind.     Oft  wird  es   sich   in   der  vorausgehenden  Übung  um  einfache  leichte 
Beobachtungen  handeln,  auf  denen  der  Unterricht  weiter  bauen  kann.    Doch 
sollen,  wie  es  mein  Lehrgang  durchführt,   diese   Beobachtungen  nicht   etwa 
nur  lose  aneinander  gereiht  sein,  sondern  auf  ein  bestimmtes  Ziel  lossteuern, 
das  dem  Schüler  schon  während  der  Übung  erkennbar  wird.     Die  Versuche 
sollen  also  durch  ein  logisches   Band   verknüpft   sein   und   fortgesetzt  nicht 
nur  zum  Beobachten,  sondern  auch  zum  Vergleichen  und  Schließen  anregen 
und  endlich  zur  klaren  und  knappen  schriftlichen  Darstellung  führen,  wie 
oben  des  Näheren  begründet  wurde. 

Fast  noch  einfacher  als  im  chemischen  lassen  sich  die  grundlegenden 
Übungen  im  physikalischen  Unterricht  durchführen.  Ganz  kurz  sei  hier  die 
Übung  (Naturlehre  11,  Übung  XVTII)  skizziert,  die  zur  Einführung  in  die 
Lehre  vom  Magnetismus  dient.  Die  Anleitung  lautet  etwa  folgendermaßen: 
L  Man  lege  eine  Stricknadel  in  Eisenfeilspäne.  Bleiben  Späne  haften? 
Bestreiche  (nach  Anleitung)  die  Nadel  mit  einem  kräftigen  Magneten  und 
untersuche,  ob  jetzt  Eisenfeilspäne  an  der  Nadel  haften  bleiben. 
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2.  Prüfe,  ob  die  magnetisierte  Nadel  durch  Papier,  Holz  oder  Glas 
hindurch  auf  die  Eisenspäne  wirkt. 

3.  Die  Nadel  wird  mit  einer  Metallschere  halbiert.  Wie  verhalten  sich 
die  vier  Enden  gegen  Eisenfeilspäne? 

4.  Man  bringe  die  Stücke  der  zerbrochenen  Nadel  in  die  Schwebe,  so 
daß  die  Nadel  horizontal  liegt  (Anleitung).  Welche  Lage  nimmt  die  Nadel 
zu  den  Himmelsgegenden  an? 

5.  Man  bezeichne  an  den  beiden  Stücken  der  magnetisierten  Nadel  den 
Nordpol  durch  ein  farbiges,  den  Südpol  durch  ein  weißes  Papierstückchen. 
Darauf  bringe  man  die  eine  Nadel  in  die  Schwebe  und  prüfe  durch  An- 
näherung der  zweiten  Nadel,  welche  Wirkungen  sich  zeigen  zwischen: 

Nordpol  und  Nordpol, 
Nordpol     „     Südpol, 
Südpol       „     Südpol. 

6.  Man  untersuche  an  der  schwebenden,  magnetisierten  Nadel,  wie  sie 
sich  gegen  ein  unmagnetisches  Eisenstück  verhält,  das  man  der  Nadel  nähert. 
Um  die  beobachtete  Wirkung  zu  erklären,  stelle  man  folgenden  Yersuch  an: 

7.  Untersuche  mit  Hilfe  des  Magneten,  eines  unmagnetischen  Nagels 
und  einiger  Eisenfeilspäne,  ob  sich  ein  Eisenstück  auch  magnetisch  machen 
läßt,  wenn  man  es  dem  Magneten  nur  nähert,  ohne  es  zu  berühren. 

Durch  den  8.  Versuch  wird  festgestellt,  wie  die  Pole  des  durch  Influenz 
erzeugten  Magneten  zu  den  Polen  des  die  Influenz  erregenden  Magneten 
liegen.     Dann  folgt: 

9.  An  einen  Pol  bringe  man  einen  kleinen  Nagel;  an  das  untere  Ende 
des  letzteren  einen  zweiten  Nagel  usf.  (Beobachtung?) 

10.  Auf  die  Pole  eines  Hufeisenmagneten  lege  man  eine  Glasplatte. 
Auf  die  Glasplatte  wird  in  möglichst  gleichmäßiger  Verteilung  Eisenfeilicht 
gestreut.  Wie  ordnen  sich  die  Feilspäne  an,  wenn  man  die  Platte  leicht 
erschüttert?  Hebe  die  Platte  vorsichtig  ab  und  fertige  eine  Skizze  der  ent- 
standenen Figur  an! 

11.  Man  untersuche,  ob  der  Magnet  gegen  die  folgenden  Stoffe  eine 
Anziehung  äußert:  Papier,  Hollundermark,  Baumwolle,  Siegellack,  Glas, 
Zink,  Kupfer,  Nickel! 

12.  Man  erhitze  die  magnetisierte  Nadel  auf  helle  Rotglut.  Nachdem 
sie  erkaltet  ist,  prüfe  man  ihr  Verhalten  gegen  Eisenfeilspäne. 

Daß  die  Anleitung  in  der  aus  diesen  Beispielen  ersichtlichen  Form 
stattfindet  und  die  Übungen  nicht  etwa  in  einem  bloßen  Nachprüfen  der  im 
Leitfaden  enthalteneu  Angaben  bestehen,  ist  für  das  Gelingen  ganz  wesent- 
lich. Ich  bin,  wohl  als  einer  der  ersten,  für  diese  Form  in  meinem  Leit- 
faden für  den  Unterricht  im  chemischen  Laboratorium  (Hahnsche  Buchhand- 
lung, Hannover  1892,  4.  Auflage  1909)  eingetreten  und  habe  das  von  mir 
als  praktisch-heuristisch  bezeichnete  Verfahren  ein  Jahr  später  im  XXXV. 
Hefte  der  „Lehrproben  und  Lehrgänge"  entwickelt.  Es  heißt  an  jener 
Stelle:  „In  erster  Linie  sollen  die  Übungen  in  den  Schülern  die  Fähigkeit 
ausbilden,  Vorgänge  zu  beobachten  und  für  das  Beobachtete  die  angemessene 
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Form  schriftlicher  Darstellung  zu  finden,  ein  Ziel,  welches  die  Schule  in 
ihrer  oft  allzu  dogmatischen  Lehrweise  bislang  nicht  genug  ins  Auge  gefaßt 
hat.  Dieser  Aufgabe  entsprechend  muß  auch  der  Leitfaden  gestaltet  sein. 
Er  darf  vor  allem  nicht  durch  übergroße  Ausführlichkeit  zu  gedankenlosem 
Arbeiten  verführen.  Nur  die  Anleitung  zu  den  Versuchen  sei  darin  enthalten. 
Dem  Lehrenden  bleibe  es  aber  überlassen,  die  Beobachtungen  zu  machen 
und  dafür  den  entsprechenden  Ausdruck  zu  finden.  In  diesen  Faktoren 
liegt  für  die  Schule  der  Wert  des  ganzen  Lehrgegenstandes,  viel  mehr  als 
in  dem  Erwerb  und  in  der  Befestigung  chemischer  Kenntnisse." 

Obgleich  die  Übungen  auf  der  Mittelstufe  (U  II)  vorwiegend  in  ein- 
fachen Beobachtungen  bestehen,  so  bietet  sich  doch  auch  hier  schon  manche 
Gelegenheit  zu  messenden  Versuchen.  Insbesondere  ist  dies  bei  den  physi- 
kalischen Übungen  der  Fall.  Erinnert  sei  nur  für  die  Optik  an  die  mit 
Hilfe  einiger  Nadeln,  Glasstreifen  und  Prismen  auf  dem  Zeichenbrette  an- 
zustellenden, aus  England  stammenden  „Stecknadelversuche"  (Naturlehre  II, 
Übung  XXII  und  XXIII).  Zum  Messen  und  Vergleichen  von  Kräften  be- 
dient man  sich  zweckmäßig  einer  Anzahl  kleiner  Federwagen.  Die  Versuche 
werden  auf  einem  Zeichenbrett  angestellt  (Naturlehre  II,  Übung  VI).  Gute 
Federwagen  sind  schon  für  etwa  2  Mk.  das  Stück  zu  haben.  Sie  können 
auch  zur  Ableitung  des  Hebelgesetzes  benutzt  werden  (Übung  VI,  4  bis  7). 
Durch  messende  Übungen  gelangen  die  Schüler  ferner  zur  Auffindung  der 
Gesetze  der  Pendelbewegung  und  (Übung  III)  zur  Auffindung  des  archi- 
medischen Prinzips  (Übung  IX).  Die  Kenntnis  des  letzteren  führt  dann  zur 
Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  mittels  der  hydrostatischen  Wage. 
Für  Schülerübungen  geeignete  Wagen  kosten  etwa  18  Mk.  das  Stück.  Da 
man  für  die  Einrichtung  von  Schülerübungen  allerhöchstens  10  Wagen  nötig 
hat  und  sich  die  Anschaff'ung  auch  wohl  auf  mehrere  Jahre  verteilen  läßt, 
so  ist  auch  hierfür  die  Bewilligung  besonderer  Mittel  nicht  erforderlich. 
Die  Kosten  werden  ja  leider  immer  wieder  gegen  die  Schülerübungen  ins 
Feld  geführt.  Gewiß  kann  jemand,  der  es  gewohnt  ist,  aus  dem  Vollen  zu 
wirtschaften,  dafür  viel  Geld  ausgeben.  Auch  werden  sich  immer  Stadt- 
gemeinden finden,  die  bereit  sind,  bedeutende  Mittel  für  besondere,  äußerlich 
glänzende  Einrichtungen  aufzuwenden.  An  anderen  Stellen  wird  man  mehr 
rechnen  müssen.  Es  ist  daher  von  Vorteil,  wenn,  wie  es  auch  an  der 
Realschule  in  Kreuznach  geschehen,  der  Beweis  geliefert  wird,  daß  man 
auf  dem  neuen  Gebiete  auch  mit  geringen  Mitteln  schon  Ersprießliches  leisten 
kann.  So  ist  es  immer  mein  Bestreben  gewesen,  die  Einrichtung  der  Schttler- 
übungen  mit  den  auch  vorher  üblichen  Etatsmitteln  durchzuführen. 

Dies  läßt  sich  auch  dadurch  bewerkstelligen,  daß  man  die  Anschaffung- 
teurer  Demonstrationsapparate  einschränkt,  ja  eigentlich  in  Konsequenz  des 
neuen,  den  Demonstrationsunterricht  an  die  zweite  Stelle  drängenden  Ver- 
fahrens einschränken  muß.  Die  Mehrzahl  der  physikalischen  Versuche,  die 
in  der  U II  als  Grundlage  dienen  sollen,  sind  ja  einfache  Freihand- 
versuche. Infolgedessen  erfordern  sie  nur  ganz  geringe  Mittel.  Für  die 
Übungen  zur   Einführung   in   die  Chemie   und  Mineralogie  genügen   einige 
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Reagenzgläser,  Kolben,  Glasröhren,  ein  Lötrohr  usw.  Der  Aufwand  an 
Reagentien  ist  ein  ganz  geringer.  Das  Einzige,  was  sich  jeder  Schüler  selbst 
kaufen  muß,  sind  ein  Lötrohr  und  ein  Dutzend  Reagenzgläser.  Die  dadurch 
veranlaßten  Unkosten,  die  sich  für  jeden  auf  2  bis  3  Mk.  belaufen,  muß 
man  den  Schülern  zumuten.  Ein  eigenes  Lötrohr  muß  jeder  aus  hygienischen 
Gründen  besitzen.  Die  Reagenzgläser  soll  sich  jeder  Schüler  selbst  halten, 
damit  er  mit  zerbrechlichen  Dingen  vorsichtig  umgehen  lernt.  Jedes  zer- 
brochene Reagenzglas  bedeutet  für  ihn  zwar  nur  einen  Yerlust  von  wenigen 
Pfennigen.  Und  dennoch  hat  nach  meiner  Erfahrung  dieses  kleine  „Lehr- 
geld" ganz  gute  erziehliche  Wirkungen.  Die  Schüler,  die  etwas  Eigenes 
zu  schonen  haben,  gehen  auch  mit  den  ihnen  anvertrauten,  der  Schule  ge- 
hörenden Sachen  sorgfältig  um.  Dem  Grundsatz,  dem  ich  wohl  begegnete, 
daß  die  Schule  alles  zu  liefern  habe,  möchte  ich  durchaus  widersprechen.  Jeder 
Schüler,  der  unter  meiner  Leitung  arbeitet,  hat  sich  eine  etwa  40  cm  lange, 
mit  einem  Yorhängeschloß  versehene  Kiste  zu  beschaffen,  in  der  er  seine 
eigenen  Sachen  bewahrt.  Dahin  gehören  kleine  Gegenstände  aller  Art,  die 
man  sich  leicht  ohne  Kosten  verschaffen  kann,  z.  B.  einige  Wasser-  oder 
Einmachgläser,  Untertassen,  ja  selbst  Porzellanscherben  usw.  Der  Schüler 
soll  eben  sich  mit  den  einfachsten  Mitteln  einrichten  lernen.  Verschwendung 
wäre  es  z.  B. :  das  Eindampfen  von  Lösungen  oder  Kristallisationen  in  wert- 
vollen für  die  Laboratorien  gelieferten  Porzellanschalen  vornehmen  zu  lassen. 
Dazu  genügt  eben  ein  Scherbenstück  oder  eine  Untertasse. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  mich  hier  über  den  Betrieb  der  Übungen 
auf  der  Oberstufe  auszulassen.  Ich  könnte  von  eigenen  Erfahrungen  hier 
auch  nur  auf  dem  Gebiete  der  chemischen  Übungen  berichten.  Eins  möchte 
ich  aber  für  die  Yollanstalten,  die  grundlegende  Übungen  für  U  II  ein- 
richten, in  Vorschlag  bringen.  Es  dürfte  sieh  nämlich  empfehlen,  bei  stark 
besetzten  Klassen  Schüler  der  Oberstufe  bei  den  Übungen  in  der  U  II  als 
Gehilfen  des  Lehrers  mitwirken  zu  lassen.  Hat  letzterer  es  mit  annähernd 
zwanzig  Schülern  zu  tun,  so  könnte  ein  älterer  Schüler  ihm  wertvolle  Dienste 
leisten.  Handelt  es  sich  um  einen  für  die  Naturwissenschaften  interessierten 
jungen  Mann,  der  etwa  später  sich  selbst  dem  Lehrfach  widmen  will,  so 
würde  dies  kein  Opfer  für  ihn  sein.  Im  Gegenteil  könnte  eine  solche  Mit- 
wirkung für  jenen  Schüler  zum  Prüfstein  für  sein  Talent  werden  und  ihm 
auf  diese  Weise  nur  zum  Segen  gereichen.  In  manchen  Fällen  würde  ihm 
die  Schule  auch  wohl  eine  materielle  Gegenleistung  (Stipendium,  Freistelle) 
gewähren  können. 

Sollten  diese  Zeilen  dort,  wo  man  noch  schwankt,  zu  einem  Versuche 
mit  der  Einführung  von  grundlegenden  Schülerübungen  führen,  so  wäre  ihr 
Zweck  erreicht.  Ich  bin  überzeugt,  daß  jeder,  der  den  Erfolg  des  praktisch- 
heuristischen  Verfahrens  schätzen  gelernt  hat,  bedauern  wird,  uiclit  schon 
früher  dazu  übergegangen  zu  sein.  Die  Schwierigkeiten,  welche  die  Ein- 
führung dieser  wie  jeder  anderen  Neuerung  mit  sich  bringt,  sind,  wie  dieser 
Bericht  über  meine  Erfahrungen  hoffentlich  erkennen  läßt,  bei  weitem  über- 
schätzt  worden.     Liegt   erst   einmal   ein   aus   der  Praxis  hervorfireganorener 
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Lehrgang  vor,  so  ist  eine  weitere  wesentliche  Schwierigkeit  dadurch  hinweg- 
geräumt. Überhaupt  sind  jetzt  die  allgemeinen,  für  die  Übungen  in  Betracht 
kommenden  Gesichtspunkte  wohl  genugsam  heiTorgehoben. 

Es  gilt  jetzt,  die  Sache  selbst  anzugreifen,  Erfahrungen  zu  sammeln  und 
sie  auszutauschen.  Nach  dieser  Richtung  sollen  meine  Zeilen  ein  Beitrag  und 
eine  Anregung  sein. 
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Von  Eugen  Grünwald  in  Berlin 

Körperliche  und  seelische  Schmerzen  sind  das  herzbrechende  Erbteil 
unseres  Geschlechts:  wer  sie  zu  lindern  oder  zu  heben  weiß,  w;ird  unter  die 
Wohltäter  der  Menschheit  gerechnet;  wer  sie  hervorruft  oder  auch  nur 
gleichgültig  an  ihnen  vorübergeht,  verdient  unsem  Abscheu.  Und  doch  fehlt 
es  nicht  an  solchen,  die  sie  berufsmäßig  schaffen  müssen:  der  Arzt  muß 
wehe  tun,  um  die  kranken  Körper  zu  heilen;  der  Richter  und  der  Erzieher 
müssen  es,  um  die  Übertretung  des  Gesetzes  zu  ahnden  und  die  Willens- 
schwachen durch  das  Bild  der  schmerzhaften  Folgen  davor  zu  warneu. 
Indessen  nennen  wir  hier  doch  Richter  und  Erzieher  mit  Widerstreben  in 
einem  Atem:  jener  straft  das  geschehene  Unrecht,  dieser  hat  vorwiegend 
die  schönere,  wenn  auch  schwerere  Aufgabe,  ihm  durch  persönliches  Vorbild 
und  weise  Belehrung  vorzubeugen. 

In  der  Erziehungslehre  gehört  das  Kapitel  von  den  Strafen  zu  den 
schwierigsten  und  das  gewissenhafteste  Studium  erfordernden;  nicht  nur,  weil 
Strafen  für  jeden  normalen  Menschen  überhaupt  eine  unerfreuliche  Sache 
ist,  weil  in  der  Zweckmäßigkeit,  Stufenfolge  und  Art  der  Strafen  unter  den 
Pädagogen  große  Meinungsverschiedenheiten  herrschen  —  sondern  weil  das 
Verhältnis  der  Strafe  zum  Vergehen  sich  der  buchstäblichen  Festlegung  etwa 
durch  eine  Kodifikation  des  Schulstrafrechts  entzieht^),  vielmehr  in  nicht 
wenigen  Fällen  von  so  manchen  Imponderabilien,  die  bei  Lehrer  und  Schüler 
in  Frage  kommen,  abhängig  ist,  daß  ein  Fehlgreifen  im  Strafmaße  zu 
befürchten  steht.  Wenn  nun  gar  noch,  wie  das  in  den  letzten  Jahren 
wiederholt  vorgekommen  ist.  Schulstrafen  bei  überempfindlichen  Schülern 
Anlaß  zu  katastrophisch  verlaufenen  Entschlüssen  geworden  sind  oder  über- 
haupt auch  nur  bei  Schülern  und  Eltern  Abneigung  und  Haß  gegen  die 
Schule  großziehen,  so  werden  die  Bedenken  des  zum  Strafen  genötigten 
Lehrers  nur  noch  vergrößert  und  treiben  ihn  nur  noch  mehr  zu  einer  ent- 
schlossenen Gewissensprüfung.  Nicht  freilich,  als  ob  die  auch  noch  so 
verhängnisvollen  Folgen  einer  Schulstrafe  ohne  weiteres  der  Schule  zur 
Last  zu  legen  wären:  auch  den  Richter  oder  Vorgesetzten,  der  durch  seinen: 


*)  S.  A.  Matthias  in  der  Münch.  Allg.  Z.  vom  13.  Febr.  und  meinen  Aufsatz  in  der 
„Jugendwohlfahrt"  vom  März  d.  J. 


Körperliche  Züchtigung;  auf  der  höheren  Schule  447 

gerechten  Spruch  einen  Menschen  mit  überspanntem  Ehrgefühl  in  den  Tod 
treibt,  macht  niemand  dafür  verantwortlich.  Hat  sich  doch  bei  genauer 
Nachprüfung  aller  Fälle  von  Schülerselbstmorden,  über  deren  Ursachen  die 
vorgesetzte  Behörde  seit  mehreren  Jahrzehnten  die  eingehendsten  Unter- 
suchungen anstellt,  ergeben,  daß  auch  nicht  in  einem  Falle  die  Schule  als 
solche  daran  die  Schuld  trägt:  das  hatte  schon  1903  auf  Grund  dieser 
Statistik  Eulenburgi),  das  hat  für  die  nach  diesem  Jahre  bis  auf  die 
neueste  Zeit  vorgekommenen  Fälle,  ebenso  unter  Benutzung  des  amtlichen 
Materials,  Prof.  0.  Gerhardt  auf  der  letzten  Versammlung  der  Religionslehrer 
an  den  höheren  Schulen  der  Provinz  Brandenburg  bekannt''^)  und  ebenda  der 
Vorsitzende  des  Provinzialschulkollegiums  nachdrücklich  bestätigt.  Damit 
werden  die  in  Zeitungen  und  Broschüren  anläßlich  der  jüngsten  Schul- 
affären der  Schule  gemachten  Vorwürfe  hinfällig,  und  es  hat  auch  nicht 
an  Stimmen  gefehlt  —  ich  denke  z.  B.  an  die  LewinneckscheBroschüre^)  — , 
die  das  Konto  des  Hauses  damit  ausschließlich  belasteten. 

Wie  man  nun  hier  aber  auch  Licht  und  Schatten  verteilen  möge,  wie 
sehr  die  Eingeweihten  überzeugt  sein  mögen,  daß  die  Motive  jeuer  Selbst- 
morde außerhalb  der  Schule  zu  suchen  sind  —  eins  ist  sicher:  wenn  die 
Schule  auch  nur  Anlässe  zu  so  erschütternden  Tragödien  bietet,  muß  sie 
darauf  bedacht  sein,  um  der  Beruhigung  der  öffentlichen  Meinung  und  ihres 
eigenen  Ansehens  willen  auch  solche  Anlässe  nach  Möglichkeit  aus  dem 
"Wege  zu  räumen. 

Ein  solcher  Anlaß  ist  zweifellos  die  körperliche  Züchtigung. 

Die  Schulgeschichte  zeigt,  daß,  zumal  seit  der  Zeit  Rousseaus  und 
der  Philanthropinisten,  die  Erziehung  immer  humaner  geworden  ist.  Wie 
streng,  ja  barbarisch  sie  bisweilen  in  den  Kulturländern  der  vorchristlichen 
Zeit  und  besonders  im  Mittelalter  war,  ersieht  man  am  besten  aus  den  nicht 
wenigen  tadelnden  Stimmen,  die  von  den  Veden  anfangend  über  Sokrates, 
Seneca,  Walter  von  der  Vogelweide,  Montaigne,  Locke,  Francke 
—  um  nur  einige  zu  nennen  —  den  Erzieher  zur  Sanftmut  und  Milde  er- 
mahnen: ludi  magister,  parce  simplici  turbae!  Aber  bis  auf  die  neueste 
Zeit  sind  Theoretiker  und  Praktiker  der  Erziehungskunst,  selbst  aner- 
kannt warmherzige,  wie  Pe8talozzi(!),  Jean  Paul,  Rothe,  in  neuester 
Zeit  Matthias  und  Münch,  nicht  unbedingte  Gegner  der  körperlichen 
Züchtigung,  wenn  die  beiden  letzten  sie  auch  für  ganz  besondere  Fälle 
aufsparen  und  den  gänzlichen  Verzicht  darauf  für  erstrebenswert  halten  — 
während  freilich  eine  stattliche  Reihe  namhafter  Pädagogen,  wie  Schleier- 
macher, Beneke,  Dinter,  Diesterweg,  ihre  unbedingte  Abschaffung 
verlangen.  Die  preußische  Schulbehörde  hat  sich  bis  jetzt  noch  nicht 
entschließen  können,  den  Lehrern  das  Züchtigungsrecht  zu  nehmen,  hat  es 


')  Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie  usw.  IX,  1  u.  2.  Berlin  1907.  Neuerdings 
auch  im  „Säemann"  (Juni  1909). 

^)  Der  zuerst  in  der  „Monatschrift"  vom  März  d.  J.  gedruckte  Vortrag  ist  nun  auch 
als  Separatabzug  bei  "Weidmann  erschienen. 

^)  „Schülerselbstmorde  und  Elternhaus".     Königsberg  i.  P.  1908. 
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aber  mit  allerlei  Kautelen  umgeben  und  ahndet  seine  Überschreitung  dis- 
ziplinarisch, wie  der  Richter  strafrechtlich.  Außerdeutsche  Staaten,  wie 
Nord-Amerika,  Frankreich,  Belgien,  Holland,  einige  deutsche  Bundesstaaten, 
wie  Baden,  Bayern  und  Sachsen,  haben  es  der  höheren  Schule  entzogen, 
und  auf  nicht  wenigen  Anstalten  Preußens  verzichtet  das  Kollegium  darauf 
nach  Anordnung  des  Anstaltsleiters  oder  infolge  ausdrücklicher  Übereinkunft. 

Ich  entsinne  mich,  daß  einer  meiner  früheren  Direktoren,  der  seine 
Schüler  so  zu  fesseln  verstand  und  ihnen  so  imponierte,  daß  er  ohne  jede 
Strafe  auskam,  eines  Tages  das  Lehrerzimmer,  in  dem  er  sich  selten  zeigte, 
betrat  und  erregt  zu  den  Anwesenden  sagte:  Ich  habe  dem  Tertianer  X. 
soeben  eine  Maulschelle  gegeben.  Und  dann  erzählte  er,  wie  der  Delinquent 
ein  junges,  eben  angepflanztes  Bäumchen  auf  dem  Schulhofe  im  Übermute 
wurzellocker  geschüttelt  habe.  Nun,  es  gibt  noch  schlimmere  Roheiten, 
Bosheiten,  Schamlosigkeiten,  die  man  am  liebsten  mit  einer  Tracht  Prügel 
quittierte  —  aber  für  uns  handelt  es  sich  nur  darum,  ob  der  Lehrer  gerade 
den  Büttel  machen  soll.  Versuchungen,  durch  eine  körperliche,  d.  h.  sofort 
empfundene,  oder  auch  beschämende  Züchtigung  zu  strafen,  sind  im  Schul- 
leben wohl  vorhanden;  nicht  jeder  Lehrer  besitzt  die  Geduld  und  Selbst- 
beherrschung, bei  solcher  Gelegenheit  nicht  dem  Hause  die  Exekution 
vorwegzunehmen.  Denn  daß  das  Haus  immer  und  bei  allen  Kindern  ohne 
den  gelegentlichen  Nachdruck  durch  eine  Tracht  Prügel  seine  erzieherischen 
Zwecke  durchsetze,  ist  eine  Forderung  pädagogischer  Dilettanten.  Glaubt 
doch  selbst  der  milde  Schleiermacher  für  die  ersten  Jahre  der  Kindheit 
wenigstens  die  Körperstrafe  nicht  entbehren  zu  können. 

Also  die  häusliche  Erziehung  und  ihre  Mittel  beschäftigen  uns  hier 
nicht;  ja,  aus  Mangel  an  Sachkenntnis  können  wir  auch  nicht  beurteilen, 
wieweit  die  Yolksschule  der  körperlichen  Züchtigung  bedarf,  um  etwa  mit 
den  oft  auf  keine  andere  Sprache  mehr  hörenden  Großstadtelementen  fertig 
zu  werden  —  wenngleich  andere  Länder  zu  beweisen  scheinen,  daß  selbst 
hier  gänzlicher  Y erzieht  wohl  möglich  ist.  Die  höhere  Schule  sollte 
jedenfalls  darauf  verzichten:  im  Interesse  der  Kinder  wie  im  In- 
teresse ihrer  selbst  und  der  Lehrer. 

Yor  einer  Reihe  von  Jahren  nagelte  einmal  eine  Zeitung  einen  Fall 
fest,  wo  ein  Schüler  nahezu  vierzig  Ohrfeigen  erhalten  hatte,  damit  er  einen 
mathematischen  Satz  begreife.  Ich  zweifle  an  dem  Erfolge  der  Kur  — 
freilich  auch  an  der  Zahl  vierzig:  der  Empfänger  hat  sie  jedenfalls  nicht 
revidieren  können.  Aber  die  körperliche  Strafe  als  Unterrichtsmittel  findet 
die  wenigsten  Fürsprecher.  Die  schwerfälligen,  langsamen,  schüchternen 
Schüler  hätten  da  böse  Aussichten,  und  dies  können  doch  durchaus  gutwillige, 
fleißige,  gewissenhafte  und  tiefe  Naturen  sein.  Jeder  Lehrer  weiß,  wie 
schwer  es  ist,  den  häuslichen  Fleiß  jedes  Schülers  gerecht  zu  beurteilen:  es 
liegt  zu  nahe,  die  Leistungen  als  Maßstab  dafür  zu  benutzen;  und  Eltern 
sind  oft  nicht  ohne  Grund  verstimmt,  wenn  sie  nicht  einmal  den  ihnen 
wohlbekannten  Fleiß  ihres  mäßig  begabten  Kindes,  seinen  Willen  und  seine 
Bemühung,   den  Anforderungen   der  Schule   zu  genügen,   anerkannt  sehen. 
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Leicht  auffassende  Jungen,  auch  solche,  denen  es  nicht  an  Geistesgegenwart 
gebricht,  kommen  mit  viel  weniger  häuslicher  Vorbereitung  aus  und  ziehen 
für  deren  Beurteilung  aus  ihren  guten  Leistungen  oft  unverdienten  Yorteil. 
Mit  der  Aufmerksamkeit  steht  es  ähnlich:  abgesehen  von  dauernder  oder 
vorübergehender  körperlicher  Indisposition,  die  ein  Schüler  nicht  immer 
gesteht  und  die  man  ihm  nicht  immer  ansieht,  kann  der  Unbegabte  und 
dem  Unterricht  langsamer  Folgende  leicht  den  Eindruck  der  Unaufmerksamkeit 
machen,  während  ihm  vielleicht  nur  ein  Glied  in  der  vom  Lehrer  vorge- 
tragenen Schlußkette  in  der  Eile  unverständlich  geblieben  ist  und  der 
Gegenstand  nur  erneuter  ruhiger  Überlegung  und  einer  gewissen  Inkuba- 
tionszeit bedarf,  um  künftig  ganz  fest  bei  ihm  zu  sitzen.  In  solchen  Fällen 
durch  die  Rute  nachzuhelfen  wäre  höchst  grausam  und  unpädagogisch; 
bereits  im  Mittelalter  sind  gegen  die  harten  Züchtigungen  bei  Unfieiß  und 
mangelhaften  Leistungen  die  Behörden  eingeschritten. 

^Durch  die  Rute"  sagten  wir.  Schon  die  alten  Inder  wollten,  daß  nur 
ein  Körperteil  des  Schülers  geschlagen  werden  sollte,  wo  es  nicht  schade, 
und  der  Prediger  Berthold  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  schreibt:  „An 
das  bloße  Haupt  sollet  ihr  es  nicht  schlagen  mit  der  Hand ;  denn  ihr  könntet 
es  wohl  zu  einem  Toren  machen  und  dumm  schlagen".  Dasselbe  verbietet 
Francke  (geb.  1663),  der  Schläge  nicht  durchaus  verwirft,  in  seiner  „In- 
struktion." Die  Ohrfeige  oder  Maulschelle  mag  das  —  „elementarste"  hat 
man  gesagt,  ich  sage  nächstliegende  Strafmittel  sein,  ein  abgekürztes 
Verfahren  ohne  Schreiberei  und  doppelte  und  dreifache  Buchführung,  ein 
Verfahren,  das  den  Vorzug  zu  haben  scheint,  dem  Vergehen  auf  dem  Fuße 
zu  folgen  und  so  das  Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn  des  späteren  Lebens 
vorbildlich  darzustellen:  es  ist  nichtsdestoweniger  das  gefährlichste  und  imter 
Umständen  folgenschwerste;  es  kann  dauerndes  Siechtum  hervorrufen  oder 
befördern.  Ohrenärzte  wissen  davon  zu  erzählen  —  und  die  Folgen  können 
sich  erst  nach  Jahren  zeigen,  wenn  die  wahre  Ursache  sich  der  Feststellung 
entzieht. 

Noch  ein  Moment  dürfen  wir  nicht  übersehen.  „Bei  Schlägen  zerknickt 
Scham  die  Seele",  sagt  schon  Quintilian,  der  erste  römische  Ordinarius 
für  Pädagogik  und  Beredsamkeit,  und  Locke:  „Knechtische  Strafen, 
namentlich  Schläge,  drücken  das  Gemüt  des  Zöglings  nieder,  so  daß  es 
sich  später  schwer  wieder  erhebt";  Matthias  fordert  wenigstens  eine  Be- 
schränkung, wenn  er  empfiehlt:  „Bei  reiferen  Schülern  ist  körperliche 
Züchtigung  unter  allen  Umständen  vom  Übel;  ist  das  Kindische  aus  dem 
Schüler  gewichen,  kommt  er  ins  reflektierende  und  nachdenkende  Alter,  wo 
das  Ehrgefühl  sich  regt,  so  kann  körperliche  Züchtigung,  weil  sie  als  ein 
Gewaltakt  empfunden  wird,  nur  Roheit  erzeugen".  Es  macht  in  der  Tat 
einen  wesentlichen  Unterschied  für  die  Wirkung  der  Strafe  aus,  ob  ein  Kind 
oder  ein  Erwachsener,  ein  Abgebrühter  oder  ein  Empfindsamer,  ein  Lenk- 
samer oder  ein  Unbändiger  gezüchtigt  wird:  gerade  körperliche  Strafen  sind 
ja  für  manche  Schüler  die  Veranlassung  zu  verzweifelten  Entschlüssen 
geworden   und  haben  Lehrer  in  schwere  Ungelegenheiten  und  die  Schule 
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bei  dem  leicht  für  den  Leidenden  Partei  ergreifenden  Publikum  in  Mißkredit 
gebracht. 

Die  Abschaffung  der  körperlichen  Züchtigung  liegt  auch  im  Interesse 
des  Lehrers.  Ich  glaube  nun  freilich,  daß  Dinter  zu  weit  geht,  wenn  er 
allgemein  den  Satz  aufstellt:  „Der  vernünftige  Lehrer  betrachtet  körperliche 
Züchtigung  als  etwas,  das  ihn  und  seine  Kinder  entehrt".  Entehrt  sie  doch 
sicherlich  den  Vater  nicht,  wenn  sie  am  rechten  Orte  und  mit  Maß  erfolgt, 
und  selbst  des  Nachrichters  Gewerbe  ist  für  uns  kein  unehrliches  mehr. 
Aber  dem  Ideal  eines  Erziehers,  dem  wir  doch  alle  nachstreben,  entspricht 
sie  gewiß  nicht,  und  ein  vornehmes  Geschäft  ist  sie  auch  nicht.  Straft  der 
Lehrer  kaltblütig  oder  im  Zorn,  so  wirkt  die  Strafe  erkältend  und  roh;  hat 
der  Schüler  das  Gefühl,  daß  die  Züchtigung  eine  verdiente  Sühne  ist,  so 
bleibt  ihm  doch  der  Stachel,  daß  er  einem  Stärkeren  unterlag.  Wir  wollen 
nicht  von  Lehrern  reden,  denen  der  Stock  der  Herrscherstab  der  Amtswürde 
zu  sein  scheint  —  wie  denn  im  Mittelalter  dem  Schulleiter  bei  der  Einführung 
von  der  Stadtobrigkeit  oft  Rute  und  Stock  feierlich  überreicht  wurden  — , 
aber  man  frage  sich  doch  ernstlich  vor  jeder  körperlichen  Züchtigung,  ob 
alle  sonstigen  Strafmittel  der  Schule  erschöpft  sind.  „Wenn  aUe  Mittel  er- 
schöpft sind,  sagt  Seneca,  dann  gehe  der  Vater  (!)  auch  an  die  härtesten 
Sti'afen."  Strafende  Miene,  strafendes  Wort,  Übungsarbeit,  Tadel  und 
Nachsitzen  mit  Benachrichtigung  der  Eltern,  Rücksprache  mit  diesen,  Bedrohung 
mit  Ausschluß  von  der  Anstalt  und  endlich  die  Verweisung  selbst  —  welch 
reiches  Register  von  der  sanften  Flöte  bis  zur  Posaune  des  Gerichts,  die  dem 
Sünder  —  und  den  Eltern  —  warnend  oder  rächend  in  die  Ohren  hallt! 
Und  wenn  ich  auch  die  Härte  nicht  verkenne,  die  zumal  für  Eltern,  welche 
an  kleinen  Orten  mit  vielleicht  nur  einer  höheren  Schule  wohnen,  in  der 
Ausweisung  ihres  Sohnes  liegt,  so  kann  ich  doch  nicht  mit  dem  Abgeordneten 
Böhme,  der  jüngst  im  „Tag"  einen  für  den  Lehrerstand  so  wohlwollenden 
Artikel  geschrieben  hat,  die  Konsequenz  ziehen,  daß  solchen  Eltern  mit 
einer  körperlichen  Züchtigung  des  Schülers  mehr  gedient  wäre.  Die  Maß- 
regel der  Ausschließung  ist  ja  die  ultima  ratio  und  kommt  in  verhältnismäßig 
recht  seltenen  Fällen  zur  Anwendung;  wird  dazu  gegriffen,  so  sind  soviel 
Ermahnungen,  Warnungen,  Strafen,  die  auch  zur  Kenntnis  des  Hauses  ge- 
bracht werden,  vorhergegangen,  daß  dieses  für  den  schlimmen  Ausgang  allein 
die  Verantwortung  ti'ägt.  Ihm  liegt  bei  gegebenen  Gelegenheiten  die  Voll- 
ziehung der  körperlichen  Züchtigung  ob.  Warum  soll  sich  der  Lehrer  bei 
Überschreitung  des  Züchtigungsrechts  der  disziplinaren  Maßregelung,  warum 
gar  einem  Gerichtsverfahren  aussetzen,  das  sich,  wie  wir  das  jüngst  erlebt 
haben,  durch  Voruntersuchung,  Verhöre  —  auch  von  Kindern!  — ,  Anklage, 
Erhebung  des  Kompetenzkonflikts,  Abweisung  desselben,  neue  Anklage, 
öffentliche  Gerichtsverhandlung  jahrelang  hinzieht  und  den  Lehrer,  wenn 
ihm  selbst  ein  Freispruch  zu  teil  wird,  körperlich  und  seelisch  zu  Grunde 
richten  kann!  Nein,  wir  sagen  mit  Matthias:  „Körperliche  Strafen  sind 
und  bleiben  in  erster  Linie  ein  Vorrecht  der  patria  potestas,  und  deshalb 
ti'achte  man  danach,  daß  man,  wo  es  nötig  ist,  den  Vätern  die  Rute  in  die 
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Hand  zwingt  und  diese  zum  Prügeln  bei  passenden  Gelegenheiten  bringt. 
Die  Väter  haben  sich  dieses  Kecht  nicht  durch  die  Schule  verkürzen  zu 
lassen!"  Und  weiter  sagt  Matthias,  seine  Erwägungen  über  die  Schulstrafen 
überhaupt  zusammenfassend:  „Weise  Mäßigung  walte  bei  allen  Strafen:  jede 
gute  Schule  und  alle  tüchtigen  Lehrer  sollen  vor  allem  darauf  sehen,  daß 
sie  jegliche  Strafe  möglichst  entbehrlich  machen.  "Wer  das  Recht  des 
Stärkeren  in  körperlichen  Züchtigungen  allzusehr  geltend  macht,  bedenkt 
zu  wenig,  daß  er  als  der  geistig  Stärkere  bessere  Wege  finden  könnte.  Wo 
sich  die  Strafen  häufen,  befindet  man  sich  nicht  in  normalem  Zustande.  Wie 
des  Gesetzes  Gespenst  wankende  Throne  zu  stützen  sucht,  so  pflegen  viele 
Strafen  innerlich  schwache  Autorität  aufrecht  zu  erhalten.  Daß  die  Disziplin 
durch  viele  Strafen  besser  werde,  ist  nicht  bewiesen.  Wer  sehen  kann  und 
will,  wird  vielmehr  bemerken,  daß  in  den  Gegenden  und  Schulen,  wo  die 
meisten  Strafbestimmungen  bestehen  und  die  meisten  Strafen  verhängt  werden, 
die  Disziplin  recht  traurig  ist.* 

Man  möchte  beinahe  behaupten,  eine  amtliche  Abschaffung  der  körper- 
lichen Züchtigung  liege  am  meisten  im  Interesse  der  Lehrerschaft:  möge  die 
von  ihr  neuerdings  öfter  gegebene  Anregung  auch  bei  der  Unterrichtsbehörde 
des  größten  deutschen  Bundesstaates  ein  geneigtes  Ohr  finden. 
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In  der  Maisitzung  des  Berliner  Gymnasiallehrer-Yereins  hielt  Ober- 
lehrer Dr.  W.  Klatt  (Steglitz)  im  Anschluß  an  den  Ziert  mann  sehen  Vortrag 
(Pädagogisches  Archiv  S.  225  bis  255)  einen  Vortrag  über  das  Thema:  Welche 
Gründe  sprechen  gegen  die  Abtrennung  der  Oberstufe  und  gegen  ihren  Ausbau  zu 
einer  selbständigen  Anstalt? 

Der  Vortragende  hatte  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  nachzuweisen,  daß  die 
Anregung,  durch  Abtrennung  der  Oberstufe  die  jetzt  von  verschiedenen  Seiten  be- 
fürwortete Wahlfreiheit  in  vollem  Umfange  durchzuführen,  keine  Verwirklichung 
verdiene.  Zwar  sei  es  richtig,  daß  man  nur  durch  Vereinigung  der  Oberklassen 
mehrerer  höherer  Schulen  eines  Ortes  die  genügende  Schülermenge  zusammen  be- 
käme, um  aus  ihr  im  Sinne  der  Wahlfreiheit  Fachgruppen  für  jedes  einzelne  Fach 
zu  bilden.  Aber  diese  Auflösung  des  Klassensystems  unterliege  den  schwersten 
Bedenken.  Wenn  schon  von  Obersekunda  an  —  nach  dem  Muster  des  ameri- 
kanischen College  —  jeder  Schüler  sich  entscheiden  müßte,  an  welchen  Unterrichts- 
fächern er  noch  teilnehmen  wolle,  so  hieße  das,  er  müßte  die  Berufswahl  schon 
drei  Jahre  früher  als  heute  treffen;  entschiede  er  sich  später  anders,  so  hätte  er 
keine  Möglichkeit  mehr,  die  Stoffe  nachzuholen,  auf  die  er  vermöge  der  Wahlfreiheit 
verzichtet  hat.  Wer  aber  könne  garantieren,  daß  er  als  Obersekundaner  schon  be- 
stimmt wisse,  welchen  Beruf  er  einst  wählen  werde?  Auch  spreche  manches  an- 
dere gegen  die  absolute  Wahlfreiheit,  sie  würde  oft  nach  ganz  äußerlichen  Gesichts- 
punkten erfolgen;  mancher  würde  die  Fächer  wählen,  die  ihm  die  bequemsten  wären, 
der  erzieherische  Wert  der  Arbeit  auf  einem  schwierigen  Arbeitsfelde  würde  weg- 
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fallen,  und  nur  die  eifrigsten  Schüler  würden  die  volle  Selbständigkeit  aucb  wirklich 
ersprießlich  anwenden.    Es  sei  wohl  wünschenswert,  da£  an  Stelle  der  RezeptivitSt 
der  Schüler  mehr  Selbstbetätigung  in  Form  häuslicher  Privatarbeit  trete;  aber  sie 
käme    doch    nur   dann    der    Gesamtheit    einer    Schülergruppe    zugute,    wenn    der 
Schüler  über  seine  selbstgewählte  Arbeit  eingehend  vor  den  anderen  Bericht  er- 
stattete.   Dies  würde  soviel  Zeit  erfordern,  daß  von  einer  Verminderung  der  Stunden- 
zahl nicht  viel  die  Rede  sein  könnte.    An  eine  Abschaffung  der  täglichen  Pensen- 
arbeit sei  nicht  zu  denken,  höchstens  an  eine  Einschränkung;  denn  ohne  Abfragen 
und  Diskutieren  des  durchgenommenen  Stoffes  fehle  dem  Lehrer  jede  Gewißheit,  ob 
er  von  seinen  Schülern  verstanden  worden  sei.    Daher  sei  eine  Übertragung   der 
Methode  des  Hörsaals  auf  die  Schule  ein  Unding;  auch    der  Student   leide  ja    oft 
darunter,  daß  er  den  Dozenten  nicht  über  den  Vortrag  befragen   könne,   und   die 
Rezeptivität  sei  auf  der  Universität  leider    mindestens    ebenso    groß    wie   auf  der 
Schule.     Solche  Reformvorschläge  wären  nur  am  Platze,    wenn    alle   Schüler   der 
Oberstufe  von  selbständigem,  tiefem  Wissenstrieb  erfüllt  wären,  für  Schwachbegabte 
Mitläufer  wäre  dergleichen  höchst  gefährlich.     Völlig   umgestürzt   würde   dadurch 
aber  das  System  der  Berechtigungen;  an  die  Stelle  eines  Reifezeugnisses   würden 
dann   eine  ganze  Anzahl  differenzierter    Reifezeugnisse    treten,    denn   jede   Instanz, 
würde  dann  für  ihre  Anwärter  vorschreiben,  welche  Fächer  sie  auf  der  Schule  ge- 
trieben haben  müßten.     Dann  würden   die    heterogensten   Bildungsprodukte    zutage 
kommen,  und  nicht  ideale,  sondern  die  engsten  praktischen  Gesichtspunkte  würden 
über  die  Auswahl  der  Bildungsstoffe  entscheiden.     Das  Spezialistentum  würde  schon 
auf  der  Schulbank  beginnen,  und   die  Angehörigen   der   führenden   Stände   würden 
sich  noch  weniger  verstehen  als  heute.  —   Gegen    die    Abtrennung    der    Oberstufe 
sprächen  überdies  ökonomische  und  soziale  Erwägungen.     Da  die  volle  Wahlfreiheit 
nur  bei  einer  sehr  großen  Frequenz  der  Oberstufe  möglich  wäre,  würden  die  kleineren 
Städte  ihre  Oberstufe  verlieren,  und  die  jungen  Leute  müßten  nach  größeren  Städten 
übersiedeln  und  dort  in  Pensionen  oder  Internaten  leben.     Da  dies  gerade  für  viele 
Söhne  des  Mittelstandes  unerschwinglich  wäre,  so  würden  viele  Kreise,   aus   denen 
heute    die    jungen   Leute    mit    höherer   Bildung    hervorgehen,    darauf    verzichten 
müssen.  —  Schon  im  Rahmen  der  heutigen  Schulorganisation  könne  übrigens  den 
mehr  oder  weniger  einseitigen  Begabungen  durch  Erweiterung   der  Kompensations- 
möglichkeiten Rechnung  getragen  werden.     Im   übrigen  empfiehlt  der  Vortragende 
die  Abschaffung  solcher  Berechtigungen,  zu  denen  nur  das  Zeugnis  für  Unter-  oder 
Oberprima  nötig  sei,  weil  erfahrungsgemäß  solche  Schüler,  die  gar  kein  Reifezeugnis 
brauchen,  ohne  innere  Teilnahme  ihre  letzten  Schuljahre  absitzen  und  nur  als  Ballast 
dienen.     Die  Arbeitsfreudigkeit  solle  durch  Begünstigung   und   Anerkennung    aller 
freiwilligen  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen  Privatarbeit,  durch   eine  gewisse 
Wahlfreiheit  in  Bezug  auf  Aufsätze  und  Vorträge,  Klassen-  und  Privatlektüre  und 
durch  Vermeidung  allzu  subalterner  Arbeitskontrolle  der  erwachsenen  Schüler  ge- 
hoben werden.  —  Die  Diskussion  über  diesen  Vortrag,   dessen   Inhalt   der   Redner 
in  einer  Reihe  von  Thesen  zusammenfaßte,   wurde  bis    zur   nächsten   Sitzung   ver- 
schoben. 

*  * 

* 

Gemeinsamer  Unterricht  von  Knaben  und  Mädchen  an  den  höheren 
Schulen  Badens.  Vom  Vorstand  des  Badischen  Philologenvereins  waren  zu  Ende 
des  Jahres  1908  an  alle  höheren  Lehranstalten  des  Landes  Fragebogen  gesandt 
worden,  in  denen  die  Lehrerkollegien  sich  über  die  bei  dem  gemeinsamen  Unterricht 
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von  Knaben  und  Mädchen  gesammelten  Erfahrungen  äußern  sollten.  Auskunft  war 
verlangt:  1.  über  Fragen  allgemein  statistischer  Art,  2.  über  Gründe  zum 
Besuch  der  Knabenschulen  durch  Mädchen,  3.  über  Art  der  Beurteilung  der 
Leistungen  von  Knaben  und  Mädchen  durch  die  Lehrer,  4.  über  die  Behandlung 
der  Lehrstoffe  und  Einhaltung  der  Lehrziele  in  Klassen  mit  gemischter  Schüler- 
schaft, 5.  über  Arbeitsfähigkeit  der  Mädchen  (etwaige  Überbürdung  namentlich 
in  der  Zeit  ihrer  körperlichen  Entwickelung),  6.  über  Einrichtung  von  Handarbeits- 
und Turnunterricht  für  die  Mädchen,  7.  über  Verkehr  der  beiden  Geschlechter 
und  gegenseitige  sittliche  Einwirkung,  8.  Fragen,  die  nicht  oder  nicht  einzig 
aus  Erfahrung  beantwortet  werden  konnten  und  sollten:  a)  wie  stellt  sich  das 
Kollegium  überhaupt  zur  Frage  der  Zulassung  von  Mädchen  an  Knabenschulen, 
b)  wie  zu  der  Frage  der  Verwendung  weiblicher  (akademisch  gebildeter)  Lehrkräfte 
an  Knabenschulen  mit  stark  gemischter  Schülerschaft,  c)  welche  Maßnahmen  werden 
eventuell  neben  oder  statt  der  (wenn  auch  beschränkten)  Zusammenerziehung  im 
Interesse  der  Mädchen  empfohlen? 

Die  Bearbeitung  der  von  sämtlichen  Anstalten  beantworteten  Bogen  wurde 
derart  verteilt,  daß  Professor  Leutz  (Goetheschule  Karlsruhe)  den  allgemeinen 
Bericht  sowie  den  Bericht  über  die  Vollanstalten  übernahm,  Professor  Friedrich 
(Waldshut)  über  die  Erfahrungen  an  den  Realschulen  sprach  und  Professor  Dr. 
Baumgarten  (Freiburg),  von  dem  die  Anregung  zu  der  Umfrage  ausgegangen  war, 
in  einem  Schlußwort  diejenigen  Ergebnisse  hervorhob,  die  besonders  überraschend 
waren.  Man  findet  die  auf  der  24.  Jahresversammlung  des  Badischen  Philologen- 
vereins zu  Konstanz  erstatteten  Berichte,  sowie  die  sich  anschließende  Diskussion 
in  Nummer  6/7  der  Südwestdeutschen  Schulblätter  Seite  218  bis  230  mitgeteilt. 
Der  Vorsitzende  Direktor  Keim  faßte  die  bei  der  Umfrage  und  Erörterung  vor- 
getragenen Meinungen  in  folgendem  Schlußwort  zusammen: 

„Der  seit  1901  in  Baden  allgemein  ermöglichte  Besuch  der  Knabenschulen 
durch  Mädchen  hat  vorläufig  in  erziehlicher  Hinsicht  zwar  keine  ernsthaften 
Schwierigkeiten  im  Gefolge  gehabt,  andererseits  aber  auch  irgend  welchen  fördern- 
den Einfluß  der  beiden  Geschlechter  aufeinander  so  gut  wie  gar  nicht  erkennen 
lassen.  Die  ganz  überwiegende  Mehrheit  der  badischen  Mittelschullehrer  ist  daher 
kein  Freund  der  Zusammenerziehung  von  Knaben  und  Mädchen  als  eines  all- 
gemeinen Erziehungsideals.  Sie  läßt  dieselbe  für  kleine  Orte  ohne  höhere 
Mädchenschulen  als  Notbehelf  oder  überhaupt  als  Ausnahme  gerne  gelten,  sieht 
aber  im  übrigen  die  wünschenswerte  Lösung  darin,  daß  die  höheren  Mädchen- 
schulen einen  zweckmäßigen  Ausbau  erfahren  und  mit  den  nötigen 
Berechtigungen  ausgestattet  werden. 

Ein  Aufsatz  in  der  „Straßburger  Post"  vom  24.  August  (Nr,  925)  erhebt 
Einsprache  gegen  diese  Auffassung,  wobei  sich  der  Verfasser  (die  Verfasserin?) 
auf  das  Ergebnis  einer  Umfrage  stützt,  das  von  Frau  Marianne  Weber  auf  dem 
Kongreß  über  Frauenfragen,  der  1907  zu  Kassel  tagte,  mitgeteilt  wurde.  Von 
den  20  Gutachten  badischer  Direktoren  lautete  nur  das  des  Mannheimer  Gymuasial- 
direktors,  der  noch  keine  Erfahrungen  gemacht  hatte,  ablehnend,  zwei  verhielten 
sich  abwartend,  die  17  übrigen  sprachen  sich  außerordentlich  günstig  aus. 


Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte,  unter 
dem  Vorsitz  des  Geh,  Oberregierungsrats  Dr.  Reinhardt  tagten  am  Pfingstdienstag 
Vertreter  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  in  Berlin. 
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Es  konnte  mit  Befriedigung  festgestellt  werden,  daß  das  Interesse  für  die  schul- 
geschichtlichen Forschungen  immer  weitere  Kreise  erobert  und  daß  diese  geschicht- 
lichen Studien  vor  allem  auch  dem  Verständnis  aktueller  Fragen  der  Pädagogik 
wie  auch  der  Verständigung-  zwischen  den  Vertretern  der  verschiedenen  Interessen- 
gebiete innerhalb  des  deutschen  höheren  Schulwesens  wertvolle  Förderung  gewähren. 
Im  nächsten  Jahre  wird  auf  Anregung  von  Professor  S.  Günther  eine  General- 
versammlung in  München  abgehalten  werden. 


Achtzehnte  Hauptversammlung  des  Vereins  zur  Förderung  des 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts.  Ein  Bericht 
über  die  in  Preiburg  i.  B.  in  der  Pfingstwoche  abgehaltene  Versammlung  folgt 
im  nächsten  Hefte.  Den  Vorsitz  im  Verein  hat  Professor  Dr.  Thaer,  Direktor 
der  Oberrealschule  vor  dem  Holstenthor  (Hamburg),  übernommen,  nachdem  der  lang- 
jährige verdiente  Vorsitzende  Professor  F.  Pietzker  eine  Wiederwahl  wegen  vor- 
gerückten Alters  hatte  ablehnen  müssen.  Unter  freudiger  Zustimmung  der  Ver- 
sammlung wurde  ihm  auf  Vorschlag  von  Direktor  Dr,  Schotten  (Halle)  als  ein 
Zeichen  der  Anerkennung  für  die  ausgezeichneten  Dienste,  die  er  dem  Vereine  ge- 
leistet, die  Würde  eines  Ehrenvorsitzenden  übertragen.  —  Die  nächste  Versammlung 
des  Vereins  wird  Pfingsten  1910  zu  Posen  stattfinden. 


Literaturberichte 

I.  Besprechungen 

Zum  geographischen  Unterricht 

Von  Ernst  Schrader  in  Bannen 

Seydlitz,  E.  von,  Geographie.  Ausgabe  A:  Grundzüge.  Für  höhere  Lehranstalten  be- 
arbeitet von  R.  Tronnier.  25.  Bearbeitung.  120  Seiten  und  ein  Bilderanhang  von 
32  Seiten.  Breslau  1908,  Ferd.  Hirt.  [Diese  Ausgabe  (1,25  Mk.)  enthält  den  Lehrstoff 
für  die  drei  unteren  Klassen.] 
Derselbe,  Geographie.  Ausgabe  D  in  7  Heften.  Für  höhere  Lehranstalten  bearbeitet 
von  A.  Rohrmann.  L  Heft:  Lehrstoff  der  Quinta.  10.  Auflage.  72  Seiten  und  ein 
Bilderanhang  von  24  Seiten.  0,70  Mk.  II.  Heft:  Lehrstoff  der  Quarta.  10.  Auflage. 
56  Seiten  und  ein  Bilderanhang  von  32  Seiten.  0,70  Mk.  III.  Heft:  Lehrstoff  der 
Untertertia.  8.  Auflage.  90  Seiten  und  ein  Bilderanhang  von  32  Seiten.  0,85  Mk. 
IV-.  Heft:  Lehrstoff  der  Obertertia.  8.  Auflage.  95  Seiten  und  ein  Bilderanhang  von 
24  Seiten.  1  Mk.  V.  Heft:  Lehrstoff  der  Untersekunda.  7.  Auflage.  114  Seiten 
und  ein  Bilderanhang  von  16  Seiten.  0,90  Mk.  VII.  Heft:  Lehrstoff  der  oberen 
Klassen.     2.  Auflage.     96  Seiten.     1  Mk.     Breslau  1907  und  1908,  Ferd.  Hü-t. 

Die  vorliegenden  Seydlitzschen  Lehrbücher  sind  vollständige  Neubearbeitungen. 
Es  ist  mit  Freude  zu  begrüßen,  daß  einer  der  Hauptgrundsätze  moderner  länderkundlicher 
Darstellung,  die  Behandlung  des  Stoffes  nach  natürlichen  Landschaften,  nun  auch  in  ihnen 
zur  Geltung  kommt.  Ebenso  wird  in  ihnen  auf  die  Betonung  des  ursächlichen  Zusammen- 
hanges der  geographischen  Tatsachen  mehr  Wert  gelegt  als  bisher.  "Weiter  möchten  wir 
hervorheben  die  übersichtliche,  auch  äußerlich  gut  kenntlich  gemachte  Gliederung  des  Stoffes 
und  seine  Beschränkung  auf  das  Wichtigste.     Am  Schluß  der  Hefte   oder  hinter  größeren 
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Abschnitten  finden  sich  reichhaltige  Tabellen,  in  denen  ein  Überblick  über  die  behandelten 
Länder,  ihre  Provinzen  und  größeren  Siedelungen  gegeben  und  das  wichtigste  Zahlen- 
material zusammengestellt  wird.  Um  die  Zahlen  zu  lebendiger  Anschauung  zu  bringen, 
enthalten  die  Tabellen  zahlreiche  Vergleiche  oder  regen  durch  die  Art  der  Nebeneinander- 
stellung der  Zahlen  zu  solchen  an.  An  der  Ausdrucksweise  der  Ausgabe  A  fällt  es  an- 
genehm auf,  daß  ihr  Bearbeiter  in  den  Abschnitten  über  die  Siedelungen  den  sogenannten 
Telegrammstil  vermeidet,  während  die  betreffenden  Abschnitte  der  Ausgabe  D  noch  teil- 
weise in  diesem  Stil  gehalten  sind.  Zum  Schluß  liegt  es  uns  ob,  noch  ein  Wort  über  das 
den  Büchern  beigegebene  Anschauungsmaterial  zu  sagen.  Die  Seydlitzschen  Lehrbücher 
zeichneten  sich  von  jeher  durch  die  Fülle  der  dargebotenen  Landschaltsbilder,  Kärtchen 
und  Profile  aus.  In  diesen  Neubearbeitungen  sind  nun  die  Landschaftsbilder  bedeutend 
vermehrt  und  verbessert  worden.  Die  Verbesserung  besteht  darin,  daß  die  Landschafts- 
bilder, die  zur  Erläuterung  der  Länderkunde  dienen,  nicht  mehr  in  Holzschnitt,  sondern 
auf  Glanzpapier  in  dunkelbraunem  Photographiedruck  hergestellt  sind  und  dadurch  an  Klar- 
heit und  Schönheit  beträchtlich  gewonnen  haben.  Femer  ist  noch  eine  Anzahl  wunder- 
schöner mehrfarbiger  Bilder  hinzugekommen.  Unter  jedem  Bilde  findet  sich  eine  knappe 
Erläuterung  desselben.  Der  Bearbeiter  der  Ausgabe  D  regt  außerdem  zur  fleißigen  Be- 
nutzung von  Wandbildern  im  Unterricht  an,  indem  er  in  den  Abschnitten,  welche  die  euro- 
päischen Länder  und  die  deutschen  Kolonien  behandeln,  die  besten  derselben  unter  dem 
Text  anführt. 

Kirchhoff,  Alfred,  Erdkunde  für  Schulen.    Herausgegeben  von  Felix  Lampe.    U.Auf- 
lage.    I.  Teil:  Unterstufe.     68  Seiten,     geb.  0,80  Mk.     II.  Teil:  Mittel-  und  Oberstufe. 
408  Seiten,     geb.  3,40  Mk.     Halle  a.  S.  1908,  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
Derselbe,  Schulgeographie.  Herausgegeben  von  Felix  Lampe.    20.  Auf  läge.    376  Seiten, 
geb.  3  Mk.    In  demselben  Verlag,  1908- 

Die  ausgezeichneten  Kirchhoff  sehen  Lehrbücher,  deren  Verfasser  im  Anfang  des 
Jahres  1907  gestorben  ist,  haben  in  Felix  Lampe  einen  ebenso  sachkundigen  wie  taktvoll 
zurückhaltenden  Bearbeiter  gefunden.  Unangetastet  bleiben  Aufbau  und  Gliederung  der 
Bücher.  Inhaltliche  Änderungen  sind  in  der  Hauptsache  nur  insoweit  vorgenommen, 
als  der  Fortschritt  der  Wissenschaft  es  erforderte.  Dagegen  nahm  der  Herausgeber  mit 
Ptecht  Anlaß,  die  Bücher  in  stilistischer  Hinsicht  etwas  umzuarbeiten.  Kirch  hoff  s  ge- 
drungene, oft  fein  pointierte  Ausdrucksweise,  die  für  den  Kundigen  so  reizvoll  ist,  machte 
doch  dem  Schüler  stellenweise  rechte  Schwierigkeiten.  Deshalb  hat  der  Bearbeiter  die 
Darstellung  an  solchen  Stellen  einfacher  und  durchsichtiger  zu  machen  gesucht,  indem  er  zu 
lange  Satzgebilde  beseitigte  und  Partizipialkonstruktionen  sowie  Klammereinschlü-sse  auf- 
löste; auch  sind  die  Anmerkungen  unter  dem  Text  in  diesen  hineingearbeitet  worden. 
Doch  hat  der  Herausgeber  darauf  geachtet,  daß  ,scharfgeschlitfene  Gedanken  durch  wort- 
reiche Zutaten  nicht  abgestumpft  würden".  So  kommt  diese  Bearbeitung  der  Kirchhoff- 
schen  Bücher  berechtigten  Wünschen  der  Schule  entgegen,  ohne  die  wertvolle  Eigenart 
des  Kirchhoffschen  StUs  zu  verwischen. 

Pahde,   Adolf,   Landeskunde  der  preußischen  Rheinprovinz.     5.  Auflage.     64    Seiten- 
0,80  Mk.    —   Wolkenhauer,    W.,    Landeskunde    der   freien  Hansestadt  Bremen    und 
ihres  Gebietes.     6.  Auflage.     48  Seiten.     0,55  Mk.  —  Schwartz,  Paul,  Landeskunde 
der  Provinz  Brandenburg  und  der  Stadt  Berlin.    6.  Auflage.     92  Seiten.     0,85  Mk.  — 
Oehlmann,  E.,  Landeskunde  der  Provinz  Hannover  und  des  Herzogtums  Braunschwelg. 
3.  Auflage.     72  Seiten.     0,90  Mk.  —  Sämtlich  im  Verlag  von  Ferd.  Hirt,  Breslau  1908. 
Die  vier  Hefte  gehören  zu  der  Sammlung  deutscher  Landeskunden,    die  zunächst  zur 
Ergänzung  der  Seydlitzschen  Lehrbücher  bestimmt  ist,    deren  23  Bändchen    aber  bis  auf 
die   teilweise   Verwendung   desselben    Anschauungsmaterials    von    diesen   ganz   unabhängig 
sind.     Sie  weisen  in  ihrer  Neubearbeitung  mannigfache  Verbesserungen  und  Erweiterungen 
des  Textes  und  des  Bilder-  und  Kartenmaterials  auf.     Besonders  dankenswert  ist  die  Um- 
arbeitung der  Landeskunde  von  Hannover  und  Braunschweig  nach  landschaftlichem  Prinzip. 
AUe  vier  Hefte  bringen    auf   beschränktem   Raum    einen    reichen  Stoff.      Teilweise   finden 
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sich  recht  ausführliche  Mitteilungen  und  Notizen  gceschichtlicher  Art,  besonders  in  den 
Büchern  von  0  eh  Im  an  n  und  Schwärt  z.  Man  kann  der  Meinung  sein,  daß  nicht  alles 
davon  in  ein  geographisches  Buch  hineingehört,  wird  es  aber  im  Interesse  der  Pflege  der 
geschichtlichen  Heimatkunde  gern  mit  in  den  Kauf  nehmen.  Am  besten  gelungen  ist  die 
Landeskunde  der  Rheinprovinz.  Sie  schildert  uns  in  anschaulicher  Weise  Land  und  Leute 
dieser  volkreichsten  Provinz  Preußens,  unter  steter  Berücksichtigung  der  innigen  Wechsel 
beziehungen  zwischen  beiden.     Sie  darf  als  ein  Muster  für  derartige  Arbeiten  gelten. 

Pahde,  Adolf,  Leitfaden  der  Erdkunde  für  höhere  Lehranstalten.  Bearbeitet  von 
Heinrich  Lindemann.  IV.  Heft:  Mittelstufe.  3.  Stück.  Berlin  und  Glogau  1908, 
Carl  Flemming.     98  Seiten. 

Dieses  vierte  Heft  des  Pah  de  sehen  Leitfadens,  welches  durch  die  von  H.  Linde- 
mann besorgte  Kürzung  des  größeren  Lehrbuches  von  Pahde  entstanden  ist,  enthält  eine 
ganz  vorzüglich  gelungene  Landeskunde  von  Deutschland.  Folgendes  hat  uns  besonders 
gefallen:  Die  Geländeformen  werden  nicht  bloß  beschrieben,  sondern  auch  ihrer  Ent- 
stehungsgeschichte nach  behandelt,  und  zwar  in  so  lichtvoller  Weise,  daß  Schwierigkeiten 
für  das  Verständnis  des  Schülers  nicht  zu  befürchten  sind.  Voraussetzung  ist  natürlich, 
daß  die  GrundbegriflFe  der  Geologie  vorher  erörtert  werden.  Deshalb  hat  der  Bearbeiter 
das  Wichtigste  aus  der  Erdgeschichte,  soweit  es  für  dais  Buch  in  Betracht  kommt,  in  einem 
besonderen  Kapitel  zusammengestellt.  Femer  sind  in  diesem  Leitfaden,  wie  das  Vorwort 
mit  Recht  sagen  darf,  „mehr  als  in  anderen  Lehrbüchern  Handel  und  Verkehr  im  Zu- 
sammenhang mit  Bodengestalt  und  Kultur  berücksichtigt".  Endlich  muß  auf  die  außer- 
ordentlich klare  und  schöne  Sprache  des  Buches  hingewiesen  werden,  insbesondere  auf  die 
geschickte  Stilisierung  der  Abschnitte  über  die  Ortskunde.  Hier  werden  Eintönigkeit  und 
Trockenheit,  woran  diese  Abschnitte  in  manchen  anderen  Lehrbüchern  leiden,  durch  eine 
geschmackvolle,  abwechslungsreiche  Darstellung  glücklich  vermieden. 

Tromnau,  Adolf,  Länderkunde  mit  besonderer  Berücksichtigung   der  Kniturgeograptaie. 

Ausgabe  B  für  Präparanden-  und  andere  höhere  Lehranstalten.  Bearbeitet  von  Emil 
Schöne.  2.  Auflage.  Halle  a.  S.  1908,  Hermann  Schrödel.  447  S.  geh.  5  Mk., 
geb.  5,50  Mk. 

Diese  Neuauflage  der  Ausgabe  B  des  Tromnau- Sc  hone  sehen  Lehrbuches  (über 
die  1.  Auflage  vgl.  Pädagogisches  Archiv  Jahrgang  1906,  Seite  236)  ist  sorgfältig  durch- 
gesehen und  läßt  fast  überall  die  Berücksichtignng  der  neuesten  Forschungsergebnisse  er- 
kennen. Die  Länder  werden  anschaulich  beschrieben;  recht  lehrreich  sind  insbesondere  die 
Darlegungen  über  ihre  wirtschaftlichen  Verhältnisse.  Von  den  kausalen  Beziehungen  der 
geographischen  Erscheinungen  zu  einander  werden  nur  die  einfacheren  gewürdigt;  die  Be- 
sprechung der  etwas  schwierigeren  bietet  nach  den  Angaben  des  Vorworts  erst  die  größere 
für  das  Seminar  bestimmte  Ausgabe  des  Lehrbuches,  dem  u.  a.  auch  die  genetische  Er- 
klärung der  Landschaftsformen  vorbehalten  ist.  Was  die  Menge  des  Stoffes  angeht,  so  ist 
noch  dieselbe  Überfülle  vorhanden  wie  in  der  1.  Auflage.  Um  den  Vorwurf  zu  großer 
Stofffülle  zu  entkräften,  sagt  der  Bearbeiter  im  Vorwort  u.  a.,  daß  ein  reichhaltiges  Lehr- 
buch besser  sei  als  ein  dürftiges.  Gewiß;  aber  sind  bloß  diese  Extreme  möglich?  Andere 
Lehrbücher  zeigen  doch,  daß  auch  hier  die  goldene  Mittelstraße  sehr  wohl  eingehalten 
werden  kann. 

Ihering,  Rodolpho  von,  Landeskunde  der  Republik  Brasilien.  Sammlang  Göschen 
Bd.  373.    Leipzig  1908,  H.  J.  Göschen.     167  S.    geb.  0,80  Mk. 

In  der  Sammlung  Göschen  ist  eine  Reihe  Ideiner  Landeskunden  erschienen  (bisher  16), 
in  denen  deutsche  und  außerdeutsche  Länder  von  tüchtigen  Gelehrten  behandelt  werden. 
Jedes  Bändchen  ist  mit  einigen  Abbildungen  und  einer  schönen  Karte  ausgestattet,  auf  der 
Meer  und  Land  je  nach  der  Tiefe  und  Höhe  in  verschiedenen  blauen,  grünen  und  braunen 
Farbentönen  dargestellt  werden.  Der  Verfasser  der  uns  vorliegenden  Landeskunde  von 
Brasilien  ist  ein  geborener  Brasilianer,  der  aus  einer  deutschen,  in  Brasilien  ansässig  ge- 
wordenen Gelehrtenfamilie  stammt.  Er  hat  auf  engem  Raum  einen  ziemlich  reichen  Stoff 
zusammengedrängt.    Dieser  hätte  zu  Gunsten   einer   größeren  Übersichtlichkeit   und   einer 
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schfijferen  Herausarbeitung^  der  G-rundzüge  teilweiae  noch  beschnitten  werden  können.  Im 
ganzen  aber  hat  es  der  Verfasser  verstanden,  ein  lebensvolles  Bild  von  Land  und  Leuten 
des  südamerikanischen  Riesenstaates  zu  entwerfen.  Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile,  einen 
allgemeinen  und  einen  besonderen.  Aus  dem  ersten  Teil  erwähnen  wir  als  besonders  inter- 
essant die  klaren  Ausführungen  über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Landes;  der 
zweite  Teil  enthält  eine  anschauliche  Schilderung-  der  Einzellandschaften  und  ihrer  Siede- 
lungen. Am  Ende  eines  jeden  Abschnittes  stehen  ziemlich  eingehende  Literaturangaben. 
Hinsichtlich  der  Illustration  zeigt  das  Buch  einen  Fortschritt  gegenüber  den  früher  er- 
schienenen Landeskunden  der  Sammlung  Göschen.  Es  enthält  nur  ganzseitige  Land- 
schaftsbilder,  die,  auf  Glanzpapier  gedruckt,  recht  hübsch  wirken.  Das  Buch  kann,  wie 
auch  die  anderen  Landeskunden  der  Sammlung  Göschen,  jedem  Geog^aphielehrer  zur  An- 
schaffung empfohlen  werden. 

Oppermann,  Edmund,  Geographisches  Namenbuch.  Erklärung  geographischer  Namen 
nebst  Aussprachebezeichnung.  2.  Auflage.  Hannover  und  Berlin  1908,  Carl  Meyer 
(Gustav  Prior).    248  S.    geh.  3  Mk.,    geb.  3,60  Mk. 

Das  Oppermannsche  Namenbuch  will  dem  Lehrer  bei  der  Vorbereitung  auf  den 
Unterricht  behilflich  sein.  Um  ihm  das  lästige  Nachblättern  zu  ersparen,  sind  die  Erklä- 
rungen der  etwa  3000  Namen,  die  das  Buch  enthält,  nicht  alphabetisch  geordnet,  sondern 
nach  Erdteilen  und  Ländern,  und  zwar  so,  d£iß  bei  jedem  Erdteil  oder  Land  die  Namen 
der  Meere,  Gebirge,  Flüsse,  Seen,  Landschaften  und  Städte  in  je  einem  Kapitel  zusammen- 
gestellt sind.  Innerhalb  dieser  Kapitel  ist  die  räumliche  Aufeinanderfolge  der  geographi- 
schen Objekte  für  die  Anordnung  maßgebend;  vielleicht  wäre  hier  aber  die  alphabetische 
Reihenfolge  besser  angebracht  gewesen.  Davon  abgesehen,  ist  die  gewählte  Anordnung 
durchaus  zu  billigen.  Am  Schluß  des  Buches  findet  sich  dann  noch  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  aller  erklärten  Namen.  Ein  wunder  Punkt  bei  der  Erklärung  geographischer 
Namen  ist  ja  der  Umstand,  daß  verhältnismäßig  viele  Namen  nicht  mit  Sicherheit  gedeutet 
werden  können.  So  finden  sich  denn  auch  in  diesem  Namenbuch  eine  ganze  Reihe  von 
Namen,  deren  Deutung  als  zweifelhaft  bezeichnet  wird  oder  bei  denen  mehrere  Deutungen 
gegeben  werden.  Da  das  Buch  ein  schnell  orientierendes  Hilfsmittel  bei  der  Präparation 
des  Lehrers  sein  will,  so  wären  solche  unsicheren  Erklärungen  als  für  den  Unterricht  un- 
brauchbar besser  weggeblieben.  Wir  kommen  nun  zu  den  Namen,  deren  Deutung  der  Ver- 
fasser für  einwandfrei  hält;  bei  ihnen  wird  kurz  die  Erklärung  nebst  Ableitung  gegeben- 
Wir  haben  mehrere  der  vom  Verfasser  als  einwandfrei  gekennzeichneten  Namenerklärungen 
geprüft  und  haben  gefunden,  daß  manche  von  ihnen  als  noch  unsicher  angesehen  werden 
müssen.  Für  eine  Neuauflage  wäre  deshalb  zu  wünschen,  daß  eine  noch  schärfere  Schei- 
dung des  Sicheren  vom  Unsicheren  vorgenommen  würde. 

Einzelbesprechungen 

H.  Fischer,  Grundzfige  der  deutschen  Altertumskunde.  (Aus  der  Sammlung  „Wissen- 
schaft und  Bildung"  Nr.  40.)  135  Seiten.  Leipzig  1908,  Quelle  &  Meyer.  Geh.  1  Mk.. 
geb.  1,25  Mk. 

Die  schwere  Aufgabe,  in  kurzen  Umrissen  und  auf  beschränktem  Räume  die  Kultur- 
geschichte des  deutschen  Altertums  übersichtlich  und  klar  darzustellen,  ist  in  dem  vor- 
liegenden Büchlein  glücklich  gelöst  worden;  ja  der  Verfasser  zieht  sogar  meist  noch  das  Mit- 
telalter und  in  einzelnen  Fällen  den  Anfang  der  Neuzeit  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  hinein, 
so  daß  wir  z.  B.  über  Schießpulver,  Baumwolle,  Kompaß  u.  a.  etwas  zu  hören  bekommen. 
In  zwölf  Abschnitten  behandelt  er  Land  und  Leute,  Ansiedelung,  Haus  und  Hausgeräte, 
Kleidung  und  Pflege  des  Körpers,  Kulturpflanzen  und  Haustiere,  Essen  und  Trinken, 
öffentliche  Verhältnisse,  Familie,  Gewerbe  und  Handel,  Unterhaltung  und  Belustigung, 
Götterglaube,  Gottesdienst  und  Zeitrechnung,  Kriegswesen  und  Bewaffnung.  Im  Vorwort 
verzeichnet  er  die  wichtigsten  einschlägigen  Schriften  und  erörtert,  aus  welchen  Quellen 
der  Altertumsforscher  zu  schöpfen  hat.  Ajchäologie,  Sprachwissenschaft  und  schriftliche 
Überlieferung  werden  in  gleicher  Weise  herangezogen,  um  das  deutsche  Altertum  aufzuhellen, 
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und  auf  allen  Gebieten  zeigt  sich  der  Verfasser  bewandert  und  mit  den  neuesten  Forschungen 
vertraut.  Sicheres  und  Unsicheres  weiß  er  zu  scheiden  und  mit  kritischem  Blicke  hier  und 
da  auch  weit  verbreitete  Annahmen  als  irrig  zu  erweisen. 

Vollständigkeit  war  selbstverständlich  nicht  beabsichtigt,  doch  konnte  mehrfach  Unwesent- 
liches beseitigt  oder  verkürzt  und  Wesentlicheres  aufgenommen  werden.  So  werden  in  dem  Ab- 
schnitt über  die  Körperpflege  mehr  als  drei  Seiten  (43  ff.)  der  Behandlung  des  Haares  und 
Bartes  gewidmet,  während  das  Heilwesen  mit  Stillschweigen  übergangen  und  der  römische 
Einfluß  im  Kleidungswesen  (vgl.  ahd.  Lehnwörter  aus  dem  Latein  wie^Schurz,  Schürze, 
Socke,  Sohle)  nicht  erwähnt  wird.  Auch  sonst  vermißt  man  manches;  z.  B.  ist  bei  der 
Darstellung  des  Hausgerätes  nicht  des  altgermanischen  Topfes,  Napfes,  Quirles,  Siebes, 
bei  der  Erörterung  der  Metallausbeutung  nicht  des  rheinischen  Galmeibergbaus  Erwähnung 
getan  worden,  von  dem  schon  Plinius  N.  H.  XXXIV,  c.  2  spricht  und  der  neuerdings  in 
der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  XXX  (1908),  Seite  241  if.  eingehend  be- 
handelt worden  ist.  An  vielen  Stellen  wäre  eine  etymologische  Angabe  über  den  Ursprang 
der  Worte  am  Platze  gewesen,  so  bei  Beunde  (Seite  29),  matt  (im  Schachspiel,  Seite  108), 
Sachs  (Messer,  Seite  1'26),  Tisch  (Seite  62),  Kobold  (Seite  111)  u.  ö.  Wenn  man  z.B. 
erfährt,  daß  Tisch  =  lat.  discus,  Wurfscheibe  ist  und  ursprünglich  im  Deutschen  (ahd.)  und 
noch  jetzt  im  Englischen  auch  die  Schüssel  bezeichnet,  so  erhält  man  einen  deutlichen 
Begrifi"  von  der  Form  und  Größe')  dieses  Möbelstückes,  dessen  Platte  abgenommen  werden 
konnte.  Unvollständig  ist  vor  allen  Dingen  das  Register,  in  dem  z.  B.  Wörter  wie  Löffel, 
Teiler  (Seite  62),  Brautkauf,  Heirat,  Leibgedinge,  Mahlschatz  (Seite  81),  Messe 
(Seite  93)  und  viele  andere  fehlen. 

Mehrfach  sind  die  Angaben  ungenau,  z.  B.  bei  Messe  Seite  98.  Da  heißt  es:  „Die 
großen  Märkte,  die  im  Unterschiede  von  den  Wochenmärkten  den  Namen  Messen  vom 
vierzehnten  Jahrhundert  an  führten  nach  der  feierlichen  Messe,  die  dabei  üblich  war."  Weit 
deutlicher  ist  der  Ursprung  dieser  Märkte  und  ihre  Beziehung  zur  Messe  dargelegt  in 
Fr.  Seilers  Schrift  „Die  Entwickelung  der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  des  deutschen 
Lehnworts"  IV  (1907),  Seite  21:  Messe  ist  =  lat.  missa  und  kommt  von  der  Formel,  mit 
der  der  Gottesdienst  beendigt  wurde:  ite,  missa  est  (contio).  Daraus  ging  das  Hauptwort 
missa  hervor,  das  die  Bedeutung  eines  Feiertages  erhielt,  weil  an  solchen  Tagen  alle 
Gläubigen  der  Messe  beiwohnen  mußten.  An  solchen  Feiertagen  wurden  auf  dem  Platze 
neben  der  Kirche  Märkte  abgehalten,  auf  denen  Kerzen,  Heiligenbilder  u.  a.,  dann  auch 
weltliche  Gegenstände  verkauft  wurden.  So  bekam  das  Wort  Messe  schließlich  die  Be- 
deutung eines  größeren  Jahrmarktes.  Ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit  franz.  foire 
und  it.  fiera,  die  gleichen  Stammes  mit  dem  deutschen  Wort  Feier  (tag)  sind.  Seite  30 
scheint  es,  als  ob  der  Umkreis  einer  Ortschaft  heute  allgemein  deutsch  Etter  heiße, 
während  diese  Bezeichnung  nur  im  Südwesten,  besonders  in  Schwaben  üblich  ist.  Ob 
schwäbisch  Schuckler  (Seite  105)  aus  franz.  Jongleur  stammt,  ist  mehr  als  zweifelhaft. 
Viel  näher  liegt  die  Herkunft  von  dem  deutschen  Zeitwort  schuckeln,  (schunkeln,  schaukeln, 
vgl.  Albrecht,  Leipziger  Mundart  Seite  207). 

Am  Ausdruck  ist  mehreres  zu  tadeln,  so  der  häufige  Wechsel  der  Zeitformen,  z  B. 
Seite  36,  der  wiederholte  Gebrauch  derselben  Wörter  kurz  nacheinander,  z.  B.  Seite  41, 
wo  innerhalb  acht  Zeilen  viermal  das  Zeitwort  finden  vorkommt,  die  Verwendung  ent- 
behrlicher Fremdwörter,  z.  B.  Seite  62  f.,  wo  Lokal,  transchieren,  Primitivität, 
Interesse,  excentrisch  zu  lesen  sind,  und  hier  und  da  die  Einmischung  einer  ober- 
deutschen Form,  z.  B.  Seite  45  der  siebte  =  der  siebente. 
Eisenberg,  S.-A.  0.  Weise. 

L.  Sütterlin,   Die  Lehre  von  der  Laatbildung.     (Aus  der   Sammlung  „Wissenschaft  und 
Büdung"  Nr.  60.)    191  Seiten.    Leipzig  1908,  Quelle  &  Meyer.    Geh.  1  Mk.,  geb.  1.25  Mk. 
Das  Büchlein  Sütterlins  ist  in  erster  Linie  bestimmt  für  die  Angehörigen  der  Be- 
rufe, die  auf  die  Ausbildung  und  Erhaltung  einer  klaren  und  schönen  Sprache  oder  Stimme 
Gewicht  legen  müssen,  also  für  Lehrer,    Schauspieler,    Geistliche,    Juristen,  Staatsmänner! 


^)  Vgl.  Tacit.  German.  c.  22:  Separatae  singulis  sedes  et  sua  cuique  mensa. 
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Offiziere,  Sänger  u,  a.  Sie  können  daraus  lernen,  wie  man  die  Sprachwerkzeuge  geschickt 
und  haushälterisch  gebraucht  und  bei  Krankheit  und  Schwächung  schont.  Es  ist  aber  auch 
von  großem  Werte  für  Freunde  der  Sprachforschung,  namentlich  für  alle  die,  welche  sich 
mit  den  deutschen  Mundarten  beschäftigen;  denn  sie  ersehen  daraus,  in  wie  mannigfacher 
Weise  die  Laute  in  den  verschiedenen  Gegenden  unseres  Vaterlandes  gesprochen  werden. 
Nach  einem  kurzen  Überblick  über  die  Geschichte  der  Lautwissenschalt  gibt  uns  der 
Verfasser  eine  genaue  Beschreibung  der  Sprachwerkzeuge  in  Ruhe  und  Bewegung.  Daran 
schließt  sich  die  Erklärung  der  Sprachlaute,  die  erst  einzeln  vorgeführt,  dann  in  Ver- 
bindungen, in  Lautgruppen  und  in  der  Silbe  behandelt  werden,  besonders  mit  Rücksicht 
auf  Aussprache  und  Schreibung.  Den  Schluß  bildet  eine  Darstellung  der  mundartlichen 
Lautgebung  und  der  Frage  nach  einer  deutschen  Einheitssprache.  Das  Ganze  ist  knapp, 
aber  anschaulich  erörtert,  entsprechend  den  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Phonetik,  und  mit  passenden  Beispielen  erläutert,  wobei  besonders  das  oberdeutsche  Sprach- 
gebiet, dem  ja  der  Verfasser  nach  Heimat  und  Wirkungskreis  nahe  steht,  ausgiebig  be- 
rücksichtigt wird.  Ab  und  zu  ist  die  Auseinandersetzung  auch  durch  humoristisches  Bei- 
werk gewürzt,  z.  B.  Seite  130  f.,  wo  Ortsneckereien  wegen  der  verschiedenen  Aussprache 
des  r  mitgeteilt  werden.  Wünschenswert  wäre  für  eine  neue  Auflage  die  Beigabe  eines 
Lidex,  in  dem  angegeben  wird,  wo  im  Buche  die  einzelnen  Laute,  Mundarten  usw.  vor- 
kommen, z.  B.  r  Seite  63,  66  f.,  89,  129,  167,  179  usw.,  die  alemannische  Mundart  Seite  38, 
127,  144,  148  u.  ö. 
Eisenberg,  S.-A.  0.  Weise. 

Wartenberg,  W.,  Vorschale  zur  lateinischen  Lektüre  für  reifere  Schüler  besonders  an 
Reforrascbulen.  4.  Auflage.  Bearbeitet  von  Dr.  E.  Bartels,  Professor  an  der  Leibnizschule 
zu  Hannover.     Hannover   1907,  Norddeutsche  Verlagsanstalt  0.  Goedel.     geb.  2,80  Mk. 

Nach  seinem  Titel  ist  das  Buch  in  erster  Linie  zum  Gebrauch  an  Reformschulen  be- 
stimmt. Indes  wird  der  Herausgeber  gut  tun,  bei  künftigen  Auflagen  in  den  Titel  auch 
den  Zusatz  „und  für  Oberrealschulen"  einzufügen.  Denn  so  vorzüglich  das  Buch  seinen 
Zweck  an  den  im  Titel  bezeichneten  Anstalten  erfüllt,  so  besitzt  es  doch  gerade  für 
die  Verwendung  an  Oberrealschulen,  worauf  ich  hiermit  hinweisen  möchte,  ganz  besonders 
glückliche  Eigenschaften. 

Die  Frage  der  Einführung  eines  obligatorischen  Lateinunterrichtes  auf  der  Oberstufe 
der  Oberrealschule  erscheint  durchaus  spruchreif.  Ich  kann  mir  schlechterdings  keinen 
wahrhaft  Gebildeten  ohne  ein  Mindestmaß  lateinischer  Sprachkenntnisse  vorstellen.  Und 
wer  den  ganzen  Jammer  eines  lateinischen  Privatunterrichtes  und  die  Not  der  denkenden 
Oberrealschüler,  die  diese  Wissenslücke  peinlich  empfanden,  selbst  miterlebt  hat,  der  weiß, 
wie  dringend  hier  Abhilfe  nötig  ist.  Also  eine,  wenn  auch  noch  so  bescheidene  lateinische 
Ölung  müssen  unsere  Oberrealschulabiturienten  mitbekommen.  Und  —  darin  muß  ich  dem 
Kollegen  Parow  vollkommen  rechtgeben  —  nur  auf  dem  Wege  eines  organisch  ein- 
gegliederten Lateinunterrichtes  ist  ein  einigermaßen  befriedigender  Erfolg  möglich. 

Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  daß  bei  dem  eigenartig  zusammengedrängten  und 
bei  der  geringen  Stundenzahl  —  120  im  ersten  Jahre  —  in  knappester  Form  rasch  fort- 
schreitenden Lateinunterrichte  die  Auswahl  des  Lehrbuches  eine  entscheidende  Rolle  spielt. 
Es  kann  nur  ein  Buch  in  Frage  kommen,  das  für  die  Zwecke  einer  Reformschule  ein- 
gerichtet ist.  Da  aber  der  Unterricht  auf  der  Oberstufe  der  Oberrealschule  noch  konzentrierter 
zu  gestalten  ist,  so  erscheint  mir  nur  dasjenige  Buch  brauchbar,  das  den  Bedürfnissen  eines 
solchen  Unterrichtes  am  meisten  entspricht,  und  das  ist  die  .Vorschule  von  Wartenberg", 
das  älteste  und  meiner  Meinung  nach  auch  noch  nicht  übertroftene  Lthrbuch  für  Reform- 
schulen. Es  wurde  seinerzeit  bezeichnet  als  „ein  Kunstwerk  der  Methodik,  das  geradezu 
die  Bewunderung  der  Fachmänner  herausfordere".  Ich  habe  dieses  Buch  in  Hannover 
sowohl  im  Lateinunterricht  an  der  Oberrealschule  a.  d.  L.,  wie  in  den  Realgymnasialkursen 
für  Mädchen  und  auch  an  der  dortigen  Bismarckreformschule  mit  größtem,  zum  Teil  über- 
raschendem Erfolge  benutzt  und  alles  das  bestätigt  gefunden,  was  von  dem  jetzigen  Heraus- 
geber, Professor  Dr.  Bartels  in  Hannover,  über  die  Vorzüge  dieses  Buches  gesagt  wird. 
Nur  einiges  davon  möge  zur  Begründung  hier  Platz  finden. 
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Zunächst  bietet  Wartenber?  eine  höchst  vorsichtige  und  verständige  Beschränkung 
des  Lelirstoffes  sowohl  wie  des  Wortschatzes.  Die  Scheidung  des  Nötigen  vom  Unnötigen  — 
für  die  Zwecke  des  Oberrealschulunterrichts  von  größter  Wichtigkeit  —  konnte  kaum  ge- 
schickter durchgeführt  werden.  Dem  Ziel  des  Buches  entsprechend,  den  Schiller  möglichst 
rasch  an  die  lateinische  Lektüre,  zunächst  an  Caesar  heranzuführen,  beschränkt  sich 
Wartenberg  auf  den  Wortschatz  Caesars,  der  jedoch  im  reichlichsten  Maße  ausgebeutet 
ist.  Im  Vordergrunde  steht  als  Hauptziel  die  Einübung  der  Formenlehre;  dabei  wird  das 
leichter  Erlernbare  „kürzer  abgetan  und  gleichsam  nebenher"  gelernt.  Aber  auch  die 
Syntax  kommt  zu  ihrem  Rechte.  Durch  zahlreiche  Hinweise  in  den  Vokabelstücken, 
Verbenverzeichnissen  und  Anmerkungen  wird  dem  reiferen  Schüler  schon  ein  großer  Teil 
der  Syntax  geboten;  zusammengefaßt  findet  er  dies  alles  im  Anhange.  Dabei  bedeutet  es 
einen  weiteren  Vorzug,  daß  Wartenberg  im  Gegensatz  zu  anderen  sich  versagt,  einzelne 
syntaktische  Erscheinungen  wie  Accus,  c.  Ind.,  Partizipial-  und  Gerundivkonstruktionen  schon 
früher  zu  bringen,  in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  diese  Erscheinungen  erst  nach  Einprägung 
und  Befestigung  der  Formenlehre  geübt  werden  müssen,  da  das  vokabelmäßige  Erlernen 
den  Schüler  nur  verwirrt.  Dem  Oberrealschüler  kommt  es  weiterhin  zu  statten,  daß  auch 
dem  französischen  Sprachgebrauch  durch  Anmerkungen,  namentlich  aber  durch  Heranziehung 
von  Analogien  im  syntaktischen  Anhange  gebührend  Rechnung  getragen  wird.  Endlich 
reicht  —  und  das  ist  die  Hauptsache  —  der  im  Wartenberg  gebotene  Übungsstotf  für 
den  Oberrealschüler  vollkommen  aus  und  befähigt  ihn,  ohne  neue  Grammatik  und  Übungs- 
bücher sich  der  Lektüre  lateinischer  Schriftsteller  zuzuwenden.  Das  Einfachste  ist  eben 
wie  meistens,  so  auch  hier  das  Beste. 

Somit  scheint  die  Wartenbergsche  Vorschule  wie  kein  zweites  Buch  für  den  Latein- 
unterricht an  der  Oberrealschule  geeignet,  und  es  haben  in  dieser  Erkenntnis  auch  bereits 
sieben  Oberrealschulen  in  Preußen  zu  diesem  vortrefflichen  Hilfsmittel  gegriffen,  nämlich 
die  Oberrealschulen  in  Danzig,  Rixdorf,  Schöneberg-Berlin,  Eisleben,  Göttingen,  Barmen- 
Wupperfeld,  München-Gladbach. 
Rixdorf.  Rudolf  Bunte. 

Schenk-Koch,  Lehrbuch  der  Geschichte  ffir  höhere  Lehranstalten.  Gemeinsam  für 
alle  Schularten  neu  bearbeitet  von  Dr.  Julius  Koch,  Direktor  des  Realgymnasiums 
in  Grunewald-Berlin.  IX.  Teil:  Lehraufgabe  der  Oberprima.  Neuere  Geschichte  vom  west- 
fälischen Frieden  bis  zur  Gegenwart.  2.  Auflage,  gr.  8.  Leipzig  und  Berlin  1909, 
B.  G.  Teubner.    334  S.    geb.  3  Mk. 

Nach  einer  im  Verhältnis  zu  der  Schwierigkeit  und  dem  Umfang  der  gestellten  Auf- 
gabe überraschend  kurzen  Zeit  ist  dieser  Teil  den  früheren  Teilen,  die  sämtlich  vom  Referenten 
in  dieser  Zeitschrift  besprochen  worden  sind,  gefolgt.  Von  den  ihm  vorangehenden  Teilen 
unterscheidet  er  sich  vor  allem  dadurch,  daß  er  das  ausschließliche  Werk  und  geistige 
Eigentum  Kochs  ist,  der  hier  nicht  umzuschaffen  und  hinzuzufügen  oder  wegzulassen, 
sondern  überall  völlig  neuzugestalten  hatte.  Um  es  kurz  zu  sagen,  der  Verfasser  hat  die 
Aufgabe,  die  ihm  von  der  Verlagsbuchhandlung  gestellt  war,  nachdem  der  von  E.  Wolf  f 
verfaßte  Oberprimateil  nicht  mehr  in  den  Gesamtorganismus  des  von  Koch  fortgeführten 
Schenk  sehen  Werkes  hineinpassen  wollte,  geradezu  glänzend  gelöst,  und  Referent  steht 
nicht  an,  seiner  Arbeit  nach  jeder  Richtung  hin  ein  uneingeschränktes  Lob  auszusprechen. 
In  überall  klarem  und  verständigem  Stil,  bei  vorzüglicher  Disposition  des  gewaltigen  Stoffes, 
allen  Seiten  des  öffentlichen  Lebens  in  gleicher  Weise  gerecht  werdend,  führt  der  Verfasser 
den  Leser  unter  sich  stetig  steigendem  Interesse  durch  die  letzten  2*/,  Jahrhunderte,  die 
zweifellos  bedeutendste  Zeit  der  Geschichte  der  Menschheit.  In  ausgezeichneter  Weise 
bereitet  das  Buch  den  Leser  auf  das  Verständnis  aller  der  vielen  die  Gegenwart  bewegenden 
und  anregenden  Fragen  vor  und  steht  auf  der  Höhe  der  Ansprüche  einer  Zeit,  der  es 
beschieden  war,  Deutschland  zu  einer  Weltmacht  zu  erheben.  Die  Aufgabe,  ein  Lehrbuch 
der  deutschen  Geschichte  der  Neuzeit  zu  schreiben,  glaubte  der  Verfasser  mit  Fug  und  Recht 
nur  dadurch  lösen  zu  können,  daß  er  sie  in  enge  Beziehung  zu  der  neuen  europäischen 
Geschichte  setzte;  sie  ließ  ihn  aber  zugleich  ebensowenig  vergessen,  daß  bei  aller  Bedeutung 
Preußens  für  Deutschland  doch  auch  die  Geschichte  der  anderen  gi-ößeren  deutschen  Staaten 
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ihie  "wohlverdiente  Berücksichtigung  verlangt.  Das  Kochsche  Buch  entspricht  ferner  beiden 
Anforderungen  eines  geschichtlichen  Lehrbuchs,  wie  es  unsere  Zeit  verlangt;  es  bietet  nicht 
nur  eine  vorzügliche  Grundlage  für  den  freien  Vortrag  des  Lehrers  (der  freilich,  wenn  er, 
wie  Koch  verlangt,  in  jedem  Fsille  zehnmal  mehr  zu  geben  wissen  soU,  als  dieses  Lehrbuch 
gibt,  ein  wahres  Wunder  geschichtlicher  Kenntnisse  sein  muß),  sondern  es  ist  zugleich  ein 
vortreffliches  geschichtliches  Lesebuch;  zunächst  für  den  Oberprimaner,  der  bei  der  völligen 
Unmöglichkeit  einer  den  gesamten  Lehrstoff  des  letzten  Schuljahres  bewältigenden  Durch- 
nahme durch  den  Lehrer  oft  genug  auf  Nachlesen  sich  wird  beschränken  müssen,  nicht 
minder  aber  über  die  Schülerjahre  hinaus  als  Repetitionsbuch  für  studentische  und  andere 
Prüfungen,  ja  überhaupt  als  Nachschlagebuch  für  jeden  Gebildeten,  der  sich  schnell  über 
dies  oder  jenes  aus  der  neueren  Geschichte  orientieren  will.  Ein  reicher  Apparat  von  zweck- 
mäßig aufeinander  bezogenen  Hinweisen  und  wertvollen  Anmerkungen  fördert  in  hohem 
Maße  die  erstrebte  Einheitlichkeit  der  Gesamtdarstellung,  als  deren  Höhepunkte  dem 
Referenten  besonders  auch  die  vortrefflichen  Motivierungen  hervorragender  Ereignisse  und 
Taten  erscheinen  wollen,  (vgl.  z.B.  Seite  154,  2.  Absatz;  Seite  167,  Mitte).  Ein  von  jeder 
Ruhmredigkeit  freier  echt  nationaler  Stolz,  eine  unbestechliche  Gerechtigkeit  in  der  Ab- 
wägung-  von  Verdienst  und  Schuld,  ein  edler  Freimut  in  der  Charakteristik  der  markanten 
Persönlichkeiten  der  neueren  und  neuesten  preußisch-deutscheu  Geschichte  sind  weitere 
Vorzüge  des  ausgezeichneten  Werkes,  das  durch  andere  gleichartige  L'nternehmungen  nicht 
mehr  überboten  werden  zu  können  scheint.  Bei  der  Behandlung  des  Zahlenmaterials  hat  der 
Verfasser  in  taktvollster  Weise  geschaltet,  manch  unnötiger  BaUast  ist  hier  weggeblieben; 
über  einzelnes,  z.  B.  über  die  Weglassung  der  Daten  der  Schlachttage  von  Warschau  1656, 
wird  man  anderer  Meinung  sein  dürfen,  ebenso  auch  über  die  Fernhaltung  des  Namens 
Bellealliance  (1815)  aus  dem  Texte.  Den  Gefallen  hätte  Verfasser  den  Herren  Engländern 
nicht  tun  sollen.  Von  nicht  zu  unterschätzendem  Werte  sind  endlich  der  dem  Werke  bei- 
gegebene Kanon  der  Jahreszahlen  der  gesamten  Geschichte,  die  Regententafeln  der 
wichtigsten  Staaten  sowie  die  sehr  übersichtlich  in  den  Anmerkungen  angebrachten  Stamm- 
tafeln der  europäischen  Herrscherhäuser,  während  Kartenmaterial  auffaUenderweise  ver- 
mißt wird.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  auch  in  diesem  wie  in  allen  anderen  Teilen  des 
Gesamtwerkes  der  Verlagsbuchhandlung  würdig. 
Frankfurt  a.  M.  Cuers. 

Klein,  F.,  Elementarmathematik  vom  höheren  Standpunkte  aus.  Teil  I:  Arithmetik, 
Algebra,  Analysis.  (Autographierte)  Vorlesung,  gehalten  im  Wintersemester  1907/08. 
Ausgearbeitet  von  E.  Hellinger.  Leipzig  1908,  in  Kommission  bei  B.  G.  Teubner. 
690  S.,  geh.  7,50  Mk. 

Die  migeheure  Entwickelung  der  Mathematik  in  den  letzten  .Jahrhunderten  hatte  die 
Bildung  einer  Kluft  zwischen  Hochschulmathematik  und  Mittelschulunterricht  zur  Folge, 
die,  wenn  nicht  auszufüllen,  so  doch  zu  überbrücken  die  „Reformer",  an  ihrer  Spitze 
F.  Klein,  seit  etwa  einem  Jahrzehnt  sich  bemühen.  Wessen  wir  dringend  bedürfen, 
das  sind  Werke  wie  das  vorliegende,  die,  von  berufener  Hand  geschrieben,  auseinander- 
setzen, worauf  es  ankommt.  Und  in  der  Tat,  Herr  Klein  gehört  zu  den  —  bis  jetzt 
in  Deutschland  wohl  noch  nicht  zu  zahlreichen  —  Männern,  die  einsehen,  daß  der  Unter- 
richt auf  der  Schule  nur  anschauungsmäßig  und  genetisch,  nicht  logisch  und  systematisch 
sein  kann. 

In  dieser  Vorlesung  wird  nicht  bloß  gezeigt,  daß  wir  an  vielen  Stellen  längst  Infini- 
tesimalrechnung, zum  Teil  in  verschleierter  Form,  anwenden,  sondern  auch,  was  vielleicht 
weniger  bekannt  ist,  daß  gerade  die  Scheu  vor  dem  sogenannten  „Höheren",  insbesondere 
auch  vor  den  komplexen  Zahlen,  es  unmöglich  macht,  auch  in  der  ganz  elementaren  Buch- 
stabenarithmetik, die  Begriffe  richtig  zu  fassen  und  zu  erklären.  Das  ist  besonders  schön 
am  Beispiel  des  Logarithmus  und  der  allgemeinen  Potenz  erläutert.  Überall  wird  ferner 
darauf  hingewiesen  —  und  dies  geschieht  in  neuerer  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  — ,  daJJ 
das  richtige  Verständnis  der  historischen  Entwickelung  meist  den  gangbarsten  Weg  zeigt, 
und  daß  die  heutige  Schulbehandlung  davon  vielfach  eine  Projektion  von  ungünstigem 
Standpunkt  aus  darstellt. 
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Das  Buch  gliedert  sich  dem  Titel  gemäß  in  drei  Hauptteile:  Arithmetik,  Algebra  und 
Analysis.  In  einem  Anhange  werden  noch  die  Beweise  der  Transzendenz  der  Zahlen  e  und  r 
gegeben,  und  zwar  in  der  H  ilb  er  t  sehen  Fassung  mit  Benutzung  des  Her  mit  eschen  Inte- 
grals, sowie  weitere  Ausführungen  über  die  Mächtigkeit  von  Mengen,  die  Anordnung  der 
Elemente  einer  Menge  (Dimensionsbegriff)  und  die  aligemeine  Bedeutung  der  Mengenlehre. 
Der  erste  Hauptteil  der  Vorlesung  behandelt  das  Rechnen  mit  den  natürlichen  Zahlen,  dann 
die  Erweiterungen  des  Zahlbegriffes  (negative,  gebrochene  und  irrationale  Zahlen).  Hierauf 
ist  ein  Abschnitt  eingeschaltet,  der  von  dem  auf  die  Schule  bezüglichen  Teile  der  Zahlen- 
theorie handelt  (Primzahlen,  Kettenbrüche,  pythagoreische  Zahlen,  Kreisteilung).  Es  sei 
insbesondere  auf  die  hübsche,  geometrische  Darstellung  der  Kettenbruchnäherung  hingewiesen. 
J^un  folgt  ein  Kapitel  über  die  gewöhnlichen  und  höheren  komplexen  Zahlen.  Hier  ist  die 
Deutung  der  Quaternionenmultiplikation  als  Drehstreckung  im  vierdimensionalen  Räume 
wohl  für  den  vorliegenden  Zweck  etwas  weitgehend.  Zwischen  den  ersten  und  zweiten 
Hauptteil  ist  ein  Exkurs  eingeschoben  über  die  moderne  Entwickelung  und  den  Aufbau 
der  Mathematik  überhaupt  nach  zwei  parallel  laufenden  Richtungen,  die  man  wohl  kurz 
durch  die  Namen  Weierstraß  und  Cauchy-Riemann  charakterisieren  kann.  Klein 
betont,  es  müsse  das  ganze  Bestreben  der  Reformer  darauf  gerichtet  sein,  die  Schulmathe- 
matik mehr  in  die  zweite  Richtung  zu  bringen.  Das  Ziel  des  zweiten  Hauptteües  wird  in 
der  Anwendung  geometrisch  anschaulicher  Methoden  auf  die  Lösung  von  Gleichungen  ge- 
sehen. Demgemäß  werden  hier  zuerst  Gleichungen  mit  einem,  zwei  und  drei  Parametern 
graphisch  und  durch  Modelle  diskutiert,  dann  auch  Gleichungen  mit  einem  komplexen  Para- 
meter vermittels  konformer  Abbildung  zweier  Kugeln.  Die  hinzugefügten  Beispiele,  ins- 
besondere über  die  Nichtauflösbarkeit  speziell  der  Ikosaedergleichung  durch  Radikale,  sind 
wiederum  etwas  weitgehend.  Der  dritte  Hauptteil  handelt  I.  vom  Logarithmus  und  der 
Exponentialfunktion,  II.  von  den  goniometrischen  Funktionen,  III.  von  der  eigentlichen 
Differentialrechnung.  Dieser  Teil  ist  wohl  der  interessanteste,  wenn  er  auch  den  meisten 
Widerspruch  herausfordern  wird.  Denn  Herr  Klein  will  diese  transzendenten  Funktionen 
(genauer:  den  Logarithmus  und  die  zyklometrischen  Funktionen)  mit  Hilfe  der  Quadratur 
von  Kurven,  d.  h.  als  bestimmte  Integrale  einführen  und  daraus  ihre  Gesetze  ableiten. 
Aber  es  dürfte  wohl  den  meisten  Schülern  schwer  fallen,  um  nur  ein  Beispiel  heraus 
zu  greifen,  die  gewöhnliche  Funktionalgleichung  des  Logarithmus  aus  der  Quadratur  der 
gleichseitigen  Hyperbel  zu  erfassen,  während  es  den  meisten  ganz  leicht  wird,  zu  begreifen, 
daß  die  Logarithmen  Exponenten  sind  und  als  solche  deren  Gesetze  befolgen.  In  der 
sphärischen  Trigonometrie  werden  mannigfache  Ausblicke  auf  noch  nicht  geklärte  Fragen 
gegeben,  bei  Besprechung  der  trigonometrischen  Reihen  wird  insbesondere  auf  die  endlichen 
Fourier sehen  Reihen  aufmerksam  gemacht.  Im  Mittelpunkte  des  dritten  Abschnittes,  der 
die  Entstehung  und  logische  Begründung  der  Infinitesimalrechnung  behandelt,  steht  der 
Taylor  sehe  Lehrsatz. 

Zusammenfassend  möchten  wir  sagen,  das  Kl  ein  sehe  "Werk  enthält  zwei  Haupt- 
gesichtspunkte: 1.  Auf  der  Schule  mindestens  müssen  alle  Teile  der  Mathematik  ein  ein- 
heitliches Ganzes  bilden;  2.  die  Schule  darf  hinter  der  Entwickelung  der  Wissenschaft 
dreißig  Jahre,  aber  nicht  hundert,  oder,  wie  es  für  die  humanistischen  Gymnasien  zutrifft, 
zweihundert  Jahre  zurückbleiben.  Zum  Schlüsse  woUen  wir  nur  den  dringenden  Wunsch 
und  die  Bitte  anschließen,  es  möchte  die  zweite  in  Aussicht  gestellte  Vorlesung  über 
Geometrie  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Pirmasenz.  H.  Wieleitner. 

2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.    Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen,  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Philosophie 

Cantecor,    Georges,    Kant.     Paris,  Librairie  Paul  Dalaplane.     144  S.  kl.  8.    0,90  Fr. 
Strecker,  Dr.  R.,   Kants  Ethik.    Eine  offene  Schrift  an  meinen  verehrten  Freund  Herrn 
Professor  Dr.  A.  Messer,  Gießen.     Gießen  1909,  E.Roth.     100  S.     1,20  Mk. 
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Becker,  W.  C  Der  Nietzsche-Kultus.  Ein  Kapitel  aus  der  Geschichte  der  Yer- 
irrungen  des  menschlichen  Geistes.     Leipzig  1908.  R.  Lipinski.     140  S. 

Braun,  Dr.  Otto,  Rudolf  Euckens  Philosophie  und  das  Bildungsproblem.  Zwei 
Vorträge.    Leipzig  1909,  Fritz  Eckardt  Verlag.     59  S.     0,60  Mk. 

Rausch,  Dr.  Alfred,  Elemente  der  Philosophie.  Ein  Lehrbuch  auf  Grund  der  Schul- 
wissenschaften.  Halle  a.  S.  1909,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.    376  S.    geb.  4,60  Mk. 

Finckh,  Professor  Theodor,  Lehrbuch  der  philosophischen  Propädeutik.  Heidel- 
berg 1909,  Carl  Winter.     132  S.     geb.  1,80  Mk. 

Die  Tat.  Wege  zu  freiem  Menschentum.  Eine  Monatsschrift,  herausgegeben  von 
Ernst  Horneffer.  Verlag  Die  Tat,  Leipzig  1909.  Heft  1  und  2,  je  0,80  Mk. 
Vierteljährlich  2  Mk. 

Klassische  Philologie 

Koch,  Günther,  Antike  Dichtungen  in  deutschem  Gewände.  Herausgegeben  und 
mit  Beiträgen  versehen  von  E.  Norden.  Stuttgart  und  Berlin  1908,  Cotta.  VI  und 
110  S.    geb.  2  Mk. 

Straub,  Rektor  Dr.  Lorenz,  Liederdichtung  und  Spruchweisheit  der  alten 
Hellenen   in   Übertragungen.     Berlin    1908,    W.  Spemann.     588  S.     geb.  7,50  Mk. 

Antike  Kultui.  Meisterwerke  des  Altertums  in  deutscher  Sprache.  Herausgegeben  von 
den  Brüdern  Horneffer.     Leipzig  1909,  Werner  Klinkhardt. 

IL  Theophrastos,  Charakterbilder.     Deusch  von  A.  Horneffer. 
m.  Tacitus,  Germanien.     Deutsch  von  A.  Horneffer. 

IV.  Piaton,  Verteidigung  des  Sokrates.   Kriton.    Deutsch  von  E.  Horneffer. 
Jedes  Bändchen  geh.  0,75  Mk.,  geb.  1,50  Mk. 

Birt,  Professor  Dr.  Th.,  Kulturgeschichte  Roms.  Wissenschaft  und  Bildung  Bd.  53. 
Leipzig  1909,  QueUe  &  Meyer.     164  S.     geb.  1.25  Mk. 

Griechische  und  Lateinische  Schulschriftsteller  mit  Anmerkungen.     Berlin  1908, 
Weidmann'sche  Buchhandlung. 
Sophokles,  Antigene.    Herausgegeben  von  Ad.  Lange.    Einleitung  und  Text  102  S., 
Anmerkungen  91  S.     geb.  1,80  Mk. 

Kammer,  Eduard,  Ein  ästhetischer  Kommentar  zu  Aischylos'  „Oresteia'". 
Paderborn  1909,  Ferd.  Scböningh.     213  S.     geh.  3  Mk. 

Baltzer,  Oberlehrer  Dr.  A.,  Leben  Cäsar s.  Übungen  im  Anschluß  an  die  Cäsarlektüre. 
Wismar  1909,  Hinstorffsche  Verlagsbuchhandlung.     27  S.     geh.  0,50  Mk. 

Stürmer,  Professor  Fr.,  Wörterverzeichnis  zu  den  griechischen  Übungsbüchern  von 
Professor  Dr.  0.  Kohl.  Teil  I  und  ü.  Halle  a.  S  ,  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
80  S.    geh.  1  Mk. 

Schmidt,  Professor  Dr.  Max  C.  P.,  Altphilologische  Beiträge.  Drittes  Heft: 
Musikalische  Studien.     Leipzig  1909,  Dürr'sche  Buchhandlung.     94  S.    brosch.  1,60  Mk. 

Holzweissig,  Direktor  Dr.  Fr.,  Kurze  Geschichte  des  lateinischen  Alphabets. 
Beilage  zum  Jahresbericht  des  Königlichen  Gymnasiums  Zeitz  1908  09.  Kommissions- 
verlag von  0.  Langenberg,  Zeitz.     25  S.     4°. 

Kataloge  des  römisch-germanischen  Zentralmuseums.  Nr.  1.  K.  Schu- 
macher, Verzeichnis  der  Abgüsse  und  wichtigeren  Photographien  mit 
Germanendarstellungen.  Mit  30  Abbildungen  im  Text.  Mainz  1909,  in  Kommission 
bei  L.  Wilckens.     geh.  0,90  Mk. 

Geschichte  und  Politik 

Georg  Webers  Lehr-  und  Handbuch  der  Weltgeschichte.  21.  Auflage.  Er- 
gänzungsband. I.  Alphabetisches  Register  zu  Bd.  I  bis  IV.  II.  Stammbäume  zu 
Bd.  m  und  IV.  Leipzig  1909,  W.  Engelmann.  159  S.  geh.  2  Mk.,  Lbd.  3  Mk. 
Hfrz.  4,25  Mk. 

Viereck,  Professor  Dr.  L.,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  höhere 
Unterrichtsanstalten.  Nach  Dr.  .Jos.  Becks  gleichnamigem  Lehrbuche  bearbeitet. 
15.  Auflage.  Mit  einem  Anhange:  Bürgerkunde.  Hannover  1909,  Hahnsche  Buchhandlung. 
424  S.     geb.  4  Mk. 
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Dahn,  Professor  Ernst,  3.  Lernbuch  für  den  Geschichtsunterricht.  Geschichte  des 
Altertums  mit  Einschluß  der  Römischen  Kaiserzeit.  3.  Auflage.  Braunsehweig  1909, 
E.  Appelhans  &  Co.     148  S.    geb.  1,80  Mk. 

Staude,  Dr.,  und  Göpfert,  Dr.,  Lesebuch  für  den  deutschen  Geschichtsunter- 
richt. V.  Teil:  Erzählungen  und  Bilder  aus  der  deutschen  Geschichte  vom  Dreißig- 
jährigen Kriege  bis  zur  Gegenwart.  2.  Auflage.  Dresden  1909,  Bleyl  &  Kämmerer. 
161  S.    geh.  0,90  Mk. 

Schierholz,  Dr.  E.,  Die  Örtlichkeit  der  Varus-Schlacht.  Mit  einer  Karte  und 
Abbildungen.     Wismar  1909,  Hinstorffsche  Verlagsbuchhandlung.     42  S.     geh.  1,20  Mk. 

Hahn,  Julius,  Die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde-  Ein  Gedenkblatt.  48  Seiten 
mit  6  Illustrationen.  Gustav  Schloeßmann's  Verlagsbuchhandlung  (Gustav  Fick)  Ham- 
burg.    Preis  50  Pfg ,  50  Expl.  ä  40  Pfg.,  100  Expl.  ä  30  Pfg. 

Rathlef,  G.,  und  Lehbert,  H.,  Die  außerdeutschen  Staaten  im  Mittelalter. 
Ergänzungen  zu  den  deutschen  geschichtliehen  Lehrbüchern.  Heft  1.  Frankreich  und 
England.    Riga  1909,  G.  Löffler.     84  S.     geh.  0,70  Mk. 

Jahrbuch  über  die  deutschen  Kolonien.   Herausgegeben  von  Dr.  Karl  Schneider. 

1.  Jahrgang   1908.     2.  Jahrgang   1909.     Verlag  G.   D.   Baedeker,    Essen.     Jeder   Band 
geb.  5  Mk. 

Goertz,   L.,   und    Brosse,    A.,    Heimatbuch    für    die   baltische   Jugend.     I.  Teil, 

2.  Auflage.    Riga  1909,  G.  Löffler. 

Seidenberger,  Direktor  Dr.,  Bürgerkunde  in  Lehrproben  für  den  Schulunter- 
richt.    Gießen  1909,  Emil  Roth.     134  S.     geh.  2  Mk. 

Der  deutsche  Vorkämpfer.  Monatsschrift  für  deutsche  Kultur  in  Amerika.  New  York, 
Mai  1909.     Heft  5.  6.  7.  8,  Jahrgang  3.     Einzelnummer  10  Cents. 

Don  Alfonso  von  Bourbon  und  Österreich-Este,  K.  H.,  Infant  von  Spanien, 
Kurzgefaßte  Geschichte  der  Bildung  und  Entwickelung  der  Ligen  wider 
den  Zweikampf.  Autorisierte  Übersetzung  aus  dem  Französischen  durch  Marie  Freiin 
V.  Vogelsang.     Wien  1909,  Jos.  Roller  &  Comp.     96  S. 

Mathematik 

Voss,  Professor  Dr.  A.,  Über  das  Wesen  der  Mathematik.  Rede,  gehalten  in  der 
Königlich  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  Leipzig  und  Berlin  1908,  B.  G. 
Teubner.     90  S.     geh.  3,60  Mk. 

Klein,  Felix,  Elementarmathematik  vom  höheren  Standpunkte  aus.  Teil  I: 
Arithmetik,  Algebra,  Analysis.  Vorlesung,  gehalten  im  Wintersemester  1907/08, 
ausgearbeitet  von  E.  HeUinger.  Leipzig  1909,  B.  G.  Teubner.  590  autogr.  S.  geh. 
7,50  Mk. 

Klein,  Felix,  Elementarmathematik  vom  höheren  Standpunkte  aus.  Teil  II: 
Geometrie.  Vorlesung,  gehalten  im  Sommersemester  1908,  ausgearbeitet  von 
E.  Hellinger.     Leipzig  1909,  B.  G.  Teubner.     515  autogr.  S.     geh.  7,50  Mk. 

Lesser,  Oberlehrer  Oskar,  Lehr-  und  Übungsbuch  für  den  Unterricht  in  der 
Arithmetik  und  Algebra.  Zweiter  Teil,  Ausgabe  A,  für  die  oberen  Klassen  der 
Realanstalten.  Mit  25  teils  farbigen  Figuren  im  Text.  Leipzig  und  Wien,  G.  Freytag. 
238  S.     geb.  3  Mk. 

Ritthaler,  Anton,  Praxis  des  grundlegenden  Rechenunterrichts.  2  Auflage. 
HaUe  a.  S.  1908,  Hermann  Schrödel.     268  S.     geh.  3  Mk.,  geb.  3,50  Mk. 

Adler,  Professor  A.,  Fünfstellige  Logarithmen.  Sammlung  Göschen  Bd.  423.  Leipzig 
1909.     116  S.     geb.  0,80  Mk. 

Neil,  Geh.  Hofrat  Dr.  A.  M.,  Fünfstellige  Logarithmen  der  Zahlen  und  der 
trigonometrischen  Funktionen.  13.  Auf  läge  in  völliger  Neubearbeitung  von  Professor 
L.  Baiser.     Gießen  1909,  Emil  Roth.     IV  u.  84  S.     geb.  2  Mk. 


Druck  von  Albert  Limbach,  Braunschweig. 
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Die  zweite  Etappe 
der  österreichischen  Mittelschulreform 

Von  Hans  Commenda  in  Linz  a.  D. 

Die  im  ersten  Artikel i)  ausgesprochene  Hoffnung  auf  ein  demnächstiges 
Erscheinen  der  neuen  Lehrpläne  für  die  Gymnasien  und  Realschulen  und 
einer  entsprechenden  Neuregelung  des  Berechtigungswesens  ist  trotz  der 
Wirren  auf  der  Balkanhalbinsel,  welche  die  Kriegsgefahr  für  Österreich 
drohend  erscheinen  ließen,  nicht  getäuscht  worden. 

Im  Yerordnungsblatte  des  Unterrichtsministeriums  vom  1.  April  erschien 
unter  dem  20.  März  1909  Z  11662  ein  neuer  Lehrplan  für  die  Gymnasien; 
schon  die  nächste  Nummer  vom  15.  April  brachte  (Ver.  vom  8.  April 
Z  14  741)  einen  Normallehrplan  für  Realschulen,  und  die  Wiener  Zeitung 
vom  2.  Mai  veröffentlichte  eine  vom  29.  März  datierte  Verordnung,  betreffend 
einige  Änderungen  im  Berechtigungswesen  der  Mittelschulen,  die  auch 
im  Yerordnungsblatte  vom  1.  Mai  abgedruckt  ist. 

Damit,  und  mit  anderen  Erlassen,  welche  mit  der  Stundung  und  den 
Schulgeldbefreiungen,  der  Behandlung  der  Stipendisten  und  Regelung  des 
Überganges  zu  den  neuen  Bestimmungen  sich  beschäftigen,  ist  eine  Übersicht 
über  die  neuen  Yerhältnisse  möglich  und  die  zweite  Phase  begonnen. 

Hier  kann  es  sich  nur  darum  handeln,  die  leitenden  Grundsätze,  welche 
in  den  neuen  Bestimmungen  zum  Ausdrucke  kommen,  und  die  wichtigeren 
eingetretenen  Yeränderungen  zu  skizzieren,  die  nähere  Erläuterung  und  Kritik 
würde  einmal  den  Rahmen  eines  Referates  des  Pädagogischen  Archivs  über- 
schreiten, sie  ist  auch  in  erster  Linie  eine  Angelegenheit  der  österreichischen 
Fachpresse  und  der  Fachvereine  an  den  österreichischen  Mittelschulen,  die 
jedenfalls  einzeln  und  in  ihren  Yerbänden  hierzu  Stellung  nehmen  werden. 

Mit  wenig  Worten  zusammengefaßt:  das  Gymnasium  hat  seinen  Besitz- 
stand behauptet,  erfuhr  im  ganzen  eine  zweckmäßige  Erneuerung  des  Lehr- 
planes, die  neuen  Typen  sind  ihm  möglichst  angenähert,  die  Realschule 
bleibt  auch  weiter  ein  Torso.  Im  allgemeinen  ist  der  österreichische 
Organisationsentwurf  für  Gymnasien  wie  bisher  die  Grundlage  des  Mittel- 
schulwesens, es  ist  aber  in  der  Naturgeschichte  am  Gymnasium  nicht  auf 
denselben  zurückgegangen  worden,  vielmehr  ist  die  in  der  Konkordatszeit 
eingeführte  Beschränkung  desselben  auf  der  Oberstufe  trotz  der  einmütigen 


0  Pädagogisches  Archiv,  51.  Jahrgang,  4.  Heft,  April  lit09,  Seite  192. 
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Bestrebungen  der  Fachkreise^)  festgehalten,  ebenso  bleiben  die  modernen 
Sprachen  unobligat,  und  es  bleibt  auch  die  unleugbare  und  auf  der  Schul- 
enquete von  niemandem  bestrittene  Uberbürdung  besonders  der  mittleren 
und  oberen  Klassen  der  siebenklassigen  Realschule,  deren  Lehrpensum  im 
ganzen  hinter  dem  Gymnasium  nicht  zurücksteht,  gegen  fi-üher  auch  nicht 
oder  nur  im  einz;elnen  vermindert  ist.  Ihre  Stellung  ist,  da  die  neuen  Typen 
in  erster  Linie  von  ihr  wegsaugend  wirken,  nunmehr  eine  ähnliche,  wie  die 
des  deutschen  Realgymnasiums  nach  der  Schulenquete  von  1890.  Damit  sei 
gleich  die  HofPnung  und  Überzeugung  ausgesprochen,  daß  die  neue  Phase 
kaum  mehr  als  einige  Jahre  andauern  kann,  denn  das  Prinzip,  daß  nur  latein- 
treibende Anstalten  den  Zugang  zur  Universität  eröffnen,  und  daß  ihre 
Absolventen  ohne  weiteres,  oder  gegen  eine  ganz  leichte  Prüfung,  an  die 
technischen  Hochschulen  übergehen  können,  während  die  Abiturienten  der 
Realschule  eine  Ergänzungsprüfung  aus  Latein  und  Propädeutik  an  einem 
Gymnasium  oder  vor  einer  Prüfungskommission  ablegen  müssen,  wird  mit 
der  siebenklassigen  Realschule  —  hoffentlich  bald  —  fallen. 

Was  die  Lehrpläne  selbst  anlangt,  so  suchen  sie  im  einzelnen  überall 
den  modernen  Anforderungen  tunlichst  gerecht  zu  werden,  es  ist  aber  nicht 
zu  verkennen,  daß  dieselben  für  Gymnasien  und  Realgymnasien  viel  sorg- 
fältiger bezw.  ausgereifter  sind,  am  Reform-Realgymnasium,  wie  schon  im 
ersten  Referate  bemerkt,  nur  einen  ersten  Entwurf  darstellen,  an  der  Real- 
schule hier  durch  Zusammendrängen  des  Stoffes  und  Verschieben  nach  unten, 
um  in  der  siebenten  Klasse  wenigstens  einige  Wiederholung  und  Zusammen- 
fassung zu  gestatten,  wieder  die  Schüler  sehr  belasten  und  Lehrern  wie 
Schülern  besonders  an  stark  besuchten  Anstalten  fortgesetzt  die  Arbeit  er- 
schweren. Es  sei  nun  gestattet,  auf  die  einzelnen  Lehrpläne  und  Fächer 
etwas  näher  einzugehen.  Sowohl  der  Lehrplan  für  Gymnasien  als  der  für 
Realschulen  sind  durch  allgemeine  Bemerkungen  eingeleitet  und  die  einzelnen 
Fächer  zum  Teil  mit  speziellen  Erläuterungen  bedacht. 

Was  nun  das  Gymnasium  betrifft,  so  betont  der  einleitende  Motiven- 
bericht gleich  im  zweiten  Absätze:  „es  sei  in  keiner  Weise  als  notwendig 
erwiesen,  die  in  der  langen  Zeit  von  sechzig  Jahren  erprobten  Grundlagen 
der  Organisation  des  Gymnasiums  zu  verlassen,  zumal  auch  durch  andere 
Typen  von  Mittelschulen  neue  Bildungswege  eröffnet  worden  sind.  Wohl 
aber  erschien  eine  zeitgemäße  Weiterentwickelung  in  allen  Fächern 
und  namentlich  die  vielfach  gewünschte  kräftigere  Betonung  einzelner,  vor- 
wiegend realistischer  Fächer  als  förderlich  für  die  Gesamtbildung  der  Schüler. 
Erweiterungen  des  Lehrplaues  waren  indes  dadurch  Grenzen  gezogen,  daß 
die  Eigenart  des  humanistischen  Gymnasiums  gewahrt  bleiben  und  anderer- 
seits den  Schülern  genügend  freie  Zeit  für  moderne  und  Landessprachen, 
für  wertvolle  Freifächer,   für  die  unbedingt  nötige  körperliche  Ausbildung, 


')  Vgl.  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  an  den  österreichischen  Mittelschulen. 
Bericht  über  die  von  der  K.  K.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien  veranstalteten 
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sowie  für  eine  selbständige  Betätigung  ihrer  geistigen  Anlagen  und  Neigungen 
gelassen  werden  mußte". 

Die  wünschenswerten  Ergänzungen  wurden  durch  Beseitigung  entbehr- 
licher Details  und  Vereinfachungen  ermöglicht,  eine  Anpassung  an  die  geistige 
Entwickelung  der  Schüler  und  die  Herstellung  vielfältigerer  Beziehungen  der 
Unterrichtsfächer  erstrebt,  eine  stärkere  Betonung  und  freiere  Auswahl  der 
Lektüre,  Steigerung  der  Selbstbetätigung  in  den  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Fächern  und  Anschluß  derselben  an  das  wirkliche  Leben  ver- 
langt. Bei  den  stärker  geänderten  Fächern  —  so  Geographie,  Mathematik 
und  Physik,  dann  Naturgeschichte  —  wurden  näher  erläuternde  Bemerkungen 
2u  den  neuen  Lehrplänen  aufgenommen,  sonst  bleiben  die  Instruktionen  von 
1900  im  selben   Sinne  —  anleitend,  nicht  bindend  —  in  Kraft. 

Der  Ausbau  im  einzelnen  bleibt  der  Lehrerschaft  überlassen,  welche 
einerseits  in  der  Schule  den  Stoff"  möglichst  zu  verarbeiten,  andererseits  ein- 
heitliches Vorgehen  in  gemeinsamen  Besprechungen  zu  sichern  angehalten  wird. 

Zeichnen  und  Turnen,  bisher  nur  an  einzelnen  Anstalten  obligat,  werden 
als  allgemein  verbindlich  in  den  Lehrplan  aufgenommen,  ihre  Einführung 
soll  aber  nur  allmählich  nach  Maßgabe  der  örtlichen  Verhältnisse  erfolgen, 
schließlich  werden  Vorschriften  über  die  Überführung  des  früheren  in  den 
künftigen  Lehrplan  gegeben,  welche  bis  zum  Jahre  1911/12  als  Übergangs- 
bestimmungen gelten.  Wie  die  nachstehende  Übersicht  zeigt,  ist  die  Stunden- 
zahl und  -Verteilung,  von  der  obligaten  Einführung  des  Zeichnens  und  Turnens 
abgesehen,  der  früheren  in  Religion,  Unterrichtssprache  und  Propädeutik 
gleich,  auch  den  alten  Sprachen  ist  ihre  bisherige  Bedeutung  gesichert,  die 
eine  Stunde,  welche  dem  Latein  unten  in  II  abgenommen  ist,  erhält  das 
Griechische  —  wenn  auch  etwas  verklausuliert  —  tatsächlich  oben  in  VII 
zurück,  Mathematik  verlor  eine  Stunde  in  V,  Schreiben  ist  in  11  nicht  mehr 
angesetzt,  die  anderen  Fächer  —  mit  Ausnahme  der  Geographie,  welche 
in  V  bis  VI  je  eine  Stunde  gewann,  in  I  verlor  —  haben  den  in  den  letzten 
Jahren  bereits  erreichten  Besitzstand  behauptet. 

Wenn  also  eine  Reform  resultieren  soll,  so  kann  sie  nur  insoweit  sich 
geltend  machen,  als  die  geringen  Verschiebungen  es  erlauben,  und  Detail- 
verbesserungen und  durchgreifende  Änderungen  der  Methode  durchführbar 
sind.  In  dieser  Richtung  wird  entscheidend  sein,  ob  die  zu  Ostern  1909 
von  der  Delegiertenversammlung  des  Reichsbundes  der  Mittelschullehrer- 
vereine aufgestellten  Forderungen  auf  Herabsetzung  der  Schüler  zahlen 
in  den  Unterklassen  auf  40,  in  den  Oberklassen  auf  30  tatsächlich  (am 
einfachsten  durch  Bildung  von  Parallelabteilungen  an  stark  besuchten  An- 
stalten) rasch  erfüllt  werden.  So  lange  die  Anstalten  in  den  größereu 
Städten  regelmäßig  in  den  Unterklassen  50  bis  60,  ja  manche 
selbst  oben  nicht  viel  weniger  Schüler  aufzunehmen  genötigt  sind, 
ist  ein  Unterrichtsbetrieb  im  modernen  Sinne  nicht  allgemein 
durchführbar. 

Ein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit  ist,  daß,  wenn  auch  die  Unterrichts- 
-sprache    keine    Stundenvermehrung   erhielt,    sie   doch    nunmehr   auch    am 
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Gymnasium  nicht  mehr  hinter  den  alten  Sprachen  rangiert,  also  steigend 
bewertet  ist.  —  K"un  zu  den  Lehrzielen  und  Aufgaben  der  einzelnen 
Fächer.  Der  neue  Lehrplan  bringt  eine  möglichste  Annäherung  zwischen 
den  Lehrzielen  des  Gymnasiums  und  der  Realschule. 

Im  Religionsunterricht  ist  keine  Veränderung  eingetreten,  er  wird 
nach  wie  vor  „durch  alle  acht  bezw.  sieben  Klassen  in  wöchentlich  zwei 
Stunden  nach  speziellen  Yorschriften  erteilt". 

Das  Deutsche  als  Unterrichtssprache  erhielt  als  Lehrziel:  „Gründ- 
liche Übung  in  richtigem  Sprechen,  Lesen  und  Schreiben;  Kenntnis  des  hier- 
zu Notwendigen  aus  der  Sprachlehre;  Einführung  in  anschauliches  Erfassen 
und  Genießen  poetischer  und  in  klares  Verständnis  prosaischer  Stücke. 
An  der  Realschule  macht  sich  das  Ausfallen  des  achten  Schuljahres  und  der 
damit  ermöglichten  zusammenfassenden  Wiederholung  bei  der  annährenden 
Gleichheit  des  Zieles  störend  dadurch  geltend,  daß  —  ähnlich  wie  in  Ge- 
schichte, Mathematik  und  Geometrie  —  eine  Verschiebung  des  Stoffes  nach 
der  Mittelstufe  herauskommt,  welche  die  Verarbeitung  und  Aneignung  sehr 
erschwert. 

Auf  die  Einzelheiten  im  Lehrziele  der  einzelnen  Klassen  einzugehen, 
würde  zu  weit  führen.  Allgemein  nur  ist  erkenntlich,  daß  die  Grammatik, 
die  früher  im  Vordergrunde  stand,  nun  im  Sinne  der  modernen  Pädagogik  als 
Hilfsmittel  angesehen,  die  Lektüre,  Sprachübungen  und  die  Anleitung  zu 
richtigem  Gebrauche  der  Sprache  in  Wort  und  Schrift  als  Hauptsache  be- 
trachtet wird.  Dabei  wird  das  Korrigieren,  dieses  Schulkreuz,  wesentlich 
vermindert.  Als  Österreicher,  dessen  Volkssprache  die  Lektüre  mittelhoch- 
deutscher Dichtungen  im  Urtexte  sehr  erleichtert,  wird  man  sich  freuen, 
daß  aus  den  großen  nationalen  Epen  wie  den  sonstigen  mittelhoch- 
deutschen Dichtungen,  insbesondere  aus  Walther,  Proben  im  Urtexte  ge- 
nommen werden  sollen,  —  schon  in  der  V,  Klasse  —  ebenso,  daß  die 
Literaturgeschichte  in  der  VL  Klasse  bis  1794,  in  der  VH.  bis  Goethes  Tod 
vorschreiten  und  in  letzterer,  wenn  tunlich,  ein  moderner  Roman  gelesen 
werden  soll,  die  VHL  Klasse  endlich  die  neueste  Literatur  bis  nahe  an 
die  Gegenwart  bringen  und  auch  ein  modernes  Drama  lesen  soll,  sowie 
daß  nun  Sprechübungen  schon  in  der  HL  Klasse  einsetzen.  In  der  IH. 
und  IV.  Klasse  sollten  dieselben  kurze,  vorbereitete,  gelegentlich  auch  un- 
vorbereitete Versuche  vor  der  Klasse,  und  zwar  Erzählungen,  Inhaltsangaben, 
Berichte  über  Schulerlebtes  und  dergleichen  sein,  von  der  V.  Klasse  an  aber 
von  10  Minuten  in  steigender  Dauer  bis  allwöchentlich  20  bis  30  Minuten 
fortgesetzt  werden.  Berichte  über  Gelesenes  oder  Erlebtes  in  der  obersten 
Klasse,  mit  erhöhter  Rücksichtnahme  auf  die  sich  nun  schon  deutlicher  aus- 
prägende Art  der  Schüler,  bilden  den  Stoff.  Die  Anzahl  der  schriftlichen 
Arbeiten  ist  wesentlich  verringert,  das  Hauptgewicht  auf  die  Schularbeiten 
gelegt,  lauter  ganz  vortreffliche  Neuerungen. 

In  der  lateinischen  Sprache  wurden  in  der  I.  Klasse  8  Stunden 
belassen,  in  der  IL  eine  Stunde  weniger  (7  gegen  8)  angesetzt,  die  Stunden- 
zahlen der  übrigen   Klassen  (6  von  III.   bis  VI.,   in  VH.  und  VHI,  je  5) 
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sind  unverändert.  Offenbar  war  hier  die  Absicht,  die  Wochenzahl  an  Stunden 
möglichst  niedrig  zu  erhalten,  um  diesen  großen  Vorzug  der  österreichischen 
Gymnasien  zu  retten,  maßgebend.  Es  soll  so  auf  der  Oberstufe  den  Schülern 
ermöglicht  werden,  außer  den  obligaten  Fächern  nach  Wahl  noch  weiteres 
(moderne  oder  Landessprachen,  Zeichnen,  praktische  naturwissenschaftliche 
Übungen)  zu  treiben. 

Für  die  Änderung  der  Auffassung  über  den  Lateinbetrieb  ist  es  be- 
zeichnend, daß  das  frühere  Lehrziel  für  die  Unterstufe:  Grammatische 
Kenntnis  der  lateinischen  Sprache,  Fertigkeit  und  Übung  im  Übersetzen 
eines  leichten  lateinischen  Schriftstellers  nunmehr  heißt:  „Aneignung  der  zu 
gründlicher  Lektüre  notwendigen  grammatischen  Kenntnisse;  Fertigkeit 
im  Übersetzen  eines  leichten  lateinischen  Schriftstellers".  Analog  auf  der 
Oberstufe  statt:  „Kenntnis  der  römischen  Literatur  in  ihren  bedeutendsten 
Erscheinungen  und  in  ihr  des  römischen  Staatslebens.  Erwerbung  des  Sinnes 
für  stilistische  Form  der  lateinischen  Sprache  und  dadurch  mittelbar  für 
Schönheit  der  Rede  überhaupt"  nun:  „durch  gründliche  Lektüre  erworbene 
Bekanntschaft  mit  dem  Bedeutendsten  aus  der  römischen  Literatur  und 
dadurch  Einführung  in  das  Verständnis  des  römischen  Kulturlebens;  Fertig- 
keit im  Lesen  eines  nicht  besonders  schwierigen  lateinischen  Textes; 
Weckung  des  Sinnes  für  stilistische  Formgebung." 

Bezüglich  der  Lektüre  wird  nun  in  der  III.  Klasse  entweder  ein  Lehr- 
buch (enthaltend  Bruchstücke  aus  lateinischen  Prosaikern)  oder  einige  vitae 
des  Corn.  Nepos  oder  eine  Auswahl  aus  Curtius  verlangt,  in  der  IV.  Klasse 
bleibt  Cäsars  bellum  gallicum  mit  drei  bis  vier  Stunden  wöchentlich,  wobei 
im  zweiten  Semester  an  die  Stelle  der  Cäsarlektüre  die  des  Lesebuches 
(siehe  IIL  Klasse)  treten  darf.  Ovid  hingegen,  der  bisher  wöchentlich 
gegen  Schluß  des  Jahres  zur  Einführung  in  die  lateinische  Prosodie  ver- 
wendet wurde,  bleibt  der  V.  Klasse  vorbehalten,  die  im  ersten  Semester  in 
zwei  Stunden  eine  Auswahl  aus  den  Metamorphosen  und  Fasti,  in  einer 
Wocheustunde  die  Prosalektüre  der  IV.  Klasse  fortsetzt;  im  zweiten  Semester 
folgt  Livius  —  nun  in  freierer  Auswahl.  Der  grammatisch-stilistische 
Unterricht  wird  —  wie  in  den  folgenden  Klassen  —  auf  eine  Wochenstunde 
beschränkt,  in  jedem  Semester  sind  fünf  Schularbeiten  (Kompositionen)  an- 
gesetzt, als  letzte,  gegen  Schluß  des  Seraesters  ist  eine  Übersetzung  aus  dem 
Lateinischen  in  die  Unterrichtssprache  vorgeschrieben. 

Ähnlich  bringt  die  VI.  Klasse  wie  früher  Sallusts  Jugurtha  oder  Catilina, 
von  Cicero  mindestens  eine  Rede  gegen  Catilina  —  vou  Cäsars  bellum 
civile  wird  nunmehr  abgesehen  — ,  im  zweiten  Semester  Vergil,  eine  freie 
Auswahl  aus  der  Aeneis,  doch  so,  daß  der  Schüler  einen  Überblick  über  den 
Gesamtinhalt  und  den  Aufbau  des  Epos  gewinnen  kann.  Proben  aus  den 
Eklogen  und  Georgika  nach  Ermessen  des  Lehrers. 

In  der  VII.  Klasse,  der,  wie  der  VIIL,  nur  fünf  Wochenstundeu  zu- 
gemessen sind,  werden,  wie  früher  neben  Cicero  —  in  freier  Auswahl  Briefe 
desselben  —  oder  (als  Neuerung)  Plinius  des  Jüngeren  gelesen,  außer- 
dem  ist   Fortsetzung   der    Vergillektüre    oder   Proben    aus   den   römischen 


Die  zweite  Etappe  der  österreichischen  Mittelschulreform  471 

Elegikern  angesetzt;  die  YIII.  Klasse  endlich  bringt  eine  freie  Auswahl  aus 
Tacitus  und  Horaz.  Da  außerdem  in  den  beiden  obersten  Klassen  neben 
die  Stegreiflektüre,  für  welche  schon  von  der  m.  Klasse  an  Anleitungen 
gegeben  werden  sollen,  gelegentlich  die  Übung  im  lesenden  Erfassen 
einer  leichteren  Stelle  ohne  zu  übersetzen  treten  soll,  eine  Wochen- 
stunde aber  dem  grammatischen  stilistischen  Unterrichte  vorbehalten  ist, 
außerdem  die  nicht  obligate  Privatlektüre  kontrolliert  werden  soll,  erscheinen 
fünf  Wochenstunden  sehr  knapp  und  wäre  wohl  eine  sechste  zur  Übung 
sehr  erwünscht. 

Die  griechische  Sprache,  dasHauptangriffsobjektso  vieler  „Reformer", 
ist  aus  der  Enquete  nicht  nur  heil  hervorgegangen  —  man  erwartete  im 
Interesse  der  modernen  Sprachen  mindestens  deren  Hinaufrückung  in  die 
Y.  Klasse  — ,  sondern  es  kann  in  der  YII.  Klasse,  die  bisher  vier  Griechisch- 
stunden hatte,  auf  Antrag  der  Landesschulbehörde  im  Einvernehmen  mit 
den  Lehrköi'pern  je  nach  Verhältnis  der  Gesamtzahl  wöchentlicher  Unterrichts- 
stunden^)  auch  die  Erweiterung  auf  fünf  Stunden  gestattet  werden. 

Das  Lehrziel:  „Grammatische  Kenntnis  der  Formenlehre  des  attischen 
Dialektes  nebst  den  notwendigsten  und  wesentlichsten  Punkten  der  Syntax" 
ist  denn  auch  dasselbe  geblieben,  nur  wurde  die  Anzahl  der  schriftlichen 
Arbeiten  auf  monatlich  eine  Schularbeit  (Komposition)  herabgesetzt.  Auch 
auf  der  Oberstufe  heißt  es  wieder:  „Gründliche  Lektüre  aus  dem  Be- 
deutendsten der  griechischen  Literatur". 

Die  Autorenlektüre  setzt  wie  früher  im  ersten  Semester  der  Y.  Klasse 
mit  Xenophons  Anabasis  oder  einer  Auswahl  aus  seinen  Hauptwerken  ein, 
im  zweiten  Semester  werden  2  bis  3  Bücher  aus  Homers  Ilias  gelesen,  da- 
neben geht  die  Lektüre  aus  Xenophon  —  oder  als  Neuerung  aus  Arriau; 
wöchentlich,  wie  auch  in  YI,  (früher  in  allen  Oberklassen)  soll  eine  Stunde 
Grammatik  genommen  werden. 

In  der  YI.  Klasse  kommen  wie  früher  im  ersten  Semester  ausgewählte 
Partien  aus  Homers  Ilias  im  Umfange  von  6  bis  7  Büchern  daran,  im 
zweiten  Seraester  eine  Auswahl  aus  Herodot  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Perserkriege  —  daneben  als  neu:  nach  Möglichkeit  Lektüre  einer  Bio- 
graphie des  Plutarch,  während  Xenophon  hier  ausfüllt.  Im  Semester  sind 
vier  Kompositionen  —  von  YII  bis  YIII  drei  —  zu  geben,  nun  abwechselnd 
Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  und  ins  Griechische. 

In  der  YII.  Klasse  folgen  ausgewählte  Partien  aus  Homers  Odyssee 
im  Umfange  von  6  bis  7  Büchern,  im  zweiten  Semester  zwei  kleinere  Staats- 
reden oder  die  IH.  Philippische  von  Demosthenes  und  Piatos  Apologie. 
Bei  erweiterter  Stundenzahl  nun  auch  Partien  aus  Thukydides  oder 
eine  Tragödie  des  Sophokles.  Übersetzungsübungen  ins  Griechische  nur 
nach  Erfordernis. 


')  Also  insbesondere  an   den  deutschen  Gymnasien,  welche  keine  zweite  (Landes-) 
Sprache  betreiben. 
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Vni.  Klasse.  Ein  größerer  und  ein  kleinerer  Dialog  Piatos  oder  eine 
Auswahl  bedeutsamer  Abschnitte  aus  seinen  Schriften.  Eine  Tragödie  des 
Sophokles  (oder  neu  ev.  des  Euripides.  Einige  Proben  aus  Aristoteles). 
Nach  Tuulichkeit  Fortsetzung  der  Lektüren  Homers  (Stegreiflektüre). 

Für  die  von  der  VI.  Klasse  an  nach  Möglichkeit  zu  betreibende  kon- 
trollierte Privatlektüre  kann  eine  geeignete  Chrestomathie  gebraucht  werden. 

Geschichte  und  Geographie.  Letztere  ist  selbständig  geworden 
und  wird  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  eigens  klassifiziert,  es  sind  ihr 
auch  auf  der  Oberstufe  in  Y,  YI  und  YEU  (Bürgerkunde)  eigene  Stunden 
zugewiesen. 

Während  aber  in  den  einzelnen  Klassen  die  Unterweisungen  ganz 
universell  sind,  beschränkt  sich  die  Maturitätsprüfung  nur  auf  historische 
und  Länderkunde  Österreich-Ungarns,  eine  Neuerung,  die  manchem  Schul- 
manne bedenklich  erscheinen  mag.  Durch  einen  Nachtag  zur  Reifeprüfungs- 
ordnung wurde  deshalb  eigens  bemerkt,  daß  auf  Fragen  aus  der  allge- 
meinen Geschichte,  insoweit  der  historische  Zusammenhang  es  erfordert, 
nicht  verzichtet  werden  kann. 

Das  Lehrziel  der  Geschichte  setzt  für  die  Unterstufe  die  erste  Ein- 
führung in  die  Kenntnis  der  Yergangenheit  an,  es  sind  außer  den  be- 
deutsamsten und  schönsten  Sagen  die  hervorragendsten  geschichtlichen 
Personen  und  Begebenheiten  mit  besonderer  Hervorhebung  des  für  die 
Geschichte  der  Monarchie  ^Yichtigen  in  erzählender  Form  zu  vermitteln. 
Dabei  fällt  der  H.  Klasse  das  Altertum  —  hauptsächlich  Geschichte  der 
Griechen  und  Römer  — ,  der  IH.  Klasse  das  Mittelalter  und  die  Neuzeit 
bis  zum  Westfälischen  Frieden,  der  lY.  Klasse  die  Neuzeit  seitdem  bis 
zur  Gegenwart  zu. 

Auf  der  Oberstufe  bildet  dies  Lehrziel  die  Kenntnis  der  wichtigsten 
geschichtlichen  Tatsachen  in  ihrem  pragmatischen  Zusammenhange  und  in 
ihrer  steten  Abhängigkeit  von  den  natürlichen,  kulturellen  und  wirtschaft- 
lichen Yerhältnissen  mit  besonderer  Hervorhebung  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  der  Monarchie  zur  Yorbereitung  für  die  Bürgerkunde  mit  Be- 
schränkung des  Kriegsgeschichtlichen  auf  das  unbedingt  Notwendige. 

Y.  Klasse:  Geschichte  des  Altertums  bis  zur  Schlacht  von  Actium. 
YI.  Klasse:  Fortsetzung  bis  zum  westfälischen  Frieden.  YH.  Klasse:  Neu- 
zeit bis  zur  Gegenwart.  In  der  YIH.  Klasse  wird  neben  der  Geographie  und 
Bürgerkunde  österreichische  Geschichte  in  ihren  Wechselbeziehungen 
zum  Auslande,  unter  besonderer  Betonung  der  kulturgeschichtlichen  und 
wirtschaftlichen  Momente,  erörtert.  Da  außerdem  im  ersten  Semester  in 
wöchentlich  einer  Stunde  die  Wiederholung  der  wichtigeren  Partien  der 
griechischen  und  römischen  Geschichte,  unter  Hervorhebung  der  kultur- 
geschichtlichen Momente,  erfolgen  soll,  dürfte  hier  wie  in  HI  der  Stoff  eine 
erhebliche  Schwierigkeit  bilden,  übrigens  sind  am  Gymnasium  die  Yerhält- 
nisse  bedeutend  günstiger,  als  au  den  Realschulen. 

In  der  Geographie  bildet  das  Lehrziel  der  Unterstufe  —  auf 
Heimatsort   und    Land   basiert    —    die    grundlegenden    Anschauungen    und 
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Kenntnisse  Ton  der  Gestalt  und  Größe  der  Erde  und  von  den  scheinbaren 
Bewegungen  der  Sonne  zur  Erklärung  des  Wechsels  der  Beleuchtung  und 
Erwärmung.  Verständnis  der  Landkarte,  übersichtliche  Kenntnis  der  Erd- 
oberfläche nach  ihrer  natürlichen  Beschafi'enheit,  nach  BeYÖlkerung  und 
Staaten  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Österreich-ungarischen  Monarchie. 

Die  erste  Klasse  hat  als  Unterrichtsstoff  die  anschauliche  Vermittelung  der 
geographischen  Grundbegriffe  zunächst  in  Anlehnung  an  den  Heimatsort, 
die  Sonnenstände,  Orientierung  in  der  wirklichen  Umgebung  und  auf  der 
Karte.  Beschreibung  und  Erklärung  der  Beleuchtungs-  und  Erwärmungs- 
verhältnisse innerhalb  der  Heimat  im  Verlaufe  eines  Jahres,  soweit  sie 
unmittelbar  von  der  Tageslänge  und  der  Sonnenhöhe  abhängen.  Haupt- 
formen des  Festen  und  Flüssigen  in  ihrer  Verteilung  auf  der  Erde  samt 
ihrer  Darstellung.  Lage  der  bedeutendsten  Staaten  und  Städte  bei  steter 
Übung  und  Ausbildung  im  Kartenlesen.  Versuche  im  Zeichnen  der  ein- 
fachsten geographischen  Objekte. 

Da  der  methodische  Vorgang  nach  dem  streng  induktiven  Verfahren 
einzurichten  ist  und  sehr  viel  Übungen,  Unterricht  im  Freien  usw.  erfordert, 
wie  ich  andernorts  nachgewiesen  zu  haben  glaube  i),  so  dürfte  das  Aus- 
langen mit  zwei  —  statt  der  bisherigen  drei  —  Wochenstundeu  wohl  kaum 
zu  gewärtigen  sein. 

Li  der  H.  Klasse  sollen  die  Grundlehren  der  astronomischen  Geo- 
graphie beendet  werden,  dann  gehört  neben  der  Geographie  von  Asien  und 
Afrika  eine  Übersicht  von  Südeuropa  und  Großbritannien  zum  Pensum. 
Li  der  HI.  Klasse  sollen  die  übrigen  Länder  Europas  bis  auf  die  Öster- 
reich-ungarische Monarchie,  in  der  IV.  Klasse  endlich  diese  mit  Ausschluß 
des  statistischen  Teiles  als  solchen  behandelt,  jeweilig  auch  Kartenskizzen 
gezeichnet  werden,  was  auch  bisher  Lehraufgabe  war, 

jS'eu  und  eine  wichtige  Errungenschaft  ist  die  Fortsetzung  der  Geo- 
graphie auf  der  Oberstufe,  wofür  in  V  und  VI  je  eine  Wochenstunde 
angesetzt  ist.  L^nsere  Historiker,  welche  durchgehends  auch  in  physischer 
Geographie  geschult  und  lehrbefähigt  sind,  haben  hierbei  die  Schüler  mit 
der  Länderkunde  Europas  gründlich  bekannt  zu  machen,  die  außer- 
europäischen Länder  sind  nur  in  großen  Zügen  vorzuführen,  hingegen  ist 
in  der  VIH.  Klasse  die  Geographie  der  Österreich-ungarischen  Monarchie 
sowohl  nach  der  physischen  als  politischen  Seite  eingehend  zu  behandeln, 
woneben  die  vaterländische  Geschichte  wiederholt  und  in  der  Bürger- 
kunde ergänzt  und  vertieft  wird. 

Mathematik  und  Geometrie.  Der  künftige  Lehrplan  unterscheidet 
in  der  Mathematik  drei  Stufen:  eine  dreijährige  Unterstufe  wird  als 
Vorschule  der  Zahlenlehre  bis  einschließlich  zu  den  Anfängen  der  Buch- 
stabenrechnung als  zusammenfassende  Darstellung  der  Rechengesetze  und 
korrespondierend     als    Vorschule     der    Raumlehre    angesehen,     wobei    das 


1)  Commenda.  Zeitschrift  für  Schulgeogi-aphie  XXX.  Wien  1908  09,  Heft  II  und  III. 
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zeichnende  Element  und  eine  vielseitige  Verbindung  des  aritlimetischen 
und  geometrischen  Unterrichtes  zu  bewerkstelligen  ist. 

Die  Mittelstufe  (2  Jahre)  hat  als  Lehrziel  die  allgemeine  Arithmetik 
der  ersten  und  zweiten  Operationsstufe,  von  der  dritten  die  Potenzen  und 
AVurzeln,  auf  geometrischem  Gebiete  Planimetrie  und  Stereometrie.  Die 
Oberstufe  (3  Jahre)  enthält  den  Abschluß  der  sogenannten  elementaren 
Mathematik  samt  Erfassen  und  Anwenden  des  Funktionsbegriffes,  wobei 
der  Lehrstoff  in  der  YII.  Klasse  beendet,  die  VIII.  Klasse  zu  zusammen- 
fassenden Wiederholungen  und  vielseitigen  Anwendungen  des  Gelernten 
benützt,  „Rückblicke  und  Ausblicke  nach  geschichtlichen  und  philosophischen 
Gesichtspunkten"  vorgenommen  werden  sollen. 

Die  hierzu  beigegebenen  Bemerkungen  wollen  das  Ziel  durch  An- 
passung an  die  jeweilige  geistige  Entwickelungsstufe  der  Schüler,  Verein- 
fachung des  Lehrganges,  Anpassung  an  die  verschiedenen  Unterrichtsfächer, 
Pflege  der  räumlichen  Anschauung  (an  Zeichnungen,  Modellen  usw.),  dann 
Beseitigung  veralteter  oder  als  didaktisch  unfruchtbar  erkannter  Stoffe  er- 
reichen und  erhoffen  sich  dadurch  eine  solche  Entlastung,  daß  als  Neuerung 
der  Funktionsbegriff  bis  einschließlich  des  Maßes  der  Veränderung  einer 
Funktion  durch  den  Differentialquotienten  aufgenommen  wurde,  ungeachtet 
in  der  V.  Klasse  eine  Stunde  in  Wegfall  kam. 

Die  Erfahrung  wird  lehren,  ob  die  dieser  Neuerung  zu  Grunde  gelegten 
Erfolge  an  einzelnen  Anstalten  auch  allgemein  erzielt  werden  können, 
insbesondere  wird  in  der  I.  und  IL  Klasse,  wenn  fleißig  mit  Lineal  und 
Zirkel  gezeichnet  werden  soll,  eine  vierte  Stunde  kaum  entbehrt  werden 
können. 

In  der  Naturgeschichte  wurde  die  äußere  Verteilung  der  Stunden 
bis  auf  die  Verlegung  der  Mineralogie  von  der  III.  auf  die  IV.  Klasse  — 
dies  nach  Art  des  Unterrichtes  an  den  Realschulen  —  beibehalten. 

Mehrere  Hauptpunkte  der  von  den  österreichischen  Naturhistorikern 
der  Mittel-  und  Hochschulen  formulierten  Wünsche  und  Thesen^),  die  in 
der  Wiederherstellung  des  zusammenfassenden  physikalisch-geographischen 
Unterrichtes  in  der  obersten  Klasse  und  somatologisch-hygienischen  Be- 
lehrungen gipfelten,  blieben  unberücksichtigt.  Das  ist  ein  entschiedener 
Mangel  des  Gymnasiums,  der  sich  auch  bei  der  Maturitätsprüfung  in  Geo- 
graphie fühlbar  machen  wird.  Das  Lehrziel  der  Unterstufe  wie  der  Ober- 
stufe wurde  mehr  im  Sinne  der  führenden  biologischen  Schule  abgefaßt, 
am  Betriebe,  der  bei  uns  im  Wesen  die  systematischen  Fesseln  längst  ab- 
gestreift hat,  w^ird  sich  nichts  Wesentliches  ändern. 

In  den  ersten  sechs  (Herbst-  und  Winter-)  Monaten  der  I.  und  IL  Klasse 
werden  Hauptvertreter  des  Tierreiches,  in  den  letzten  vier  Monaten  einige 
Vertreter  der  Samen-,  in  der  VI.  Klasse  auch  der  Sporenpflanzen  betrachtet, 

^)  Vgl.  wieder:  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  an  den  österreichischen  Mittel- 
schulen . ,  .  von  Professor  Dr.  E.  v.  Wettstein,  "Wien  1908,  F.  Tempsky,  Thesen  Seite  97  ff., 
undCommenda,  Über  den  mineralogisch-geologischen  Unterricht  an  mittleren  und  höheren 
Schulen,  Referat  bei  der  Naturforscherversammlung  zu  Meran  1905. 
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wobei  auch  ein  Überblick  über  die  Einteilung  der  Tier-  und  Pflanzenwelt 
zu  erzielen  ist. 

In  der  IV.  Klasse  soll  eine  auf  Beobachtung  leicht  erkennbarer  Merk- 
male gegi'ündete  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  Mineralien  und  einigen 
Felsarten  in  durchgehender  Verbindung  mit  dem  chemischen  Unterrichte 
erfolgen.  Da  bei  den  Verhältnissen  des  Gymnasiums  dieser  Unterricht  zu- 
meist vom  Naturhistoriker  erteilt  wird  und  dafür  drei  Stunden  —  g^g^'O- 
bisher  zwei  —  in  der  III.  Klasse  angesetzt  sind,  mag  ja  darin  ein  kleiner 
Fortschritt  erkannt  werden.  Der  Geograph,  welcher  bei  der  Vorführung 
des  Bodenreliefs  nicht  gut  die  wichtigsten  Bodenarten  und  ihre  Entstehung 
ignorieren  kann,  wird  aber  wohl  oder  übel  schon  früher  die  Schüler  selbst  mit 
einigen  Felsarten  und  Mineralien  bekannt  machen  müssen,  es  wäre  daher  sehr 
erwünscht,  wenn  der  geographische  Unterricht  auf  der  Unterstufe  nach  Tun- 
lichkeit  vom  Naturhistoriker  übernommen  würde,  denn  im  zweiten  Semester 
der  IV.  Klasse  und  in  dem  zugedachten  Ausmaße  —  die  Naturhistoriker 
wollten  je  ein  Semester  Chemie  und  Mineralogie  —  setzt  der  mineralogische 
Unterricht  zu  spät  ein.  Besser  abzuhelfen  wäre,  wenn  hierfür  dem  natur- 
geschichtlichen Unterricht  in  Klasse  II  je  eine  Wochenstunde  eingeräumt 
werden  könnte. 

Auf  der  Oberstufe,  die  bisher  für  Mineralogie  samt  Grundlehreu  der 
Geologie  das  Winter-,  für  die  Botanik  das  Sommersemester  der  V.  Klasse 
ansetzte,  für  die  Somatologie  und  Geologie  die  VI.  Klasse  mit  je  zwei 
Wochenstunden  —  aber  auf  besonderes  Einschreiten  in  der  V.  Klasse  eine 
dritte  Stunde  zugestand  — ,  sind  nun  für  die  A".  Klasse  drei  Wochenstunden 
angesetzt,  und  die  vorgenannte  Konzession  der  VI.  Klasse  in  Aussicht  ge- 
stellt. Damit  bricht  nach  wie  vor  seit  der  Konkordatszeit  der  naturgeschicht- 
liche Unterricht  an  den  österreichischen  Gymnasien  ab,  man  ging  abermals 
nicht  auf  den  Organisationsentwurf  zurück,  und  hatte  man  vor  fünfzig  Jahren 
in  Preußen  nur  die  reaktionären  Schritte  Österreichs  bezüglich  des  natur- 
geschichtlichen Unterrichtes  nachgeahmt  i),  so  scheint  es  nun  umgekehrt  zu 
gehen,  die  großartige  Aktion  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  im 
Deutschen  Reiche  2)  droht  trotz  Schulenquete  bei  uns  in  den  ausschlag- 
gebenden Kreisen  fürs  Gymnasium  kein  Echo  zu  erwecken. 

In  der  Physik  findet  auf  der  Unterstufe  eine  Umstellung  des  Stoffes 
statt,  indem  die  Grundlehren  des  Magnetismus,  der  Elektrizitätslehre,  der 
Lehre  vom  Schalle  und  Lichte  in  die  dritte  Klasse  mit  zwei  Stunden  ver- 
legt werden,  während  das  erste  Semester  der  IV.  Klasse  mit  drei  Stunden 
für  die  Lehre  vom  Gleichgewichte  und  der  Bewegung,  von  den  Flüssig- 
keiten und  Gasen,  das  zweite  Semester,  wie  bemerkt,  den  Grundlehren  der 
Chemie  und  Mineralogie  vorbehalten  bleibt. 


')  Ygl.  Commenda  in  Loos:  Enzyklopädisches  Handbuch  der  Erziehungskunde.  Wien 
1908,  Pichlers  Wwe.     II,  Seite  115  ff. 

-)  A.  Gutzmer,  Die  Tätigkeit  der  Unterriclitskommission  dei  Gesellschaft  der  Natur- 
forscher und  Ärzte.    Leipzig  und  Berlin  1907,  Teubner. 
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Auf  der  Oberstufe  hatte  die  VII.  Klasse  schon  in  den  jüngsten  Jahren 
eine  vierte  Physikstunde  zur  Bewältigung  der  wichtigsten  chemischen 
Grundlehren  erhalten,  da  die  Schüler  das  Wenige,  was  sie  in  der  HL  Klasse 
von  chemischen  Grundlehren  profitiert  hatten,  regelmäßig  bis  zur  Matura 
vergaßen.  Nun  ist  für  die  Wiederholung  des  Lehrstoffes  der  Unterstufe 
sowie  zur  Erweiterung  und  Vertiefung  die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Semesters 
mit  vier  Wochenstunden  eingeräumt,  was  höchstens  mit  25  bis  30  Wochen- 
stunden zu  bewerten,  also  eine  höchst  knappe  Spanne  Zeit  ist,  die  nur  etwa 
bei  Einführung  von  praktischen  Übungen  noch  ein  ausreichendes  Resultat 
erwarten  läßt.  Eine  Prüfung  der  Physik  bei  der  Maturitätsprüfung  findet 
nun  am  Gymnasium  nicht  mehr  statt.  Ob  dies  —  solange  Reifeprüfungen 
überhaupt  bestehen  —  trotz  der  angeordneten  zusammenhängenden  Wieder- 
holungen zu  einer  niedrigeren  Bewertung  auch  dieses  Faches  bei  den 
Schülern  führt,  bleibt  abzuwarten. 

Das  Pensum  der  YIII.  Klasse,  wofür  bisher  drei  Wochenstuuden  an- 
gesetzt waren,  wurde  durch  Reduktion  des  astronomischen  Kapitels  ver- 
mindert und  erhielt  im  zweiten  Semester  eine  vierte  Wochenstunde.  Nur 
im  Anschluße  an  das  Wichtigste  aus  der  Spektralanalyse  sollen  künftig  hier 
einige  Mitteilungen  aus  der  physischen  Astronomie  erfolgen.  Da  der  Stoff 
immer  noch  überreich  ist,  kann  diese  Streichung  hier  nur  gebilligt  werden, 
um  so  notwendiger  erscheint  aber  dann  ein  abschließender  naturgeschichtlicher 
Unterricht  im  Sinne  des  Organisationsentwurfes  über  physikalische  Geo- 
graphie und  Geologie,  der  auch  noch  kommen  muß  und  wird. 

Kann  auch  nicht  ins  Detail  eingegangen  werden,  so  sei  doch  darauf 
verwiesen,  daß  insbesondere  an  Orten,  wo  das  Gymnasium  die  einzige  Mittel- 
schule ist,  und  dies  trifft  beinahe  in  der  Hälfte  derselben  zu,  eine  Yariante 
eingeführt  werden  könnte,  wonach  von  der  Y.  Klasse  an  Griechisch  durch 
eine  moderne  Sprache  ersetzt  und  dann  auf  der  Oberstufe  die  Naturwissen- 
schaften etwas  eingehender  gelehrt  werden  könnten.  Es  dürfte  unzweifelhaft 
dies  einen  großen  Yorteil  für  diejenigen  bilden,  die  moderne  Sprachen, 
Naturwissenschaften  oder  Medizin  studieren  wollen,  aber  auch  für  Juristen 
oder  Mediziner,  da  dann  viel  gründlicher  und  kontinuierlich  gearbeitet 
werden  kann,  die  wenigen  Mehrstunden  nicht  eine  wirkliche  Mehrlast  be- 
deuten. Die  vorgeschlagene  Yariante  zeigt,  wie  bei  voller  Festhaltung  der 
Ziele  des  Gymnasiums  in  den  alten  Sprachen  und  modernen  humanistischen 
Fächern  doch  das  Bedürfnis  der  Gegenwart  bezüglich  der  Naturwissenschaften 
entsprechende  Berücksichtigung  finden  kann,  außerdem  würde  hierdurch 
für  solche  Orte  ein  Realgymnasium  entbehrlich. 

Für  die  philosophische  Propädeutik  ist  nach  wie  vor  je  ein  zwei- 
stündiger Kurs  für  Logik  in  YH,  empirische  Psychologie  in  YHI  angesetzt. 
Der  Yorzug  des  österreichischen  Gymnasiums  in  dieser  Richtung  gegenüber 
dem  Auslande  bleibt  also  auch  in  Kraft. 

Das  nun  für  die  L  bis  lY.  Klasse  aller  Gymnasien  obligate  Freihand- 
zeichnen soll  nach   dem  jeweiligen   Lehrplane   für  Realschulen  unter  Bei- 
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behaltung  des  Lehrstoffes  und  des  Stufenganges  der  einzelneu  Klassen,  jedoch 
mit  der  infolge  geringerer  Stundenzahl  gebotenen  Einschränkung  der  Stoff- 
gebiete erteilt  werden.  An  den  Oberklassen  kann  durch  unobligaten  Zeichen- 
unterricht das  Auskommen  gefunden  werden.  Für  Schreiben  in  Kurrent- 
und  Lateinschrift  ist  eine  Wochenstunde  in  der  untersten  Klasse  angesetzt, 
der  Lehrplan  für  das  von  allen  Klassen  mit  je  zwei  Wochenstunden  obligate 
Turnen  wird  erst  gesondert  erscheinen. 

Der  neue  Lehrplan  für  Realschulen  trägt  deshalb  die  Bezeichnung 
Normallehrplau,  weil  die  bestehenden  Landesgesetze  für  die  Realschulen 
manche  Modifikationen  notwendig  machen,  der  vorausgegangene  war  vom 
23,  April  1898  datiert,  bestand  also  11  Jahre  zu  Recht.  In  den  einleitenden 
Bemerkungen  wird  es  als  nicht  nötig  bezeichnet,  eine  Änderimg  des  Charakters 
der  Realschulen  ins  Auge  zu  fassen,  da  die  von  mancher  Seite  empfohlene 
Erweiterung  von  sieben  auf  acht  Klassen  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
ein  Hindernis  gefunden  hätte. 

Die  Veränderungen  konnten  daher  nur  in  einer  zeitgemäßen  Weiter- 
entwickelung und  dem  Streben  nach  Entlastung  bestehen,  besonders  in  den 
Oberklassen,  wozu  Verschiebungen  im  Lehrplan,  die  Ausscheidung  veralteter 
Stoffe,  der  Verzicht  auf  Einzelheiten  und  die  Herstellung  engerer  Be- 
ziehungen zwischen  den  einzelnen  Fächern  dienen  sollen.  Von  der  Lehrerschaft 
wird  einerseits  die  Unterstützung  bei  der  Durchführung  einmal  dadurch,  daß 
die  Schüler  in  der  Schule  möglichst  viel  erarbeiten,  dann  auch  durch  gegen- 
seitige Fühlungnahme  und  allseitiges  Zusammenwirken  erwartet.  Den  Direk- 
tionen obliegt  die  Einleitung  der  nötigen  Beratungen  und  die  Sorge  für  die 
Stetigkeit  des  Lehrvorganges  auch  bei  etwa  eintretendem  Lehrer- 
wechsel. Der  neue  Lehrplan  ist  im  Schuljahre  1909  10  im  allgemeinen 
von  der  L  bis  V.  Klasse  anzuwenden  und  in  den  folgenden  Schuljahren 
auf  die  VL  und  VH.  Klasse  auszudehnen;  die  Grundsätze  aber  im  Lehr- 
vorgang sämtlicher  Klassen  sind  soweit  als  möglich  sofort  anzuwenden,  etwa 
notwendige  Modifikationen  auf  Grund  gleichzeitig  ergangener  Richtlinien  zu 
erwägen  und  im  Wege  der  Landesschulräte  vorzuschlagen. 

Es  ist  hier  nicht  tunlich,  der  Art,  wie  diese  Intentionen  verwirklicht 
wurden,  im  Detail  der  einzelnen  Fächer  nachzugehen.  Im  allgemeinen 
ist  das  Bestreben  ersichtlich,  eine  tunlichst  große  Annäherung  ans  Gym- 
nasium, namentlich  in  den  humanistischen  Fächern  herbeizuführen,  während 
bei  den  realistischen  umgekehrt  die  Realschule  leitet.  Da  aber  nur  sieben 
Schuljahre  zur  Verfügung  stehen  und  am  Schlüsse  doch  einige  Zeit  zur 
Wiederholung  und  Zusammenfassung  sich  ergeben  soll,  so  ergab  sich  eine 
Zusammendrängung  und  Verschiebung  nach  unten,  welche  wie  in  den  Stunden- 
zahlen, so  auch  in  den  Lehrpensen,  besonders  der  humanistischen  Fächer, 
Deutsch  auch  Geschichte  und  Mathematik  namentlich  auf  der  Mittelstufe 
zum  Vorschein  kommt.  Trotz  sehr  ansprechender  Einzelheiten  kann  daher 
das  Ganze  neben  dem  Gymnasiallehrplan,  bei  dem,  wie  bemerkt,  nur  einige 
Details  nicht  einwandfrei  sind,  nicht  bestehen.  Licht  und  Schatten  sind 
künftig   noch   mehr   wie   bisher   ungleich  verteilt.      Um   nicht    den  Rahmen 


478  Die  zweite  Etappe  der  österreichischen  Mittelschulreform 

des    Aufsatzes    zu    überschreiten,   seien  hier  nur  die   der  Realschule   eigen- 
tümlichen Fächer  etwas  näher  besprochen. 

Da   sind  vor   allem   die  modernen   Sprachen. 

"Wie  im  Latein  und  Griechischen  am  Gymnasium,  so  ist  auch  in  den 
modernen  Sprachen,  Französisch,  Englisch,  an  der  Realschule  der  Lehrplan 
im  Sinne  der  modernen  Anschauungen  reformiert.  Leider  haben  dieselben  — 
Französisch  mit  28,  insbesonders  aber  Englisch  mit  nur  9  Stunden  —  im 
siebenjährigen  Rahmen  eine  Erweiterung  ihrer  Stundenzahlen  nicht  erfahren 
können.  Auf  der  Oberstufe  sind  beiden  nur  je  drei  "Wochenstunden  zu- 
gemessen. Es  ist  natürlich,  daß  insbesondere,  wo  hohe  Schülerzahlen  da- 
mit nebenherlaufen,  der  volle  Bildungswert  hiebei  nicht  erzielt  werden  kann. 

Als  Lehrziel  für  die  Unterstufe  wird  eine  der  nationalen  möglichst  nahe 
kommende  Aussprache,  Verständnis  leichter  französischer  Texte,  auch  solcher, 
die  Vorgänge  und  Verhältnisse  des  modernen  praktischen  Lebens  behandeln, 
auf  analytisch-synthetischem  Wege  zu  gewinnende  Kenntnis  des  Sprachbaues 
in  seinen  elementarsten  Erscheinungsformen  erstrebt.  Dann  Sicherheit  im 
Gebrauche  der  praktisch  wichtigsten  grammatischen  Regeln,  außerdem  wird 
einige  Geübtheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  der  französischen 
Sprache  im  Rahmen  des  beim  Unterrichte  behandelten  Stoffgebietes  mit 
steter  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  des  Alltags  verlangt. 

Die  Lehrziele  der  beiden  untersten  Klassen  sind  ziemlich  dieselben, 
wenn  in  der  III.  Klasse  bei  vier  Stunden  nun  auch  die  freie  "Wieder- 
gabe von  kleinen  Erzählungen,  in  der  IV.  Klasse  Proben  geschichtlicher 
und  rednerischer  Prosa  verlangt  sind,  so  wird  damit  keine  geringe  An- 
forderung gestellt.  Auf  der  Oberstufe  wird  nur,  von  den  Schriftstellern  des 
letzten  Jahrhunderts  ausgehend,  die  Einführung  in  die  Literatur  der  letzten 
drei  Jahrhunderte  geboten,  was  sehr  zu  begrüßen  ist.  Freilich  ist  die  Zeit 
hierfür  sehr  knapp,  daß  in  der  VL  und  VII.  Klasse  mindestens  ein  Werk 
ganz  gelesen  werden  soll. 

Die  schriftlichen  Arbeiten  sind  —  wie  auch  im  Deutschen  und  Eng- 
lischen —  erfreulich  gekürzt  und  verringert,  das  Hauptgewicht  wird  auf 
die  Schularbeiten  gelegt.  Stegreiflektüre  von  der  V.  Klasse  an  soll  die 
Fertigkeiten  im  Herübersetzen  steigern.  Im  Englischen  ist  mit  der  Stunden- 
zahl und  Verteilung  auch  das  Lehrziel  selbst  unverändert  geblieben. 
Von  der  Formenlehre  und  Syntax  kann  natürlich  nur  das  Wichtigste  be- 
wältigt werden. 

Nach  Aneignung  einer  ausreichenden  Grundlage  durch  einfache  zu- 
sammenhängende Lesestücke  soll  in  der  VI.  Klasse  leichte  erzählende  Prosa 
und  leichtere  Gedichte  von  Autoren  des  neunzehnten  und  zwanzigsten  Jahr- 
hunderts, in  der  VII.  Klasse  auch  schwierigere  Werke  oder  größere  Bruch- 
stücke auch  von  Schriftstellern  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  ferner  ein 
Bruchstück  aus  Miltons  Paradise  Lost  und  von  Teilen  aus  Dramen  Shake- 
speares vorgenommen  werden.  Das  ist  viel,  sehr  viel  in  sehr  wenig  Zeit!  — 
In  der  Geschichte  ist  das  Pensum  der  IL  Klasse  des  Gymnasiums  — 
Altertum  —  bereits  der  ersten  Realschulklasse  und  so  fort  steigend  zugemessen, 
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so  daß  die  eingehendere  Einführung  in  die  Geschichte  des  Altertums  in  der 
lY.  Klasse  wiederkehrt.  Wie  in  anderen  Fächern,  z.  B.  Deutsch,  Französisch 
und  Mathematik,  ist  also  auch  hier  zur  Entlastung  der  Oberstufe  ein  Teil 
des  Stoffes  in  die  Unterrealschule  hinabgeschoben  worden,  ein  Auskunfts- 
mittel, das,  so  lange  diese  auch  für  Gewerbe-,  Militär-  und  Handelsschulen 
vorzubilden  hat,  nicht  unbedenklich  ist  und  die  IV.  Klasse  überlastet.  Es 
bringt  dies  auch  der  Übelstand  mit  sich,  daß  die  Geschichte  und  Geographie 
nicht  zueinander  stimmen,  so  wird  die  Geschichte  des  Altertums  in  der 
I.  Klasse,  die  Geographie  der  alten  Welt  erst  in  der  IL  Klasse,  in  der 
IL  Klasse  Geschichte  des  Mittelalters,  die  Geographie  des  Deutschen  Reiches 
aber  erst  in  der  III.  Klasse,  in  der  HI.  Klasse  die  Geschichte  Amerikas 
vor  der  Geographie  dieses  Erdteils  vorgenommen.  Dafür  ist  auf  der  Ober- 
stufe allerdings  die  Fortführung  der  Geschichte  bis  auf  die  Gegenwart  analog 
wie  am  Gymnasium  ermöglicht,  in  der  Geographie  ist  das  Lehrziel  und 
der  Lehrplan  jener  am  Gymnasium  ganz  analog. 

In  der  Mathematik  stimmen  die  Unterklassen  im  Lehrziele  ziemlich 
überein,  es  sind  aber  in  der  IL  und  III.  Klasse  der  Realschule  nebst  drei 
arithmetischen  zwei  Wochenstunden  für  Raumlehre  und  geometrisches  Zeichnen 
angesetzt,  welche  eine  viel  eingehendere  Übung  durch  Konstruktionen  und 
Messungen  —  auch  im  Gelände  —  gestatten,  als  dies  am  Gymnasium  der 
Fall  ist,  auch  tritt  dies  in  der  III.  Klasse  durch  graphische  Darstellungen, 
die  eine  vielseitige  Verbindung  des  arithmetischen  und  geometrischen  Unter- 
richtes bilden,  hervor.  Auf  der  Oberstufe  kommt  in  der  VI.  Klasse  der 
Realschule  die  sphärische  zur  ebenen  Trigonometrie,  in  der  VII.  Klasse  wird 
die  Arithmetik  durch  Permutationen  usw.,  den  binomischen  Lehrsatz  und  die 
Grundbegriffe  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  mit  Anwendung  auf  Lebens- 
versicherung abgeschlossen.  Die  analytische  Geometrie  soll  anknüpfend  an 
die  bisher  für  einzelne  Funktionen  gegebenen  graphischen  Darstellungen 
nunmehr  die  analytische  Methode  auf  die  Linien  des  ersten  und  zweiten 
Grades  unter  gelegentlichen  Hinweisen  auf  die  planimetrische  Behandlung 
der  nämlichen  Gebilde  und  Beziehungen  anwenden  lehren,  daran  aber  soll 
Herausarbeiten  der  im  bisherigen  Lehrstoff  der  Mathematik  und  Physik 
gegebenen  Anwendungen  einfachsten  Differenzierens  und  Integrierens, 
angenäherte  Lösung  algebraischer  (und  gelegentlich  vorkommender  einfachster 
transzedenter  Gleichungen)  durch  graphische  Methoden  sich  anschließen,  die 
übrige  Zeit  soll  zur  zusammenfassenden  Wiederholung,  zu  Rückblicken 
und  Ausblicken  nach  geschichtlichen  und  philosophischen  Gesichts- 
punkten benützt  werden;  der  Lehrstoff  erscheint  daher,  wie  gern  zugegeben, 
gesichtet  und  teilweise  umgelegt,  im  ganzen  aber  erweitert.  Wenn  aber 
die  Gymnasiasten  nach  wie  vor  in  die  Technik  ohne  Kenntnisse  hierüber  auf- 
genommen werden,  ist  diese  Zugabe  entbehrlich,  um  so  mehr,  als  ohnehin  eine 
Stundenreduktion  eintrat. 

In  der  Naturgeschichte  ist  eine  kleine  Vermehrung  in  der  VI.  Klasse 
zu  verzeichnen,  indem  im  zweiten  Semester  zu  den  zwei  Wochenstunden 
eine  dritte  kommt,  die  der  Mathematik  abgezwackt  wird.     Das  Plus  soll 


480  Die  zweite  Etappe  der  österreichischen  Mittelschulreform 

für  die  Somatologie  mit  Berücksichtigung  der  wichtigsten  Tatsachen  der 
Physiologie  und  der  Gesundheitslehre  verwendet  werden,  auf  der  Unterstufe 
ist  beim  mineralogisch-chemischen  Unterrichte,  den  nach  wie  vor  der 
Chemiker  erteilt,  auf  die  Mineralogie  durch  Zurückdrängung  des  chemischen 
Systems  etwas  mehr  Rücksicht  genommen,  leider  setzt  auch  er,  wie  schon 
beim  Gymnasium  gezeigt  wurde,  für  den  Bedarf  der  Geographie  ver- 
spätet ein. 

In  den  Bemerkungen  wird  aufgetragen,  die  Gesundheitslehre  eingehender 
zu  behandeln,  dann  den  Unterricht  auf  Grund  praktischer  Betätigung  und 
unmittelbarer  Beobachtung  der  Schüler  zu  erteilen,  Exkursionen  und  Schüler- 
Übungen  werden  empfohlen.  In  der  Chemie  ist  die  Anzahl  der  Lehrstunden 
und  deren  Verteilung  auf  die  einzelnen  Mittelklassen  dieselbe  geblieben. 
Über  den  rein  chemischen  Unterricht  in  der  lY.  Klasse  wurde  schon  kurz 
gesprochen,  in  der  Y.  Klasse  ist  der  Lehrstoff  sehr  gewachsen,  da  Berück- 
sichtigung der  auf  dieser  Stufe  verständlichen  Grundlehren  der  physikalischen 
Chemie,  Entwickelung  der  wichtigsten  chemischen  Begriffe,  Lehr-  und  Er- 
fahrungssätze und  der  sie  erläuternden  Hypothesen  und  Theorien  verlangt 
wird.  Sind  chemische  Analyse,  Synthese  und  Substitution,  die  stöchiometri- 
schen  Gesetze  und  die  sie  erläuternde  Atomtheorie,  die  Yalenzlehre,  das 
Energieprinzip,  die  Grundzüge  der  Thermochemie  und  der  lonentheorie, 
Dissoziation  und  umkehrbare  Prozesse,  die  Grundbegriffe  über  Reaktions- 
geschwindigkeit und  chemisches  Gleichgewicht  dabei  auch  nur  in  der  Klammer 
aufgezählt,  so  ist  doch  ersichtlich,  daß,  da  der  Lehrstoff  der  lY.  Klasse  hier- 
bei noch  vertieft  und  erweitert  und  die  ganze  anorganische  Chemie  auf  ex- 
perimenteller Grundlage  in  drei  Wochenstuuden  behandelt  werden  soll,  wobei 
noch  die  rein  gedächtnismäßige  Aneignung  vermieden  und  von  der 
Technologie  so  ziemlich  alles  Wichtigere  umfassender  berücksichtigt  werden 
soll,  daß  damit  für  diese  auch  sonst  stark  belastete  Klasse  ein 
übergewaltiges  Pensum  verlangt  wird.  In  der  YI.  Klasse  ist  die 
organische  Chemie  nicht  allein  dogmatisch  und  erläuternd,  sondern  auch 
begründend  zu  lehren  und  das  Studium  durch  die  Betrachtung  des  ge- 
netischen Zusammenhanges  zu  erleichtern.  Wenn  auch  betont  wird,  daß  „eine 
weise  Auswahl  unter  den  so  zahlreichen  Verbindungen  und  Verbindungstypen 
eine  gebieterische  Notwendigkeit  ist",  so  wird  doch  sehr  wenig  Zeit  dafür 
bleiben,  daß  dem  Schüler  gestattet  wird,  die  Formeln  abzuleiten.  Bei  den 
chemisch-praktischen  Übungen  soll  man  sich  künftig  nicht  auf  analytische 
Arbeiten  beschränken,  sondern  die  Übungen  sind  zum  großen  Teil  auch  in 
Form  primitiver  Forschungs versuche  unter  Anknüpfung  an  den  Unter- 
richt durchzuführen. 

Ähnlich  sind  auch  in  der  Physik  die  bisherigen  Stunden  beibehalten, 
der  Stoff  mehrfach  umgestellt.  Die  III.  Klasse  (Einleitung,  von  der  Wärme, 
vom  Magnetismus,  von  der  Elektrizität,  vom  Schalle,  vom  Lichte,  Himmels- 
erscheinungen) ist  für  drei  Wochenstunden  überreich  bedacht,  leichter  ist 
das  Pensum  der  IV.  Klasse  (vom  Gleichgewichte  und  der  Bewegung,  von 
den  Flüssio-keiten  und  Gasen,  Zusammenfassende  Wiederholun.o-  der  Himmels- 
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ersclieinungen  und  ihre  Erklärung  aus  dem  Kopernikanischen  System)  zu 
bewältigen. 

In  der  YL.  und  YII.  Klasse  kommt  der  Unterrichtsstoff  eingehender 
und  basiert  auf  die  inzwischen  erarbeiteten  mathematischen  Kenntnisse  noch- 
mals zur  Darbietung.  Die  Astronomie,  bisher  die  TU.  Klasse  sehr  belastend, 
fällt  nun,  ausgenommen  den  spektralanalytischen  Teil,  der  Xaturgeschichte 
(Geologie)  zu.  Leider  kommt  die  Lehre  von  der  Literferenz  und  Polari- 
sation, welche  für  die  Gesteinslehre  vorbereiten  sollte,  erst  am  Schlüsse  der 
Optik  in  der  YIL  Klasse  zur  Erörterung,  wieder  ein  Hinweis,  daß  mit  der 
YII.  Klasse  nicht  abgebrochen  werden  kann,  wenn  der  Lehrstoff  auch  tüchtig 
verarbeitet  werden  soll.  „Wo  immer  es  die  Verhältnisse  gestatten,  werden 
wahlfreie  physikalische  Übungen  einzurichten  sein"  —  sie  sind  ein  vortreff- 
liches Mittel,  das  Interesse  der  Schüler  für  den  Gegenstand  zu  steigern  — -, 
gewiß,  das  gilt  aber  ebenso  für  alle  naturwissenschaftlichen  Fächer,  und  wo 
soll  da  der  junge  Mensch  die  Zeit  hernehmen  bei  32  bis  34  wöchentlichen 
Obligatstunden?  Und  woher  sollen  die  Mittel  für  die  praktischen  Übungen 
kommen?!). 

Das  Fach,  welches  der  Realschule  zur  Zeit  am  meisten  ihr  eie:en- 
tümliches  Gepräge  gibt,  ist  aber  das  geometrische  Zeichnen  in  der 
Unter-,  darstellende  Geometrie  in  der  Oberrealschule.  Das  Lehrziel  auf 
der  Unterstufe  lautet  nunmehr:  Fertigkeit  im  Linearzeichnen,  namentlich 
auch  in  der  zeichnerischen  Durchführung  geometrischer  Konstruktions- 
aufgaben, Darstellung  einfacher  Gegenstände  durch  Pojektionen.  Die 
bisherige  eigene  Geometriestunde  in  Klasse  I  entfiel  nun,  der  Unterricht 
ist  ganz  richtig  bis  zur  III.  Klasse  vollständig  mit  der  Mathematik  ver- 
bunden, und  wird  in  Klasse  II  und  III  in  je  zwei  Wochenstunden  erteilt. 
Das  Lehrpensum  der  FV.  Klasse  mit  drei  Stunden  ist  nun  die  Darstellung 
der  Kegelschnittlinien  auf  Grund  ihrer  Brennpunkteigenschafteu,  und  das 
anschauungsmäßige  Zeichnen  vom  Grund-  und  Aufriß  einfacher  Körper, 
der  Schnitte  mit  projizierenden  Ebenen,  ihre  Xetze  und  einfache  Schatten- 
konstruktionen für  solche  Körper  bei  Parallelbeleuchtung.  Das  Lehrziel  auf 
der  Oberstufe  ist  die  Kenntnis  der  wichtigsten  Gesetze  und  Aufgaben  der 
orthogonalen  Projektionsmethode,  dann  der  Grundbegriffe  der  schiefen  Pro- 
jektion und  der  Perspektive  nebst  ihren  Anwendungen  auf  die  Darstellung 
einfacher  technischer  Objekte,  hierfür  sind  in  Klasse  Y  und  YI  je  drei,  in 
Klasse  YII  zwei  "Wochenstunden  eingeräumt  und  sehr  instruktive  Be- 
merkungen über  den  methodischen  Yorgang  beigefügt. 

Wie  das  geometrische  Zeichnen  in  Klasse  I  verlor  auch  das  Freihand- 
zeichnen in  Klasse  lY  eine  Wochenstunde,  dafür  gewann  es  insofern,  als 
gestattet  wurde,  bei  drei  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  —  was  von  Klasse 
lY  an  zutrifft,  nur  die  YI.  Klasse  hat  zwei  Stunden  —  dieselben  zu- 
sammenhängend mit  einmaliger  Pause  anzusetzen.  Der  Lehrgang  unter- 
scheidet drei   Stufen:    die    1.  umfaßt  die   I.  und  IL  Klasse;  die  2.   die  III. 


1)  Ygl.  Commenda  in  Z.  f.  öst.  Gymn-,  S.  82  ff. 
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und  lY.  Klasse;  die  3.  endlich  die  Oberklassen.  Als  Lehrziel  ist  die  Aus- 
bildung des  bewußten  Sehens  durch  Schulung  des  Auffassungs-  und  Yor- 
stellungsvermögens,  Gewandtheit  in  der  graphischen  Darstellung  des  Ge- 
sehenen, ästhetisches  Yerständnis  für  Form  und  Farbe,  Einblick  in  die 
wichtigsten  Kunstepochen  der  Yergangenheit  hingestellt. 

Begonnen  wird  mit  einfachen,  aus  geometrischen  Grundformen  ent- 
wickelten flachen  Ornamentmotiven  und  stilisierten,  flachen  Naturformen. 
Dann  folgt  von  der  IL  Klasse  an  die  Einführung  in  das  perspektivische 
Zeichnen  nach  der  Anschauung  und  das  Zeichnen  entsprechender  Gegen- 
stände und  Naturobjekte  in  Einzeln-  und  Gruppendarstellung,  Gedächtnis-  und 
Skizzenzeichnen  auf  der  Unterstufe  mit  Bleistift,  Kreide,  auch  Kohle  und 
Lasurfarben.  Auf  der  Mittelstufe  folgt  die  Fortsetzung  des  Zeichnens  nach 
technischen,  kunstgewerblichen  und  passenden  Naturformen,  insbesondere 
Pflanzen,  daneben  Skizzen  in  vereinfachter  Form,  und  von  der  lY.  Klasse 
an  der  Übergang  zum  Figuralen  nach  guten  Yorbildern  und  Gipsen.  Das 
figurale  Zeichnen  wird  mit  allen  gebräuchlichen  Materialien  auf  der  Ober- 
stufe sowohl  nach  Gipsmodellen  wie  auch  nach  Pflanzen  und  Stopftieren  ge- 
trieben, aber  auch  der  menschliche  Kopf  und  die  ganze  Figur  werden  nach 
lebenden  Modellen  gezeichnet  und  gemalt.  In  dieser  Richtung  bedeutet  der 
neue  Lehrplan  nur  die  Kodifizieruug  eines  bereits  seit  mehreren  Jahren 
eingebürgerten  Usus.  Wo  Modellieren  eingeführt  ist,  das  einige  Landes- 
gesetze als  freies  Fach  anführen,  ist  es  von  der  III.  bis  AT^I.  Klasse  unter 
Bezug  auf  die  im  Freihandzeichnen  vorkommenden  Stoö'gebiete  zu  betreiben. 

Das  Schönschreiben  ist  nur  auf  die  I.  Klasse  beschränkt,  es  um- 
faßt Kurrent-,  Latein-  und  Rundschrift,  der  Lehrplan  fürs  Turnen  wird 
gesondert  erscheinen. 

Was  die  Berechtigungsfrage  anlangt,  so  ist  hierüber  auch  schon 
durch  die  Yerordnung  vom  29.  März  d.  J.,  abgedruckt  im  Yerordnungsblatte 
vom  1.  Mai,  entschieden.  Wie  zu  erwarten,  behält  das  Gymnasium  seine 
alten  Berechtigungen.  Die  Absolventen  der  neuen  Typen  erhielten  das 
Recht,  sich  als  ordentliche  Hörer  der  juridischen,  medizinischen  und  der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Abteilung  der  philosophischen  Fakultät 
zu  immatrikulieren  bezw.  die  Staatsprüfungen  und  Rigorosen  abzulegen,  in 
der  sprachlich-historischen  Abteilung  aber  haben  sie  spätestens  zwei  Jahre 
vor  Abschluß  der  vorgeschriebenen  Universitätsstudien  eine  Ergänzimgs- 
prüfung  aus  dem  Griechischen  im  Ausmaße  der  Forderungen  bei  den 
Gymnasial-Reifeprüfungen  an  einem  Gymnasium  oder  vor  einer  hierzu  be- 
stellten Prüfungskommission  abzulegen,  den  vorgenannten  anderen  wird  das 
Studium  des  Griechischen  während  ihrer  Universitätsstudien  auf  das  nach- 
drücklichste empfohlen.  Wegen  der  Zulassung  von  Absolventen  der  neuen 
Typen  zu  den  theologischen  Studien  werden  besondere  Weisungen  er- 
gehen.    Absolventen   einer  Mittelschule  des  Tetschener  Typus i)  werden  wie 


'j  Dieser  verbindet  ein  Obergymnasium  mit  einer  Oberrealschule,  vgl.  Commenda  in 
Loos:  Enzyklopädisches  Handbuch  der  Erziehungskunde  II,  Seite  407. 
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jene  der  betreffenden  Stammanstalten  behandelt,  Realisten  können  durch 
Ablegung  einer  Ergänzungsprüfung  aus  Latein  die  Rechte  des  Abiturienten 
eines  Realgymnasiums  sofort  nach  Ablegung  der  Realschulmatura  erlangen, 
während  die  Absolventen  einer  Realschule  in  Hinkunft  nur  mehr  eine  solche 
Prüfung  aus  Latein  und  Propädeutik  —  bisher  war  auch  Griechisch  vor- 
geschrieben — ,  aber  erst  nach  Ablauf  eines  Jahres  vom  Zeitpunkte 
der  Erwerbung  des  Realschulreifezeugnisses  abzulegen  brauchen,  um  als 
ordentliche  Hörer  Jus,  Medizin  oder  die  mathematisch-physikalische  Ab- 
teilung der  philosophischen  Fakultät  besuchen  zu  können.  Für  diesen  Zweck 
werden  an  den  einzelnen  Universitäten  besondere  Kurse  eingerichtet  werden. 

Zum  Studium  als  ordentliche  Hörer  technischer  Hochschulen  werden 
—  nebst  den  Abiturienten  der  Realschulen  —  jene  der  Realgymnasien  und 
der  realen  Abteilung  des  Teschener  Typus  bedingungslos  aufgenommen. 
Die  Absolventen  des  Reform-Realgymnasiums  sind,  wie  die  des  Gymnasiums, 
verpflichtet,  die  erforderlichen  Kenntnisse  im  geometrischen  Zeichnen  durch 
eine  Prüfung  —  an  der  Technik  —  auszuweisen,  was  stets  ohne  Schwierig- 
keit geleistet  werden  kann.  Wie  man  sieht,  begnügt  sich  also  die  Technik 
den  von  gymnasialen  Anstalten  abgehenden  Abiturienten  gegenüber  in  einer 
Reihe  von  Fächern  mit  geringeren  Anforderungen  als  sie  von  der  Realschule 
gestellt  werden,  auf  moderne  Sprachen  wird  hierbei  gar  nicht  gesehen, 
während  Latein   für   die  Unversität  nach  wie  vor  Vorbedingung  bleibt.   — 

Zum  tierärztlichen  Hochschulstudium  haben  die  Abiturienten 
aller  Mittelschulen  ohne  weiteres  Zutritt,  an  der  Hochschule  für 
Bodenkultur  sind  nur  die  des  Reform-Realgymnasiums  verpflichtet,  im 
ersten  Studienjahre  eine  Vorlesung  über  darstellende  Geometrie  zu  hören; 
für  den  Eintritt  ins  pharmazeutische  Studium  sind  mit  Ausnahme  der 
Realschüler  alle  Mittelschüler  berechtigt,  welche  die  VI.  Klasse  mit  Erfolg 
absolviert  haben,  die  der  realen  Abteilung  des  Tetschener  Typus  allerdings 
erst  auf  Grund  einer  Ergänzungsprüfung  aus  Latein  im  Umfange  der  V.  und 
VI.  Gymnasialklasse,  überhaupt  sind  die  Jahreszeugnisse  der  neuen  Typen 
denen  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  gleichberechtigt.  In 
Wirksamkeit  treten  diese  Bestimmungen  für  die  schon  aktivierten  Klassen 
sofort,  bezüglich  der  Reifezeugnisse  mit  der  Abhaltung  derselben  an  den 
neuen  Typen. 

Wie  man  sieht,  eröffnen  die  Realgymnasien  keine  neuen  Wege,  die 
der  absolvierte  Gymnasiast  nicht  auch  hätte  —  von  dem  Nachweise  für 
geometrisches  Zeichnen  abgesehen.  Die  Reformrealgymnasien  aber 
geben  den  Realschülern  die  Möglichkeit,  nach  absolvierter  Unter- 
Realschule den  Eintritt  in  die  weltlichen  Fakultäten  der  Universitäten, 
ausgenommen  die  philologisch-historische  Disziplin,  zur  selben  Zeit  zu  er- 
reichen, als  die  der  Gymnasien.  Den  Realschülern  ist  künftig  für  diesen 
Übertritt  das  Griechische  erspart,  ob  und  wann  die  Realschule  zu  einer 
achtldassigen  Vollanstalt  ausgestaltet  wird,  ist  vorerst  nicht  abzusehen. 

Die  österreichische  Mittelschulreform  ist  daher  nur  ein  Stückwerk  trotz 
mancher   schöner  Details,    da   die   siebenjährige   Dauer   der  Realschule    bei 
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der  Stoffmenge  sie  „wie  ein  eisernes  Kleid"  einschnürt  und  das  Prinzip 
der  Gleichberechtigung  —  allerdings  natürlich  auch  mit  gleicher  Studien- 
dauer —  das  in  Ungarn  wie  im  Deutschen  Reiche  schon  in  Kraft  besteht, 
nicht  erreicht  ist.  Die  jetzigen  Verhältnisse  bedeuten  also  keinen  Abschluß 
der  Schulreform.  Unser  österreichisches  Mittelschulwesen  kann  mithin  erst 
mit  dem  Augenblicke  die  so  nötige  Konsolidation  erhalten,  wenn  diese 
Schranke  gefallen  ist,  die  von  selbst  sich  öffnen  wird,  wenn  die  Realschule 
die  für  den  ihr  zugemessenen  Stoff  ohne  Fortbestand  der  Überlastung  ohne- 
hin unentbehrliche  Erweiterung  um  das  achte  Jahr  eintritt.  Wer  sich  da- 
gegenstemmt,  handelt  bewußt  oder  unbewußt  gegen  das  Interesse  der  Real- 
schule und  der  Technik,  sowie  der  Bevölkerung,  die  ihren  Söhnen  den  freien 
Zutritt  zu  den  Hochschulen  auf  realistischer  Basis  sichern  will.  Diese  Er- 
weiterung soll  und  muß  geschehen,  das  andere  wird  folgen.  Daß  dies  bald 
geschehe,  kann  jeder  Schulmann  und  Yaterlandsfreund  nur  innig  wünschen, 
denn  gleiche  Lasten  und  ungleiche  Rechte  sind  auf  die  Dauer  nicht 
haltbar,  der  zurückgesetzte  Teil  wird  verbittert  und  ist  nur  zu  oft  dem  Ein- 
flüsse berufsmäßiger  Störenfriede  zu  unterliegen  in  Gefahr.  Darum  videant 
consules ! 


Taines  Philosophie  de  FArt  als  Lektüre  in  der  Prima 

Von  Eduard  Intlekofer  in  Heidelberg 

I. 

Es  muß  als  die  vornehmste  Aufgabe  aller  derjenigen  bezeichnet  werden, 
die  an  Oberrealschulen  philologischen  Unterricht  erteilen,  der  neueren 
Philologie  zur  Anerkennung  ihrer  Bedeutung  im  Aufbau  einer  modernen 
humanistischen  Bildung  zu  verhelfen.  Schon  längst  sind  sich  die  Natur- 
wissenschaftler der  Rolle  bewußt,  welche  die  exakten  Wissenschaften  in 
der  Ausgestaltung  einer  Weltanschauung  in  unserer  Zeit  spielen,  und  haben 
ihnen  einen  hervorragenden,  wenn  nicht  den  ersten  Platz  an  allen  Schulen 
gesichert,  die  in  der  Yermitteluug  der  Antike  nicht  den  einzigen  Weg  zur 
Geistesbildung  sehen.  Wird  von  ihnen  der  Bildungswert  ihrer  Disziplinen 
allgemein  anerkannt,  so  läßt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  auf  philo- 
logischer Seite  eine  Richtung  besteht,  die  in  der  Möglichkeit  der  praktischen 
Anwendung  erworbener  Sprachkenntnisse  das  w^ichtigste  Ziel  des  philo- 
logischen Unterrichts  erblickt.  Die  Bildungsfrage  scheiden  viele  aus;  und 
doch  steht  die  Anerkennung  des  die  historische  Bildung  vermittelnden 
Elementes  in  der  Philologie  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Existenz- 
frage dieser  Schule  überhaupt.  Wenn  man  auf  der  Hochschule  der  Be- 
fähigung eines  Oberrealschulabiturienten  zu  ernster,  wissenschaftlicher  Arbeit 
in  den  historisch-philologischen  Disziplinen  nicht  ohne  Mißtrauen  gegenüber- 
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tritt,  so  ist  das  nicht  zu  yerwundern,  wenn  man  bedenkt,  daß  eine  zeitlaug 
durch  Ausschaltung  der  Grammatik  die  Anleitung  zu  logischem  sprachlichem 
Ausdruck  der  Gedanken  und  durch  Yemeinung  irgend  welchen  Anspruchs 
auf  Betätigung  des  abstrakt-spekulativen  Denkens  die  philosophische  Lektüre 
einfach  aus  der  Schule  eliminiert  worden  ist.  Die  Lektüre  philosophischer 
Schriftsteller  muß  aber  als  der  Höhepunkt  des  philologischen  Unterrichts 
betrachtet  werden. 

Auf  einem  Streifzuge  durch  die  Philosophie  de  l'Art  von  Hippolyte 
Taine^)  möchte  der  Verfasser  des  Aufsatzes  auf  den  vielseitig  bildenden 
Inhalt  dieses  Buches  hinweisen  und  zugleich  einige  pädagogische  Richtlinien 
angeben,  die  den  nicht  immer  leichtfaßlichen  Stoff  dem  Yerständnisse  des 
Schülers  näher  zu  bringen  geeignet  sind.  Taines  Ansichten  über  das 
Wesen  der  Kunst  sollen  hier  nicht  einer  Kritik  auf  ihre  Richtigkeit  unter- 
worfen werden;  es  wird  zu  zeigen  versucht,  wie  durch  verstandesmäßige 
Herausarbeitung  der  vorliegenden  Gedanken  der  Schüler  zu  konstruktivem 
Denken  angeleitet  werden  kann,  und  wie  ein  Primaner  seine  in  den  ver- 
schiedenen Disziplinen  erworbenen  Kenntnisse,  sei  es  auf  dem  Gebiete  der 
vergleichenden  Literaturgeschichte  der  europäischen  Völker,  auf  dem  Ge- 
biete der  Weltgeschichte,  der  Naturwissenschaften  oder  auf  dem  der  Geo- 
graphie, deren  kausaler  Zusammenhang  ihm  bis  jetzt  entgangen  war,  als 
organisches  Ganzes  zum  Aufbau  einer  Philosophie  der  Kunst  angewandt  sieht. 

Taines  Philosophie  de  l'art  ist  keine  der  sogenannten  Kunstgeschichten, 
von  denen  H.  St.  Chambe riain  in  seinen  Grundlagen  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  behauptet,  man  finde  darin  „Abbildungen  von  Biertopfdeckeln 
und  Stuhllehnen,  daneben  Michelaugelos  jüngstes  Gericht  und  ein  Selbst- 
bildnis von  Rembrandt".  Auf  den  Inhalt  der  künstlerischen  Ideen,  auf 
ihre  Entstehung  und  auf  die  Gesetze  ihrer  Entwickeluug  ist  in  einer  Philo- 
sophie der  Kunst  der  Nachdruck  gelegt.  Als  Philosoph  sucht  Taine  die 
in  der  Kunst  wirksamen  Ideen  und  ihre  letzte  L^rsache,  die  allgemeinen 
Zusammenhänge  und  ihre  Wirkung  zu  erforschen;  als  Historiker  verweilt 
er  bei  den  petits  faits,  das  sind  rein  äußere  zufällige  Begebenheiten,  und 
bei  den  Persönlichkeiten,  den  Trägern  dieser  konkreten  Tatsachen  oder  der 
künstlerischen  Ideen.  Deshalb  ist  Taines  Philosophie  de  l'Art  wie  kaum 
ein  anderes  Buch  dazu  geschaffen,  im  Schüler  das  Verständnis  zu  wecken,  die 
Werke  der  Malerei,  Plastik  und  Architektur  mit  historischem  und  künst- 
lerischem Blick  zu  würdigen,  sie  nicht  bloß  anschauend,  sondern  auch  nach- 
denkend zu  genießen.  Liegt  es  einerseits  im  Wesen  eines  Kunstwerks, 
daß  es  selbst  zu  Betrachtung  und  ästhetischer  Wertung  herausfordert,  so 
verlangt  doch  andererseits  das  Verständnis  eines  Kunstwerks,  daß  wir 
auch  historisch  und  psychologisch  über  Kunstwerke  und  Kunstrichtungen 
unterrichtet  sind.  Die  erste  dieser  beiden  Aufgaben,  die  ein  Kunstwerk 
an  den  Beschauer  stellt,  macht  die  Ästhetik  aus,    die  zweite  liegt  auf  dem 


')  Zugrunde  liegt:  H.  Taine,  Philosophie  de  l'Art  (Premiere  partie).    Mit  Einleitung 
und  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  M.  Fuchs.     Heidelberg  1907,  Carl  Winter. 
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Gebiete  der  Kunstwissenschaft,  jener  "Wissenschaft,  die  uns  lehrt,  ein  Kunst- 
werk zu  verstehen  aus  der  Seele  des  Künstlers,  die  sich  als  die  Seele  eines 
Yolkes  und  einer  Zeit  darstellt.  So  enden  Taines  kunstphilosophische 
Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Yölkerpsychologie,  einem  Zweige  der 
Wissenschaft  von  der  Kultur  der  Menschheit. 

II. 

Der  Ausgangspunkt  der  Untersuchungen  Taines  über  die  Natur  eines 
Kunstwerks  ist  der  Fundameutalsatz,  daß  ein  Kunstwerk,  worunter  Taine 
ein  Gemälde,  eine  Skulptur,  ein  Drama  (tableau,  statue,  tragedie)  begreift, 
nicht  isoliert  dasteht,  sondern  aus  dem  Gesamtschaffen  (l'oeuvre  totale)  eines 
Künstlers  heraus  aufgefaßt  und  verstanden  werden  muß.  Der  Satz  heißt: 
Le  point  de  depart  de  la  methode  employee  dans  cette  etude  consiste  ä 
reconnaitre  qu'une  oeuvre  d'art  u'est  pas  isolee,  par  consequent  ä  chercher 
l'ensemble  dont  eile  depend  et  qui  l'explique,  d.  h. :  Die  in  vorliegender 
Untersuchung  angewandte  Methode  geht  von  der  Erkenntnis  aus,  daß  ein 
Kunstwerk  nicht  vereinzelt  dasteht;  sie  besteht  also  im  Aufsuchen  aller 
seiner  Entstehungsbedingungen,  die  es  uns  zugleich  verständlich  machen^). 
Aus  diesem  Fundamentalsatz  erwächst  also  die  Aufgabe,  die  Entstehungs- 
bedingungen eines  jeden  Kunstwerks  aufzusuchen,  eine  Untersuchung,  die 
es  uns  zugleich  verständlich  macht.  Taine  unterscheidet  individuelle  und 
generelle  Merkmale,  die  uns  genauen  Aufschluß  über  ein  Kunstwerk  geben, 
d.  h.  ein  Kenner  kann  ein  unsigniertes  Werk  eines  nur  einigermaßen  be- 
kannten Meisters  (une  oeuvre  non  signee  d'un  maitre  un  peu  eminent)  be- 
stimmen, er  kann  sogar  die  Entwickelungsperiode  des  Meisters  angeben, 
in  der  es  entstand.  Denn  jeder  Künstler  hat  seine  charakteristischen 
Ähnlichkeitsmerkmale,  seine  ressemblances  marquees,  die  seinen  Stil  aus- 
machen. Der  StiP)  äußert  sich  z.  B.  im  Kolorit.  Es  kann  stark  oder 
schwach  betont  sein  (riebe  ou  terne).  Außer  dem  Kolorit  hat  ein  Maler 
seine  Vorbilder  (types  preferes).  Abgesehen  von  diesen  beiden  Momenten 
beruft  sich  der  Kunstverständige  (connaisseur)  auf  die  attitudes'^),  die  fa^on 
de  composer,  d.  i.  die  Kompositionsmanier,  die  procedes  d'execution,  d.  i.  das 
technische  Verfahren,  worunter  zu  verstehen  ist:  l'empatement,  der  Farben- 
auftrag, le  modele,   die  Plastik,  les  couleurs,   die  Farben  und  le  faire,   der 


^)  Die  Übersetzung  der  Philosophie  de  l'Art  von  Ernst  Hardt,  Jena  1907,  genügt 
nicht  durchweg  den  Ansprüchen,  die  an  eine  gute  Übertragung  gestellt  werden  müssen. 

^)  Goethe  erklärt  Stil  und  Manier  in  seiner  Übersetzung  und  in  den  Anmerkungen 
zu  Diderots  Versuch  über  die  Malerei  (Kapitel  II):  „Das  Resultat  einer  echten  Methode 
nennt  man  Stil,  im  Gegensatz  zur  Manier.  Der  Stil  erhebt  das  Individuum  zum  höchsten 
Punkte,  den  die  Gattung  zu  erreichen  fähig  ist;  deswegen  nähern  sich  alle  großen  Künstler 
in  ihren  besten  Werken.  So  hat  Raffael  wie  Tizian  koloriert,  da  wo  ihm  die  Arbeit 
am  glücklichsten  geriet.  Die  Manier  individualisiert,  wenn  man  so  sagen  darf,  noch  das 
Individuum." 

^)  Attitüde  ist  ein  Fachausdruck  der  Akademiker.  Goethe  erklärt  ihn  a.  a.  0.  als 
„eine  Stellung,   die  eine  Handlung  oder  Gesinnung  ausdrückt,  und  insofern  bedeutend  ist". 
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Yortrag,  womit  eine  Zusammenfassung  aller  ressemblances  marquees  gemeint 
ist.  So  auf  induktivem  Wege  fortschreitend  kann  ein  Kenner  ein  Kunstwerk 
einreihen  in  ein  ensemble  qui  est  plus  grand  que  l'artiste  lui-meme,  d.  h.  in 
einen  Kreis,  der  umfangreicher  ist  als  das  Schaffen  des  einzelnen  Künstlers,  in 
eine  Künstlerfamilie  oder  Malerschule.  Die  Schulen  haben  alle  eine  besondere 
Auffassung  von  der  Malkunst,  die  ihnen  eine  Art  Familiencharakter  verleiht. 
Er  offenbart  sich  in  der  belgischen  Schule^)  in  einer  Vorliebe  für  außer- 
gewöhnliche Formenfülle  der  menschlichen  Gestalten.  Üppige,  blühende 
Weiber,  kraftstrotzende  Männer,  weiblicher  Reiz  in  Konti'ast  mit  männlicher 
Kraft,  nicht  ohne  den  Ausdruck  roher  Sinnlichkeit,  das  Spiel  des  unge- 
bundenen und  wilden  Lebens  gehören  zum  air  de  famille  der  belgischen 
Schule.  Comme  Rubens,  ils  se  sont  complu  a  peindre  la  chaire  floris- 
saute  et  saine,  la  riebe  et  fremissante  palpitation  de  la  vie,  la  pulpe  san- 
guine  et  sensible  qui  s'epanouit  opulemment  ä  la  surface  de  l'etre  anime, 
les  types  reels  et  souvent  les  types  brutaux,  Telan  et  l'abandon  du  mouve- 
ment  libre,  les  splendides  etoffes  lustrees  et  chamarrees,  les  reflets  de  la 
pourpre  et  de  la  soie,  l'etalage  des  draperies  agitees  et  tortillees.  Das 
heißt:  Wie  Rubens  malen  sie  mit  Vorliebe  blühendes,  gesundes  Fleisch, 
das  kräftig  pulsierende  Leben,  das  Aufblühen  der  unter  der  Haut  belebter 
"Wesen  fühlbar  wogenden  und  strotzenden  Lebenskraft,  die  lebenswahren 
und  oft  rohen  Gestalten,  die  ungestüme  und  ungebundene  freie  Bewegung, 
die  kostbaren,  schimmernden  und  verbrämten  Brokate,  den  Glanz  des 
Purpurs  und  der  Seide  und  den  Prunk  des  Faltenwurfs"^).  Schließlich  aber 
unterliegt  der  Künstler  in  seinem  Schaffen  nicht  nur  dem  Einflüsse  einer 
bestimmten  Schule,  sondern  auch  dem  seiner  Zeit,  als  deren  Repräsentant 
er  erscheint.  Die  Werke  der  großen  Meister  sind  der  Widerschein  der 
großen  Gedanken  und  Ideen,  die  ihr  Zeitalter  erfüllten.  Denn  das  Indi- 
viduum unterliegt  denselben  Bedingungen  wie  die  große  Masse  (l'etat  des 
moeurs  est  le  meme  pour  le  public  et  pour  les  artistes;  ils  ne  sont  pas 
isoles).  Diesem  Gesetze  verdanken  sie  sogar  ihre  Größe:  ils  n'ont  ete 
grands  que  par  cette  harmonie^).  Durch  Untersuchung  des  intellektuellen 
und  des  moralischen  Niveaus  eines  Zeitalters  werden  also  die  Existenz- 
bedingungen einer  jeden  Kunst  gefunden:  la  reside  la  cause  primitive  qui 
determine  le  reste. 


^)  Über  die  belgischen  Künstlerfamilien  orientiert  man  sich  bei  A.  J.  Wauters? 
La  peinture  flamande.  Eine  Übersicht  über  die  europäischen  Schulen  mit  Einschluß  der 
Japaner  geben  die  synoptischen  Tabellen  der  Meister  der  neueren  Kunst,  XIII.  bis 
XIX.  Jahrhundert,  von  A.  J.  Wauters  und  Dr.  D.  Joseph. 

-)  Goethe-Diderot  a.  a.  0.  Diderot  selbst  sagt:  Die  Mannigfaltigkeit  unserer 
gewirkten  Stoffe,  unserer  Gewänder  hat  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  das  Kolorit  voll- 
kommener zu  machen. 

^)  C'est  leur  voix  seule  que  nous  entendons  en  ce  moment  ä  travers  la  distance  des 
siesles;  mais,  au-dessous  de  cette  voix  eclatante  qui  vient  en  vibrant  jusqu'ä  nous,  nous 
demelons  un  murmure  et  comme  un  vaste  bourdonnement  sourd,  la  grand  voix  infinie  et 
multiple  du  peuple  qui  chantait  ä  l'unisson  autour  d'eux.  —  Man  lasse  den  Sinn  feststehen ; 
durch  Übersetzung  verliert  der  Satz  nur. 
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Diese  Erörterungen  führen  Taine  auf  die  Definition  des  Begriffes 
Kunst.  Qu'est-ce  que  l'art  et  en  quoi  consiste  sa  nature?  Was  ist  Kunst 
und  worin  besteht  ihr  Wesen?  Aufgabe  der  Kunst  ist  nicht  die  genaue 
Wiedergabe  eines  Objekts  (l'imitation  absolumeut  exacte);  sonst  müßte  eine 
täuschend  ähnliche  Nachbildung  (trompe-l'o^il)  z.  B.  ein  Gipsabguß  die 
höchste  Kunstleistung  darstellen  (certainement  un  bon  moulage  ne  vaut  pas 
une  bonne  statue).  Es  muß  also  zunächst  der  Umfang  des  Begriffs  Imitation 
festgestellt  werden;  es  ist  herauszufinden,  worauf  die  imitation  sich  zu  be- 
schränken hat  (il  reste  ä  demeler  cette  portion  a  laquelle  l'imitation  doit 
s'attacher).  Das  sind  les  rapports  et  les  dependances  niutuelles,  die  Wechsel- 
beziehungen der  einzelnen  Bildelemente.  Aber  außer  dem  gesetzmäßigen 
Aufbau  des  Körpers  (logique  du  corps,  d.  h.  der  Körper  muß  anatomisch 
möglich  sein),  außer  der  Beobachtung  der  Maßverhältnisse  (rapports  des 
parties)  kommt  noch  ein  anderes  Moment  hinzu.  Bei  der  Darstellung  eines 
Motivs  greift  der  Künstler  irgend  eine  besondere  Erscheinungsform  eines 
Objekts  heraus,  die  im  Brennpunkte  der  Darstellung  steht  (quelque  qualite 
saillante  ou  notable),  ordnet  die  anderen  dieser  unter  oder  läßt  sie  teil- 
weise sogar  weg.  Eine  wesentliche  Eigenschaft  des  Objekts  (caractere 
essentiel)  beherrscht  das  ganze  Bild  und  bringt  zugleich  den  Grundgedanken 
(idee  principale)  zum  Ausdruck.  Der  caractere  essentiel  ist  also  irgend 
eine  wichtige  Erscheinungsform  des  Objekts  (une  maniere  d'etre  principale 
de  l'objet).  Zunächst  scheint  das  Wesen  der  Kunst  in  der  Nachahmung 
der  Erscheinungswelt  zu  bestehen  (imiter  l'apparence  sensible)  unter  ge- 
nauer Beobachtung  der  rapports  des  parties.  Ein  Porträt  kann  nun  aber 
gut  proportioniert,  aber  trotzdem  leblos  sein.  Zur  Nachahmung  der  sicht- 
baren Welt  (imitation  materielle)  tritt  hinzu  die  imitation  intelligente,  d.  h. 
der  Künstler  muß  seinem  Werke  auch  einen  seelischen  Inhalt  verleihen. 
Der  Künstler  schließt  uns  auch  die  unsichtbare  Welt  auf,  die  Geisteswelt, 
nicht  nur  die  äußere,  sondern  auch  die  innere  Natur.  Durch  die  Kunst 
des  Genies  wird  das  Sichtbare  zur  Darstellung  des  Unsichtbaren  gezwungen^). 
Das  ist  die  höchste  Stufe  der  Kunst  (l'art  ä  son  faite).  Um  sie  zu  er- 
reichen, darf  der  Künstler  eine  bewußte  Yeränderung  der  Formverhältnisse 
vornehmen  (modifier  systematiquement  les  rapports). 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  der  Erzeugung  des  Kunstwerks.  Das 
Gesetz  des  Werdens  ist  antizipiert  und  so  formuliert:  Ein  Kunstwerk  ist 
der  Ausdruck  des  intellektuellen  und  moralischen  Zustandes  seiner  Ent- 
stehungszeit (L'oeuvre  d'art  est  determinee  par  un  ensemble  qui  est  l'etat 
general  des  esprits  et  des  moeurs  environnantes).  Unter  dem  ensemble  qui 
etc.  ist  zu  verstehen  die  Gesamtheit  des  höheren  geistigen  Lebens,  d.  h.  die 
Kultur  eines  Volkes.  Die  relative  Höhe  der  in  einem  Yolke  wirksamen 
intellektuellen  und  moralischen   Kräfte    bezeichnet   Taine    als  temperature 


^)  Leonardo  da  Vinci:  dall'arte  evintala  natura!  —  Fromentin,  Les  maitres  d'autre- 
fois:  L'art  de  peindre  est  l'art  d'exprimer  l'invisible  par  le  visible.  Manifester  heißt  also 
bei  Taine  soviel  wie  rendre  visible,  reutb-e  sensible  =  exprimer  l'invisible. 
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morale.  Die  Wechselbeziehungen  zwischen  der  Kunst  und  der  temperature 
morale  eines  Volkes  - —  Kunst  ist  eben  ein  Kulturelement  —  zeigt  er  an 
der  Abhängigkeit  einer  Pflanze  von  der  temperature  physique  (=  Klima) 
eines  Landes.  Wie  der  Ölbaum  nur  in  einem  ihm  zusagenden  Klima  ge- 
deihen und  der  dominierende  Typus  einer  Vegetation  werden  kann,  so 
hängt  auch  die  Entwickelung  des  Genies  von  einem  gewissen  Grade  der 
temperature  morale  eines  Volkes  ab^).  Und  wie  die  Mannigfaltigkeit  der 
Vegetation  abhängig  ist  von  der  Verschiedenheit  der  klimatischen  Verhält- 
nisse, indem  ein  gewisses  Klima  nur  die  Entwickelung  dieser  oder  jener 
Pflanzenart  zuläßt,  also  eine  Auswahl  trifft  (la  temperature  physique  agit 
par  eliminations,  par  suppressions,  par  selection  naturelle),  so  steht  auch 
die  Entwickelung  dieser  oder  jener  Richtung  innerhalb  der  verschiedenen 
Kunstgebiete  unter  dem  Einflüsse  der  temperature  morale.  Die  universale 
Schöpferkraft  des  Genies  wird  in  ihrem  Schaffen  durch  den  Zeitgeist  be- 
einflußt, der  es  zur  Entfaltung  eines  oder  mehrerer  der  in  ihm  schlummernden 
vielseitigen  Anlagen  zwingt:  Cest  par  un  mecanisme  de  cette  sorte  que 
vous  voyez,  en  certains  temps  et  en  certains  pays,  se  developper  dans  les 
ecoles  tantöt  le  sentiment  de  Tideal,  tantot  celui  du  reel,  tantöt  celui  du 
dessin,  tantöt  celui  de  la  couleur.  Als  Anhänger  von  Darwins  Lehre  der 
selection  naturelle  in  der  von  H.  Spencer  ausgebauten  Form  überträgt 
Taine  die  Selektionstheorie  auf  die  Erscheinungen  des  intellektuellen 
Lebens.  Wie  aber  in  der  Xatur  die  physikalischen  Voraussetzungen  für 
das  Gedeihen  einer  gewissen  Vegetation  gegeben  sein  müssen,  so  ist  auch 
die  Entwickelung  mancher  Künste  an  einen  gewissen  Grad  materiellen  Wohl- 
standes gebunden.  In  letzter  Linie  wirken  also  innere  und  äußere  Faktoren, 
Kultur  und  Zivilisation,  auf  den  Künstler  ein.  Er  kann  sich  ihrer  Wirkung 
nicht  entziehen.  Les  variatious  et  les  oscillations  de  l'art,  sie  sind  und 
müssen  betrachtet  werden  als  ein  effet  du  milieu. 

Die  Bestätigung  (verification)  des  Gesetzes  von  der  Wirkung  des  Mi- 
lieus findet  Taine  in  den  Tatsachen  oder  Daten  (cas  reels),  die  ihm  die 
Geschichte  der  vier  großen  Epochen  der  europäischen  Zivilisation  liefert. 
Diese  vier  Epochen  sind  die  Antike  (l'antiquite  grecque  et  romaine),  der 
christliche  Feudalstaat  des  Mittelalters  (le  moyen  äge  feodal  et  chretien), 
der  Absolutismus  des  siebzehnten  Jahrhunderts  (les  monarchies  nobiliaires 
et  regulieres  du  XVIP  siecle)  und  der  moderne  demokratische  Industrie- 
staat (la  democratie  industrielle  regio  par  les  sciences).  Im  einzelneu  auf 
die  von  Taine  ausgeführte  historische  Untersuchung  einzugehen,  würde  den 
Rahmen  dieses  Aufsatzes  überschreiten.  In  wenigen  Strichen  soll  noch 
skizziert  werden,  wie  jede  dieser  vier  Perioden  eine  Kunstgattung,  Skulptur, 
Architektur,  Drama,  Musik,  beziehungsweihe  irgend  eine  Art  dieser  Gat- 
tungen  besonders    gepflegt     und    es    so    zu   einer   außergewöhnlich   reichen 


^)  Durch  das  Wissen  und  die  Kenntnis  von  der  Abstammung,  der  Umgebung,  der  zu- 
fälligen Umstände  und  der  Tatsachen,  also  des  physikalischen  und  historischen  Milieus, 
wird  das  Geheimnis  des  Genies  noch  nicht  ergründet. 
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und  in  sich  abgeschlossenen  Kunstblüte  gebracht  hat  (Vegetation  distincte, 
singulierement  abondante  et  complete). 

In  prachtvollen,  leicht  lesbaren  Kapiteln  ist  der  griechische  Stadtstaat 
geschildert,  das  Milieu,  aus  dem  heraus  die  griechische  Plastik  erwachsen 
mußte.  Das  Streben  nach  Erhaltung  der  politischen  Freiheit  und  damit 
zugleich  der  persönlichen  Freiheit  des  Individuums  sieht  in  der  Tapferkeit 
eine  der  hervorragendsten  menschlichen  Tugenden.  Die  Ausbildung  körper- 
licher Kraft  und  Gewandtheit  rückte  den  formvollendeten  menschlichen 
Körper  in  den  Mittelpunkt  des  künstlerischen  Interesses.  Der  nackte 
Mensch,  das  Motiv  des  Athleten,  wird  zum  Brennpunkt  der  griechischen 
Kunst.  Die  darstellende  griechische  Kunst  mußte  also  in  der  Plastik  ihren 
Höhepunkt  finden.  Denn  die  Plastik  ist  die  Körperbildnerin,  ihr  Material 
der  Marmor^).  Jahrhunderte  eifrigen  Studiums  bedurften  die  Hellenen,  um 
das  Ideal  des  menschlichen  Körpers  zu  finden,  jenes  antike  Vorbild,  an  das 
Niccolo  Pisano  und  seine  Schüler  anknüpften.  Der  hochgesteigerte 
Formensinn  der  Griechen  maß  geistigem  Ausdruck  keinen  Wert  bei  wie 
die  moderne  Plastik.  Die  Personifikation  menschlicher  Leidenschaften 
(agitations  humaines),  wie  Haß,  Zorn,  Neid,  Freude,  lag  ihnen  fern:  Les 
Grecs,  ayant  attribue  au  corps  une  dignite  propre,  ne  sont  pas  tentes,  comme 
les  modernes  de  le  subordonner  ä  la  tete.  So  findet  die  griechische  Plastik 
den  anderen  Höhepunkt  in  der  Darstellung  des  leidenschaftslosen  Antlitzes, 
der  absoluten  göttlichen  Ruhe:  II  suffit,  pour  etre  un  portrait  veridique, 
qu'elle  (d.  h.  l'image)  soit  la  plus  belle  de  toutes  et  reproduise  le  calme 
immortel  par  lequel  le  dieu  s'eleve  au-dessus  de  nous. 

In  den  folgenden  Abschnitten  des  zweiten  Kapitels  wird  aufgezeigt, 
wie  aus  der  nervösen  Überreiztheit,  welche  die  Menschheit  um  die  Wende 
des  ersten  Jahrtausends  mit  hoffnungsloser  Angst  vor  dem  bevorstehenden 
Weltuntergang  erfüllte,  aus  der  niedergeschlagenen  Stimmung,  der  Welt- 
verachtung und  dem  Ekel  vor  dem  irdischen  Leben  jenes  Streben  und 
Sehnen  nach  dem  Himmel  entstand,  die  krankhafte  Schwärmerei,  das  Yer- 
zücktsein  in  Gott  und  die  Heiligen,  jene  Seelenstimmung,  die  in  der  goti- 
schen Baukunst  ihren  symbolischen  Ausdruck  fand.  Wie  riesenhafte 
Filigranarbeit  ragen  in  zierlichen  Formen  Türme  und  Türmchen  zu  den 
Wolken  empor:  C'est  une  verriere  diapree,  une  filigrane  gigantesque,  une 
parure  de  fete,  aussi  ouvragee  que  celle  d'une  reine  ou  d'une  fiancee. 
Parure  de  femme  nerveuse  et  surexcitee,  semblable  aux  costumes  extra- 
vagants  du  meme  siecle  etc. 

Die  Gotik,  der  architektonische  Ausdruck  der  christlichen  Sentimen- 
talität des  Mittelalters,  verklingt,  in  ihrem  Heimatlande  sucht  sich  der 
menschliche  Geist  eine  andere  Betätigung  seines  künstlerischen  Sinnes. 
Ludwig  XIV.  und  sein  Hof  führen  die  Sprache  zur  höchsten  künstlerischen 
Vollendung:  jamais,  en  France,  ni  en  Europe,  on  ne  poussa  si  loin  l'art 
de  bien  ecrire.     Das    in    die    drei  aristotelischen  Einheiten  und  in  zahllose 


^)  Jedes  Material,  sagt  Klinger,  hat  seinen  eigenen  Geist  und  seine  Poesie. 
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Regeln  der  Techuik  und  der  Sprache  eingezwängte  Drama  ist  ein  Beweis 
für  die  Abhängigkeit  des  künstlerischen  Könnens  und  Schafi'ens  dieser 
Menschen  von  den  Anschauungen  und  Sitten  ihres  Milieus.  Die  Pflege  des 
sprachlichen  Ausdrucks,  die  wie  einst  die  Gotik  von  Frankreich  aus  zu  den 
beiden  großen  Nationen  der  germanischen  Rasse  sich  verbreitet  hat,  brachte 
Frankreich  seinen  Racine,  England  seinen  Shakespeare,  Deutschland 
seinen  Goethe.  Wiederum  hatte  der  künstlerische  Genius  die  allum- 
fassende Poesie,  die  ursprünglichste  aller  Künste,  in  den  Zauberkreis  seiner 
Schöpferkraft  gezogen,  und  mit  ihr  taucht  aus  der  Tiefe  der  menschlichen 
Seele  die  Tonkunst,  die  Musik,  empor.  In  der  Dicht-  und  Tonkunst  hat 
das  menschliche  Genie  sich  zur  höchsten  Höhe  aufgeschwungen^).  Der 
tonvermählte  Dichter  dringt  in  die  innersten  Tiefen  der  menschlichen  Seele, 
er  vermittelt  das  tiefste  Sehnen  und  das  höchste  Ahnen^),  er  wandelt,  wie 
Shakespeare  sagt,  das  innerste  Wesen  des  Menschen  um  und  läßt  ihn 
mitgenießend  selbst  wieder  zum  Schöpfer  werden. 

III. 

Den  Weg,  welchen  man  bei  der  Behandlung  von  Taines  Philosophie 
de  l'Art  in  der  Prima  einzuschlagen  hat,  gibt  der  Autor  selbst  an.  Taine 
sagt:  .  .  .  un  connaisseur,  si  vous  lui  preseutez  une  oeuvre  non  signee  d'un 
maitre  un  peu  eminent,  est  capable  de  reconnaitre  de  quel  artiste  est  cette 
oeuvre,  et  cela  presque  certainement.  Yon  der  vergleichenden  kunst- 
geschichtlichen Betrachtung  ist  also  auszugehen.  Yon  groben  Gegensätzen 
kann  man  mit  fortschreitender  Einführung  in  das  Yerständnis  der  Kunst- 
werke allmählich  zu  den  Feinheiten  des  vergleichenden  Beschauens  über- 
gehen. Wir  setzen  dabei  eine  gewisse  Übung  im  Sehen  und  Schauen  vor- 
aus, eine  Übung,  die  auf  der  Unterstufe  im  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richte beim  Betrachten  der  Objekte  der  Natur,  auf  der  mittleren  Stufe  im 
Geschichtsunterricht  und  im  deutschen  Unterricht  an  den  Bildern  zur  Ge- 
schichte und  Kulturgeschichte  erworben  wurde.  Denn  die  vergleichenden 
kunstgeschichtlichen  Betrachtungen  bieten  uns  am  besten  die  Möglichkeit, 
Kultureinflüsse  aufzuzeigen  und  anschaulich  zu  machen'^).  Die  Lektüre  der 
Kunstphilosophie  Taines  vom  Katheder  herab  mit  einem  Yortrag  über 
Kunst,  ihr  Wesen  usw.  zu  beginnen,  müßte  als  ganz  verkehrt  und  nutzlos 
bezeichnet  werden,  ebenso  verkehrt  und  zwecklos  wie  die  gänzlich  unver- 
mittelte Behandluno:  des  L essin orscheu    Laokoons    in    der  Prima    und  die 


^)  Das  geschah  nach  F.  X.  Kraus  im  „Gefesselten  Prometheus"  von  Äschylus,  im 
„Parzival"  Wolframs  von  Eschenbach,  in  Dantes  „Göttlicher  Komödie",  in  Shake- 
speares „Hamlet",  in  Goethes  „Fausf  und,  mit  geringerem  Maße  von  Ursprünglichkeit, 
im  „Parsifal"  von  Richard  Wagner.  —  Vgl.  hierzu  auch  bei  M.  Fuchs,  H.  Taine, 
Philosophie  de  l'Art,  den  Anhang  4.  Beethoven  S.  117. 

^)  „Die  Musik  erregt  schlummernde  Emptindungen,  deren  Möglichkeit  wir  nicht  be- 
gritfen  hätten  und  deren  Bedeutung  wir  nicht  kennen."  —  Herbert  Spencer,  Origin 
and  Function  of  Music,  in  seinen  Gesammelten  Essays. 

^)  F.  Schwend,  Der  Neuphilologe  und  die  bildende  Kunst.  Neuere  Sprachen, 
B.  17,  Heft  2. 
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daran  anknüpfenden  Fragen  über  die  höchsten  Probleme  der  Kunst.  Kunst- 
phraseologie wird  zunächst  überhaupt  nicht  angewandt.  Wir  bringen  einige 
gute  Reproduktionen  klassischer  Kunstwerke  mit  und  fangen  an,  zu  sehen, 
zu  schauen  und  zu  vergleichen.  An  Anschauungsmaterial  kann  es  nicht 
fehlen.  Die  Reproduktionstechnik  hat  in  den  letzten  Jahren  zum  Teil  ge- 
radezu ausgezeichnete  AViedergaben  der  europäischen  Galerien  gebracht. 
Die  teueren  Sammelmappen  sind  wohl  im  Besitze  einzelner  Schulen  oder 
mancher  Lehrer;  um  wenige  Pfennige  kann  sich  auch  der  Schüler  Einzel- 
blätter verschaifen,  die  wir  ihm  nennen.  Kurz,  die  moderne  Reproduk- 
,tionstechnik  macht  den  Einwand  hinfällig,  Taines  Kunstphilosophie  sei  aus 
Mangel  an  Anschauungsmaterial  nicht  mit  Erfolg  in  der  Klasse  zu  lesen. 

Da  Rubens  und  die  Belgier  bei  Taine  einen  breiten  Raum  ein- 
nehmen, so  beginnen  unsere  kunstgeschichtlichen  Betrachtungen  mit  der 
flämischen  Schule.  Außer  mit  einigen  Porträts  beschäftigen  wir  uns  jeden- 
falls mit  der  Amazonenschlacht,  wir  schauen  den  Raub  der  Töchter  des 
Leukippos  durch  Kastor  und  Pollux  an,  unter  den  Landschaften  die  mit 
den  Hirten  und  die  mit  der  Kuhherde,  und  dann  die  Kirmeß.  "Wir  bringen 
dazu  einige  wenige  Bilder  von  van  Dyk  und  Teniers.  Das  ist  ja  Kunst- 
geschichte! Wo  bleibt  da  mein  französischer  Unterricht?  höre  ich  jetzt 
allseits  rufen.  Wir  wollen  doch  den  air  de  famille  feststellen,  das  ensemble 
qui  est  plus  grand  que  l'artiste  lui-meme!  —  erwidere  ich.  Die  erregten 
Gemüter  beruhigen  sich  vollends,  wenn  ich  darauf  hinweise,  daß  wir  in 
den  Werken  der  betrachteten  Künstler  gewisse  wiederkehrende  Erschei- 
nungen entdeckt  haben,  und  daß  der  französische  Kunsthistoriker  sie  mit 
ressemblances  marquees  bezeichne.  Der  Sturm  legt  sich  ganz,  wenn  ich 
jetzt  Taine  aufschlagen  und  den  Satz  lesen  lasse,  der  über  die  von  uns 
gefundenen  und  an  die  Tafel  geschriebenen  Stileigentümlichkeiten  näheren 
Aufschluß  gibt.  Der  Schüler  freut  sich,  alle  die  gefundenen  Fachausdrücke 
französisch  zu  sehen  und  sofort  den  Satz  übersetzen  zu  können:  Si  c'est 
un  peintre,  il  a  son  coloris,  riche  ou  terne,  ses  types  preferes,  nobles  ou 
vulgaires,  ses  attitudes,  sa  fa^on  de  composer,  meme  ses  procedes  d'exe- 
cution,  ses  empätements,  son  modele,  ses  couleurs,  son  faire.  Wir  sind 
schon  mitten  in  der  Kunstterminologie,  ohne  es  gemerkt  und  gewollt  zu 
haben.  Wir  lesen  und  übersetzen  noch  Taines  Kapitel  über  die  Kirmeß 
und  gehen  jetzt  vom  Maler  Rubens  zum  Radierer  Rembrandt.  Die 
Technik  der  Radierkunst  wird  erklärt;  über  die  Technik  erfahren  wir  be- 
kanntlich bei  Taine  nichts.  Wir  vertiefen  uns  in  das  Huudertguldenblatt, 
schauen  uns  Dr.  Faust  an,  auch  einige  Porträts,  die  Bettlergestalten,  die 
Landschaft  mit  den  drei  Bäumen  und  andere  mit  Windmühlen.  Wir  ver- 
gleichen jetzt  ein  Gemälde,  den  Aufbruch  der  Schützenkompagnie,  mit  einer 
Radierung,  dem  Hundertguldenblatt.  Es  wird  entdeckt,  daß  durch  den 
Wechsel  des  Darstellungsmittels,  d.  i.  des  Materials  und  der  Technik,  die 
beiden  Bilder  ganz  anders  aussehen  bürden  oder,  um  den  Fachausdruck 
heranzuziehen,  einen  ganz  anderen  „Inhalt"  bekämen.  Die  Reproduktion 
eines  Kunstwerks    in  einem  anderen  Darstellun2:smittel  ist   also  unmöglich. 
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Das  Kunstwerk  muß  umgeschaffen  werden.  Zur  Abwechselung  schlagen 
wir  jetzt  wieder  Taine  auf  und  lesen  den  Satz:  Vons  devinez  maintenant, 
et  par  la  seule  force  du  raisonnement,  l'aspect  du  pays,  ce  ciel  blafard, 
pluvieux,  sans  cesse  raye  d'averses,  et  meme  dans  les  beaux  jours,  voile 
comme  d'une  gaze  delicate  par  les  vapeurs  legeres  qui  s'envolent  du  sol 
moite  et  formeut  uu  dome  diaphane,  un  tissu  aerien  de  minces  flocons 
neigeux  au-dessus  de  la  grande  corbeille  verdoyante  ouverte  ä  perte  de 
Tue  et  arrondie  jusqu'ä  l'horizon.  Wir  konstatieren  par  la  seule  force  du 
raisonnement,  daß  in  den  nebeligen  Niederlanden  das  Licht,  der  Sonnen- 
strahl, eine  Seltenheit  ist.  Mit  einem  Male  geht  uns  das  Verständnis  für 
den  großen  Rembrandt  auf.  Das  Lichtproblem  erfassen  wir  und  be- 
greifen die  Bedeutung  des  Rembrandtschen  Halbdunkels.  „Das  Licht 
ist  Ausnahme",  hat  der  große  Holländer  gesagt.  Aus  unserer  Mappe  ziehen 
wir  nun  ganz  unvermittelt  Correggio,  Die  Madonna  mit  dem  heiligen 
Hieronymus,  genannt  der  Tag.  Durch  den  Riß  der  Wolken,  aus  geballten 
Nebelmassen  läßt  Rembrandt  einen  Sonnenstrahl  auf  einen  Baum  seiner 
Landschaft  fallen  oder  er  konzentriert  das  Licht  durch  blanke  Rüstungen 
und  Waffen,  macht  es  sichtbar  und  läßt  es  von  den  blinkenden  Gegen- 
ständen aus  spärlich  weiterreflektieren,  Räume  und  Körper  im  Halbdunkel 
versinken  lassend.  Der  Italiener  faßt  das  Lichtproblem  anders  auf:  klar 
uud  hell  flutet  das  Licht  unter  dem  Baldachin  herein  auf  die  Madonna  und 
die  anderen  Figuren.  Hier  alles  Licht,  Schatten  Ausnahme.  Für  den  Süd- 
länder ist  Licht  das  Primäre,  das  dominierende  Element.  Der  azurblaue 
italienische  Himmel  taucht  die  ganze  Natur  in  ein  Lichtmeer.  Die  ge- 
sättigte Lichtatmosphäre  durchdringt  alle  Objekte  der  Natur  uud  übergießt 
die  Gegenstände  mit  mildem  Glanz.  Nun  halten  wir  das  Hundertgulden- 
blatt und  Correggios  Geburt  Christi,  genannt  die  Nacht,  nebeneinander. 
Nicht  das  Sonnenlicht  sendet  auf  beiden  Bildern  seineu  Schein  hinaus,  von 
der  Person  des  Erlösers  strahlt  die  geheimnisvolle  Lichtwirkung  aus.  Das 
ist  die  symbolische  Anwendung  des  Lichtphänomens  in  der  Kunst.  Die 
Lichtwirkung  ist  das  Problem,  das  sich  die  beiden  Künstler  gestellt  haben. 
Wirkung  des  Lichts  im  Raum  und  auf  die  Objekte  der  Natur  hat  der 
Künstler  in  den  Vordergrund  seiner  Darstellung  gerückt,  Ln  Lichtphä- 
nomen sieht  er  einen  caractere  essentiel,  ou  du  moins,  un  caractere  im- 
portant  de  l'objet.  Nicht  mehr  unverständlich  kann  jetzt  dem  Schüler  der 
Satz  sein:  „L'art  a  pour  but  de  manifester  le  caractere  capital,  quelque 
qualite  saillante  ou  notable,  un  point  de  vue  important,  une  maniere  d'etre 
principale  de  l'objet." 

Wir  könnten  auch  andere  Bildelemente  zum  kunstgeschichtlichen  Ver- 
gleiche heranziehen.  AVir  sehen  uns  die  betrunkenen,  rohen  Bauern  in  den 
Genrebildern  der  Belgier  an,  die  zerlumpten  Bettlergestalten  Rembrandts, 
und  vergleichen  sie  mit  den  Gestalten  in  den  Werken  der  italienischen 
Renaissance,  oder  wir  greifen  ein  ganzes  Motiv  heraus,  z.  B.  die  Flucht 
nach  Ägypten  oder  die  heiligen   drei  Könige^),    und    untersuchen,    wie  die 

^)  Hugo  Kehrer,  Die  heiligen  drei  Könige. 
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Meister  der  einzelnen  Schulen  es  aufgefaßt  und  dargestellt  haben.  Hol- 
bein  und  Dürer  rücken  in  den  Kreis  unserer  kunsthistorischen  Betrach- 
tungen. Durch  Sammeln,  Ordnen  und  Vergleichen  unserer  Eindrücke 
dringen  wir  immer  mehr  in  die  Eigenart  der  einzelnen  Schulen  ein,  lernen 
ihren  Stil  kennen,  die  Motive  und  ihre  Behandlung.  Wir  decken  die  Zu- 
sammenhänge der  einzelnen  Schulen  auf,  und  in  der  Auswahl  der  Motive, 
der  Auffassung  und  Darstellung  durch  den  Künstler  wird  uns  der  Einfluß 
der  Natur  und  der  Geistesrichtung  einer  Zeit  (temperature  physique  et 
morale)  auf  den  Künstler  klar  und  verständlich. 

Nachdem  wir  so  einige  Übung  auf  dem  Gebiete  der  Kunstgeschichte 
erworben  haben,  können  wir  die  Lektüre  beginnen  und  zur  spekulativen 
Verwertung  unserer  Kenntnisse  übergehen.  Sofort  stehen  wir  vor  neuen 
Hindernissen.  Der  Text  ist  nicht  leicht.  Grammatische  Schwierigkeiten 
bietet  er  zwar  selten.  Es  muß  als  ein  unvergleichlicher  Vorzug  dieser 
Lektüre  betrachtet  werden,  daß  sie  von  sich  selbst  aus  jede  Lust  zu 
grammatischem  Sport  unterdrückt.  Aber  einer  Menge  von  abstrakten  Be- 
griffen stehen  wir  gegenüber,  denen  wir  erst  einen  Inhalt  geben  müssen. 
Über  grammatischen  Finessen  wird  im  philologischen  Unterricht  die  Ein- 
führung in  die  Begriffsbilduug  und  die  Untersuchung  über  Grenzen  und 
Umfang  der  Begriffe,  ohne  deren  Wissen  klares  Denken  gar  nicht  möglich 
ist,  meistens  vergessen.  Nur  einige  Begriffe  sollen  genannt  und  auf  die 
Literatur,  die  am  schnellsten  darüber  orientiert,  aufmerksam  gemacht  werden, 
Man  kann  nicht  fortwährend  mit  Begriffen  wie  Kunst  und  Natur,  Kultur  und 
Zivilisation,  Genie  und  Talent  umgehen,  ohne  ihren  Inhalt  zu  kennen. 
Häufig  wiederkehrende  Fachausdrücke,  wie  z.  B.  Form,  Farbe  und  Kolorit, 
bedürfen  auch  der  Erklärung.  Schlägt  man  ein  Kunstlexikon  auf,  so  findet 
man  meistens  das  nicht,  was  man  wissen  möchte.  Wie  man  sich  über  solche 
Fachausdrücke  rasch  und  zweckentsprechend  orientiert,  dazu  will  der  Ver- 
fasser des  Aufsatzes  hier  eine  kleine  Anleitung  geben^).     Über  den  Umfang 


^)  Kolorit  kommt  von  color,  Farbe.  Koloristen  sind  Meister  der  Farbe.  Form  und 
Farbe  sind  die  Grundelemente  der  Malerei.  Goethe  überschreibt  seine  Anmerkungen  zu 
Diderots  Versuch  über  die  Malerei:  Meine  wunderlichen  Gedanken  über  die  Zeichnung- 
und  Meine  kleinen  Ideen  über  die  Farbe.  Wir  gehen  immer  von  Taine  aus.  Taine 
spricht  von  einem  coloris  riche  ou  terne,  d.  h.  einem  stark-  und  schwachbetonten  Kolorit. 
Ein  stark  betontes  Kolorit  läßt  die  Farben  lebhaft  erscheinen;  ein  schwach  betontes  Kolorit 
wird  durch  Farbenabschwächung  erreicht.  Da  die  Farben  eines  Bildes  in  einem  harmonischen 
Verhältnisse  zueinander  stehen  müssen,  worin  eben  das  Wesen  des  Kolorits  besteht,  so 
wird  Disharmonie  der  Farben  in  einem  starkbetonten  Kolorit  um  so  mehr  hervortreten. 
Auf  die  Frage:  Wer  ist  der  größte  Kolorist?  antwortet  Goethe:  Derjenige,  welcher  die 
Farbe  der  Gegenwart  am  richtigsten  und  reinsten,  unter  allen  Umständen  der  Beleuchtung, 
der  Entfernung  usw.  lebhaft  faßt  und  darstellt  und  sie  in  ein  harmonisches  Verhältnis  zu 
setzen  weiß  (Diderot-Goethe,  Kapitel  II).  An  einer  anderen  Stelle  sagt  er  von  der  Be- 
deutung der  Farbe :  Alle  Darstellung  der  Form  ohne  Farbe  ist  symbolisch ;  die  Farbe  allein 
macht  das  Kunstwerk  wahr,  nähert  es  der  Wirklichkeit.  Wer  Goethes  Farbenlehre  selbst 
nicht  lesen  wiU,  den  verweise  ich  zu  rascher  Orientierung  auf:  H.  St.  Chamberlain: 
Immanuel  Kant,  Zweiter  Vortrag  (Begriif  und  Anschauung)  mit  einem  Exkurs  über 
physikalische  Optik  und  Farbenlehre,  und  auf  einen  Aufsatz  von  Walter  König:  Goethes 
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des  Begriffes  Kunst  möchte  ich  verweisen  auf  das  Kapitel:  Kunst  (von 
Giotto  bis  Goethe)  inChamberlains  Grundlagen  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts, über  Kultur  und  Zivilisation  bei  demselben  Autor  im  Kapitel: 
Die  Entstehung  einer  neuen  Welt.  Über  Kunst,  über  das  A'erhältnis  der 
Kunst  zur  Natur  gibt  außer  Lessing  und  Herder  uns  Goethe  reichen 
Aufschluß;  nicht  nur  in  seinen  ATerken  über  die  Kunst,  sondern  überall 
finden  wir  zerstreut  kostbare  Perlen  des  umfassenden  Geistes  des  Altmeisters, 
der  zu  allen  Elementen  der  Kultur  in  intimer  Beziehung  stand.  Allgemeine 
Kunstgeschichten,  Kunstphilosophien,  Werke  über  das  Leben  und  Schaffen 
einzelner  Künstler  werden  hier  absichtlich  nicht  genannt.  Zu  den  Begriffen 
Genie  und  Talent  schlage  man  außer  Chamberlains  Grundlagen  Kants 
Anthropologie  auf,  das  Kapitel  von  der  Originalität  des  Erkenntnisvermögens 
oder  dem  Genie.  Auch  der  Begriff  Ästhetik  bedarf  der  Erklärung;  man 
findet  sie  in  dem  Sammelwerk:  Kultur  der  Gegenwart,  Teil  I,  Abteilung  VI, 
Th.  Lipps:  Ästhetik.  Schließlich  möge  unter  der  ungeheueren  Literatur, 
die  in  den  letzten  Jahren  der  Kunst  gewidmet  worden  ist,  ein  bescheidenes 
Büchlein  genannt  werden,  wo  in  der  Form  kleiner  Essays  alle  möglichen 
Kunstprobleme  berührt  werden.     Es  ist  Naumanns  „Form  und  Farbe". 

Nirgends  erhebt  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  Anspruch  auf  Yoll- 
ständigkeit.  Er  will  nur  eine  Anregung  zu  dieser  Lektüre  geben  und  teilt 
aus  der  Fülle  des  Materials  einiges  Wenige  mit.  Daß  der  Schule  die  Auf- 
gabe zufalle,  in  der  Jugend  das  Yerstäudnis  für  die  Kunst  zu  wecken, 
darüber  herrscht  in  der  einschlägigen  Literatur  nur  eine  Stimme.  Was 
die  Einführung  der  Primaner  in  die  Philosophie  anbelangt,  so  neigt  man 
mehr  zur  Ansicht,  daß  sie  nicht  in  der  Form  der  allgemeinen  Propädeutik, 
sondern  an  der  Hand  eines  leichteren  philosophischen  Schriftstellers  zu  ge- 
schehen habe.  Gibt  es  eine  Lektüre,  die  geeigneter  wäre,  in  die  konkrete 
Erscheinungswelt  der  Kunst  einzudringen  und  auf  spekulativem  Wege  zu- 
gleich in  die  Welt  des  begrifflichen  Denkens,  in  die  Philosophie  einzu- 
führen? Nicht  nur  aus  diesem,  sondern  auch  aus  einem  anderen  Grunde 
hat  der  Yerfasser  diesen  Aufsatz  geschrieben:  Es  möchten  die  Lehrer  der 
neueren  Sprachen  das  einzig  wahre  und  hohe  Ziel  ihres  Unterrichts,  mit 
dessen  Bejahung  oder  Verneinung  die  Oberrealschule  als  Vorbildungsanstalt 


optische  Studien,  in  der  Physikalischen  Zeitschrift,  Erster  Jahrgang  Seite  454  ff.  und  467  ff. 
Wenn  wir  uns  über  Farbenharmonie,  über  das  Wesen  und  Prinzip  des  Kolorits  eine  Vor- 
stellung machen  wollen,  so  müssen  -vvir  uns  auch  über  die  Farbe  einige  Klarheit  zu  ver- 
schaffen suchen.  Man  hat  zu  unterscheiden  z^vischen  Farbe  und  Farbenenipfindung.  Die 
Farbe  ist  ein  objektiv  Vorhandenes:  die  Farbenempfindung  ist  subjektiv.  Farbenempfindung 
ist  ein  physiologischer  Vorgang,  Affektion  der  Augennerven.  Es  gibt  deshalb  auch  keine 
Definition  der  Farben  (vgl.  Descartes:  Recherche  de  la  verite  par  les  lumieres  naturelles), 
und  nur  deshalb  können  wir  von  einem  Farbensinn  reden,  d.  h.  von  der  Fähigkeit,  Farben- 
abstufungen oder  Nuancen  bis  zu  den  größten  Feinheiten  zu  erkennen.  Aus  der  physio- 
logischen Natur  der  Farbenempfindung  wird  es  auch  verständlich,  daß  wir  zu  den  Farben 
in  eine  persönliche  Beziehung  treten,  sie  mit  unserem  Stimraungsgehalt  erfüllen  (warme — 
kalte  Farben).  Beim  Worte  Kolorit,  sagt  Goethe,  denken  wir  uns  immer  zugleich  den 
Menschen,  der  die  Farbe  sieht,  im  Auge  aufnimmt  (Diderot-Goethe,  Kapitel  II). 
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für  das  Universitätsstudium  steht  oder  fällt,  nicht  aus  ihrem  Gesichtskreis 
verlieren,  und  es  möchten  die  Anhänger  des  altklassischen  humanistischen 
Bildungsideals  sich  überzeugen,  daß  der  Mangel  an  altklassischer  Lektüre 
keine  Inferiorität  der  Oberrealschule  gegenüber  dem  humanistischen  Gym- 
nasium be^TÜndet. 


Schule  und  Charakter 

Von  Friedrich  Müller  in  Charlottenbnrg^) 

Unter  den  Suchern  auf  dem  Gebiete  der  Erziehungskunst,  die  heute 
so  zahlreich  erstehen,  nimmt  sicher  die  eigenartigste  Stellung  Fr.  W. 
Foerster  ein.  Durch  und  durch  Neuerer  in  der  Form,  bringt  er  dem 
Gewesenen  ein  wohl  auch  tieferes,  sicher  aber  eigeneres  Verständnis  ent- 
gegen, als  diejenigen,  die  sich  laut  dazu  allein  bekennen.  Nach  Reformen 
ruft  er  ebenso  leidenschaftlich,  wie  es  die  Radikalen  tun.  Aber  er  setzt 
ihnen  als  Zielpunkt:  Die  ungefährdete  Übertragung  der  innersten  Kultur- 
werte aus  der  Vergangenheit  in  die  Gegenwart  und  Zukunft.  In  all  dem 
Wandel  von  Zeiten  und  Strömungen  muß  uns  eines  unangetastet  bleiben, 
die  Gewalt  über  uns  selbst,  dann  wird  die  Fortentwickelung  unseres  Ge- 
schlechts eine  fortlaufend  aufsteigende  und  harmonische  sein.  Dies  zu  sagen, 
hält  er  heute  für  nötiger  denn  je,  wo  das  Erwerbsleben  immer  einseitiger 
unsere  ganzen  Kräfte  in  seinen  Bannkreis  zu  ziehen  trachtet.  Von  Ver- 
öffentlichung zu  Veröffentlichung  haben  sich  seine  Anschauungen  immer 
klarer  und  bewußter  gestaltet.  Und  mit  der  letzten  hat  er  auch  das  Schlag- 
wort für  seine  Bestrebungen  gefunden:  Schule  und  Charakter.  Augeregt 
wurde  er  zur  Schreibung  dieses  Buches  durch  die  Versuche,  die  in  letzter 
Zeit  allenthalben  zur  Begründung  einer  neuen  Schuldisziplin  gemacht  worden 
sind.  Sein  Bestreben  geht  dahin,  in  all  diese  Anregungen  Ordnung  und 
allgemeine  Richtpunkte  hineinzubringen. 

Die  Pädagogik  der  Disziplin  muß  in  den  Dienst  einer  ethisch  durch- 
drungenen Charakterbildung  gestellt  werden.  Die  Grundlagen  der  heutigen 
Kultur  ruhen  mehr,  als  wir  meinen,  auf  der  ethischen  Vorarbeit,  die 
die  christliche  Erziehung  an  den  Völkern  geleistet  hat,  die  heute  Träger 
der  Kultur   sind.     „Die   neueste  Naturwissenschaft  verdankt  teilweise  ihren 


'j  Das  hier  folgende  Referat  wurde  von  dem  Verfasser,  einem  Stud.  phil.  aus  Sieben- 
Ijürgen,  unlängst  in  den  von  mir  an  der  hiesigen  Universität  abgehaltenen  ,,erziehiuigswissen- 
schaftlichen  Übungen"  erstattet  und  schien  mir  geeignet,  einem  weiteren  Kreise  als  Anregung 
zur-  Beschäftigung  mit  Fr.  W.  Foersters  Ideen  zu  dienen  —  die,  so  weithin  sie  auch 
Interesse  erregt  und  Beifall  gefunden  haben,  doch  immerhin  manchen  pädagogischen  Kreisen 
oifenbar  noch  ziemlich  unbekannt  geblieben  sind.  Ich  erlaubte  mir  deshalb  die  Redaktion 
des  Pädagogischen  Archivs  um  Aufnahme  des  Referats  zu  bitten,  die  sie  dann  freundlichst 
gewährt  hat.  W.  Münch,  Berlin. 
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Ursprung  dem  Christentum.  Der  furchtbare  Ernst  dieser  Religion  erteilte 
im  Laufe  der  Zeiten  der  Menschheit  jenen  schwermütigen,  in  die  Tiefe 
gehenden  Zug,  der  sie  zu  mühsamer  Forscherarbeit  geschickter  machte  als 
des  Heidentums  leichtsinnige  Lebenslust .  .  .  (Dubois  Reyraond)"  (Seite  12). 

Mcht  minder  gilt  für  die  Berufsarbeit,  daß  ihre  eigenste  Grundlage 
Selbstzucht  ist.  Frenssen  schildert  in  „Peter  Moor"  an  einer  Stelle  die 
Bedeutung  der  inneren  Bildung  für  den  Offiziersberuf.  Peter  Moor  spricht 
in  folgender  Weise  von  seinem  Leutnant:  „Es  kam  nicht  daher,  daß  er 
mehr  gelernt  hatte  als  wir:  ich  glaube,  es  kam  daher,  daß  er  ein  inwendig 
gebildeter  Mensch  war,  d.  h.  Seele  und  Geist  in  Gewalt  hielt,  daß  sie  die 
Dinge  rund  um  ihn  her  ruhig,  gerecht  und  nachsichtig  überdachten.  Sein 
Wille  wollte  so,  und  da  geschah  es.  Da  habe  ich  gemerkt,  daß  Wille  zehn- 
mal mehr  wert  ist  als  Wissen.  Wir  sagten  mit  keinem  Worte,  wieviel  wir 
von  ihm  hielten.  Aber  wir  sprachen  oft  von  ihm  und  sahen  oft  nach  ihm 
hin"  (Seite  14). 

Auch  künstlerische  Erziehung  kann  die  ethische  nicht  ersetzen.  Dazu 
bemerkt  Foerster  unter  anderem:  „Man  muß  .  .  ,  um  der  künstlerischen 
Erziehung  selbst  willen  auf  ethischem  Wege  jene  Genußsucht  und  Weich- 
lichkeit bekämpfen,  die  in  der  Kunst  nur  den  äußeren  Sinnenreiz  auffaßt" 
(Seite  15),  und  weiter:  ,,Wer  Beethovens  Leiden  nicht  ahnen  und  mit- 
fühlen kann,  und  das  ganze  dämonische  Leid  der  Menschheit,  das  darin 
mitklingt,  der  nimmt  auch  nicht  teil  an  der  heroischen  Kraft  der  Über- 
windung, die  in  dieser  Musik  zum  Ausdruck  kommt,  er  erfaßt  die  endliche 
Yerklärung  nicht  als  eine  Antwort  auf  das  ganze  tragische  Leben,  sondern 
genießt  die  Harmonien  nur  passiv,  sinnlich  und  äußerlich  .  .  ." 

Besonders  scharf  tritt  Foerster  der  Aufstellung  entgegen,  als  bedürfe 
die  physische  Erziehung  nicht  auch  des  Gegengewichts  einer  verstärkten 
Charakterkultur,  als  sei  in  einem  corpus  sanum  an  und  für  sich  schon  eine 
mens  sana.  Die  Harmonie  beider  ist  zwar  das  höchste  Ziel  der  Erziehung. 
Aber  gerade  von  der  Natur  äußerlich  bevorzugte  Menschen  verfallen  am 
ehesten  Lockungen,  die  ihrem  Körper  alles  andere  als  zuträglich  sind,  gerade 
sie  haben  die  jedem  unerläßliche  Grundlage  einer  guten  Willeusdisziplin 
am  meisten  nötig.  — 

Für  die  Charakterbildung,  die  auf  diese  Weise  als  Grundlage  aller 
wirklichen  Kultur  und  aller  wirklichen  Arbeit  nachgewiesen  wird,  für  sie 
das  Mögliche  zu  tun,  hat  die  Schule  bisher  im  allgemeinen  unterlassen. 
Sie  häuft  unbewußt  sogar  selber  die  Gelegenheiten  zur  Charakterverderbnis. 
Indem  sie  das  Schwergewicht  des  Unterrichts  einseitig  auf  die  intellektuelle 
Fortbildung  legt,  leistet  sie  der  Schullüge  in  einem  Maße  Vorschub,  das 
nachgerade  bedenklich  wird.  „Der  Lehrer",  schreibt  Foerster,  „stelle  einmal 
in  seiner  Klasse  die  Frage:  Was  für  Lügen  werden  in  der  Schule  gesagt, 
und  aus  welchen  Beweggründen?  Er  wird  wahrhaft  staunen  über  die  un- 
erschöpfliche Fülle  von  , dringenden'  Gelegenheiten  zur  Lüge  .  .  ."  (Seite  25). 

Vielmehr  noch  wird  aber  jene  andere  große  Gefahr  des  Schullebens 
übersehen,  die  ihren  kürzesten  Ausdruck  in  Nietzsches  Worten  findet:  „Ge- 
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meinschaft  macht  gemein".  Die  Massensuggestion,  soweit  ihre  Leitung 
Unverantwortlichen  überlassen  wird,  kann  wahrhaft  Unheilvolles  anrichten. 

Hier  hat  der  Lehrer  einzusetzen.  Er  wird  das  Streben  nach  Freiheit 
und  nach  Heldentum,  das  in  den  jugendlichen  Menschen  so  ausgeprägt 
ist,  aufrufen  und  in  den  Kampf  führen  müssen  gegen  die  schädlichen  Herr- 
schaftsgelüste der  Masse.  Selbständig  sein,  heißt  Kraft  zeigen.  Solche 
Gedanken  braucht  man  nicht  zu  „predigen",  sie  brauchen  nur  angedeutet 
zu  werden,  und  die  Kinder  verstehen.  Man  kann  damit  weiter  gehen  und 
zu  einer  systematischen  Willensübung  gelangen,  zum  Prinzip  der  Vor- 
beugung. Alles  Schwierige  vermag  man  so  begehrlich  zu  machen.  Es 
läßt  sich  oft  leicht  das  Yerhältnis  so  umkehren,  daß  nicht  der  Lehrer  An- 
forderungen zu  stellen  scheint,  sondern  die  Schüler  sie  ungestüm  wollen. 
Die  Auffassung  ist  irrig  und  oberflächlich,  daß  Kinder  allem,  was  Mühe 
kostet,  Widerstand  entgegen  setzen.  Im  Gegenteil,  sie  machen  —  richtig 
geleitet  —  aus  Schwerem  gern  eine  Tugend.  Sie  w^ollen,  daß  mau  an 
ihre  Leistungsfähigkeit  Ansprüche  stelle.  Es  gibt  keinen  einfacheren  Weg 
für  den  Lehrer,  ihre  Achtung  zu  verlieren,  als  dadurch,  daß  er  aus  allem 
Spiel  und  Scherz  zu  machen  sucht.  Sie  wollen  mit  Ernst  angefaßt  und  zu 
ernster  Arbeit  angehalten  sein.  Und  es  ist  Pflicht  des  Lehrers,  sich  mit 
diesem  besseren  Wollen  in  ihnen  zu  verbinden.  „Anima  est  naturaliter 
christiana",  sagt  Tertullian.  Der  innere  Mensch  scheut  nicht  zurück  vor 
der  Selbstzähmung.  Er  will  sie  sogar.  Aber  wie  wenige  können  sie  aus 
eigener  Kraft  üben?  Die  Konstruktion  Rousseaus  paßt  nicht  auf  den 
wirklichen  Menschen.  Dieser  hat  gute  Instinkte,  aber  ihnen  stehen  auch 
abwärtsziehende  entgegen.  Gelingt  es,  die  letzteren  zu  überwinden,  so  dringt 
das  Individuum  zur  Stufe  der  Persönlichkeit  vor,  die  das  Ideal  der 
Erziehung  zu  bilden  hat.  Hierin  liegt  auch  der  große  Irrtum  der  heutigen 
Schulreformer  und  Freiheitspädagogen  (z.  B.  Gurlitt).  Sie  setzen  das  ent- 
fesselte Individuum  an  und  für  sich  gleich  einer  ausgebildeten  Persönlichkeit. 

Wenn  der  Lehrer  hier  genau  scheidet  und  sich  mit  dem  besseren 
Wollen  in  den  Kindern  verbindet,  wird  die  Aufgabe  der  Charakterkultur 
der  Schule  nicht  eine  Mehrbelastung  bringen,  sondern  geradezu  zu  einer  Ent- 
lastung führen,  indem  die  Kinder  dabei  alles  williger  und  vollständiger  tun. 

Er  braucht  die  Massensuggestion  aber  nicht  lediglich  zu  bekämpfen,  er 
wird  sie  bei  richtiger  Behandlung  in  seine  eigenen  Dienste  zu  stellen  ver- 
mögen. Hat  er  auf  die  angedeutete  Art  den  guten  Willen  in  den  Kindern 
sich  verbündet,  wird  es  leicht  sein,  die  Herausbildung  einer  öfi'entlichen 
Meinung  unter  den  Schülern  zu  veranlassen,  die  dem  Wirken  des  Lehrers 
nicht  entgegenarbeitet,  sondern  es  sogar  unterstützt  (vgl.  die  Versuche  von 
Thomas  Arnold).  Damit  hat  dann  die  Pädagogik  der  Vorbeugung 
einen  vollständigen  Sieg  davongetragen,  und  es  leuchtet  ohne  weiteres  ein, 
daß  ähnliche  Wirkungen  die  Pädagogik  der  Strafen  nicht  wird  hervor- 
bringen können. 

Außerordentlich  kennzeichnend  für  Foersters  Anschauungswelt  ist 
die  Zusammenfassung   am  Schluß    einer   längeren  Auseinandersetzung   über 
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das  Wesen  der  Disziplin:  „Das  Problem  der  Disziplin  ist  also  das  Problem, 
wie  zwei  diametral  entgegengesetzte  Bedürfnisse  des  Menschenlebens  mit- 
einander in  Einklang  gebracht  und  gegeneinander  abgegrenzt  werden  können: 
Das  Bedürfnis  der  sozialen  Ordnung  und  Arbeit  nach  exaktem  Gehorsam 
und  das  Bedürfnis  der  menschlichen  Persönlichkeit  nach  Freiheit  und  Selbst- 
ständigkeit. Keine  echte  Disziplin  darf  ihren  Anspruch  auf  strikte  Unter- 
werfuno;  aufo-eben  —  und  doch  kann  sie  das  Freiheitsbedürfuis  des  Menschen 
nicht  ignorieren,  weil  sie  ja  selbst  um  so  leistungsfähiger  ist,  je  tiefer  sie 
das  ganze  Individuum  für  ihre  Zwecke  zu  gewinnen  vermag  und  über  die 
innerste  Auflehnung  Herr  wird.  Hier  liegt  die  ganze  Schwierigkeit  der 
Frage,  deren  Lösung  in  neuerer  Zeit  noch  dadurch  kompliziert  wird,  daß 
die  individuelle  Initiative  und  Selbstverantwortlichkeit  sich  heute  nicht  nur 
als  persönliches  Gut,  sondern  auch  als  Kulturgut  und  wirtschaftlicher  Faktor 
ersten  Ranges  fühlt  und  daher  mit  verstärktem  Selbstbewußtsein  und  er- 
höhten Forderungen  an  alle  autoritativen  Ordnungen  herantritt"   (Seite  83). 

In  der  Schule  kann  eine  richtige  Disziplin  nur  gehandhabt  werden, 
wenn  die  Kinder  ihr  mit  innerem  Verständnis  gegenüber  stehen.  Es  ist 
dabei  nicht  nötig  und  wäre  sogar  verkehrt,  wollte  sich  der  Lehrer  in  jedem 
einzelnen  Falle  rechtfertigen,  daß  er  so  und  nicht  anders  gehandelt.  Das 
würde,  wie  es  auch  bei  einzelnen  amerikanischen  Versuchen  der  Fall  ist, 
zu  Spielerei  führen  und  dadurch  die  gute  Absicht  in  ihr  Gegenteil  ver- 
kehren. Die  überragende  Autorität  des  Lehrers  muß  unantastbar  bleiben. 
Hat  er  hier  und  da  -^  durch  kurze  Andeutungen  und  längere  gelegentliche 
Besprechungen  —  gezeigt,  daß  ihm  die  Gedanken-  und  Anschauungswelt 
der  Schüler  nicht  fremd  ist,  daß  er  sie  innerlich  versteht  und  an  ihrem 
Werden  teilnimmt,  dann  wird  er  in  den  meisten  Fällen  durch  ein  einfaches, 
überlegtes  Wort  die  Stimmung  der  Kinder  so  zu  richten  vermögen,  wie  er 
es  will  —  auch  wenn  sie  seine  augenblicklichen  Beweggründe  nicht  ganz 
durchschauen.  Sie  brauchen  bloß  innerlich  erkannt  zu  haben,  daß  der 
Lehrer  nur  das  will,  was  ihr  Gedeihen  fördert,  und  daß  dies  sein  Be- 
sti'eben  sich  —  wenn  auch  oft  erst  nachträglich  —  bewährt  hat.  Dieser 
innere  Gefühls kontakt  zwischen  Lehrer  und  Schüler  muß  einmal  her- 
gestellt sein,  dann  kann  der  Lehrer  auch  einfach  anordnen  und  gebieten, 
die  Schüler  werden  willig  gehorchen;  immer  vorausgesetzt,  daß  der  wirkliche 
Erzieher  befiehlt,  der  dies  aus  innerer  Xotwendigkeit  tut,  und  nicht  aus 
einfacher  Lust  am  Herrschen  oder  gar  aus  dem  Pochen  auf  seine  Autorität. 

In  Amerika  ist  man  dazu  übergegangen,  die  Mitwirkung  der  Schüler 
in  der  Form  einer  beschränkten  Selbstregierung  zu  organisieren.  Soweit 
hierbei  der  Ernst  der  Verhältnisse  grundsätzlich  gewahrt  bleibt,  findet 
Fo  er  st  er  dafür  warme  Worte.  Man  schließt  sich  in  Amerika  eng  an  die 
Formen  der  republikanischen  Selbstregierung  an.  Durch  die  Analogien  im 
öffentlichen  Leben  ist  die  Teilnahme  der  Kinder  au  der  Sache  in  hohem 
Maße  gesichert.  Aus  eben  diesem  Grunde  darf  man  nicht  verkennen  — 
und  Fo  erster  gibt  das  zu  — ,  daß  eine  Übertragung  der  Bewegung  auf 
die  Schulen  anderer  Länder,  deren  öffentliches  Leben  sich  in  anderen  Formen 
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abspielt,  schwierig  ist.  Einige  kleinere  Versuche  in  der  Schweiz  scheinen 
geglückt  zu  sein.  Abgesehen  davon,  daß  diese  geringen  Ansätze  bisher 
eher  Erfolge  der  betreffenden  Lehrer  und  weniger  der  Institution  zu  sein 
scheinen,  lebt  ja  auch  die  Schweiz  unter  republikanischer  Verfassung.  Nach- 
Foersters  Buch  könnte  es  scheinen,  als  ob  das  Problem  der  Übertragung 
dieser  Selbstregierung  im  besonderen  in  den  deutschen  Schulen  nirgends 
o-elöst  wäre.  Und  doch  ffibt  es  in  dieser  Hinsicht  mindestens  einen  sehr 
erfolgreichen  Versuch:  In  dem  „Erziehungsheim  am  Urban"  in  Zehlendorf 
bei  Berlin.  Dem  Leiter  dieser  Anstalt,  Pastor  Plaß,  ist  es  in  verhältnis- 
mäßig kurzer  Zeit  gelungen,  durch  die  Methode  der  Selbstregierung  alle 
Strafen,  die  sonst  in  solchen  „Besserungsanstalten"  als  unentbehrlich  gelten, 
überflüssig  zu  machen.  Der  Versuch  ist  um  so  anziehender,  als  er  im 
wesentlichen  bodenständig  zu  sein  scheint.  Die  Selbstbetätigung  der  Zög- 
linge tritt  in  denjenigen  Organisationsformen  hervor,  die  dem  öffentlichen 
Leben  in  Deutschland  das  eigentümliche  Gepräge  geben:  in  dem  Vereins- 
leben. Daneben  und  darüber  werden  auch  Gericht  und  Parlament  zugezogen. 
Die  Erfolge  sind,  wenn  man  dabei  das  Material  der  Zöglinge  mit  berück- 
sichtigt, staunenerregend.  — 

So  warm  indes  Fo erster  von  den  amerikanischen  Versuchen  spricht, 
er  deutet  doch  überall  wieder  auf  den  Grundsatz  der  Vorbeugung  hin, 
wie  er  ihn  in  den  zwei  ersten  Dritteilen  seines  Buches  definiert  hat  und 
wobei  er  doch  eigentlich  nur  gelegentliche  Auseinandersetzungen  mit  Kindern 
im  Auge  hat.  Das  Eigenste,  was  er  seinem  Buche  mitgegeben,  wendet  sich 
durchaus  an  die  Lehrer  im  einzelnen,  will  ihr  Verantwortungsgefühl  für  die 
Zukunft  der  Zöglinge  als  Menschen  des  Lebens  und  der  Arbeit  wach- 
rufen. Dafür  wird  ihm  jeder  dankbar  sein,  und  keiner,  der  aus  Liebe  zur 
Sache  Lehrer  ist  oder  es  werden  will,  wird  das  Buch  ohne  bedeutende 
innere  Bereicherung  aus  der  Hand  legen. 


Die  zehnte  Jahresversammlung 

des  deutschen  Vereins  für  Schulgesundheitspflege 

am  1.  und  2.  Juni  1909  in  Dessau 

Von  Karl  Roller  in  Darmstadt 

Unter  dem  Vorsitze  des  Königlichen  Schulrates  Dr.  Wehrhahn 
(Hannover)  trat  in  der  Pfingstwoche  der  Deutsche  Verein  für  Schul- 
gesundheitspflege in  dem  gastfreundlichen  Dessau  zu  seinen  Beratungen 
zusammen.  Als  erstes  Thema  kam  zur  Verhandlung  die  Frage  des  Schutzes 
der  Augen  in  Schule  und  Haus.  Das  Thema  wurde  von  drei  Referenten 
behandelt:  1.  Von  Professor  Dr.  med.  Best  (Dresden);  2.  von  Volksschul- 
lehrer  Hermann    Graupner    (Dresden);    und    3.   von    Hauptmann   a.   D. 
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von  Ziegler  (Ruramelsburg).  Der  erste  Referent  führte  u.  a.  folgendes 
aus:  Die  Gefahren,  die  dem  jugendlichen  Auge  drohen,  sind  einmal  bedingt 
durch  Ansteckungsgefahr,  welche  die  eventuelle  Berührung  mit  augenkranken 
Kindern  in  der  Schule  mit  sich  bringt.  Zweitens  ist  das  Wachstum  des 
kindlichen  Auges  noch  nicht  abgeschlossen,  und  daher  verträgt  das  Auge 
während  dieser  Zeit  noch  nicht  dieselbe  Belastung,  wie  das  Auge  des  Er- 
wachsenen. Der  erste  Punkt  ist  in  Deutschland  fast  ohne  praktische  Be- 
deutung für  die  Schule,  mit  Ausnahme  der  trachomverseuchten  Gegenden 
des  Ostens.  Die  Reaktion  des  kindlichen  Auges  auf  Überbürdung  ist  in 
vielen  Fällen  Entwickelung  einer  Kurzsichtigkeit;  und  zwar  ist  die  Kurz- 
sichtigkeit die  einzige  Art  krankhafter  Yeränderung,  die  während  des 
Wachstums  des  Auges  als  Folge  zu  intensiver  Augenarbeit  zu  fürchten  ist. 
Schutz  des  wachsenden  Auges  gegen  Überbürdung  ist  also  identisch  mit 
Bekämpfung  der  Kurzsichtigkeit.  Daß  anhaltende  Xahearbeit  während  der 
Jugendzeit  Kurzsichtigkeit  erzeugt,  ist  eine  einwandfrei  festgestellte  Tatsache. 
Kurzsichtigkeit  entsteht  aber  nicht  ausnahmslos  bei  jedem,  sondern  je  nach 
Disposition  (ererbter  Anlage  im  Bau  des  Auges)  schon  durch  geringe  oder 
erst  durch  intensive  Nahearbeit  oder  selbst  trotz  letzterer  nicht.  Worin  die 
Disposition  besteht,  ist  für  die  Schulhygiene  gleichgültig,  da  die  Schutz- 
maßregeln nicht  gegen  die  Disposition,  sondern  nur  gegen  die  Nahearbeit 
gerichtet  sein  können.  Vollständig  kann  das  Vorkommen  der  Kurzsichtig- 
keit auch  durch  Einschränkung  der  Nahearbeit  nicht  beseitigt  werden,  da 
ein  kleiner  Teil  der  Kinder  auf  Grund  ererbter  Wachstumstendenz  des 
Auges  ohne  Nahearbeit  schon  in  frühester  Kindheit  kurzsichtig  wird.  Der 
Kampf  gegen  die  Schulkurzsichtigkeit  hat  zunächst  mit  Recht  eingesetzt 
gegen  Nahearbeit  unter  ungünstigen  und  unzweckmäßigen  Bedingungen 
(Sorge  für  große  Arbeitsdistanz,  ausreichende  Tagesbeleuchtung,  indirekte 
Beleuchtung  durch  künstliche  Lichtquellen,  guter  Bücherdruck,  guter  Sitz  der 
Kinder,  passende  Bänke).  Diese  Maßregeln  genügen  indessen  nicht  für  sich 
allein ;  es  muß  auch  die  Dauer  der  Nahearbeit  eingeschränkt  werden.  Dies 
kann  geschehen  durch  eine  entsprechend  gestaltete  Lehrmethode  (mehr 
Anschauungsunterricht,  keine  unnützen  Schreibarbeiten,  keine  Strafarbeiten), 
Beschränkung  der  Hauslektüre,  der  häuslichen  Handarbeiten,  des  Musik- 
unterrichts. Auch  eine  gewisse  Verminderung  des  Lehrstoffes  ist  augen- 
ärztlicherseits  zu  fordern.  Für  höhere  wie  für  Volksschulen  muß  der  Unter- 
richt auf  den  Vormittag  zusammengedrängt  werden,  müssen  die  Nachmittage 
für  Sport,  Spiel  und  Turnen  vorbehalten  ])leiben.  Ohne  Schaden  für  die 
Bildung  kann  die  Erlernung  von  vier  Alphabeten  fortfallen:  Lateindruck 
und  -Schrift  sind  allein  zweckmäßig.  Die  Anstelluno;  besonderer  Schul- 
augenärzte  ist  zu  erstreben. 

Volksschullehrer  Graupner  (Dresden)  beleuchtete  die  Frage  vom  päda- 
gogischen Standpunkte:  Angesichts  der  durch  die  Schularbeit  erzeugten 
Augenschädigungen  hat  der  Erzieher  die  Nahearbeit  im  jugendlichen  Alter 
mit  allen  Mitteln  zu  bekämpfen  und  den  optischen  Sinn  nach  seiner  körper- 
lichen und  seelischen  Seite  hin  auszubilden.     Jede  Vergrößerung  der  Arbeits- 
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entfernung  und  Erleichterung  des  Sehaktes  ist  dankbar  zu  ergreifen.     Der 
Lehrer  hat  die  Pflicht,  sich  von  der  normalen  Beschaffenheit  der  Schüleraugen 
zu  überzeugen  durch  Prüfung  der  Sehleistung  (Cohns  Täf eichen,  Heymanns 
Hand)    und    des   Farbensinnes   (Cohns  Täfelchen    zur  Prüfung   des    feinen 
Farbensinnes).     Die  Ergebnisse   sind   in   den  Gesundheitsbogen  einzutragen 
und  jedes  Jahr  nachzuprüfen.     Kinder  mit  Sehfehlern  werden  dem  Schularzt 
zugewiesen.     Zur  Erleichterung  der  Sehprozesse  sind  auch  für  den  hintersten 
Schülerplatz  zehn  Meterkerzen  Tagesbeleuchtung  zu   fordern.     Darum   sind 
die  Fenster   bis  zur  Decke  zu  führen,   die   oberen  Scheiben  frei  zu  halten 
und  wöchentlich  zu  reinigen.     Die  Entfernung  der  innersten  Sitzplätze  darf 
nur   doppelt    so   weit   sein    als    die  Distanz  vom  Schülertisch  zum  Fenster- 
scheitel.    Der  Himmel   soll   auf  jedem  Platze   durch  die  obersten  Scheiben 
sichtbar  sein.    Die  Jalousie  ist  zu  verwerfen.     Grelles  Sonnenlicht  ist  durch 
dünnfädige    Yorhänge     von     weißer,     hellgrauer     oder     Cremefarbe     abzu- 
halten.   In  schlechtbelichteten  Zimmern  sind  die  Augen  der  Schulkinder  zu 
schützen    durch    Mchtbesetzen    der    gefährlichen   Plätze,    durch  Hellanstrich 
des  gegenüberliegenden  Hauses  und  der  inneren  Zimmerwand,  durch  regel- 
mäßigen   Wechsel    der    Schüler    auf    guten    und    schlechten    Reihen.      Als 
künstliche  Beleuchtung  ist   am  zweckmäßigsten   halb   oder  ganz  zerstreutes 
Gasglühlicht    oder    elektrisches    Licht    (Metallfadenlampen).      Für    einfache 
Yerhältnisse  ist   auch  die  hochgehängte  große  Petroleumlampe  verwendbar. 
Petroleum-  und  freies  Gaslicht  verderben  die  Luft  durch  Gase,  Feuchtigkeit 
und  Wärme,  Glühlicht  tut  das  weniger,  elektrisches  Licht  gar  nicht.     Dafür 
schädigen  unsere   modernen  Glühkörper   aber  das  Auge  durch  ihren  hohen 
Glanz.     Deshalb    dürfen   sie   nie   im  Sehfeld   des  Schülers  erscheinen.     Der 
W^ert  der  Beleuchtung  ist   zu   beurteilen  bei  Anwesenheit  der  Schüler  und 
mit  dem  Photometer.     Zur  Zeit  sind  für  die  Praxis  am  meisten  empfehlens- 
wert: der  Helligkeitsprüfer  und  der  Beleuchtungsmesser,  beide  von  Wingen. 
Für    jede  Schule    müßte    ein    solcher  Apparat    zugänglich    sein.     Um    eine 
große  Arbeitsentfernung  zu  ermöglichen,  ist  eine  gut  abgemessene  Schulbank 
nötig.     Füße  und  Kreuz  müssen  unterstützt  sein,  der  Unterschied  zwischen 
Stuhl  und  Tischhöhe  soll  ca.  ^/g  der  Körperhöhe  betragen,  die  zuletzt  genannte 
Differenz    ist    meistenteils    zu    groß,    ganz    besonders    bei  Anfertigung    der 
Hausaufgaben.       Fürs    Haus     ist     ein     verstellbares    Hauspult     erwünscht 
(Amerikanische   Schulbank,   Albishauspult).     Als  Warner  dienende   Gerade- 
halter  vermitteln   bequem   eine    gute  Arbeitsdistanz,    sie   dürfen   nicht   dem 
Schüler  die  Muskelarbeit  abnehmen.     Die  Rückenmuskeln  sind  vielmehr  zu 
kräftigen    zur    Erzielung    einer    guten    Haltung    durch    die    systematischen 
Turnstunden,   durch  tägliche  Haltungsfreiübungen  (5  bis  10  Minuten),  durch 
Spiel  und  Sport.     Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  möglichste  Zusammen- 
legung des  wissenschaftlichen  Unterrichts  auf  den  Yormittag  und  Einführung 
eines  zwangsmäßigen  Spielnachmittags.     Da  das  Schreiben  am  Anfang  hohe 
Fixierarbeit  erfordert,    ist   es    aus    der  Elementarklasse   nach   und   nach   zu 
verschieben.     Alles,  was  dabei  die  Augenarbeit  erschwert,  ist  zu  beseitigen: 
Schiefertafel,   Doppellinie,   Richtungslinien,   Linienblatt,  Netzlinien,   schwach 
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angedeutete  oder  punktierte  A^ordrucke  (Pahlmanns  Methode).  Lateinisches 
und  deutsches  Alphabet  sind  beide  aus  denselben  einfachsten  Grundformen 
aufzubauen  und  durch  ITbernahme  derselben  Schriftzeichen  in  beiden  immer 
mehr  zu  verschmelzen.  Dem  Schreiben  geht  im  ersten  Halbjahr  ein  vor- 
bereitender Zeichenkursus  voraus,  und  der  Lehrgang  wird  durch  die 
Schreibschwierigkeit  bestimmt.  Das  Schreibheft  muß  senkrecht  vor  der 
Körpermitte  liegen,  die  Grundstriche  werden  senkrecht  auf  die  Augen- 
verbindungslinie gezogen;  um  das  nachteilige  Rücken  mit  dem  Arm  bei 
Darstellung  der  Zeile  zu  vermeiden,  wird  das  Heft  ca.  20*^  rechts  nach  oben 
geschoben,  nur  so  entsteht  eine  wenig  geneigte  Schrägschrift.  Das  elementare 
Lesen  kann  hygienischer  gestaltet  werden  durch  einen  gründlichen  phone- 
tischen Vorkursus,  bei  dem  zugleich  durch  Lautanalysen  und  -Synthesen 
das  Lautbewußtsein  im  Kinde  geweckt  wird,  und  durch  richtig  abgemessene 
Lesemaschinen-  und  Fibelbuchstaben.  Die  dünnen  Haarstriche  und  die 
engen  Zwischenräume  verhindern  meist  ein  klares  Netzhautbild.  (Dresdner 
Lesemaschinen  n  =  66  mm  Höhe,  12  mm  Dicke  und  18  mm  Entfernung  der 
Grundstriche,  Haarstriche  6  mm).  In  der  Fibel  darf  möglichst  nur  das 
Schriftbild,  welches  auf  einmal  gesehen  werden  soll,  in  den  Kreis  des  direkten 
Sehens  fallen  (20  mm  Durchmesser).  Der  größte  Druck  in  der  Fibel  muß 
bis  zum  kleinsten  im  Band  für  die  Oberstufe  allmählich  vermindert  werden. 
(Dresdner  Lesebuch  „Muttersprache" :  Gruudstrichhöhe  9  mm,  Durchschuß 
18  mm  bis  1,5  mm  Höhe  und  2,5  mm  Durchschuß,  40  bis  60  Buchstaben  auf 
der  Zeile  von  10  cm.)  Die  zuletzt  genannten  Minimalgrößen  sind  für  die 
Schul-  und  Jugendliteratur  behördlich  festzulegen.  Wenn  mau  das  Lesen 
mit  Lateindruck  beginnen  würde,  brauchten  die  Schüler  statt  78  Zeichen 
nur  37  auf  der  Unterstufe  zu  merken.  Das  Zeichnen  hat  von  der  modernen 
Richtung  eine  hygienische  Verbesserung  erfahren  durch  das  Zeichnen  nach 
Natur,  durch  den  Anfang  mit  farbigen  flächenhaften  Pinseldarstellungen, 
durch  planmäßige  Automatisierung  der  Handbewegungen.  Bei  den  Nadel- 
arbeiten sind  die  Maßnahmen  an  großen  Lehrrahmen  aus  der  Ferne  zu 
erläutern  und  dann  erst  in  nicht  zu  feinem  Stoff  nachzuarbeiten.  Wegen 
der  mangelnden  Kontraste  sind  Nadelarbeiten  nicht  bei  künstlicher  Beleuch- 
tung zu  üben.  Zum  Erwerb  fester,  klarer,  lebendiger  Gesichtsvorstellungen 
ist  in  möglichst  allen  Unterrichtsfächern  großer  Wert  auf  die  Selbstbeobachtung 
zu  legen,  auf  den  Schülerversuch,  auf  zeichnerische  und  gegenständliche 
Darstellung  der  Objekte.  Deshalb  sind  Schulgärten,  Tier-  und  Fflanzenpflege 
unabweisbare  Forderungen  der  Gegenwart.  Karten,  Anschauungsbilder, 
Modelle  usw.  sind  auf  ihre  optische  Fernwirkung  zu  prüfen.  Bei  der  Er- 
lernung der  deutschen  und  fremder  lebender  Sprachen  ist  durch  ausge- 
dehnte mündliche  Übung  die  schriftliche  einzuengen.  Handarbeiten,  Be- 
schäftigung der  Kinder  mit  Bilderbüchern,  Nahspielen  und  ganz  besonders 
die  Anfertigung  von  Fröbelarbeiten  bedürfen  sehr  notwendig  noch  einer 
gründlichen  hygienischen  Durcharbeitung. 

Hauptmann  von   Ziegler-Box hagen  (Kummeisburg),  der   die   Frage 
des  Augenschutzes   vom    militärischen  Standpunkte    aus    erörterte,    hob   vor 
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allem  hervor,  daß  dem  Deutschen  Reiche  wegen  Augenfehlern  allein  jährlich 
ungefähr  9000  Yaterlandsverteidiger  entgehen.  Durch  ein  ungeschultes  Auge 
wird  in  allen  Waffengattuno-en  sowohl  die  Rekrutenausbildung  als  auch  das 
Manöverieren  in  größeren  Verbänden,  sowie  der  Schießbetrieb,  insonderheit 
das  Entfernungsschätzen  wesentlich  erschwert.  Der  Kurzsichtigkeit,  die  durch 
aulialtende  Nahearbeit  erworben  wird,  kann  durch  methodische  Fernblick- 
Übungen  vorgebeugt  werden.  Mit  Rücksicht  hierauf  muß  in  der  Schule 
Gymnastik  des  Auges  betrieben  werden.  Dies  kann  stattfinden  auf  dem 
Schulhofe  oder  im  Schulgebäude  durch  Fernblickübungeu  unter  Verwendung 
der  von  Professor  Hermann  Cohn  entworfenen  Tafeln;  ferner  im  Anschluß 
an  die  Jugendspiele  und  endlich  bei  Spaziergängen  und  Turnmärschen.  Am 
Schlüsse  seiner  Ausführungen  stellt  Referent  folgende  Anträge: 

1.  Der  Schulunterricht  dürfte  von  Anfang  November  bis  Ende  Februar 
nicht  vor  8^/2  Uhr  vormittags  beginnen. 

2.  Der  Zeichen-  und  naturwissenschaftliche  Unterricht  sollte  öfters  im 
Freien  abgehalten  werden,  als  es  zur  Zeit  geschieht. 

3.  Bei  Schulneubauten,  die  vom  Schulhof  oder  vom  Schulgebäude  keine 
Fernsicht  gestatten,  sollte  darauf  Bedacht  genommen  werden,  daß  die 
kurzsichtigen  Schüler  von  der  Plattform  des  Daches  aus  Sehübungen 
vornehmen  können. 

4.  Einführung  der  Gymnastik  des  Auges  auch  in  Mädchenschulen. 

5.  Einführung  des  verbindlichen  Spielnachmittags  in  allen  Schulen. 

6.  Einführung  des  verbindlichen  Turnunterrichts  in  Fortbildungsschulen. 

7.  Das  Interesse  der  Schüler  für  Leibesübungen  könnte  dadurch  ge- 
steigert werden,  daß  diesbezügliche  gute  Leistungen  einschließlich 
der  Fertigkeit  des  Entfernungsschätzens  bei  der  Versetzung  von  einer 
Klasse  zur  anderen  in  Anrechnung  gebracht  würden  und  daß  bei  der 
Rekruteneinstellung  eine  Turnprüfung  stattfände. 

Als  zweiter  Gegenstand  stand  auf  der  Tagesordnung  „Die  Prophylaxe 
und  Bekämpfung  der  Lehrerkrankheiten  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Volksschulen".  Medizinischer  Referent  war  Sanitätsrat 
Dr.  Thiersch  (Leipzig),  pädagogische  Referenten  waren  Rektor  Endris 
(Rüdesheim)  und  Lehrerin  A.  Dörries  (Hannover).  Sanitätsrat  Dr.  Thiersch 
legte  seinen  Ausführungen  folgende  Sätze  zu  Grunde : 

L  Der  Lehrberuf  begünstigt  bei  vorhandener  Anlage  Erkrankungen  des 
Nervensystems  und  der  Atmungsorgane. 

2.  Zur  Verhütung  dieser  Erkrankungen  dienen  folgende  Maßnahmen: 

a)  strenge  ärztliche  Auswahl  beim  Eintritt  in  die  Vorbereitungsanstalten, 

b)  methodische  körperliche  Abhärtung  in  jungen  Jahren, 

c)  sportliche  Kräftigung  des  Körpers  während  der  Ferienzeit, 

d)  peinliche  Sauberiialtung  der  Unterrichtsräume,  insbesondere  Fern- 
haltung von  Staub  und  verdorbener  Luft, 

e)  Einführung  des  ungeteilten  Vormittagsunterrichtes. 

3.  Die  Bekämpfung  der  genannten  Krankheiten  hat  nach  allgemeinen 
medizinischen  Grundsätzen  zu  erfolgen. 
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4.  Die  Lehrerinnen  sind,  wie  es  scheint,  den  unter  1.  genannten  Schäd- 
lichkeiten  in   weit   höherem  Grade    ausgesetzt  wie   die  Lehrer.      Sie 
scheinen  auch  im  übrigen  infolge  ihrer  schwächeren  Konstitution  dem 
Lehrberufe  weniger  gewachsen.     Die  bisher  vorliegende  Statistik  stellt 
bei  ihnen   sowohl  häufigere  Erkrankungen   als   auch  längere  Kjank- 
heitsdauer  fest. 
Rektor  Endris  geht  yon  der  unleugbaren  Tatsache  aus,  daß  der  Lehr- 
beruf hohe  Anforderungen   an   die  Gesundheit  der  Lehrenden  stelle.     Nach 
Ansicht  des  Vortragenden  ist  der  Lehrstand  besonderer  Erkrankung  einzelner 
Organe    mehr    als    andere    Berufsarten     ausgesetzt,     wobei    zwei    größere 
Krankheitsgruppen  besonders  erkennbar  sind,  Erkrankung  der  Nerven  und 
der  Atmungsorgane.     Schulbehörden  und  Schulunterhaltungspflichtige  haben 
an   der  Erhaltung   eines   gesunden  Lehrstandes   ein  großes  Interesse,    damit, 
die  Lehrer  und  Lehrerinnen  um  so  länger,  sowie  auch  ungestörter  und  mit 
desto   größerem   Erfolge   zu   wirken    vermögen.     Darum   soll    die  Zahl   der 
Unterrichtsstunden   und  die  der  Schüler  der  einzelnen  Klassen  auch  in  den 
Yolksschulen   nicht  zu  groß  sein:  Schulräume  und  Schuleinrichtung  müssen 
den  Forderungen   der  Hygiene   entsprechen.     Auch   der  Lehrer   selbst   muß 
sowohl   in    der  Schule   wie    in   seinem  Privatleben   für   die  Pflege   und  den 
Schutz  seiner  Gesundheit  besorgt  sein.     Zu  diesem  Zweck  übe  er  vernünftige 
Schulhygiene   auch   in   seinem  eigenen  Interesse,  sei  haushälterisch  mit  den 
Mitteln  der  Stimme  und  der  Sprachorgane,  suche  einen  Ausgleich  gegen  die 
Schulluft  und  Schularbeit  durch  häufigen  Aufenthalt  im  Freien  und  wende 
die  Mittel    zur  Gesunderhaltung    an,    welche    die    moderne  Hygiene   kennt. 
Die  Lehrenden  selbst  sollen  Hygieniker  sein. 

Nicht  ohne  V^'iderspruch  blieben  die  Ausführungen  der  pädagogischen 
Refereutin  Frl.  Dörries  (Hannover):  Die  nicht  zu  bestreitende  Tatsache, 
daß  die  Krankheitsziffer  bei  den  Lehrerinnen  im  allgemeinen  höher  ist  als 
bei  den  Lehrern,  beruht  zum  größten  Teil  auf  Ursachen,  deren  Abstellung 
möglich  und  notwendig  ist.  Vor  allem  muß  der  körperlichen  Ausbildung 
der  Mädchen  während  der  Schul-  und  Seminarzeit  größere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  werden.  Die  Überbürdung  der  Seminaristinnen  mit  Arbeit,  ins- 
besondere mit  MemorierstofP,  muß  aufhören.  Es  ist  durchaus  zu  fordern, 
daß  die  Besoldung  namentlich  der  jungen  Lehrerinnen  aufgebessert  wird, 
damit  sie  zu  ihrer  Gesundheit  und  Kräftigung  das  Nötige  tun  können  und 
nicht  zu  Nebenbeschäftigungen  während  ihrer  dienstfreien  Zeit  gezwungen 
sind.  Bemerkenswert  ist  auch,  daß  erfahrungsmäßig  die  Lehrerinnen 
leichtere  Erkrankungen  weniger  zu  beachten  pflegen  und  damit  öfters  den 
Grund  zu  längeren  Erkrankungen  legen. 

Am  Schluß  der  lebhaften  Diskussion,  die  sich  über  die  Ausführungen 
der  drei  Referenten  entspann,  fand  folgende  von  Sanitätsrat  Dr.  Thiersch 
beantragte  Resolution  Annahme: 

„Zur  weiteren  Klärung  der  Frage  der  Erkrankungen  im  Lelirberuf 
ist  in  den  Städten  mit  100  000  und  mehr  Einwohnern  eine  Statistik  für 
die  höheren  und  Volksschulen  nach  einheitlichen  Grundsätzen  aufzustellen. 
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welche  Lehrer  und  Lehrerinnen  umfaßt  und  folgende  Punkte  zu  berück- 
sichtigen hat:  a)  Anzahl  der  Erkrankungen,  einschließlich  der  1  bis  3  Tage 
dauernden,   b)   Zahl   der  Krankheitstage,    c)  Alter   der   erkrankten  Lehr- 
personen, d)  Benennung  der  Krankheit,  möglichst  nach  ärztlichem  Zeugnis." 
Der  zweite  Verhandlungstag  vereinigte  die  Mitglieder  der  dem  Deutschen 
Vereine   für   Sehulgesundheitspflege   angegliederten   Schularztvereinigung  zu 
ihren  Beratungen  über  die  für  die  schulärztliche  Berichterstattung  so  wichtige 
Frage  der  einheitlichen  Organisation  des  schulärztlichen  Dienstes. 
Das  Referat  lag  in  den  bewährten  Händen  der  Herren  Sanitätsrat  Dr.  Cuntz 
(Wiesbaden)  und  Stadtarzt  Dr.  Öbbecke  (Breslau).  Auf  genaue  Auseinander- 
setzungen einzugehen  würde   im  Rahmen  dieser  Zeitschrift  zu  weit  führen; 
wir  verweisen  die  Interessenten  entweder  auf  die  in  der  „Gesunden  Jugend" 
Jahrgang  VHI  Seite  229  und  Jahrgang  IX  Seite  1  ff.  gegebenen  Vorschläge 
der  beiden  Referenten  oder  auf  den  in  der  gleichen  Zeitschrift  in  aller  Kürze 
erscheinenden   Originalbericht  über   die  Versammlung.      Die   von    der  Ver- 
sammlung gefaßte  Resolution  hatte  folgenden  Wortlaut: 

„Die  in  Dessau  tagende  Vereinigung  der  deutschen  Schulärzte  erklärt 
ihre  Zustimmung  zu  den  für  eine  einheitliche  Gestaltung  des  schulärztlichen 
Dienstes  von  Sanitätsrat  Dr.  Cuntz  (Wiesbaden)  aufgestellten  Grundzügen. 
Sie  hält  dieselben  für  geeignet,  die  Bestrebungen  und  Forderungen  der 
Schulhygiene  zu  erfüllen  und  empfiehlt  im  Interesse  eines  einheitlichen 
gleichmäßigen  Weiterarbeitens  deren  möglichst  unveränderte  Annahme  und 
Durchführung.  Bei  der  Klassifikation  der  Schülerkrankheiten  ist  zu  be- 
rücksichtigen, daß  möglichst  zählbare  Krankheitseinheiten  in  den  Gesund- 
heitsscheinen vorgesehen  werden". 


Rundschau 

Ferienkurs  in  Göttingen.  In  den  Tagen  vom  4.  bis  16.  Oktober  d.  J. 
findet  in  Göttingen  mit  Rücksicht  auf  die  Neugestaltung  des  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts  mit  Genehmigung  des  Unterrichtsministeriums  ein 
Ferienkurs  in  Mathematik,  Physik,  Chemie  und  Erdkunde  für  Oberlehrer  und 
Oberlehrerinnen  an  höheren  Lehranstalten  für  die  weibliche  Jugend  statt. 
Unter  Leitung  und  persönlicher  Beteiligung  des  Geheimen  Regierungsrats  Professor 
Dr.  Felix  Klein  wird  im  einzelnen  der  Kursus  in  Mathematik  von  Oberlehrer 
Dr.  Schimmack,  in  Physik  von  Professor  Dr.  Götting,  in  Chemie  von  Professor 
Dr.  Koetz,  in  Erdkunde  von  Geheimem  Regierungsrat  Professor  Dr.  Hermann 
Wagner  in  die  Hand  genommen  werden.  Der  Zutritt  zu  den  Vorträgen  und 
Demonstrationen  ist  unentgeltlich,  aber  nicht  öffentlich.  Die  Zahl  der  Zulassungen 
richtet  sich  nach  den  verfügbaren  Räumen  und  die  Zulassung  im  einzelnen  nach 
dem  Zeitpunkte  der  Anmeldung.  Beurlaubung  ist  seitens  der  Unterrichtsverwaltung 
zugesichert. 

* 

In  dem  Institut  für  angewandte  Psychologie  und  psychologische 
Sammelforschung    (Institut    der    Gesellschaft    für    experimentelle    Psychologie, 
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Neubabelsberg,  Kaiserstraße  12),  das  unter  der  Verwaltung  der  Professoren  Dr. 
W.  Stern  und  Dr.  0.  Lipmann  steht,  ist  eine  Anleitung  zur  Beobachtung  der 
Sprachentwickelung  bei  normalen,  vollsinnigen  Kindern  ausgearbeitet  worden.  Sie 
ist  im  Organ  des  Instituts,  der  Zeitschrift  für  angewandte  Psychologie  und  psycho- 
logische Sammelforschung  (Verlag  J.  A.  Barth,  Leipzig,  Bd.  2,  S.  313 ff.),  erschienen. 
Die  Verwaltung  des  Instituts  bittet  psychologisch  vorgebildete  Eltern  und 
Erzieher  —  und  zwar  nur  solche  — ,  sich  dieser  Anleitung  zu  bedienen  und 
eventuelle  Aufzeichnungen  später  dem  Institut  zur  einheitlichen  ^Verarbeitung  zu 
überlassen.  (Eventuell  können  auch  Teilgebiete  der  Anleitung  zu  Beobachtungen 
benutzt  werden.)     Einige  Separatabzüge  der  Anleitung  stehen  noch  zur  Verfügung. 


Dem  Vorlesungsverzeichnis  der  Akademie  für  Sozial-  und  Handels- 
wissenschaften zu  Frankfurt  a.  M.  für  das  Wintersemester  1909/10  ent- 
nehmen wir,  daß  für  die  Studierenden  und  Lehrer  der  neueren  Sprachen  Vor- 
lesungen und  Übungen  über  die  Geschichte  der  germanischen  Sprachen  und 
Literaturen,  über  die  Geschichte  der  Sprachen  und  Literaturen  Englands  und  der 
romanischen  Länder,  über  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit,  über  Philo- 
sophie, Psychologie  und  Pädagogik  sowie  Geographie  gehalten  werden.  Den  Kandidaten 
des  höheren  Lehramts,  die  das  Französische  oder  das  Englische  als  Haupt-  oder 
Nebenfach  gewählt  haben,  werden  zwei  an  der  Akademie  verbrachte  Semester  auf 
die  vorgeschriebene  Studienzeit  angerechnet.  Näheres  bestimmt  ein  an  die  Uni- 
versitätskuratoren gerichteter  Erlaß  des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinal- Angelegenheiten  vom  1.  Februar  1906.  In  gleicher  Weise  wird  vom 
Ministerium  (Erlaß  vom  30.  Dezember  1907)  der  Besuch  der  Akademie  auch  den 
Lehrerinnen  als  universitätsmäßig  angerechnet,  die  sich  im  Französischen  und 
Englischen  auf  die  Oberlehrerinnenprüfung  vorbereiten  wollen. 


Der  Nordpol  erreicht.  Durch  den  Amerikaner  Dr.  Fr.  A.  Cook,  der 
als  Arzt  an  verschiedenen  Polarexpeditionen,  wie  der  Peary sehen  Nordpol expedition 
zu  Anfang  der  neunziger  Jahre  und  der  belgischen  Südpolexpedition,  teilgenommen 
und  1902  bis  1906  eine  selbständige  Expedition  zur  Erforschung  des  Mount  Mac 
Kinley  geleitet  hatte,  ist  auf  einer  Expedition  von  2V2Jähriger  Dauer,  über  die 
bisher  kaum  etwas  öffentlich  bekannt  geworden  war,  der  Nordpol  am  21.  April  1908 
erreicht  und  nach  unerhörten  Entbehrungen  auch  wieder  der  Rückweg  nach  der 
Küste  von  Grönland  erzwungen  worden. 

Gleichzeitig  meldet  der  Nordpolfahrer  Peary  durch  Depeschen  aus  Indian 
Harbor  (Labrador),  daß  er  den  Nordpol  erreicht  habe.  Er  hatte  die  Fahrt  am 
1.  März  dieses  Jahres  von  Kap  Sheridan  aus,  das  etwa  500  englische  ^Meilen  vom 
Pol  entfernt  ist,  angetreten. 

*  * 

* 

Einen  urkundlichen  Beweis  für  die  Fahrten  der  Nordländer  nach 
Nordamerika  und  ihr  Eindringen  in  das  Festland  liefert  ein  in  Douglas  Couuty 
(Minnesota)  gefundener  und  jetzt  in  den  Räumen  der  Ghicagoer  Historischen  Gesell- 
schaft aufgestellter  altnorwegischer  Runenstein  vom  Jahre  1362.  Die  von 
norwegischen  Gelehrten  entzifferte  Inschrift  hat  nach  der  „Vossischen  Zeitung" 
folgenden    Inhalt:    „Acht   Gothen   und   zweiundzwanzig  Norweger   auf  einer    Ent- 
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deckungsfahrt  von  Yineyard  nach  dem  Westen.  Wir  hatten  ein  Lager  bei  zwei 
felsigen  Inseln  eine  Tagereise  von  diesem  Stein  entfernt.  Wir  waren  eines  Tages 
zum  Fischfang  ausgezogen.  Als  wir  zurückkamen,  fanden  wir  zehn  unserer  Mannen 
rot  mit  Blut  und  tot.  Heilige  Maria  rettete  uns  vom  Übel.  Wir  haben  zehn 
Männer  an  der  See  zurückgelassen,  um  unser  Schiff  zu  behüten,  41  Tagereisen  von 
dieser  Insel.     Jahr  1362." 


Liter  aturb  erichte 

1.  Besprechungen 

Pfannmüller,  Gustav,  Jesus  im  Urteil  der  Jahrhunderte.  Die  bedeutendsten  Auf- 
fassungen Jesu  in  Theologie,  Philosophie,  Literatur  und  Kunst  bis  zur  Gegenwart. 
VI  und  578  Seiten.  15  Christusbilder.  Leipzig  und  Berhn  1908,  B.  G.  Teubner.  geb. 
in  Leinwand  5  Mk. 

Pfannmüller  führt  mit  diesem  Buch  in  sein  Heiligtum.  Mit  ersichtlicher  Liebe 
hat  er  mancherlei  Äußerungen  großer  und  weniger  großer  Männer  und  Frauen  über  Jesus 
aus  allen  Jahrhunderten  der  Christenheit  gesammelt  und  zunächst  in  sich  verarbeitet.  So 
gibt  er  uns  zuerst  eine  Übersicht  über  die  Geschichte  Jesu  —  kritisch  und  gut,  nur  in 
der  etwas  abgeblaßten  Form,  die  vor  allzu  bestimmten  Aussagen  zurückschreckt,  wie  sie 
heute  Mode  ist.  Dann  gibt  er  abschnittweise  eine  Übersicht  über  die  Bourteüung  Jesu 
in  den  verschiedenen  Zeiten,  und  jedesmal  schließen  sich  an  diese  Übersicht  charakteristische 
Äußeruni,'en  der  einzelnen  Beurteiler  an,  also  eine  durch  Wort  und  Bild  (das  Buch  enthält 
gute  Reproduktionen  von  fünfzehn  bedeutsamen  Christusbildern)  illustrierte  Geschichte  der 
Christologie.  Wir  treten  in  einen  Sprechsaal  der  gesamten  Christenheit  aller  Jahrhunderte, 
wie  in  Raffaels  Disputä;  nur  wird  nicht  über  das  Altarsakrament,  sondern  über  Christus 
selbst  disputiert.  Fremdsprachige  Texte  sind  in  meist  guter  Übersetzung  gegeben.  Vom 
Ausgang  des  Mittelalters  ab  überwiegen  ursprünglich  deutsche  Texte.  Eine  solche  Aus- 
wahl muß  ja  immer  durch  ein  Maß  von  Willkür  und  Zufälligkeiten  bestimmt  sein.  Manch- 
mal, z.  B.  bei  der  Mystik  des  Mittelalters,  fehlt  genaue  Angabe  über  den  Fundort  der 
vorgeführten  Stellen;  bei  den  Texten  aus  der  alten  Kirche  fehlt  dieser  Stellennachweis 
nicht.  Er  beeinträchtigt  nirgends  die  Lesbarkeit  des  Buches  für  ein  größeres  Publikum. 
Denn  bei  dem  großen  Interesse,  das  auch  die  Laienwelt  heute  religionsgeschichtlichen  Fragen 
entgegenbringt,  wird  das  Buch  einen  weitausgedehnten  Leserkreis  finden.  Freilich  werden 
es  auch  viele  nach  einer  etwas  oberflächlichen  Betrachtung  stolz  in  ihre  Bibhothek  stellen. 
Aber  dem,  der  es  liest,  gibt  es  einen  bleibenden  Eindruck  von  der  Fülle  der  Gedanken- 
arbeit, die  diirch  Christus  ins  Leben  gerufen  und  die  um  des  Verständnisses  dieser  Persön- 
lichkeit willen  geleistet  worden  ist.  Und  auch  dem  Eindruck  wird  sich  niemand  entziehen, 
daß  es  kaum  noch  eine  andere  Gestalt  der  Geschichte  gibt,  deren  Bild  solche  Metamor- 
phosen erlebt  hat  wie  das  Bild  Jesu.  Wenn  aus  dem  kriegerischen  und  lebensfreudigen 
König  David  der  Samuelisbücher  in  der  Chronik  ein  schriftgelehrter  Psalmsänger  geworden 
ist,  so  ist  das  eine  sehr  geringfügige  Umgestaltung  im  Vergleich  mit  der  Umwandlung  des 
synoptischen  Christus  zu  dem  Christus  des  Johannesevangeliums,  des  Tertullian,  des 
Athanasius,  des  Anselm  von  Canterbury.  Wer  diese  Umwandlung  richtig  gewürdigt 
hat,  den  wird  es  nicht  wundern,  daß  die  letztverflossenen  anderthalb  Jahrhunderte  mit 
ihrer  sorgfältigen  Durchforschung  des  Lebens  Jesu  nicht  allenthalben  gleichartige  Resultate 
erzielt  haben.  Die  Forscher,  die  sich  heute  über  das  Maß  der  Glaubwürdigkeit  des  Markus 
und  der  Spruchquelle  zanken,  die  über  Jesu  Anlehnung  an  die  jüdische  Schriftgelehrsam- 
keit  und   über   die  Bedeutung    der  eschatologischen  Erwartungen  in  seiner  Predigt  uneins 
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sind  oder  die  gar  darüber  streiten,  ob  sich  Jesus  als  Messias  ge-^nißt  hat  oder  nicht,  stehen 
sich  in  den  Grundvoraussetzungen  ihrer  Arbeit  doch  wesentlich  näher,  als  auch  nur  das 
Johannesevangelium  den  synoptischen  Evangelien  steht. 

Es  wäre  ein  großer  Segen,  wenn  das  Buch  bei  recht  vielen  diese  Einsicht  förderte 
und  wenn  so  auf  diesem  Gebiet  endlich  ein  bewußtes  Zusammenarbeiten  an  die  Stelle  der 
zersplitternden  Einzelarbeit  träte. 

Gießen.  Oscar  Holtzmann. 

VT.  Münch,  Kultur  und  Erziehung.  Vermischte  Betrachtungen.  VI  und  285  Seiten. 
München   1909,  C   H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung.     3  Mk.,  geb.  4  Mk. 

"Wie  schon  mehrere  Male,  bietet  der  Verfasser  in  seinem  kleinen  Werke  seinen  Lesern 
eine  Anzahl  bereits  früher  an  verschiedenen  Stellen  veröffentlichter  Aufsätze,  hier  noch  ein- 
mal zusammengetragen  nach  dem  inneren  Zusammenhange,  in  dem  sie  stehen.  „Kultur  und 
Erziehung",  beide  genommen  in  ihrer  weitesten  Bedeutung,  Fragen  der  Erziehung  in  ihrer 
Beziehung  zum  allgemeinen  Kulturleben  der  Gegenwart,  Eigenarten  der  gegenwärtigen 
Kulturverhältnisse  mit  ihrer  Einwirkung  auf  die  Erziehung,  sei  es  der  Jugend,  sei  es  der 
Erwachsenen  selbst,  werden  in  dem  Buche  erörtert  und  beurteilt.  L^nd  den  Schluß  bilden 
eine  Eeihe  „Wandernde  Gedanken  (Aphoristisches)",  wie  wir  aus  den  Tagebuchblättern 
des  Verfassers  sie  schon  kennen  und  schätzen  gelernt  haben. 

Wer  Münchs  Schreibweise  bereits  kennt,  wird  an  dem  Gegebenen  wie  an  früheren 
Darbietungen  Belehrung  und  Genuß  finden  und  dem  Verfasser  danken.  Es  ist  ja  seine 
Stärke,  von  irgend  einem,  näher  oder  entfernter  liegenden  Anlaß  aus  die  Frage  aufzuwerfen, 
die  er  zu  behandeln  gedenkt,  das  Nächstliegende  für  ihre  Beantwortung  und  Lösung  herbei- 
zubringen, aus  dieser  scheinbar  ausreichenden  Erledigung  aber  die  tieferliegenden  Seiten 
aufzuweisen  und  zu  entwickeln,  die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  vorzuführen,  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aus  die  Sache  zu  betrachten,  die  schließliche  Stellungnahme  viel- 
leicht nur  unter  Vorbehalt,  zögernd  und  zweifelnd  zu  kennzeichnen.  Das  mag  demjenigen 
zunächst  nicht  angenehm  sein,  der  eine  bestimmte  Entscheidung,  einen  geraden  Weg  zu  ihr 
erwartet  hat,  der  womöglich  auf  die  Autorität  des  Verfassers  hin  aus  diesem  Grunde 
sich  gefangen  nehmen  lassen,  nach  ihm  seine  eigene  Ansicht  richten  und  regeln  will.  Gar 
oft  ist  ja  ein  „non  liquet"  das  letzte  Ergebnis  von  des  Verfassers  Untersuchung.  Doch  gerade 
in  dieser  Unentschiedenheit  besteht  der  Reiz  seiner  Darlegungen  für  den,  der  mit  ihm 
schon  vertraut,  weiß,  was  er  von  der  Lektüre  zu  erwarten  hat.  Belehrung  trotz  allem, 
Belehrung  in  einem  besseren,  höheren  Sinne,  Einführung  eben  in  die  komplizierten  Unter- 
lagen, aus  denen  die  behandelten  Probleme  sich  ergeben,  Anregung  zu  sorgsamer,  ruhiger, 
objektiver  Würdigung  dieses  Sachverhaltes,  zu  selbständiger  Beurteilung.  Das  Ergebnis  wird 
dann  gewiß  oft  genug  dem  von  dem  Verfasser  gewonnenen  sich  anschließen,  aber  es  wird  doch 
nicht  unbefriedigend  erscheinen,  in  der  Erkenntnis,  daß  das  „in  Zweifeln  leben"  hier  wie 
an  mancher  anderen  SteUe  des  modernen  Menschen  Schicksal  und  —  Glück  ist. 

So  betrachtet,  wird  der  Leser  aus  allen  angeschlagenen  Thematen,  mögen  sie  be- 
trefi"en„  Das  Reisen  in  der  Gegenwart",  „Deutsche  Art  in  Süd  und  Xord",  „Bildung  und 
Gesittung",  „Englische  und  deutsche  Erziehung",  „Veränderte  Erziehungsideale",  „Wesen 
und  Bildung",  „Zur  Erziehung  der  Geschlechter",  und  \vie  die  Überschriften  weiter  heißen, 
Förderung  und  Freude  erfahren.  Es  sind  nie  verlorene  Stunden,  die  in  der  Gesellschaft 
eines  Buches  von  W.  Münch  zugebracht  werden. 

Pankow.  Max  Xath. 

Dantes  Poetische  Werke.    Neu  übertragen  von  Richard  Zoozmann.   4  Bände.    Freiburg  i.  B., 
Herder.     In  Leinen  18  Mk..  in  Pergament  28  Mk. 

Wer  geglaubt  hat,  daß  nach  den  bisherigen  Danteübertragungen  eine  weitere,  neue, 
nicht  nötig  sei,  weil  sie  nichts  Besseres  bringen  könne  als  ihre  Vorgänger,  wird  bei  auch 
nur  flüchtiger  Lesung  dieser  „neuen"  seinen  Irrtum  bald  erkennen.  Gewiß,  wir  haben 
eine  stattliche  Reihe  von  Danteübersetzungen,  aber  keinen  Dante,  wie  wir  einen  Shake- 
speare haben.  Die  „neue"  bietet  uns  einen  solchen:  was  Schlegel-Tieck  für  den  großen 
Briten,  das  ist  Zoozmann  bestimmt,    für  Dante  Alighieri   zu  werden.     Was    seine  Über- 
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tragung  auszeichnet,  ist,  wie  wir  bereits  beim  Erscheinen  der  ersten  Gesänge  an  dieser 
Stelle  hervorgehoben  haben.  Wörtlichkeit  der  Umdichtung,  gepaart  mit  poetischem  Fein-- 
gefühl,  das  sich  nicht  nur  in  der  Eleganz  und  Reinheit  der  Reime,  sondern  vor  allem  auch 
in  der  feinsinnigen  Wiedergabe  der  Bildersprache  des  großen  Ghibellinen  bekundet.  Wer 
Dante  kennt,  weiß,  was  das  bedeuten  will,  weiß,  daß  es  bisher  keinem  der  Übersetzer  in 
vollem  Maße  gelungen  ist.  Daß  Zoozmann  bei  seiner  Übertragung  die  „Zwangsjacke" 
abgeworfen,  auf  die  gereimte  Terzine  Dantes  verzichtet  und  die  Schlegelterzine  an  ihre 
Stelle  gesetzt  hat,  wird  ihm  kein  Kundiger  verübeln.  Sein  Werk  ist  eine  sogenannte 
Parallelausgabe,  d.  h.  eine  solche,  die  auf  der  einen  Seite  den  Text  des  Originals,  auf  der 
anderen  die  Übertragung  bringt.  Diese  Anordnung  ist  ebenso  reizvoll  für  Vergleiche,  wie 
sie  Versuche  zu  selbständiger  Übersetzung  des  Originals  erleichtert.  Letztere  werden 
zudem,  wie  die  Lektüre  des  Ganzen  überhaupt,  durch  ausgiebige,  dem  4.  Bande  angefügte 
Wort-  und  Sachregister  nicht  unwesentlich  unterstützt.  Die  ersten  drei  Bände  enthalten 
die  Commedia.  der  vierte  die  Vita  nuova  und  die  sämtlichen  lyrischen  Dichtungen  (den 
Canzoniere)  des  Florentiners.  Das  der  Königin  Margherita  von  Italien,  der  Enkelin  des 
Königlichen  Danteforschers  .Johann  von  Sachsen,  gewidmete  Werk  hat  durch  die  Verlags- 
buchhandlung eine  Ausstattung  erfahren,  die  seines  Inhaltes  Avürdig  ist  —  gediegen  und 
geschmackvoll-  Alles  in  allem:  Wenn  irgend  ein  Werk  dazu  berufen  ist,  Dante  in  Deutsch- 
land volkstümlich  zu  machen,  so  ist  es  das  Zoozmannsche,  sicher  die  beste  und  vielleicht 
die  einzig  dichterische  aller  Übersetzungen  des  größten,  durch  Abstammung  wie  durch  den 
Hochflug  seines  Idealismus  uns  so  nahe  verwandten  italienischen  Dichters. 

Dr.  Franz  Sohns- 

Dantes  letzte  Tage.  Eine  Dichtung  von  Richard  Zoozmann.  Mit  Dantes  Bildnis  von 
Joseph  Sattler.  Freiburg  1909,  Herdersche  Verlagshandlung.  8°.  1'22  Seiten, 
2  Mk.,  geb.  in  Leinwand  2,80  Mk. 

Nachdem  Richard  Zoozmann  sein  großes  Werk  —  daß  es  ein  solches  ist,  darüber 
ist  die  Kritik  sich  einig  —  der  Danteübertragung  beendet,  bietet  er  uns  in  „Dantes  letzten 
Tagen"  einen  Kranz  von  Gedichten,  die  dem  Sänger  der  Divina  Commedia  selbst  in  den 
Mund  gelegt  werden  und  in  der  Form,  als  Terzinen,  Sonette,  Kanzonen,  an  seine  Vita 
Nuova  und  seine  Rime  liriche  angelehnt  sind.  So  —  gewiß  so  und  nicht  anders  würde 
Dante  selbst  von  seinem  Leben,  Lieben  und  Dichten  gesungen  haben:  wer  den  gewaltigen 
Florentiner  kennt,  wirklich  kennt,  fühlt,  weiß  das.  So  dachte  er  über  sein  Leben  und 
Schaffen,  so  über  sein  heiß  geliebtes,  parteizerrissenes  Vaterland,  so  über  seine  Verbannung, 
so  über  den  erlösenden  Tod,  der  ihn  dem  Leitsterne  seines  Lebens  und  seines  Sanges, 
seiner  Beatrice,  zuführen  sollte.  Wie  tief  Zoozmann  in  das  Wesen,  die  Seele  Dantes 
gedrungen,  dafür  sind  Lieder  wie  der  Dichterlorbeer  —  Auge  in  Auge  —  St.  Johanns 
Taufstein  —  Grabschrift  —  Lehrer,  nicht  Bettler  —  Gewitter  —  Abschiedsbesuche  — 
Abendstimmung  —  Der  herrliche  „Ausklang"  —  Beweise  genug.  Es  sind  ebenso  viele 
Perlen  an  Formvollendung,  Sprachschönheit,  Gedankentiefe.  Schöpfungen  dieser  Art  ver- 
mag man  eigentlich  erst  zu  schätzen,  wenn  man  sie  gegen  die  seichten  Reimereien  der 
meisten  unserer  heutigen  belletristischen  Blätter  hält.  Hoffentlich  tun  das  recht  viele! 
Wer,  wie  ich,  Zoozmann  hat  werden  sehen,  wird  über  sein  Wachsen  noch  eine  besondere 
Freude  empfinden,  fast  eine  so  hohe  und  reine,  als  wenn  er  seine  Gedichte  in  sich  aufnimmt. 
Für  die,  welche  seines  Dichters  Leben  und  Schöpfungen  noch  nicht  zur  Genüge 
kennen,  hat  Zoozmann  seinem  Liederkranze  erläuternde  Bemerkungen  angefügt. 

Dr.  Franz  Sohns. 

Liederdichtung  und  Spruchweisheit  der  alten  Hellenen  in  Übertragungen  von  Dr.  Lorenz 
Straub,  Rektor  des  Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums    in  Stuttgart.     Berlin  und  Stuttgart 
1908,  W.  Spemann.     brosch.  6  Mk.,  geb.  7,50  Mk. 
Koch,  Günther,   Antike  Dichtungen   in   deutschem  Gewände.     Herausgegeben  und  mit 
Beiträgen  versehen  von  E.  Norden.     Stuttgart  und  Berlin  1908,  Cotta.    geb.  2  Mk. 
Mit   den    folgenden    Zeilen    möchte    ich  auf  zwei   neue   Erscheinungen    der  Über- 
setzungsliteratur hinweisen. 
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L.  Straub  gibt  als  die  Frucht  langjähriger  und  liebevoller  Beschäftigung,  man  möchte 
sagen,  ein  Handbuch  der  griechischen  Liederdichtung,  das  von  Homer  bis  zur  spätgriechischen 
Zeit  reicht.  An  der  Spitze  steht  ein  Abschnitt  mit  ausgewählten  Stücken  der  epischen 
Dichtung:  er  enthält  lyrische  Partien  aus  Homer  (Dias  VI,  392  ff.;  XXIV,  470  ff.;  XXIV, 
725  ft'.),  Schilderungen  von  Göttergestalten,  Bilder  aus  dem  Leben,  Gleichnisse,  Sentenzen; 
Stücke  aus  älteren  und  jüngeren  homerischen  Hymnen  und  aus  Hesiod.  Für  die  Partien,  die 
die  elegische,  die  lamben-  und  Trochäendichtung,  die  lesbische  Liederdichtung  und  vor- 
pindarische  Chorlyrik  behandeln,  sind  die  neuen  Funde  der  letzten  zwei  Jahrzehnte  berück- 
sichtigt. Den  Kern  des  Buches  bilden  die  Übertragungen  aus  Pindar  und  den  Tragikern. 
Hier  kommt  es  dem  Verfasser  weniger  darauf  an,  ganze  Stücke  zu  geben  oder  die  aus  einer 
einzelnen  Dichtung  ausgewählten  nach  ihrer  Stellung  innerhalb  des  ganzen  Kunstwerkes 
anzuordnen,  als  vielmehr  darauf,  jeweils  die  gesamte  Weltanschauung,  Kunstauffassung 
und  Kunstübung  eines  Dichters  durch  pcissend  aneinander  gereihte  Stücke  klar  zu  machen. 
So  werden  von  den  Siegesliedern  Pindars  nur  einige  kleinere  (OL  XI^'^;  XII;  X;  IV;  A  ) 
und  von  größeren  Ol.  II  ganz  wiedergegeben ;  die  vorher  gegebenen  Stücke  gelten  Pindars 
Weltanschauung  und  Kunstauffassung,  die  folgenden  enthalten  das  Lob  berühmter  Stätten 
(Delos  nach  fr.  87 ;  Korinth  nach  Ol.  XIII,  4  ff'. ;  Syrakus  nach  Pyth.  II,  i  ff'. ;  Agrigent 
nach  Pyth.  XII,  1  ff.;  Athen  nach  frg.  76),  mythologische  Partien  (Pelops:  Ol.  I,  Iff. ; 
Jason:  Pyth.  IV,  70  ff.;  die  Dioskuren:  Nem.  X,  55  ff.;  Apoll  u.  Kyrene:  Pyth.  IX,  17  ff.); 
den  Schluß  des  Abschnittes  machen  paraenetische  Stücke  und  Sentenzen.  Ähnliche  An- 
ordnung haben  die  Kapitel  über  Lyrik  und  Spruchdichtung  der  Tragödie  und  Komödie: 
hier  sind  noch  inhaltlich  besonders  wichtige  monologische  und  dialogische  Partien  beigegeben. 
(Aesch.  Ag.  262  ff'.;  Pers.  335  ff'.;  Prom.  351  ff'.:  Eumen.  583  ff'.;  Soph.  Phil.  1453  ff'.: 
Ai.  815  ff\;  Eurip.  Hipp.  179  ff.).  Die  zwei  letzten  Abschnitte  gelten  der  bukolischen 
Dichtung  und  der  Anakreontik  sowie  den  Epigrammen  der  Anthologie. 

Den  einzelnen  Abschnitten  sind  schöne  Charakteristiken  vorausgeschickt,  die  zusammen 
eine  kleine  Literaturgeschichte  bilden ;  vor  den  einzelnen  Liedern  stehen,  wo  nötig,  Er- 
läuterungen. Besonders  wertvoll  ist,  daß  der  Verfasser  oft  Urteile  unserer  klassischen 
Kritiker  und  Dichter  beizieht,  Parallelen  aus  unserer  Dichtung  bringt,  gelegentlich  auch  die 
Nachwirkung  einer  Dichtungsgattung  in  spätere  Zeiten  verfolgt.  Im  einzelnen  scheinen 
mir  u.  a.  gelungen  die  Bemerkungen  über  das  homerische  Xaturgefühl  und  die  homerische 
Darstellung  der  Tierwelt,  das  Kapitel  über  die  Weltanschauung  des  Pindar,  die  Würdigung 
der  Anakreontik,  die  Geschichte  des  Epigramms. 

Den  Übersetzungen  zu  Grunde  gelegt  sind  die  älteren  Fragmentsammlungen  von 
Bergk,  Dindorf,  Meinecke  und  für  die  ganz  erhalteneu  Dichtungen  die  Teubnertexte : 
der  Verfasser  hat  off'enbar  seine  Übersetzungen  schon  vor  dem  Erscheinen  der  neuesten 
Fragmentsammlungen  und  Ausgaben  abgeschlossen  gehabt. 

Über  seine  Übersetzungstechnik  spricht  sich  Straub  in  dem  Vorwort  aus.  In 
bewußter  Ablehnung  der  von  v.  Wilamowitz,  Norden  u.  a.  aufgestellten  und  befolgten 
Grundsätze  betrachtet  er  „als  Erfordernis  stilvoller  Übertragung  einer  fremden  Dichtung 
.  .  .  auch  die  Nachbildung  ihrer  rhythmisch-metrischen  Form,  die  ihren  gewachsenen  Leib 
darstellt  und  nicht  durch  eine  auf  anderem  Boden  gewachsene  Form  ersetzt  werden  kann, 
ohne  den  Charakter  der  Urschrift  zu  alterieren  und  den  Eindruck  zu  fälschen" .  .  .  -Die 
Kunst  des  Übersetzers  besteht  nun  eben  darin,  mit  dieser  metrischen  Strenge  und 
pietätvollen  Treue  gegen  den  Text  den  freien  Wurf,  die  natürliche  Be- 
wegung und  den  glatten  Fluß  der  Sprache  zu  vereinigen,  ohne  die  ein 
poetischer  Eindruck  nicht  erzielt  werden  kann".  Ich  halte  diese  Sätze,  soweit 
es  sich  um  die  Wiedergabe  der  einfacheren  Metra  und  Strophenformen  handelt,  für  voll- 
ständig richtig.  Es  ist  nicht  angängig,  die  antiken  Maße,  die  in  unserer  Dichtung  Heimat- 
recht erlangt  haben,  für  die  Übersetzungen  so  entschieden,  wie  das  zu  geschehen  pflegt, 
zu  verwerfen:  ich  denke  hier  vor  allen  an  den  Hexameter,  das  elegische  Distichon,  den 
iambischen  Trimeter,  die  alkäische  und  sapphische  Strophe.  Der  wirkliche  Sprachmeister, 
das  zeigen  Straubs  Übersetzungen,  hat  an  der  Wortwahl,  Wortstellung,  Satzform,  der 
Klangfarbe   der  Vokale,  der  Alliteration   Mittel   genug  in    der  Hand,  um  auch  innerhalb 
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der  gegebenen  Form  die  Wirkung  des  Originals  annähernd  zu  erreichen.  So  bedient  sieh 
z.  B.  der  ^^erfasser  in  den  Übersetzungen  aus  Homer  mit  großem  Glück  alliterierender  Worte 
und  leiht  so  dem  Hexameter  etwas  von  der  Kraft  des  alten  deutschen  epischen  Verses; 
der  homerische  Hexameter  ist  von  dem  der  bukolischen  Dichtung  und  dem  des  Distichons 
■wohl  geschieden;  der  tragische  Trimeter  anders  wiedergegeben  als  der  der  Komödie.  (Bei- 
läufig: die  Bemerkung  auf  Seite  83,  daß  das  englisch-deutsche  Drama  nicht  zu  seinem  Vorteil 
den  iambischen  Trimeter  der  Griechen  mit  dem  iambischen  fünffüßigen  Blankvers  ver- 
tauscht habe,  wird  wohl  nicht  viel  Anklang  finden.)  Doch  halte  ich  es  nicht  für  ge- 
boten, auch  an  den  Maßen  der  chorischen  Lyrik  unbedingt  festzuhalten;  für  die  päonisch- 
logaödischen  Rhythmen  von  Find.  Ol.  II  hat  das  der  Übersetzer  auch  gefühlt  und  zu  freien 
Rhythmen  gegrifi'en.  Das  scheint  mir  auch  für  eine  Reihe  anderer  Fälle  der  rechte  Weg  zu 
sein;  Reihen  von  lonikern  z.  B.  ebenso  von  Glykoneen,  wie  sie  manche  Chorlieder  der 
Tragödie  bieten,  wirken  in  deutscher  Übertragung  mehr  oder  weniger  ermüdend ;  ganz  kurze 
kretische,  baccheische,  epitritische  Kola  in  einer  Reihe  von  Versen  nacheinander  für  sich  ab- 
zutrennen, die  Katalexen  wiederzugeben  und  auch  durch  die  äußerlichen  Mittel  des  Druckes 
(Silbentrennung)  zu  bezeichnen,  will  mir  als  unnötige  Mühe  erscheinen. 

Diese  Ausstellungen  soUen  aber  dem  Buche  keinen  Eintrag  tun:  es  kann  wirklich 
weitere  Kreise  mit  dem  Geiste  griechischer  Dichtung  vertraut  machen  und  wird  auch  allen 
denen  willkommen  sein,  die  zur  Belebung  des  geschichtlichen  und  sprachlichen  Unterrichts 
zu  einer  leicht  erreichbaren  Sammlung  greifen  woUen.  Insbesondere  sei  es  den  Bibliotheken 
der  Realanstalten  empfohlen. 

Ich  komme  zu  dem  zweiten  angeführten  Buch.  Mit  den  „Antiken  Dichtungen" 
hat  E.  Norden  Übersetzungen  des  verstorbenen  Günther  Koch  herausgegeben,  der 
über  die  Technik  des  Übersetzens  und  die  Geschichte  der  Übersetzungsliteratur  ein- 
gehende Studien  getrieben  hatte.  Das  zierliche  Bändchen  gibt  erlesene  Proben  griechischer 
und  römischer  LjTik  in  freien  Umdichtungen ;  der  Verfasser  wandelt  völlig  in  den  Bahnen 
von  V.  Wilamowitz,  aus  dessen  bekannter  Abhandlung  über  die  Kunst  des  Übersetzens 
die  Kemstelle  als  Motto  vorausgeschickt  ist.  Die  Wahl  der  einzelnen  Rhythmen  wird  in 
einem  sehr  lehrreichen  Anhang  begründet:  es  verrät  sich  hier  ein  außerordentliches  Fein- 
gefühl für  rhythmische  Dinge.  Wiedergegeben  sind  aus  griechischer  Dichtung  —  ich  zähle  die 
Fragmente  nach  der  Anthol.  1}t.  von  Bergk-Hiller-Crusius  ^  —  Stücke  des  Mimnermos 
(fr.  1  ^Wahres  Leben"  in  gereimten  Strophen,  die  an  Schillers  „Kassandra'  anklingen; 
fr.  2  „Die  Erde  ein  Jammertal"  in  Alexandrinern),  Xenophanes  (fr.  1  „Rechte  Zecherart" 
in  gereimten  fünffüßigen  lamben),  Semonides  (fr.  7  „Weiberspiegel"  in  Knittelversen), 
Anakreon  (fr.  4  „An  einen  Knaben"  und  fr.  9  „Gefährliches  Spiel"  in  vierzeiligen  ge- 
reimten Strophen;  fr.  70  „An  ein  sprödes  Mädchen")  und  Anakreonteen  (Nr.  9;  10;  14, 
22,  31;  32;  33  in  wechselnden  Maßen).  Von  Römern  sind  vertreten  Catull,  Tibull 
und  Properz:  Catull  mit  c.  5  („Liebesglück");  c.  10  („Renommiere  nicht!"  heinescher 
Manier);  c.  3  („Einladung");  c.  22  („Seltsamer  Wahn");  c.  46  („Rückkehr  im  Frühling"  — 
freie  Rhythmen);  c.  76  („In  Todesnot":  Strophenform  der  Goetheschen  Elegie);  Tibull 
mit  c.  I,  1  („Mein  Leben":  paarweis^gereimte  fünffüßige  lamben)  und  I,  3  („In  der  Fremde 
krank":  Stanzen);  von  Properz  ist  c.  I,  1  („Klage")  und  I,  3  („Nächtlicher  Besuch  bei 
Cynthia")  in  Terzinen  wiedergegeben,  III,  21  („Traumbild")  in  heineschen  Versen,  V,  7 
(„Cynthias  Schatten")  und  V,  11  („Die  tote  Gattin  an  ihren  Gatten")  in  der  Strophen- 
form von  Platens  „Grab  am  Busento".  —  Es  ist  ein  wirklicher  Genuß,  die  schönen  und 
geistreichen  Verse  dieser  Übertragungen  auf  sich  wirken  zu  lassen:  das  muß,  auch  wer  nur 
mit  Vorbehalten  die  von  v.  Wilamowitz  vertretenen  Grundsätze  gelten  lassen  will,  zu- 
geben. Ein  gleiches  gilt  von  den  Übersetzungen,  die  Norden  aus  Eigenem  beigegeben  hat: 
Verg.  Georg.  II,  490  ft\  („Stadt  und  Land")  und  IV,  463  ff.  („Orpheus  und  Eurydike") 
und  ein  Stück  aus  Manilius  sind  in  fünffüßigen  lamben  gegeben;  Horat.  sat.  II,  6 
(„Stadtmaus  und  Landmaus")  in  vierfüßigen  Trochäen;  daran  schließen  sich  einige  Stücke 
aus  Martial  und  einige  Grabinschriften. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 
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Hirt,  Universitätsprofessor  Dr.  H.,  Etymologie  der  neuhochdeutschen  Sprache.  (Handbuch 
des  deutschen  Unterrichts  an  höheren  Schulen,  herausgeg-eben  von  Ad.  Matthias,  IV,  2). 
München  1909,   C,  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung.     404;  Seiten.     8  Mk.,  geb.  9  ]^Ik. 

Das  Hirt  sehe  Buch  gibt  uns  zunächst  einen  Überblick  über  die  deutschen  Lautgesetze, 
verfolgt  dann  den  Entwickelungsgang  der  etymologischen  Forschung  und  behandelt  die 
Aufnahme  und  Bekämpfung  der  Fremdwörter  in  ihrem  geschichtlichen  Verlaufe;  vor  allem 
aber  erklärt  es  uns  den  neuhochdeutschen  "Wortschatz,  der  mit  treiflicher  Auswahl  nach 
Herkunft,  Verbreitung  und  Bedeutung  besprochen  wird.  Dabei  sind  die  indogermanischen 
und  die  germanischen  Bestandteile,  die  Sach-  und  Eigennamen,  die  Haupt-,  Eigenschafts- 
und Zeitwörter  sorgfältig  auseinander  gehalten.  In  einem  eigenen  Abschnitte  werden  auch 
die  Sondersprachen  (nach  Geschlecht,  Altersklassen,  Ständen  und  Berufsarten)  gewürdigt 
samt  den  Metaphern  und  Redensarten,  die  daraus  ins  Neuhochdeutsche  übergegangen  sind. 

Das  ganze  Werk  ruht  auf  sicherer  wissenschaftlicher  Grundlage  und  bietet  dem 
Lehrer  eine  Menge  brauchbaren  Stoffes  zur  Orientierung  im  Bereiche  der  germanischen 
Sprachwissenschaft.  Zweifelhaftes  ist,  wenn  es  überhaupt  aufgenommen  wurde,  meist  als 
solches  gekennzeichnet.  Mit  Gewissenhaftigkeit  und  Gründlichkeit  paart  sich  Klarheit  und 
Übersichtlichkeit  der  Darstellung.  Die  einschlägige  Literatur  wird,  soweit  sie  von  Belang  ist, 
überall  sorgfältig  verzeichnet.  Am  eigenartigsten  ist  der  Hauptabschnitt  Seite  119  bis  209, 
in  dem  die  verschiedenen  Gebiete  des  Wortschatzes  nach  Begriffsgruppen  etymologisch 
erklärt  werden,  immer  mit  genauer  Scheidung  des  heimischen  und  des  fremden  Sprachgutes. 
Hier  zeigt  sich  der  Verfasser  besonders  bewandert,  zumal  er  bei  der  Neubearbeitung  von 
Weigands  Deutschem  Wörterbuch  Gelegenheit  gefunden  hat,  sich  gründlich  in  die  Etymologie 
des  behandelten  Sprachstoffes  zu  vertiefen.  Aber  auch  sonst  erscheint  er  durchweg  als  zu- 
verlässiger Forscher,  dessen  Führung  man  sich  gern  anvertraut. 

Daß  bei  der  Verarbeitung  eines  so  umfangreichen  Materials  hier  und  da  etwas  ver- 
sehen oder  übersehen  werden  konnte,  ist  leicht  begreiflich.  Da  es  aber  wünschenswert 
erscheint,  daß  das  treffliche  Buch  in  der  nächsten  Auflage  von  Mängeln  möglichst  frei 
wird,  so  verzeichne  ich  im  folgenden  eine  Anzahl  von  Ausstellungen,  die  ich  daran  zu 
machen  habe.  Dahin  gehören  zunächst  Ungleichheiten  in  der  Behandlung.  So  steht  Seite  94 
in  dem  Abschnitte  über  die  älteste  Schicht  der  Lehnwörter:  „Erbse,  ahd.  araweiz,  gehört 
wahrscheinlich  mit  lat.  ervum,  Art  Wicke,  griech.  £p£,3tv9o;,  oooj^o;  Kichererbse  zusammen, 
kann  aber  nicht  aus  dem  Griechischen  oder  Lateinischen  entlehnt,  aber  auch  schwerlich 
urverwandt  sein.  Linse,  ahd.  linsi,  zu  lat.  lens.  Es  gilt  dasselbe."  Seite  153  dagegen 
ist  Linse  unter  den  lateinischen  Lehnwörtern  unserer  Sprache  verzeichnet  mit  dem  Zusätze: 
„Die  unmittelbare  Entlehnung  aus  lat.  lens  ist  nicht  sicher",  während  Erbse  Seite  150 
unter  den  „indogermanischen  und  gemeingermanischen"  Bestandteilen  unseres  Wortschatzes 
aufgezählt  wird,  zu  denen  es  nach  den  obigen  Angaben  auch  nicht  gehört.  Seite  140 
heißt  es:  „Papagei  ist  erst  mhd.  und  noch  nicht  sicher  erklärt" ,  Seite  291  aber:  „Papagei 
bedeutet  im  Mittelhochdeutschen  nur  den  bunten  Schützenvogel  und  geht  auf  lat.  papagallus, 
Pfaffenhahn,  zurück."  Seite  153  findet  sich:  „Kufe,  ahd.  cuofa  aus  mit.  cöpa,  Nebenform 
zu  cüpa.  Faß;  davon  abgeleitet  Kübel,  mhd.  Kübel,"  Seite  177:  „Kübel,  ahd.  milich- 
chubili  aus  einem  romanischen  cubel,  prov.  cubel,  griech.  x'iTreXXov" ;  Seite  321  steht:  „Brink, 
Grasfläche,"  Seite  340  aber:  „Brink,  nd.,  eigentlich  Hügel."  Seite  177  lesen  wir:  „Matratze, 
schon  mhd.,  aus  dem  Arabischen,"  „Tasse  im  sechzehnten  Jahrhundert  aus  dem  Arabischen," 
„Karaffe  im  siebzehnten  Jahrhundert  aus  dem  Arabischen,"  während  es  lauten  müßte: 
^Matratze  nach  mit.  matratium,  das  auf  arab.  matraha,  Kissen  zurückgeht,"  „Tasse  im 
sechzehnten  Jahrhundert  aus  frz.  fasse  entlehnt,  das  aus  persisch-arab.  tass,  Napf  stammt," 
„Karaffe  im  siebzehnten  .Jahrhundert  aus  frz.  caraffe,  it.  caraffa,  das  vom  arab.  gharräf, 
Schöpf rad  am  Ziehbrunnen,  herkommt."  So  ist  denn  auch  auf  Seite  184  richtig  angegeben: 
„Taft  im  siebzehnten  Jahrhundert  aus  it.  taffetk  und  dies  aus  dem  Persischen,"  „Mohr  1715, 
über  frz.  moire  aus  engl,  mohair  und  dies  aus  dem  Arabischen."  Ungenau  sind  die  Angaben 
Bregen,  Lehnwort  aus  dem  Niederdeutschen  (Seite  125),  Flom,  das  Fett  der  Eingeweide, 
aus  dem  Niederdeutschen  (Seite  126),  Groppen,  weiter  eiserner  Kochtopf,  aus  dem  Nieder- 
deutschen (Seite  176).     Diese  nicht  schriftsprachlichen  Ausdrücke  hätten  einfach  als  mund- 
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artlich  bezeichnet  -werden  müssen,  wie  Seite  144  Gnitte  (nd.  =  obd,  Gnitze)  und  Seite  145 
Schnake,  Ringelnatter  (nd.);  ebensowenig  durfte  Seite  144  Gelse,  Schnake  als  nhd. 
gebucht  werden,  sondern  als  bayrisch-österreichisches  Dialektwort.  Der  Bedeutungsübergäng 
von  Tisch  aus  Diskus  über  Schüssel  zu  Tafel  wird  Seite  175  und  dann  nochmals  aus- 
führlicher Seite  367  auseinandergesetzt. 

Die  Neigung,  spät  auftretende  deutsche  Wörter  auf  eine  indogeraianische  Grundform 
zurückzuführen,  die  Fr.  Kluge  dem  Verfasser  bei  der  Besprechung  von  Weigands  Wörter- 
buch in  seiner  Zeitschrift')  zum  Vorwurf  macht,  ist  nirgends  zu  erkennen,  wohl  aber  sind 
mehrfach  Worterklärungen  gegeben,  die  ich  aus  anderen  Gründen  für  unwahrscheinlich 
halte.  So  geht  der  Biername  Mumme  (=  engl,  mum,  ndl.  mom)  schwerlich  auf  den 
Namen  eines  braunschweigischen  Brauers  zurück  (Seite  362),  obwohl  dies  seit  Adelung 
oft  behauptet  worden  ist;  vielmehr  haben  wir  darin  wie  in  dem  gleichfalls  häufig  von  einem 
Personennamen  abgeleiteten  Worte  Broyhahn  ein  Appellativum  zu  erblicken,  schon  deshalb, 
weil  es  bereits  in  dem  braunschweigischen  Schichtenbuch  von  1492  ohne  Beziehung  auf 
einen  Eigennamen  als  solches  gebraucht  wird.  Auch  Hokuspokus  (Seite  362)  kommt 
nicht  von  dem  Namen  einer  Person,  sondern  ist  eine  alte,  mit  Wechsel  des  anlautenden 
Konsonanten  gebildete  Zauberformel,  über  die  ich  mich  in  Kluges  Zeitschrift  für  deutsche 
Wortforschung  II,  Seite  22,  ausgesprochen  habe;  und  Chinin  (Seite  361)  hat  nichts  mit 
dem  Lande  China  zu  tun,  ebensowenig  wie  die  Chinarinde;  denn  die  Baumgattung  cinchona, 
aus  deren  Rinde  es  bereitet  wird,  wächst  in  den  tropischen  Urwäldern  der  Cordilleren 
Südamerikas  (vgl.  Härder,  Werden  und  Wandern  unserer  Wörter,  3.  Auflage,  Seite  174  f.). 
Warum  Wiesbaden  (Seite  337)  bedeuten  soll  „bei  dem  guten  Bade"  und  nicht  „Wiesen- 
bad",  ist  schwer  abzusehen  (vgl.  Egli,  Nomina  Geographica  Seite  1001).  Bedenken  erregt 
die  Herleitung  von  Meiler  und  nd.  Dörnse;  tschech.  milir  ist  ein  Lehnwort  aus  dem 
Deutschen,  und  die  Zusammenstellung  von  Dörnse,  ahd.  turniza,  caumata,  geheiztes  Gemach 
auf  russisch  gornica  erweckt  deshalb  Zweifel,  weil  dies  ein  ungeheiztes  Zimmer  ist  und 
der  heizbare  Raum  im  Slavischen  izbä  genannt  wird  (vgl.  Schrader,  Sprachvergleichung 
und  Urgeschichte,  3.  Auflage,  Seite  287  .  Auch  die  Annahme,  daß  Popanz  und  dudeln 
slavischen  LTrsprungs  seien,  kann  ich  nicht  billigen;  beide  sind  vielmehr  onomatopoetisch 
gebildet,  jenes  wie  das  gleichbedeutende  thüringische  Mummanz  (aus  mummen,  mummeln 
und  Hans;  vgl.  Popelhans  im  D.  W.  aus  Popel  und  Hans),  dieses  wie  das  bedeutungs- 
verwandte obersächsische  nudeln,  undeutlich  reden. 

Die  Zurückführung  von  Harlekin  auf  ein  germanisches  ellekin  =  dän.  ellekong, 
Erlkönig  (Seite  361)  ist  mehr  als  fraglich.  Das  Wort  stammt  aus  it.  arlechino  oder  frz. 
harlequin  wie  mundartlich  Baias,  Hanswurst  aus  it.  bajazzo  und  hat  vermutlich  gleichen 
Ursprung  wie  das  im  dreizehnten  Jahrhundert  auftretende  frz.  hierlekin,  hellequin,  der 
wilde  Jäger.  Woher  diese  stammen,  ist  ganz  unsicher,  jedenfalls  nicht  von  einem  witzigen 
italienischen  Geistlichen  namens  Giovanni  Arletto.  Das  Wort  Gas  ist  nicht,  wie 
Seite  57  steht  und  auch  noch  in  der  siebenten  Auflage  von  Kluges  Etymologischem 
Wörterbuch  angegeben  wird,  „eine  freie  Schöpfung"  des  Alchimisten  van  Helmont  zu 
Brüssel,  sondern  von  diesem  dem  griechisch-römischen  Worte  chaos  nachgebildet.  Denn  er 
sagt  selbst  in  seinen  opera  omnia  ed.  Valentini  1707,  Seite  102:  „Halitum  iUum  gas  vocavi 
non  longe  a  chao  veterum  secretum." 

Manches  vermißt  man:  So  bleiben  die  Adverbien,  Präpositionen  und  Konjunktionen 
fast  ganz  unberücksichtigt,  während  sich  doch  von  Wörtern  wie  aber,  sondern,  nach, 
bei,  nur  u.  a.  eine  sichere  Deutung  geben  ließ.  Seite  82  ff.  werden  die  Ableitungssilben 
besprochen,  die  aus  selbständigen  Wörtern  entstanden  sind,  wie  -heit,  -tum,  -lieh,  da- 
gegen vermißt  man  die  Erörterung  der  Vorsilben  er-,  ver-,  zer-  u.  a.  Ferner  fehlen 
öfter  bei  den  besprochenen  Wörtern  etymologische  Angaben,  wo  sie  am  Platze  waren, 
z.  B.  bei  Personennamen  wie  Grotefend  Seite  321  und  bei  der  Ortsnamenendung  -leben 
Seite  339.  Sodann  wäre  ein  besonderer  Abschnitt  über  die  niederdeutschen  Lehnwörter 
im  Neuhochdeutschen  erwünscht,  um  so  mehr,  als  die  Fremdlinge  aus  allen  möglichen  anderen 

1)  Band  X,  Seite  264,  A.  2,  wo  erwähnt  wird,  daß  Hirt  Gusche,  Gosche  mit  sanskrit  ghösati, 
er  tönt,  verkündet,  in  Verbindung  bringt. 
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Sprachen  systematisch  zusammengestellt  sind.  Unter  den  Metallnamen  Seite  158  ist  das 
Kupfer  übergangen,  unter  den  metonymischen  Ableitungen  von  Eigennamen  Seite  360  ff. 
das  Messing,  da  dies  nach  Seite  158  wahrscheinlich  von  dem  Yolksstamme  der  Mossynöken 
benannt  ist.  Ab  und  zu  konnte  die  Darstellung  durch  Parallelen  anschaulicher  gemacht 
werden;  z.  B.  wäre  bei  der  Besprechung  der  deutschen  Ortsnamen  auf  -ingen  Seite  339 
ein  Hinweis  auf  die  slawischen  und  griechischen  Sippendörfer  nützlich  gewesen.  Jene 
endigen  auf  -itz,  -itsch  (slaw.  -ic),  diese  auf  -idai  oder  -adai  (vgl.  die  attischen  Ortschaften 
Philaidai,  Lakiadai  und  E.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums  II.  Seite  306,  sowie 
0.  Schrader,  ReaUexikon  der  indogermanischen  Altertumskunde  Seite  143).  In  den 
Literaturangaben  sind  manche  Lücken.  So  sucht  man  vergebens  0.  Schrader,  Handels- 
geschichte und  "Warenkunde,  Jena  1886;  E.  Douffet,  Über  deutsche  Wortforschung  und 
Wortkunde,  Leipzig  1907;  W.  Schoof,  Die  deutschen  Verwandtschaftsnamen,  Zeitschrift 
für  deutsche  Mundarten  1900,  Seite  193  ff.;  0.  Meisinger,  Volkswörter  und  Volkslieder 
aus  dem  Wiesentale,  Freiburg  im  Breisgau  1907:  E.  Rautenberg,  Sprachgeschichtliche 
Nachweise  zur  Kunde  des  germanischen  Altertums,  .Jahresbericht  des  Hamburger  .Johanneuras 
1880;  Ed.  Schröder,  Die  deutschen  Personennamen,  Göttingen  1907;  Ed.  Schröder, 
"Über  Ortsnamenforschung,  Quedlinburg  1908.  Von  .Jul.  Wegler,  Koblenz  in  seiner 
Mundart,  ist  die  2.  Auflage,  Koblenz  1906,  erschienen. 

Eisenberg,  S.-A.  0.  Weise. 

F.  Klein,  Elementarmathematik  vom  höheren  Standpunkte  aus.  Teil  II:  Geometrie. 
(Autographierte)  Vorlesung,  gehalten  im  Sommersemester  1908.  Ausgearbeitet  von  E.  Hel- 
linger.    Leipzig  1909,   in  Kommission  bei  B.  G.  Teubner.     515  S.     geh.  7,50  Mk. 

Rascher  als  man  es  erwarten  durfte,  ist  der  ersten  Kleinschen  Vorlesung  über 
Elementarmathematik,  die  wir  auf  Seite  461  ff.  besprochen  haben,  die  zweite  nachgefolgt. 
Diese  unterscheidet  sich  von  der  ersten  vor  allem  in  der  Form.  Der  Verfasser  entschloß 
sich,  insbesondere  da  für  die  Geometrie  keine  solchen  einheitlichen  dem  allgemeinen  Stande 
der  Wissenschaft  entsprechenden  Lehrbücher  existieren,  wie  für  Algebra  und  Analysis, 
zunächst  einen  Gesamtüberblick  über  das  Gebiet  der  Geometrie  zu  geben,  sozusagen  das 
Elementartheoretische  der  Geometrie  darzustellen,  was  jeder  Lehramtskandidat  unbedingt 
wissen  sollte.  Am  Schlüsse  erst  kommen  knappe  Ausführungen  über  die  Unterrichts- 
verhältnisse. Außerdem  war  es  Herrn  Klein  auch  darum  zu  tun,  nicht  das  aUerland- 
läufigste,  was  in  allen  Büchern  steht,  zu  geben.  Daher  wurde  z.  B.  Infinitesimalgeometrie, 
über  die  ja  der  Verfasser  selbst  im  Jahre  1902  eine  ähnliche  autographierte  Vorlesung 
herausgab,  gar  nicht  berührt. 

Demgemäß  werden  im  ersten  Hauptteil  ''130  Seiten)  die  einfachsten  geometrischen 
Gebilde,  im  zweiten  Hauptteil  die  geometrischen  Transformationen  und  das  Verhalten  der 
Grundgebilde  ihnen  gegenüber  (136  Seiten),  im  tlritten  Hauptteil  il57  Seiten)  die  Systematik 
und  Grundlegung  der  Geometrie  und  anhangsweise  (88  Seiten)  der  Unterricht  der  Geometrie 
nach  seiner  Entwickelung  in  den  verschiedenen  Ländern  behandelt. 

Der  Inhalt  des  ersten  Hauptteiles  wird  die  Leser  wohl  am  fremdesten  anmuten. 
Gleichwohl  ist  sein  Studium  von  hohem  Interesse  auch  für  die  Schulmathematik.  Der 
Verfasser  führt  hier  die  Grundgebilde  ein  vermittels  des  Graßmann sehen  Prinzips  der 
Definition  neuer  Gebilde  durch  Determinantenformation  aus  Punktkoordinaten.  So  wird  zu- 
erst die  Strecke  eingeführt,  dann  Flächen-  und  Rauminhalt.  Dabei  erweist  sich  als  unumgäng- 
liche Notwendigkeit,  die  Durchführung  einer  Vorzeichenregel  und  es  ist  sehr  dankenswert, 
daß  diese  hier  ganz  ausführlich  diskutiert  wird  bis  zum  Möbiusschen  Kantengesetz.  Denn 
in  keinem  der  neueren  Bücher  war  bisher  etwas  darüber  zu  finden.  Hier  wird  vor  allem 
auch  klar,  warum  diese  Regeln  so  eingeführt  wurden,  wie  sie  üblich  sind,  und  es  dürfte 
schwer  sein,  diesen  ganzen,  äußerst  zweckmäßigen  Aufbau  durch  einen  anderen  zu  ersetzen. 
Indem  man  nun  aus  den  die  erwähnten  Elemente  definierenden  Determinanten  Matrizes 
heraushebt  und  deren  Determinanten  betrachtet,  kommt  man  zu  allgemeineren  Gebilden,  zum 
„linientlüchtigen  Vektor"  (einer  Strecke  von  bestimmter  Länge,  die  auf  ihrer  „Geraden" 
verschiebbar  ist)  und  zum  „freien  Vektor"  (der  im  Raum  frei  parallel  verschiebbaren  Strecke), 
zur  „freien"  und  der  an  eine  Ebene  gebundenen   „Plangröße".     Hiernach,   wird  die  ganze 
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sogenannte  Vektorrechnung  in  anschaulicher  und  natürlicher  Weise  rein  geometrisch  nur 
mit  Benutzung  der  Determinanten  und  der  Koordinatentransformation  abgeleitet,  und  man 
sieht  dabei  vor  allem  ein,  warum  die  und  die  Einführung  gemacht  wird,  worüber  die 
Bücher  über  Vektorrechnung,  insbesondere,  aber  nicht  allein,  die  der  Physiker  vollständig 
im  Zweifel  lassen.  Der  Verfasser  weist  dabei  ausdrücklich  darauf  hin,  daß  all  das  zur 
Geometrie  gehöre,  wenn  die  Größen  auch  von  den  Physikern  am  häufigsten  gebraucht 
würden.  Das  ist  aber  nur  als  ein  historisches  Residuum  zu  betrachten,  da  die  Physiker 
seinerzeit  gezwungen  waren,  sich  das  Rüstzeug  selbst  zu  verschaffen,  das  sie  in  der  Mathe- 
matik nicht  fertig  vorfanden.  Die  Anwendung  der  vektorieUen  (und  skalaren)  Größen, 
insbesondere  in  der  Mechanik,  wird  weiterhin  ausführlich  gezeigt.  Dabei  tritt  überall  zu 
tage,  wie  die  sogenannte  elementare  Behandlungsweise,  die  hier  besonders  auf  Poinsot  ruht, 
manches  unklar  läßt  und  in  den  Grenzfällen  versagt,  während  mit  Koordinaten  alles  natürlich 
und  allgemein  erscheint.  Ein  letzter  Abschnitt  dieses  ersten  Hauptteiles  handelt  von  den 
Erzeugnissen  der  Grundgebilde:  Kurven,  Flächen,  Punktmengen,  Skalar-  und  Vektorfeldern, 
vom  Unterschied  zwischen  analj-tischer  und  synthetischer  Geometrie  und  dem  Prinzip  der 
Dualität  (Plückersche  Linienkoordinaten),  von  Graßmanns  Ausdehnungslehre  und  deren 
E:  Weiterung  zur  mehrdimensionalen  Geometrie. 

Der  zweite  Hauptteil  beginnt  mit  den  affinen,  d.  s.  linear  ganzen,  Transformationen, 
die  das  Unendlichferne  in  sich  überführen,  so  daß  auf  entsprechenden  Geraden  die  Strecken- 
verhältnisse erhalten  bleiben  und  Flächen-  und  Rauminhalte  nur  um  einen  konstanten 
Faktor  sich  ändern.  Sodann  wird  ausführlich  gezeigt,  daß  die  Abbildung  einer  Ebene  auf 
eine  andere  durch  parallele  Strahlen  nichts  anderes  ist  als  eine  ebene  Affinität  und  die 
Abbildung  des  Raumes  auf  eine  Ebene  mittels  Parallelstrahlen  (sogenannte  axonometrische 
Projektion)  eine  Raumaffinität  mit  verschwindender  Determinante.  Pohlkes  Fundamental- 
satz der  Axonometrie,  daß  die  drei  Einheitsvektoren  auf  drei  senkrechten  Achsen  des 
Raumes  in  drei  beliebige  Vektoren  der  Ebene  übergehen,  beschließt  diesen  Abschnitt  und 
der  Verfasser  geht  zu  den  projektiven  (d.  s.  linear,  aber  mit  demselben  Nenner  gebrochenen) 
Transformationen  über.  Hier  wird  gleich  die  Zweckmäßigkeit  der  Einführung  homogener 
Koordinaten  dargetan  und  insonderheit  die  homogenen  Koordinaten  der  Ebene  in  anschau- 
licher Weise  räumlich  gedeutet.  Nach  kurzen  Erörterungen  über  das  Verhalten  der 
Grundgebilde  gegenüber  diesen  Transformationen  wird  wieder  —  das  ist  ein  Charakte- 
ristikum der  ganzen  Darstellung  —  auf  die  Anwendungen  eingegangen  und  vor  allem  gezeigt, 
daß  die  Abbildung  des  Raumes  durch  die  Strahlen  von  einem  Punkte  aus  auf  eine  Ebene 
(ZentralkoUineation)  nichts  anderes  ist  als  eine  räumliche  Projektivität  mit  verschwindender 
Determinante.  Dieser  Fall  wird  dann  zum  allgemeineren  der  Reliefperspektive  erweitert, 
wo  ein  in  der  Tiefe  unendlicher  Raum  zwischen  zwei  Ebenen  hinein  abgebildet  wird. 
Zum  Schluß  des  Abschnittes  wird  die  Steiner  sehe  Definition  der  Kegelschnitte  aus 
Doppelverhältnissen  hergeleitet.  Von  höheren  Punkttransformationen  werden  die  Cremona- 
transformationen  nur  erwähnt,  ausführlicher  aber  die  Transformation  durch  reziproke  Radien 
und  im  Anschluß  daran  die  stereographische  Projektion  der  Kugel  behandelt.  Als  Beispiel 
zur  ersteren  dient  die  Peau cell ier sehe  Geradführung.  Interessant  ist  ein  Exkurs  auf 
Kartenprojektionen,  wobei  für  eine  winkeltreue  und  zugleich  transzendente  (stetige)  Trans- 
formation die  Merkatorprojektion  als  Beispiel  gegeben  wird.  Ferner  wird  der  grundlegende 
Tissotsche  Satz,  daß  zwei  geographische  Abbildungen  desselben  Terrains  in  der  Umgebung 
einer  beliebigen,  nicht  gerade  singulären  Stelle  angenähert  durch  eine  affine  Transformation 
zusammenhängen,  in  sehr  einfacher  Weise  abgeleitet.  Verlangt  man  von  einer  Abbildung 
nur,  daß  sie  ausnahmslos  umkehrbar  eindeutig  imd  im  übrigen  stetig  ist,  so  kommt  man 
auf  die  Analysis  situs,  d.  i.  die  Lehre  von  den  reinen  Lageverhältnissen.  Im  Anschluß 
daran  wird  der  Eul ersehe  Polyedersatz  und  seine  Erweiterung  auf  mehrfach  zusammen- 
hängende Flächen  angeführt.  In  einem  weiteren  Abschnitte  kommen  Transformationen  mit 
Wechsel  des  Raumelements  zur  Besprechung,  und  zwar  wesentlich  Berührungstransforma- 
tionen, wo  jedem  Punkt  eine  gewisse  Kurve,  jeder  Kurve  die  Einhüllende  der  entsprechenden 
Kurvenschar  entspricht,  insbesondere  natürlich  die  dualistischen  Transformationen,  bei  denen 
Punkt  und  Gerade  einander  wechselweise  zugeordnet  sind.    Als  Beispiele  für  die  Anwendung 
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dienen  die  Theorie  der  Zahnräder  und  die  Gestalten  algebraischer  Ordnungs-  und  Klassenkurven. 
Als  Anhang-  zu  diesem  zweiten  Hauptteil  wird  die  Einführung  imaginärer  Elemente  in  die 
Geometrie  in  sehr  lichtvoller  Weise  erläutert.  Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  daß  dem 
Plane  der  Vorlesung  gemäß  überall  auch  das  historische  Element  gebührend  zur  Geltung 
kommt.     Vor  allem  erfahren  hier  die  Verdienste  v.  Staudts  eingehende  "Würdigung. 

Im  dritten  Hauptteil  wird  zunächst  ein  Überblick  über  die  Gliederung  der  Geometrie 
gegeben,  in  dem  Sinne,  wie  Herr  Klein  selbst  dies  schon  in  seinem  vielgenannten  Erlanger 
Programm  von  1872  getan  hatte.  Wenn  man  die  Gesamtheit  der  Raumpunkte  durch  die 
Gesamtheit  der  Wertetripel  x,  }\  z  von  drei  Koordinaten  repräsentiert,  so  besteht  doch 
keineswegs  eine  vollständige  Identität  zwischen  der  Analysis  dreier  unabhängigen  Ver- 
änderlichen und  der  Geometrie  im  speziellen  Sinne,  vielmehr  ist  die  Geometrie  die  In- 
variantentheorie der  linearen  Substitutionen,  durch  welche  die  allgemeinste  Koordinaten- 
transformation dargestellt  wird,  die  affine  und  projektive  Geometrie  sind  dann  die 
Invariantentheorien  der  affinen  bezw.  projektiven  Transformationen.  Durch  Einführung  des 
Gruppenbegrifles  werden  diese  Definitionen  noch  geklärt,  und  man  versteht  schließlich 
Cayleys  Ausspruch,  daß  die  projektive  Geometrie  die  Geometrie  überhaupt  sei.  Der 
Exkurs  über  Invariantentheorie,  der  nun  folgt,  ist  uns  als  das  Knappste  und  am  schwersten 
A'erständliche  an  der  ganzen  Vorlesung  erschienen.  Der  Verfasser  sucht  eben  weiterzu- 
kommen, um  die  nur  referierend  angegebenen  Sätze  gleich  auf  die  Geometrie  wieder  an- 
zuwenden und  zu  zeigen,  was  die  fundamentalen  invarianten  Bildungen  denn  geometrisch 
vorstellen.  Die  Bedeutung  der  imaginären  Kreispunkte  und  des  Kugelkreises,  die  oben 
schon  eingeführt  worden  waren,  werden  hier  erst  recht  deutlich.  Insbesondere  werden  mit 
ihrer  Hilfe  die  Begriffe  Winkel  und  Entfernung  in  das  projektive  System  eingeordnet  und 
die  ganze  Dreiecksgeometrie  erscheint  als  die  projektive  Invariantentheorie  von  fünf  Punkten, 
nämlich  der  drei  Dreiecksecken  und  der  beiden  imaginären  Kreispunkte.  Nach  diesen 
systematisierenden  Erörterungen  geht  der  Verfasser  zur  Betrachtung  der  Grundlagen  der 
Geometrie  über.  Er  sagt,  der  ganze  Gang  der  Vorlesung  lege  uns  hier  einen  bestimmten 
Weg  nahe,  wenn  wir  aus  gewissen  Gi-undbegriffen  und  gewissen  Axiomen  über  deren 
Verknüpfung,  Anordnung  und  Stetigkeit  den  Inhalt  der  Geometrie  rein  logisch  aufbauen 
wollten.  Da  wir  uns  prinzipiell  der  Hilfsmittel  der  Analysis  bedient  hätten,  so  sei  die 
nächstliegende  Frage  die,  wie  man  auf  dem  kürzesten  Wege  von  dem  Axiomensystem  zu 
den  Ansätzen  der  analytischen  Geometrie  gelangen  könne.  Dieser  natürlichste  Weg  werde 
aber  nur  selten  eingeschlagen,  weil  die  Geometer  gewöhnlich,  soweit  irgend  möglich,  ohne 
Zahlen  auskommen  wollen.  Es  ist  nun  sehr  interessant,  hier  aber  unmöglich  darzulegen, 
wie  der  Verfasser  unter  VoraussteUung  eines  weiteren  Bewegungsaxiomes  wirklich  zum 
Aufbau  der  Geometrie  gelangt.  Aber  auch  die  gegenteilige  Auffassung,  die  den  Begriff 
der  Bewegixng  gerade  ganz  vermeiden  will,  wird  im  folgenden  nun  vollständig  auseinander- 
gesetzt. In  diesem  Abschnitt  kommen  die  Axiome,  deren  Vernachlässigung  zu  den  ver- 
schiedenen Spielarten  von  Pseudogeometrien  gefährt  hat,  zur  Besprechung:  das  Parallelen- 
axiom und  das  sogenannte  Archimedische  Axiom.  Als  maßgebend  für  den  axiomatischen 
Aufbau  werden  natürlich  Huberts  „Grundlagen  der  Geometrie"'  angegeben.  An  diese 
Ausführungen  schließen  sich  kritische  Betrachtungen  über  Euklids  Elemente,  die  vielleicht 
zu  dem  gehören,  was  für  den  Lehrer  der  Elementarmathematik  am  wichtigsten  ist  im 
ganzen  Buche.  Denn  gerade  in  der  Überschätzung  der  logischen  Seite  dieser  Elemente 
und  in  der  falschen  Auffassung,  daß  sie  als  Elementarbuch  für  Anfänger  im  Altertum  je 
gedacht  oder  verfaßt  waren,  liegt  das  Hemmnis  der  Entwickelung  unseres  geometrischen 
Unterrichts.  Erwähnen  müssen  wir  hier  noch,  daß  am  Schlüsse,  wo  darauf  hingewiesen 
wird,  daß  schon  Euklid  das  sogenannte  Archimedische  Axiom  in  der  Form  aussprach: 
„Ein  Verhältnis  haben  nur  Größen,  die  vervielfältigt  einander  übertreffen  können",  die 
homförmigen  Winkel  zwischen  zwei  sich  schneidenden  oder  berührenden  Kurven  als  ein- 
leuchtendes Beispiel  für  ein  nicht  Archimedisches  Größensystem  näher  betrachtet  werden, 
wie  es  Euklid  gewiß  schon  bekannt  war,  so  daß  er  es  bewußt  ausschloß. 

Was  nun  schließlich  die  Ausführungen  über  den  Unterricht  selbst  anlangt,  so  gipfeln 
sie  immer  in  dem  Ausspruche,  daß  wir  an  der  Tradition  kranken,   das  eine  Land  mehr,    das 


518  Literaturberichte 


andere  weniger,  am  meisten  England,  am  wenigsten  Frankreich,  wir  Deutsche  stehen  etwa 
iu  der  Mitte.  In  Italien  ist  gar  eine  Richtung,  die  die  nach  der  logischen  Seite  mit  modernem 
Raffinement  verschärften  Elemente  des  Euklid  als  Schulbuch  einführt  (G-.  Veronese), 
während  eine  andere  Reformen  im  Klein  sehen  Sinne  wünscht  (G.  Loria).  Herr  Klein 
stellt  kein  Programm  auf,  aber  seine  Hauptgesichtspunkte  sind  1.  eine  viel  weiter 
gehende  Fusion  der  Arithmetik  mit  der  Geometrie  der  Ebene  und  zugleich  des  Raumes, 
Hand  in  Hand  gehend  mit  2.  einer  möglichst  frühzeitigen  Einführung  des  Koordinaten- 
begriffes. Dann  müßten  freilich  unsere  geliebten  Konstruktionen,  unsere  wunderbar  zu 
variierenden  Berechnungen  von  abgeschnittenen  Kegeln  mit  eingeschriebenen  Kugeln  und 
manches  andere  unter  den  Tisch  fallen.  Da  sehen  wir  nun,  wie  mächtig  auch  in  uns,  die 
wir  uns  gerne  zu  den  ,, Reformern"'  zählen,  die  Tradition  ist.  Oder,  Hand  aufs  Herz, 
werter  Herr  Kollege,  der  Sie  dieses  lesen,  könnten  Sie  sich  entschließen,  einen  geometrischen 
Unterricht  zu  erteilen  —  ich  setze  nur  ein  Beispiel  — ,  wo  der  Schüler  nie  gehört  hätte, 
wie  man  ein  Trapez  durch  eine  Parallele  zu  den  Grundlinien  halbiert?  Und  doch,  was 
bedeuten  derartige  Aufgaben  für  die  eigentliche  Geometrie? 

SoU  ich  nach  dem,  was  ich  über  die  Vorlesung  sagte  —  wie  wenig  ist  es  im  Ver- 
gleich zu  ihrem  Inhalt  — ,  sie  noch  empfehlen?  Der  vorliegende  II.  Teil  ist  an  Seitenzahl 
geringer  als  der  I.  Teil,  er  bietet  aber  an  Anregungen  und  Ausblicken  weit  mehr,  well 
eben  auf  dem  Gebiete  der  Geometrie  die  Ansichten  über  Umfang  und  Darstellung  weit 
weniger  geklärt  sind,  wie  in  der  Analysis. 
Pirmasens.  H.  "Wieleitner. 

2.  Eingesandte  Bücher 

AUe  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  Avird  keine  Gewähr  übernommen,  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Psychologie  und  Pädagogik 

Schöppa,  A.,  Die  Phantasie  nach  ihrem  Wesen  und  ihrer  Bedeutung  für  das  Geistes- 
leben.    Leipzig  1909,  Dürr'sche  Buchhandlung.     144  S.     brosch.  2  Mk. 

Leclerc,  Albert,  Prof.  agrege  a  l'Univ.  de  Berne,  L'Education  Morale  Rationelle. 
Paris  1909,  Hachette  et  C'e-     291  S.     geh.  3,50  Fr. 

Ziegler,  Professor  Dr.  Theobald,  Geschichte  der  Pädagogik.  3.  Auflage.  München 
1909,  C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung.     416  S.     geh.  7  Mk. 

v.  Sallwürk,  Dr.  E.,  Die  didaktischen  ISTormalformen.  4.  Auflage  Frankfurt  a.  M. 
1909,  Moritz  Diesterweg.     178  S.     geh.  2  Mk.,  geb.  2,60  Mk. 

Edilian,  Dr.  G.,  Kritik  der  Ziller'schen  Formalstuf entheorie.  Leipzig,  Gustav 
Fock.     82  S.     geh.  1,20  Mk. 

Lehmensick,  Seminaroberlehrer  Fritz,  Das  Prinzip  des  Selbstfindens  in  seiner  An- 
wendung auf  den  ersten  Sprachunterricht.  2.  Auflage.  Dresden  1909,  Bleyl  & 
Kämmei-er.     47  S.     geh.  0,90  Mk. 

Richter,  Dr.  Johannes,  Die  Entwickelung  des  kunsterzieherischen  Gedankens. 
Ein  Kulturproblem  der  Gegenwart.  Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer.  271  S.  geh.  4  Mk., 
geb.  4,60  Mk. 

Veröffentlichungen  der  Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen  Gym- 
nasiums in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg.  1.  Heft.  Im  Auftrage  des  \ot- 
standes  herausgegeben  von  Professor  Dr.  Eugen  Grünwald.  Berlin  1909,  Weidmann'sche 
Buchhandlung.     87  S.     geh.  1  Mk. 

Mitteilungen  des  Vereins  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums. 
Herausgegeben  vom  Vereinsvorstande,  redigiert  von  Dr.  S.  Frankfurter.  Achtes  Heft. 
Wien  1909,  Carl  Fromme. 

Riehl,  Alois,  Humanistische  Ziele  des  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts-  Vortrag,  gehalten  in  der  Vereinigung  der  Freunde  des 
humanistischen  Gymnasiums.     Berlin  1909,  Weidmann.     39  S.     geh.  0,60  Mk. 

Huckert,  Direktor  Dr.  E.,  Zum  Ausgleich  bei  der  Reifeprüfung.  Leipzig  1909, 
C.  A.  Koch.     32  S.     geh.  0,60  Mk. 
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Leuchtenberger,    Geh.    Eegierungsrat    Gottlieb.     Aus    dem    Leben    der    höheren 

Schule.     Schulreden,    dem    deutschen    Hause    und    der    deutschen    Schule    dargeboten. 

Berlin  1909,  Weidmann.     135  S.     geh.  2,50  Mk. 
Gerhardt,  Professor  0.,  Über  die  Schülerselbstmorde.    Berlin  1909,  Weidmannsche 

Buchhandlung.     (Sonderabdruck  aus  der  Monatsschrift  für  höhere  Schulen.) 
A.    Rohde's    Sammlung     zeitgemäßer    pädagogischer    Vorträge.      Neue    Folge, 

herausgegeben    von   Karl   Haese   in  Pudewitz,   Bez.    Posen.     Lieferung  1.    Einzelpreis 

0,60  Mk.     Goslar  1909,  R.  Danehl. 
Poppe,  Direktor  Dr.  P.,  Bericht   über    eine   Reise    in   Deutschland.     Ein    Beitrag 

zur    Mädchenschulreform.     Wiss.    Beilage    z.    Jahresber.    d.    7.   städt.  Mädchenschule    zu 

Berlin.     Berlin  1909,  Weidmann. 
Matschoß,    Oberlehrer    Dr.  A.,    Die    preußischen    Provinzial-Instruktionen    für 

die  Direktoren,    Ordinarien  und  Oberlehrer  der  höheren  Schulen  (1856  bis 

1885).      Neu    herausgegeben    und    mit    einem    Sachregister    versehen.       Bunzlau    1909, 

G.  Kreuschmer.     189  S.     geh.  2  Mk. 
Report    of  the    Commissioner   of   Education    for   the  year  ended  June    30,    1908. 

Volume  I.     Washington,  Government  Printing  Office  1908.     382  S.  in  cloth. 

Volume  IL     Washington,  Government  Printing  Office  1909.     1090  S.  in  cloth. 
Der  heilige  Garten.     Beiträge  zur  Erforschung  der  Kindheit,   in  Verbindung  mit   dem 

Archiv     für    Altersmundarten    herausgegeben     von    C.    Rößger.      Heft    3/4,     5/6,    7. 

Leipzig  1909,  K.  G.  Th.  Schefter. 
Saatzer,  Josef,    Das  dritte  Schuljahr.     Spezielle  Methodik  des  Unterrichtes  auf  der 

dritten  Stufe  der  Volksschule.     5.  Auflage,  neu  bearbeitet  von  Julius  .John,  K.  K.  Be- 
zirksschulinspektor.    Wien  1908,  F.  Tempsky.     226  S.     geb.  3  Mk. 

Neuspracblictaer  Unterriebt 

Wendt,  Rektor  Otto,  Enzyklopädie  des  französischen  Unterrichts.  Methodik 
und  Hilfsmittel  für  Studierende  der  französischen  Sprache  mit  Rücksicht  auf  die  An- 
forderungen der  Praxis.  Dritte,  neu  bearbeitete  Auflage.  Hannover  1909,  Carl  Meyer 
(Gustav  Prior).     452  S.     geh.  6  Mk-,  geb.  6,75  Mk. 

Wolf,  Dr.  Georg  Karl,  Ein  Semester  in  Frankreich.  Fingerzeige  für  angehende 
Neuphilologen  und  Neuphilologinnen.  Berlin  1909,  Weidmannsche  Buchhandlung.  177  S. 
geh.  3  Mk. 

Borneque,  Professor  Dr.  Henri,  undRöttgers,  Direktor  Benno,  Recueil  de  morceaux 
choisis  d'auteurs  franrais.  Livre  de  lecture  consacre  plus  specialement  au 
XlXo  Siecle.  Deuxieme  edition,  revue  et  considerablement  augmentee.  Berlin  1909, 
Weidmann.     615  S.     geb.  5,40  Mk. 

Schmidt,  MgUg^  Bertha,  Precis  de  la  Litterature  franeaise.  2.  ed.  Karlsruhe  1909, 
Fr.  Gutsch.     233  S.  klein  8.     geb.  2,50  Mk. 

Schröer,  Oberlehrer  Max,  Die  Anschauung  im  französischen  Anfangsunterricht. 
Besonders  auf  Grund  der  Holz  eischen  Jahreszeitenbilder  im  Anschluß  an  Dr.  G.  Ploetz 
Elementarbuch.     Berlin  1909,  F.  A.  Herbig.     88  S.     geb.  1,25  Mk. 

Schröer,  Oberlehrer  Max,  Wörterbuch  zu  den  Hölzelschen  Jahreszeitenbildern 
nebst  einer  Anleitung  zur  Anfertigung  französischer  Aufsätze.  Berlin  1 909,  F.  A.  Herbig. 
54  S.    kart.  0,70  Mk. 

Sanneg,  Professor  Dr.  Jos.,  Dictionnaire  etymologique  de  la  langue  franraise, 
rime  par  ordre  alphabetique  retrospectif.  Französisch-deutsches  Wörter-  und  Namenbuch 
nach  den  Endungen  rückläufig-alphabetisch  geordnet.  1.  Heft.  Die  Wörter  und  Namen 
auf  -a,  -b,  -c,  -d  und  -e  (bis  Claudie).  Hannover  1909,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior). 
86  S.     1,25  Mk. 

Voos,  Paul,  Die  mündlichen  Übungen  im  neusprachlichen  Unterricht.  Ein 
Beitrag  zur  Methodik  des  Französischen  und  Englischen.  Hannover  1909,  Carl  Meyer 
(Gustav  Prior).     80  S.     geh.  1  Mk. 

Jörss,  Professor  Dr.  Paul,  Einführung  ins  Französische  auf  lateinischer  Grund- 
lage.   Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer.     168  S.     geb.  2  Mk. 
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Schmidt,  Professor  Dr.  H-,  und  Smith,  Harry  B.,   Englische  Unterrichtssprache. 

Ein    Hilfsbuch    für   höhere    Lehranstalten.     Dresden    und    Leipzig    1909,    C  A.   Koch. 

66  S.    geh.  1  Mk. 
Delmer,  Professor  F.  Sefton,  Englische  Debattierübungen  (Outlines  of  Debates  for 

Oral  Composition).     Berlin  1909,  Weidmann.     85  S.     kart.  1,20  Mk. 
Knocke,  H.,  Guide  to  English  Conversation  and  Correspondence.    2.  und  3.  ed. 

Hannover  1909,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).     116  S.     geb.  1.80  Mk. 
Hausknecht,    Professor   Dr.  E.,    Englisch-deutsches    Gesprächsbuch.      Sammlung 

Göschen  Bd.  424.     136  S.     geb.  0,80  Mk. 
Passmann,    Seminarlehrer  W.,    und  Voos,    Präparandenlehrer  P.,    Französische   Ge- 
dichte und  Lieder.     Zum  Gebrauche    an  Lehrer-   und  Lehrerinnenbildungsanstalten, 

Gymnasien  und  anderen  höheren  Schulen.      Hannover  1909,    Carl  Meyer  (Gustav  Prior). 

120  S.     geb.  1,80  Mk. 
—  —  Ergänzungsheft:  A.  Anmerkungen,  B,  Wörterverzeichnis.     45  S. 
Kolisch,  Dozent   Ludwig,    Portugiesisches    Lesebuch    I.  Teil.     (Publikationen  der 

Exportakademie.)     Wien   1909,    Verlag  der  Exportakademie  des  K.  K.  österreichischen 

Handelsmuseums.     144  S.    geh.  1,80  Kr. 
Reko,    Viktor  A.,    Sprachenerlernung   mit    Hilfe    der    Sprechmaschine.     Winke 

für  Lehrer  und  Selbstunterrichttreibende.     Stuttgart  1908,  W.  Violet.     geh.  0,75  Mk. 
Reko,    Viktor  A.,    Die  Sprechmaschine   beim   französischen  Sprachunterricht. 

Stuttgart  1908,  W.  Violet.     geh.  0,30  Mk. 

Botanik,  Zoologie  und  Anthropologie 

Buekers,  Dr.  P.  G.,  Die  Abstammungslehre.  Eine  gemeinverständliche  Darstellung 
und  kritische  Übersicht  der  verschiedenen  Theorien  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Mutationstheorie.  Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer.  359  S.  mit  zahlr.  Abb.  geh. 
4,40  Mk.,  Origbd.  5  Mk. 

Kräpelin,  Professor  Dr.  Karl,  Einführung  in  die  Biologie.  Zum  Gebrauch  an 
höheren  Schulen  und  zum  Selbstunterricht.  2.  verb.  Aufl.  des  Leitfadens  für  den  bio- 
logischen Unterricht.     Leipzig  1909,  B.  G.  Teubner.     322  S.     geb.  4  Mk. 

Schurig,  Dr.  Walther,  Biologische  Experimente  nebst  einem  Anhang:  Mikrosko- 
pische Technik.  Ein  Hilfsbuch  für  den  biologischen  Unterricht,  insbesondere  für  die 
Hand  des  Lehrers.  Studierenden  und  Naturfreundes.  Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer. 
180  S.     geh.  2,40  Mk.,  geb.  2,80  Mk. 

Schmid,  Oberlehrer  Dr.  Bastian,  Biologisches  Praktikum  für  höhere  Schulen.  Leipzig 
und  Berlin  1909,  B.  G.  Teubner.     71  S.     geh.  2  Mk.,  geb.  2,50  Älk. 

Leick,  Oberlehrer  E.,  Die  biologischen  Schülerübungen.  Eine  Einführung  in  ihr 
Wesen,  ihre  Geschichte,  ihre  Bedeutung  und  ihre  Handhabung.  Leipzig  1909,  Quelle  & 
Meyer.     85  S.     geh.  1,20  Mk. 

Busemann,  Seminarlehrer  L.,  Der  Pflanzenbestimmer.  Eine  Anleitung,  ohne 
Kenntnis  des  künstlichen  oder  eines  natürlichen  Systems  die  in  Deutschland  häufiger 
vorkommenden  Pflanzen  zu  bestimmen.  Mit  11  farbigen  und  6  schwarzen  Tafeln  und 
367  Textabb.     Stuttgart,  Kosmos,  Gesellschaft  der  Naturfreunde.    157  S.    geb.  3,80  Mk» 
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Druck  von  Albert  Limbach,  Braunschweig. 


Hans  Thoma  zum  siebzigsten  Geburtstag 

Von  Julius  Rcska  in  Heidelberg 

Sich  selbst  haben  ist  der  größte  Eeichtum. 
Auch  Einer  ü,  122. 

Yor  wenigen  Wocheu  hat  man*  in  Karlsruhe  den  siebzigsten  Geburtstag 
Hans  Thomas   gefeiert;    ein   großes   Familienfest,   in  dem   die  Liebe   und 
Verehrung,  die  den  greisen  Meister  umgibt,  den  rührendsten  Ausdruck  fand. 
Ein    Festspiel,    von    Albert   Geiger    gedichtet,    von    Alfred  Lorentz  in 
Musik    gesetzt,    vereinigte   Freunde    und  Yerehrer    von  Nah    und    Fern  — 
voran  das  Großherzogliche  Haus  —  am  Abend  des  2.  Oktober. 
Es  sank  die  Sonne,  und  das  große  Schweigen 
Des  Abends  läßt  die  ernsten  Wälder  ruhn 
Und  macht  die  Berge  tief  und  weit  und  eigen. 
Im  blauen  Tal  erstirbt  des  Tages  Tun. 
Xachtgeister  rüsten  sich  zum  Mondscheinreigen. 
Das  Wundersame  hebt  aus  Nebelhülle 
Die  großen  Augen  schwer  von  Märchenfülle   .  .  . 
Der  „Hüter  des  Tales"  spricht  die  Worte.  —  Wir  sehen  mit  ihm  hinab 
auf   ein  im  Abenddämmerschein  liegendes    Schwarzwalddorf,    auf  Thomas 
Heimat,  Bernau: 

Stund'  er  jetzt  hier  im  letzten  Abendstrahl, 
Wie  würden  Weh  und  Wonne  ihn  durchbeben ! 
Er  sah'  hinab  ins  alte  Heimattal, 
Der  frühsten  Tage   holdbescheidnes  Leben 
Und  sah  aus  Wänden  wie   so  arm  und  schmal 
Des  Kindes  Seele  suchend  sich  erheben. 
Wir  lassen  uns  in  tief  empfundenen  Strophen  den  Lebensweg  und  das 
Lebenswerk  des  Meisters  deuten,   wir  sehen   dann   die   vertrauten  Gestalten 
seiner  Kunst  in  lebenden  Bildern  vorüberziehen: 

Schon  tut  sich  auf  der  Jugend  Märchenland, 
Bei  Mutter  und  bei  Schwester  sitzt  der  Knabe. 
Am  Mund  der  Mutter  hängt  er  unverwandt. 
Nimmt  dankbar  lauschend  auf  der  Dichtung  Gabe. 
Schlicht,  treu  und  innig  wird  des  Künstlers  Hand 
Einst  Reichtum  schöpfen  aus  bescheidner  Habe. 
Der  Mond  gießt  sein  silbernes  Licht  über  das  Tal,  und  der  Mondschein- 
geiger erscheint  vor  der  Hütte.    Im   Dunkel    der  Nacht  sehen   wir  Joseph 
und  Maria  mit  dem  Kinde  rasten.    Beim  Morgengrauen   erscheint  das  Yolk 
der  Faune.     Der  Wachtelschlag  ruft   die   Landleute  zur  Arbeit.    Der  helle 
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Tag  bestrahlt  den  Kinderreigen.  In  immer  froheren,  volleren  Akkorden 
erklingt  die  Festmusik,  während  sich  die  Muse  dem  Meister  nähert  uud  ihm 
den  Lorbeerkranz  darreicht. 

Die  Feierklänge  sind  verrauscht,  die  Reden  verklungen.  Wir  halten 
stille  Einkehr  und  Zwiesprache  mit  uns  selber. 

Siebzig  Jahre:  —  wenn  ein  Mann  von  seinem  Leben  sagen  darf,  es  ist 
Mühe  und  Arbeit  gewesen  —  Hans  Thoma  hat  gewiß  ein  Anrecht  darauf. 
Aber  wer  seine  freundlichen  Augen  und  sein  stilles  Lächeln  sieht,  dem  sagt 
das  Herz:   in  diesem  Leben  ist  auch  viel  Glück  und  Liebe  gewesen. 

Nicht  das  Glück,  das  als  Zufall  von  außen  kommt.  Ein  Glück,  das 
verträumten  Kindern  im  Innern  wohnt,  denen  die  Welt  Gottes  Garten  ist, 
denen  jeder  Tag  neue  Wunder  bringt.  Das  Glück  eines  Schwarzwaldkinds, 
das  versonnen  und  scheu,  mit  Augen  voller  Fragen  in  die  Welt  blickt.  Wer 
kennt  nicht  Hebels  sinniges  Gedicht  vom  Mond  —  ist  es  nicht,  als  belausch- 
ten wir  Thomas  Mutter  hier?  Eine  Mutter,  die  den  Knaben  Ehrfurcht  vor 
den  großen  Rätseln  lehrt,  die  dem  Jüngling  Zuflucht  und  Ankergrund  bleibt 
in  den  Stürmen  des  Lebens,  die  dem  Ringenden  den  Glauben  an  sich 
selbst   erhält,  weil   sie  an  ihn  glaubt. 

Früh  gewohnt,  zu  arbeiten  und  zu  darben,  ausdauernd  und  bedürfnis- 
los, dankbar  den  wenigen  Freunden,  voller  Hoffnungen  und  Pläne  bezieht  der 
Zwanzigjährige  die  Kunstschule.  Was  die  folgenden  Jahrzehnte  an  Ent- 
täuschungen und  Mißerfolgen,  an  Entbehrungen  und  Bitternissen  brachten, 
wer  weiß  das  heute  nicht?  Es  geschah  dem  eigensinnigen  Schwarzwälder 
schon  recht,  wenn  niemand  etwas  von  ihm  wissen  wollte.  Warum  malte  er 
keine  Bilder  nach  der  Mode?  Warum  nur  Dinge,  die  gerade  ihm  Freude 
machten,  nicht  dem  Bilder  kaufenden  Publikum?  Warum  mit  den  Farben, 
die  seine  Augen  sahen,  anstatt  mit  denen,  die  die  Kunstkenner  zu  sehen 
verlangten?  Bis  andere  die  Seele  der  Bilder  entdeckten,  hatte  es  noch 
gute  Weile. 

Nach  den  Wanderjahren  die  Zeit  stiller,  unverdrossener  Arbeit  in  Frank- 
furt a.  M.,  die  stille  glückliche  Häuslichkeit  mit  der  geliebten  Frau,  mit 
Mutter  und  Schwester;  die  Zurückhaltung,  die  von  der  Welt  nichts  fordert 
und  sich  selbst  genügt  —  bis  dann,  wie  wenn  ein  Frühlingswind  der  in  Eis 
und  Schnee  erstarrten  Natur  neues  Leben  einhaucht,  das  große  Erwachen 
kam.  Und  heute  —  welche  Gedanken  mögen  den  ehrwürdigen  Greis  erfüllen, 
wenn  er  zurückblickt  auf  sein  großes,  reiches  Lebenswerk!  Er  hat  es  in 
bewegten  Worten  am  Abend  des  3.  Oktober  in  der  Festhalle  ausgesprochen, 
als  er  für  alle  Ehrungen  und  Huldigungen  dankte  uud  auf  Gottes  Fügungen 
hinwies,  denen  die  Menschen  sich,  ob  sie  Trauer  oder  Jubel  bringen,  unter- 
werfen müssen. 

Der  ganze  Reichtum  von  Thomas  Lebenswerk  liegt  vor  uns  ausge- 
breitet, wenn  wir  in  Henry  Thodes  großem  Sammelbande  blättern.  Ist  es 
noch  nötig,  vom  Wesen  dieser  Kunst  zu  sprechen?  Wer  an  Hebels  herz- 
warmer Poesie  als  Kind  gehangen,  wem  die  Laute  der  alemannischen  Dich- 
tung   liebe  Schatten,  lang  verkluugeue  Stimmen  herauf  rufen,   den  zieht  es 


Die  ersten  Nationalfestspiele  für  die  deutsche  Jugend  523 

auch  unwiderstehlich  in  den  Bannkreis  von  Thomas  Bildern.  Aber  seine 
Kunst,  die  in  der  Heimat  wurzelt,  die  Berg  und  Tal,  Wald  und  Wiese,  Fels 
und  Bach,  Tier  und  Mensch  mit  dem  Himmel  darüber  in  allen  Stimmungen 
und  Farben,  im  heiteren  Licht  wie  im  schwermütigen  Ernst,  in  immer  neuen 
Formen,  mit  immer  neuem  Inhalt  dargestellt  hat,  sie  schreitet  vom  Persön- 
lichen zum  Allgemeinen  empor,  sie  wächst  hinaus  über  das  Besondere  und 
zeitlich  Bedingte  zum  Symbol  des  Ewigen,  zur  religiösen  Weihe.  Und  so 
wird  Thomas  Kunst  zu  einer  Darstellung  der  ewigen  Harmonie  der 
Schöpfung,  ein  stiller  und  doch  wie  beredter  Lobgesang  auf  die  Schönheit 
der  Welt,  eine  Verklärung  des  Menschenlebens,  wo  es  schlicht  und  treu  noch  in 
der  Natur,  im  heimatlichen  Boden  wurzelt;  eine  Offenbarung  für  alle,  die 
in  diesen  Empfindungen  mit  ihm  gleichgestimmt  sind. 

Wer  aber  Hans  Thomas  Wesen  nicht  aus  seinen  Bildern  zu  lesen 
vermöchte,  den  würden  seine  „im  Herbste  des  Lebens"  gesammelten 
Erinnerungsblätter  den  Weg  zu  ihm  finden  lassen:  der  wird  aus  diesen 
schlichten  Aufsätzen  Ehrfurcht  lernen  vor  einem  Leben  von  seltener  Vor- 
bildlichkeit, vor  einem  Manne,  der  sich  selber  treu  geblieben  ist  von  der 
Jugend  bis  an  die  Schwelle  des  Greisenalters. 

Möge  der  Tag  fern  sein,  wo  die  Augen,  die  uns  soviel  Schönes  sehen 
lehrten,  sich  zum  ewigen  Schlummer  schließen,  wo  der  Griffel  der  Hand 
entsinkt,  die  so  viele  herrliche  Gebilde  schuf. 


Die  ersten  Nationalfestspiele  für  die  deutsche  Jugend 

Von  Wilhelm  Keahe  in  Tondern 

Zu  Tausenden  kommen  sie  Jahr  für  Jahr  nach  Weimar,  einzeln,  in 
Gruppen  und  gi'oßen  Vereinigungen,  aus  deutschen  und  aus  fremden  Landen, 
alle,  die  Liebe  für  deutsche  Art  und  Kunst  und  Achtung  vor  deutschen 
Geisteshelden  treibt,  die  Stätten  zu  sehen,  wo  unsere  Dichterfürsten  mit 
ihren  Gönnern  lebten,  die  darum  noch  heute  nach  hundert  Jahren  ein  nie 
versiegender  Quell  geblieben  ist,  von  dem  Lebensströme  ausgehen,  edelste 
Kraft  unter  die  Menschen  der  Gegenwart  zu  tragen. 

Zu  Tausenden  kommen  sie  Jahr  für  Jahr;  die  Weimarer  Bürger  sinds 
gewohnt,  auch  die  Fremden,  die  dort  leben,  um  ständig  zu  sitzen  am  Born 
klassischer  Kunst.  Die  Juliwochon  dieses  Jahres  aber  brachten  auch 
Weimars  Bürgern  etwas  Neues.  Etwa  1800  Fremde  im  Laufe  von  drei 
Wochen  durch  die  historischen  Stätten  wandern  zu  sehen,  das  war's  nicht. 
Aber  die  Woge  tiefgehender  Begeisterung,  die  durch  die  Herzen  deutscher 
Jugend  wie  eine  einzige  große  Gewalt  hinzog,  die  ist  auch  an  Weimars 
Bürgern  nicht  unbemerkt  vorüber  gerauscht,  die  hat  hunderte  in  diesen 
Wochen  getragen,  die  sonst  den  Fremdenstrom  gleichgültig  an  sich  vorüber- 
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fluten  lassen.  Weimar  stand  unter  dem  Zeichen  der  ersten  Nation alfest- 
spiele  für  deutsche  Jugend.  Der  erste  Versuch  war  es,  den  der 
Schill  erb  und  in  den  Wochen  vom  8.  bis  zum  24.  Juli  wagte,  und  der 
war  ein  glänzender  Erfolg.  Professor  A.  Bartels,  der  Yater  des  Gedankens 
und  Begründer  des  Schillerbundes,  hat  den  Idealismus,  der  in  deutscher 
Jugend,  an  deutschen  Schulen  herrscht,  nicht  unterschätzt,  die  Juliwochen 
haben  ihm  Recht  gegeben. 

Im  Oktober  vergangenen  Jahres  hatte  der  jung  gegründete  Bund,  dem 
noch  Ernst  von  Wildenbruch  im  ersten  Heft  der  „Mitteilungen"  ein 
hofPnungsfreudiges  Geleitwort  mitgegeben,  beschlossen,  im  Sommer  1909  die 
erste  Veranstaltung  der  Nationalfestspiele  ins  Werk  zu  setzen.  In  den 
Sommerferien  sollten  Schüler  und  Schülerinnen  deutscher  Schulen  unter 
Führung  von  Lehrern  die  alte  Kunststadt  besuchen,  dort  jedesmal  eine 
Woche  lang  an  den  kulturgeschichtlich  denkwürdigen  und  an  den  natur- 
schönen Stätten  Thüringens  sich  freuen,  weiter  an  je  vier  Spielabenden  von 
Weimars  Hofbühne  unsere  größten  Dichter  zu  sich  reden  lassen  und  die 
Gestalten  schon  vertrauter  Dichtung  vor  ihren  Augen  lebendig  werden  sehen. 
„Die  Seelen  unserer  Jugend  mit  der  Seelenglut  der  großen  Dichter  zu  füllen 
und  die  deutsche  Dichtung  zu  einem  xTr;<j,a  zk  ast',  einem  dauernden  Besitz 
zu  machen",  das  bezeichnet  Wildenbruch  als  das  große  Ziel  der  Festspiele. 

Im  Anfang  des  Jahres  begann  der  Bund  zu  werben.  Wir  im  äußersten 
Norden,  das  Seminar  in  Tendern,  waren  die  ersten,  die  mit  einem 
freudigen:  „Wir  kommen!"  uns  in  Weimar  meldeten  und  damit  unserem 
Landsmann  Professor  Bartels  die  besondere  Genugtuung  verschafften,  bei 
der  Jugend  der  Heimat  zuerst  Verständnis  für  sein  Werk  zu  finden.  Die 
ersten,  nicht  die  einzigen.  Aus  ganz  Deutschland,  ja  über  Deutschlands 
Grenzen  hinaus,  von  deutscheu  Schulen  im  Ausland  liefen  Meldungen  ein 
und  die  Absicht,  nur  die  550  Plätze  im  Parkett  und  Parterre  für  die 
Jugend  zu  belegen,  mußte  schon  für  die  erste  Spielwoche,  zu  der 
fast  700  Teilnehmer  erschienen,  aufgegeben  werden.  Für  die  zweite  und 
dritte  Woche,  die,  weil  nicht  mit  Ferienbeginn  zusammenfallend,  weniger 
günstig  lagen,  waren  jedesmal  550  Teilnehmer  gemeldet.  Einige  hundert 
Anmeldungen,  die  zu  spät  erfolgten,  mußten  abgewiesen  werden. 

Schon  die  Zahl  der  jugendlichen  Kunstfreunde,  die  den  „Voranschlag" 
überstieg,  war  ein  Erfolg,  sie  ist's  erst  recht,  wenn  man  bedenkt,  woher  sie 
kamen.  Daß  Weimars  nähere  und  weitere  Nachbarschaft  vertreten  waren, 
daß  Städte  wie  Dresden  und  Frankfurt  auf  der  Teilnehmerliste  standen, 
von  wo  man  in  durchgehender  Bahnfahrt  das  Reiseziel  erreichen  konnte,  ist 
noch  nichts  Besonderes.  Aus  den  fernsten  Grenzlanden,  in  denen  neben 
deutschem  Wort  noch  fremde  Zunge  klingt,  und  in  denen  Pflege  deutscher 
Art  von  höchstem  Werte  ist,  aus  Ost-  und  Westpreußen,  der  Ostmark 
und  der  Nordmark  waren  sie  gekommen  und  wohl  keine  preußische  Provinz, 
aus  der  nicht  eine  oder  mehrere  Schülergruppen  erschienen  waren.  Ein 
erfreulicher  Beweis  für  den  Geist,  der  in  Lehrer-  und  Lehrerinnenseminaren 
herrscht,  war  es,  daß  unter  denen,  die  von  weither  kamen,  die  Seminare 
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den  ersten  Platz  einnahmen,  wie  überhaupt  ihre  Schüler  und  Schülerinnen 
ungefähr  ein  Drittel  aller  Teilnehmer  ausmachten.  Das  und  die  Art,  Tvie 
sie  das  Dargebotene  nahmen,  eine  schöne  Frucht  des  eingehenden  und  um- 
fassenden Sprachunterrichts  an  deutschen  Lehrerbildungsanstalten. 

Und  die  Aufnahme,  die  in  all  den  jugendlichen  Herzen  die  Gabe  des 
Schillerbundes  fand,  mochten  sie  Ton  Gymnasien  oder  Realanstalten,  von 
Töchterschulen  oder  Seminaren  gekommen  sein,  das  war  der  beste  und 
schönste  Erfolg  der  ersten  Festspielwochen,  das  war  die  sicherste 
Bürgschaft  für  ihre  Zukunft.  Erwartungsfroh  sind  sie  alle  hingezogen,  hin- 
gefahren oft  in  lauger,  beschwerlicher  Fahrt,  —  in  der  begeisterten  Dank- 
barkeit der  heimkehrenden  ersten  Festfahrer,  in  dem  reichen  Erinnerungs- 
schatz, den  sie  heimbrachten,  in  der  lebendigen  Schilderung  des  Geschauten 
und  Erlebten  unter  Kameraden  und  im  Kreise  von  Eltern  und  Geschwistern, 
da  liegt  der  kraftvolle  Keim  für  eine  frische  und  stetige  Entwickeluug  der 
Idee  des  Schillerbundes,  da  liegt  der  sichere  Grundstein  für  den  künftigen 
Bestand  der  Nationalfestspiele  für  deutsche  Jugend. 

Und  Dankbarkeit  und  Begeisterung  war's  wert,  was  wir  erlebten  und 
sahen.  Darum  ja  war  es  ein  so  glücklicher  Gedanke,  in  Weimar  den 
Festspielen  eine  Stätte  zu  schaffen,  weil  hier  nicht  nur  der  jugendliche 
Geist  sich  erfrischen  sollte  an  vollendeter  Darstellung  der  besten  deutschen 
Dramen,  weil  hier  auch,  wo  Jüngling  und  Jungfrau  den  ganzen  Tag  unter 
dem  Zeichen  einer  wohl  vergangenen,  in  ihren  Spuren  aber  lebendig  ge- 
bliebenen und  mit  gewaltiger  Sprache  redenden  großen  Zeit  stehen,  die 
Empfänglichkeit  für  die  großen  Schöpfungen  deutscher  Kunst  stark  und 
rein  und  nachhaltig  ist,  wie  sie  es  vor  der  Bühne  irgend  einer  Großstadt 
niemals  sein  kann.  Und  dann  rund  um  die  liebliche  Ilmstadt  das  schöne, 
reiche  Thüringerland  mit  seinen  geschichtlich  denkwürdigen  Stätten  und 
seinen  Bergen  und  Burgen,  seinem  Wald  und  seinen  freundlichen  Städten 
und  Menschen.  Ja,  daß  neben  Weimar  sogleich  das  Wort  Wartburg 
erklang,  das  hat  wohl  den  meisten  den  Grundakkord  gegeben  für  die  Fest- 
stiramuug,  in  der  die  Reise  begann  und  verlief.  Und  schließlich  noch  für 
alle,  die  von  weither  kamen,  die  Reise  schon  bis  ins  Herz  des  deutschen 
Landes. 

Wieviel  haben  wir  gesehen  in  den  neun  Tagen,  in  denen  wir  der 
nordischen  Heimat  fern  waren!  Für  Hamburg  freilich  war  auf  dem  Hin- 
weg die  Tagesstunde  zu  spät,  aber  das  Lichtermeer  der  Großstadt  und  die 
feenhafte  Beleuchtung  der  Alster,  in  wenigen  Minuten  genossen,  war  doch 
ein  Stück  vom  ganzen  Großstadtbild,  das  bei  der  Heimkehr  dann  ergänzt 
werden  konnte.  Xach  nächtlicher  Fahrt  durch  die  Lüneburger  Heide,  von 
deren  stillem  Zauber  die  Morgennebel  sich  hoben,  wird  die  alte  Kaiser- 
stadt am  Harz,  das  erste  Reiseziel,  mit  all  ihren  schönen  Bauten  aus 
vergangenen  Jahrhunderten  in  Augenschein  genommen.  Dann  geht's  auf 
steilen  Pfaden  in  die  Bergwelt  des  Harzes  hinein.  Brocken  mit  Sonnen- 
untergang und  noch  schönerem  Sonnenaufgang,  Fahrt  mit  der  Brockeubahn 
nach  Rübeland,  das  Wandern  durch  die  wunderbaren  Tropfsteingebilde  der 
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Hermannshöhle,  dann  später  der  Aufstieg  zur  Roßtrappe  und  der  Gang 
durch  das  wilde  Bodetal  und  die  lange,  schöne  Fahrt  zurück  von  Thale 
über  den  Kamm  zum  Südrand  des  Harzes,  durch  immer  wechselnde  Berg- 
landschaft mit  ihren  dunkeln,  rauschenden  Tannenwäldern  —  wieviel 
Leben  kam  in  den  zwei  Tagen  in  all  das,  was  seit  Jahren  die  Söhne  unserer 
ebenen,  baumlosen  Nordmark  von  Berg  und  Tal,  von  Wald  und  stürzendem 
Bergwasser  gelesen  und  gehört.  Auch  das  gewaltige  Mal  deutscher  Krieger- 
treue auf  dem  Kyffhäuserberg  redet  eine  eindringliche  Sprache  zu  den 
Söhnen  des  Greuzlandes.  Und  dann  Weimar.  Keine  Sorge  um  Unter- 
kommen, um  Einteilung  der  Zeit  und  Wahl  des  Sehenswerten.  Am  Bahn- 
hof steht  der  Quartierbote  bereit,  der  jede  Gruppe  in  ihren  Gasthof  führt. 
Und  abends  im  Armbrustgarten,  wo  bei  rauschenden  Klängen  der  Musik, 
bei  Festliedern  und  Chören  die  große  Schar  bunter  Mützen  gleich  heimisch 
wird  inmitten  der  Weimarschen  Bürgerschaft,  die  zu  Hunderten  die  Jugend 
aus  ganz  Deutschland  umgibt,  da  erhalten  die  Führer  von  den  unermüdlich 
tätigen  Yertretern  des  Führungsausschusses  ihre  Laufzettel  für  die  kom- 
menden Tage.  Viel  gibt  es  in  Weimar  zu  sehen,  und  „Maß  halten!"  war 
die  vorsichtige  Losung  des  Ausschusses;  denn  nichts  ermüdet  Jugend  so 
leicht,  wie  Sehen  im  Stehen.  Nur  die  denkwürdigsten  Stätten  sind  ver- 
zeichnet und  für  Wechsel  zwischen  Besichtigung  und  kurzen  Wanderungen 
ist  gesorgt.  Meisterhaft  hat  der  Schillerbund  gearbeitet.  Kaum  trifft  man 
mit  einer  anderen  Schülergruppe  zusammen,  sei's  denn  in  den  Straßen  der 
Stadt  oder  beim  Durchwandern  des  Parks  oder  zu  Beginn  oder  Schluß  einer 
Besichtigungsstunde.  Die  weihevolle  Stille  des  Goethe-  oder  Schillerhauses, 
der  Fürstengruft,  die  freundliche  Traulichkeit  des  Wittumspalais  oder  des 
Tiefurter  Schlößchens  werden  nicht  gestört  durch  kommende  und  gehende 
Gruppen.  In  den  Stunden,  die  der  Laufzettel  zeigt,  da  stehen  diese  Räume 
eben  für  die  betreffende  Gruppe  offen  und,  soweit  wie  möglich,  werden 
andere  Fremde  ferngehalten,  und  Schüler  und  Lehrer  können  der  Erinnerung 
an  vergangene  Zeit  leben  und  dabei  so  manches,  was  der  Unterricht  be- 
rührt, ergänzen  und  beleben. 

Wer  aber  abends  beim  Goethe-Schiller-Denkmal  vor  dem  neuen, 
schönen  Hoftheater  weilt,  der  sieht,  wieviel  Jugend  in  Weimar  versammelt 
ist  und,  wenn  er  mit  hineingeht  in  den  schönen  großen  Theaterraum,  dann 
erfährt  er,  wieviel  echte  Begeisterung  in  diesen  jugendlichen  Seelen  lebt, 
wieviel  tiefes  Verständnis  für  die  Reichtümer  unserer  Kunst  aus  diesen 
frischen,  dankbaren  Augen  strahlt.  Die  Wahl  der  Stücke  „Teil",  „Minna 
von  Barnhelm",  „Prinz  von  Homburg"  und  „Egmont",  die  an  den 
vier  Spielabenden  einander  folgten  und,  die  wie  Bartels  sagt,  „vom  volks- 
tümlichen Schauspiel  über  die  ernst-heitere  Komödie  zur  wirklichen  Tra- 
gödie führen  sollten",  die  mustergültige  Darstellung,  zu  der  die  Spieler  vor 
diesem  empfänglichen  Publikum  ganz  von  selbst  begeistert  wurden,  und 
die  aus  dem  rauschenden,  unermüdlichen  Beifall  immer  neuen  Antrieb  nahm, 
das  übermütige  Spiel  der  Agnes  Sorma,  die  als  Minna  ihre  Partner  und 
Partnerinnen  zu    besten  Leistungen   wiederum    fortriß,    die    ausgezeichnete, 
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bei  landschaftlichem  Hintergrund  oder  bei  Yolksszenen  geradezu  groß- 
artige Szenerie,  der  tadellose  Szenenwechsel,  und  dazu  die  große,  ruhige 
und  vornehme  Architektur  und  Ausstattung  des  Innenraumes,  das  alles  trug 
dazu  bei,  diese  Stunden  zu  echten  Feierstunden  zu  gestalten,  deren  Eindruck 
auch  bei  den  Erwachsenen,  auch  bei  den  Weimarer  Zuschauern,  die  doch 
schon  oft  an  dieser  Stätte  weilten,  wohl  unvergänglich  bleiben  wird. 

Der  aus  den  Kreisen  der  Jugend  selbst  gewünschte,  am  letzten  Abend 
unter  dem  Eindruck  der  großartigen  Egmontdarstellung  vom  Theater  aus 
den  Führern  des  Schillerbundes,  ganz  besonders  dem  Meister  des  ganzen 
Planes,  Professor  Bartels,  gebrachte  Fackelzug,  bei  dem  die  Eeihen  der 
Fackelträger  von  vielen  Tausenden  zu  beiden  Seiten  begleitet  wurden  und 
bei  dem  einer  meiner  Seminaristen  den  Dank  der  Jugend  vor  Bartels' 
Haus  aussprechen  durfte,  war  wie  ein  selbstverständlicher  Ausdruck  flam- 
mender Begeisterung  und  warmherziger  Dankbarkeit.  Und  als  am  alten 
Markt  dann  um  den  Kiesenkranz  der  Fackeln  herum  die  Bürgerschaft  zu 
Tausenden  dicht  gedrängt  in  lautloser  Stille  den  Worten  des  Oberlehrers 
Helmer  aus  Hameln  lauschte,  die  als  ein  Dank  an  die  Stadt  Weimar  vom 
Altan  des  Rathauses  über  den  weiten  Platz  hin  klangen,  da  fühlten  auch 
Weimars  Bürger  wohl,  daß  die  alte  Bmstadt  wieder  Ausgangspunkt  einer 
großen  geistigen  Bewegung  zu  werden  im  Begriff  stehe,  die  von  Jahr  zu 
Jahr,  so  Gott  will,  stärker  werdend,  das  deutsche  Yolk,  den  deutschen 
Yolksfrühling  durchströmen  und  zu  höchsten  Lebenszielen  forttragen  soll. 

Freilich  noch  gehört  viel  dazu;  der  Idealismus,  der  in  unserer  Jugend 
ruht  und  von  ihren  Lehrern  gern  geweckt  wird,  die  Lust  der  Lehrerschaft, 
ihre  Zöglinge  nach  Weimar  zu  führen  und  um  der  Sache  willen  die  Ver- 
antwortung und  Arbeit  solcher  Reiseführerschaft  nicht  zu  scheuen,  die 
emsige  Arbeit  und  Fürsorge  des  Schillerbundes  und  die  Bereitwilligkeit 
Weimars  zum  Gelingen  mitzuhelfen,  genügen  nicht  allein.  Das  ideale  Werk 
kann  nur  Bestand  haben,  wenn  es  auf  fester  materieller  Basis  ruht.  Über 
30000  Mk.  haben  die  drei  Spielwochen  trotz  des  großen  Entgegenkommens 
der  Großherzogiichen  Bühne  und  der  städtischen  Verwaltung  noch  erfordert. 
Die  Schüler  selbst  sollen  außer  dem  Jahresbeitrag  für  den  Schiller- 
bund von  1  Mk.  für  die  Spielabende  keine  Kosten  haben.  Die  stärker 
werdende  Mitgliedschaft  des  Schillerbundes  oder  die  Zuwendungen  ein- 
zelner Gönner,  die  in  hochherziger  Weise  in  diesem  Jahre  das  Zustande- 
kommen sicherten,  sind  auch  keine  Bürgschaft  für  eine  dauernde  Ein- 
richtung. Da  muß  das  Reich  eintreten,  das  Reich  und  die  Einzelstaaten, 
da  muß  die  Volksvertretung  die  Mittel  bereitstellen,  die  nötig  sind,  dieses 
Werk  dauernd  zu  sichern,  das  ein  machtvoller  Faktor  für  die  ideale  und 
nationale  Erziehung  der  deutschen  Jugend  werden  will.  Eben  jetzt  ist  der 
Nationalausschuß  dabei,  die  Eingabe  an  Reichstag  und  Landtag  zu  beraten. 
Hoffentlich  findet  die  begeisterte  Dankbarkeit  der  ersten  Festfahrer  einen 
Widerhall  bei  Regierung  und  Volksvertretung  und  öffnet  Herzen  und  Hände 
für  die  große  deutsche  Sache.  An  Jugend,  die  nach  Weimar  will,  wirds 
nicht  fehlen.     Schon  freut  sich   unsere   dritte   Klasse,    die    dann    die   Ober- 
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stufe  bilden  wird,  im  Sommer  1911  auf  Weimars  Bühne  die  gewaltigen 
Trilogien  deutscher  Dichtkunst  zu  sehen,  „Wallenstein"  und  Hebbels 
„Nibelungen".  Und  die  Reisekosten  der  ersten  Fahrt  haben  die  Durch- 
führbarkeit der  Sache  auch  für  entfernte  Schulen  glänzend  erwiesen. 
Während  der  Festwoche  noch  waren  wir  fast  zwei  Tage  im  Thüringerwald, 
haben  den  Inselsberg  bestiegen  und  Wartburg  und  Eisenach  besucht  und 
sind  an  einem  anderen  Tage  durchs  Saaletal  gewandert,  haben  von  der 
Rudelsburg  in  das  vielumsungene  schöne  Land  geschaut  und  uns  in  Jena 
am  freien  Burschentum  erfreut.  Und  dabei  hat  die  ganze  Fahrt  mit  Bahn- 
fahrt, Nachtquartieren,  Mahlzeiten  und  sonstigen  gemeinsamen  Ausgaben, 
den  einzelnen  gerade  50  Mk.  gekostet  bei  neuntägiger  Abwesenheit  von  der 
nordischen  Heimat.  Denn  Weimars  Sehenswürdigkeiten  waren  für  uns  frei, 
nnd  Nachtquartier  mit  Frühstück  war  auf  1,25  Mk.  festgesetzt,  und  Mittag- 
essen und  Abendbrot  wurden  überall  billig  und  gut  und  sehr  reichlich  den 
jungen  Gästen  geboten.  Die  Ausgabe  ist  klein  im  Yergieich  zu  dem  großen 
dauernden  Gewinn,  den  unsere  Jugend  von  solcher  Weimarfahrt  mit  nach 
Hause  und  ins  spätere  Leben  bringt.  Und  wo  dem  einzelnen  auch  diese 
Ausgabe  schwer  wird,  da  sollten  Staat  oder  Stadt  freudig  helfen,  den  Un- 
bemittelten die  Kosten  zu  erleichtern.  Denn  alle  Opfer,  für  diesen  Zweck 
gebracht,  werden  deutschem  Volkstum  reiche  Zinsen  tragen.  In  einer  Zeit 
aber,  in  der  im  Kampf  um  die  Existenz  der  Materialismus  immer  weiteren 
Boden  zu  gewinnen  droht,  da  sollten  alle,  welche  die  Verantwortung  tragen 
für  die  heranwachsende  Jugend,  für  die  Weltanschauung  des  werdenden 
Volkes,  Regierung  und  Behörden,  Erzieher  und  alle  Menschenfreunde  sich 
freuen  über  neu  sprudelnde  Quellen,  aus  denen  die  durstige  Jugend  frischen, 
kräftigen  Trunk  tun  und  Lust  und  Sinn  für  unsere  edelsten  und  schönsten 
und  reinsten  Güter  schöpfen  kann.  Der  beste  Dank,  den  wir  dem  Schiller- 
bunde für  die  Gaben  dieses  Jahres  schulden,  ist  der  Wunsch,  daß  er  viele, 
recht  viele  eifrige  Freunde  finde  an  den  Stellen,  die  der  jungen  Saat  ein 
kräftio-es,  bleibendes  Wachstum  schafi'en  können. 


Die  erste  und  wichtigste  französische  Hochschule, 
das  „College  de  France*' 

Seine  Entstehung,  seine  Entwickelung,  seine  gegenwärtige  Gestalt  und  seine 
Bedeutung  für  deutsche  Gelehrte 

Von  Heinrich  Schoen  in  Paris 

Dem  Ausländer,  der  in  Paris  den  jetzigen  Bestand  und  die  allgemeine 
Einrichtung  des  höheren  Unterrichtswesens  betrachtet  und  mit  den  deutschen 
Verhältnissen  vergleicht,  fällt  vor  allem  etwas  auf:  das  ist  die  Tatsache, 
daß  der  höhere  Unterricht  nicht,  wie  es  in  Deutschland  der  Fall  wäre,  unter 
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dem  Namen  Pariser  Universität  ein  Ganzes  bildet,  sondern  daß  derselbe  in 
der  Hauptstadt  außerordentlich  zerstückelt  ist. 

Zwar  hat  man  sich  seit  zwölf  Jahren  bemüht,  die  verschiedenen  Fakul- 
täten unter  sich  und  mit  einigen  Hochschulen  enger  zu  verbinden^);  man 
hat  ihnen  eine  Art  Senat  („Conseil  de  l'üniversite")  gegeben,  der  aus  den 
Dekanen  oder  Direktoren  der  verschiedenen  Hochschulen  und  aus  einigen 
von  ihren  Kollegen  erwählten  Professoren  besteht;  man  hat  große  Tafeln 
drucken  lassen,  die  den  Studenten  aller  Fakultäten  und  Hochschulen  den 
allen  diesen  Anstalten  gemeinschaftlichen,  zur  allgemeinen  Bildung  unent- 
behrlichen Unterricht  (moderne  Sprachen,  Archäologie,  GJeschichte  u.  drgl.) 
vor  Augen  stellen.  Doch  bleiben  diese  Bemühungen  fast  ohne  Erfolg.  Nur 
wenige  Studenten  besuchen  die  Vorlesungen  einer  anderen  Hochschule,  als  der, 
in  der  sie  eingeschrieben  sind.  Jede  Fakultät  bleibt,  wie  früher,  von  ihren 
Schwestern  ziemlich  unabhängig.  Schon  räumlich  haben  sie  in  verschiedenen 
Gebäuden  ihren  Sitz.  Nur  die  „Faculte  des  Lettres"  und  die  „Faculte  des 
Sciences",  die  „Ecole  pratique  des  Hautes  Etudes"  und  die  „Ecole  des 
Chartes"  haben  in  der  neuen  Sorbonne  untergebracht  werden  können.  Die 
medizinische  Fakultät  erhebt  sich  am  Boulevard  Saint  Germain  und  die 
juristische  Fakultät  auf  der  alten  Montagne  Sainte-Genevieve,  dem  Pantheon 
gegenüber.  Die  theologische  Fakultät,  die  jetzt  nichts  mehr  mit  der  Uni- 
versität zu  tun  hat,  aber  dank  den  freiwilligen  Gaben  der  Protestanten  fort- 
besteht, ist  ungefähr  zwei  Kilometer  von  der  Sorbonne  entfernt.  Mit  ihrer 
Bibliothek  und  ihrem  Seminar  für  Studierende  der  Theologie,  deren  Eltern 
nicht  in  der  Hauptstadt  wohnen,  war  sie  niemals  mit  den  übrigen  Fakultäten 
sehr  eng  verbunden.  Die  Apothekerhochschiile,  die  einer  Fakultät  gleich- 
gestellt worden  ist,  befindet  sich  hinter  dem  Luxemburgpark.  Der  höhere 
Unterricht  für  Naturwissenschaft  ist  im  fernen  Osten  der  Hauptstadt,  im 
Jardin  des  Plantes,  dem  altberühmten  Zoologischen  und  Botanischen  Garten 
der  französischen  Könige,  zu  suchen.  Der  höhere  Unterricht  für  Kunst- 
geschichte wird  in  den  Museen  des  Louvre  erteilt.  Ebenso  haben  die  „Hoch- 
schule für  orientalische  Sprachen",  die  „Ecole  nationale  des  Chartes", 
die  „Ecole  Coloniale",  die  „Hochschule  für  Anthropologie",  die  „Ecole  de 
physique  et  de  chimie  industrielles",  die  „Ecole  des  Hautes  Etudes  sociales" 
ilire  besonderen  Räume. 

So  haben  die  Studenten  einer  Fakultät  leider  nur  sehr  wenig  Gelegen- 
heit, Kommilitonen,  die  einer  anderen  Hochschule  angehören,  kennen  zu 
lernen.  Trotz  aller  Bemühungen  bleiben  die  zahlreichen  Hochschulen  der 
Hauptstadt  zu  isoliert.  Sie  arbeiten  in  voller  Unabliängigkeit  voneinander, 
haben  ein  eigenes  Leben  und  bekümmern  sich  zu  wenig  um  das,  was  die 
anderen  Anstalten  zur  Förderung  der  Wissenschaft  leisten. 

Unter  den  zahlreichen  Hochschulen,  die  außerhalb  der  eigentlichen 
Pariser    Universität    bestehen,    ist    die    wichtigste    und    interessanteste    das 


*)  Siehe  Alexis  Lemaistre,  L'Institut  de  France  et  nos  grands  etablissements 
scientifiques.  College  de  France,  Museum,  Institut  Pasteur,  Sorbonne,  Obser- 
vatoire.     Ein  Prachtband.     4^.     Paris  1896.     Seite  76  ff. 
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„College  de  France".  „Diese  Anstalt",  schrieb  einst  Ernst  Renan  in 
seinen  Modernen  Problemen,  „entspricht  so  vollkommen  den  wesent- 
lichsten Bedürfnissen  des  menschlichen  Geistes,  daß  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Hochschule  ihre  Aufgabe  erfüllt  hat,  als  das  Maß  der  wissenschaftlichen 
Entwickelung  Frankreichs  betrachtet  werden  kann"  („comme  la  mesure  du 
developpement  scientifique  de  la  France"')  .  .  .  „Die  Jahre",  fährt  der 
große  Skeptiker  fort,  „in  denen  das  , College  de  France'  nur  die  her- 
gebrachten Lehren  wiederholen  durfte,  ohne  irgend  eine  neue  Methode  zu 
suchen,  waren  in  Frankreich  Zeiten  der  wissenschaftlichen  Dekadenz  .  .  . 
Die  Jahre,  in  denen  die  Hochschule  frei  und  ungestört  arbeiten  konnte, 
gehören  zu  den  erfolgreichsten  der  französischen  Wissenschaft". 

Und  der  berühmte  Archivar  Abel  Lefrauc  drückt  sich  in  seiner 
Geschichte  des  „College  de  France",  die  leider  mit  dem  Jahre  1815  auf- 
hört, folgendermaßen  aus:  „Keine  andere  Hochschule  hat  der  reinen  Wissen- 
schaft größere  Dienste  geleistet.  Das  , College  de  France'  hat  auf  die 
Entwickelung  der  französischen  Zivilisation  einen  entscheidenden  und  tiefen 
Einfluß  ausgeübt  (une  action  decisive  et  profonde^)  .  .  .  Mit  einem  Schlage 
war  die  Freiheit  auf  dem  Gebiete  des  Denkens  und  auf  demjenigen  des 
öffentlichen  Unterrichts wesens  erobert"  (La  liberte  s'est  trouvee  conquise  du 
meme  coup  dans  le  domaiue  de  la  pensee  et  dans  celui  de  l'enseignement 
public"  ■').  

Die  Entstehung  des  „College  de  France"  führt  uns  ins  Reformations- 
zeitalter zurück^).  Bescheiden  waren  seine  Anfänge  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert. Längst  hatten  französische  Gelehrte  wie  Wilhelm  Petit,  Du 
Bellay,  Jakob  Colin,  Stephan  Poncher  und  vor  allen  Wilhelm  Bu- 
daeus  (Bude)  den  Wunsch  geäußert,  eine  philologische  Hochschule  zu  haben, 
denn  die  meisten  Professoren  der  Sorbonne  trieben  nur  Apologetik.  Längst 
hatte  Franz  I.  versprochen,  eine  solche  zu  gründen,  ohne  sein  Wort  halten 
zu  können.  In  der  Tat  waren  schon  mehrere  Nachbarvölker  in  Bezug  auf 
rein  wissenschaftliche  Philologie  Frankreich  zuvorgekommen.  „La  France 
s'etait  laissee  distancer,  malgre  l'admirable  zele  de  ses  savants,  par  la  faute 
d'uue  Universite  ignorante  et  retrograde",  schreibt  der  bekannte  Historiker 
der  französischen  Reformation  Herminjard^).  Seit  1513  besaß  Italien  in 
seinem  „Collegium  de  Sapientia",  das  achtundachtzig  Professoren  zählte, 
mehrere  Lehrstühle  für  Philologie,  ohne  von  dem  ,,Collegium  der  jungen 
Griechen"  zu  sprechen.  Belgien  hatte  in  Löwen  sein  „Collegium  trium 
linguarum,   das  im  Jahre  1517  gegründet  worden  war.    Elsaß-Lothringen 


^)  Ernest  Renan,  Questions  Contemporaines,  Seite  142. 

^)  AbelLefranc,  Histoire  du  College  de  France  depuis  ses  Origines  jusqua  la 
fin  du  Premier  Empire  (1815).     Paris,  Hachette,  1893.     Einleitung. 

3)  Ebendaselbst,  Seite  VII. 

*)  Siehe  Revue  internationale  de  l'Enseignement,  herausgegeben  von  der 
Pariser  Gesellschaft  „Societe  de  l'Enseignement  superieur",  März  1891  und  Oktober- 
November   1892. 

^)  Herminjard,  Correspondance  des  Reformateurs,  3.  Band,  Seite  163  bis  164. 
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besaß  seit  1524  in  Straßburg  einen  wissenschaftlichen  Unterricht  für  Grie- 
chisch und  besonders  für  Hebräisch^).  Im  Kloster  der  Dominikaner  erklärten 
Wolfgang  Fabricius  Capito  das  Alte  und  Martin  Bucer  das  Neue 
Testament;  Gregor  Caselius  und  Antonius  lehrten  Hebräisch  und  Ja- 
kobus Bedrot  Griechisch 2).  Seit  1526  hatte  Zürich  zwei  Professoren  für 
griechische  Philologie,  Rudolf  am  BühP)  und  Johannes  Jakob  Amman^). 
In  Basel  war  im  Jahre  1529  die  Universität  auf  wissenschaftlichem  Boden 
reorganisiert  worden^);  sie  besaß  mehrere  Lehrstühle  für  griechische  und 
hebräische  Philologie.  Längst  hatte  die  gebildete  Königin  Margarete  von 
Navarra  die  Gewohnheit  angenommen,  ihre  Günstlinge  nach  Straßburg  oder 
Basel  oder  auch  nach  Italien  zu  schicken,  um  dort  den  in  Paris  fehlenden 
philologischen  Unterricht  zu  erhalten. 

Alles  war  also  vorbereitet,  um  auch  in  Frankreich  einen  wissenschaft- 
lichen philologischen  Unterricht  einzuführen.  Die  äußeren  Verhältnisse  waren 
gegen  1529/30  günstiger  als  jemals.  Auch  scheint  es  dem  König  Franz  I. 
nicht  an  gutem  Willen,  sondern  mehr  an  Geld  gefehlt  zu  haben.  Yielleicht 
mag  er  sich  auch  vor  den  Doktoren  der  Sorbonne  gefürchtet  haben.  Zum 
Glück  ließ  ihm  sein  Freund,  der  Gelehrte  Wilhelm  Budaeus  (1467 — 1540) 
keine  Ruhe.  Als  seine  berühmten  ,,Commentarii  linguae  graecae"  er- 
schienen, benützte  er  diese  Gelegenheit,  um  in  der  „Vorrede  an  den 
König",  Fi'anz  I.  sein  Versprechen  ins  Gedächtnis  zurückzurufen. 

,,Sire,  mag  Eure  Königliche  Hoheit  ihr  Versprechen  nicht  vergessen", 
ruft  er  aus.  ,,Wir  haben  Eurer  Königlichen  Hoheit  die  Philologie  als  eine 
arme  Jungfrau  dargestellt,  die  gern  heiraten  möchte,  und  wir  haben  Eure 
Königliche  Hoheit  gebeten,  ihr  eine  Mitgift  zu  schenken.  .  .  .  Sie  haben  uns 
versprochen,  eine  philologische  Schule  zu  gründen,  ein  prachtvolles  Gebäude 
zu  errichten,  wo  die  beiden  Sprachen  (d.  h.  Griechisch  und  Hebräisch) 
wissenschaftlich  gelehrt  werden  sollten.  .  .  .  Das  Versprechen  ist  nicht  ge- 
halten worden:  ich  war  Bürge  dafür  .  .  .  und  jetzt  lacht  man  mich  aus!"^). 

Endlich  ließ  sich  der  König  bewegen.  Doch  das  große  Gebäude  gründete 
er  nicht.  Um  so  wenig  Aufsehen  als  möglich  zu  erregen,  ernannte  er  zuerst 
nur  vier  Professoren,  die  den  Titel  „lecteurs  royaux"  erhielten.  Gern  hätte 
Franz  I.  den  damals  schon  berühmten  Erasmus  nach  Paris  herangezogen, 
um  ihn  zum  königlichen  Lektor  zu  ernennen;  er  ließ  ihm  sogar  durch 
Budaeus  „ein  Benefizium  von  meiir  als  tausend  Livres"  anbieten,  was  für 
jene  Zeit  etwas  bedeuten  wollte^).     Umsonst.  —  Erasmus  konnte  sich  nicht 


*)  Siehe  Schmidt,    La   vie    et   les   travaux    de  Jean  Sturm,    Straßburg  1855. 
Seite  7  und  13. 

2)  Vgl.    Herrn  inj  ard,    Opus    citatum,    Band    I,    Seite    433   bis  434    und    Band    H, 
Seite  248  ff. 

3)  Vgl.  Schmidt,  Histoire  du  Gymnase  Protestant  de  Strasbourg.     Straß- 
burg 1838. 

*)  Hermin j ard,  11,  Seite  19. 

5)  Derselbe,  II,  Seite  248. 

^)  Guilhelmus  Budaeus,  Commentarii  linguae  graecae,  Praefatio. 

■^  Siehe  Yie  de  Guillaume  Bude,  von  Eugene  de  Bude.     Paris  1883. 
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entschließen,  nach  Paris  zu  wandern.  Man  mußte  sich  mit  weniger  bekannten 
Professoren  begnügen;  es  waren  Peter  Danes  und  Jakob  Toussaint  für 
das  Griechische,  Franz  Vatable  und  Guidacerius  für  das  Hebräische. 
Schon  im  Jahre  1531  wurde  für  die  hebräische  Sprache  ein  dritter  Professor, 
Paul  Paradis,  ernannt.  Nach  dem  Wunsche  des  Königs  und  dem  Zwecke 
des  Unternehmens  gemäß  trieben  sie  reine  Wissenschaft,  ohne  sieh  von 
apologetischen  Zwecken  beeinflussen  zu  lassen.  Sie  bemühten  sich,  so  gut 
es  damals  möglich  war,  Apologetik  durch  Kritik  der  Texte  zu  ersetzen. 
Besonders  was  das  Alte  Testament  betraf,  wollten  Vatable,  Guidacerius 
und  Paradis  geschichtliche  Exegese  treiben. 

Bescheidener  Anfang!  Und  doch  wie  bedeutend,  wenn  man  die  Folgen 
dieses  Unternehmens  betrachtet!  Es  war  das  erste  Mal,  daß  in  Frankreich 
biblische  Bücher  von  offiziellen  Lehrern  außerhalb  der  Sorbonne  und  in 
voller  Unabhängigkeit  von  den  katholischen  Theologen  historisch  und  kritisch 
geprüft  wurden.  ,,Es  war  zweifelsohne",  schreibt  Karl  Waddington  in 
seinem  gelehrten  Buch  über  Petrus  Ramus  (Pierre  La  Ramee),  „ein  großer 
Gedanke,  außerhalb  der  offiziellen  und  veralteten  Traditionen  des  damaligen 
Lehrkörpers,  eine  freie  Anstalt  zu  gründen,  um  alle  Wissenschaften,  alle 
Fortschritte,  alle  Entdeckungen  zu  sammeln  und  zu  verbreiten".  Zwar 
wurde  kein  neues  Gebäude  errichtet;  die  königlichen  Lektoren  hielten  in 
schon  bestehenden  Anstalten  ihre  Vorlesungen;  zuerst  wurden  das  ,, College 
de  Cambrai"  und  das  „College  des  Trois-Eveques",  später  das  „College  de 
Treguier"  gewählt;  aber  das  Prinzip  der  freien  Wissenschaft  hatte  gesiegt. 
Wenn  die  neue  Anstalt  noch  kein  eigenes  Heim  besaß,  hatte  sie  wenigstens 
tüchtige  Philologen.  Nach  dem  kräftigen  Worte  des  damaligen  Gelehrten 
Pasquier  war  sie  aus  Männern  erbaut,  „eile  etait  basty  eu  hommes". 
Endlich  hatte  sich  die  freie  Wissenschaft  aus  dem  Kreise  der  Dogmatiker 
und  Theologen  der  Sorbonne  herausgeschlagen.  ,,Le  nouvel  enseignement", 
schreibt  mit  Recht  Lefranc,  „si  precaire  et  si  incomplet  qu'il  füt,  marque 
dans  l'histoire  de  la  pedagogie  et  de  l'instruction  publique  en  France  un 
progres  decisif.  II  rompait  en  visiere  avec  des  habitudes  et  des  prejuges 
seculaires,  substituant  la  liberte  ä  la  routine,  Tesprit  a  la  lettre. 
Plus  de  grades  obligatoires,  plus  de  licence  pour  enseigner,  plus  de  frais 
d'etudes  arbitraires  et  monstrueux:  des  cours  independant,  gratuits,  ouverts 
a  tous,  le  grec  et  l'hebreu  envahissant  l'Ecole^).  C'etait  tout  une  re- 
volution  dont  personne  peut-etre,  pas  meme  ceux  qui  la  provoquerent, 
n'avait  au  juste  mesure  la  portee.  Quel  immense  changement  quand  on 
songe  ä  cette  ecole  du  vide,  a  cette  gymnastique  du  neant  qui  etait  alors 
rUniversite"'^). 

Den  damaligen  Gelehrten  entging  diese  Bedeutung  nicht,  und  sogar  die 
Dichter  feierten  des  Köniji's  Unternehmen. 


1)  Vgl.  Rebitte,  Guillaume  Bude,  Seite  45.  46.  47  li'. 

^)  Abel  Lefranc,    Histoire    du    College    de   France    depuis    ses    Origines 
jusqu'ä  la  fin  du  premier  Empire,  Seite  107. 
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„Nobile  Gymnasium  extruxit  Franciscus,  Athenis 

Maius ", 

ruft   der   damals   gefeierte   Poet  Johannes  Voulte  in   seinen   geistreichen 
Epigrammen^)  aus. 

Der  Erfolg  der  neuen  Professoren  war  großartig.  Calvin,  Rabelais, 
Ignatius  von  Loyola,  Faber  Stapulensis  (Pierre  Lefevre),  Amyot, 
Petrus  Ramus  (Pierre  La  Ramee),  Henri  Estienne,  Duchesne, 
Theodor  Beza,  Barnabas  Brisson,  Cinqarbres,  Daurat,  Postel, 
Jakob  von  Billy  gehörten  zu  ihren  Zuhörern.  Höchst  wahrscheinlich 
wohnten  auch  Margarete  von  Navarra  und  sogar  der  König  einigen  Vor- 
lesungen bei^). 

Eine  wichtige  Frage  drängt  sich  hier  auf.  In  welcher  Sprache  fanden 
die  Vorträge  statt?  Dem  Geiste  der  neuen  Vorlesungen  zufolge,  die  alles 
Scholastische  verbannen  wollten,  hätten  sie  „in  vulgärer  Sprache",  d.  li. 
französisch  gehalten  werden  sollen.  Und  doch  haben  wir  in  den  Schriften 
des  Ramus  eine  deutliche  Aussage,  nach  welcher  Toussaint  seine  Vor- 
träge in  vortrefflichem  Latein  hielt  (,,en  un  latin  choisi,  ciceronien"^).  Die 
Gewohnheit,  alles,  was  einen  wissenschaftlichen  Charakter  haben  sollte, 
lateinisch  auszudrücken,  war  damals  noch  zu  stark,  um  den  Lektoren  zu 
gestatten,  mit  der  Tradition  zu  brechen.  Im  sechzehnten  Jahrhundert  kam 
keinem  Menschen  in  den  Sinn,  daß  ein  wissenschaftlicher  Vortrag  in  einer 
modernen  Sprache  hätte  gehalten  werden  können.  Die  Gelehrten  drückten 
sich  nur  lateinisch  aus.  Das  erklärt,  warum  Ausländer  so  leicht  den  Pariser 
Vorlesungen  beiwohnen  konnten.  V^enn  die  französische  Sprache  von 
einigen  königlichen  Lektoren  gebraucht  worden  wäre,  so  würden  wir  höchst 
wahrscheinlich  in  manchen  Schriften  Spuren  der  Unzufriedenheit  finden"^). 
Nicht  lange  jedoch  konnten  die  „Lektoren  des  Königs"  ungestört  ihre 
Vorlesungen  halten.  Ihr  Erfolg  erregte  gar  bald  den  Neid  der  Doktoren 
der  Sorbonne.  Denn  die  Pariser  Universität  wachte.  Der  neue  philologische 
Unterricht,  der  reine  Wissenschaft  verbreiten  wollte  und  ihrer  Aufsicht  und 
Autorität  entging,  war  ihr  von  Anfang  an  ein  Dorn  im  Auge.  Sie  konnte 
es  nicht  leiden,  daß  griechische  und  hebräische  Kritik  außerhalb  ihrer, 
durch  eine  langjährige  Tradition  geheiligten  Mauern  getrieben  werden  sollte. 
Infolgedessen  bewog  die  Sorbonne  die  theologische  Fakultät,  den  Unter- 
richt der  königlichen  Lektoren  in  Bezug  auf  Orthodoxie  einer  gründlichen 
Prüfung  zu  unterziehen.  Die  Theologen,  die  den  hebräischen  Unterricht 
als  ihr  besonderes  Gebiet  betrachteten,  waren  nur  zu  geneigt,  diese  Auf- 
gabe zu  übernehmen.  Sie  klagten  die  Lektoren  vor  dem  Parlament  der 
Ketzerei  an.    Der  Hauptgedanke  der  Klage  war,  daß  es  gefährlich  sei,  den  vor 

^)  Vgl.  Histoire  de  Franeois  le^,  roi  de  France,  von  Gaillard,  Band  IV, 
Paris  1819,  Seite  147  bis  184  und  187  bis  224. 

'■')  Siehe  Goujet,  Memoire  historique  et  litteraire  sur  le  College  royal, 
Zweiter  Teil,  Seite  81  tf. 

^)  Admonitio  ad  Turneburn. 

*)  Siehe  Banosius,  Memoire  sur  le  College  royal,  articulum  Ramus,  und 
Gaillard,  IV,  Seite  229. 
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Jahrhunderten  geheiligten  Text  der  Vulgata  zu  verlassen,  um  andere  Texte 
zu  prüfen  und  zu  vergleichen.  „C'est  lä  un  grand  danger,  d'autant  plus 
que  les  editions  dont  on  se  sert  dans  les  le^ons  viennent  toutes  d'Alle- 
magne,  pays  infecte  de  l'heresie,  et  qu'elles  sont  l'oeuvre  de  Juifs 
on  de  Lutheriens,  gens  tres  capables  d'alterer  les  textes"^). 

Zum  Glück  gab  der  König  seine  Lektoren  nicht  auf.  Er  widersetzte 
sich  den  Folgen  der  Klage  der  theologischen  Fakultät,  und  die  königlichen 
Professoren  konnten  ungestört  ihr  Werk  fortsetzen.  Mehr  noch.  Um  seinen 
Beifall  und  seine  Absichten  klar  und  deutlich  kund  zu  geben,  beschloß 
Franz  L,  dem  griechischen  und  hebräischen  Unterricht  ein  neues  Fach  an- 
zuschließen, und  das  war  eben  diejenige  Disziplin,  die  von  den  Theologen 
als  ihr  Eigentum  betrachtet  war:  Lateinische  Philologie  und  Literatur. 
Im  Jahre  1534  ernannte  der  König  nämlich  einen  neuen  Professor  mit  dem 
Titel  ,,Lecteur  royal  d'eloquence  latine".  Es  war  Bartholomäus  Latomus, 
der  als  einer  der  besten  Altphilologen  der  Zeit  galt.  Bald  hielten  auch  neben 
den  eigentlichen  Lektoren  des  Königs  einige  Privatdozenten  öffentliche  Vor- 
lesungen. Besonders  der  Straßburger  Gelehrte  Johann  Sturm  hatte  mit 
seinen  Vorlesungen  über  Cicero  einen  bedeutenden  Erfolg.  So  waren,  trotz 
der  Theologen,  die  drei  alten  klassischen  Sprachen  an  der  neuen  Anstalt 
vertreten.  Umsonst  protestierte  die  Sorbonne.  Umsonst  wüteten  die  Theo- 
logen. Umsonst  klagten  sämtliche  Orthodoxen.  Der  wissenschaftliche  Unter- 
richt in  den  drei  Sprachen  der  damaligen  gelehrten  Welt  wurde  fortgesetzt 
und  die  im  Werden  begriffene  Hochschule  erhielt  schon  damals  den 
Titel:  „College  des  Trois  Langues"  oder  „Collegium  trium  linguarum"^), 
d.  h.  Hochschule  für  den  Unterricht  in  den  drei  damals  als  allein  klassisch 
geltenden  Sprachen.  Daß  eine  moderne  Sprache,  das  Französische  etwa,  den 
Anspruch  auf  Klassizität  hätte  erheben  können,  kam  damals,  auch  in  Frank- 
reich, keinem  Gebildeten  in  den  Sinn.  Erst  nach  der  glänzenden  Periode  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  verstanden  die  Franzosen  unter  dem  Ausdruck 
„die  drei  klassischen  Sprachen"  Griechisch,  Lateinisch  und  Französisch. 

Die   drei   gelehrten   Sprachen   blieben    elf  Jahre   lang    die  Hauptfächer 
des  neuen  Unterrichts,  und  die  damaligen  Dichter  feierten  den  König  Franz 
als  den  Gründer  des  „College  des  trois  langues";  so  finden  wir  in  dem  geist- 
reichen „Nugae"  betitelten  Gedicht  von  Nicolas  Bourbon  folgende  Verse: 
„  .  .  .  Sensim  rediere  terris 

Omnia  laeta  .   .  . 

Publice  doctos  alit  allicitque 

Et  scholam  primus  statuit  trilinguem; 

Quo  nihil  certe,  nihil  iustituto 
Pulchrius  extat." 


^)  Siehe  Herminjard,  Correspondance  des  Reformateurs,  Brief  vom  16.  No- 
vember 1534,  Band  II,  Seite  227. 

^)  Diese  Bezeichnung,  die  wir  in  mehreren  Dokumenten  des  sechzehnten  und  auch 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  finden,  scheint,  nach  Lefranc,  nicht  offiziell  angenommen 
worden  zu  sein. 
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Mit  der  Zeit  milderte  sich  die  Wut  der  Sorbonne.  Sie  fühlte  sich 
nicht  stark  genug,  um  längere  Zeit  gegen  den  König  zu  grollen,  und  die 
Sache  schien  ihr  nicht  bedeutend  genug,  um  es  zu  wagen,  die  Gunst  des 
Hofes  zu  verlieren.  Auch  traten  gar  bald  andere  Befürchtungen  und  Be- 
sorgnisse in  den  Vordergrund.  Die  religiöse  Reformation,  die  in  Frank- 
reich lange  vorbereitet  wurde,  drang  in  alle  Kreise  ein  und  bedrohte  den 
Katholizismus.  Was  galten  bei  solcher  Gefahr  einige  Lektoren,  die  wissen- 
schaftliche Philologie  trieben! 

Unter  den  Js^achfolgern  Franz  I.  wurde  die  Zahl  der  königlichen 
Lektoren  rasch  vermehrt.  Im  Jahre  1551  ernannte  Heinrich  H.  den  ge- 
lehrten Petrus  Ramus  (Pierre  La  Ramee)  zum  königlichen  Professor; 
als  der  schon  berühmte  Philolog  seine  Vorlesungen  begann,  war  es  in  der 
Hauptstadt  ein  wahres  Ereignis.  Universität,  Klerus,  Parlament  wollten  ihn 
hören.  Man  sagt,  er  hätte  über  1500  Zuhörer  um  sich  gesammelt.  Mag 
auch  die  Zahl  etwas  übertrieben  worden  sein,  Tatsache  ist,  daß  seit  Abälard 
kein  Professor  in  Paris  solchen  Erfolg  hatte.  Vor  seinem  Tode  gründete 
Ramus  einen  Lehrstuhl  für  Mathematik,  der  auf  seinen  Wunsch  seinem  ge- 
liebtesten Schüler  Friedrich  Reisner,  einem  Gelehrten  deutscheu  Ursprungs, 
anvertraut  wurde.  Karl  IX.  gründete  einen  Lehrstuhl  für  Medizin,  so  daß 
von  nun  an  auch  die  Arzneikunde  in  der  neuen  Anstalt  vertreten  war.  Der 
Unterricht  wurde  dem  Mediziner  Simon  Baudichon  anvertraut.  Heinrich  IH. 
ernannte  einen  Professor  für  Chirurgie,  nämlich  Johann  Faber  (Jean 
Lefevre),  und  einen  anderen  für  Arabisch  (1587).  Heinrich  IV.  gründete 
einen  Lehrstuhl  für  Botanik  sowie  auch  für  Anatomie.  Als  er  erfuhr,  daß 
die  Professoren  der  Hochschule  ihren  Gehalt  nicht  regelmäßig  erhielten, 
rief  er  aus:  „J'aime  mieux  qu'on  diminue  ma  depense  et  qu'on  m'öte  de 
ma  table  pour  les  payer"!^)  Zum  Dank  wurde  in  den  folgenden  Vor- 
lesungsprograramen  des  guten  Königs  Name  neben  demjenigen  des  Gründers 
der  Anstalt  angegeben:  „Deo  volente.  Regia  Schola  Galliarum,  quam  a 
Francisco  Primo  litterarum  parente  institutam,  et  ab  Henrico  Magno 
feliciter  instauratam,  velut  amplum  litterarum  atque  omuis  generis 
doctrinae  promptuarium,  omnibus  aperit  Regis  liberalitas". 

Im  Jahre  1610  wurde  das  heutige  Gebäude  angefangen.  Doch  wurde 
es  von  1611  bis  177-4  mehrmals  umgebaut  oder  restauriert.  Heinricli  IV.  lebte 
nicht  lange  genug,  um  den  Grundstein  des  neuen  Gebäudes  legen  zu  können; 
aber  Ludwig  XIH.  wohnte  als  Kind  der  Feierlichkeit  bei  (25.  August  1610). 

Am  Anfange  des  zweiten  Jahrzehntes  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
waren  also  schon  Jura,  Medizin,  Philologie,  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften, das  heißt  die  Disziplinen  der  vier  französischen  Fakultäten  in  der 
jungen  Hochschule  vertreten.  Was  die  Tlieologie  betrifft,  so  war  schon  im 
siebzehnten  Jahrhundert  davon  die  Rede,  einen  Professor  der  Do^matik  zu 


^)  Siehe  Alexis  Lemaistre,  L'Institut  de  France  et  nos  grands  etablissements 
scientifiques,  CoUege  de  France,  Museum,  Institut  Pasteui-,  Sorbonne,  Observatoire.  Paris 
1896,  Seite  76. 
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ernennen.  Doch  der  bezeichnete  Professor  las  nicht  in  den  Räumen  des 
„College  de  France",  und  seine  Vorlesungen  fielen  bald  aus.  Die  Zeit  war 
damals  noch  nicht  reif  genug,  um  in  einer  rein  wissenschaftlichen  Anstalt 
eine  Geschichte  des  Christentums  oder  eine  Geschichte  der  christlichen 
Dogmen  unternehmen  zu  können.  Übrigens  durchdrang  notwendigerweise 
die  damalige  Theologie  den  Unterricht  mancher  königlichen  Lektoren;  denn 
weder  der  Professor  der  hebräischen  Sprache  noch  derjenige  für  griechischen 
Unterricht  konnten  damals  die  theologischen  Streitigkeiten  ignorieren,  wenn 
sie  das  Alte  oder  das  Neue  Testament  oder  sogar  Piatos  und  Aristoteles' 
Werke  erklärten.  Noch  weniger  durften  die  Philosophen  die  theologischen 
Probleme  bei  Seite  lassen.  So  kam  es,  daß  die  neue  Anstalt  oft  in  theo- 
logische Streitigkeiten  verwickelt  wurde,  obschon  sie  keinen  Professor  der 
Dogmatik  in  ihren  Mauern  haben  wollte,  als  ob  sie  sogar  den  Namen 
„Dogmatik"  hätte  verbannen  wollen. 

Im  siebzehnten  und  im  achtzehnten  Jahrhundert  verlor  das  „College  de 
France",  das  damals  öfters  „College  royal"  genannt  wurde,  etwas  von 
seiner  früheren  Bedeutung.  Es  hörte  in  manchen  Jahrzehnten  gänzlich 
auf,  gegen  Vorurteil  und  traditionelle  Irrtümer  zu  kämpfen.  Kabale  und 
Gunst  scheinen  bei  der  Ernennung  der  Professoren  eine  maßgebende  Rolle 
gespielt  zu  haben.  Einige  Lehrstühle  wurden  sogar  untüchtigen  Dozenten 
geradezu  verkauft,  ohne  daß  die  königliche  Regierung  irgend  etwas  getan 
hätte,  um  solche  Mißbräuche  zu  verhindern,  i) 

Ludwig  XIY.  scheint  dem  „College  royal"  wenig  gewogen  gewesen 
zu  sein.  Seine  Gunst  hat  er  vor  allem  denjenigen  Anstalten  vorbehalten 
wollen,  die  er  selbst  gegründet  hatte,  oder  die  den  Glanz  seiner  Regierung 
feierten.  Doch  gründete  er  einen  zweiten  Lehrstuhl  für  kanonisches  Recht 
und  einen  neuen  für  syrische  Sprache,  der  dem  Gelehrten  Bartholomäus 
d'Herbelot  anvertraut  wurde. 

Es  ist  höchst  merkwürdig,  daß  die  große  literarische  Bewegung  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  in  Frankreich  außerhalb  des  „College  de  France", 
wie  auch  außerhalb  der  Pariser  Universität  entstand;  man  kann  die  glor- 
reichste Periode  der  französischen  Literatur  studieren,  ohne  die  Geschichte 
des  „College  royal"  und  der  Universität  zu  kennen.  Die  Geschichte  der 
Abtei  Port-Royal  ist  für  die  Kenntnis  der  „klassischen  Periode"  der  fran- 
zösischen Literatur  tausendmal  wichtiger  als  diejenige  des  offiziellen  höheren 
Unterrichts.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  Geschichte  des  „College  de  France" 
wie  die  der  Pariser  Universität  auch  in  Frankreich  wenig  bekannt. 

Ebenso  auffallend  ist  auch,  daß  zur  Zeit  Pascals,  Corneilles,  Racines, 
Bossuets  fast  alle  wirklich  bedeutenden  Professoren  des  „College  de  France" 
nicht  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  und  Literatur,  sondern  auf  demjenigen 
der  mathematischen,  juristischen  und  Naturwissenschaften  zu  suchen  sind. 
So  las   der  berühmte    Gassen di   zehn  Jahre   lang   in   den   Auditorien   des 


^)  Siehe  Abel  Lefranc,  Histoire  du  College  de  France.    Paris,  Hachette,  1S93, 
Kapitel  IV  und  V. 
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„College  de  France"  über  Mathematik  (1645  bis  1655).  So  lebte  damals 
der  Jurist  Stephan  Baluze,  der  kanonisches  Recht  lehrte  und  dessen 
Autorität  in  diesem  Fache  jahrzehntelang  maßgebend  war  (1689  bis  1710). 
So  auch  las  der  Arzt  Gui  Patin  von  1654  bis  1672  im  „College"  über 
Medizin.  Yor  allen  anderen  Professoren,  die  "fahrend  Ludwigs  XFN^.  langer 
Reffierunsr  im  „Colleg^e  de  France"  tätig  waren,  müssen  wir  aber  den  weit- 
berühmten  Botaniker  Joseph  von  Tournefort  nennen,  der  von  1706 
bis  1708  in  der  Anstalt  arbeitete,  und  dessen  Xame  bald  in  ganz  Europa 
bekannt  wurde.  Aus  dem  Gebiete  der  Philologie  können  wir  ihm  von  1691 
bis  1710  keinen  einzigen  gleichtüchtigen  Mann  entgegenstellen.  Die  besten 
Fachmänner  waren  vielleicht  Johann  Boivin  für  das  Griechische  (1706 
bis  1726)  und  für  die  arabische  Sprache  Anton  Galland,  der  geistreiche 
Übersetzer  der  Tausend  und  eine  Nacht  (1709  bis  1715).  Beide  sind  heut- 
zutage, sogar  in  Frankreich,  nur  Fachmännern  bekannt. 

Am  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  zählte  also  das  „College  de 
France"  schon  achtzehn  Lehrstühle;  es  waren  zwei  für  hebräische  Sprache 
und  Literatur,  zwei  für  griechische  Sprache  und  Literatur,  zwei  für  Mathe- 
matik; einer  für  griechische,  einer  für  lateinische  Philosophie;  zwei  Lehr- 
stühle für  Rhetorik  oder  lateinische  Beredsamkeit;  drei  Lehrstühle  für 
Medizin,  nämlich  für  allgemeine  Pathologie,  ein  Lehrstuhl  für  Chirurgie  und 
ein  Lehrstuhl  für  Pharmazie;  eines  für  Botanik;  zwei  für  arabische  Sprache 
und  Literatur;  zwei  für  kanonisches  Recht;  einer  für  syrische  Sprache  und 
Literatur.  Dazu  kam  noch  der  von  Petrus  Ramus  für  Mathematik  ge- 
gründete Lehrstuhl,   der  später  aufgehoben,   dann  wieder  hergestellt  wurde. 

Nach  dem  Tode  Ludwigs  XIV.  war  der  Einfluß  des  „College  de 
France"  kaum  bedeutender  als  unter  dem  „großen  König".  Ausgenommen 
den  Humanisten  und  Historiker  Rollin,  der  von  1697  bis  1741  las,  besaß 
die  Anstalt  nur  wenige  wirklich  hervorragende  Männer. 

Ludwig  XY.  gründete  endlich  in  der  Anstalt  den  ersten  Lehrstuhl  für 
französische  Sprache  und  Literatur,  und  zwar  widmete  oft  der  Dozent  einen 
großen  Teil  seiner  Zeit  der  vergleichenden  Literatur,  so  wie  sie  damals  ver- 
standen wurde;  das  heißt,  er  bemühte  sich,  möglichst  treffende  Yergleichuugen 
zwischen  einem  französischen  und  einem  griechischen  Dramatiker,  zwischen 
einem  modernen  und  einem  alten  Geschichtschreiber  usw.  aufzustellen. 

Bis  gegen  Ende  des  achtzehuten  Jahrhunderts  hatten  die  Professoren 
des  „College  de  France"  einen  höchst  mäßigen  Gehalt,  und  in  den  beiden 
ersten  Jahrhunderten  der  Anstalt  mußten  sie  öfters  lange  warten,  bis  sie 
ihr  Geld  empfangen  konnten.  Noch  unter  Ludwig  XY.  und  unter  Lud- 
wig XYI.  erhielten  sie  nicht  mehr  als  1200  livres,  was  allerdings,  unter 
den  damaligen  Yerhältnissen,  beinahe  so  viel  bedeutete,  als  heutzutage 
3  bis  4000  Franken. 

Als  die  große  Revolution  herannahte,  war  Delille  Professor  der 
französischen  Poesie ;  L  o  u  r  d  e  t  lehrte  Hebräisch  und  M  a  u  d  u  i  t  Mathematik ; 
Cousin  las  über  Physik  und  Karl  Franz  Dupuis  war  eben  zum  Pro- 
fessor der  lateinischen  Literatur  ernannt  worden.    Zwei  große  Gelehrte  über- 
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ragten  alle  anderen:  es  waren  der  Astronom  Lalande  und  der  Natur- 
forscher Daubenton.  Also  auch  im  achtzehnten  Jahrhundert  gehören  die 
größten  und  berühmtesten  Namen  den  exakten  Wissenschaften  an.  Und 
doch  war  es  die  Zeit,  da  die  französische  Literatur  fast  ganz  Europa  be- 
herrschte, da  Rousseau,  Voltaire,  Diderot,  d'Alembert,  um  nur 
die  volkstümlichsten  Schriftsteller  zu  nennen,  außerhalb  Frankreichs  Grenzen 
unzählige  Anhänger  und  Verehrer  erworben  hatten. 

Es  ist  nicht  leicht,  den  Grund  dieser  merkwürdigen  Tatsache  zu  finden, 
die,  wie  wir  sehen  werden,  im  neunzehnten  Jahrhundert  völlig  verschwunden 
ist.  Warum  hat  eine  Hochschule,  die  vor  allem  für  Philologie  und  Literatur 
gegründet  worden  war,  an  der  großen  literarischen  Bewegung  des  sieb- 
zehnten und  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Frankreich  so  wenig  Anteil 
gehabt?  Warum  haben  die  Philologen  zwei  Jahrhunderte  lang  den  eigent- 
lichen Gelehrten  den  ersten  Platz  gelassen? 

Manche  Gründe  werden  uns  vielleicht  immer  entgehen.  Doch  kann 
man  kaum  annehmen,  daß  hier  reiner  Zufall  anzunehmen  ist.  Wohl  haben 
sich  die  königlichen  Lektoren  zu  sehr  von  ihren  Mitmenschen  abgesondert, 
um  sich  in  ihre  Studierzimmer  zurückzuziehen,  was  den  Literaten  und 
Philosophen  weit  schädlicher  ist,  als  ihren  Kollegen,  die,  auch  fern  von 
der  Volksmenge,  in  ihren  Laboratorien  arbeiten  und  neue  Entdeckungen 
machen  können.  Bis  zu  den  Tagen  der  ersten  Revolution  scheint  das  „College 
de  France",  wie  auch  die  Pariser  Universität,  die  Bedürfnisse  und  Gefühle  der 
Zeit  nicht  mitempfunden  zu  haben;  aus  diesem  Grunde  hat  es  wohl  zwei 
Jahrhunderte  laug  auf  seine  Zeitgenossen  so  wenig  Einfluß  ausgeübt.  Ganz 
anders  wird  es,  wie  wir  sehen  werden,  im  neunzehnten  und  zwanzigsten 
Jahrhundert  sein,  weil  in  der  Neuzeit  die  literarischen,  philosophischen  und 
theologischen  Fortschritte  zum  großen  Teil  aus  den  immer  objektiver,  immer 
toleranter  werdenden  historischen  Wissenschaften  herrühren.  Aber  im  sieb- 
zehnten und  im  achtzehnten  Jahrhundert  war  die  objektive,  wissenschaftliche 
Geschichte  noch  im  Werden.  Die  Toleranzideen  mußten  zuerst  von  Voltaire 
und  den  Enzyklopädisten  verbreitet  werden.  Renan  wäre  im  siebzehnten 
oder  im  achtzehnten  Jahrhundert  undenkbar  gewesen;  und  wäre  er,  Dank 
einem  Wunder,  in  einer  Hochschule  entstanden,  so  wäre  er  ohne  Einfluß  ge- 
blieben. Die  literarische  Kritik,  die  vor  allem  auf  der  Geschichte  beruht,  war 
noch  nicht  entwickelt  genug,  um  auf  die  Volksmassen  irgend  welchen  Ein- 
fluß ausüben  zu  können.  Die  Aufklärungsgedanken  des  endenden  acht- 
zehnten Jahrhunderts  sind  nicht  vor  allem  aus  den  Arbeitszimmern  der 
Gelehrten  und  Philologen  hervorgegangen;  sie  haben  in  der  Unzufrieden- 
heit, in  den  Bedürfnissen  und  Hoff'nungen  der  Völker  eine  weit  mächtigere 
Triebfeder  gefunden,  als  in  theoretischen  Untersuchungen.  Die  Zeit  der 
wissenschaftlichen  Kritik,  die  auf  objektiver  Geschichte  beruht,  und  im 
Namen  dieser  echt  modernen  Wissenschaft  die  alten  Vorurteile  langsam 
untergräbt,  war  noch  nicht  gekommen. 

Während  die  erste  französische  Revolution  alles  zerstören  wollte,  was 
zur  alten  Ordnung  der  Dinge,  zum  verhaßten  sogenannten  „Ancien  Regime" 
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gehörte,  wurde  das  „College  de  France"  in  seiner  wissenschaftlichen  Tätig- 
keit nicht  gestört.  Es  war  fast  die  einzige  Anstalt,  die  so  blieb,  wie  sie 
sich  unter  den  früheren  Königen  entwickelt  hatte.  Während  man  die 
Straßen  der  Hauptstadt  vom  Blute  der  unschuldigen  Opfer  triefen  sah, 
hörten  die  Professoren  der  alten  Hochschule  nicht  auf,  in  ihren  Laboratorien 
oder  Bibliotheken  zu  arbeiten,  ohne  sich  durch  die  brennenden  Fragen  der 
damaligen  Politik  stören  zu  lassen.  Die  Männer  der  Revolution  ließen  sie 
die  angefangene  Arbeit  fortfahren,  nicht,  wie  man  gesagt  hat,  weil  die 
Gelehrten  zu  arm  waren,  um  ihre  Gelüste  zu  erregen,  sondern  weil  sie 
eine  mehr  oder  minder  klare  Ahnung  hatten,  daß  die  freie  Wissenschaft 
ihre  Grundsätze  nur  bekräftigen  könne.  Deshalb  entging  die  Hochschule 
als  solche,  sogar  unter  der  Schreckensherrschaft,  allen  politischen  Ver- 
folgungen, Zwar  wurden  vier  Professoren  verhaftet,  sie  wurden  aber  bald 
wieder  freigelassen  und  erhielten  ihren  vollen  Gehalt  nachbezahlt. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  sich  früher  die  Pariser  Professoren  und  Ge- 
lehrten mit  sozialen  und  politischen  Fragen  beschäftigt  hatten,  und  welchen 
Anteil  sie  an  der  inneren  Politik  des  Landes  genommen  hatten,  wird  man  sich 
wundern,  daß  das  „College  de  France"  damals  so  wenig  von  sich  reden  ließ. 
Doch  als  Lehrkörper  waren  die  Professoren  den  früheren  Königen  Frank- 
reichs zu  viel  schuldig,  um  irgend  etwas  gegen  Ludwig  XVL  unternehmen 
zu  können ;  als  Privatmänner  aber  waren  sie  meist  den  Auf klärungsideen 
und  der  Revolution  gewogen. 

Und  die  Revolution  begünstigte  sie  auch.  Der  Gehalt  eines  ordentlichen 
Professors  wurde  auf  6000  Franken  erhöht.  Das  Gesamtbudget  des  „College 
de  France"'  betrug  beinahe  100000  Franken.  Die  Privilegien  der  Hochschule 
wurden  von  allen  revolutionären  Versammlungen  bestätigt.  So  durften  einige 
Professoren  (gewöhnlich  sieben  oder  acht)  fortfahren,  in  den  Räumen  der 
Anstalt  zu  wohnen.  Doch  wurde  in  der  Hochschule  zur  Revolutionszeit 
kein  neuer  Lehrstuhl  gegründet. 

Napoleon  L  hatte  im  Auslande  so  viel  zu  tun,  daß  es  ihm  an  Zeit 
fehlte,  die  französischen  Hochschulen  zu  reorganisieren.  Er  ist  es,  der  das 
ganze  französische  Schulwesen  unter  dem  Namen  „Universite  de  France"  zentra- 
lisierte. Er  hatte  den  höheren  Unterricht  militärisch  organisieren  wollen ;  doch 
er  blieb  nicht  lange  genug  in  der  Hauptstadt,  um  jedes  einzelne  einrichten  zu 
können.  Vor  dem  verhängnisvollen  Feldzuge  nach  Rußland  hatte  er  beabsich- 
tigt, den  höheren  Unterricht  in  den  Räumen  des  „College  de  France"  zu  ver- 
einigen, und  die  damals  unbedeutenden  Fakultäten  gänzlich  fallen  zu  lassen. 
Dieser  Plan  wurde  zwar  niemals  vollzogen;  doch  die  Tatsache,  daß  die 
Frage,  sämtliche  Fakultäten  zu  gunsten  des  „College  de  France"  aufzu- 
heben, vor  Napoleon  L  und  seinen  Ministern  auftauchen  konnte,  zeigt,  wie 
sich  die  alte  Hochschule  immer  mehr  als  die  erste  wissenschaftliche  Anstalt 
des  Landes  bewährte  i). 


')  Siehe  Abel  Lefranc,  a.  a.  0.,  Conclusion. 
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Als  die  großen  politischen  Umwälzungen  von  1814  und  1815  stattfanden, 
war  das  „College  de  France"  besser  als  je  vorbereitet,  in  dem  erschütterten 
Lande  seine  hohe  Aufgabe  zu  erfüllen.  Die  wissenschaftliche  Freiheit,  für 
die  es  drei  Jahrhunderte  lang  gekämpft  hatte,  war  endlich  errungen.  Die 
Methode  der  ersten  königlichen  Lectoren  hatte  auf  dem  Gebiete  des  Denkens 
und  der  philologischen  Forschung  den  Sieg  davongetragen. 

Zwar  wurden  noch  im  Laufe  des  neunzehnten  Jahrhunderts  von  der 
königlichen  oder  kaiserlichen  Kegierung  einige  willkürliche,  zurückdrängende 
Maßregeln  ergriffen;  sie  trafen  einige  Gelehrte,  deren  Lehre  gefährlich 
schien.  Tissot,  Michelet,  Quinet  und  Renan  wurden  aus  rein  politi- 
schen Rücksichten  abgesetzt;  des  letzteren  Antwort  an  Napoleon  den  Dritten: 
„sit  tecum  tua  pecunia"  ist  berühmt  geworden.  Doch  dies  sind  nur  ein- 
zelne Fälle,  Ausnahmen  in  der  Geschichte  der  Hochschule  im  neunzehnten 
Jahrhundert.  Eben  der  allgemeine  Unwille,  die  Mißbilligung  aller  Gebildeten 
bei  solchen  willkürlichen  Maßregeln,  beweist,  daß  der  ßegrifp  der  absoluten 
Freiheit  des  höheren  Unterrichts  im  Publikum  gesiegt  hatte.  Heutzutage 
wäre  es,  der  öffentlichen  Meinung  wegen,  einem  Minister  fast  unmöglich, 
einen  Professor  des  „College  de  France"  aus  politischen  oder  dogmatischen 
Rücksichten  abzusetzen;  auch  der  mächtigste  „Grand  Maitre  de  l'Universite" 
würde  es  nicht  wagen. 

Schon  Ludwig  XVIII.  und  Karl  X.  haben  dieses  Privilegium  der 
freien  Wissenschaft  so  gut  verstanden,  daß  sie  die  Gunst  der  Professoren 
des  ,, College  de  France"  zu  gewinnen  suchten  und  zwei  neue  Lehrstühle 
gründeten,  den  einen  für  Sanskrit,  den  anderen  für  chinesische  Sprache. 
Die  liberale  Julimonarchie  (1830  bis  1848)  suchte  die  Autorität  der 
alten  Hochschule  zu  erhöhen  und  ihre  Privilegien  zu  sichern.  Keine  fran- 
zösische Regierung,  die  dritte  Republik  vielleicht  ausgenommen,  hat  so 
zahlreiche  neue  Lehrstühle  gegründet.  Der  berühmte  Champollion  durfte 
seine  maßgebenden  Entdeckungen  im  südlichen  Ägypten  dem  Pariser  Pub- 
likum in  den  Räumen  des  alten  „College"  vortragen.  Für  Jean  Baptiste 
Say  wurde  ein  neuer  Lehrstuhl  für  Staats  Wirtschaft  und  politische  Wissen- 
schaften gegründet.  L  er  minier  wurde  zum  Professor  der  vergleichenden 
Geschichte  der  europäischen  Gesetzgebungen  ernannt.  Die  vergleichende 
Embryologie  wurde  Coste  anvertraut.  Zum  ersten  Male  wurde  im  „College 
de  France"  über  slavische  und  germanische  Literatur  gelesen  (von  Mickie- 
wicz  und  Chasles),  und  sogar  die  süddeutsche  Literatur  wurde  durch  einen 
ausgezeichneten  Fachmann  vertreten:  es  war  kein  anderer  als  der  berühmte 
Übersetzer  der  Herderschen  ,, Ideen",  Edgard  Quinet. 

In  achtzehn  Jahren  hat  also  die  Julimonarchie  mehr  geleistet  als 
Ludwis:  XIV.  während  seiner  langen  Regierun o^! 

Das  zweite  Kaiserreich  wußte  zwar,  daß  der  Staatsstreich  in  den 
Kreisen  der  sogenannten  Intellektuellen  weder  gebilligt  noch  vergessen 
worden  war.  Besonders  was  neueste  Geschichte  und  Philosophie  betrifft,  hätten 
Napoleon  III.  und  seine  Minister  am  liebsten  den  höheren  Unterricht  ganz 
aufgegeben.     Daher  die  Maßregeln  gegen  Renan  im  „College  de  France", 
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gegen  Yacherot  und  Jules  Simon  in  der  „Ecole  Normale  Superieure"^). 
Doch  konnte  der  Zorn  des  Kaisers  und  seiner  Minister  nur  einzelne  ver- 
dächtige Lehrer  erreichen;  die  von  Franz  I.  gegründete  Hochschule  als  solche 
wollte  man  sich  nicht  entfremden.  So  wurden  gefahrlose  Disziplinen  be- 
günstigt: die  Literatur  des  Mittelalters,  die  römische  Archäologie, 
die  Napoleons  IIL  Lieblingswissenschaft  war,  die  organische  Chemie  er- 
hielten je  einen  Lehrstuhl.  Auch  wurde  die  vergleichende  Literatur 
von  der  „Faculte  des  lettres"  ins  „College  de  France"  verlegt,  wohin  sie 
ohne  Zweifel   besser  paßte. 

Die  dritte  Kepublik,  die  auf  allen  Gebieten  des  Unterrichtswesens 
die  größten  Anstrengungen  gemacht  hat,  um  den  Bedürfnissen  der  modernen 
Gesellschaft  zu  entsprechen,  konnte  für  das  „College  de  France"  nicht 
weniger  tun.  Die  Zahl  der  Lehrstühle,  die  vor  einem  Jahrhundert  achtzehn 
betrug,  wurde  auf  dreiundvierzig  erhöht,  einige  „ergänzende  Vorlesungen" 
(„cours  complementaires",  das  ist  eine  Art  Privatdozenten- Vorlesungen)  nicht 
mitgerechnet.  Das  Budget,  das  am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  kaum 
100000  Franken  betrug,  ist  auf  523000  Franken  gestiegen.  Dazu  kommen 
noch  beträchtliche  Summen  für  Gebäude  und  Laboratorien  und  der  Beitrag 
der  Stadt  Paris. 

Heutzutage  umfaßt  der  Unterricht  des  „College  de  France"  die  meisten 
modernen  Wissenschaften.  Entsteht  auf  dem  Gebiete  irgend  einer  Wissen- 
schaft ein  neuer  Zweig,  in  welchem  bedeutende  Entdeckungen  zu  erhoffen 
sind,  und  ist  ein  Mann  vorhanden,  der  besonders  geeignet  scheint,  eben 
dieses  Fach  zu  fördern,  so  wird  für  diesen  Mann  ein  neuer  Lehrstuhl 
gegründet.  Öfters  auch  wird  der  Zweck  eines  durch  den  Tod  des  betreffenden 
Professors  freigewordenen  Lehrstuhls  verändert;  ein  älteres  Fach,  aus  dem, 
wie  es  dem  Lehrerkollegium  scheint,  nicht  mehr  viel  neues  herauszuziehen 
ist,  wird  dann  durch  eine  neuere  Disziplin  ersetzt,  die  wichtigere  Resultate 
in  Aussicht  stellt.  So  hat  sich  der  Lehrplan  der  Hochschule  von  Jahr  zu 
Jahr  vervollständigt  und  modernisiert. 

Im  letzten  Schuljahre  (1907/08)  waren  an  der  Anstalt  folgende  Fächer 
vertreten,  die  drei  „Cours  complementaires"  nicht  mitgerechnet: 

I.  Mathematische  Wissenschaften. 

1.  Ein  Lehrstuhl  für  analytische   und  Himmelsmechanik:   ord.  Prof. 
Maurice  Levy,  liest  nicht;  Vertreter:  Professor  Hadamard. 

2.  Ein  Lehrstuhl  für  höhere  Mathematik:  ord.  Prof.  Jordan;  Vertreter: 

Professor  Humbert. 

II.  Physik  und  Chemie^). 

3.  Allgemeine  Physik:  ord.  Prof.  Brillouin. 

4.  Experimental-Physik:    ord.  Prof.  Mascart;    Vertreter:    Langevin. 

*)  Vergleiche  meine  Arbeit  im  Pädagogischen  Archiv,  Band  XLVIII,  1906,  Heft  3  und 
„Le  Centenaire  de  l'Ecole  Normale  superieure'\  1795  bis  1895.  gr.  4°.  Paris 
1905,  Hachette. 

2)  Sehr  auffällig  ist  die  Tatsache,  daß  für  Elektrotechnik  keine  besondere  Ab- 
teilung und  auch  kein  besonderes  Laboratorium  vorhanden  ist,  obchon  eben  in  diesem  Fach 
jedes  Jahr  so  bedeutende  Entdeckungen  gemacht  werden. 
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5.  Chemie:  ord.  Prof.  Le  Chatelier. 

6.  Organische  Chemie:  dieser  Lehrstuhl  war  für  den  berühmten,  1907 
verstorbenen  Berthelot  gegründet  worden;  Professor  Matignon,  der 
schon  vor  Berthelots  Tode  las,  hat  den  großen  Gelehrten  ersetzt. 

III.  Medizinische  Wissenschaften. 

7.  Allgemeine  Therapeutik:  ord.  Prof.  D'Arsonval. 

8.  Allgemeine  und  vergleichende  Pathologie:    ord.  Prof.  Gley. 

9.  Naturgeschichte  der  anorganischen  Körper:  ord.  Prof.  Michel 
Levy. 

10.  Naturgeschichte  der  organischen  Körper:  ord.  Prof.  Franz 
Franck. 

11.  Vergleichende  Embryologie:  ord.  Prof.  Henneguy. 

12.  Allgemeine  Anatomie:   ord.  Prof.  Ranvier;  Vertreter:    Dr.  Eugen 

Suchard. 

IV.  Geschichte  und  Geographie. 

13.  Allgemeine  Geschichte  der  Wissenschaften:  ord.  Prof.  Wyrouboff. 

14.  Geschichte  der  europäischen  Gesetzgebungen:  ord.  Prof. 
Jakob  Flach. 

15.  Geschichte  der  Religionen:  der  Lehrstuhl  wurde  für  den  bekannten 
Albert  Reville  gegründet;  nach  dessen  Tod  ist  sein  Sohn,  Jean  Reville, 
der  Herausgeber  der  „Revue  de  l'Histoire  des  religions"  zum  ord.  Prof. 
ernannt  worden. 

16.  Historische  Geographie  Frankreichs:  ord.  Prof.  A.  Longnon. 

17.  Staatswirtschaftliche  Geographie,  Geschichte  und  Statistik: 
ord.  Prof.  E.  Levasseur,  der  als  „Administrateur  du  College  de 
France"  Renan  ersetzt  hat. 

V.  Rechtswissenschaften. 

18.  Staatswirtschaft:  ord.  Prof.  Paul  Leroy-Beaulieu,  der  gelehrte 
Redakteur  der  „Revue  d'Economie  politique". 

VI.  Philosophie,  Soziologie  und  Ästhetik. 

19.  Experimentalpsychologie:  ord.  Prof.  Pierre  Janet,  der  Sohn  des 
bekannten  Philosophen  Paul  Janet. 

20.  Sozialphilosophie:  ord.  Prof.  Izoulet. 

21.  Soziologie  und  Soziographie  der  Mohammedaner:  ord.  Prof. 
Alfred  Le  Chatellier. 

22.  Moderne  Philosophie:  ord.  Prof.  Bergson. 

23.  Ästhetik    und    allgememeine    Kunstgeschichte:     ord.    Prof.     G. 

Lafenestre. 

VII.  Philologie. 

24.  Ägyptische  Philologie  und  Archäologie:  ord.  Prof.  Maspero; 
Vertreter:   G.  Benedite. 

25.  Assyrische  Philologie  und  Archäologie:  ord.  Prof.  Fossey. 

26.  Hebräische,  chaldäische  und  syrische  Sprachen  und  Literaturen: 
Der  Lehrstuhl  war  derjenige  Renans.     Sein  Schüler  Ph.  Berger  hat 
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ihn  ersetzt.     Seitdem  dieser  zum  Senator  des  Belforter  Kreises  ernannt 
worden  ist,  wird  er  durch  Prof.  Dussard  ersetzt. 

27.  Arabische  Sprache  und  Literatur:  ord.  Prof.  Barbier  de  Meynard. 

28.  Aramäische    Sprache    und  Literatur:    ord.  Prof.  Rubens  Duval. 

29.  Sanskrit,   Sprache  und  Literatur:    ord.  Prof.  Sylvain  LeTv. 

30.  Griechische  Sprache  und  Literatur:  Professor  Maurice  Croisset, 
der  Bruder  des  bekannten  Dekans  der  „Faculte  des  Lettres"  Alfred 
Croisset. 

3L  Lateinische  Philologie:  Professor  L.  Havet. 

32.  Geschichte  der  lateinischen  Literatur:    ord.  Prof.  P.  Monceaux. 

33.  Nationale  Geschichte  und  nationale  Altertümer:  ord.  Prof. 
C.  Jullian. 

34.  Geschichte  der  französischen  Literatur  im  Mittelalter:  ord.  Prof. 
J.  Bedier. 

35.  Moderne  französische  Sprache  und  Literatur:  ord.  Prof.  Abel 
Lefranc. 

36.  Sprachen  und  Literaturen  germanischen  Ursprungs:  ord.  Prof. 
Arthur  Chuquet. 

37.  Südeuropäische  Sprachen  und  Literaturen:  ord.  Prof.  Morel- 
Fatio. 

38.  Keltische  Sprachen  und  Literaturen:  ord.  Prof.  H.  d'Arbois  de 
Jubainville. 

39.  Slavische  Sprachen  und  Literaturen:   ord.  Prof.  L.  Leger. 

40.  Yergleichende  Grammatik:  ord.  Prof.  Meillet. 

41.  Römische  Epigraphik:  ord.  Prof.  Cagnat.    Vertreter:  Prof.  Coutaiu. 

42.  Griechische  Epigraphik  und  Griechische  Altertümer:  ord.  Prof. 
Foucart. 

43.  Semitische  Epigraphik  und  Altertümer:  ord.  Prof.  Clermont- 
Ganneau. 

Besser  als  lange  theoretische  Erklärungen  zeigt  dieses  Yerzeichnis,  wie 
sich  das  „College  de  France''  seit  dem  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
entwickelt  hat.  Besonders  die  Philologie  des  Orients  und  die  alten  Sprachen 
und  Literaturen  sind  gut  vertreten.  Man  wird  sich  wundern,  daß  es  in 
der  Anstalt  nur  einen  Lehrstuhl  für  sämtliche  Sprachen  und  Literaturen 
germanischen  Ursprungs  gibt,  während  andere  Fächer  zwei  oder  drei 
Lehrstühle  haben.  Doch  im  großen  ganzen  sind  die  verschiedenen  Lehr- 
stühle, je  nach  den  Aussichten  auf  neue  Entdeckungen  und  Anregungen, 
ziemlich  glücklich  verteilt  worden.  Es  würde  mich  nicht  wundern,  wenn 
in  den  nächsten  Jahren  infolge  der  neuesten  Ereignisse,  Lehrstühle  für 
japanische,  chinesische  oder  marokkanische  Sprache  und  Literatur  gegründet 
würden.     Vielleicht  fehlt  es  noch  an  bedeutenden  Fachgelehrten. 

Wenn  man  das  vorhergehende  Verzeichnis  der  Lehrstühle  näher  be- 
trachtet, so  wird  die  Zahl  der  Vertreter  auffallen,  die  für  ordentliche  Professoren 
lesen.  Diese  Tatsache  erklärt  sich  aus  dem  Grunde,  daß  sämtliche  Professoren 
des  „College  de  France"  lebenslänglich   ernannt  werden;    sie    dürfen  lesen, 
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so  lange  sie  kräftig  genug  sind,  ihr  Katheder  zu  besteigen.  Fehlt  es  ihnen 
an  Kraft,  so  wählen  sie  einen  jüngeren  Gelehrten,  öfters  einen  ihrer  früheren 
Schüler  oder  Zuhörer,  der  die  Vorlesungen  an  ihrer  Stelle  hält.  Früher 
hing  es  vom  ordentlichen  Professor  ab,  seinem  Vertreter  einen  beliebigen 
Teil  seines  Gehalts  zu  überlassen.  Viele  Vertreter  lasen  infolgedessen  fast 
umsonst;  man  sagt  sogar,  daß  mancher  junge  Gelehrte,  der  absolut  durch- 
kommen wollte,  dem  ordentlichen  Professor,  den  er  vertreten  wollte,  ver- 
sprechen mußte,  ihm  den  Teil  des  Gehalts,  der  ihm  zum  Schein  überlassen 
wurde,  zurückzugeben.  Seit  einigen  Jahren  ist,  um  solchen  Mißbräuchen 
vorzubeugen,  beschlossen  worden,  daß  der  ordentliche  Professor  seinem 
Vertreter  die  Hälfte  seines  Gehalts  zu  überlassen  hat.  Dieser  Gehalt  ist 
übrigens  für  die  heutigen  Pariser  Verhältnisse  keineswegs  sehr  bedeutend: 
er  beträgt  für  ordentliche  Professoren  nur  12  000  Franken  (=  9600  Mk.) 
imd  für  Vertreter  4800  Mark.  Kollegiengelder  und  Wohnungszuschüsse  sind 
in  Frankreich  unbekannt. 

Eine  Eigentümlichkeit  des  „College  de  France"  ist,  daß  gar  keine 
Diplome  oder  Universitätstitel  verlangt  werden,  um  zum  Professor  ernannt 
zu  werden.  Man  braucht  nicht  einmal  das  „Lizentiatexamen"  (licence)  oder 
das  „Baccalaureat"  (=  Abiturientenexamen)  bestanden  zu  haben.  So  gibt 
es  Professoren  der  Hochschule,  die  sich  ganz  selbständig  gebildet  und. 
nur  Bücher  geschrieben,  aber  keine  Prüfungen  bestanden  haben.  Nur  auf 
die  wissenschaftlichen  Leistungen  kommt  es  an. 

Um  ernannt  zu  werden,  muß  man  vom  Lehrerkollegium  der  Anstalt 
oder  von  einer  der  fünf  Akademien  vorgeschlagen  werden.  Das  „College 
de  France*^  schlägt  dem  Minister  zwei  Kandidaten,  den  einen  in  erster,  den 
anderen  in  zweiter  Linie  vor.  Darauf  schlägt  ebenfalls  die  kompetente 
Akademie  zwei  Kandidaten  vor.  Oft  sind  es  natürlich  dieselben.  Der 
Minister  ernennt  fast  immer  den  einen  der  beiden  Kandidaten,  die  in 
erster  Linie  stehen. 

Wie  keine  Diplome  von  den.  Professoren  verlangt  werden,  so  wird 
keine  Prüfung  von  den  Zuhörern  gefordert.  Jedermann  kann  ohne  Karte 
den  Vorlesungen  beiwohnen.  Wer  die  nötigen  Vorstudien  nicht  gemacht  hat, 
um  das  Vorgetragene  zu  verstehen,  wird  gewöhnlich  von  selbst  den  Hörsaal 
verlassen.  Die  meisten  Fachprofessoren  haben  infolgedessen  nur  sehr  wenig 
Zuhörer,  manchmal  nur  acht  oder  zehn.  Nur  für  französische,  alte  oder 
neuere  Literatur  und  für  Philosophie  ist  gewöhnlich  der  große  Hörsaal  voll. 
So  haben  bekannte  Professoren  wie  Deschanel,  Gaston  Boissier  und 
Albert  Reville  zahlreiche  Zuhörer,  zum  größten  Teil  Damen,  um  sich 
versammelt.  Doch  ist  ihnen  öfters,  besonders  dem  ersteren  Redner,  der 
Vorwurf  gemacht  worden,  das  rein  wissenschaftliche  Ziel  der  Hochschule 
aus  den  Augen  zu  verlieren. 

Jeder  Professor  ist  verpflichtet,  jährlich  wenigstens  vierzig  Vorlesungen 
zu  halten.  Er  kann  aber,  wenn  er  sein  Thema  nicht  erschöpft  hat,  mehr 
halten.  Er  ist  frei,  vor  dem  Beginn  der  Ferien  seine  Vorlesungen  zu 
endigen,  wenn  die  vierzig  vorgeschriebenen  Vorträge  gehalten  worden  sind. 
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Man  sieht,  daß  das  Hauptprinzip  des  „College  de  France",  wie  es  der 
höchsten  Lehranstalt  des  Landes  geziemt,  dasjenige  einer  vollständigen 
Freiheit  ist.  Alles  ist  so  eingerichtet,  daß  der  betreffende  Professor  Tor 
allem  für  sich  und  für  die  Wissenschaft  arbeiten  kann.  Man  hat  die  feste 
Zuversicht,  daß  die  Gelehrten,  die  man  für  so  hohe  Stellungen  gewählt  hat, 
und  die  schon  durch  Bücher  oder  Entdeckungen  ihre  Tüchtigkeit  an  den 
Tag  gelegt  haben,  die  gewährte  Freiheit  nicht  mißbrauchen  werden.  Und 
Tatsache  ist,  daß  nur  wenige  Professoren,  vom  Tage  ihrer  Ernennung  au, 
aufgehört  haben,  zu  arbeiten. 

Das  „College  de  France''  hat  gegenwärtig  nicht  weniger  als  zehn 
Laboratorien,  die  verhältnismäßig  gut  eingerichtet  sind,  obschon  die  meisten 
Professoren  über  Platz-,  Licht-  und  Geldmangel  klagen.  Drei  Laboratorien 
befinden  sich  außerhalb  der  Hauptstadt:  es  sind  eigentliche  Filialen  der 
Hochschule,  die  den  Namen  „stations"  führen.  Die  eine  dieser  Filialen, 
und  zwar  die  wichtigste  und  interessanteste,  befindet  sich  in  Cancarneau  in 
der  Bretagne,  ungefähr  600  km  von  Paris  entfernt.  Sie  ist  dem  Studium 
der  Seetiere  und  Seepflanzen  gewidmet.  Zwei  andere  Filialen  befinden  sich 
in  Meudon  und  im  sogenannten  ,, Prinzenpark"  (Bois  de  Boulogne),  die  eine 
für  botanische  Chemie,  die  andere  für  Physiologie.  Das  Arbeiten  in  den 
Laboratorien  ist  denjenigen  Zuhörern  unentgeltlich  gestattet,  die  es  ver- 
langen und  genügende  wissenschaftliche  Kenntnisse  besitzen.  Die  Vor- 
lesungen beginnen  erst  am  ersten  Montag  des  Monats  Dezember  und  hören 
vor  Ende  Juni  auf. 

An  der  Spitze  des  „College  de  France"  steht  ein  Direktor  oder 
„Administrateur'',  der  von  seinen  Kollegen  ernannt  oder  wenigstens  dem 
Minister  vorgeschlagen  wird.  Er  ist  immer  ein  Professor  der  Anstalt.  Es 
geschah  einmal,  daß  ein  Minister  einen  Fachmann,  der  nicht  in  der  Hoch- 
schule Professor  war,  zum  Direktor  ernennen  wollte:  doch  das  erregte  solchen 
Unwillen,  daß  sich  der  betreffende  Kandidat  zurückziehen  und  der  Minister 
nachgeben  mußte.  So  ist  im  „College  de  France"  allgemein  anerkannt,  daß 
der  Leiter  einer  Hochschule,  ganz  wie  in  Deutschland,  zugleich  auch  Professor 
an  derselben  sein  soll,  während  der  „Proviseur"  (Direktor)  eines  Staats- 
gymnasiums („lycee")  gar  keinen  Unterricht  erteilt. 

So  wie  es  heutzutage  besteht,  ist  das  „College  de  France"  eine  Ehre 
für  Frankreich.  "Während  sich  die  verschiedenen  „Fakultäten"  bemühen, 
praktische  Ärzte,  Juristen,  Lehrer  auf  ihren  künftigen  Beruf  vorzubereiten, 
haben  die  Professoren  des  „College  de  France"  nur  die  reine  Wissenschaft 
vor  Augen.  Sie  haben  an  keine  Prüfungen  zu  denken,  sondern  wollen  vor 
allem  Gelehrte  bilden.  Sie  arbeiten  in  der  festen  Überzeugung,  daß  jede 
wissenschaftliche  Entdeckung  früher  oder  später  eine  praktische  Be- 
deutung und  einen  praktischen  Nutzen  haben  wird.  Doch  diese  praktische 
Anwendung  ihrer  Forschungen  haben  sie  nicht  vor  Augen;  sie  überlassen 
es  meist  anderen  Fachgelehrten,  die  industrielle,  medizinische  oder  pädago- 
gische Anwendung  ihrer  Entdeckungen  zu  finden.  Für  sie  hat  die  Lösung 
eines  wissenschaftlichen  Problems    an   sich   einen  eigenen  Wert;    es  genügt 
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ihnen,  auf  dem  Wege,  der  zur  Wahrheit  führt,  einen  Schritt  weiter  ge- 
gangen zu  sein.  Bei  solchen  Grundsätzen  ist  es  kein  Wunder,  daß  seit  achtzig 
Jahren  fast  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  die  größten  Männer  Frank- 
reichs aus  dem  „College  de  France"  hervorgegangen  sind  oder  daselbst  gewirkt 
haben.  Auf  dem  Gebiete  der  Zoologie  finden  wir  den  „großen  Cuvier", 
auf  demjenigen  der  Medizin  Claude  Bernard  und  Brown  Sequart.  Die 
Philologen  Burnouf  und  Renan,  Gaston  Paris  und  Darmesteter,  die 
Geschichtschreiber  Michelet  und  Guizot,  die  Literaturhistoriker  Quinet, 
Sainte-Beuve  und  Gasten  Boissier,  die  Archäologen  Champollion 
undMaspero,  die  Juristen  Remusat  und  Leroy-Beaulieu,  die  Physiker 
Ampere  und  Regnault,  der  Chemiker  Berthelot  und  der  liberale 
Theologe  Albert  Reville  haben  im  „College  de  France"  als  Professoren 
gewirkt.  Im  ganzen  neunzehnten  Jahrhundert  konnten  alle  französischen 
Fakultäten  zusammen  nicht  halb  so  viele  bedeutende  Männer  aufweisen. 
Und  ich  habe  weder  Vauquelin  noch  Silvestre  de  Sacy,  weder  Jouffroy 
noch  Laennec,  weder  Flourens  noch  Magendie,  weder  Michel  Breal 
noch  Paul  Albert  erwähnt! 

Es  ist  leicht  einzusehen,  wie  nützlich  eine  solche  Anstalt  für  deutsche 
Gelehrte  sein  könnte.  Es  würde  einem  Ausländer  genügen,  von  Anfang 
Dezember  bis  gegen  Ende  Juni,  also  kaum  sieben  Monate,  in  Paris  zuzu- 
bringen, um  einem  ganzen  Kursus  beiwohnen  zu  können;  da  braucht  er 
keine  Einschreibegebühreu  zu  bezahlen,  keine  Immatrikulationskarte  zu  ver- 
langen, kein  Diplom  vorzuzeigen,  keinen  Platz  zu  belegen.  Die  Türen  stehen 
allen  offen.  Will  er  in  den  Laboratorien  mit  den  französischen  Kollegen 
arbeiten,  so  braucht  er  nur  zu  beweisen,  daß  er  fähig  ist,  daselbst  mit 
Nutzen  zu  studieren.  Ist  sein  Name  durch  eine  frühere  Arbeit  schon  be- 
kannt, so  braucht  er  sich  nur  dem  betreffenden  Professor  vorzustellen:  er 
wird  als  Freund,  als  Kollege  behandelt  werden.  Die  deutsche  Art  und  Weise, 
sich  vorzustellen,  schien  vor  dreißig  Jahren  in  Frankreich  etwas  befremdend; 
heutzutage  ist  sie  in  der  Hochschule  bekannt,  und  niemand  wird  sich  darüber 
wundern.  Mancher  deutsche  Gelehrte  könnte  schon  von  dem  freundlichen 
Empfang  in  den  Räumen  des  alten  „College  de  France"  erzählen.  Doch 
ich  habe  eben  diese  Vorteile  der  bedeutendsten  Pariser  Hochschule  betonen 
wollen,  weil  sie  in  Deutschland  noch  zu  wenig  bekannt  sind. 

Deshalb  mögen  sich  auch  die  deutschen  Fachgelehrten  über  die 
harmonische  Entwickelung  und  über  die  neuesten  Erfolge  der  großen 
Pariser  Hochschule  freuen  und  ihr  von  ganzem  Herzen  „Glück  auf!"  zu- 
rufen. Was  die  früheren  französischen  Fakultäten  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts nicht  getan  haben,  weil  sie  keine  echte  Wissenschaft  trieben  und 
an  der  geistigen  Arbeit  und  sozialen  Emanzipation  des  Aufklärungszeitalters 
keinen  Anteil  nahmen,  was  die  neuen  Universitäten  der  dritten  Republik 
nicht  tun  können,  weil  sie  vor  allem  Studenten  auf  ihren  künftigen  Beruf 
vorbereiten  müssen,  das  wird  das  „College  de  France"  tun.  Den  Grund- 
sätzen seiner  Gründer  treu,  wird  es  seinen  wissenschaftlichen,  uneigennützigen 
Zweck    nicht    aus    den    Augen    verlieren.     Zwischen    der  alten  Hochschule 
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Franz  I.  und  deu  neuen  französischen  Universitäten  wird  ein  fruchtbarer 
Wettbewerb  entstehen,  und  so  wird  die  erwähnte  Zerstückelung  des  höhereu 
Unterrichts  auch  ihre  Vorteile  haben.  Den  Universitäten  bleibt  die  Vor- 
bereitung der  zahlreichen  künftigen  Lehrer,  Juristen,  Mediziner,  dem  „College 
de  France"  die  Bildung  weniger  aber  tüchtiger  Gelehrten  überlassen.  Mögen 
Fakultäten  und  Hochschule  ihr  hohes  pädagogisches  und  wissenschaftliches 
Ziel  nicht  aus  den  Augen  verlieren.  Mögen  sie,  ohne  Politik  zu  treiben, 
ohne  Haß  gegen  irgend  jemand  zu  hegen,  mit  allen  lebendigen  Kräften 
ihres  Volkes,  mit  allen  intellektuellen  und  wissenschaftlichen  Bedürfnissen 
ihrer  Zeit,  mit  allen  bewegenden  Gedanken  unseres  Jahrhunderts  in  be- 
ständio-er  Wechselwirkung:  bleiben!  Xur  so  werden  sie  sich  normal  und 
zum  Besten  des  o-anzen  Volkes  entwickeln. 


Nachschrift.  Seitdem  diese  Zeilen  geschrieben  worden  sind,  ist  der  be- 
kannte Eeligionsphilosoph  Jean  Keville  kurz  nach  seinem  berühmten  Vater 
Albert  Reville  gestorben;  während  des  Schuljahrs  1908/09  wird,  wie  es 
scheint,  die  Religionsphilosophie  am  „College  de  France"  nicht  vertreten 
sein.  Ebenfalls  sind  die  Professoren  Mascart,  Le  Chatelier  und  Rubens 
Duval  verschieden.  Der  erstere  Fachgelehrte  ist  durch  Professor  Langevin 
ersetzt  worden.  Berthelots  Lehrstuhl  für  organische  Chemie  ist  dem  be- 
kannten Chemiker  Jungfleisch  anvertraut  worden,  während  Berthelots 
Schüler  Matignon  deu  Chemiker  Le  Chatelier  ersetzen  wird.  Die  ara- 
mäische Literatur  ist  seit  Duvals  Tod  durch  „Numismatik  in  der 
antiken  Welt  und  im  Mittelalter"  ersetzt  worden;  der  Lehrstuhl  ist 
dem  erprobten  Numismatiker  Babelon  anvertraut  worden.  Sehr  bezeichnend 
und  für  die  modernen  Anschauungen  des  „College  de  France"  ist  die 
Gründung  eines  Lehrstuhls  für  Geschichte  der  Arbeit,  die  dem  neuen 
Ministerium  der  Arbeit  entspricht.  Als  erster  Professor  des  neuen 
Fachs  ist  G.  Renard  ernannt  worden.  Somit  wird  im  neuen  Schuljahr 
das  „College  de  France"  44  statt  43  Lehrstühle  zählen. 


Pädagogische  Antinomien 

Von  Georg  Lorenz  in  Barmen 

1.  Der  Lehrer  soll  sich  für  den  Unterricht  vorbereiten. 
So  ist  es  Vorschrift  und  auch  bei  vielen,  besonders  jüngeren  Lehreru 
guter  Brauch.  Will  man  klare  Vorstellungen  erwecken,  so  muß  man  vor- 
erst selber  klare  Vorstellungen  haben.  Will  man  die  Zeit  gut  ausnützen 
und  nicht  langweilig  werden,  so  muß  man  den  Stoff  in  geläufiger  Bereit- 
schaft haben.  Will  man  von  seinen  Schülern  Fleiß  verlangen,  so  darf  man 
ihnen  nicht  mit  schlechtem  Beispiel  vorangehen.     Und  doch  — 


548  Pädagogische  Antinomien 


Der  Lehrer  muß  sich  nicht  für  den  Unterricht  vorbereiten. 
Um  wieviel  lebendiger  wirkt  die  unvorbereitete,  aus  dem  Impuls  des 
Augenblicks  geborene  Rede,  die  das  eigene,  innerlich  erarbeitete,  nicht  das 
eben  ansrelesene  Urteil  o-ibt,  die  von  dem  inneren  Reichtum  des  Lehrers 
zeugt.  Freilich,  der  Lehrer,  dessen  Bildungsgang  mit  dem  Staatsexamen 
abschließt,  wird  nicht  diesen  geistigen  Fonds  haben,  aus  dem  auch  ohne 
Vorbereitung  ein  lebendiger  Quell  hervorbricht,  wenn  die  Stunde  es  er- 
heischt. Aber  auch  der  Lehrer,  dessen  geistige  Arbeit  sich  auf  die  sorg- 
fältige Vorbereitung  für  die  Unterrichtsstunden  beschränkt,  wird  diesen 
inneren  Reichtum  vermissen  lassen,  der  allein  dem  Unterricht  Fruchtbarkeit 
verleiht.  Dem  unausgesetzt  an  seiner  Weiterbildung  arbeitenden  Lehrer 
dagegen  wird  es  im  Laufe  der  Praxis  je  länger  je  mehr  genügen,  wenn  er 
sich  vor  dem  Unterricht  über  den  zu  erledigenden  Stoff  vergewissert,  um 
die  nötigen  Anschauungsmittel  bereitstellen  zu  können. 

2.  Der  Lehrer  darf  sich  keine  Blößen  in  seinem  Wissen  geben. 
Man  sollte  meinen,  ein  Mensch,  auch  wenn  er  Lehrer  ist,  könne  nicht 
jederzeit  alles  wissen.  Und  dennoch  wird  von  dem  Lehrer  verlangt,  daß 
er  sich  keine  Wissensblößen  gebe.  Und  das  mit  gutem  Recht,  denn  er 
kann  sich  ja  auf  den  Stoff,  den  er  in  jeder  Stunde  behandeln  muß,  vorbe- 
reiten. Der  Schüler  muß  auch  Bescheid  wissen,  wenn  er  sich  vorbereitet 
haben  soll,  also  muß  man  vom  Lehrer  verlangen,  daß  er  am  besten  Be- 
scheid weiß.  Falls  er  aber  einmal  doch  nicht  Bescheid  weiß,  soll  er  da 
seine  Unwissenheit  vor  den  Schülern  verbergen,  etwas  schnell  Erfundenes 
einsetzen  oder  sich  mit  einer  Redensart  aus  der  Affäre  ziehen?  Ich  meine: 
Das  ist  eine  Unehrlichkeit  und  eine  Unklugheit  dazu,  denn  wenn  ein  Lehrer 
ein  einziges  Mal  von  seinen  Schülern  durchschaut  wird,  so  schadet  das 
seiner  Autorität  mehr,  als  zehn  freimütige  Erklärungen:  „Das  weiß  ich 
nicht".     Also  — 

Der  Lehrer  darf  sich  Blößen  in  seinem  Wissen  geben. 

Wer  nicht  der  Meinung  ist,  daß  es  schade  sei  um  jedes  Faktum,  um 
jede  Regel,  um  jede  Formel,  die  nicht  gewußt  wird,  der  wird  bei  Einge- 
ständnissen seines  Nichtwissens  Gelegenheit  haben,  seineu  Schülern  den  bloß 
relativen  Wert  des  positiven  Wissens  klar  zu  machen.  Z.  B.:  Ich  weiß  in 
der  Geschichte  nicht  genau  das  Jahr  der  Schlacht  bei  Nördlingen  und  sage 
1635,  worauf  ein  Schüler  mich  aufmerksam  macht,  daß  1634  das  richtige 
Jahr  sei.  Wie  nun?  Soll  ich  mich  schämen  und  mich  entschuldigen?  — 
Das  tut  nicht  not;  sondern  ich  sage:  1634  ist  richtig,  aber  es  kommt  nicht 
so  genau  darauf  an,  denn  für  den  Zusammenhang  der  Geschichte  ist  es 
höchstens  von  Belang  zu  wissen,  daß  die  Schlacht  bei  Nördlingen  zwischen 
der  Ermordung  Wallensteins  und  den  Prager  Frieden  fällt. 

Freilich,  ein  Lehrer,  der  genaue  Anforderungen  in  solchen  Dingen 
stellt,  wird  sich  eine  solche  Erklärung  nicht  erlauben  dürfen.  Aber  ein 
Lehrer,    der    die  Relativität    des  Wertes   all   solchen  Wissens   kennt,    wird 
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nicht    zu    erröten   brauchen.     Im    Gegenteil,    bei    ihm    werden   die    Schüler 
vielleicht  etwas  Wichtigeres  lernen,  als  positive  Kenntnisse. 

3.  Der  Lehrer  darf  in  seinem  Pensum  keine  Lücken  lassen. 
Enzyklopädisches  Wissen  wird  von  keinem  Menschen  verlangt.  Aber 
sollen  nicht  die  Gebildeten  wenigstens  mit  den  Stoffen,  welche  die  Schul- 
behörden als  für  die  allgemeine  Bildung  unerläßliche  aufgestellt  haben,  in 
der  Schule  bekannt  gemacht  worden  sein?  Aufrichtig  gestanden:  Ich  be- 
neide die  Kollegen  nicht,  die  sich  glücklich  schätzen,  in  den  amtlichen 
Lehrplänen  und  in  den  von  den  Fachkonferenzen  der  einzelnen  Anstalten 
ausgearbeiteten  Fachplänen  eine  genaue  Yorschrift  zu  haben  für  den  Um- 
fang ihres  Stoffes.  Ich  betrachte  es  vielmehr  als  ein  durch  meine  Vor- 
bildung erworbenes  Recht,  gelegentlich  sowohl  über  das  vorgeschriebene 
Maß  des  Stoffes  hinauszugehen,  als  dahinter  zurückzubleiben.  Und  Lücken- 
losigkeit  ist  meines  Erachtens  überhaupt  nicht  ein  Ideal,  ist  im  strengen 
Sinne  gar  nicht  einmal  möglich.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  hiervon  nur 
insoweit  geredet  werden  kann,  als  Lehrbücher  vorhanden  sind,  die  lückenlos 
durchgearbeitet  werden.  Aber  diese  Lehrbücher  enthalten  doch  immer  nur 
einen  dünnen  Auszug  des  Stoffgebietes,  sind  also  selbst  niemals  lückenlos. 
Also  schon  aus  diesem  Grunde  kann  man  die  Berechtigung  folgern  zur  Um- 
kehrung der  obigen  Forderung  in: 

Der  Lehrer  darf  in  seinem  Pensum  Lücken  lassen. 

Eine  Lückeulosigkeit  wird  insoweit  wünschenswert  sein,  als  man  kein 
dem  Schulalter  angepaßtes  Gebiet  der  Schulwissenschaften  ausläßt.  Aber 
wieviel  von  dem  Stoff  des  Gebietes  man  verarbeitet,  nur  darbietet  oder 
ganz  wegläßt,  ist  Sache  der  einzelnen  Lehrerpersönlichkeit;  denn  über  die 
W^ertung  des  einzelnen  können  die  Urteile  stark  auseinandergehen.  So 
wird  es  z.  B.  unnötig,  ja  manchmal  ganz  unmöglich  sein,  den  Stoff  eines 
Übungsbuches  oder  Lesebuches  ganz  durchzuarbeiten,  einen  Autor  ganz 
durchzulesen.  Wie  steht  es  aber  mit  den  Realien,  mit  Naturkunde,  Erd- 
kunde und  Geschichte?  Ist  da  nicht  eine  Lückeulosigkeit  nötig?  Ich  meine 
auch  hier:  nein.  Ich  kann  mir  denken,  daß  ein  Lehrer  in  der  Natur- 
kunde den  kleinsten  Lebewesen,  den  Weichtieren,  Würmern,  Stachelhäutern, 
Pflanzentieren  und  Urtieren  eine  besonders  liebevolle  Betrachtung  widmet, 
weil  das  das  Spezialgebiet  seiner  Forschung  ist.  Ich  kann  mir  aber  auch 
denken,  daß  ein  anderer  dieses  Gebiet  ganz  wegläßt,  dagegen  die  heimischen 
Haus-,  Feld-  und  Waldtiere  einer  eingehenden  Behandlung  würdigt  und 
das  übrige  nur  so  pro  forma  erwähnt.  Wer  von  beiden  dem  Unterrichts- 
zweck am  besten  gedient  hat,  ist  fraglich;  jedenfalls  können  beide  viel 
mehr  geleistet  haben  als  derjenige,  welcher  sich  streng  an  das  Maß  und 
die  Yerteilung  des  Lehrbuches  oder  des  Lehrplanes  hält. 

Oder  ein  anderes  Beispiel:  Ein  Lehrer  hat  besonders  großes  Interesse 
für  die  Geschichte  der  engeren  Heimat  oder  für  eine  bestimmte  Geschichts- 
periode, die  sein  Forschungsgebiet  ist.     Er  behandelt  deshalb  ihm  unwichtig 
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erscheinende  Perioden  der  Weltgeschichte  stiefmütterlich,  um  Zeit  für  die 
Betrachtung  seines  Interessengebietes  zu  gewinnen.  Wird  das  nicht  höchst 
wahrscheinlich  zu  einem  viel  vertiefteren  Geschichtsverständnis  führen,  als 
wenn  das  Lehrbuch  durchgearbeitet  wird?  Ein  Gebiet  der  Geschichte  z.  B., 
das  in  allen  preußischen  Geschichtslehrbüchern  mehr  oder  weniger  reichlich 
bedacht  ist,  halte  ich  für  einen  Teil  der  preußischen  Schulen  für  ganz 
überflüssig:  die  ältere  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  bis  zum  Großen 
Kurfürsten.  Was  sollen  Schüler  des  Westens  der  preußischen  Monarchie 
damit?  Ist  es  nicht  viel  interessanter  und  wichtiger  für  sie,  die  Gau- 
geschichte ihrer  engeren  Heimat  kennen  zu  lernen? 

4.  Der  Lehrer  soll   sich  der  Fassungskraft  der   Schüler  anpassen. 

Das  ist  eine  alte  gute  Schulregel,  deren  Wichtigkeit  sich  dem  Lehrer, 
besonders  dem  Anfänger,  auf  Schritt  und  Tritt  aufdrängt,  deren  Verletzung 
sich  mit  Unaufmerksamkeit  oder  Teilnahmlosigkeit  der  Schüler  rächt  und 
zu   allerhand  Verdrießlichkeiten   und   Mißerfolgen  führt.     Und   dennoch  — 

Der    Lehrer    muß    sich    nicht    immer    der    Fassungskraft    seiner 

Schüler  anpassen. 
Verständlichkeit  kann  zur  Plattheit  werden,  und  die  ist  mindestens 
ebenso  schlimm  wie  Verstiegenheit.  Wenn  der  Lehrer  oft  hart  an  der 
oberen  Grenze  der  Verständlichkeit  sich  bewegt,  ja  gelegentlich  diese  Grenze 
überschreitet,  so  bietet  er  erstens  den  Hochbegabten  unter  seinen  Schülern 
die  nötigen  Anregungen,  dem  Mittelgut  aber  erweckt  er  die  Ahnung,  daß 
es  doch  noch  viel  mehr  verstehen  zu  lernen  gibt,  als  sich  ihre  Schulweis- 
heit träumen  läßt,  und  daß  der  „Gebildete"  noch  nicht  fertig  ist,  wenn  er 
den  „Schein  fürs  Leben"  in  der  Tasche  hat. 

5.  Der  Lehrer  darf  nichts,   was   einer  Erklärung  bedarf, 
im  Unklaren  lassen. 

Klarheit  der  A^orstellungen  ist  seit  Herbart  eine  der  Grundforderungen, 
die  an  jeden  Unterricht  gestellt  werden.  Dabei  hat  man  aber  bis  vor 
kurzem  nicht  oder  wenig  bedacht,  daß  manche  Unterrichtsstoffe  kein  klares 
Licht  vertragen.  Gewiß:  Überall,  wo  es  sich  um  Tatsächliches,  um  Zu- 
sammenhänge, um  Urteile  handelt,  ist  Klarheit  zu  fordern.  Aber  wieviel 
Unheil  hat  der  Klarheitsfanatismus  im  Literatur-  und  Kuustunterricht  ange- 
richtet!    Man  ist  versucht,  die  Gegenforderung  zu  stellen: 

Der  Lehrer  soll  manches  im  Unklaren  lassen. 

Der  Duft  so  manches  Gedichtes  ist  dahin,  wenn  man  fragt:  Was  be- 
deutet das?     Ist  das  richtig?     Wie  hängt  das  zusammen? 

Wie  will  man  z.  B.  in  dem  Gedicht  „Heidenröslein"  die  Worte  „Half 
ihm  doch  kein  Weh  und  Ach,  mußt  es  eben  leiden"!  erklären?  Dabei 
kommt  bestenfalls  nichts  heraus.  Bleiben  die  Verse  dagegen  im  Unklaren, 
so  stören  sie  keinem  die  Freude  an  dem  Gedicht.  Oder  die  Worte  in 
„Schäfers  Sonntagslied"  von  Uhland:    „O  süßes  Graun,   geheimes   Wehn"! 
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—  Wovor  graut  denn  dem  Schäfer,  wenn  er  allein  ist  auf  dem  Felde? 
Eine  solche  Frage  könnte  den  Schäfer  und  das  Gedicht  ganz  und  gar 
lächerlich  machen.  Und  ich  erinnere  mich  genau,  daß  ich  bei  der  — 
natürlich  privaten  —  Lektüre  dieses  Gedichtes  als  zehnjähriger  Junge  zum 
ersten  Male  die  Poesie  eines  lyrischen  Gedichtes  bewußt  empfunden  habe. 
In  der  Schule  wäre  ich,  bei  der  damals  üblichen  Methode  des  Gedichte- 
erklärens,  wahrscheinlich  um  diese  Empfindung  betrogen  worden.  Aus 
diesem  Grunde  bin  ich  der  Meinung:  Lyrik  gehört  überhaupt  nicht  in  den 
Literaturunterricht,  wenigstens  nicht  der  Unter-  und  Mittelklassen.  Will 
die  Schule  außer  im  Gesangunterricht  etwas  dafür  tun,  so  vermittle  sie 
Lyrik  durch  die  Schülerbibliothek,  oder  besser,  da  sie  so  nicht  gelesen 
wird,  schenke  sie.  Denn  von  Schulprämien  kann  man  im  allgemeinen 
sicher  sein,  daß  sie  gelesen  werden.  „Behandeln"  aber  läßt  sich  Lyrik 
gar  nicht,  weder  nach  alter  noch  nach  neuerer  Methode,  denn  wie  lyrische 
Dichtung  persönlichste  Kuustübung  ist,  so  ist  ihre  Aufnahme  ebenfalls 
persönlichste  Tätigkeit. 

6.  Der  Lehrer  soll  alle  Schüler  gleichmäßig  fördern. 
Das  gilt  als  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit:  Die  Schüler  bezahlen 
alle  gleiches  Schulgeld,  folglich  haben  sie  auch  alle  ein  gleiches  Recht  auf 
Berücksichtigung.  Läßt  der  Lehrer  einzelne  „am  Wege  liegen",  so  verlieren 
sie  das  Interesse  am  Unterricht  und  bleiben,  möglicherweise  allein  durch 
die  Schuld  des  Lehrers,  in  ihrer  Schullaufbahn  zurück.     Und  dennoch  — 

Der  Lehrer  muß  nicht  alle  Schüler  gleichmäßig  fördern. 

Gewiß  darf  er  keinen  Schüler  ohne  Not  „am  Wege  liegen  lassen", 
aber  andererseits  darf  er  auch  denen,  die  „doppeltes  Futter  brauchen", 
solches  nicht  vorenthalten.  In  früheren  Zeiten  kam  es  vor,  daß  Schüler 
vor  Ablauf  der  normalen  Zeit  in  die  nächste  Klasse  versetzt  oder  mit  dem 
Zeugnis  der  Reife  zur  Hochschule  entlassen  wurden,  weil  die  Schule  ihnen 
nichts  mehr  bieten  konnte.  Heutzutage  hockt  mancher  ausgewachsene  und 
geistig  Vollreife  junge  Mensch  in  den  Oberklassen,  dem  die  Schule  nichts 
mehr  bietet,  sei  es  auch,  daß  er  in  mehreren  Fächern  mangelhafte  Leistungen 
aufweist.  Ihm  fehlt  es  an  dem  richtigen  oder  dem  ausreichenden  Futter. 
Deshalb  Sonderklassen  für  hervorragend  Befähigte  zu  bilden,  halte  ich  für 
ganz  verkehrt;  aber  solche  Schüler  müssen  und  können  eben  auch  inner- 
halb ihrer  Klasse  besonders  gefördert  werden, 

7.  Der  Lehrer  soll  nicht  im  Zorn  strafen. 

Das  ist  nicht  nur  amtliche  Vorschrift,  sondern  auch  allgemein  ein- 
leuchtender Spruch  der  Yemunft. 

Mcht  im  Zorn  strafen,  oder  gar  züchtigen!  Denn  der  Zorn  ist  blind, 
er  straft  oft  den  Unschuldigen;  und  der  Zorn  ist  übereilt,  er  straft  über 
Verdienst.  Der  Erzieher  verliert  an  Autorität,  wenn  er  sich  seinen  Zög- 
lingen gegenüber  einer  Leidenschaft  hingibt.     Und  doch  — 
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Der  Lehrer  soll  im  Zorn  strafen. 

Gerechter  Zorn  ist  etwas  Erhabenes,  für  das  auch  eine  Kindesnatur 
volles  Verständnis  hat  (vgl.  darüber,  was  Rosegger  in  „Als  ich  noch  der 
Waldbauernbub  war"  von  seinen  Empfindungen  gegenüber  dem  zornigen 
Yater  sagt).  AVenu  ein  Lehrer  das  Vertrauen  seiner  Zöglinge  hat,  so  ist 
die  Vorstellung  seines  Zorns  eine  wirksamere  Hemmung  gegen  das  Böse, 
als  die  Vorstellung  der  Strafe.  Ein  Lehrer,  der  im  gerechten  Zorn  züchtigt, 
hat  alles  Recht  auf  seiner  Seite,  wenn  er  sich  dabei  zu  beherrschen  ver- 
steht, nicht  im  Übermaß  tobt  und  im  Übermaß  straft.  AVenn  man  dagegen 
mit  kalter  Überlegung  erst  Stunden,  oder  womöglich  Tage  nach  dem  Ver- 
gehen züchtigt,  so  ist  die  Züchtigung  in  den  Augen  des  Kindes  eine  Grau- 
samkeit; denn  das  Kind  vergißt  schnell,  es  hat  später  nicht  mehr  das  volle 
Bewußtsein  seiner  Schuld,  deshalb  treibt  dann  die  Züchtigung  einen  Stachel 
ins  Gemüt,  der  leicht  wieder  zum  Bösen  reizt. 

8.   Der  Lehrer  soll  nicht  außerhalb  der  Schule  mit  einzelnen 
seiner  Schüler  verkehren. 

Ich  glaube,  das  ist  der  Staudpunkt  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Lehrer,  und  es  läßt  sich  auch  in  der  Tat  manches  Berechtigte  und  Ethische 
gegen  den  Privatverkehr  der  Lehrer  mit  Schülern  anführen:  Dieser  Verkehr 
schwächt  das  Autoritätsgefühl  der  Schüler  (das  ist  dann  allerdings  ein  testi- 
monium  paupertatis  für  den  Lehrer);  der  Verkehr  führt  zu  Begünstigungen 
und  Bevorzugungen  der  Schüler,  mit  denen  der  Lehrer  verkehrt;  es  ist 
Gefahr  vorhanden,  daß  das  Verhältnis  des  Lehrers  zu  diesen  Schülern  ein 
unsittliches  wird,  sei  es  nun,  daß  der  Lehrer  zu  Verfehlungen  des  Schülers 
schweigt  oder  gar  dazu  Anlaß  gibt,  sei  es,  daß  es  zu  einer  Art  Knaben- 
liebe  kommt:    es    ist  alles   schon   dagewesen.     Aber  ich  meine  dennoch  — 

Der  Lehrer  darf,  ja  soll  auch  außerhalb  der  Schule  mit  seinen 

Schülern  verkehren. 

Der  Hauptgrund,  daß  dies  so  wenig  geschieht,  ist  doch  nicht  Pflicht- 
bewußtsein, sondern  Mangel  an  Sinn  für  die  Jugend.  Ein  richtiger  Lehrer 
der  Jugend  muß  sich  auch  als  Erzieher  fühlen,  d.  h.  sich  nicht  auf  Ver- 
zapfung des  Wissensstoffes  und  pflichtmäßige  Beurteilung  der  im  Unterricht 
bewiesenen  Leistungen-  beschränken,  sondern  auch  auf  Gemüt  und  Willen 
seiner  Schüler  einzuwirken  suchen.  Dazu  hat  er  zwar  auch  im  Unterricht 
viel  Gelegenheit,  aber  —  die  wichtigste  Grundlage  zu  einer  förderlichen 
Einwirkung  können  die  Schulstunden  nicht  geben:  eine  richtige  Gesamt- 
beurteilung des  Schülers.  Es  ist  eine  sehr  verbreitete,  aber  erstaunlich 
leichtsinnige  Einbildung,  daß  man  Gemütsart  und  Anlagen  eines  Schülers 
allein  nach  den  Erfahrungen  des  Unterrichts  richtig  beurteilen  könne.  Das 
ist  meines  Erachtens  auch  dann  noch  unmöglich,  wenn  man  den  Schüler 
mehrere  Jahre  lang  und  in  vielen  Stunden  unterrichtet  hat.  Ich  glaube, 
jeder,  der  in  die  Erinnerungen  seiner  eigenen  Schülerzeit  hinabtaucht, 
und    das   sollten  Lehrer  recht   oft  tun,   wird  sich   erinnern,   daß    er  irgend 
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einmal  von  einem  Lehrer  falsch  beurteilt  worden  ist:  als  faul,  während  er 
sich  anstrengte;  als  heimtückisch  oder  moquant,  während  er  froh  war, 
ungehudelt  aus  der  Lehrstunde  herauszukommen;  usw. 

Wie  anders  wird  dagegen  das  Bild,  wenn  der  Lehrer  sich  Mühe  gibt, 
die  anderen  Leistungen  des  Schülers,  etwa  im  Zeichnen,  Singen,  Turnen, 
seine  besonderen  Interessen  und  Liebhabereien  kennen  zu  lernen;  wenn  er 
womöglich  auf  dem  Spielplatze  und  auf  der  Wanderfahrt  neben  ihm  lebt, 
mit  ihm  Freuden  und  Beschwerden  trägt.  Ich  habe  einmal  mit  einem 
etwa  sechzehnjährigen  Schüler  eine  mehrtägige  Wanderung  durch  die  Eifel 
gemacht,  der  mir  von  seinen  älteren  Lehrern,  die  ihn  zum  Teil  fünf  bis  sechs 
Jahre  lang  kannten,  nicht  nur  als  faul  und  unaufmerksam,  sondern  auch  als  bös- 
willig und  hinterlistig  bezeichnet  worden  war.  Ich  habe  ihn  bei  dieser  Ge- 
legenheit als  einen  so  liebenswürdigen,  zuverlässigen  und  charaktervollen 
Menschen  kennen  gelernt,  daß  seinem  günstigen  Einfluß  auf  die  übrigen, 
meist  jüngeren  Fahrtgenossen  wesentlich  der  glückliche  Verlauf  dieser  meiner 
ersten  Ferienfahrt  mit  Schülern  zu  danken  war.  Und  eine  weitere  zwei- 
einhalbjährige Bekanntschaft  mit  dem  Schüler  im  Unterricht  hat  an  diesem 
Urteile  nichts  mehr  geändert. 

Und  wieviel  bessere  Gelegenheit  hat  der  Lehrer  bei  solchem  Privat- 
verkehr, auf  die  Schüler  erzieherisch  einzuwirken,  besonders  wenn  sich  der 
A'erkehr  über  die  Schulzeit  hinaus  fortsetzt,  zu  einem  dauernden  Yertrauens- 
verhältnis  wird;  dann  hat  der  Lehrer  ebensoviel  Gewinn  von  diesem  Ver- 
kehr als  der  Schüler.  Ich  wenigstens  danke  dem  Verkehr  mit  ehemaligen 
Schülern  manche  schöne  Abendstunde. 


Rundschau 


Richard  Werner  7.  Am  16.  September  ist  Professor  Dr.  Richard  Werner, 
der  verdieDstvolle  Herausgeber  des  Korrespondenzblattes  für  den  akademisch 
gebildeten  Lehrerstand,  im  Alter  von  54  Jahren  gestorben.  Auch  wer  nicht  das 
Glück  hatte,  den  Verewigten  persönhch  zu  kennen,  wer  von  seiner  vielseitigen  und 
erfolgreichen  Tätigkeit  als  Schulmann  und  Erzieher,  als  Freund  des  Wanderns  und 
des  Ruderns,  als  Lehrer  der  Stenographie,  von  seinem  väterlichen  Verhältnis  zur 
Jugend  und  der  Dankbarkeit  und  Verehrung,  die  ihm  von  Schülern  und  Kollegen 
über  das  Grab  hinaus  bewahrt  wird,  erst  aus  dem  von  Freundeshand  verfaßten 
Nachruf  Kenntnis  erhielt,  muß  den  Verlust,  den  der  ganze  Stand  durch  den  Tod 
dieses  unerschrockenen  Kämpfers  erlitten  hat,  aufs  schwerste  empfinden. 


Der  Ausschuß  zur  Errichtung  eines  Paulsen  -  Denkmals  hat  ein- 
stimmig beschlossen,  die  Ausführung  des  Denkmals  dem  Bildhauer  Erich  Schmidt- 
Kestner  zu  übertragen.  Die  Arbeiten  des  Ausschusses  wurden  geleitet  von  dem 
Vorsitzenden  des  Berliner  Gymnasiallehrer- Vereins,  Herrn  Direktor  Professor  Dr. 
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Meli  mann;  es  gehörten  dem  Ausschuß  an  der  Wirkl.  Geh.  Ober-Regierungsrat 
Dr.  Köpke,  Oberstudienrat  Dr.  von  Brauer -Leipzig,  Rektor  Dr.  Baur-München, 
der  Vorsitzende  des  Deutschen  Oberlehrertages  Professor  Dr.  Strien-Halle,  der  Vor- 
sitzende der  Delegiertenkonferenz  der  preußischen  Philologen -Vereine  Direktor 
Dr.  Mertens-_Brühl,  Herr  Büi'germeister  Buhrow-Steglitz,  Herr  Stadtbaurat 
Blunck- Steglitz,  Herr  Kommerzienrat  Siegism  und -Steglitz,  und  vom  Berliner 
Gymnasiallehi-er -Verein  die  Mitglieder  des  Vorstandes.  An  der  Bewerbung  um 
das  Denkmal  hatte  sich  eine  Reihe  namhafter  Bildhauer  beteiligt.  Entwürfe  waren 
von  vier  Herren  eingegangen.  Von  diesen  wurde  nach  eingehender  Beratung  die 
lebensvolle  Büste  von  Schmidt-Kestner,  die  Paulsen  in  der  Vollkraft  seiner 
Jahi-e  darstellt,  zur  Ausführung  bestimmt.  Der  junge  Bildhauer,  der  dadurch  vor 
die  erste  größere  Aufgabe  gestellt  wird,  hat  sich  schon  mehrfach  hervorgetan. 
Vor  einigen  Jahren  erhielt  er  für  eine  überlebensgroße  Plastik,  „Schreitendes 
Mädchen",  in  Berlin  und  München  die  goldene  Medaille.    . 


Auf  der  38.  Hauptversammlung  des  Deutschen  Apothekervereins 
wurde  das  Thema  der  Vor-  und  Ausbildung  der  Apotheker  erörtert.  Hierzu  lagen 
zwei  Anträge  vor,  nach  deren  erstem  man  bei  den  zuständigen  Stellen  vorstellig 
werden  solle,  daß  als  Vorbedingung  für  den  Eintritt  in  den  Apothekerberuf  das 
volle  Reifezeugnis  (bei  den  Oberrealschulen  verbunden  mit  einer  Xachprüfung  in 
Latein)  eingeführt  werde.  Der  andere  Antrag  möchte  in  Rücksicht  darauf,  daß 
die  Abiturienten  der  Oberrealschulen  ihrer  vollkommeneren  naturwissenschaftlichen 
Ausbildung  wegen  für  den  Apothekerberuf  besonders  geeignet  erscheinen,  anstreben, 
daß,  wie  in  den  Gymnasien  seit  nicht  gar  zu  langer  Zeit  von  Obersekunda  ab  der 
Unterricht  in  der  englischen  Sprache  aufgenommen  ist,  in  den  Lehrplan  der  Ober- 
realschule der  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  aufgenommen  werde.  Beide 
Anträge  wurden  nach  längerer  Debatte  ansrenommen. 


Die  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Förderung  des  mathematischen 
und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in  Freiburg  i.  B.  galten  am  ersten 
Tage  dem  Biologieunterricht  in  den  Oberklassen  und  den  biologischen  Übungen. 
Oberlehrer  Dr.  Bastian  Schmid-Zwickau  hatte  den  Bericht  übernommen,  dem 
wir  entnehmen,  daß  in  Preußen  bis  Anfang  Mai  1909  89  Anstalten  die  Einführung 
des  biologischen  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  beantragten  und  die  Genehmigung 
dazu  erhielten.  Auch  in  Hessen  und  Sachsen  sind  Versuche  damit  gemacht  worden. 
Auch  die  Schülerübungen  erfreuen  sich  steigender  Beteiligung,  und  der  Bericht- 
erstatter sieht  die  Zeit  voraus,  wo  man  sich  den  Unterricht  wie  den  physikalischen 
und  chemischen  ohne  zugehörige  Übungen  nicht  mehr  wird  vorstellen  können.  An 
den  mit  großem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  schloß  sich  eine  überaus  lebhafte 
Besprechung,  über  die  nach  eigenen  Aufzeichnungen  zu  berichten  der  Raum  nicht 
ausreicht.  Vortrag  wie  Diskussion  findet  man  in  den  Unterrichtsblättern  für 
Mathematik  und  Natui'wissenschaft  1909  Nr.  4  mitgeteilt. 

Das  Interesse  des  zweiten  Tages  konzentrierte  sich  auf  zwei  mathematische 
Gegenstände,  deren  Diskussion  durch  einen  Bericht  von  Direktor  Dr.  H.  Schotten- 
Halle  eingeleitet  wurde:  die  Frage  eines  propädeutischen  Unterrichts  in 
Geometrie,  der  eine  Stärkung  des  räumlichen  Anschauungsvermögens  herbeiführen 
soll,  und  die  Erziehung  zum  funktionalen  Denken,    die  für  die  Vollanstalten 
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in  der  Einführung  der  Infinitesimalrechnung  gipfeln  würde.  Die  Mehrzahl  der 
Diskussionsredner  stellte  sich  auf  den  von  Geh.  Hofrat  Treutlein  vertretenen 
Standpunkt,  daß  der  propädeutische  Unterricht  ein  sehr  zweckmäßiger  und  die 
Schüler  anregender  ist,  der  die  nachfolgende  wissenschaftliche  Behandlungsweise  in 
hohem  Maße  erleichtert.  Einige  wünschten  einen  solchen  Unterricht  nur  dann, 
wenn  der  ihn  erteilende  Lehrer  die  Fähigkeit  besitzt,  ihn  interessant  und  zweck- 
mäßig zu  gestalten.  Daß  die  Einführung  der  Infinitesimalrechnung  ein  Bedüi^fnis 
des  Physikunterrichts  sei,  wurde  allgemein  anerkannt,  über  die  Art  der  Einführung 
wurden  aber  verschiedene  Ansichten  geäußert.  Die  einen  wünschten  eine  ebenso 
strenge,  wissenschaftliche  Art  der  Behandlung  dieses  Teiles  der  Mathematik  wie 
die  der  übrigen  Gebiete,  andere  eine  weniger  strenge  Behandlung,  welche  aber  den 
Durst  nach  strengerem  Wissen  wachruft,  den  die  Hochschule  dann  stillen  soll. 
Auch  über  diese  Verhandlungen  ist  in  den  Unterrichtsblättern  1909  Nr.  5  aus- 
führlich berichtet. 


Der  Verein  zur  Förderung  des  lateinlosen  höheren  Schulwesens 
hielt  in  Gas  sei  seine  elfte  Hauptversammlung  in  den  Tagen  vom  8.  bis  11.  Ok- 
tober ab.  Der  Tagung  ging  am  8.  Oktober  eine  Vorstandssitzung  und  eine  Beratung 
des  Vorstandes  mit  preußischen  und  nichtpreußischen  Oberrealschuldirektoren  voraus, 
während  sie  selbst  mit  einem  Begrüßungsabend  begann,  der  im  Hotel  Schirmer  mit 
Vertretern  der  Staats-  und  städtischen  Behörden  und  des  Ortsausschusses  eine  statt- 
liche Zahl  von  Vertretern  der  lateinlosen  höheren  Schulen  aus  den  verschiedensten 
Bundesstaaten  zu  fröhlichem  Zusammensein  vereinigte.  Am  folgenden  Tage  fand 
die  Mitgliederversammlung  statt,  an  der  im  Auftrage  des  Herrn  Ministers  der 
Provinzialschulrat,  Geheime  Regierungsrat  Dr.  Kaiser,  und  als  Vertreter  des 
Königlichen  Provinzialschulkollegiums  dessen  Direktor,  der  Ober-  und  Geheime 
Regierungsrat  Dr.  Paehler  und  der  Provinzialschulrat  Dr.  Waßner  teilnahmen. 
Die  Verhandlungen  knüpften  an  den  vom  Vorstande  erstatteten  Bericht  an  und 
bezogen  sich  auf  eine  Reihe  von  Einzelfragen,  die  für  den  weiteren  Ausbau  der 
Oberreal-  und  Realschulen  von  Bedeutung  sind.  Dabei  traten,  gewissermaßen  als 
Vorbereitung  auf  den  für  den  folgenden  Tag  angesetzten  Festvortrag,  die  Forderungen 
in  den  Vordergrund,  welche  in  den  letzten  Jahren  betreffs  Einführung  neuer  Lehr- 
^egenstände  an  die  Schulen  gestellt  worden  sind.  Die  Versammlung  stellte  sich 
auf  den  Standpunkt,  daß,  so  berechtigt  solche  Forderungen  auch  an  sich  sein 
mögen,  sie  doch  nur  insoweit  berücksichtigt  werden  dürfen,  als  dadurch  keine 
weitere  Belastung  der  Schüler,  besonders  auch  durch  eine  erhöhte  Zahl  von  Unter- 
richtsstunden, herbeigeführt  werde.  Eine  solche  Weiterbelastung  sei  unter  allen 
Umständen  zu  vermeiden.  Auch  die  Frage  der  Mädchenschulreform  und  ihre  Be- 
deutung für  die  lateinlosen  höheren  Schulen  wurde  berührt,  doch  erschien  es  der 
Versammlung  zweckmäßig,  von  jedem  Beschluß  in  dieser  Frage  für  jetzt  noch  ab- 
zusehen. 

Die  statistischen  Angaben  des  Vorstandes  über  die  Entwickelung  der  Oberreal- 
ünd  Realschulen  erregten  großes  Interesse.  In  Preußen  haben  wir  jetzt,  wenn  die 
Schulen  im  Entstehen  und  in  Umbildung  mitgezählt  werden,  92  Oberreal-  und 
165  Realschulen  (1889/90  gab  es  10  Oberreal-  und  55  Realschulen),  d.  h.  18,76 
Prozent  der  Vollanstalten,  77,1  Prozent  der  Nichtvollanstalten  sind  lateinlos.  Von 
den  übrigen  Bundesstaaten  hat  Württemberg  10,  Bayern  und  Baden  je  9,  Hessen  7, 
Elsaß-Lothringen  6,  Sachsen  und  Hamburg  je  4,  Oldenburg  und  Braunschweig  je  2, 
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Coburg,  Weimar,  Anhalt  und  Bremen  je  1  Oberrealschule.  Es  gibt  also  heute 
rund  150  deutsche  Oberrealschulen.  Die  Zahl  der  nichtpreußischen  Realschulen 
hatte  der  Vorstand  leider  nicht  einwandfrei  feststellen  können.  Er  verzichtete 
daher  auf  jede  Angabe  hierüber,  ebenso  wie  auf  solche  über  die  Zahl  der  nicht- 
preußischen Schüler.  In  Preußen  zählten  wir  am  1.  Februar  1908  an  lateinlosen 
Schülern  66  288,  d.  h.  31,25  Prozent  aller  höheren  Schüler  besuchten  lateinlose 
Schulen  bezw.  Klassen  (1889:  15,35  Prozent). 

Die  Mitgliederversammlung  brachte  dann  noch  einen  Vortrag  des  Vorsitzenden 
(Direktor  Dr.  Hintzmann-Elberfeld)  über  das  Thema:  „Die  Reifeprüfung  an  der 
Oberrealschule".  Der  Redner  beschränkte  sich  mit  Rücksicht  auf  die  ihm  nur 
noch  zur  Verfügung  stehende  Zeit  darauf,  klarzustellen,  daß  die  Reifeprüfung 
überhaupt  und  die  der  Oberrealschule  ihrem  Zweck  nicht  entspreche,  weil  sie  zu 
Vielerlei  von  den  Prüflingen  fordere.  Neben  fünf  schriftlichen  Arbeiten  sieben 
mündliche  Prüfungsfächer.  Das  alte  Wort  „non  multa,  sed  multam"  habe  doch 
auch  hier  seine  Geltung.  Redner  stellt  daher  den  folgenden  Gedanken  zur  Er- 
wägung: Wir  haben  drei  Gruppen  von  Fächern,  die  ethischen,  die  sprachlichen  und 
die  mathematisch-naturwissenschaftlichen;  ließe  sich  nicht  eine  Vereinfachung  und 
doch  gleichzeitig  eine  Vertiefung  der  Prüfung  und  damit  auch  des  Unterrichts  er- 
zielen, wenn  bei  der  schriftlichen  wie  bei  der  mündlichen  Prüfung  nur  je  ein  Fach 
aus  jeder  Gruppe  herangezogen  würde?  Also  je  drei  Prüfungsfächer  für  die  schrift- 
liche und  für  die  mündliche  Prüfung?  Vielleicht  ließe  sich  so  auch  die  Individualität 
der  Schüler  in  der  rechten  Weise  berücksichtigen.  In  der  sehr  lebhaften  Be- 
sprechung, die  dem  Vortrage  folgte,  fanden  die  geäußerten  Gedanken  im  allgemeinen 
Zustimmung,  ohne  daß  die  mannigfachen  Schwierigkeiten  und  Bedenken  verkannt 
wurden,  die  der  Durchführung  entgegenstehen. 

Der  Nachmittag  war  der  Besichtigung  der  Bildergalerie,  der  Aue  mit  dem 
Marmorbad  und  des  neuen  Rathauses  gewidmet.  Für  den  Abend  hatte  die  Intendanz 
des  Königlichen  Theaters  auf  das  liebenswürdigste  eingeladen. 

Zu  der  sehr  gut  besuchten  öffentlichen  Sitzung  waren  neben  den  schon  ge- 
nannten Vertretern  der  Aufsichtsbehörden  als  Vertreter  der  Stadt  der  Bürgermeister 
und  eine  Reihe  von  Stadträten  und  Stadtverordneten,  in  Vertretung  des  komman- 
dierenden Generals  der  Brigade-General  und  der  Chef  des  Generalstabes  erschienen. 
Nach  den  Begrüßungsreden  hielt  Oberrealschuldirektor  Professor  Dr.  Wer  nicke - 
Braunschweig  den  Festvortrag:  „Die  Oberrealschule  und  die  Schulreformfragen  der 
Gegenwart".  In  geistvoller  Weise  gew^ann  der  Redner  an  der  Hand  der  historischen 
Betrachtungsweise  die  Grundlage,  von  der  aus  die  Oberrealschule  allen  Reformen 
gegenüber  Stellung  zu  nehmen  habe.  Nicht  vom  rückwärts  gewandten,  in  sich  ge- 
kehrten, sondern  vom  vorwärts  schauenden,  dem  Leben  zugewandten  Idealismus 
geleitet,  nimmt  er,  was  diesem  zu  dienen  geeignet  ist.  Die  Ausführungen  des 
Redners  (der  Vortrag  wird  in  der  ..Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen"  er- 
scheinen) übten  offensichtlich  eine  tiefgehende  Wirkung  auf  die  Zuhörer  aus  und 
fanden  begeisterten  Widerhall  bei  ihnen. 

Der  Nachmittag  führte  die  Vereinsmitglieder  nach  Wilhelmshöhe,  um  dieses 
sowie  seine  herrlichen  Wasser  zu  bewundern,  und  vereinigte  dann  im  dortigen 
Grand  Hotel  eine  stattliche  Tafelrunde  beim  festlichen  Mahle.  Mit  einem  Trunk 
in  der  Casseler  Ratstrinkstube  und  einem  Ausfluge  nach  dem  Schlosse  Wilhelmstal 
endigte  die  in  jeder  Beziehung  erfreulich  verlaufene  Tagung.  — H. 


Rundschau  557 


Der  Berliner  Gymnasiallehrer-Verein  spricht  durch  eine  in  der  Vereins- 
sitzung vom  15.  September  beschlossene  Resolution  seine  Genugtuung  darüber  aus, 
daß  die  amtliche  Untersuchung  über  den  Selbstmord  zweier  Schüler  des  Charlotten- 
burger Eealgymnasiums,  bei  der  auch  die  Eltern  und  Mitschüler  gehört  worden 
sind,  die  völlige  Schuldlosigkeit  der  Schule  an  diesem  Selbstmorde  ergeben  hat,  und 
daß  alle  Vorwürfe,  die  sonstwie  bei  dieser  Gelegenheit  der  Anstalt  gemacht  worden 
sind,  sich  als  haltlos  erwiesen  haben.  Der  Verein  dankt  den  Behörden  für  ihr 
schnelles  und  entschiedenes  Eintreten  und  gibt  zugleich  seiner  Entrüstung  darüber 
Ausdruck,  daß  einzelne  Berliner  Zeitungen  sich  nicht  gescheut  haben,  die  beklagens- 
werte Tat  der  beiden  Schüler  zum  Anlaß  zu  nehmen,  um  Einrichtungen  der  Schule 
und  einzelne  Lehrer  durch  leichtfertige  Verdächtigungen,  noch  dazu  ohne  Nennung 
ihrer  Gewähi\smänner,  in  der  ÖtfentJichkeit  herabzusetzen  und  dadurch  das  Ver- 
trauen zur  Schule  zu  untergraben.  —  Die  durch  die  Tagesblätter  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Charlottenburger  Fall  verbreitete  Nachricht,  wonach  jetzt  jedes 
Vierteljahr  eine  Revision  der  Schulen  stattfinden  solle,  bei  der  auch  Beschwerden 
der  Schüler  und  Eltern  entgegengenommen  würden,  entbehrt  nach  der  von  dem 
Kgl.  Pro Ninzial schulrat  Dr.  Mager  in  derselben  Sitzung  abgegebenen  Erklärung 
ebenfalls  jeder  Begründung. 

Wieder  ein  Selbstmord  eines  Schülers.  In  Gleiwitz  hat  sich,  wie  die 
Blätter  melden,  ein  sechzehnjähriger  Untersekundaner  erschossen.  Er  hatte  einen 
Klassenaufsatz  abgeschrieben  und  war  deshalb  von  seinem  Lehrer  als  „moralisch 
unreif"  bezeichnet  worden.  Aus  Gram  über  diese  Rüge  soll  er  dann  zur  Schuß- 
waffe gegriffen  haben.  Auch  hier  wird  wieder  von  manchen  Seiten  der  Schule  die 
Schuld  an  dem  Vorfall  aufgebürdet.  Mit  Recht  bemerkt  hierzu  die  „Deutsche 
Tageszeitung" :  Das  ist  denn  doch  ein  beinahe  frivoles  Unterfangen.  Wenn  ein 
sechzehnjähriger  Schüler,  der  seine  Handlungsweise  einigermaßen  zu  beurteilen  vermag, 
einen  Klassenaufsatz  abschreibt  und  dadurch  den  Lehrer  und  die  Schule  betrügt, 
so  ist  es  sehr  milde  und  völlig  gerechtfertigt,  wenn  er  als  moralisch  unreif  be- 
zeichnet wird.  Wohin  sollten  wir  kommen,  wenn  die  Lehrer  angehalten  würden, 
auf  eine  solche  berechtigte  Kennzeichnung  des  Betruges  zu  verzichten?  Oder  meint 
man  wirklich,  daß  ein  junger  Mensch,  der  in  solcher  Weise  leichtsinnig  oder  bös- 
willig betrügt,  tatsächlich  moralisch  reif  sei?  Wenn  der  Lehrer  bei  einem  berech- 
tigten Tadel  des  Schülers  zu  scharfen  und  verletzenden  Worten  greift,  so  mag  das 
gerügt  werden,  obwohl  es  den  Durchschnittsschülern  wahrhaftig  nicht  schadet, 
wenn  sie  nach  Bedarf  und  Befinden  etwas  scharf  angefaßt  werden.  Soll  aber  der 
Lehrer  wirklich  die  sittliche  Unreife  nicht  mehr  als  das  kennzeichnen  und  tadeln 
dürfen,  was  sie  ist,  dann  hört  das  Erziehungswerk  auf.  Die  Presse,  die  der  Schule 
aus  solchem  Tadel  einen  Vorwurf  macht,  versündigt  sich  an  der  Jugend  selbst. 
Und  man  vergesse  eines  nicht!  Die  Zeitungen  kommen  heutzutage  vielfach  in  die 
Hände  der  Schüler.  Wie  muß  es  auf  junge,  unreife  Leute  wirken,  wenn  derartige 
Selbstmörder  noch  in  Schutz  genommen  werden,  wenn  für  ihre  unselige  Tat  die 
Schule  in  Fällen  verantwortlich  gemacht  wird,  in  denen  sie  durchaus  keine  Schuld 
trägt?  Darf  man  sich  dann  wundern,  wenn  die  Schüler  in  ihrem  Leichtsinne  und 
in  ihrer  Empfindlichkeit  bestärkt  werden  und  die  Zuchtlosigkeit,  die  ohnehin  ein 
Zeichen  unserer  Zeit  ist,  ins  Maßlose  wächst?  Geht  das  so  weiter,  dann  dürfen 
wir  uns  schließlich  nicht  wundern,  wenn  der  Schüler,  der  von  seinem  Lehrer  ge- 
tadelt wird,  unter  Hinweis  auf  die  Preßerörterungen  mit  dem  Selbstmorde  droht. 
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Archaeologisches,  Das  alte  Sparta  ist  uns  durch  die  Grabungen  der 
britischen  archäologischen  Schule  näher  gebracht  worden.  (Vgl.  Archäol.  Anzeiger 
1908  Sp.  111  ff.)  Jetzt  sind  durch  die  Arbeiten  am  Menelaion,  dem  Heiligtum 
des  Menelaos  und  der  Helena,  die  ersten  mykenischen  Reste,  darunter  Spuren  von 
Freskomalereien  auf  mit  Gips  verstrichenen  Ziegeln,  entdeckt  worden,  außerdem 
allerhand  Votivgegenstände;  der  Tempel  selbst  ließ  sich  als  ein  Bau  des  fünften 
Jahrhunderts  bestimmen.  —  Wichtige  Neufunde  wurden  auch  beim  Heiligtum 
der  Artemis  Orthia  gemacht.  Lage  und  Geschichte  der  heiligen  Stätte  sind 
nun  ziemlich  festgestellt.  Ein  Tempel  stand  in  ihr  seit  dem  neunten  bis  achten 
Jahrhundert.  Dessen  Grundmauern  lagen,  ebenso  wie  viele  Weihgeschenke  älterer 
Zeit,  unter  einer  vom  Eurotas  angeschwemmten  Sandschicht  verborgen,  als  man  auf 
der  Wende  des  siebenten  und  sechsten  Jahrhunderts  nördlich  daneben  einen  neuen 
Tempel  baute.  Dieser  erfuhr  in  hellenistischer  Zeit  eine  teilweise  Erneuerung;  in 
römischer  Zeit  war  er  an  der  Vorderseite  von  einer  Theateranlage  derart  um- 
schlossen, daß  der  Altar  der  Göttin  in  der  Orchestra  des  Theaters  lag.  Die 
Tempelstätte  spielte  in  der  Erziehung  der  spartanischen  Jugend  eine  Rolle:  hier 
wurde  bekanntlich  mit  der  Geißelung  der  Knaben  ein  uralter  Kultgebrauch  geübt; 
auf  Einzelheiten  der  alten  spartanischen  Erziehung  werfen  auch  die  vielen  seit 
1905  hier  gefundenen  Weüiinschriften  später  Zeit  ein  Licht,  die  zuletzt  Ziebarth 
(Aus  dem  griechischen  Schulwesen  S.  116)  verwertet  hat:  sie  sprechen  von  Wett- 
kämpfen im  Singen  und  im  Lauf  und  bezeugen,  daß  der  Siegespreis,  ein  eiserne* 
Messer,  in  eine  Inschriftsäule  eingelassen  und  der  Göttin  geweiht  wurde.  Bei  den 
neuesten  Grabungen  sind  viele  Tausende  von  bleiernen  Votivfigürchen  aller  möglichen 
Typen,  ferner  Tonbilder,  kleine  Tonmasken  und  den  sogenannten  kyrenaischen  ähn- 
liche Vasen  gefunden  worden.  Die  Zeitungsberichte  heben  die  z.  T.  derbe  Komik 
der  figürlichen  Darstellungen  hervor.  — 

In  der  Artikelreihe  „Delphica  11"  (Berl.  philol.  Wochenschrift  1909,  Nr.  b 
bis  12  und  24  bis  26)  gibt  Pomtow  Bericht  über  eine  nach  Delphi  unternommene 
Studienreise.  Das  Bild  der  Tempelstätte,  wie  man  es  bisher  aus  den  Darlegungen 
von  Michaelis  (Ein  Jahrhundert  kunstarchäolog.  Entdeckungen  2.  Aufl.  S.  142  ff.) 
gewinnen  konnte,  ist  nun  in  wesentlichen  Stücken  verändert.  Die  Grabungen  von 
Homolle  sind  als  nicht  erschöpfend,  die  Berichte,  Pläne,  Deutungen  der  französischen 
Gelehrten  vielfach  als  falsch  erwiesen  und  durch  Besseres  ersetzt  worden.  Pomtow 
glaubt,  sämtliche  von  den  Schriftstellern  und  in  Inschriften  genannten  Bauten  im 
Temenos  nachweisen  und  identifizieren  zu  können.  Das  gilt  vor  allem  von  den 
Schatzhäusern,  die  nun  von  den  ältesten  bis  zu  den  jüngsten  festgestellt  sind.  Die 
Entdeckung  des  ältesten  dieser  Thesauri,  des  der  Korinther  in  nächster  Nähe  des 
Tempels,  ist  das  schönste  Ergebnis  der  Untersuchungen.  Es  war  eine  Stiftung  des 
Tyrannen  K}T)selos  (Herodot  I,  14)  und  wurde  nach  dem  Sturz  der  Tyrannis  von 
den  Korinthern  mit  ihrem  Namen  bezeichnet:  Bruchstücke  der  Weihinschrift  hat 
Pomtow  jetzt  entdeckt.  Die  Grundmauern  des  5,75  m  x  8,55  m  großen  Gebäudes 
und  ein  Stück  der  antiken  Fußbodenplatten  sind  noch  erhalten.  In  diesem  Schatz- 
haus waren  nach  Herodots  Zeugnis  die  Weihgeschenke  der  lydischen  Könige,  ins- 
besondere die  des  Krösus,  aufbewahrt,  bis  ein  Teil  in  das  —  nun  auch  ge- 
fundene —  Schatzhaus  der  Klazomenier  kam.  Eine  Untersuchung  der  Fundaraent- 
mauern  des  Schatzhauses  der  Sikyonier  führte  zu  einem  merkwürdigen  Fund. 
Es  lagen  hier  sorglich  neben-  und  aufeinander  geschichtet  die  Glieder  eines  älteren 
Baues,  der  an  dieser  Stelle  gestanden  hatte.  Es  ließ  sich  aus  ihnen  ein  kleiner 
Rundbau  (T  ho  los)  rekonstruieren:   13  Säulen  trugen   einst  ein  Runddach;  in   der 
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Mitte  stand  wahrscheinlich  ein  Podium;  das  Ganze  diente  den  nach  dem  Krisäischen 
Krieg  erweiterten  musischen  Wettkämpfen  und  war  vielleicht  ein  "Weihgeschenk 
des  Tyrannen  Kleisthenes  von  Sikyon.  Das  Denkmal  kann  heute  aus  den  Resten 
wieder  neu  erstellt  werden.  —  Das  Schatzhaus  der  Knidier,  dessen  Bauglieder 
von  den  Franzosen  mit  denen  des  jüngeren  der  Siphnier  verwirrt  worden  waren, 
konnten  jetzt  so  für  sich  gesondert  werden,  daß  ein  Wiederaufbau  möglich  ist.  Für 
das  schon  neu  aufgebaute  Schatzhaus  der  Athener  ergab  sich  die  überraschende 
Tatsache,  daß  es  Giebelfiguren,  wahrscheinlich  die  Darstellung  des  delphischen  Drei- 
fußraubes hatte.  —  Nicht  kann  hier  ausgeführt  werden,  wie  Pomtow  eine  Reihe  von 
Weihgeschenken  neu  erschlossen,  zahlreiche  Inschriften  zum  ersten  Male  richtig  ge- 
deutet oder  überhaupt  gelesen  hat.  Die  delphische  wie  die  gesamtgriechische,  die 
politische  wie  die  Kunstgeschichte  ist  dadurch  um  viel  wertvolles  Material  bereichert 
worden.  Aus  der  verwirrenden  Fülle  des  von  ihm  Mitgeteilten  seien  nui'  zwei 
Dinge  hervorgehoben,  die  für  die  Schule  Interesse  haben:  Zu  der  großen  von  den 
Phokern  gestifteten  und  von  Herod.  ^T^II,  27  erwähnten  Gruppe,  die  den  Dreifuß- 
raub darstellte,  hat  Keramopulos  noch  die  Reste  zusammenstellen  können;  von  dem 
von  Lysander  nach  der  Schlacht  von  Aigospotamoi  gestifteten  Denkmal,  das  ihn 
und  seine  Xauarchen  darstellte,  ist  jetzt  die  Anordnung  der  Figuren  mit  ziemlicher 
Sicherheit  erkannt.  —  Erwähnt  sei  zum  Schluß,  daß  Pomtow  auf  endlichen  Ab- 
schluß der  französischen  wissenschaftlichen  Veröffentlichung  dringt,  sorgfältige  Be- 
wahrung und  Zugänglichkeit  des  Inschriftenmaterials  verlangt  und  jüngere  Kräfte 
zur  Bearbeitung  der  delphischen  Schätze  auffordert.  Pomtows  Entdeckungen 
sind  auf  dem  Plan  von  Delphi,  den  B.  Seyferts  „Bilder  zur  Geschichte" 
(Halle,  Verlag  des  Weisenhauses)  bringen,  schon  verwertet.  — D. 


Halleys  Komet.  Dem  Direktor  der  Sternwarte  auf  dem  Königstuhl  bei 
Heidelberg,  Professor  Max  Wolf,  ist  es  in  der  Nacht  vom  11.  zum  12.  September 
gelungen,  den  Halleyschen  Kometen  mittels  des  Waltz- Reflektors,  eines  Spiegel- 
teleskops von  kurzer  Brennweite,  wie  sie  jetzt  zur  photographischen  Aufnahme  licht- 
schwacher Objekte  benützt  werden,  wieder  zu  entdecken.  Man  hatte  schon  im 
Frühjahr  d.  J.  gehofft,  ihn  mit  den  Hilfsmitteln  der  Photographie  wiederzufinden. 
Bei  seiner  Auffindung  erschien  er  als  kleiner  Nebelfleck  mit  einem  Kern  von  16. 
Größe  und  einer  Nebelmasse  von  10"  Durchmesser.  Er  war  schon  am  28.  August 
zweimal  photographiert  worden,  konnte  aber  wegen  des  darauf  folgenden  Mond- 
scheins erst  mit  Hilfe  der  neuen  Aufnahme  mit  Bestimmtheit  festgestellt  werden. 
Anfangs  Dezember  wird  das  Gestirn  in  der  Nähe  des  Aldebaran  stehen,  aber  nur 
wenig  heller  sein;  im  Januar  erreicht  und  durchläuft  er  den  Widder,  im  Februar 
die  Fische,  wobei  er  wegen  der  Sonnennähe  unsichtbar  M'ird.  Erst  wenn  er  die 
Sonnennähe  passiert  hat,  wird  er  voraussichtlich  auch  für  das  bloße  Auge  am 
Abendhimmel  Sichtbarwerden.  Pontecoulant,  einer  der  Berechner  der  Rückkehr 
von  1835,  hat  für  den  Periheldurchgang  den  16.  Mai  1910  gefunden,  Cowell  und 
Crommelin  haben  ihn  auf  den  8.  April  1910  berechnet;  zwei  weitere  Berechnungen 
sind  —  als  Bewerbung  um  den  von  Herrn  Lindemann  ausgesetzten  Preis  von 
1000  Mk.  —  unter  Motto  erschienen.  Der  Komet  ist  auf  der  photographischen 
Platte  sehr  nahe  dem  Ort  der  Bahn  »Isti  mirantur  stellam«  gefunden  worden. 
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Liter  aturb  er  ichte 

1.  Besprechungen 
Französische  und  englische  Schulausgaben 

Von  H.  Wallenfels  in  Marburg 

1.  Grobineau,  Les  Amants  de  Kandahar.  Annotes  par  M.  F.  Mann.  —  2.  Gobineau, 
La  Guerre  des  Turcomans.  Annotee  par  M.  F.  Mann.  —  3.  Arene,  Paul,  Contes  de 
Provence.     Clioisis  et  annotes  par  L.  Petrj.     Frankfurt  a.  M.     1908,  Moritz  Diesterweg. 

Diesterwegs  Neusprachliche  Reformausgaben,  herausgegeben  von  Professor  Dr.  Max 
Friedrich  Mann,  zeichnen  sich  durch  hervorragende  Ausstattung  aus;  dickes,  weißes 
Papier,  großer,  weiter  Druck,  luxuriöser  Leineneinband,  die  Anmerkungen  mit  wahrer 
Papierverschwendung  gedruckt.  Das  ist  alles  sehr  schön,  aber  die  Folge  ist  der  hohe 
Preis;  die  Bändchen  mit  ihren  60  bis  90  Seiten  kosten  1,20  bis  1,60  IMk.;  das  ist  ent- 
schieden zu  viel,  dagegen  muß  energisch  Einspruch  erhoben  werden ;  wo  soll  denn  das  hin- 
führen ?  Bin  Verlag  sucht  den  anderen  in  der  Ausstattung  der  Bücher  zu  überbieten ;  das 
ist  keine  Kunst,  wenn  man  dabei  stets  den  Preis  steigert.  Wir  brauchen  billige  Ausgaben; 
die  Anmerkungen  brauchen  nur  Sacherklärungen  zu  enthalten,  Worterklärungen  nur  aus- 
nahmsweise, dazu  geben  wir  die  einsprachigen  Wörterbücher,  wie  Larousse  und  Annandale, 
unseren  Schülern  in  die  Hand;  die  Anmerkungen  sollen  dem  Lehrer  nicht  alles  oder 
wenigstens  das  Meiste  vorwegnehmen,  nicht  das  bringen,  was  jeder  weiß  oder  ohne  Mühe 
in  jeder  Handbibliothek  finden  kann.  Wenn,  wie  in  den  „Contes  de  Provence",  auf  72  Seiten 
Text  48  Seiten  Anmerkungen  kommen,  so  ist  das  entschieden  zu  viel,  namentlich  bei  so 
einfachen  Erzählungen,  die  fast  nichts  zu  erklären  geben.  Bei  wem  liegt  die  Schuld  ? 
beim  Herausgeber  oder  beim  Verleger? 

„Les  Amants  de  Kandahar"  und  „La  G-uerre  des  Turcomans"  sind  den  „NouveUes 
Asiatiques"  des  Grafen  Gobineau  entnommen-  Eine  Einleitung  orientiert  gut  über  den 
Schriftsteller  und  seine  Bedeutung.  Gegen  die  Einführung  eines  Schriftstellers  wie 
Gobineau  in  die  Schule  kann  man  nichts  einwenden,  im  Gegenteil,  man  muß  dem  Heraus- 
geber Dank  dafür  wissen.  In  leichtem,  fließendem,  elegantem  Französisch,  in  spannender, 
fesselnder  Weise  schildert  er  seine  Helden  und  ihre  Umgebung  in  den  lebhaftesten  Farben. 
Aber  nun,  gehört  denn  die  Schilderung  innerasiatischer  Zustände  —  Kandahar  und  Persien  — 
in  den  neusprachlichen  Unterricht?  Leben,  Kultur,  Geschichte  und  Gedankenwelt  der 
Franzosen  und  der  englisch  sprechenden  Völker,  das  brauchen  wir,  damit  die  Schüler  die 
Völker,  deren  Sprache  wir  lehren,  wirklich  kennen  und  verstehen  lernen;  aber  Innerasien, 
das  gehört  nicht  dahin.  „Les  Amants  de  Kandahar"  behandelt  das  alte  Motiv,  daß  Kinder 
befeindeter  Familien  sich  lieben;  die  Lösung  ist  recht  unbefriedigend,  sie  werden  aUe  beide 
erschossen,  da  ist  der  Konflikt  zu  Ende.  „La  Guerre  des  Turcomans"  ist  sehr  vergnüglich 
zu  lesen  und  wird  mit  seinem  frischen  Galgenhumor  jedem,  der  es  in  einer  müßigen  Stunde 
dui'chliest,  viel  Freude  machen.  Aber  für  die  Schule  halte  ich  es  für  nicht  passend.  Eine 
Auswahl  oder  Bearbeitung  aus  „La  Renaissance"  oder  eine  billige  Schulausgabe  des 
Alexander,  die  wären  für  die  Schule  willkommen. 

Die  „Contes  de  Provence"  von  Paul  Arene  sind  Novellen,  Daudet's  Lettres  de 
mon  Moulin  vergleichbar;  kleine  anspruchslose  Geschichten  aus  dem  alltäglichen  Leben  der 
Provence.  Ich  würde  sie  als  Privatlektüre  in  Prima  lesen,  wenn  der  Text  keine  Schwierig- 
keiten mehr  macht,  und  der  Inhalt  daher  unmittelbarer  wirken  kann. 

Theatre  Moderne.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von  F.W.  Bernhardt, 
Oberlehrer  an  der  Städtischen  Höheren  Mädchenschule  zu  Neumünster.  Bielefeld  und 
Leipzig  1909,  Velhagen  &  Klasing.     1  Mk. 

Das  Bändchen  enthält  drei  Einakter:    Andre  Theuriet,  Jean  Marie;  Francois  Coppee, 

Le  Luthier  de  Cremone  und  Le  Tresor.     Jean  Marie  erinnert  an  Tennysons  Enoch  Arden. 

Es  spielt  in  der  Bretagne.     Ein  Seemann  verläßt,  um  Geld  zur  Heirat  zu  verdienen,  seine 
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Braut;  lange  wartet  sie  auf  ihn,  er  kehrt  aber  nicht  zurück;  auf  Drängen  ihrer  Eltern,  die 
in  sehr  schlechten  Verhältnissen  leben,  heiratet  sie  einen  ■wohlhabenden,  älteren  Mann, 
findet  aber  keine  Zufriedenheit  in  ihrer  Ehe  und  kann  ihren  Geliebten  nicht  vergessen;  da 
kehrt  dieser  zurück,  verläßt  die  Heimat  jedoch  sofort  wieder  auf  ihre  Bitten.  — 

Le  Luthier  de  Cremone  erzählt  von  dem  Wettstreite  zweier  Schüler  eines  alten 
Geigenbauers,  die  beste  Geige  zu  bauen.  Der  Meister  hat  dem  Sieger  seine  Tochter  ver- 
sprochen. Der  wahre  Sieger,  ein  Buckliger,  opfert  sich,  obwohl  er  das  Mädchen  liebt, 
seinem  Rivalen,  da  er  die  Liebe  der  beiden  kennt.  —  Le  Tresor  spielt  auf  dem  verfallenen 
Schlosse  eines  adligen  Emigranten.  —  Leicht,  ansprechend  geschrieben,  wenn  auch  nicht 
allzu  tief,  ergänzen  sie  in  willkommener  "Weise  die  Prosaerzählungen  der  beiden  Dichter 
und  bieten  hübsche  Abwechselung  in  der  Lektüre. 

Lecoas  de  Choses.  Zusammengestellt  und  herausgegeben  von  Dr.  Fritz  Strohmeyer, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  II  zu  TTümersdorf.  Berlin  1909,  Weidmannsche  Buchhandlung. 
Das  Buch  vermittelt  äußerst  wertvolle  Kenntnisse  über  alles  mögliche :  Enseignement 
civique,  Scenes  de  la  vie,  Choses  usuelles,  Agriculture,  Mineralogie,  Geologie.  Als  Klassen- 
lektüre würde  ich  es  nicht  wählen;  da  es  sehr  leicht  ist,  würde  ich  es  am  geeignetsten 
halten  als  Grundlage  für  Sprechübungen,  etwa  wie  Krön,  Le  petit  Parisien.  Erweiterung 
des  Wortschatzes  zugleich  mit  Belehrung  über  französische  Verhältnisse  wird  die  Frucht 
sein.  Ich  meine  aber,  es  geht  in  vielem  zu  weit,  zu  sehr  ins  Einzelne  und  bringt  Vieles, 
das  überflüssig  erscheint. 

Lianfrey,  P.,  La  Campagne  de  Prusse  en  1806  et  I8Ö7.  Für  den  Schulgebrauch  ausgewählt 
und  erklärt  von  Dr.  0.  Voigt,  Professor  an  der  Oberrealschule  zu  Elberfeld.  Berlin 
und  Glogau,  Carl  Flemming,  Verlag.     1,50  Mk. 

Lanfrey  ist  seit  langer  Zeit  mit  Recht  eine  beliebte  Schullektüi'e.     Hier  erscheint 

in    der   bekannten   guten  Ausstattung   des  Flemmingschen  Verlages    eine    neue  Auswahl. 

Eine  Kartenskizze  und  Schlachtenpläne  sind  beigefügt. 


Readings  from  Ruskin.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  A ron- 
stein, Professor  an  der  Luisenstädtischen  Oberrealschule  zu  Berlin.  Bielefeld  und 
Leipzig  1909,  Velhagen  &  Klasing.     1,10  lilk. 

Der  in  England  sehr  hoch  geschätzte  Maler  und  Schriftsteller  verdient  wohl,  daß  die 
Schüler  unserer  Prima  mit  ihm  bekannt  werden.  Seine  Ansichten  über  iSTatur  und  Kunst 
sowie  über  ihre  Verbindung  mit  Xationalökonomie  sind  von  großem  Erfolg  gewesen  und 
werden  auf  unsere  Primaner  anregend  wirken.  Die  vorliegende  Auswahl  will  ein  Bild  der 
mannigfachen  Wirksamkeit  des  vielseitigen  Mannes  geben,  und  das  ist  dem  Herausgeber 
sicherlich  gelungen.  Die  Auswahl  zerfällt  in  drei  Hauptabschnitte:  I.  Characteristics  of 
Isature  and  Scenes  of  Travel  (The  Grass;  the  Mountains.  Mountain  Glory,  the  Throne  of 
Venice),  IL  Architecture  and  Paintiug  (the  Vrrtues  of  Architecture :  Gothic  a  Domestic 
Style;  Greatness  of  Style;  the  Evolution  of  Landscape  Painting),  III.  Art  in  its  Relation 
to  Life  (Man  and  Work;  some  Principles  of  Political  Economy).  In  Verbindung  mit  dem, 
was  die  Schüler  von  Kunst  in  anderen  Lehrfächern  hören  (Religion,  Geschichte,  Deutsch, 
Zeichnen),  wird  diese  Lektüre  äußerst  nutzbringend  sein.  Sie  bietet,  was  wir  für  Ober- 
klassen wünschen  und  brauchen,  gediegenen  Inhalt  und  edle  Form. 

Hope,  Ascott  R.,  Seiect  Storles.  Mit  Anmerkungen  und  einem  Verzeichnis  der  Redens- 
arten herausgegeben  von  H.  Fr.  Haastert,  Professor  am  Realgymnasium  und  Gj'mnasium 
in  Hagen  i.  W.     Bielefeld  und  Leipzig  1909,  Velhagen  &  Klasmg.     1,30  Mk. 

Für  0  HE  und  U  H  eine  passende  Lektüre,  die  nicht  verfehlen  wird,  Interesse  bei 
den  Schülern  zu  erwecken.  Es  sind  sechs  Erzählungen,  die  zum  TeU  aus  dem  englischen 
SchuUeben  genommen  sind,  zum  Teil  außerhalb  desselben  liegen,  aber  doch  irgendwie  im 
Zusammenhang  damit  stehen;  alle  illustrieren  sie  charakteristische  englische  Züge  und 
können  in  den  Sprechübungen  sehr  gut  zu  einem  Gesamtbild  des  englischen  Schullebens 
erweitert  werden. 
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Giberne,  Agnes,  Sun,  Moon  and  Stars;  Astronomy  for  Beginners.  In  Auszügen  mit  An- 
merkungen und  Wörterbuch  zum  Schul-  und  Privatgebrauch  herausgegeben  von  Oberlehrer 
Dr.  Hans  Strohmeyer,  Leiter  des  Reform-Realgymnasiums  zu  Oberschöneweide  bei 
Berlin.     Bielefeld  und  Leipzig  1909,  Velhagen  &  Klasing.     1,40  Mk. 

Mit  außerordentlichem  Gescliick,  in  fesselndster  Form  ist  diese  Astronomy  for  Be- 
ginners geschrieben,  und  kaum  wird  es  ein  zweites  Buch  der  Art  geben.  Der  Herausgeber 
empfiehlt  es  im  Interesse  der  Konzentration  und  meint,  es  tue  in  der  Hand  eines  ge- 
schickten Lehrers  vortreffliche  Dienste;  ganz  richtig;  aber  die  Konzentration  besteht  doch 
nicht  darin,  daß  in  dem  fremdsprachlichen  Unterricht  Bücher  aus  anderen  Disziplinen  ge- 
lesen werden.  Was  soll  überhaupt  im  neusprachlichen  Unterricht  nicht  alles  getrieben 
werden!  In  Mittelklassen  kommt  es  doch  darauf  an,  die  Schüler  mit  Land  und  Leuten, 
Leben  und  Treiben  des  Volkes  bekannt  zu  machen,  deren  Sprache  sie  lernen,  und  zwar  in 
gefälliger  Form,  die  ihr  Interesse  erweckt  und  wachhält.  In  Oberklassen  wird  das  er- 
weitert, vertieft,  geordnet,  die  Entwickelung  der  Literatur  und  Kultur  kommt  dazu, 
natürlich  nur  in  ihren  Hauptmomenten,  da  ist  für  Astronomie  kein  Platz  und  keine  Zeit, 
und  sei  nie  in  noch  so  gefälliges  Gewand  gekleidet. 

Keller,  Helen,  The  Story  of  my  Life.  Ausgewählt  und  zum  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  L.  Bülte,  Vorsteherin  der  städtischen  höheren  Mädchenschule  zu  Mettmann.  Biele- 
feld und  Leipzig  1909,  Velhagen  &  Klasing.     0,80  Mk. 

Die  Auswahl  aus  dem  interessanten  großen  Werke  ist  sehr  gut  getroffen.  Der  Gang 
der  Erziehung  und  Ausbildung  Helen  Kellers  kann  genau  verfolgt  werden;  auch  im  Aus- 
zug bewundern  wir  die  Ausdauer,  den  Fleiß,  das  Streben  der  Schülerin,  die  riesige  Ge- 
schicklichkeit und  Geduld  der  Lehrerin.  Wir  tun  tiefe  Blicke  in  das  Leben  einer  armen, 
vom  Schicksal  so  schwer  geprüften  Dulderin.  Ob  aber  das  Buch  für  die  Schule  geeignet 
ist,  das  ist  eine  andere  Frage.  Für  Knaben  ganz  und  gar  nicht,  und  für  Mädchen?  ich 
sollte  meinen,  auch  die  verlangten  eine  kräftigere  Kost,  mehr  Handlung,  mehr  Tatsachen. 
Wohl  erweckt  es  Mitgefühl  und  Bewunderung,  ob  das  aber  genügt,  ein  Semester  lang  das 
Interesse  wach  zu  halten,  das  ist  doch  sehr  fraglich,  —  Die  Anmerkungen  halte  ich  für 
vöUig  verfehlt.  Es  ist  an  dem  Buche  wenig  Tatsächliches  zu  erklären ;  es  sieht  aus,  als  ob 
um  jeden  Preis  eine  bestimmte  Anzahl  von  Seiten  mit  xVnmerkuugen  gefüllt  werden 
mußten.  Was  soll  z.  B.  zu  6,  23  „Freezer,  Gefrierapparat,  Eismaschine,  in  welcher  eine 
kalte  süße  Speise  in  Eis  gestellt  wird  und,  zum  Gefrieren  gebracht,  unter  dem  Namen 
,Eis'  bekannt  ist"  oder  8,  11  „coloured  girl,  farbiges  Mädchen,  Negerin,  , Farbige'  werden 
alle  Völker  genannt,  bei  denen  die  braune  Farbe  vorherrscht".  Vieles  ist  ganz  überflüssig, 
nicht  zum  Text  gehörig,  auch  unrichtig.  Vgl.  Anm.  zu  33,  15  sandstone,  37,  7  coral  isles 
und  anderes. 

Maclaren,  Jan  (John  Watson),  Young  Barbarians.  Eine  Erzählung  aus  dem  britischen 
Schülerleben.  Im  Auszuge  und  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von 
Dr.  A,  Knobe,  Oberlehrer  am  Realgymnasium  zu  Stralsund.  Rechtmäßige  Ausgabe. 
Berlin  1908,  Weidmannsche  BuchhancUung.     1,60  Mk. 

Dies  Buch  möchte  ich  ganz  ablehnen,  ich  kann  es  nicht  als  passende  Lektüre  an- 
sehen. Wo  soUen  diese  118  großen  Seiten  gelesen  werden?  Es  sind  Geschichten  aus  einer 
schottischen  Schule,  einige  handeln  von  losen  Streichen,  die  ausgeführt  werden,  andere  von 
einem  Lehrer  mit  dem  Spitznamen  ..Bulldog",  einige  sind  sentimental  angehaucht.  Dem 
Inhalt  nach  gehörten  sie  nach  0  III  oder  U II ;  aber  für  diese  Klassen  sind  sie  viel  zu 
schwer  und  dann  voll  von  schottischem  Dialekt.  Wer  soll  denn  den  nur  einigermaßen 
richtig  lesen?  Es  wird  wenige  Neuphilologen  geben,  die  das  können,  und  soUen  es  unsere 
Schüler  lernen?  Wir  woUen  froh  sein,  wenn  sie  das  landläufige  Englisch  einigermaßen 
herauskriegen.  Ich  schätze,  daß  in  Mittelklassen  mindestens  ein  Jahr  draufgehen  würde, 
dies  Buch  durchzunehmen;  dazu  ist  der  Inhalt  doch  nicht  wertvoll  genug;  denn  selbst  in 
ihrer  Gesamtheit  geben  die  Geschichten  kein  Bild  von  britischem  Schulleben.  Muß  denn 
wirklich  aUes,  was  in  England  gedruckt  und  gelesen  wird,  auch  unseren  Schülern  vorgesetzt 
werden?     Jede    Lektüre    muß    doch    ein   Resultat    haben,    aber    die    Lektüre    von    Jan 
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Maclarens  Young  Barbarians  hat  sicherlich  nur  ein  ganz  geringes,  wenn  überhaupt  eines. 
Meiner  Meinung  nach  hätte  sich  der  Herausgeber  seine  Arbeit  sparen  können. 

Gaskell,  Elizabeth  C,  The  Moorland  Cottage.  Mit  biographischer  Einleitung  und  An- 
merkungen herausgegeben  von  A.  Cummins  und  J.  Hengesbach.  Berlin  1908, 
Weidmannsche  Buchhandlung.     1,60  Mk. 

Für  Mädchenschulen  bestimmt,  hat  es  auch  da  seinen  Platz.  Es  ist  eine  echt  englische 
rührende  love-story.  Eine  Pfarrerswitwe  in  recht  beschränkten  Verhältnissen  hat  zwei 
Kinder,  einen  Sohn,  den  sie  auf  jede  "VTeise  verwöhnt  und  verzieht,  und  eine  Tochter 
Maggie,  die  sie  stets  zurücksetzt.  Ein  reicher  Freund  des  verstorbenen  Pfarrers  läßt  dem 
Sohne  eine  gute  Erziehung  zuteil  werden,  er  mißbraucht  aber  später  die  Güte  seines 
Wohltäters,  fälscht  seine  Unterschrift  und  soU  nach  Amerika  abgeschoben  werden.  Maggie 
hat  sich  inzwischen  mit  dem  Sohne  des  Freundes  verlobt,  der  Vater  ist  jedoch  dagegen. 
Die  Mutter  Maggies  setzt  es  durch,  daß  Maggie  ihren  Bruder  nach  Amerika  begleiten  soU, 
damit  er  nicht  auf  Abwege  gerät.  Kurz  vor  der  Abfahrt  kommt  auch  ihr  Verlobter  uner- 
kannt an  Bord.  Schon  an  der  Küste  von  "Wales  bricht  Feuer  auf  dem  Schiffe  aus,  die 
beiden  Verlobten  retten  sich,  der  böse  Bruder  ertrinkt.  Jetzt  willigt  der  Vater  in  die 
Verlobung.  Maggie  ist  aber  auch  mit  allen  denkbaren  Tugenden  ausgestattet.  —  Das 
Wertvolle  für  uns  ist,  daß  in  dem  Buche  wirkliches  englisches  Leben  geschildert  wird,  und 
deshalb  ist  es  empfehlenswert. 

Stories  for  Beginners  by  various  Authors.  Edited  with  Xotes  and  Glossary  by  Kurt 
Lincke,  Ph.  D.     Frankfuit  a.  M.  1908,  Moritz  Diesterweg.     1,20  Mk. 

Das  Beste  an  dem  Buche  ist  die  Kürze;  es  enthält  fünf  kleine  Geschichten  auf 
52  Seiten;  die  Sprache  ist  leicht,  fließendes  gutes  Englisch.  Aber  nun  der  Inhalt!  Für 
unsere  Tertianer  sind  doch  diese  Geschichtchen  nicht  passend,  mit  ihrem  sentimentalen, 
frömmelnden,  von  Moral  triefenden  Inhalt.  Zwar  ist  das  echt  englisch:  aber  diese  tugend- 
haften Knäblein  und  Mägdelein,  die  selbstredend  am  letzten  Ende  über  die  Bösen  triumphieren, 
sind  nichts  für  unsere  frischen  und  gesunden  Buben  und  Mädchen.  Ja,  wenn  sie  die  Ge- 
schichtchen flott  in  einer  oder  zwei  Stunden  durchlesen  könnten,  das  würden  sie  wohl  tun; 
aber  ein  ganzes  Semester  damit  zubringen,  das  wollen  wir  ihnen  Ueber  nicht  zumuten. 

Macaulay,  Historical  Portralts.  Selections  from  the  Writings  of  Thomas  B.abington 
Macaulaj.  Ausgewählt  und  erläutert  von  Professor  Dr.  J.  Klapperich.  Berlin  und 
Glogau,  Carl  Flemming,  Verlag.     1,60  Mk. 

Aus  der  History  und  den  Essays  Macaulays  sind  Charakterschilderungen  und 
Lebensbilder  ausgewählt:  Charles  I,  CromweU,  Charles  II,  Louis  XIV,  William  of  Orange, 
Penn,  Fox,  Lord  Chatham,  Walpole,  Johnson  u.  a.  Über  Macaulay  ein  Wort  zu  sagen, 
ist  überflüssig.  Die  Auswahl  ist  sehr  geschickt  getroffen,  da  sie  in  den  Hauptzügen  ein 
BUd  der  englischen  Geschichte  seit  Karl  I.  gibt.  Das  Bändchen  kann  als  Primalektüre 
nur  empfohlen  werden. 

Einzelbesprechiingen 

Baentsch,  B.,  Professor  an  der  Universität  Jena,  David  und  sein  Zeitalter.  (Wissenschaft 
und  Bildung,  herausgegeben  von  Privat dozent  Dr.  Paul  Herre  Bd.  16.)  8°.  176 
Seiten.     Leipzig  1907,  Quelle  &  Meyer,     geh.  1  Mk.,  geb.  1,25  Mk. 

Man  kann  der  von  Paul  Herre  herausgegebenen  Sammlung  „Wissenschaft  und 
BUdung'"  nicht  Einseitigkeit  vorwerfen.  Wenn  Referent  darauf  eingeht,  das  Bändchen  von 
Baentsch  über  David  hier  anzuzeigen,  so  lockt  ihn  dazu  namentlich  der  Umstand,  daß 
Baentsch  für  diese  Arbeit  einigermaßen  ähnliche  Überlieferungsverhältnisse  vorlagen,  wie 
ihm  selbst  bei  der  Bearbeitung  der  Geschichte  Jesu  in  dem  Bändchen:  Christus.  Wir 
hatten  beide  volkstümliche,  unwillkürlich  stilisierte  Erzählungen  zu  bearbeiten.  Aber  die 
Methode  unserer  Arbeit  ist  wesentlich  verschieden. 

Baentsch  gibt  nach  einer  „Einleitung"  einen  Überblick  über  „die  allgemeine  Welt 
läge  im  Davidischen  Zeitalter",  worin  er  die  außerisraelitischen  Völker  und  die  israelitischen 
Verhältnisse  zur  Zeit  des  Auftretens  Davids  bespricht;  dann  folgt  als  umfassender  Haupt- 
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teil:  „die  Geschichte  Davids"  (von  176  Seiten:  Seite  28  bis  152);  den  Abschluß  bildet  eine 
Charakteristik  Davids  (David  als  Regent,  Politiker  und  Kriegsmann,  als  Mensch  und  als 
religiöser  Charakter)  und  ein  Abschnitt  über  „die  Nachwirkungen  Davids  in  der  Geschichte" 

Baentsch  äußert  sich  namentlich  Seite  29  bis  32,  86  bis  90  über  die  von  ihm  einge- 
schlagene Methode.  Sein  Ziel  ist  eine  sorgfältige  Analyse  der  einzelnen  Geschichten.  An 
den  im  Gedächtnis  des  Volkes  aufbewahrten  Erinnerungsstoif  sei  meistens  ein  gangbares 
Erzählungsschema  oder  ein  einzelnes  Motiv  aus  einem  solchen  Erzählungsschema  herange- 
bracht worden.    Wie  weit  das  geschehen  ist,  soll  eben  die  Analyse  feststellen. 

Ich  gebe  dazu  die  von  Baentsch  dargebotenen  Beispiele:  Gegen  die  Jugend-  und 
Vorgeschichte  großer  Männer  muß  man  immer  mißtrauisch  sein  (Seite  28).  Berufungs- 
geschichten gehören  fast  alle  in  das  Reich  der  Legende  (Seite  33).  Die  Legende  wie  das 
Märchen  operieren  gern  mit  bedeutungsvollen  Zahlen:  daher  Davids  sieben  Brüder  (Seite 
34).  Es  besteht  der  starke  Verdacht,  daß  sich  in  der  Überlieferung,  die  David  in  einer 
vorgeschichtlichen  Epoche  seines  Wirkens  zum  Vertrauten  Sauls  macht,  ein  auch  sonst  nach- 
weisbares Erzählungsschema  zeigt  (Seite  37).  Bei  Schaffung  des  volkstümlichen  Bildes 
Davids  sind  wahrscheinlich  mythologische  Reminiszenzen  beteiligt  gewesen  (Seite  37).  Der 
Goliatherzählung  liegt  nach  Seite  43  ein  Mythus  von  dem  siegreichen  Kampf  eines  jungen 
Helden  (des  Frühlings)  gegen  einen  mächtigen  Riesen  (den  Winter)  zu  Grunde.  Vierzig 
Tage  fordert  Goliath  heraus,  die  Zahl  vierzig  ist  die  Zahl  der  Winter-  und  Regenzeit  (nach 
Jesaja  7,  4) ;  und  die  fünf  Kieselsteine  sind  die  fünf  überzähligen  Tage  des  Jahres  (zu  den 
360  des  ägyptischen  Kalenders!);  Goliath  mißt  6  Ellen  und  1  Spanne,  wahrscheinlich 
ursprünglich  fünf  und  eine  Spanne,  auch  das  sind  die  ö'/i  Tage  zu  den  360  (Seite  44,  45). 
Der  Name  des  Philisters  Goliath  ist  nicht  hebräisch,  also  wohl  babylonischen  Ursprungs; 
dann  spielt  er  auf  die  Wasserregion  des  Tierkreises  an,  welche  die  Frühjahrssonne  durch- 
schneiden, d.  h.  überwinden  muß,  ehe  sie  an  den  Frühjahrsäquinoktialpunkt  gelangt. 
Übrigens  ist  das  Riesentötermotiv  für  das  Davidische  Zeitalter  charakteristisch  (Seite  46), 
Wiedervereinigungen,  wie  die  Michals  mit  David,  sind  immer  dazu  angetan,  unseren  Ver- 
dacht rege  zu  machen  (Seite  51).  Die  Legende  macht  förmlich  Jagd  nach  Situationen,  in 
denen  das  Verfolgungsmotiv  angebracht  werden  kann  (Seite  52).  Weil  David  um  Michals 
willen  in  Gefahr  kommt,  erinnert  Michal  auffällig  an  Istar,  die  den  Männern  den  Tod 
bringt  (Seite  52).  Das  Erzählungsschema  von  Michals  Hilfe  bei  Davids  Flucht  kehrt  Josua 
2,  15  (die  Kundschafter  bei  Rahab)  wieder;  Baentsch  hätte  auch  2.  Kor.  11,  32  an- 
führen dürfen:  da  ist  die  Erinnerung  des  Paulus  offenbar  durch  dieses  Erzählungsschema 
getrübt  (Seite  55).  Gegen  Geschichten,  welche  die  Entstehung  eines  geflügelten  Wortes  er- 
klären wollen,  muß  man  immer  mißtrauisch  sein  (Seite  57).  Das  Freundschaftsmotiv  ist 
nach  Seite  60  im  Altertum  beliebt.  Ist  der  Mantel  das  Symbol  des  Königreichs  (Seite  41), 
so  könnte  das  Abschneiden  des  Mantelzipfels  besagen  wollen,  daß  David  drauf  und  dran 
ist,  sich  das  Königtum  anzueignen  (Seite  71).  Nach  Winckler  ist  die  Vorgeschichte  Davids 
in  dem  orientalischen  Erzählungsschema  gearbeitet,  wonach  der  Held  zuerst  in  glanzvoller 
Stellung  erscheint,  dann  ein  unstetes  elendes  Leben  führt,  ehe  er  die  Sonnenhöhe  seines 
Ruhmes  erreicht.  Baentsch  findet  das  bestätigt  durch  die  Erzählung  von  Reson,  der  zu- 
erst zur  Umgebung  des  Hadadeser  von  Soba  gehört,  dann  Beduinenführer  und  zuletzt  König 
von  Damaskus  wird  (Seite  88,  89).  Die  Spende  des  mit  Lebensgefahr  aus  Bethlehem  ge- 
brachten Wassers  ruht  auf  einem  orientalischen  Erzählungsschema  (Seite  102).  Benaja  tötet 
einen  Löwen  in  einer  Grube:  unwillkürlich  denkt  man  an  den  babylonischen  Gilgamesch, 
den  Löwentöter  (Seite  102).  Saids  Tod  sei  zu  früh  erzählt:  das  alte  Gestirn  soUte  in  dem 
Augenblicke  unter  dem  Horizont  verschwinden,  in  dem  das  neue  am  Horizont  strahlend 
aufzugehen  begann  (Seite  104).  Der  Wettkampf  der  24  vor  der  Schlacht  bei  Gibeon  wird 
auf  der  Anwendung  eines  bestimmten  Erzählungsschemas  beruhen,  ebenso  die  Zahl  360  der 
erschlagenen  Benjaminiten,  die  zu  auffällig  an  die  Zahl  der  Tage  des  Jahres  erinnert  (Seite 
107).  Die  Art,  wie  David  Bathseba  kennen  lernt,  entspricht  orientalischem  Erzählungs- 
schema; das  ,,Uriasbriefmotiv"  kehrt  auch  sonst  wieder;  keines  Beweises  bedarf  es,  daß  die 
„derb  humoristische"  Szene,  in  der  David  den  Urias  mit  seinem  Weibe  auf  eine  Nacht  zu- 
sammenzubringen sucht,  keine  Geschichte  darstellt  (Seite  133).    Zu  Absaloms  Bild  hat  nach 
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Seite  139  der  Sonnengott  charakteristische  Züge  hergegeben  (ebenso  Seite  143);  Thamar 
hat  Züge  der  Istar;  Trunkenheit  beim  Fest  der  Schafschur  weist  auf  ein  mythologisches 
Schema  hin  (Seite  143).  „Mit  den  letzten  Worten  großer  Männer  hat  es  ja  oft  so  eine 
eigene  Bewandtnis"  (Seite  147). 

Es  liegt  mir  ferne,  die  Richtigkeit  aller  dieser  Aufstellungen  anzuzweifeln.  Die 
meisten  Erzählungsschemata  und  Einzelmotive,  auf  die  Baentsch  vorsorglich  hinweist, 
wirken  auf  die  Stilisierung  volkstümlicher  Erzählungen  manchmal  ein.  Freilich  nimmt 
Baentsch  eine  innigere  Vertrautheit  des  alten  Israel  mit  babylonischer  Mythologie  und  dem 
auf  das  Sonnenjahr  berechneten  Kalender  an,  als  mir  wahrscheinlich  ist.  Wenn  es  Seite 
44  heißt:  ,,Avas  war  da  natürlicher,  als  David  mit  dem  jungen  Friihlingsgotte  zu  vergleichen, 
der  den  gewaltigen  Winterriesen  getötet  hat?"',  so  dürfte  die  Frage  berechtigt  sein,  ob 
einem  Israeliten  der  Gedanke  an  einen  jungen  Frühlingsgott  und  an  einen  Winterriesen 
wirklich  so  nahe  lag.  Und  das  gilt  auch,  wenn  bald  Michal,  bald  Thamar  Züge  von  Istar 
tragen  soU,  wenn  der  auf  G-oliaths  Leiche  tretende  David  eine  Nachbildung  des  auf  den 
Leichnam  der  Tiämat  tretenden  Marduk  nach  Seite  40  zu  sein  scheint.  Als  mythologische 
Wesen  waren  Istar,  Tiämat  und  ilarduk  in  Israel  nie  volkstümlich.  Aber  der  israelitische 
Held  setzt  so  gut  wie  der  babylonische  den  Fuß  auf  des  Feindes  Rüstung,  besonders  wenn 
er  den  Kopf  der  Leiche  vom  Rumpfe  trennen  will.  Etwas  anders  steht  es,  wenn  Absalom 
die  Züge  eines  Sonnengottes  tragen  soll  <^Seite  139).  Das  bezieht  sich  ja  wohl  auf  sein 
langes  Haar,  das  er  allerdings  mit  dem  palästinensischen  Sonnenhelden  Simson  gemein  hat. 
Aber  finden  sich  denn  in  der  Erzählung  von  Absalom  irgendwelcüe  Anhaltspunkte,  die  an 
einen  Sonnenmythus  gemahnen  könnten?  Die  Stärke  des  Haarwuchses  ist  doch  wirklich 
bei  uns  Menschen  sehr  verschieden. 

Und  was  den  Sonne njahrkalender  anlangt,  aus  dem  sich  die  Zahl  der  360  bei  Gibeon 
erschlagenen  Benjaminiten,  die  Fünfzahl  der  Kieselsteine  des  David  und  sogar  die  Länge 
des  Goliath  erklären  sollen,  so  haben  die  Israeliten  bekanntlich  immer  nach  Mondmonaten 
gerechnet  und  kamen  gar  nicht  in  die  Lage,  zu  den  12X^0  Tagen  noch  5  bis  6  Tage  hin- 
zuzurechnen. Und  wenn  die  360  Benjaminiten  die  Tage  des  Jahres  sind,  wer  sind  dann 
die  19  und  Asahel,  die  auf  Seiten  der  Judäer  in  derselben  Schlacht  gefallen  sind?  In 
Yolkssagen  können  nur  Motive  und  Schemata  wirksam  werden,  die  dem  Ge- 
dankenkreise des  sagenbildenden  Volkes  nahe  liegen. 

Es  ist  ferner  richtig,  daß  zwischen  dem  Schicksal  Davids  und  dem  des  Reson  von 
Damaskus  eine  Ähnlichkeit  besteht:  beide  lebten  zuerst  an  des  Königs  Hof.  beide  werden 
Bandenführer,  beide  begi-ünden  ein  eignes  starkes  Königtum.  Die  Ähnlichkeit  fällt  uns 
namentlich  auf  wegen  des  uns  fremden,  aber  im  Osten  und  Süden  Palästinas  noch  heute 
heimischen  Beduinentums.  Daß  David  nach  seiner  Flucht  von  Saul,  und  daß  Reson  nach 
dem  Untergang  des  Reiches  von  Soba  sich  dem  Beduinenleben  ergeben,  ist  auf  syrisch- 
palästinensischem Boden  natürlich.  Statt  aus  der  einen  Erzählung  Mißtrauen  zu  schöpfen 
gegen  die  andere,  darf  man  feststellen,  daß  hier  eine  Erzählung  die  andere  stützt.  Aber 
freilich:  Erzählungsschemata  kommen  nur  auf,  wenn  die  erzählten  Vorgänge 
sich  tatsächlich  öfters  wiederholen.  Das  gilt  auch  vom  Bekanntwerden  Davids  mit 
Bathseba  und  vom  Uriasbrief.  Wenn  nun  eine  Geschichte  deshalb  oft  erdichtet  wird,  weil 
sie  oft  tatsächlich  vorkommt,  so  muß  der  Historiker  nach  einem  festen  Gesetz  seiner  Arbeit 
suchen,  das  ihm  sagt,  wo  er  glauben  darf  und  wo  er  zu  zweifeln  hat. 

Hier  ist  nun  die  primitivste  Forderung  die  genaue  Untersuchung  der  Quellen. 
Baentsch  untersucht  die  Quellen  und  setzt  zum  Teil  solche  Arbeit  voraus.  Z.  B.  ist  von 
dem  Bilde  Davids,  das  die  Chronik  entwirft,  nur  nachträglich  in  dem  Abschnitt  über  die 
Nachwirkungen  Davids  in  der  Geschichte  die  Rede  (Seite  162,  163).  Sonst  geht  er  der 
Überlieferung  1.  Sam.  16  bis  2.  Sam.  in  der  Weise  nach,  daß  er  eine  Erzählung  nach 
der  anderen  bespricht.  Dabei  findet  er  (Seite  31),  daß  sich  diese  Erzählungen,  wenn 
man  von  drei  Stücken  absieht,  auf  zwei  Erzählungsschriften  oder  Quellenschriften  verteilen, 
die  eine  mit  dem  Goliathtötermotiv,  die  andere  ohne  dasselbe.  Aber  diese  Quellenschriften 
lassen  sich  nicht  überall  reinlich  scheiden.  Während  dann  ., ungeduldige  Leute"  den  Knoten 
entzwei  schneiden,  verzichtet  Baentsch  mit  mehr  Geduld  prinzipiell  auf  den  Versuch 
einer  Scheidung. 
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Ich  bekenne,  daß  ich  mich  hier  zu  den  ungeduldigen  Leuten  rechnen  muß,  die  von 
Baentsch  genauere  textkritische  Vorarbeit  gewünscht  hätten;  in  das  blaue  Bändchen 
brauchte  ja  nicht  alles  zu  kommen.  Daß  die  Erzählung  von  dem  Hirtenknaben,  der  noch 
nie  eine  Rüstung  getragen  hat,  aber  nach  der  Niederstreckung  des  Riesen  dessen  Kopf  als 
Siegeszeichen  nach  Jerusalem  bringt  (1.  Sam.  17,  54),  unglaubwürdig  ist,  bedarf  keines 
Beweises,  weil  Jerusalem  erst  von  dem  König  David  erobert  wird  (2.  Sam.  5,  6  bis  16). 
Diesen  handgreiflichen  Beweis  für  die  Unrichtigkeit  der  Goliatherzählung  1.  Sam.  17 
hat  sich  Baentsch  entgehen  lassen.  Hätte  er  ihn  beachtet,  so  wäre  ihm  auch  deutlich 
geworden,  daß  es  eine  andere,  zweifellos  bessere  Überlieferung  ist.  wenn  nach  1.  Sam. 
21,  10  das  Schwert  des  von  David  erschlagenen  Goliath  in  einen  Mantel  eingewickelt  hinter 
dem  Gottesbilde  von  Nob  aufbewahrt  war.  Die  Erzählung  1.  Sam.  17  hat  also  wohl 
eine  andere,  weniger  erbauliche  verdrängt.  —  Eine  richtige  Dublette  liegt  bekanntlich  vor 
in  der  doppelten  Verschonung  des  Saul  durch  David  (1.  Sam.  24,  26).  Die  Geschicht- 
lichkeit des  einen  oder  anderen  Vorganges  läßt  sich  hier  ja  gewiß  nicht  beweisen:  daß  aber 
die  Erzählung,  wonach  David  dem  schlafenden  König  Speer  und  Becher  wegnimmt  und 
ihm  hinterher  vorhält,  er  möge  durch  ein  Opfer  Gott  versöhnen  oder  die  Menschen  sollen 
vei-flucht  sein,  die  David  zAvingen  wollen,  im  fremden  Land  fremden  Göttern  zu  dienen, 
das  Gepräge  hohen  Alters  an  sich  trägt,  ist  ebenso  klar,  wie  es  deutlich  ist,  daß  alle  der 
späteren  Zeit  anstößigen  Dinge  (die  Herleitung  des  unrechten  Zorns  von  Gott,  die  Nötigung 
im  fremden  Land  fremden  Göttern  zu  dienen)  in  der  anderen  Erzählung  fehlen,  in  der  Saul 
3000  Mann  zur  Verfolgung  Davids  aufgeboten  liat  und  über  das  Abschneiden  eines  Mantel- 
zipfels Gewissensbisse  empfindet.  Daß  diese  Geschichte  auf  Grund  der  anderen  eutstanden 
ist,  zeigt  auch  der  Vergleich  von  24,  15  mit  26,  20,  wo  auch  26,  20  die  Anschauung  wieder- 
kehrt, daß  man  fern  von  Israel,  ferne  vom  Angesichte  des  Herrn  ist.  Daß  es  Baentsch 
möglich  ist,  in  der  Erzählung  vom  Abschneiden  des  Mantelzipfels  die  ältere  Erzählung  zu 
sehen,  ist  mir  nicht  recht  verständlich. 

Aber  als  merkwürdig  möchte  ich  namentlich  noch  verzeichnen,  daß  neben  der  reichlich 
geübten  Kritik  nach  Erzählungsschematen  und  der  weniger  dui'chgeführten  Kritik  nach 
QueUenbegrenzung  die  durchaus  notwendige  Kritik  nach  QueUentendenzen  bei  Baentsch 
so  gut  wie  völlig  fehlt.  Deutlich  ist  zunächst,  daß  die  anerkannt  späten  Erzählungen:  von 
Davids  Salbung,  vom  Kampf  des  Hirtenknaben  mit  Goliath,  von  der  Verheißung  an  David, 
als  David  dem  Herrn  ein  Haus  bauen  wollte  2.  Sam.  7  die  Tendenz  haben,  David 
als  Idealbild  eines  frommen  Königs  hinzustellen.  In  diese  Reihe  gehört  auch  die  Ver- 
schonung Sauls  unter  "Wegnahme  des  Mantelzipfels  und  die  Überarbeitung  der  älteren 
Erzählung  von  Davids  letzten  Worten  1.  Kön.  2,  1  bis  4  neben  5  bis  9.  Eine  andere, 
aber  auch  wohl  zu  beachtende  Tendenz  liegt  dann  in  der  älteren  Erzählungsreihe  vor.  Diese 
Tendenz  geht  dahin,  David  möglichst  von  der  Blutschuld  am  Hause  des  Saul  freizusprechen. 
Hier  berührt  sich  aber  die  Tendenz  des  Geschichtschreibers  so  deutlich  mit  der  Absicht 
des  Königs  selbst,  daß  die  Vermutung  überaus  nahe  liegt,  die  hier  vorliegende  Quelle  sei 
eigens  zur  Rechtfertigung  Davids  und  seines  Hauses  geschrieben.  Damit  ist  aber,  wenn 
nicht  Gleichzeitigkeit  des  Geschichtschreibers  mit  David,  so  doch  nächste  zeitliche  Zu- 
sammengehörigkeit beider  gegeben,  und  schon  deshalb  kann  kaum  von  einer  weitgehenden 
sagenhaften  Umgestaltung  der  geschichtlichen  Tatsachen  die  Rede  sein. 

David  zieht  mit  den  Philistern  in  den  Ki-ieg,  in  dem  Saul  fäUt;  aber  er  ist  aus  dem 
Heer  vor  der  Schlacht  zurückgeschickt  und  hat  mit  den  Amalekitern  im  Süden  zu  kämpfen, 
•während  Saul  in  den  Gilboabergen  fällt:  —  er  hat  an  Sauls  Tod  keinen  Anteü,  ob  er  auch 
gleich  beinahe  daran  teilgehabt  hätte. 

Ein  Bote,  der  ihm  Krone  und  Armgeschmeide  des  toten  i?aul  bringt  und  sich  selbst 
als  den  bezeichnet,  der  Saul  auf  dessen  Wunsch  hin  getötet  habe,  wird  von  David  erschlagen, 
weil  er  den  Gesalbten  des  Herrn  angetastet  hat:  —  also  wollte  David  Sauls  Tod  nicht,  ob- 
gleich der  unglückliche  Bote  ihn  als  den  Erben  Sauls  betrachtet.  Der  Tote  kann  jedenfalls  David 
nicht  mehr  als  der.  Anstifter  dieses  Mordes  bezeichnen.  Vielleicht  ist  er  nur  deshalb  ein 
von  seinem  Stamme  weit  abgeirrter  Amalekiter,  damit  aus  seiner  Tötung  David  kein  Vor- 
wurf entsteht.  Nach  der  Darstellung  des  Todes  Sauls  am  Schluß  des  ersten  Samuelis- 
buches  hat  der  Mann  überhaupt  gelogen. 
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David  entläßt  den  Abner  zu  Hebron  im  Frieden;  darauf  kommt  Joab  zu  David  und 
macht  ihm  Vorwürfe,  deren  Beantwortung-  nicht  erzählt  wird.  Aber  Joab  ruft  Abner  — 
im  Namen  des  Königs,  sonst  wäre  er  nicht  gekommen  —  zurück  und  tötet  Abner.  Jetzt 
klagt  und  flucht  und  trauert  David:  aber  Joab  wird  eben  nur  verflucht,  nicht  gestraft. 

Eschbaal  wird  ermordet;  die  Mörder  eilen  mit  seinem  Kopfe  zu  David  und  werden 
dafür  jämmerlich  hingerichtet.  Also  wehe  jedem,  der  an  Davids  Mitschuld  bei  diesem 
Morde  glaubt!  David  wird  jetzt  König  über  Israel,  wie  er  das  schon  vor  Eschbaals  Thron- 
besteigung erstrebt  hat. 

Zur  Sühnung  von  Gottes  Zorn  über  das  Haus  Saul,  wie  er  sich  in  einer  Hungersnot 
über  Israel  äußert  —  freilich  hat  Saul  die  Schuld  auf  sich  geladen,  und  Saul  ist  schon 
viele  Jahre  tot;  er  hat  sich  an  der  Stadt  Gibeon  vergangen,  und  die  Stadt  Gibeon  ver- 
zichtet auf  Sühnje  durch  Blut  oder  Geld  — ,  zur  Sühnung  dieses  Fluches  werden  zwei  Söhne 
und  fünf  Enkel  Sauls  auf  Davids  Befehl  zu  Gibeon  dem  Herrn  geopfert.  Dagegen  wird 
der  lahme  Sohn  Jonathans  Meribaal,  der  um  seiner  Lahmheit  willen  David  nicht  gefährlich 
ist,  an  des  Königs  Hof  gezogen,  um  da  überwacht  und  behütet  zu  werden. 

Bei  Absaloms  Aufstand  zeigen  sich  auch  die  noch  lebenden  Verwandten  Sauls  teils 
aufrührerisch  (Simei),  teils  unzuverlässig  (Meribaal).  Nach  der  Erzählung  werfen  beide  David 
vor,  daß  er  das  Haus  Sauls  eigentlich  ausgerottet  habe  (2.  Sam,  16,  8,  19,  29).  David 
nimmt  diesen  Vorwurf  gelassen  hin ;  nur  verliert  Meribaal  bei  dieser  Gelegenheit  die  Hälfte 
seines  Erbgutes. 

Wie  später  Salomo  den  Simei  auf  kleine  Veranlassung  hin  hinrichten  läßt,  beruft  er 
sich  dafür,  mit  Recht  oder  Unrecht,  auf  Davids  letzte  Worte  (1.  Kön.  2,  9,  36  bis  46). 

Es  ist  keine  Frage,  daß  hier  David  selbst  den  bösen  Schein  nach  Ki-äften  von  sich 
abgelenkt  hat:  er  tötet  die  Männer,  die  ihm  Freudenbotschaft  bringen;  er  verflucht  Joab, 
der  den  gefährlichen  Abner  beseitigt  hat;  er  singt  Klagelieder  um  Saul,  Jonathan  und 
Abner;  er  läßt  auch  die  sieben  Opfer  von  Gibeon  in  würdigster  Weise  bestatten;  den 
Meribaal  behält  er  als  öS'entliches  Merkzeichen  seiner  Freundschaft  mit  dem  Hause  Sauls 
am  Hof;  in  seinem  Harem  ist  auch  Sauls  Tochter  Michal  wieder,  freilich  zeitlebens  kinder- 
los; er  selbst  scheint  sich  an  Sauls  Erbgut  nicht  vergriffen  zu  haben. 

Aber  auch  der  Erzähler  will  den  Untergang  des  Hauses  Saul  nicht  David  zurechnen, 
obgleich  er  nicht  verschweigt,  daß  David  selbst  diesen  Vorwurf  hinnahm.  —  Zweifelhaft  ist 
mir,  ob  David  wirklich  von  den  Philistern  vor  der  Schlacht  gegen  Saul  zurückgeschickt 
wurde  und  den  Zug  gegen  die  Amalekiter  in  dieser  Zeit  ausführte;  wie  Saul  mit  seinen 
drei  Söhnen  in  der  Schlacht  bei  den  Gilboabergen  umkam,  weiß  niemand.  Dagegen  scheint 
mir  Davids  Schuld  an  Abners  Tod  unzweifelhaft.  Abner  war  sein  Nachfolger  als  Sauls 
Feldherr  und  hatte  gegen  ihn  gekämpft;  Abner  hatte  Eschbaal  zum  König  gemacht  und  war 
seine  Hauptstütze ;  durch  ihn  König  zu  werden  wax  für  David  viel  schlimmer,  als  ohne  ihn. 
Und  den  Mörder  Joab  hat  David  immer  als  seinen  Feldherrn  behalten.  Auch  die  Hin- 
richtung der  Mörder  Eschbaals  beweist  für  Davids  Unschuld  an  Eschbaals  Tod  gar  nichts. 
Leider  kommen  diese  Dinge  in  der  Darstellung  von  Baentsch  wenig  zur  Sprache. 

So  würde  ich  denn  Davids  Charakter  und  Religiosität  wesentlich  anders  zeichnen. 
Aber  darauf  wUl  ich  nicht  weiter  eingehen.  So  wertvoll  es  sein  mag,  den  orientalischen 
Hintergrund  der  israelitischen  Geschichte  heller  als  früher  zu  beleuchten,  so  scheint  es  mir 
doch  allein  richtig,  das  israelitische  Geistesleben  aus  der  wohlüberlieferten  zusammen- 
hängenden israelitischen  Literatur  zu  begreifen  und  es  nicht  aus  den  allerdings 
auch  reichlich  vorhandenen  Bruchstücken  eines  Schrifttums  verstehen  zu  wollen,  das  einer 
Geisteswelt  angehört,  die  Israel  zwar  ver^-andt,  aber  doch  wieder  von  der  seinigen 
wesentlich  verschieden  ist. 

Gießen.  Oscar  Holtzmann, 

Ludwig,  Albert,  Schiller  und  die  deutsciie  Nachweit.  Von  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Wien  gekrönte  Preisschrift.  Berlin  1909,  Weidmannsche  Buch- 
handlung.    XII  und  679  Seiten,  geh.  12  Mk.,  geb.  14  Mk. 

Eine  Preisschrift  kommt  leicht  in  Gefahr,  als  eine  Art  bestellter  Arbeit  zu  erscheinen. 

Wenn  aber  der  richtige  Mann  sich  an  die  Aufgabe  macht,  kann  die  Lösung  so    eigenartig 
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und  eigenwertig  ausfallen  wie  ein  aus  eigenem  Drang  gewähltes  und  ausgeführtes  Werk. 
Albert  Ludwig  aber  hätte  seinen  Beruf  verfehlt,  wenn  er  Schillers  , Lebensbild  nach 
dem  Tode"  nicht  geschrieben  hätte:  so  sehr  war  er  durch  seine  philosophische,  philologische 
und  literarische  Bildung,  durch  Selbständigkeit  seines  Urteils,  durch  reiche  Kenntnisse  auf 
dem  G-ebiete  der  ganzen  modernen  Kultur  wie  in  der  Schiller-Literatur  und  insbesondere 
durch  die  Liebe  zu  dem  Helden,  dessen  Schatten  er  durch  ein  Jahrhundert  begleitet,  der 
gegebene,  sozusagen  vorbestimmte  Mann,  wie  er  denn  auch  eine  ähnliche  Aufgabe  auf  ein 
Bonner  Ausschreiben  schon  1904  mit  gutem  Erfolge  bewältigt  hat. 

Sein  jetziges  "Werk  bietet  mehr  als  es  verspricht:  es  ist  eine  Geistesgeschichte  des 
Jahrhunderts,  das  seit  Schillers  Tode  vergangen  ist,  und  eine  Heerschau  über  all  die 
Einzelköpfe  und  die  Geschlechter,  die  an  den  Unsterblichen  herangetreten  sind,  um  ihn 
mehr  oder  meist  weniger  zu  verstehen,  zu  genießen,  sich  an  ihm  zu  blamieren  und  ihm  so, 
jeder  nach  seiner  Art  und  seines  Geistes  Gaben,  zu  huldigen. 

Denn  es  ist  geradezu  wundersam,  wie  vielfach  Schillers  Charakterbild  in  der  Ge- 
schichte des  neunzehnten  Jahrhunderts  sich  verwandelt  und  im  Spiegel  der  Zeiten  sich 
gebrochen  hat.  Man  könnte  die  einzelnen  Menschenalter,  die  es  ausfüllen,  fast  nach  ihrem 
Verhalten  zu  Schiller  oder  nach  den  Werken  des  Dichters  bezeichnen,  die  sie  besonders 
schätzten  oder  verstanden.  Den  sichersten  Prüfstein  der  Geister  würde  die  Auffassung  des 
Wallenstein  abgeben:  Jean  Paul  nennt  ihn  den  Gebirgsgipfel  von  Schillers  Höhen- 
flug, Otto  Ludwig  und  Hebbel  stehen  ihm  wie  blind  und  taub  gegenüber,  Wallensteins 
Lager  fürchtet  der  alte  Gleim,  der  Grenadier  Friedrichs  des  Großen,  als  ein  „Spektakul", 
und  Hebbel  weist  ihm,  aber  nur  ihm,  eine  hervorragende  Stelle  an.  Schon  Körner  und 
Wilhelm  v.  Humboldt  hatten  einer  richtigen  Auffassung  unseres  größten  Dramas  die 
Bahn  gewiesen,  Ranke  ist  in  seinem  , Wallenstein "  Schillers  Auffassung  liebevoll  und 
feinfühlig  nachgegangen:  trotzdem  haben  sich  all  die  weisen  Kritiker  an  dem  Sternenglauben 
Wallensteins  gestoßen,  weil  sie  ihn  wie  richtige  Philister  buchstäblich  nahmen  und  den 
Geist  jener  Jahrhunderte  nicht  begriffen,  in  denen  z.  B.  ein  Papst  Paul  III.  nach  Ranke 
(Geschichte  der  Päpste,  W.  37,  S.  160)  kein  Konsistorium  abhielt,  keine  Reise  unternahm, 
ohne  sich  vorher  über  den  Stand  der  Gestirne  vergewissert  zu  haben. 

Den  Besten  seiner  Zeit  hatte  Schiller  genug  getan;  Albert  erzählt  nach  Holt  ei 
rührende  Züge  von  der  Pietät,  womit  im  Goetheschen  Hause  das  Andenken  „unseres  großen 
Freundes"  in  Ehren  gehalten  wurde;  von  den  Stanzen  des  Epilogs  zur  Glocke  sagt  er  mit 
Recht,  sie  seien  „wie  Wächter  und  Verteidiger  des  Schi  11  ersehen  Ruhmes  gewesen;  sie 
haben  für  die  Kachwelt  die  großen  Linien  seines  Bildes  umrissen  ..."  (S.  24).  Anders 
dachten  Herman  Grimm  und  seine  Nachbeter;  sie  haben  sich  kaum  klar  gemacht,  wie 
sehr  sie  mit  ihrer  schiefen  und  hochmütigen  Beurteilung  Schillers  ihrem  Abgott  Goethe 
ins  Gesicht  schlugen. 

Eine  bunte,  eine  wenig  erquickliche,  aber  lehrreiche  Liste  von  Äußerungen  der  Ver- 
blendung und  Gedankenlosigkeit  zieht  in  den  treft'lich  angeordneten  Ausführungen  Ludwigs 
an  uns  vorbei:  ein  „Eingesandt"  eines  Berliner  „.Journals  für  Literatur  usw."  verwundert 
sich,  wie  Schiller  ein  Gedicht  wie  Don  Carlos  habe  schreiben  können,  „ohne  es  zu  ver- 
brennen" (S.  163),  ganz  in  demselben  Sinn  wie  ein  Berliner  Kritiker  (C.  Ph.  Moritz) 
Kabale  und  Liebe  nach  der  ersten  Aufführung  als  ein  Stück  brandmarkte,  das  „unseren 
Zeiten  Schande  macht"  (Julius  W.  Braun,  Schiller  und  Goethe  im  Urteü  ihrer  Zeit- 
genossen I,  72) ;  und  neben  die  Tiroler  Geistlichkeit,  die  der  Schuljugend  Schillers  Dichtungen 
verbot,  sehen  wir-  mit  Befriedigung  die  Stiehlschen  Regulative  treten,  die  die  strenge 
Fernhaltung  der   „sogenannten  klassischen  Literatur"   aus  den  Lehrerseminarien  anordnete. 

Alle  diese  kleinen  und  befangenen  Geister  behandelt  Ludwig  mit  ruhiger  Vornehmheit; 
sogar  A.W.  Schlegels  rohe  Parodie  auf  Schillers:  „Ehret  die  Frauen"  läßt  er  noch 
gelten,  wie  er  überhaupt  den  Verdiensten  der  Romantiker  vollauf  gerecht  wird. 

Mit  dramatischer  Lebendigkeit  zeigt  er  uns,  wie  das  Charakterbild  des  Dichters  viele 
Jahrzehnte  unter  der  Legende  von  dem  darbenden  Dichter  litt,  bis  durch  die  Veröffentlichung 
des  Briefwechsels  mit  Goethe,  der  Geschäftsbriefe,  durch  die  Mitteilungen  in  Karoline 
V.  Wolzogens  Buch  das  wahre  Wesen  Schillers  seinem  Volke  allmählich  zum  Bewußt- 
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sein  kam.  wie  es  bei  unbefangenem  und  eindringendem  Lesen  und  Anschauen  seiner  "Werke 
längst  hätte  erkannt  werden  können.  Unser  Verfasser  bringt  diese  Fehlurteile  in  Zusammen- 
hang mit  den  Irrgängen  der  zeitgenössischen  Philosophie  oder  mit  der  seit  Darwin  uns 
geläufigen  Erfahrung,  daß  wie  die  Menschheit  auch  ein  Volk  dieselben  Erscheinungen  und 
Krankheiten  der  Entwickelung  durchzumachen  hat  wie  der  einzelne.  Mitunter  fällt 
dabei  auch  ein  Licht  auf  eine  Dichterstelle:  seit  1808  bis  zum  Tode  Friedrich  Wilhelms  III. 
wurde  in  Berlin  Wilhelm  Teil  nicht  aufgeführt;  darauf  bezieht  sich  die  Klage  in  der  ersten 
Parabase  der  ^'erhängnisvollen  Gabel: 

„Ja  in  einer  Stadt  des  Nordens,  die  so  manches  Übels  Quell, 
liest  man  Claurens  Albernheiten  und  verbietet  Schillers  TeU." 

Wie  den  Verkleinerem  Schillers  wird  Ludw.'ig  auch  ganzen  Zeitaltem  gerecht,  indem 
er  sich  in  ihr  Denken  versetzt:  Julius  Klaiber  macht  in  einem  heute  verschollenen  Aufsatz 
„Stuttgart  vor  hundert  Jahren"  mit  drastischen  Belegen  dai-auf  aufmerksam,  wie  arm  das 
geistige  Leben  unserer  Vorfahren  vor  Schiller  und  Goethe  gewesen;  von  Schiller  aber 
ist  für  den  AUtagsverkehr  der  Zeit  weit  mehr  schon  ausgemünzt  worden  als  von  Goethe, 
und  es  war  daher  natürlich,  daß  sein  Reichtum  nicht  voll  eingeschätzt  ^vuJ■de. 

Das  ist  aber  wieder  ein  Punkt,  der  durch  Ludwig  uns  klarer  wird  als  bisher: 
Schiller  ist  der  Erzieher  unseres  Volkes  zur  Staatsgesinnung,  der  Bannerträger  einer 
freieren  Weltanschauung;  seine  Dramen  sind  Zeitdokumente,  Wallenstein  insbesondere  die 
Verkörperung  des  alten  Menschheitsproblems  von  Freiheit  und  Notwendigkeit. 

Von  dieser  Warte  aus  wird  es  dem  Forscher  leicht,  die  Angreifer  mit  überlegenem 
Humor  abzuschütteln:  die  spekulative  Philosophie  Schellings  z.  B.  und  seiner  Jünger, 
die  sich  um  die  abstrakte  Idee  eines  Kunstwerkes  müht,  ohne  danach  zu  fragen,  „mit 
welchem  Gesicht  der  Künstler  solcher  metaphysischen  Behandlung  seines  Fleisches  und 
Blutes  zusehe".  Um  so  verwunderlicher  erscheint  es,  daß  er  im  Ton  der  Szene,  worin 
Butler  die  Hauptleute  Deveroux  und  Macdonald  zur  Ermordung  des  Feldherrn  dingt,  eine 
„fast  störende"  Stilungleichheit  findet  (S.  368),  während  wir  uns  dieser  letzten  Äußerung 
des  Schillerschen  Humors  unmittelbar  vor  der  höchsten  Erschütterung,  wie  er  in  der 
griechischen  Tragödie  vorkommt,  freuen  sollten  (Vgl.  Kuno  Fischer,  Schiller  als 
Komiker,  S.  82  j. 

Doch  ich  darf  mich  nicht  in  Einzelheiten  verlieren  angesichts  eines  Werkes,  das  die 
wohlverdiente  Anerkennung  schon  gefunden  hat  und  dem  auch  ich  nur  mit  dankbarer 
Bewunderung  gegenüberstehe.  Es  holt  uns  aus  der  Flut  der  Zeiten  den  ganzen  Schiller 
hervor,  nicht  nur  den  Mantel,  den  Königsmantel,  der  sich  angeblich  um  die  Glieder  eines 
unzulänglichen  Herzogs  geschlungen,  sondern  einen  großen  Künstler  und  einen  großen 
Mann,  dessen  Stil  und  Sprache  ein  unlösbares  schönes  Ganze  bUden  und  der  uns  durch  den 
anmaßlichen  Unverstand  selbst  der  grellsten  Sterne  des  vergangenen  Jahrhunderts  nur 
immer  teurer  wird. 

Alle  Richtungen  des  modernen  Geisteslebens  hat  Ludwig  in  den  Bereich  seiner 
Forschung  gezogen,  insbesondere  auch  alle  Künste.  Daß  er  dabei  hier  und  da  etwas  über- 
sehen mußte,  weiß  er  selbst;  so  sind  die  von  uns  Alteren  lange  vergebens  ersehnten 
Bestrebungen  einiger  Bühnen,  namentlich  des  Münchner  Hoftheaters,  den  Schillerschen 
Tragödien  dieselbe  Sorgfalt  in  der  Ausstattung  zuzuwenden  wie  den  Opern,  nicht  nach 
vollem  Verdienst  gewürdigt,  während  z.  B.  Immermanns  zeitgemäße  Forderung  der 
Ehrfurcht  vor  dem  Kunstwerk  anerkannt  wird.  Um  so  sorgfältiger  ist  Schillers  Schicksal 
in  den  höheren  Schulen  und  auf  den  Hochschulen  Deutschlands  gewürdigt. 

Die  Darstellung  ist  außerordentlich  frisch  und  anschaulich.  An  einer  einzigen  Stelle 
gestehe  ich,  nicht  ganz  zu  verstehen,  was  der  Verfasser  sagen  will  (S.  270);  an  einer 
anderen  Stelle  (S.  647)  scheint  eine  Lücke  zu  klatien.  Bei  der  Aufzählung  der  Ifflandschen 
Glanzrollen  (S.  42)  dürfte  statt  oder  neben  Franz  Moor  Oktavio  zu  nennen  sein  (Braun  II, 
S.  356).  Der  Druckfehler  Friedrichshagener  statt  Friedrichshafener  (S.  527)  würde  heute 
nicht  mehr  unbemerkt  bleiben.  Ein  schwerer  Druckfehler  ist  auf  S.  628  vermutlich  nach 
der  letzten  Korrektur  hineingekommen;  auf  S.  643  ist  die  Anmerkung  233  ausgefallen.  Der 
Druck  des  Auerspergschen  Gedichtes  auf  S.  212  ist  unübersichtlich  angeordnet. 
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„Es  ist  der  klarste  Beweis  für  die  Lebenskraft  des  Genius,  wenn  sein  Werk  noch 
den  Spätgeborenen  ein  Erlebnis  bedeutet,"  sagt  Ludwig.  Man  kann  dies  Wort  in 
gewissem  Sinn  auch  auf  sein  Werk  anwenden:  es  ist  wenigstens  mir  ein  Erlebnis,  ein 
freudiges  Erlebnis  gewesen,  ein  schönes  Stück  Neuland,  das  der  Verfasser  erschlossen  und 
trefflich  bebaut  hat. 

Frankfurt  am  Main.  E.  Keller. 

Berger,  Karl,  Schiller.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  In  2  Bänden.  Band  II.  Mit 
einer  Photogravure.     München  1909,  C.  H.  Beck  (Oskar  Beck).     8  Mk. 

Auf  den  ersten  Band  (vgl.  P.  A.  1905,  Seite  284)  sollte  dieser  zweite  eigentlich  noch  im 
selben  Jahre  folgen;  wer  aber  wie  ich  an  einer  öffentlichen  Schillerrede  vier  Monate  ge- 
arbeitet hat,  wundert  sich  nicht,  wenn  der  Verfasser  des  jetzt  abgeschlossenen  großen  Werkes 
vier  Jahre  mehr  gebraucht  hat,  als  er  eigentlich  woUte;  denn  die  Schillerliteratur  von  1905 
ist  eine  so  gewaltige,  daß  ihre  wenigstens  teilweise  Benutzung  sehr  viel  Zeit  beanspruchte. 
Das  ganze  Werk  hat  mich  ungemein  befriedigt,  und  ich  bedauere  nur,  daß  ich  mich  mit 
einer  knappen  Anzeige  begnügen  muß. 

Der  Verfasser,  der  die  ungeheuere  Literatur  gut  beherrscht,  hat  es  verstanden,  die 
alten  Freunde  des  toten  Helden  in  ihrer  Treue  zu  stärken  und  ihm  viele  neue  Freunde  zu 
gewinnen,  auch  aus  den  Kreisen  der  Modernen,  in  denen  man  jahrzehntelang  auf  den  Dichter 
des  WaUenstein  geringschätzig  herabzusehen  pflegte.  Der  Lebensgang  des  Dichters,  die 
Richtungen,  Kreise  und  Personen,  zu  denen  er  freiwillig  oder  unfreiwillig  in  Beziehung 
trat,  das  „Milieu"  der  Zeit  und  das  Entstehen  und  die  Entwickelung  und  Würdigung  der 
einzelnen  Werke,  das  alles  tritt  uns  in  schöner,  plastischer  Form  vor  die  Augen,  und  mit 
erfreulichem  Takt  und  großer  Unparteilichkeit  hat  der  Verfasser  namentlich  das  oft  schwierig 
darzustellende  Verhältnis  Schillers  zu  Goethe  gewürdigt.  Der  unbefangene  Literatur- 
forscher, der  nicht  eben  auf  das  Glaubensbekenntnis  der  Goethegemeinde  eingeschworen 
ist,  hätte  vielleicht  hier  und  da  etwas  weniger  getan;  aber  vielleicht  hat  der  Verfasser 
recht,  wenn  er  jeden  Mißton  grundsätzlich  zu  vermeiden  wünschte.  Aus  eben  diesem  Grunde 
hat  er  auch  vielleicht  über  Schillers  Tod  und  das  Schicksal  seiner  sterblichen  Reste  ab- 
sichtlich nicht  zuviel  gesagt;  vgl.  Dr.  Franz  Sohns  „Der  tote  SchiUer"  im  Maiheft  des 
P.  A.  1905.  Andererseits  geht  die  Würdigung  des  Historikers  Schiller  möglicherweise 
etwas  weit;  so  sehr  man  auch  hier  den  wunderbaren  Glanz  der  Darstellung  bewundern 
mui,  läßt  sich  andererseits  nicht  leugnen,  daß  zu  Schillers  Zeit  das  kritische  Quellen- 
studium noch  in  seiner  ersten  Entwickelung  lag. 

Was  mir  an  dem  herrlichen  Buche  besonders  gefällt,  ist  die  strenge  Treue,  mit  der 
unser  Verfasser  die  ungeheueren,  erdrückenden  Schwierigkeiten  schildert,  unter  denen  der 
Dichter  in  körperlicher,  seelischer  und  materieller  Beziehung  zu  kämpfen  hatte.  Hätte  der 
große  Goethe  ihm  die  Freundeshand  soundsoviele  .Jahre  früher  gereicht,  um  wie  viele  Jahre 
hätte  Schillers  Leben  verlängert  werden  können!  Mit  Bewunderung  und  Rührung  muß 
man  es  lesen,  wie  der  Dichter  mit  dem  Frondienst  der  Pflicht  und  dem  kranken  Körper 
kämpfte,  bis  er  umsank,  bis  zum  letzten  Atemzuge  ein  Held  und  völlig  frei  von  jenem 
naiv  kleinen  Egoismus,  der  so  manchen  Gleichgroßen  entstellt.  So  empfehle  ich  das 
große  Werk  aufrichtig  allen  Freunden  der  Literatur,  soweit  sie  noch  nicht  pathologisch 
geworden  sind. 

In  Bezug  auf  die  Jungfrau  von  Orleans  könnte  vielleicht  noch  das  prächtige  Epigramm 

Kästners  besonders  hervorgehoben  werden:    „Es  las   den   Teufeln  in   der  HöUe     Jüngst 

Beizebub  Voltaires  PuceUe,    Und  jeder  Teufel  war  ganz    Ohr;    „Ihr   schmeichelt   keinem 

Erdensohne",  Rief  Lucifer  vom  Flammenthrone,  „Er  schriebs  nur,  ich  sagt'  es  ihm  vor."" 

Gr.-Lichterfelde.  L.  Freytag. 

Mörlckes  Werke,  herausgegeben  von  Dr.  AugustLeffson.    Goldene  ELlassiker-Bibliothek. 

Hempels    Klassiker- Ausgaben    in    neuer   Bearbeitung.     Berlin -Leipzig -Wien -Stuttgart, 

Deutsches  Verlagshaus  Bong  &  Co. 

„Sein  Stern  ist  auch  heute  noch  im  Steigen,  so  stark  bereits  seine  Kraft  leuchtet", 
sagt  der  Herausgeber.     Das  Los  der  vielen  Einsamen,  von  ihrer   Zeit  Mißverstandenen  ist 


Literaturberichte  571 


immer  dasselbe,  ob  sie  Kleist,  Grillparzer  oder  Schopenhauer  heißen.  Das  Gewinde 
poetischer  Glorifikation,  das  sie  dann  umrankt,  ist  nachher  zwar  um  so  stärker,  das  waid- 
wunde  Herz  des  gehetzten  Poeten  kann  sich  dessen  aber  nicht  mehr  freuen.  „"SVehe 
dem  Jahrhundert,  das  Dich  von  sich  stößt!"  Dabei  gehörte  Möricke  nicht  zu  den  Schwarm- 
geistern, die  den  Taumelkelch  des  Lebens  in  frühem  Rausch  leeren  und  dann  verbittert  und 
vermorscht  zum  Ende  wanken.  Er  war,  was  Roethe  einmal  auf  Wilhelm  I.  anwandte,  stets 
der  geselle  der  staete  gewesen.  Sein  Blut  floß  so  still  wie  das  S terms  oder  Kellers. 
Aber  er  wußte  die  Zeichen  der  Zeit  nicht  zu  deuten,  drängte  zurück,  wo  alles  auf  Fort- 
schritt sann,  hemmte,  stoppte  rückwärts,  wo  der  volle  Dampf  der  neuen  Zeit  in  die  Schaufeln 
und  Räder  der  Staatsmaschinerie  pfifi"  und  die  Kessel  bis  zum  Platzen  erhitzten.  Er  stand 
bei  der  allgemeinen  Vorwärtsbewegung  seitwärts,  „mit  verschränkten  Armen",  um  ein  Bild 
Erich  Schmidts  anzuwenden,  und  blinzelte  reaktionären  Gewalten  mit  unverholenem 
Wohlwollen  zu.  Daher  seine  späten  Wirkungen.  Von  dem  „Sturmgesellen'"  jener  Tage 
ward  es  still  im  Lande,  die  Stillen  im  Lande  sind  wieder  laut  geworden,  die  Fäden  rück- 
läufiger Strebungen  haben  die  Zeit  und  die  Gesellschaft  wieder  übersponnen;  da  ist 
Raum  für  den  geruhigen  Sinnierer,  da  findet  sein  Lied  verständnisvolle  Hörer,  sein  Quin- 
tismus gleich  ruhsame  Wägung  und  Wertung.  Unserer  Zeit  gehört  er  an,  nicht  der  seinigen, 
die  er  nicht  verstanden  hat. 

In  Dr.  August  Leffson  hat  der  Verlag  den  geeigneten  Interpreten  des  in  seiner 
Art  nicht  leicht  zu  erfassenden  Dichters  gefunden.  Der  Herausgeber,  der  in  Erich 
Schmidts  Bahnen  wandelt,  gibt  ein  scharf  umrissenes  Charakterbild  und  eine  fesselnde 
Biographie  des  Dichters.  Den  einzelnen  Werken  sendet  er  Einleitungen  voraus,  in  denen 
alles  Wissenswerte  über  die  Schriften  emsig  zusammengetragen  ist;  und  der  Text  wird  in 
kritischem  Apparat  gefiltert  und  gewaschen.  Man  kann  den  Freunden  Mörickes  die  Aus- 
gabe somit  nur  empfehlen  und  nicht  wünschen,  daß  der  Herausgeber  auf  dem  von  ihm  er- 
lesenen Studiengebiet  auch  femer  willkommene  Früchte  ernten  möge.  Der  geschmackvollen, 
gefälligen  Edition  läßt  sich  viel  Gutes  nachsagen,  sie  bildet  eine  Zierde  der  goldenen 
Klassiker-Bibliothek,  die  unter  des  Verlegers  Auspizien  rüstig  fortschreitet. 

Berlin.  C.  Fries. 

Schulze-Berghof,  Paul,  Die  Kulturmission  unserer  Dichtkunst.  Studien  zur  Ästhetik 
und  Literatur  der  Gegenwart.  Leipzig  1908,  Fritz  Eckardt  Verlag.  432  Seiten.  S°. 
geh.  5  Mk.,  geb.  6,50  Mk. 

Gegen  den  übertriebenen  und  nervös-ungesunden  Realismus  in  der  modernen  Dichtung 
erheben  sich  mehr  und  mehr  auch  im  Lager  der  ausübenden  Künstler  energische  Stimmen. 
Die  vorliegenden  ästhetischen  Essays  von  Schulze-Berghof  schreiben  der  Kritik  in 
erster  Linie  eine  solche  erzieherische  Aufgabe  zu  (S.  151).  Es  spricht  aus  ihnen  ein 
ehrlicher  Enthusiasmus  und  ein  kräftiger  Wille  zum  Besseren,  Gesunden.  Neues  zu  sagen 
ist  nicht  eben  ihre  Absicht.  Sie  greifen  im  wesentlichen  auf  die  Kunsttheorie  der  Schiller, 
Goethe,  Schelling  zurück,  womit  sich  jedoch  erhebliche  Einflüsse  von  Nietzsche  ver- 
binden. Den  Standpunkt,  den  einst  Goethe  gegen  Diderot  vertrat,  erneuert  Schulze- 
Berghof  gegen  die  modernen  Naturalisten.  Wie  Schiller  sucht  er  den  bedeutsamen 
Punkt  zu  fassen,  wo  das  Problem  der  ethischen  Formgebung  mit  dem  der  künstlerischen 
zusammengewachsen  ist.  In  diesem  Sinne  erfüllt  ihn  der  Gedanke  der  ästhetischen 
Erziehung:  die  höchste  Bestimmung  der  Kunst  ist  ihm  ihre  sittliche  Aufgabe;  vollendete 
Kunst  ist  Spiegelung  vollendeter  Persönlichkeit.  An  Schelling  gemahnt  die  Analogie 
mit  dem  Organismus  und  die  Forderung  der  inneren  seelisch-sittlichen  Folgerichtigkeit 
(Idee)  in  der  Kunst.  Nietzsche  endlich  liefert  außer  dem  reformatorischen  Pathos  die 
Berücksichtigung  des  musikalischen  Momentes  in  der  Dichtung  neben  dem  Schauen,  und  den 
Begriff  des  Apollinischen,  das  der  überquellenden  dionysischen  Macht  der  Leidenschaften  Maß 
und  Form  gibt.  Aus  der  Welt  des  Ivlassizismus  klingt  femer  des  Verfassers  treffender 
Grundgedanke  herüber,  daß  die  Objektivität  des  Künstlers  in  der  Universalität  seines  Er- 
lebens bestehe.  Für  aU  diese  Momente  tritt  der  Verfasser  mit  Schwung  und  Eifer  ein: 
sie  sind  ihm  unerläßliche  Bedingungen  jeder  gesunden  Kunst.  Wie  wenig  es  ihm  aber 
bei  alledem  um  ein  bloßes  „Zurück"  zu  tun  ist,   beweisen  seine  Elritiken  einiger  Neueren, 
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wie  Hebbel,  Liliencron,  Theodor  Suse,  Adolf  Paul.     Besonders  feinsinnig  scheint 
mir  seine  Analyse  von  R.  Dehmels  „Zwei  Menschen". 

Trotz  der  allgemein-pädag-ogischen  Tendenz  dieser  Aufsätze  kann  es  hier  nicht  unsere 
Aufgabe  sein,  näher  auf  sie  einzugehen.  Nur  zwei  Punkte  seien  hervorgehoben,  die  auch 
das  Interesse  der  Schule  berühren.  Zunächst  die  Bemerkungen  über  Rhythmik  und  Melodik 
in  der  deutschen  Dichtung.  Schulze-Berghof  erklärt  sich  hier  im  wesentlichen  mit 
den  Reformtendenzen  des  Buches  von  A.  M.  Schmidt:  „Kunsterziehung  und  Gedichts- 
behandlung im  Unterrichte"  solidarisch.  So  wenig  beide  Autoren  in  dieser  Frage  das 
letzte  Wort  sprechen,  so  ist  doch  so  viel  klar,  daß  die  erstaunliche  Rückständigkeit,  die 
der  Unterricht  in  der  Metrik  bei  uns  im  allgemeinen  noch  zeigt,  einmal  ein  Ende 
nehmen  muß. 

Der  andere  Punkt  betriift  das  Schlußkapitel  über  die  „Nationalbühne  als  Volks- 
und Reichstagssache ".  Schulze-Berghof  polemisiert  zwar  gegen  den  Gedanken  von 
Adolf  Bartels,  in  Weimar  für  Schüler  Musteraufführungen  zu  veranstalten,  aber  er 
fordert  solche  Musterdarbietungen  für  Erwachsene,  und  zwar  in  Berlin.  Die  Himmlischen 
und  den  Acheron  ruft  er  zu  diesem  Zwecke  an.  Mir  scheint  weder  der  betreffende  Ab- 
schnitt der  Gipfelpunkt  des  sonst  vortrefflichen  Buches,  noch  der  Gedanke  seihst  glücklich 
und  notwendig.  Das  Vertrauen  des  Verfassers  zum  Reichstag  ist  erfreulich,  doch  wird  es 
nicht  jeder  teilen,  zumal  wenn  man  sich  erinnert,  wie  er  in  Dingen,  die  seiner  Haupt- 
aufgabe weit  näher  lagen,  versagt  hat.  Aber  gesetzt  selbst,  der  Wille  und  die  Macht  dazu 
wären  irgendwo  vorhanden,  so  bleibt  es  immer  ein  seltsamer  Gedanke,  zu  dekretieren: 
„An  dieser  Stätte  soll  nichts  als  gute,  soll  die  beste  Kunst  gemacht  werden."  Weil  etwas 
Ahnliches  einmal  auf  hellenischem  Boden  unter  südlichem  Himmel  erblühte,  weil  ein  Genius 
wie  Richard  Wagner  einer  selbstgeschaffenen  Bühne  sein  Vermächtnis  hinterließ,  kommt 
man  von  dem  nationalen  Bühnentraum,  unter  dem  schon  L  es  sing  litt,  nicht  mehr  los. 
Gerade  ein  Dichter  aber  sollte  doch  wissen,  daß  die  höchste  Kunst  (wie  alle  Mächte,  die 
das  Leben  heiligen)  plötzlich  und  frei  emporlodert,  getragen  von  jenem  geheimnisvollen 
Sturmwind  des  Genies,  von  dem  man  nicht  weiß,  woher  er  kommt  und  wohin  er  fährt. 
So  gut  die  Absicht  ist,  eine  solche  Kunst  zu  „organisieren",  so  ist  sie  doch  nicht  minder 
rationalistisch  und  falsch  als  die  Idee  überhaupt,  durch  bewußte  Kunst  bewußt  „Kultur  zu 
machen".  Wo  das  5at;jiovtov  fehlt,  sind  alle  guten  Ein-  und  Absichten  vergebens.  Halten 
wir  uns  also  an  Schulze-Berghof  den  Kunstpropheten,  nicht  den  Kunst  Politiker! 
Charlottenburg.  Eduard  Spranger. 

2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.    Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen,  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Theologische  Literatur  und  Religionsunterricht 

Erbt,  Lic.  Dr.  Wilhelm,   Handbuch  zum  Alten  Testament.      (Der  Bücherschatz  des 

Lehrers  XVIII.  Bd.)      Osterwieck  und  Leipzig   1909,   A,  W.  Zickfeldt.     279  S-     geh. 

3,40  Mk.,  geb.  4,20  Mk. 
Rothstein,  Oberlehrer  Dr.  G.,  Leitfaden    zum   Unterricht   im    Alten  Testament 

für  reifere  Schüler  und  Schülerinnen  höherer  Lehranstalten.     Halle  a.  S.  1909.  Verlag 

des  Waisenhauses.     82  S.     geh.  0,80  Mk. 
Knopf,  Professor  Dr.  Rudolf,  Paulus.   Wissenschaft  und  Bildung  Bd.  48.   Leipzig  1909, 

QueUe  &  Meyer.     123  S.     geb.  1,25  Alk. 
Das  Christentum.      Fünf  Einzeldarstellungen  von  C.  H.  Cornill,    E.  v.  Dobschütz, 

W.    Herrmann,     W.    Staerk,     E.    Tröltsch.     Wissenschaft    und    Bildung  Bd.  50. 

Leipzig  1908,  Quelle  &  Meyer.     164  S.     geb.  1,25  Mk. 
Das  Christentum    im  Weltanschauungskampf    der   Gegenwart.      Von    Professor 

Dr.  A.  W.  Hunzinger.     Wissenschaft  und  Bildung  Bd.  54.      Leipzig  1909,  Quelle  & 

Meyer.     154  S.     geb.  1,25  Mk. 
Böhmer,  Stadtpfarrer  Rudolf,  Grundsätze  für  eine  wirkliche  Verdeutschung  der 

heiligen  Schrift.     Stuttgart  1909,  Max  Kielmann.     30  S.     geh.  0,60  Mk. 
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Thrändorf-Meltzer,  Kirchengeschichtliches  Lesebuch  für  Oberklassen  höherer 
Schulen.  I.  Teil:  Alte  und  Mittelalterliche  Kirchengeschichte  von  Dr.  H.  Meltzer. 
2.  Auflage.     Dresden  1909,  Bleyl  &  Kämmerer.     167  S.    geb.  1,60  Mk. 

Thrändorf-Meltzer,  Religionsunterricht.  Bd.  1.  Jesusgeschichten.  Leben  der 
Erzväter.  Präparationen  von  Professor  Dr.  E.  Thrändorf.  3.  Auflage.  Dresden- 
Blasewitz,  Bleyl  &  Kämmerer.     84  S.     geb.  1,60  Mk. 

Busch,  Oberlehrer  Richard,  Kirchengeschichte,  insbesondere  für  Lehrerseminare  und 
Religionslehrer.     2.  Aufl.  Leipzig  1909,  Düi-r'sche  Buchhandlung.     219  S.    geb.  2,80  Mk. 

Bötticher,  Direktor  Dr.  Gotthold,  Hilfsbuch  für  den  evangelischen  Religions- 
unterricht an  höheren  Lehranstalten.     Berlin  1909,  Walter  Prausnitz. 

Ausgabe  B.    I.  Teil.     Für  Sexta  bis  Quarta  aller  Anstalten.     220  S.   geb.  1.75  Mk. 

—  II.  Teil.     Für   Untertertia   bis    L^ntersekunda    der    Vollanstalten   und    die    entspr. 
Klassen  der  Realschulen.     190  S.    geb.  1,80  Mk. 

—  in.  Teil.     Für  die  Oberstufe  der  Vollanstalten.     232  S.     geb.   1,90  Mk. 
Franke,    Th.,    Der   Kampf   um    den   Religionsunterricht.     Kulturwissenschaftliche 

Grundlegung  des  Religionsunterrichts.  Leipzig  1909,  C.  Merseburger.  96  S.  geh. 
1,20  Mk.,  geb.  1,50  Mk. 

Scharrelmann,  Wilhelm,  Blätter  aus  unseres  Herrgotts  Tagebuch.  Für  stille 
Leute  gesammelt  von  einem  Menschensohn.  2.  Auflage.  Dresden-Loschwitz  1908, 
M.  Menzel.     202  S.     geh.  3  Mk.,  geb.  4  Mk. 

Beth,  Professor  Dr.  Karl,  LTrmensch,  Welt  und  Gott.  Zwei  religions-  und  ent- 
wickelungsgeschichtliche  Vorträge.  Groß-Lichterfelde-Berlin  1909,  Ed.  Runge.  89  S. 
brosch.  1,50  Mk. 

Bötticher,  Professor  Dr.  G.,  und  Bötticher, Dr.Karl,Hilfsbuch  für  denevangelischen 
Religionsunterricht  an  höheren  Lehranstalten.  Ausgabe  B.  3.  Teil  für  die 
Oberstufe  der  VoUanstalten.     Berlin  1909,  W.  Prausnitz.     232  S.    geb.  1,90  Mk. 

Kambli,  Dekan  C.W.,  Protestantische  und  katholische  Erziehung  und  Charakter- 
bildung.    Osterwieck,  A.W.  Zickfeldt.     29  S.     geh.  0,90  Mk. 

Reukauf,  Direktor  Dr.  A.,  Erläuterungen  zu  Reukauf-Schmauks  Neuen  biblischen 
Wandbüdern.     Stuttgart  o.  J.,  Karl  Havlik.     16  S.     geh.  0,30  Mk. 

Töwe,  Direktor  Dr.  K.,  Leitfaden  der  Kirchengeschichte  für  höhere  Schulen. 
HaUe  a.  S.  1909,  Verlag  des  Waisenhauses.     43  S.     geh.  0,50  Mk. 

Eckert,  Pfarrer  A.,  Kinderkatechismus  für  Schule  und  Kirche.  Das  1.  und  2.  Haupt- 
stück.   Leipzig  1909,  Strübigs  Verlag.     117  S.     geh.  1  Mk. 

Eckert,  Pfan-er  A.,  Kinderkatechismus  für  den  Konfirmandenunterricht.  Das  3.  bis 
5.  Hauptstück.    Leipzig  1907,  Strübigs  Verlag.     66  S.     geh.  0,G0  Mk. 

Deutsche  Literatur  und  Literaturgeschichte 

Schulze-Berghof,  Paul,  Die  Kulturmission  unserer  Dichtkunst.  Studien  zur 
Ästhetik  und  Literatur  der  Gegenwart.  Leipzig  1908,  Fritz  Eckardt  Verlag.  432  S. 
geh.  5  Mk.,  geb.  6,50  Mk. 

Ludwig,  Albert,  Schiller  und  die  deutsche  Nachwelt.  Von  der  Kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  gekrönte  Preisschrift.  Berlin  1909,  Weidmaunsche 
Buchhandlung.     XII  und  679  S.     geh.  12  Mk.,  geb.  14  Mk. 

Kinzel,  Professor  Dr.  Karl,  Das  deutsche  Volkslied  des  16.  Jahrhunderts. 
2.  Auflage.     Halle  1909,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.     93  S.     geh.  1,50  Mk. 

Hellinghaus,  Direktor  Dr.  Otto,  Bibliothek  wertvoller  Novellen  und  Erzäh- 
lungen.    Bd.  I  und  IL     Freiburg  i.  B.  1908,  Herder.     Jeder  Band  2,50  Mk. 

Unser  Leben.  Der  Lebensfreude  3.  Band.  Sprüche  und  Gedichte,  gesammelt  von 
P.  J.  Tonger.     2.  Auflage.     Köln  o.  J.,  Verlag  P.  J.  Tonger.     160  S.  klein  8..  1  Mk. 

Berstl,  Julius,  Lachende  Lieder  seit  Anno  1800.  Leipzig  o.  J.,  R.  Voigtländers 
Verlag.     265  S.  in  Origbd.     1,80  Mk. 

Rose,  Felicitas,  Heideschulmeister  Uwe  Karsten.  Berlin  und  Leipzig,  Deutsches 
Verlagshaus  Bong  &  Co.     320  S.     geh.  4  Mk. 
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Seiler,  Professor  Dr.  Johannes,  Die  Anschauungen  Goethes  von  der  deutschen 
Sprache.  Vom  deutschen  Sprachverein  gekrönte  Preisschrift.  Stuttgart  und  Berlin  1909, 
J.  G.  Cotta'sche  Buchhandlung.    237  S.     geh.  3  Mk. 

Thoma,  Alb  recht,  Der  Sternensohn.  Geschichtliche  Erzählung  aus  der  Zeit  des  Kaisers 
Hadrian.  Mit  5  Abbildungen  in  Tondruck  und  Titelzeichnung  nach  Originalen  von 
Kunstmaler  Fr.  Bergen.    Bielefeld  1908,  Verlag  der  Anstalt  Bethel.    259  S.    geb.  4  Mk. 

Schulte,  Gerbard,  Jan  Schnuk  und  seine  Leute.  Eine  Geschichte  aus  einem  ver- 
lorenen Weltwinkel.     Bielefeld   1908,    Verlag  der  Anstalt  Bethel.     352  S.    geb.  4  Mk. 

Grimms  Märchen.  Auswahl,  Märchen  zum  Lachen.  Herausgegeben  von  Heinrich 
Wolgast.     Verlag  der  Jugendblätter  (0.  Schnell)  München.     86  S.     kart.  0,20  Mk. 

Boehm,  Professor  Dr.  0.,  Drei  Balladenkränze  zum  Vortrag  bei  Schulfesten. 
Wismar  1909,  Hinstorifsche  Verlagsbuchhandlung.     71  S.    geh.  1  Mk. 

Wiener,  Oskar,  Das  deutsche  Bauernlied.  Sammlung  gemeinnütziger  Vorträge. 
Prag  1909.     34  S.     geh.  40  h. 

Taute,  Dr.  G.,  Schiller  in  Leipzig.  Ein  Kinderhuldigungsspiel  zum  150.  Geburtstage 
des  Dichters.     Leipzig,  Friedrich  Brandstetter.     15  S.     0,20  Mk. 

Tonger,  P.  J.,  Schiller,  mein  Begleiter.  Lieblingsstellen  aus  seinen  Gedichten  und 
Dramen.    Köln  o.  J.     2.  Auflage.     160  S. 

Geschichte  und  Politik 

von  Domaszewski,  Universitätsprof.  Dr.  Alfred,  Geschichte  der  römischen  Kaiser 
Leipzig  1909,  Quelle  und  Meyer.  Erster  Band:  Mit  6  Portraits  auf  Tafeln  und  8  Karten- 
beilagen. 324  S.  geh.  8  Mk.,  geb.  9  Mk.  In  elegantem  Halbfranzband  1 1  Mk.  —  Zweiter 
Band:  Mit  6  Porträts  auf  Tafeln.  328  S.  geh.  8  Mk..  geb.  9  Mk.  In  elegantem 
Halbfrzbd.  11  Mk. 

Mertens,  Direktor  Dr.  M.,  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  alten  Geschichte. 
11.  und  12.  Auflage.     Freiburg  i.  B.  1908,  Herder.     154  S.     geb.  2  ISIk. 

Mertens,  Direktor  Dr.  M.,  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Ge- 
schichte. 1.  Teil:  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters.  13.  und 
14.  Auflage.     Freiburg  i.  B.  1909,  Herder.     140  S.    geb.  2  Mk. 

2.  Teil:  Vom  Beginn  der  Neuzeit  bis  zur  Thronbesteigung  Friedrichs  des  Großen. 

11.  und  12.  Auflage.     Freiburg  i.  B.  1909,  Herder.     100  S.     geb.  1,70  Mk. 

—  —  3.  Teil:    Von    der   Thronbesteigung   Friedrichs    des    Großen   bis   zur   Gegenwart. 
9.  und  10.  Auflage.     Freiburg  i.  B.  1909,  Herder.     146  S.     geb.  2,20  Mk. 

Jäger,  Oskar,  Deutsche  Geschichte.  In  2  Bänden.  I.  Band:  Bis  zum  Westfälischen 
Frieden.  München  1909,  C.  H.  Beck'sche  Verlagshandlung  Oskar  Beck.  668  S. 
Lbd.  7,50  Älk.,  Halbfrz.  10  Mk. 

Berndt,  Johannes,  Präparationen  für  den  Geschichtsunterricht.  (Der  Bücherschatz 
des  Lehrers,  Bd.  XV.)  1.  Band:  Von  der  Urzeit  bis  zum  Westfälischen  Frieden.  Oster- 
wieck  1909,  A.  W.  Zickfeldt.     245  S.     geh.  3,20  Mk. 

Lippelt,  Direktor  Dr.  E.,  Erzählungen  aus  der  griechischen  und  römischen 
Sage.  Sonderabdruck  aus  dem  7.  Bande  des  Lesebuches  für  höhere  Mädchenschulen  von 
Falk  und  Lippelt.     HaUe  a.  S.  1909,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.     57  S.    0,40  Mk. 

Neubauer,  Direktor  Dr.  Fr.,  Geschichtliches  Lehrbuch  für  höhere  Mädchen- 
schulen. Ausgabe  B,  1.  Teil:  Für  die  Klassen  7  und  6,  bearbeitet  von  Direktor 
J.  Baltzer.   4.  Auflage.    Halle  a.  S.  1909,  Verlag  des  Waisenhauses.    152  S.   geb.  1,60  Mk. 

—  —  2.  Teil:     Griechische   und   römische  Geschichte  für    die  5.  Klasse.     5.  Auflage. 
HaUe  a.  S.  1909,  Verlag  des  Waisenhauses.     112  S.     1,60  Mk. 

Neubauer,  Direktor  Dr.  Fr.,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  höhere  Lehranstalten. 
Gekürzte  Ausgabe  B.  Für  Lyzeen  und  Studienanstalten.  111.  Teil:  Geschichte  des 
Altertums.     15.  Auflage.     Halle  1909,  Verlag  des  Waisenhauses.     147  S.     geb.  2,40  Mk. 

Brettschneider,  Professor  Harry,  Geschichtliches  Hilfsbuch  für  Lehi-er-  und 
Lehrerinnenseminare  und  verwandte  Bildungsanstalten.  2.  Teil:  Vom  Beginn  christlicher 
Kultur  bis  zum  Westfälischen  Frieden.  2.  Auflage.  Halle  a.  S.  1909,  Verlag  des 
Waisenhauses.     204  S.     2,10  Mk. 
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Herre,  Privatdozent  Dr.  Paul.  Der  Kampf  um  die  Herrschaft  im  Mittelmeer. 
Wissenschaft  u.  Bildung  Bd.  46.    Leipzig  1909,  Quelle  und  Meyer.    178  S.    geb.  1,25  Mk. 

Volk,  Staat,  Presse.  Anregungen  von  Hans  Schliepmann.  (Werdandi-Schriften, 
8.  Heft.)     Leipzig,  Fritz  Eckardt  Verlag.     24  S.     geh.  0,50  Mk. 

Suttner,  Bertha  von,  Küstung  und  Überrüstung.  Berlin  o.  J.,  Hesperus- Verlag. 
71  S.     geh.  0,70  Mk. 

Physik  und  Chemie 

Grimsehl,  Direktor  E.,  Lehrbuch  der  Physik.  Zum  Gebrauche  beim  Unterricht,  bei 
akademischen  Vorlesungen  und  zxun  Selbststudium.  Mit  1091  Figuren  im  Text,  2  farbigen 
Tafeln  und  einem  Anhange.  Leipzig  und  Berlin  1909,  B.  G-.  Teubner.  1052  S.  geh. 
15  Mk.,   geb.  16  Mk. 

Trappes  Schulphysik.  16.  Auflage,  neu  bearbeitet  von  Professor  Dr.  Th.  Maschke. 
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Schiller  und  der  deutsche  Idealismus 

Festrede 

gehalten  in  der  Stadthalle  zu  Heidelberg  am  10.  November  1909 

von  Robert  Petsch  in  Heidelberg 

Der  heutige  Tag  vereint,  wie  die  Feste  von  1859  und  1905,  noch 
einmal  die  Deutschen  auf  dem  ganzen  Erdenrund  um  das  Denkmal,  das 
sich  Friedrich  Schiller  in  dem  Herzen  seines  Yolkes  errichtet  hat.  Solche 
Feiern  widmen  wir  dem  Andenken  der  Großen  unseres  Volkes,  den  Herr- 
schern und  Heerführern,  die  an  der  Begründung  und  Sicherung  unserer 
äußeren  Lebensformen,  oder  den  Denkern  und  Dichtern,  die  an  der  Ver- 
tiefung und  Vollendung  unseres  geistigen  und  sittlichen  Daseins  gearbeitet 
haben;  solche  Tage  sollen  nicht  eitler,  nationaler  Selbstbespiegelung  dienen 
und  zum  faulen  Ausruhen  auf  den  Lorbeeren  der  Väter  verleiten:  sie  sollen 
aber  auch  mehr  sein  als  ein  bloßes  äußeres  Zeichen  der  Dankbarkeit  für 
die  Kulturgüter,  die  unsere  Führer  im  Kampfe  um  ein  würdigeres  Dasein 
uns  errungen  haben;  sie  sollen  das  nationale  Gewissen  schärfen  und  zur 
ernsten  Einkehr  nötigen. 

Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast, 

Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen. 

Was  man  nicht  nützt,  ist  eine  schwere  Last, 

Nur  was  der  Augenblick  erschafft,  das  kann  er  nützen. 

Kulturgüter  können  verloren  gehen,  und  wenn  sie  mit  Herzblut  er- 
rungen wären;  wir  fragen  uns  an  Tagen,  wie  dem  heutigen,  ob  wir  sie  noch 
in  ihrer  Größe,  Kraft  und  Schönheit  besitzen,  ob  wir  mit  dem  anvertrauten 
Pfunde  zu  wuchern  wissen  oder  nicht;  haben  wir  sie  noch,  so  gilt  es,  sie 
kämpfend  zu  wahren;  haben  wir  sie  nicht  mehr,  so  gilt  es,  sie  zurückzu- 
erobern. So  wird  ein  Tag  wie  der  heutige  nicht  bloß  dankbarer  Rückschau 
gewidmet  sein,  er  führt  notwendig  zur  Beurteilung  der  Gegenwart  unter 
höheren  Gesichtspunkten  als  denen  des  Alltags,  der  Selbstsucht,  der  Partei, 
und  er  beleuchtet  scharf  und  klar  die  Ziele,  denen  unser  Kulturleben  zu- 
steuert. Indem  wir  fragen:  worin  hat  Schiller  den  Besten  seiner  Zeit  genug 
getan?  hören  wir  zugleich,  inwiefern  er  für  alle  Zeiten  gelebt  hat,  was  er 
der  Gegenwart,  was  er  unserem  Volke  bedeutet. 

Das  ist  von  vornherein  klar,  daß  Schiller  einer  der  größten  A^ertreter 
der  klassischen  Dichtung  unseres  Volkes  ist,  ja  daß  er  so  stark  und  un- 
mittelbar wie  keiner  der  Klassiker  zu  seiner  eigenen  und  den  nächstfolgenden 
Generationen  gesprochen,  daß  er  dem  tiefsten  Sehnen  der  fruchtbarsten 
Epoche  unserer  Geistesgeschichte  zu  künstlerischem  Ausdruck  verhelfen  und 
daß  noch  vor  fünfzig  Jahren  sein  Volk  in  heißem  Drange  nach  nationaler 


578  Schiller  und  der  deutsche  Idealismus 

Einheit  und  geistiger  Freiheit  zu  ihm  wie  zu  einem  Schutzheiligen  auf- 
gejubelt hat.  Mit  Schillers  Namen  stieg  damals  die  Erinnerung  an  alles 
herauf,  was  die  geistigen  Führer  des  aufstrebenden,  gebildeten  deutschen 
Mittelstandes  seit  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  etwa  erstrebt 
und  geleistet  hatten.  Fremde  Anregungen  hatten  die  Sehnsucht  des  deutschen 
Volkes  nach  einer  besseren,  innerweltlichen  Kulturlage  entfesselt,  aber  unter 
der  Einwirkung  einer  großen  Geschichte  und  auf  Grund  einer  kräftig  aus- 
geprägten, nationalen  Eigenart  hatte  sich  hier  ein  Komplex  von  Lebensformen 
und  Normen,  Strebungen  und  Zielsetzungen  entwickelt,  den  wir  in  der  Kultur- 
geschichte als  ein  Gebilde  von  reichster  Verzweigung  und  doch  organischer 
Einheit  unter  dem  Namen  des  „Deutschen  Idealismus"  zusammenfassen. 
Und  wie  vor  fünfzig  Jahren  steigt  auch  heute  mit  Schiller  diese  ganze 
Kultur  vor  uns  auf,  zu  der  in  Wahrheit  schon  die  Besten  unserer  Zeit 
zurückstreben.  Wir  treten  heute  zu  Schiller  als  zu  dem  Propheten 
des  deutschen  Idealismus  und  fragen  zunächst  nach  dem  Wesen  dieser 
ganzen  Bewegung  und  ihrer  Bedeutung  für  unsere  Zeit,  sodann  nach  der 
besonderen  Stellung  und  Sendung  Schillers  als  eines  ihrer  größten  Führer. 
So  fröhlich-naiv  der  Mensch  des  Mittelalters  sein  Dasein  genießen  mag, 
die  kirchliche  Weltanschauung,  die  Stimmung  der  tiefsten  Geister  ist  lebens- 
flüchtig, weltfeindlich,  mißtrauisch  gegen  die  Natur,  die  Gott  einst  schön 
und  gut  erschaffen  hat,  die  aber  seit  dem  Fall  des  Menschen  eine  Stätte 
der  Sünde,  des  Leidens  und  des  Todes  geworden  ist;  des  Menschen  Herz 
ist  böse  von  Jugend  auf  und  erlangt  erst  dadurch  einen  Wert,  daß  sein 
Wille  gebrochen,  seine  persönliche  Eigenart  abgetötet  wird;  die  wahren 
Ziele  des  Lebens  sind  im  Jenseits  zu  suchen,  alle  Kulturarbeit  im  Diesseits 
ist  vergeblich  und  schädlich,  insofern  sie  die  Gedanken  des  Menschen  von 
Gott  abwendet.  Seit  den  Tagen  der  „Renaissance"  aber  hat  die  Menschheit 
ihre  AViedergeburt  erlebt;  die  Tiefe  des  persönlichen  religiösen  Innenlebens, 
wie  es  die  Bewegung  der  Bettelorden  mit  sich  brachte,  die  wissenschaftliche 
und  künstlerische  Entdeckung  und  Eroberung  der  Welt  in  ihrer  Gesetz- 
mäßigkeit und  ihrer  Schönheit,  die  genauere  Kenntnis  des  großen  und 
starken  Kulturlebens  der  alten  Völker,  das  Aufblühen  einer  neuen  bürgerlich- 
städtischen Kultur,  alles  führt  den  Menschen  auf  die  Erde  zurück.  Er  ahnt, 
daß  diese  Erdenwelt  nie  vollkommen  werden  wird,  aber  der  natürliche 
Kampfplatz  seiner  Kräfte  ist;  er  lernt  die  Entwickelung  seiner  Persönlich- 
keit unter  dem  Gesichtspunkt  derselben  Gesetzmäßigkeit  betrachten,  die 
das  Weltall  durchwebt,  und  indem  sich  die  Philosophie  der  Stoa  mit  der 
Ethik  des  Christentums  verchwistert,  erwacht  der  Wunsch  in  den  Besten, 
das  eigene  Ich  als  dienendes  Glied  in  den  großen  Lebensprozeß  des  eigenen 
Volkes  oder  der  Welt  einzugliedern.  Aber  es  sind  doch  immer  nur  einzelne 
freiere  Geister,  die  dem  neuen  Gedanken  eines  universalen  Theismus  ihre 
Seele  offnen,  und  in  Deutschland  bringt  die  Reformation  nur  ein  kurzes 
Aufflackern  persönlichen  Gemütslebens.  Bald  seufzt  die  Menschheit  wieder 
unter  dem  Drucke  harter  Dogmen  und  starrer  Autoritäten  für  Glauben,  Leben 
und  Lehre,  und  wenn  auch  erleuchtete  Fürstlichkeiten  die  großen  Errungen- 
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Schäften  der  modernen  Wissenschaft  und  Technik  fremder,  freierer  Länder 
zur  Heilung  ihrer  Untertanen  von  den  schweren  Wunden  des  Dreißigjährigen 
Krieges  in  Anspruch  nehmen,  so  können  sie  doch  mit  den  wirtschaftlichen 
Yorteilen  noch  keine  Vertiefung  der  Lebensauffassung,  keine  Veredelung  der 
Lebensführung  bei  der  großen  Masse  erzielen.     Ein  unheilvoller  Riß  klafft 
zwischen  der  humanistisch-toleranten  Weltanschauung  der  Herrschenden  und 
der    engen    Dumpfheit   der   Beherrschten,    ein   noch   böserer   zwischen    der 
modernen,    praktischen   Tätigkeit    des    Bürgers    und    seiner    rückständigen, 
geistigen    Verfassung.      Auch    die    sogenannte    „Aufklärung"    schafft   hier 
keinen  durchgreifenden  Wandel.     Sie  befreit  den  Menschengeist  von  jedem 
Druck  der  Autorität  und  Tradition  und  stellt  seinen  Glauben  und  sein  Handeln 
unter  das  Gesetz  seiner  Vernunft.    Diese  ist  mit  der  die  Schöpfung  setzenden 
und  regelnden,  weisen  und  gütigen,  göttlich-intellektuellen  Potenz  verwandt 
und  vor  ihr  haben  sich  Dogmen  und  Sittengesetze,  politische  Maßnahmen  und 
soziale  Einrichtungen  zu  rechtfertigen;  die  Vernunft  soll  und  kann  angeblich 
auch  die  Leidenschaften  des  Menschen  zügeln  und  sein  Leben  in  der  Gemein- 
schaft segensreich  gestalten.     Aber  das  rationalistische  Geschlecht  unterschätzt 
die  Kraft  und  den  Wert  der  unterhalb  der  Schwelle  der  Vernunft  sich  ab- 
spielenden triebhaften  Lebensvorgänge,  der  Affekte  des  Menschen,  die  doch 
nicht  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet,  sondern  gepflegt  und  veredelt  werden 
müssen,  wo    ein  wahres,    vollgültiges  Menschentum   gedeihen,    wo   sich   das 
Leben  entfalten  soll  in  seiner  ganzen  Wucht  und  Breite,  in  seiner  Schwierig- 
keit, aber  auch   in   seiner   Fülle   und   Schönheit,   als    der    Tummelplatz  un- 
zähliger,   unendlich    verschieden    gearteter    Persönlichkeiten.     Für    die    In- 
dividualität hatte  die  Aufklärung  nicht  viel  mehr  übrig,  als  das  Mittelalter. 
Dem  törichten  Wahn,  als  seien  alle  Menschen  gleich  oder  sollten  doch  alle 
einmal  gleich  werden,  hat  erst  die  große  religiöse  Reformbewegung  ein  Ende 
gemacht,  die,   auf  den  Spuren   Martin   Luthers,    gleichzeitig   der   starren 
Orthodoxie,  wie   dem  platten  Rationalismus   der  Aufldärung  gegenübertrat: 
der    Pietismus.     Er    spielt    im    Leben    des    achtzehnten    Jahrhunderts    die 
gleiche    erweckende   Rolle,   wie    einst   die   Bettelmönchsbewegung    oder   die 
deutsche  Mystik  zu  den  Zeiten  der  Renaissance.     Abermals  wird  das  Bürger- 
tum aus  seinem  Schlafe  gerüttelt,  wird  dem  gemeinen  Manne  klar  gemacht, 
daß   seine   Seele   in   ihrer  besonderen  Ausprägung  einen  bestimmten  unver- 
lierbaren Wert   innerhalb    des    großen  Weltganzen   besitzt,    daß   es  nur  auf 
ihn   ankommt,   sein  bloßes  Dasein  zum  Leben  und  dieses  Leben  von  innen 
heraus  zu  einem  Ganzen  zu  gestalten.     Was  aber  der  Pietismus  auf  religi- 
ösem Gebiet  gesät  hat,  beginnt  bald  innerhalb  des  weltiichen  Lebens  seine 
Früchte   zu  reifen.     Wie  in  England  zur  Zeit  der  Königin   Elisabeth,   so 
dringen  nun   aus  dem  fruchtbaren  Erdreich  des  gewerbfleißigen,  allmählich 
zu  einer  gewissen  Wohlhäbigkeit  gelangenden  Bürgertums,  aus  dem  Mittel- 
stande   der    Beamten,    der    Geistlichkeit    und    Lehrer   die   geistigen   Riesen 
hervor,    Leibniz    und    Kant,    Klopstock   und   Wieland,    Lessing   und 
Herder,    Goethe    und    Schiller,    um    nur    die    glänzendsten    Namen   zu 
nennen,    bis    zu    den    letzten  großen  Vertretern   des  Idealismus,   bis  zu  R. 
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Wagner,  0.  Ludwig  und  Friedrich  Hebbel.  Wir  verstehen  nun  um 
so  besser,  warum  die  aufstrebenden  Teile  der  Nation  mit  so  unmittelbarer 
Hingabe  au  diesen  Männern  hingen,  die  ihr  auf  geistigem  Gebiete  die  Frei- 
heit verschafften,  welche  ihr  auf  politischem  noch  versagt  blieb. 

Wir  verstehen  aber  andererseits,  daß  der  starke  Drang  nach  Freiheit 
von  jeder  fremden  Autorität,  nach  der  Regelung  des  Lebens  allein  durch 
das  jedem  Einzelwesen  und  jeder  Gemeinschaft  innewohnende,  organische 
Lebensgesetz  bei  dem  deutschen  Volke  mit  seiner  überschäumenden,  lange 
zurückgehaltenen  Lebensfülle  auf  die  Dauer  nicht  einzuschränken  war  auf 
das  Reich  der  Studierstube  oder  der  Schaubühne:  die  Befreiungskriege 
zeigten,  wie  stark  der  nationale  Gedanke  geworden  war,  trotzdem  unsere 
Klassiker  jedem  engherzigen  Patriotismus,  jedem  Chauvinismus  mit  un- 
verhohlenem Widerwillen  gegenüberstanden.  Mit  der  religiösen,  der  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Befreiung  des  Bürgertums  hing  die  Forderung 
auf  politische  Freiheit  und  Selbstregierung  eng  zusammen.  So  war  es  nur 
konsequent  gehandelt,  wenn  diejenigen  Mächte,  denen  die  unaufhaltsame 
Naturnotwendigkeit  dieses  Freiheitsdranges  unverständlich  und  verdächtig 
war,  die  in  Deutschland  ähnliche  Entladungen  des  „zügellosen,  modernen" 
Geistes  befürchteten,  wie  die  französische  Revolution,  daß  sie  gegen  die 
ganze  Bewegung,  gegen  die  Geistesrichtung  des  deutschen  Idealismus  vor- 
gingen, daß  sie  am  liebsten  unsere  ganze  geistige  Kultur  zu  der  autoritativen 
Gebundenheit  der  alten,  protestantischen  Orthodoxie  zurückgeschraubt  hätten. 
Es  kam  aber  hinzu,  daß  in  den  Zeiten  der  Befreiungskriege  eine  hoch- 
gradige religiöse  Erregung  unser  Yolk  durchzitterte  und  daß  tatsächlich  die 
idealistische  Geisteskultur  im  Gefolge  der  Aufklärung  diesen  religiösen 
Lebensvorgängen,  die  doch  auch  aus  der  Tiefe  der  Menschennatur  empor- 
stiegen, nicht  in  vollem  Maße  gerecht  zu  werden  verstanden  hatte.  Statt 
daß  aber  hier,  wie  auf  manchen  anderen  Gebieten,  die  organische  Fort- 
bildung und  Vertiefung  des  schon  Geleisteten  eingetreten  wäre,  statt  daß 
das  religiöse  Leben,  wozu  Kant  den  Anfang  gemacht  hatte,  dem  gesamten 
Weltbilde  des  Idealismus  eingeschmolzen  worden  wäre,  statt  dessen  riß  eine 
bewußte,  politisch-konfessionalistische  Reaktion  die  glaubensbedürftigen  Volks- 
teile mit  sich  fort  und  die  Folge  war  ein  furchtbarer  Riß  durch  das  ganze 
öffentliche  Leben  hindurch,  der  vielleicht  nirgends  stärker  empfunden  wurde, 
als  in  den  sehnsuchtsschweren  Ohnmachtstageu  des  Jahres  1859  mit  seinem 
Schillerjubiläum. 

Wir  wissen  alle,  nach  welchen  Extremen  hin  sich  unsere  öffentliche 
Kultur  entwickelt  hat,  wenn  anders  hier  von  Entwickelung  zu  reden  ist. 
Auf  der  einen  Seite  ein  entschlossener  Reaktionär ismus,  ein  Mißtrauen 
gegen  die  sittlichen  Triebkräfte,  die  still  und  unsichtbar  im  Volke  wirken, 
ein  ängstliches  Schreien  nach  religiöser  oder  politischer  Autorität,  eine 
quälende  Bevormundung  der  Freiheit  des  Gedankens  und  des  künstlerischen 
Schaffens;  auf  der  anderen  Seite  ein  zum  großen  Teil  durch  halbverdaute 
oder  ganz  unverdauliche  Ideen  des  Auslandes  geweckter,  durch  selbst- 
süchtige Agitation  befruchteter,  in  gewissenloser  Popularisation  und   ödem 
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Phrasenschwall  frohlockender  Materialismus,  der  die  Selbständigkeit  des 
geistigen  Lebens  rundweg  ableugnet  und  wenigstens  in  der  Praxis  oft  genug 
mit  einer  gewissen  Zügellosigkeit  des  Redens  und  Handelns  verbunden  ist. 
Und  doch  ist  gerade  das  deutsche  Volk  auf  Grund  seiner  Geschichte  weder 
zu  dem  einen  noch  zu  dem  anderen  bestimmt.  Die  Entwickelung  der  letzten 
Jahrzehnte  hat  es  gezeigt.  Haben  wir  auf  dem  Gebiete  des  politischen 
Lebens  bei  weitem  noch  nicht  die  Reife  des  englischen  Volks  erlangt, 
so  verdankt  unsere  Technik  ihre  staunenswerte  Entfaltung  nicht  etwa  der 
Wirkung  physischer  Kräfte,  angewöhnter  Geschicklichkeit  und  bloßer  Er- 
fahrung, sondern  der  nachwirkenden  Zucht  des  Gedankens,  die  unsere  Vor- 
eltern uns  als  kostbares  Erbe  hinterlassen  haben^).  Und  tatsächlich  müssen 
auch  die  reaktionären  Parteien  je  länger,  je  mehr  die  allgemeinen  Bildungs- 
werte der  modernen  Kultur  ihrem  Programm  mit  einschmelzen,  wenn  sie  ihre 
Stellung  behaupten  wollen,  wie  andererseits  der  Materialismus  in  seiner 
extremsten  Form  mit  Naturnotwendigkeit  eine  Reaktion  zugunsten  des 
geistigen  Lebens  hervorgerufen  hat.  So  rauscht  es  in  den  Höhen  und  in 
den  Tiefen,  und  ein  gewaltiges  Drängen  geht  durch  die  Zeit,  die  Realität 
des  Lebens  auszuschöpfen,  dieses  ungeheuerlich  große  und  komplizierte, 
lockende  und  drängende,  kräftigende  und  aufreibende  Gebilde,  das  wir 
Gegenwart  nennen,  mit  seiner  Xot  und  seinen  tausend  Giefahren,  mit  seiner 
Schönheit  und  seiner  Kraftentfaltung  in  unsere  Seele  zu  fassen,  um  inmitten 
dieses  Strudels  ein  lebendiges  Leben  zu  führen;  andererseits  ist  unser 
Respekt  vor  der  Persönlichkeit,  vor  der  einzigartigen,  so  nie  wiederkehrenden 
individuellen  Seele  auch  des  einfachsten  Mannes  so  gestiegen,  sind  uns  die 
Begriffe  der  Gesetzmäßigkeit  und  der  Zielstrebigkeit  alles  Geschaffenen  oder 
Gewordenen  so  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen,  daß  wir  eben  diese 
Gegenwart,  diese  Welt  mit  allem,  was  darin  lebt  und  sich  bewegt,  nicht 
als  eine  zufällige  Anhäufung  von  Tatsachen  hinnehmen  wollen,  sondern 
glauben,  sie  habe  einen  Sinn.  AVir  wollen  uns  keine  Welt  zusammen- 
konstruieren und  -phantasieren,  wie  der  alte  Rationalismus;  wir  wollen  viel- 
mehr diese  Welt  beobachten  und  durchforschen,  wie  sie  ist  oder  vielmehr 
wie  sie  immerfort  wird,  denn  Entwickelung  ist  alles;  aber  wir  sehen  in  diesem 
Werden  nicht  willkürlich  eine  Stufe  mit  der  anderen  wechseln,  wir  sehen 
kein  planloses  Vorwärts  und  Rückwärts,  sondern  wir  glauben,  daß  sich  das 
wissenschaftliche,  sittliche  und  ästhetische  Leben  gewissen  hohen  Zielen  zu- 
bewegt und  wir  suchen  uns  über  die  allgemeinsten  Grundlagen  und  Rich- 
tungen dieses  Strebens  nach  der  Erzeugung  geistiger  Werte  vernünftige 
Klarheit  zu  verschaffen.  So  strebt  nicht  bloß  die  Wissenschaft,  sondern 
auch  das  gebildete  Bürgertum  und  der  intelligente  Arbeiter  danach,  das 
Leben  unter  höheren  Gesichtspunkten,  als  unter  denen  des  augenblicklichen 
Bedürfnisses  zu  erfassen.      Einmal  auf  diesem  Punkte  angelaugt,  sehen  wir 


')  Friedrich  Naumann,  Das  Volk  der  Denker,  1909,  Seite  12:  Die  Deutschen 
würden  ihre  Maschinen  nicht  bauen  können,  wenn  sie  nicht  ihre  Philosophen  im  Hinter- 
grunde hätten. 
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nun,  daß  die  Zwischenzeit  für  uns  nicht  verloren  war;  die  religiöse  ,,Er- 
weckungsbewegung",  wie  sie  sich  selbst  gern  nennt,  hat  eine  Fülle  von 
werktätiger  Liebe  entfesselt,  hat  die  Schranken  zwischen  arm  und  reich, 
gebildet  und  ungebildet  nach  Kräften  zu  überbrücken  versucht  und  die 
soziale  Hilfsarbeit  eigentlich  zuerst  in  Angriff  genommen;  und  der  Materia- 
lismus hat  die  romantisch  ungesunden  Träume  verscheucht,  hat  uns  zur 
Kealpolitik,  ja  zum  Respekt  vor  der  Wirklichkeit  überhaupt  erziehen  helfen; 
solche  Arbeit  kann  nicht  verloren  gehen,  wenn  wir  nun  aufs  neue  versuchen, 
eine  vollere  Menschlichkeit,  eine  Humanität  im  Sinne  unserer  Klassiker  zu 
erlangen:  alle  Errungenschaften  des  religiösen  und  des  politischen,  des 
wissenschaftlichen  und  technischen  Lebens  müssen  in  dies  neue  Weltbild 
mit  eingeschmolzen  werden,  das  damit  unendlich  viel  reicher  und  bunter 
wird,  als  dasjenige  der  klassischen  Zeit,  das  aber  in  demselben  Geiste 
aufgefaßt  werden  muß,  wie  der  deutsche  Idealismus  die  Welt 
seiner  Zeit  aufgefaßt  hat.  Freilich  darf  niemand  unter  uns,  auch  der 
Reifste  und  Gelehrteste  nicht,  den  Wahn  hegen,  jemals  dies  Weltganze 
theoretisch  in  seiner  Universalität  und  in  seinen  einzelnen  Lebensäußerungen 
zu  begreifen:  dem  steht  schon  das  Beste  im  Wege,  was  wir  haben,  unsere 
individuelle  und  damit  begrenzte  Persönlichkeit,  der  wegen  ihrer  besonderen 
Anlage  immer  nur  einzelne  Gebiete  des  Lebens  in  leuchtender  Klarheit  er- 
scheinen werden,  während  daneben  andere  liegen,  die  gerade  uns  ewig  ver- 
schlossen bleiben  müssen;  unserem  Nachbar  geht  es  gerade  so,  nur  daß  ihm 
eben  wieder  andere  Seiten  des  Lebens  klar  werden,  als  uns.  ,, Freund", 
ruft  der  junge  Goethe  aus,  „geht  dir's  doch  wie  mir;  im  ein- 
zelnen sentierst  du  kräftig  und  herrlich,  das  Ganze  geht  in 
deinen  Kopf  so  wenig  als  in  meinen";  wohl  aber  haben  wir  ein  Recht, 
uns  über  diese  verwirrende  Fülle  der  Erscheinungen  zu  erheben  und  nach 
den  ewigen  Sternen  zu  blicken,  die  mit  ihrem  milden  Scheine  in  diese  Welt 
von  jeher  geschienen  haben  und  immer  wieder  hiueinscheinen  werden;  es 
gibt  bleibende  Kulturwerte,  die  immer  aufs  neue  erobert  werden  wollen, 
wenn  das  Erbe  der  Väter  nicht  verloren  gehen  soll;  die  beiden  heiligsten, 
mit  denen  wir  zu  tun  haben,  sind  das  Leben  des  Menschen  in  der  Ge- 
meinschaft, mag  sie  nun  religiöser  oder  staatlicher,  kommunaler  oder 
familiärer  Natur  sein,  und  andererseits  das  ebenso  tief  in  der  Menschenseele 
wurzelnde  Bedürfnis  nach  freier  Ausgestaltung  und  Abrundung  der  eigenen^ 
ausgeprägten  oder  vielmehr  auszuprägenden  Persönlichkeit;  diese  beiden 
Elemente  der  Wirklichkeit,  diese  beiden  Seelen  in  unserer  Brust  zu  einem 
lebendigen  und  lebenfördernden  Zusammenwirken  zu  bringen,  ist  wohl  das 
schwierigste  Problem  der  Gegenwart.  Und  mit  vollem  Bewußtsein  lenkt 
die  Philosophie  unserer  Tage,  die  das  ideale  Element  in  der  Realität  heraus- 
arbeiten und  nicht  aus  den  Wolken  herunterholen  will,  dahin  zurück,  wo  die 
große  geistige  Arbeit  des  deutschen  Idealismus  stehen  geblieben  war.  In  den 
Auslagen  unserer  Buchhandlungen  finden  wir  wieder  die  Werke  eines  Kant 
und  Fichte,  eines  Schelling  und  Hegel,  zum  Teil  in  neuen,  auf  weitere 
Kreise  berechneten  Ausgaben.    Die  Hörsäle  der  Philosophieprofessoren  füllen 
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sich  mit  Studierendeu  aus  allen  Fakultäten,  und  wie  der  moderne  Bürger 
und  Arbeiter  bis  in  die  weitesten  Kreise  hinein  heutzutage  teilhaben  will 
an  dem  großen  Suchen  und  dem  Besitze  der  Zeit,  so  verlangen  unsere 
Yolksbildungsvereine  die  Einführung  in  die  große  Geistesarbeit  unserer 
Denker.  Daneben  aber  finden  wir  allenthalben  Neuausgaben  unserer 
klassischen  Dichter,  Werke  über  sie,  Bilder  von  ihnen,  Aufführungen  ihrer 
Dramen;  es  wird  ehrlich  eingedrungen  in  ihren  tiefsten  Lebensgehalt.  Die 
Parole:  „Zurück  zum  deutschen  Idealismus"  ist  nicht  der  Schlachtruf  eines 
öden  Historismus,  sie  führt  uns  wieder  zu  den  Lebensquellen  hin,  die  einst 
die  größte  Epoche  unserer  Geisteskultur  gespeist  haben  und  die  unsere 
heute  in  allem  Äußeren  so  viel  weiter  vorgeschrittene  Zeit  wieder  verinner- 
licheu  und  von  innen  her  kräftigen  und  nähren  wollen.  Nur  so  kann,  falls 
es  überhaupt  noch  möglich  sein  sollte,  eine  religiös  und  politisch  so  bewegte, 
technisch  und  wissenschaftlich  so  erfolgreiche  und  doch  seelisch  so  zerrissene 
Epoche  zu  einer  eigentlichen  Geisteskultur  vordringen.  Indem  wir  uns  auf 
Goethe  und  auf  Schiller  stützen,  zählen  wir  uns  zu  dem  Geschlecht,  „das 
aus  dem  Dunkel  ins  Helle  strebt". 

Dies  die  Bedeutung  der  Schill  er  zeit  im  allgemeinen  für  unsere,  nach 
Vertiefung  und  Verinnerlichung  strebende,  aufwärts,  vorwärts  und  einwärts 
drängende  Gegenwart.  Welche  Bedeutung  hat  nun  insbesondere,  fragen  wir 
endlich,  innerhalb  dieser  Bewegung  Schiller  für  uns,  der  Mann,  der  Denker 
und  der  Dichter. 

Der  Mensch  Schiller  hat  als  Kind  seiner  Zeit  ein  gerüttelt  Maß  heißen 
Gefühlsdranges  und  starken  Wollens  mit  auf  den  Lebensweg  bekommen; 
ihnen  verdankt  er  nicht  zum  wenigsten  seine  unvergleichliche  Wirkung  auf 
die  Nation  und  insbesondere  noch  auf  die  Jugend  unserer  Tage;  aber  hier 
ist  auch  die  Quelle  schwerer  äußerer  Konflikte  und  Enttäuschungen  und 
heftiger  innerer  Kämpfe  zwischen  Pflicht  und  Leidenschaft  zu  suchen,  die 
Schiller  bestehen  mußte  und  als  Sieger  bestanden  hat.  Wohl  ist  der 
etwas  verschüchterte  Knabe  in  der  Karlsschule  bald  aufgetaut  uud  hat  sich 
einen  freien,  bisweilen  kecken  Yerkehrstou,  selbst  dem  Herzog  gegenüber, 
angewöhnt,  wohl  regt  sich  heißes  Blut  und  sinnliches  Begeliren  in  dem 
jungen  Pegimeutsmedikus  in  Stuttgart,  wohl  stürmt  ein  revolutionäres  Drängen 
durch  seine  Erstlingswerke  hindurch,  und  wo  sein  jugendlicher  Oi)timismus 
durch  die  Härte  des  Lebens  enttäuscht  wird,  da  fehlen  die  schrillen  Töne 
des  Weltschmerzes  nicht,  da  erscheint  das  ganze  Leben  wie  ein  lieichenfeld 
und  die  Natur  in  Wertherischer  Beleuchtung  als  ein  wiederkäuendes  Un- 
geheuer. Aber  schon  die  „Päuber"  zeigen,  daß  der  junge  Dichter  im 
Augenblick  der  Sammlung  und  der  künstlerischen  Selbstobjektivierung  dem 
krassen,  materialistischen  Egoismus  und  Nihilismus  eines  Franz  Moor  mit 
Verachtung  gegenübersteht  und  auch  in  der  feineren  Selbstsucht  und  in  der 
ungesunden  Schwärmerei  Karls  den  Todeskeim  seiner  großen  Projekte  zur 
Befreiung  der  Menschheit  gewahrt. 

Schillers  Jugendentwickelung  fällt  in  eine  Zeit,  wo  der  stoizistisch- 
heroische   Charakter   der   älteren    Aufklärunsr  schon   dem   starken    und   lie- 
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wußten  Kultus  des  Gefühls  und  der  individuellen  Neigungen  in  Leben  und 
Kunst  zu  weichen  begann;  und  sobald  diese  Strömung  sich  der  freilich  ein- 
seitig strengen  Zucht  des  Pietismus  entwunden  hatte,  artete  sie  aus  in  ein 
spielerisches  Tändeln  und  Liebäugeln  mit  dem  Allzumenschlichen,  der  morali- 
chen  Schwäche;  und  die  junge  Generation  der  „Stürmer  und  Dränger",  bei 
der  sich  die  lang  verhaltene  Spannkraft  des  deutschen  Bürgertums  so  plötz- 
lich und  gewaltig  offenbarte,  proklamierte  geradezu  das  Recht  der  Leiden- 
schaft gegenüber  der  Zucht,  pries  geniales  Schauen  statt  der  vernünftigen 
Diskussion  und  predigte  schwärmerische  Hingabe  an  die  Welt  und  an  die 
Mitmenschen,  an  Stelle  ruhigen  Handelns  nach  festen  Grundsätzen.  Ein  auf- 
geklärter Despot,  wie  Karl  Eugen  von  Württemberg,  hielt  es  durchaus  nicht 
für  notwendig,  der  eigenen  Persönlichkeit  mit  ihrem  Genußdrange  Fesseln 
anzulegen  und  das  Beispiel  der  hohen  Herren  wirkte  verderblich  auf  die  dem 
Hofe  nahestehenden  oder  von  seinem  Glänze  geblendeten  Kreise  ein. 

Wenn  Schiller  den  heißen  Gefühlsdrang  seiner  Seele  so  früh  hat  meistern 
lernen,  so  verdankte  er  das  zum  kleineren  Teile  seiner  persönlichen  an- 
spruchslosen Liebenswürdigkeit  und  Aufopferungsfähigkeit;  sie  äußerte 
sich  freilich  schon  bei  dem  Kinde  in  der  Neigung  zum  Schenken;  sie  dik- 
tierte dem  Jüngling  das  schwärmerische,  später  freilich  verworfene  „Lied  an 
die  Freude";  sie  klärte  sich  endlich  zu  jener  vornehmen,  idealen  Auffassung 
seines  Dichterberufes  ab,  die  er  schon  frühzeitig,  nach  der  Annäherung  seines 
Freundes  Körner,  in  einem  Briefe  an  Frau  v.  Wolzogen  niederlegte: 

„Wenn  ich  mir  denke,  daß  in  der  Welt  vielleicht  mehr  solche  Zirkel 
sind,  die  mich  unbekannt  lieben  und  sich  freuen,  mich  kennen  zu  lernen, 
daß  vielleicht  in  hundert  und  mehr  Jahren,  wenn  auch  mein  Staub  schon 
lange  verweht  ist,  man  mein  Andenken  segnet,  dann  freue  ich  mich  meines 
Dichterberufes  und  versöhne  mich  mit  Gott  und  meinem  oft  harten  Ver- 
hängnis. " 

Und  über  die  eigene  Person  hinaus  eilt  seine  Berufsauffassung  in  den 
„Künstlern",  wo  er  den  Genossen  der  Menschheit  Würde  in  ihre  Hand  legt. 

Zu  solcher  Selbstentäußerung,  solcher  Disziplinierung  auch  der  an  sich 
sympathischen  Züge  seines  Wesens  hätte  Schiller  nicht  gelangen  können, 
wenn  er  nicht  in  der  treuen  Hut  des  Elternhauses  die  religiöse  Innig- 
keit des  Pietismus  und  den  Lebenserust  eines  praktischen  Christentums  mit 
seinem  Glauben  an  die  „Vorsehung",  die  über  jeden  Einzelnen  wacht,  so 
gründlich  hätte  kennen  lernen;  von  daher  stammt  die  frühe  Neigung  des 
Knaben  zum  geistlichen  Beruf,  und  auch  der  Jüngling,  der  schon  als  Karls- 
schüler mit  der  geoffenbarten  Religion  gebrochen  hatte,  der  Mann,  der  dem 
historischen  Christentum  wenig  Liebe  entgegenbrachte,  bewahrte  sich  immer 
tiefen  Respekt  vor  fremdem  Glaubensleben;  ja,  seine  prinzipielle  Religiosität 
ließ  ihn  die  Grundlehren  des  aufklärerischen  Vernunftglaubens,  das  Dasein 
Gottes,  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  die  Freiheit  des  Willens  mit 
tiefem  Gefühl  erfassen  und  als  Pfeiler  seines  eigenen  Weltsystems  festhalten. 
Weiterhin  aber  zeigte  sich  die  stramme  militärische  Art  des  Vaters  in 
manchen   Zügen   kräftiger  Selbstbeherrschung  bei  dem   Sohne  wieder;   und 
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die  ganze  herbige  Freudigkeit  des  Soldatenkindes,  „das  dem  Tod  ins  Au- 
gesicht schauen  kann",  durchzitterte  seinen  Kampf  mit  einem  unsäglich 
schweren  Lebensschicksal  und  ließ  ihn  noch  seiner  todsiechen  Persönlichkeit 
ein  Meisterwerk  nach  dem  anderen  abringen.  Mit  militärischer  Schärfe  wußte 
er  ungebetenen  Besuch  abzuweisen,  fremde  Zudringlichkeit  in  Schranken  zu 
halten  und  ungesunde  oder  schiefe  Verhältnisse,  etwa  mit  den  Brüdern 
Schlegel,  kurzerhand  zu  lösen;  und  seine  frühe  Gewöhnung  zur  Subordination 
unter  das  geschichtlich  Gegebene  und  Notwendige  ließ  ihn  schließlich  auch 
der  französischen  Revolution  und  allen  gewaltsamen  Befreiungs versuchen 
mit  tiefem  Mißtrauen  gegenübertreten. 

Was  ihn  aber  gerade  in  den  kritischen  Entwickelungsjahren  befähigte, 
der  schwankenden  Stimmungen  imd  Launen  Herr  zu  werden  und  seinem 
Willen  eine  feste  Richtung  zu  geben,  das  war  nicht  zum  wenigsten  der 
treffliche  Unterricht  seiner  Jugend.  Insbesondere  der  Philosophieprofessor 
der  Karlsschule  J.  Abel  hat  ihm  jenen  Idealbegriff  der  „Seelenstärke" 
ins  Herz  geprägt,  kraft  deren  sich  die  menschliche  Persönlichkeit  allen 
Yersuchungen  des  Lebens  gegenüber  ihre  Unabhängigkeit  wahren  kann. 
Die  asketischen  Lehren  der  Religion  werden  hier  ins  Weltliche  umgesetzt, 
militärische  Grundsätze  ins  Allgemein-Menschliche  erhoben.  Solche  Seeleu- 
stärke lebt  in  Karl  Moors  Wort:  ,,Die  Qual  erlahme  an  meinem  Stolz, 
ich  will's  vollenden,"  sie  zeigt  sich  reiner  und  erhebender  in  der  Gehalten- 
heit Schillers  bei  und  nach  seiner  Flucht  aus  Stuttgart  und  vielleicht  am 
schönsten,  wenn  Dalbergs  zweideutiges  Yerhalten  den  Schwergeprüften  dem 
Nichts  gegenüberstellt  und  sich  seinen  Lippen  doch  kein  hartes,  ja  nicht 
einmal  ein  bitteres  Wort  entwindet.  Abel  war  kein  tiefer  und  origineller 
Denker;  er  war  ein  bescheidener  Eklektiker,  der  die  Elemente  seiner  Lehre 
aus  verschiedenen  Quellen  schöpfte,  aber  die  Lebensstiramungen,  aus  denen 
schließlich  auch  die  großen  Systeme  seiner  Meister  hervorgegangen  waren, 
in  den  Herzen  der  Schüler  w^ieder  zu  erwecken  verstand.  So  suchte  er 
die  stoizistische  Aufforderung  zur  Unterdrückung  der  Affekte  zu  erweichen 
durch  den  modernisierten  Piatonismus  der  englischen  Moralphilosophen  seiner 
Zeit.  Und  unter  diesen  sollte  keiner  fruchtbarer  wirken,  als  der  Graf 
Shaftesbury.  Dieser  forderte  nicht  bloß  die  Überwindung  leidenschaftlich- 
verderblicher Aufwallungen,  sondern  die  gleichmäßige  Pflege  und  den  Aus- 
gleich aller  seelischen  Regungen,  insbesondere  eine  Gleichgewichtslage 
zwischen  den  beiden  Grundrichtungen  menschlichen  Wollens,  dem  Streben 
nach  eigener  Glückseligkeit  und  der  hingebenden  und  aufopfernden  Liebe  zu 
den  Nebenmenscheu.  Auf  solche  Harmonie  ist  der  reine  Mensch  von  Hause 
aus  angelegt,  er  erstrebt  und  findet  sie  instinktiv;  sie  wird  aber  im  Leben 
des  Alltags  durch  die  drängenden  Eindrücke  der  Außenwelt,  durch  heftiges 
Begehren  zerstört  und  muß  in  einem  Zustande  enthusiastischer  Hingabe  an 
das  Ideal  wiedergewonnen  werden.  In  diesen  Enthusiasmus  kann  uns  nichts 
reiner  und  leichter  versetzen,  als  die  Kunst.  Diese  Lehre  Shaftesbury's 
hatte  in  Deutschland  vor  allem  Moses  Mendelssohn  weiter  gebildet  und 
aus  seinen  Schriften  empfing  Schiller  die  erste  Anregung  zu  seiner  eigenen 
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Lehre  von  der  ästhetischen  Erziehung  des  Menschen,  von  der  spielenden 
Beherrschung  der  Triebe  in  seiner  Seele,  worauf  jede  freie  Sittlichkeit  sich 
aufbaut.  Schiller  ist  in  seinen  jungen  Jahren  nicht  von  heftigen  Stürmen 
der  Leidenschaft,  auch  der  Sinnlichkeit  verschont  geblieben,  aber  er  fand 
immer  wieder  das  Gleichgewicht  seiner  Seele,  indem  er  die  stürmenden 
Wogen  in  der  eigenen  Brust  mit  der  ruhigen  Objektivität  des  Künstlers  über- 
schauen lernte.  In  seinen  Dichtungen  brauste  sich  wohl  noch  die  volle  Kraft 
der  Leidenschaft  aus,  im  Leben  suchte  und  wußte  er  sich  zu  zügeln  und  sich 
jene  abgeklärte  Ruhe,  jene  echte  Freundlichkeit,  jene  Milde  des  Urteils 
anzueignen,  die  jedem  Fremden  so  wohltuend  an  ihm  auffiel.  Für  ihn  war 
das  Verweilen  im  Reiche  seiner  Ideen,  seiner  Phantasie  wirklich  das  wahre 
Leben.  Besucher  rühmten  von  ihm,  wie  er  im  Xjespräche  auf  alles  Mensch- 
liche einging,  aber  das  Alltägliche  sofort  mit  dem  Fernliegenden  zu  ver- 
binden wußte,  wie  er  allenthalben  mit  wahrer  Lust  am  Nachdenken,  am 
Erwägen  und  Überlegen,  am  Scheiden  und  Yerbinden  vom  Einfachsten 
in  die  Tiefe,  zu  den  letzten  Gesetzen  des  Werdens  vorzudringen  suchte. 
Diese  intellektuelle  Klarheit  und  dialektische  Schärfe,  die  er  strenger  Selbst- 
erziehung verdankte,  hat  seine  Phantasietätigkeit  nicht  gestört,  sondern  ge- 
regelt und  geordnet,  sie  ward  ihm  nicht  Fessel,  sondern  Schwinge,  sie  setzte 
sich  bei  dem  schaffenden  Dichter  um  in  künstlerische  Weisheit.  Wie 
seine  eiserne  Willenskraft  Schiller  befähigte,  auch  in  Zeiten  der  Ermattung 
„die  Poesie  zu  kommandieren",  so  trat  er  dem  Stoffe,  der  einmal  seine 
Neigung  gewonnen  hatte,  mit  kühler  Berechnung  gegenüber,  um  seine  tragi- 
sche Wirksamkeit  im  voraus  zu  bemessen  oder  die  fruchtbarste  Anordnung 
der  einzelnen  Motive  zu  erwägen.  Seine  Fragmente  und  Studienhefte  geben 
reiches  Zeugnis  ab  für  diese  künstlerische  Selbstbeherrschung  und  Gewissen- 
haftigkeit, sie  widerlegen  ebenso  wie  seine  Tagebücher  und  Geschäftsbriefe 
mit  ihrer  bis  ins  Kleine  gehenden  Berechnung  den  alten  Wahn,  als  sei 
Schiller  der  weltfremde,  unpraktische,  schwärmerische  Himmelsgucker  ge- 
wesen, den  eine  ungesunde  Backfischphantasie  unserem  Yolke  jahrzehntelang 
vorgetäuscht  hat. 

Schiller  wußte  zu  wägen  und  zu  wagen  im  kleinen  und  im  größten. 
Vor  seinem  klaren  Blicke  blieb  keine  Ausgeburt  schwärmerischer  Illusion 
bestehen,  und  wenn  die  Erfahrung  ihm  einen  schönen  Traum  nach  dem 
anderen  zerstörte,  wenn  die  Güter  des  Lebens  ihm  zwischen  den  Händen 
zerrannen,  so  rettete  er  sich  um  so  entschlossener  in  das  unverwüstliche 
Reich  des  „Guten":  Arbeiten  und  nicht  verzweifeln,  schaffen,  was  die 
eigene  Begabung  hergibt  und  so  lange  die  Kraft  noch  reicht,  froh  der  Teil- 
nahme gleichgestimmter  Seelen,  aber  vor  allem  getrieben  durch  den  eigenen, 
aus  der  Tiefe  der  Persönlichkeit  aufsteigenden  Drang  der  Pflicht.  Gerade 
in  jener  schönen,  verheißungsvollen  Zeit  (1793/94),  da  Schiller  als  Besucher 
in  der  schwäbischen  Heimat  weilte,  kurz  ehe  er  in  innigem  Austausch  mit 
Goethe  endgültig  von  der  Wissenschaft  zur  Kunst  zurückkehrte,  raffte  er 
sich  zu  dem  großen  Bekenntnis  auf,  das  in  dem  Gedicht  „Die  Ideale"  aus- 
gesprochen ist. 
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Erloschen  sind  die  heitern  Sonnen,  Von  all  dem  rauschenden  Geleite 

Die  meiner  Jugend  Pfad  erhellt, 

Die  Ideale  sind  zerronnen, 

Die  einst  das  trunk'ne  Herz  geschwellt; 

Er  ist  dahin,  der  süße  Glaube 

An  Wesen,  die  mein  Traum  gebar. 


Wer  harrte  liebend  bei  mir  aus? 
Wer  steht  mir  tröstend  noch  zur  Seite 
Und  folgt  mir  bis  zum  finstem  Haus? 
Du,  die  du  aUe  Wunden  heilest, 
Der  Freundschaft  leise,  zarte  Hand, 


Der  rauhen  Wirklichkeit  zum  Raube,         j.  Des  Lebens  Büi'den  liebend  teilest 
Was  einst  so  schön,  so  göttlich  war.  |   Du,  die  ich  frühe  sucht'  und  fand. 

Wie  leicht  ward  er  dahingetragen  I  ;   Und  du,  die  gern  sich  mit  ihr  gatt«t, 


Was  war  dem  Glücklichen  zu  schwer? 
Wie  tanzte  vor  des  Lebens  Wagen 
Die  luftige  Begleitung  her.' 
Die  Liebe  mit  dem  süßen  Lohne. 
Das  Glück  mit  seinem  gold'nen  Kranz, 


Wie  sie  der  Seele  Sturm  beschwört, 

Beschäftigung,  die  nie  ermattet. 

Die  langsam  schafft,  doch  nie  zerstört. 

Die  zu  dem  Bau  der  Ewigkeiten 

Zwar  Sandkorn  nur  für  Sandkorn  reicht. 


Der  Ruhm  mit  seiner  Sternenkrone,  i   Doch  von  der  großen  Schuld   der  Zeiten 

Die  Wahrheit  in  der  Sonne  Glanz!  j  Minuten,  Tage,  Jahre  streicht. 

So  hat  Schiller,  als  ernster  Yertreter  des  deutschen  Idealismus,  dem 
Leben  nicht  den  Eücken  gekehrt,  sondern  es  in  seinem  ganzen  Ernst  erfaßt 
und  gerade  darum  von  einzelnen  Schlägen  des  Geschickes  sich  nicht  zer- 
schmettern lassen.  Er  war  unabhängig  von  dem,  was  das  äußere  Leben 
an  Zufallsgütern  bieten  konnte,  er  wurzelte  in  dem  ewigen  Grunde  des 
Daseins,  und  dies  Heimatsbewußtsein  gab  ihm  die  geniale  Leichtigkeit,  mit 
den  Wechselfällen  des  Daseins  fertig  zu  werden.  Wenn  der  Mensch  kraft 
seiner  Yernunft  zum  Herrn  dieser  Erdenwelt  bestimmt  ist,  so  hat  Schiller 
diese  Herrennatur  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  betätigt.  So  sagt  der  be- 
rufenste und  strengste  Beurteiler  Goethe  von  dem  „großen  Freunde": 
„Das  war  ein  rechter  Mensch,  und  so  sollte  man  auch  sein.  —  Wir  anderen 
dagegen  fühlen  uns  immer  bedingt.  Wir  sind  die  Sklaven  der  Gegenstände 
und  erscheinen  gering  oder  bedeutend,  je  nachdem  uns  diese  zusammen- 
ziehen oder  zu  freier  Ausdehnung  Raum  geben." 

Diese  Freiheit  nun,  die  sich  Schiller  im  Leben  eroberte,  suchte  er 
sich  als  Denker  zum  geistigen  Eigentum  zu  machen  und  als  Dichter 
seiner  Nation  zu  übermitteln.  Schillers  Denken  richtet  sich,  wie  das  der 
ganzen  Epoche,  die  man  die  „humanistische"  genannt  hat,  immer  wieder 
auf  das  Hauptproblem:  auf  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Welt  und 
auf  die  Möglichkeit  seiner  persönlichen  Tervollkommnung.  Die  Yernunft 
verlangt  feste,  allgemeingültige  Gesetze,  der  Individualismus  wehrt  sich  gegen 
jedes  Gesetz,  zu  dem  nicht  die  eigene  Persönlichkeit  freiwillig  Ja  und  Amen 
sagt.  Je  nach  Erziehung  und  Anlage  überwiegt  in  einzelnen  Individuen 
und  Gruppen  die  eine  oder  die  andere  dieser  Tendenzen. 

Die  individualistische,  dem  Reize  des  dynamischen  Lebensprozesses 
hinsreo-ebene  Richtuna;  Herders  befürwortet  die  freie  Entfaltung  der  Per- 
sönlichkeit  zu  eigener  Art  nach  dem  besonderen  Gesetz,  das  sich  in  einem 
lebhaften  Drange  des  Gefühls  ankündigt.  „Denn  es  ist  Drang,  und  so 
ist's  Pflicht"  sagt  der  junge  Goethe,  als  er  die  Gestalt  des  Ewigen 
Juden  in  deutschen  Yersen  wieder  aufleben  zu  lassen  unternimmt;  diese 
Richtung    erreicht   ihre   höchste    Spitze,    die    Schiller    bewundernd     aner- 
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kennt,  in  der  genialen  Selbstkultur  Goethes.  Auf  der  anderen  Seite 
suchen  die  mehr  intellektuell  als  künstleriscli  veranlagten  Kinder  der 
Zeit,  denen  die  alten  moralischen  Maßstäbe  verloren  gegangen  sind,  nach 
festen,  allgemeingültigen  Grundsätzen  und  Anhaltspunkten  zur  Ordnung 
des  Lebens,  und  hier  erscheint  Kant  als  Führer.  Er  vernichtet  mit 
seiner  scharfen  Kritik  jeden  Anspruch  der  reinen  Vernunft,  aus  der 
wissenschaftlichen  Betrachtung  der  Welt  und  des  Lebens  jemals  die  letzten 
Gesetze  alles  Werdens  oder  das  wahre  Wesen  der  Wirklichkeit  erfassen  zu 
können;  aber  auf  der  anderen  Seite  eröffnet  er  dem  Menschen  den  Zugang 
zu  der  intelligiblen  Welt,  die  hinter  und  über  dieser,  unseren  Sinnen  und 
unserem  Denken  allein  zugänglichen  Welt  steht,  in  den  Erlebnissen  und 
Erfahrungen  des  sittlichen  Lebens.  Und  nur  der  höchste  sittliche  Zweck 
ist  es,  unter  dem  wir  eine  befriedigende  Erklärung  der  Weltschöpfung  und 
des  Lebens  überhaupt  versuchen  können:  die  Welt  ist  darauf  angelegt, 
sittliche  Werte  zu  erzeugen,  wie  sie  sich  im  bewußten,  grundsätzlichen 
Handeln  menschlicher  Persönlichkeiten  verkörpern.  Die  Welt  unter  diesem 
Zweckbegriff  zu  erfassen,  das  wüste  Chaos  der  erschreckenden  Wirklichkeit 
unter  diesem  Gesichtspunkt  als  ein  gesetzmäßig  fortschreitendes  Gesamt- 
leben darzustellen,  ist  die  Sache  des  ästhetischen  Vermögens  im  Menschen. 
Und  gerade  diese  notwendige  Folgerung  mußte  einen  Schiller,  in 
dem  sich  heißes  Leben,  Strenge  des  Gedankens  und  künstlerisches  Schauen 
so  wundervoll  verschlangen,  aufs  stärkste  anziehen;  die  von  Shaftesbury 
geforderte,  von  Mendelssohn  bewußt  der  Kunst  übertragene  Erziehung 
des  Menschen  zur  Harmonie  wird  zum  Gegenstande  seines  Nachdenkens 
und  gewinnt  durch  Kant  einen  weltgewaltigen  Hintergrund,  durch  den 
Hinblick  auf  Goethe  einen  Inhalt  von  unvergleichlicher  Fülle  und  Feinheit. 
Die  Persönlichkeit  steht  auch  Kant  als  das  höchste,  auf  Erden  erreichbare 
Gut  so  hoch,  daß  er  eine  Tempelschändung  in  jedem  Versuche  sieht,  sie 
als  Mittel  für  irgend  einen  noch  so  edlen  Zweck  zu  benutzen,  anstatt  alles 
andere  ihrer  Entwickelung  unterzuordnen.  Aber  die  sittliche  Persönlichkeit 
ist  nach  Kant  erst  dann  vollendet,  wenn  sie  allewege  so  handelt,  daß  ihre 
Handlungsweise  zum  sittlichen  Grundsatz  für  alle  Menschen  erhoben  werden 
könnte.  Zu  dieser  fernen  Höhe  vermag  sich  der  natürliche  Mensch  nicht 
ohne  weiteres  aufzuschwingen,  und  die  ganze,  reizvolle  Schönheit  des  indi- 
viduellen Lebens  droht  darüber  verloren  zu  gehen.  Schiller  erkennt  das 
letzte,  höchste  Ziel  dieser  „rigoristischen  Ethik"  ohne  weiteres  an;  als 
schaffenden  Künstler  und  ringenden  Menschen  aber  reizen  ihn  eigentlich 
mehr  die  Zwischenstufen;  sittlich  am  höchsten  steht  der  vollendete  Mensch 
da,  der  freilich  alles  persönlichen  Charakters  entkleidet  wäre,  der  ver- 
körperte Typus  der  Humanität;  aber  ästhetisch  wertvoller  ist  der  indi- 
viduelle Mensch,  der  über  die  Ansprüche  seiner  Sinnlichkeit  zugunsten  des 
sittlichen  Ideals  erst  Herr  zu  werden  sucht.  Die  Kunst  lehrt  uns  diesen 
Kampf  in  seiner  Notwendigkeit,  in  seinem  innersten  Wesen  erfassen;  sie 
öffnet  uns  das  Auge  für  das  Woher  und  Wohin  unseres  Lebens,  sie  stellt 
uns   als  Beobachter    ohne   Leidenschaft    und    ohne   Furclit    den    Konflikten 
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des  Daseins  gegenüber  und  zeigt  uns,  wie  sie  aus  der  Tiefe  unseres 
Wesens  hervorgehen;  sie  hilft  uns  aber  auch  im  Kampfe  des  Lebens, 
wenn  sie  das  nur  dem  höchsten  moralischen  Aufschwünge  faßbare  Ideal  in 
bunten  Formen  uns  anschaulich  vor  Augen  stellt.  Das  Lebensbild,  das  uns 
die  Kunst  vermittelt,  übt  keinen  stojfflichen  Reiz  auf  uns  aus,  soll  ihn  zum 
mindesten  nicht  ausüben ;  wir  erfreuen  uns  an  den  reinen  Formen  des  Lebens, 
an  dem  Durchscheinen  des  Übersinnlichen  durch  das  Sinnliche.  So  be- 
wegen wir  uns  spielend  zwischen  zwei  Welten,  zwischen  der  sinnlichen 
Welt,  die  da  ist,  und  der  sittlichen  Ordnung,  die  verkörpert  werden  soll, 
und  in  diesem  ästhetischen  Spiel  empfinden  wir  aufs  stärkste  unsere  innere 
Freiheit,  unsere  Loslösung  von  der  Angst  des  L'dischen,  unsere  Kraft,  das 
eigene  Leben  neu  zu  gestalten  nach  den  uns  innewohnenden  und  durch  die 
ganze  sittliche  Welt  hin  waltenden,  organischen  Gesetzen.  So  wii'd  der 
Mensch  durch  den  künstlerischen  Genuß,  wie  ihn  Schiller  auffaßt,  zum 
Weltbürger  im  schönsten  Sinne,  er  lernt  die  Hingabe  des  eigenen  Selbst 
und  seines  sinnlichen  Glücks  an  das  sittliche  Ideal,  au  große  Aufgaben  der 
Menschengesellschaft,  an  den  moralischen  Zweck  der  Welt  überhaupt. 
Schiller  erfaßt  den  ganzen  Ernst  des  großen  Problems  der  Yereinigung 
von  Individualismus  und  normativem  Universalismus,  von  sinnlicher  Bedingt- 
heit und  moralischer  Freiheit,  und  wenn  er  in  dem  Zustande  des  ästhetischen 
Spiels  eine  Möglichkeit  sucht,  das  Problem  seiner  Lösung  zu  nähern,  ohne 
dem  Sittengesetz  Abbruch  zu  tun  und  ohne  den  Menschen  zu  knechten, 
dann  gibt  er  Herders  Humanitätslehre  ein  strafPes  Rückgrat,  und  bereitet 
Kants  kategorischem  Imperativ  den  Boden  zur  Yerwirklichung  im  Leben, 
der  rechte  Pfadfinder  des  deutschen  Idealismus. 

Freilich,  dieser  ästhetische  Zustand  der  „Schönen  Seele",  die  dem  Sitten- 
gesetz als  seiner  zweiten  Xatur  aus  freier  Wahl  gehorcht,  die  das  Ideal  ver- 
körpert, er  wird  nur  errungen  um  den  Preis,  daß  der  Wille  zur  Macht, 
zur  Ehre,  zum  sinnlichen  Wohl,  zum  Genuß  des  Lebens,  zum  „Glück" 
im  alltäglichen  Sinne  o-ebrochen  wird.  Und  damit  ist  das  Thema  für 
Schillers  Kunst  gegeben. 

Auch  seine  Ästhetik  ist  ganz  auf  den  Freiheitsbegriff  gestellt.  Ob 
etwas  schön  oder  unschön  ist,  darüber  entscheidet  zuletzt  unser  eigenes 
Urteil;  in  den  Dingen  selbst,  deren  wahre  Natur  wir  ja  zudem  nie  erkennen, 
die  uns  nur  als  „Erscheinung"  zugänglich  werden,  ruht  die  Schönheit 
nicht;  aber  in  dieser  Erscheinung  selbst  muß  etwas  enthalten  sein,  was  uns 
ästhetisch  berührt;  dies  Etwas  ist  die  innewohnende  organische  Gesetz- 
mäßigkeit, die  in  uns  das  Gefühl  des  Lebens  nach  eigenem  Gesetz,  also  der 
„Freiheit",  erweckt.  Die  Dinge  haben  keine  Freiheit,  aber  wir  fassen  sie 
so  auf,  als  hätten  sie  welche;  so  ist  uns  Schönheit  soviel,  als  „Freiheit  in 
der  Erscheinung".  Ästhetisch  fassen  wir  aber  auch  den  Nebenmenschen 
auf  mit  seiner  Lebensführung.  Stimmt  sein  sittliches  Streben  mit  den  An- 
sprüchen seiner  Sinnlichkeit  überein,  so  offenbart  er  die  Anmut  einer 
schönen  Seele;  behauptet  er  seine  Geistesfreiheit  gegen  die  Ansprüche 
seiner  Sinne,  sei  es  durch  zähes  Festhalten    an    einem    einmal    gesteckten. 
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irdischen  Ziele,  sei  es  durch  die  Überwindung  des  bloß  empirischen  Strebens 
zu  Gunsten  des  moralischen  Prinzips,  so  erlangt  er  die  AVürde  des  tragischen 
Helden. 

Durch  alle  die  großen  Meisterwerke  Schillers  geht  dieselbe  Me- 
lodie hindurch  mit  ihrem  düstern  Grundton  und  ihren  heimatsehnsuchts- 
vollen Obertönen;  das  Ringen  des  großen  Menschen  um  seine  sittliche 
Selbstbehauptung  ist  ein  Schauspiel  für  Götter,  wie  schon  die  Weisen 
des  Altertums  wußten,  sie  ist  das  ewige  Thema  der  Schill  er  sehen  Tragik. 
Die  größte  Gefährdung  nun  des  Besten  in  uns  selber  sieht  Schiller  weder 
in  dem  äußeren  Zwange,  den  unsere  Umgebung  auf  uns  auszuüben  ver- 
möchte („der  Mensch  ist  frei  und  war'  er  in  Ketten  geboren"),  noch  in 
dem  Unglück  und  äußeren  Mißerfolge,  dem  unser  Handeln  ausgesetzt  ist; 
diese  ältere  Art  der  Tragik  hat  Schiller  sich  so  wenig  zu  eigen  machen 
können  wie  jene  andere,  die  das  Unglück  des  Helden  aus  reiner  Bosheit 
und  Niederträchtigkeit  ableitet:  nur  Nebenfiguren  wie  Franz  Moor  werden 
in  üblem  Sinne  charakterisiert,  aber  selbst  ein  Präsident  Walter  und  ein 
König  Philipp  entbehren  nicht  ganz  unserer  Teilnahme.  Das  volle 
tragische  Leid  entspringt  für  Schiller  erst  da,  wo  ein  großes  Herz  sich 
nach  reineren  Lebensformen  sehnt,  ohne  doch  mit  dem  bloß  Menschlichen, 
mit  dem  Willen  zum  Glück  und  zur  Macht  brechen  zu  können;  wo  ein 
Karl  Moor  die  Welt  reformieren,  aber  zugleich  Rache  nehmen  möchte 
für  sein  mißhandeltes  Gefühl;  wo  Fiesko  die  Tyrannen  stürzen  will  und 
selbst  nach  der  Herzogskrone  greift;  wo  Ferdinand  von  Walter  die 
Gesellschaftsordnung  herausfordert,  um  das  Glück  der  Liebe  zu  genießen;  wo 
Marquis  Posa  Freiheitspläne  in  seinem  Busen  wälzt,  aber  die  persönliche 
Würde  seiner  Nächsten  als  Mittel  für  seine  Zwecke  braucht;  wo  Wallenstein 
nationale  und  persönliche  Ziele  zusammensieht;  wo  Maria  Stuart  um  die 
Läuterung  ihrer  Seele  und  zugleich  um  ihre  Befreiung  ringt;  wo  die  Jung- 
frau von  Orleans  sich  in  den  Dienst  des  Vaterlandes  stellt,  ohne  doch  die 
natürlichen  Ansprüche  der  eigenen  Person  wahrhaft  überwunden  zu  haben; 
da  ist  überall  das  Trachten  des  natürlichen  Menschen  nicht  in  das  Streben 
nach  dem  Ideal  mit  eingeschmolzen,  sondern  die  Natur  bloß  gewaltsam 
unterdrückt,  um  einst  wieder  aufzustehen  und  ihre  Rechte  gebieterisch  zu 
fordern.  Da  bricht  denn  mit  der  bloß  halben  Größe  der  Helden  schließ- 
lich auch  alles  andere  zusammen,  was  sie  erstrebt  und  geleistet  haben,  sie 
klammern  sich  zuletzt  an  ihre  eigene  Leidenschaft,  sie  verbeißen  sich  in 
ihr  Streben  nach  Macht  und  Wirksamkeit,  sie  suchen  ihre  eigene  Schuld  vor 
sich  selbst  zu  verbergen,  indem  sie  sich  in  einen  blinden  Fatalismus  hinein- 
reden, als  walte  über  ihnen  ein  unentrinnbares  Schicksal,  das  sie  zu  ihren 
Handlungen  zwingt;  aber  am  Schlüsse  ihrer  irdischen  Laufbahn,  wenn  der 
Ausblick  auf  den  Tod  den  heißen  Lebensdraug  besänftigt  hat,  erscheint 
ihnen  wohl  um  so  klarer  das  nun  von  allen  irdischen  Spuren  gereinigte  Ideal. 

Bis  zu  dieser  heroischen  Anerkennung  des  Lebens  im  höhereu  Sinne 
vermag  der  Mensch  durchzudringen.  „Ernst  ist  das  Leben,  heiter  ist  die 
Kunst",   wie   Schiller   sie   auffaßt.     Heiter  insofern,   als   sie   den  schmerz- 
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liehen  Zusammenbruch  aller  rein  irdischen,  am  Staub  haftenden  Lebens- 
hoffnungeu  und  -ziele,  der  sich  im  wirklichen  Leben  nur  unter  Qualen  voll- 
ziehen könnte,  den  Zuschauer  im  Reiche  der  Phantasie  durchleben  und  ihn 
sich  spielend  zur  Betrachtung  des  Lebens  unter  dem  Gesichtspunkte  des 
Ideals  aufschwingen  läßt. 

Dieser  Aufschwung,  wie  ihn  Schillers  Tragödie  vermittelt,  entspricht 
genau  jenem  ästhetischen  Enthusiasmus,  von  dem  einst  Shaftesbury  das 
höhere  sittliche  Leben  in  der  Harmonie  aller  seelischen  Kräfte  abhängig 
gemacht  hatte.  Wie  aber  das  Ideal  immer  in  und  an  der  Wirklichkeit  er- 
scheinen soll,  so  bekleidet  Schiller  seine  Werke,  um  uns  den  tieferen 
Gehalt  seiner  Lebensbilder  zu  vermitteln,  mit  dem  faltenreichen  Wurfe  eines 
sprachlichen  Prachtgewandes.  Sein  Pathos  will  nicht  dies  und  jenes 
Stückchen  Wirklichkeit  willkürlich  übergolden,  sondern  das  Unsichtbare  und 
Unaussprechliche  ahnen  lassen,  das  die  ganze  Wirklichkeit  durchzieht;  gleich 
dem  Orchester  Richard  Wagners,  der  die  künstlerischen  Hoffnungen 
des  deutschen  Idealismus  so  reich  erfüllt  und  seinen  Lebensgehalt  der  Zu- 
kunft zum  guten  Teile  übermittelt  hat,  versetzt  uns  Schillers  gehobener 
Stil  in  eine  Stimmung,  kraft  deren  wir  die  einzelnen  Vorgänge  und  Figuren 
unter  höheren  Gesichtspunkten  zur  neuen  Einheit  zusammenfassen.  Und  so 
ist  dies  Pathos  diktiert  und  getragen  von  der  Tiefe  der  größten  Gedanken, 
<üe  der  deutsche  Idealismus  uns  hinterlassen  hat;  wie  gedankenlos,  dies 
Pathos  „hohl"  zu  nennen,  weil  sein  Grund  so  tief  ist,  daß  menschliche 
Mittelmäßigkeit  bis  zu  ihm  nicht  hinabzutauchen  vermag. 

Schillers  Tragödie  hat  nichts  Weichliches  und  nichts  Weinerliches 
an  sich;  freilich,  sie  zerschmettert  die  Hoffnungen  des  Philisters  auf  ein 
fein  ruhiges,  gemächliches  Leben,  und  wo  dem  einen  oder  dem  anderen  ein 
solches  zuteil  werden  sollte,  da  möchte  Schiller,  da  möchte  der  deutsche 
Idealismus,  da  möchten  wir  Menschen  von  heutzutage  nicht  mit  ihm  tauschen. 
Schillers  Drama  taugt  nicht  für  Feiglinge  und  für  bequeme  Genußmenschen. 

„Nicht  vom  Kampf  die  G-lieder  zu  entstricken, 
Den  Erschöpften  zu  erquicken 
Wehet  hier  des  Sieges  duft  ger  Kranz. 
Mächtig,  selbst  wenn  eure  Sehnen  ruhten, 
Reißt  das  Leben  euch  in  seine  Fluten, 
Euch  die  Zeit  in  ihren  Wirbeltanz. 
Aber  sinkt  des  Mutes  kühner  Flügel 
Bei  der  Schranken  peinlichem  Gefühl, 
Dann  erblicket  von  der  Schönheit  Hügel 
Freudig  das  ei-flogne  Ziel." 

So  weht  die  Hoffnung  auf  ein  reineres  Glück,  der  Mut  zu  einem  neuen 
und  höheren  Leben  aus  Schillers  Tragödie  auch  zu  uns  herüber,  die  wir 
mitten  in  den  heute  viel  schwierigeren  Kämpfen  um  einen  geistigen  Lebens- 
inhalt darin  stehen.  Wo  immer  in  der  Welt  der  Geist  gegen  die  Materie 
ringt,  wo  wir  uns  bemühen,  durch  ernste  Geistesarbeit,  durch  immer  neue 
Yolksbildungs-  und  Yolkserziehungsgelegenheiten  den  besten  Arbeiter  an 
die  beste  Maschine  zu  stellen,  wo  wir  in  Wissenschaft  und  Kunst,  in  Handel 
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und  Gewerbe  Qualitätsarbeit  zu  liefern  suchen,  wo  wir  nach  einer  reineren 
Gestaltung  des  nationalen  Lebens  oberhalb  der  politischen  und  religiösen 
Parteien  streben,  wo  wir  uns  bemühen,  dem  modernen  Leben  in  seiner 
Vielgestaltigkeit  gerecht  zu  werden  und  nichts  Lebensfähiges,  auch  nicht 
das  Ungewöhnliche  und  Herbe  verkümmern  zu  lassen,  da  überall  ist  Schiller 
mit  uns,  der  die  schweren  Kämpfe  des  modernen  Lebens  an  seiner  Person 
so  ehrlich  durchgerungen  hat,  wie  wenige. 

Aber  heute  steht  nicht  bloß  die  Gestalt  des  Leidenden,  des  langsam  Ster- 
benden, des  Lebenskämpfers  vor  uns,  sondern  der  des  Siegers  wollen  wir 
zum  Schluß  noch  einmal  ins  Auge  schauen.  Aus  einem  verfallenden  Körper 
hat  Schillers  Geist  sich  aufgeschwungen,  um  das  Evangelium  der  Bürger- 
treue, zu  der  Mahnung  zum  Anschluß  des  Einzelnen  an  die  Gesamtheit  in 
seinem  „Wilhelm  Teil"  zu  verkündigen.  Da  arbeitet  sich  der  Held  unter 
Kämpfen  zu  jener  Freiheit  der  Seele  durch,  die  der  reine  Mensch  von 
Hause  aus  besaß,  ehe  er  in  den  Strudel  des  Lebens  hineingerissen  wurde 
und  die  von  der  unverdorbenen  Natur  des  Weibes  beruhigend  und  beseligend 
in  die  stürmischwogende  Seele  des  Mannes  sich  ergießt,  wie  die  „Würde 
der  Frauen"  es  ausspricht.  In  Max  Piccolomini  und  Wilhelm  Teil  hat 
Schiller  den  idealen  Lebenstypus  künstlerisch  gestaltet,  zu  dessen  Ver- 
körperung im  Leben  er  sich  selbst  erzogen  hat.  Solche  Naturen  können 
gemartert  und  zur  Gewalttat  gezwungen,  sie  können  durch  das  Leben 
zerrieben  werden,  aber  sie  büßen  im  Leiden  und  im  Handeln  ihre  Würde 
nicht  ein.  Immer  rein  strebt  ihre  Seele  unter  dem  Druck  des  Erden- 
daseins lichteren  Höhen  zu,  wie  der  griechische  Heros,  mit  dessen  Preise 
der  Dichter  unbewußt  seiner  eigenen  Kämpfergestalt  den  Lorbeer  ums  Haupt 

gewunden  hat: 

Tief  erniedrigt  zu  des  Feigen  Knechte, 
Ging  in  ewigem  Grefechte 
Einst  Aleid  des  Lebens  schwere  Bahn, 
Rang  mit  Hydern  und  umarmt'  den  Leuen, 
Stürzte  sich,  die  Freunde  zu  befreien, 
Lebend  in  des  Totenschiffers  Kahn. 
Alle  Plagen,  alle  Erdenlasten 
"Wälzt  der  unversöhnten  Göttin  List 
Auf  die  will'gen  Schultern  des  Verhaßten, 
Bis  sein  Lauf  geendigt  ist  — 

Bis  der  Gott,  des  Irdischen  entkleidet, 
Flammend  sich  vom  Menschen  scheidet 
Und  des  Äthers  leichte  Düfte  trinkt. 
Froh  des  neuen,  ungewohnten  Schwebens 
Fließt  er  aufwärts,  und  des  Erdenlebens 
Schweres  Traumbild  sinkt  und  sinkt  und  sinkt. 
Des  Olympus  Harmonien  empfangen 
Den  Verklärten  in  Kronions  Saal 
Und  die  Göttin  mit  den  Rosenwangen 
Reicht  ihm  lächelnd  den  Pokal. 
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Die  wissenschaftliche  Vorbildung   der   Kandidaten   des 
höheren  Lehramts  für  den  deutschen  Unterricht 

Vortrag 
gehalten  auf  der  50.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Graz 

am  29.  September  1909 
von  Robert  Lück  in  Steglitz 

Vorbemerkung. 

Die  48.  Yersammluug  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Ham- 
burg 1905  beschloß  auf  Anregung  Weudlands  und  Kleins,  auf  das  Pro- 
gramm der  nächsten  Tagungen  Vorträge  über  die  wissenschaftliche  Ausbildung 
der  Lehramtskandidaten  zu  setzen,  um  engere  Beziehungen  zwischen  Uni- 
versität und  Schule  herzustellen.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  behandelte 
zu  Basel  1907  F.  Klein  die  Mathematik  und  Naturwissenschaft,  P.  Wend- 
land die  Altertumswissenschaft,  AI.  Brandl  die  Neueren  Sprachen,  Ad.  Har- 
nack  Geschichte  und  Religion.  Die  vier  Yorträo;e  sind  unter  dem  Gesamt- 
titel  „Universität  und  Schule"  herausgegeben  bei  Teubner  1907. 

Außerdem  wurde  in  Basel  bestimmt,  daß  die  Vorträge  in  Graz  fort- 
gesetzt werden  und  sich  auf  Deutsch  und  Geographie  erstrecken  sollten; 
auch  hielt  man  es  für  zweckmäßig,  nach  dem  Hochschulprofessor  bei  jedem 
Gegenstande  einen  praktischen  Schulmann  zu  Worte  kommen  zu  lassen. 
Zu  Graz  sprach  vom  Standpunkte  der  Universität  aus  über  die  Frage  des 
Deutschen  Herr  Professor  E.  Elster  aus  Marburg  in  der  allgemeinen  Sitzung' 
am  29.  September  1909.  Unmittelbar  daran  schloß  sich  der  nachfolgende 
Vortrag.  Am  Tage  darauf  fand  über  beide  Vorträge  eine  längere  Aus- 
sprache statt,  die  fast  in  allen  Punkten  Zustimmung  ergab. 


Hochansehnliche  Versammlung! 

Wenn  ich  Sie  bitte,  von  den  olympischen  Höhen  der  Wissenschaft,  auf 
die  uns  der  Herr  Vorredner  geführt  hat,  mir  in  die  Niederungen  der  Schul- 
stube zu  folgen,  dann  empfinde  ich  stark,  welch  bedenkliches  Wagnis  ich 
unternehme.  Mich  tröstet  nur  der  Gedanke,  daß  ich  damit  auf  dem  Boden 
der  Hamburger  und  Baseler  Beschlüsse  stehe. 

Meine  Absicht  kann  nicht  sein,  über  die  Vorbildung  der  Kandidaten 
für  den  deutschen  Unterricht  im  ganzen  Umfange  dieser  Frage  zu  sprechen, 
wie  man  nach  dem  gedruckten  Programm  vermuten  könnte.  Als  Korreferent 
aus  dem  Kreise  der  Schulmänner  habe  ich  mir  eine  weit  bescheidenere  Auf- 
gabe gestellt. 

Adolf  Harnack^)  schloß  seinen  Baseler  Vortrag  mit  der  Bitte  an  die 
Lehrer,  „sie  möchten  laut  und  kräftig  aussprechen,  was  die  Schule  von  der 
Universität  in  Bezug;  auf  Vorlesungen   und   ubunuen  erwarte".     Diese  Auf- 


^)  Universität  und  Schule,  Seite  43. 
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forderung  soll  das  ausschließliche  Leitmotiv  für  meine  Ausführungen  sein. 
Ich  möchte  den  Universitäten  hiermit  den  Wunschzettel  überreichen,  den 
ich  mir  während  einer  mehr  als  dreißigjährigen  Wirksamkeit  im  praktischen 
Schuldienst  als  Lehrer  des  Deutschen,  als  Direktor  eines  Gymnasiums,  als 
Leiter  eines  pädagogischeu  Seminars  angelegt  habe. 

Die  höhereu  Schulen  sind  heute  das  beliebteste  AngrifFsobjekt.  Be- 
sonders viel  Arges  wird  dem  deutschen  Unterricht  nachgesagt.  Nicht  nur 
reformwütige  Teutonisten  und  geistreichelnde  Literaten,  sondern  auch  Männer 
der  Universität,  der  Schule  und  Schulverwaltung  erheben  laute  und  bittere 
Klage  über  seine  Mißerfolge.  Die  Schule,  sagt  man,  verdirbt  der  Jugend 
die  reine  Freude  an  deutscher  Sprache,  deutschem  Volkstum  und  deutscher 
Literatur.  „Die  öde,  graue  Schulqual  grinst"  aus  jedem  Gedicht,  das  die 
Schule  erklärt^).  An  den  edelsten  Erzeugnissen  unserer  Dichter,  z.  B.  den 
Schillerschen  Balladen,  treibt  sie  „geistigen  Raubbau"^),  unsere  Meister- 
dramen werden  den  Schülern  durch  die  unter  den  Lehrern  weit  verbreitete 
Klasse  der  „Aufbau- Architekten",  „Schuld-Schnüffler"  und  „Text-Gründlinge" 
auf  immer  verleidet^). 

Ich  kann  in  diese  Klagen  nicht  einstimmen.  Sie  stehen  für  mich  auf 
demselben  Blatte  wie  das  neuerdings  entdeckte  „Schulelend",  eine  Ent- 
deckung, die  Hermann  Diels  nach  Gebühr  gewürdigt  hat*).  Meine  Beob- 
achtung und  Erfahrung  hat  mich  viele  Lehrer  kennen  gelehrt,  die  die  Auf- 
gabe des  deutschen  Unterrichts  in  hohem  Sinne  faßten  und  lösten,  viele 
Schüler,  die  den  deutschen  Stunden  reiche  Anregung  und  Fruclit  verdankten. 
Jedenfalls  kann  meines  Erachtens  von  einer  allgemeinen  Notlage  des 
deutschen  Lehrfaches  auf  höheren  Schulen  gar  keine  Rede  sein. 

Damit  will  ich  nicht  behaupten,  es  sei  alles  vortrefflich  bestellt.  Auch 
nach  meiner  Meinung  bleibt  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Das  läßt  sich  in 
erster  Linie  auf  die  ungemeine  Schwierigkeit  der  Sache  zurückführen. 
Von  anderem  nicht  zu  reden,  auf  welchem  Unterrichtsgebiete  werden  gleich 
große  Ansprüche  an  die  Persönlichkeit  des  Lehrers,  an  seine  allgemeine 
Bildung,  seine  wissenschaftliche  Ausrüstung,  seine  Arbeitskraft  und  sein  di- 
daktisches Können  gestellt?  Gewiß  haben  die  preußischen  Lehrpläne  recht, 
wenn  sie  sagen,  die  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  könne  voll  nur  von 
solchen  Lehrern  gelöst  werden,  „die,  gestützt  auf  tieferes  Verständnis  unserer 
Sprache  und  ihrer  Geschichte,  getragen  von  Begeisterung  für  die  Schätze 
unserer  Literatur  und  von  vaterländischem  Sinne,  die  Herzen  unserer  Jugend 
für  deutsche  Sprache,  deutsches  Volkstum  und  deutsche  Geistesgröße  zu  er- 
wärmen verständen!"     Aber   wie   selten   finden   sich  diese  Eigenschaften  in 


0  Arthur  Bonus,  Vom  Kulturwert  der  deutschen  Schule,  Seite  18. 

2)  Professor  Berthold  Litzmann  im  Marbacher  Schillerbuch  1905,  Seite  188. 

^)  Verhandlungen  des  zweiten  Kunsterziehungstages  zu  Weimar,  Seite  31  (G-eheimrat 
Waetzoldt). 

*)  In  dem  Aufsatze  „Wilhelm  Ostwald,  Wider  das  Schulelend".  Deutsche  Lite- 
raturzeitung 1909,  Nr.  33.  Diels  nennt  die  Ostwaldsche  Schrift  ein  Pamphlet,  das  nichts 
mit  Wissenschaft  und  wissenschaftlichem  Publikum  zu  tun  habe. 
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einer  Person  vereinigt!  Man  kann  doch  nicht  hindern,  daß  sich  auch  kühle, 
nüchterne  Verstandesmenschen  die  deutsche  Fakultas  erwerben  und  im  Unter- 
richt verwendet  werden  müssen!  Auch  diese  können,  wenn  nicht  das 
Höchste  und  Beste,  doch  immerhin  recht  Nützliches  und  Achtungswertes 
leisten.  Wie  viele  notwendige  Kleinarbeit  ist  im  deutschen  Unterricht 
zu  tun,  zu  der  seitens  des  Lehrers  nichts  als  redlicher  Wille,  treuer  Fleiß 
und  gediegene  Kenntnisse  gehören!  Auf  allen  Gebieten,  die  hohe  Kultur- 
leistungen verlangen,  findet  man  sich  mit  der  Tatsache  ab,  daß  es  unter 
vielen  Thyrsusträgern  nur  wenige  Bacchen  gibt.  Will  man  den  höheren 
Lehrerstand  allein  nach  anderem  Maßstab  messen? 

Ein  weiteres  Hemmnis  für  das  Gedeihen  des  deutschen  Unterrichtes 
liegt  in  der  Art  der  jetzigen  Schülerschaft.  Ich  gehöre  nicht  zu  den 
laudatores  temporis  acti,  ich  habe  die  heutige  Jugend  von  Herzen  lieb  und 
erkenne  ihr  viele  Vorzüge  zu.  Aber  das  macht  mich  nicht  blind  dagegen, 
daß  ihr  in  mancher  Beziehung  schwerer  beizukommen  ist  als  früher.  Auch 
unsere  klassischen  Dichter  sprechen  ihr  nicht  mehr  so  unmittelbar  zum 
Herzen  wie  einstmals.  Die  Schüler  stehen  ihnen  oft  nicht  mit  unbefangener 
Empfänglichkeit  und  Ehrfurcht  gegenüber.  Sie  sind  nicht  unberührt  von 
dem  modernen  Geiste,  der  das  Große  und  Hohe  nur  widerwillig  anerkennt 
und  lieber  spottet  und  tadelt  als  lobt  und  erhebt.  Oft  haben  sie  sich  auch 
an  schaler  oder  scharf  gewürzter,  wenn  nicht  gar  giftiger  Kost  den  Geschmack 
verdorben.  Und  Jünglinge  dieses  Schlages  klagen  dann  hinterher  mit  Vor- 
liebe die  Schule  an,  sie  habe  ihnen  die  deutschen  Dichtungen  verleidet, 
während  sie  doch  selbst  sich  ihrem  Verständnis  und  ihrer  Wirkung  ver- 
schlossen haben. 

Mag  man  nun  mehr  optimistisch  oder  pessimistisch  über  den  Zustand 
des  deutschen  Unterrichts  denken,  jedenfalls  ist  es  eine  wichtige  Aufgabe,  ja 
eine  dringende  nationale  Pflicht,  der  höheren  Schule  möglichst  tüchtige 
Lehrer  des  Deutschen  zu  schaffen.  Und  daran  muß  in  erster  Linie  die 
Universität  grundlegend  mitarbeiten. 

Welche  wissenschaftlichen  Ansprüche  an  den  Lehrer  des  Deutschen  zu 
stellen  sind,  ergibt  sich  aus  den  Lehrzielen  und  Lehraufgabeu  der  Schulen 
und  aus  den  darauf  sich  aufbauenden  staatlichen  Prüfungsbestimmungen 
für  die  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes.  Die  Vielheit  und  Verschieden- 
heit der  Lehrpläne  und  Prüfungsordnungen  in  den  einzelnen  Staaten  brauchen 
uns  hier  nicht  zu  beschäftigen,  auch  nicht  die  Reformwünsche,  die  man 
daran  knüpft.  Das  Universitätsstudiuni  kann  seine  Richtlinien  nur  emp- 
fangen von  dem,  was  allen  jenen  Bestimmungen  und  Anschauungen  ge- 
meinsam und  wesentlich  ist.  Die  Fragen,  welche  Stellung  und  Wertung 
man  dem  Deutschen  im  Gesamtplane  des  höheren  Unterrichts  einräumt, 
nach  welchen  Gesichtspunkten  mau  den  Lehrstoff  auswählt  und  behandelt, 
bleiben  dafür  außer  Betracht. 

Es  handelt  sich  im  deutschen  wie  in  jedem  sprachlichen  Unterricht 
doch  um  zweierlei:  um  den  Betrieb  der  Sprache  selbst  und  um  die  Ein- 
führung in   die  Literatur.      Fertigkeit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ge- 
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brauch  der  Muttersprache  auf  Grund  der  Kenntnis  ihrer  Gesetze  und  ihrer 
Geschichte  —  Lektüre  der  klassischen  Werke  und  damit  verbunden  ein 
Überblick  über  den  Hauptentwickelungsgang  unserer  Literatur  — ,  das  ist 
das  Doppelziel,  das  alle  höhere  Schulen  im  Deutschen  zu  erreichen  streben. 

Schafft  die  Universität  für  diese  beiden  Aufgaben  die  erforderlichen 
wissenschaftlichen  Vorbedingungen?  Gibt  sie  dem  künftigen  Lehrer  des 
Deutschen,  indem  sie  ihm  vornehmlich  nur  germanistische  und  literatur- 
geschichtliche Vorlesungen  und  Übungen  bietet,  eine  passende  und  ge- 
nügende Vorbildung?  Es  sind  sehr  viele,  die  diese  Frage  entschieden  ver- 
neinen. Auch  ich  muß  sagen:  Die  Universität  leistet  uns  zwar  —  das  sei 
dankbar  anerkannt  —  für  unser  Fach  sehr  große  und  wertvolle  Dienste, 
aber  sie  läßt  doch  auch  wesentliche  Bedürfnisse  der  Schule  unberücksichtigt. 

Das  zeigt  sich  schon  im  grammatischen  Unterricht  der  Unter- 
und  Mittelstufe.  Es  ist  ein  längst  überwundener  Standpunkt,  daß  man  die 
grammatischen  Belehrungen  in  der  Muttersprache  entbehren  könne.  Schon 
um  fremde  Sprachen  zu  erlernen,  muß  der  Schüler  seine  eigene  ordentlich 
können.  Viel  wichtiger  ist,  daß  er  das  überlieferte  Sprachgut,  das  er  un- 
bewußt aufgenommen  hat,  sich  zu  klarem  Bewußtsein  bringe  und  dadurch 
erst  zu  seinem  wahren  Eigentum  mache.  Ich  brauche  in  diesem  Kreise 
nicht  zu  sagen,  wie  viel  es  in  unserer  Sprache  gibt,  was  gelernt  und  gewußt 
werden  muß,  um  es  sicher  zu  üben  und  in  Zweifelsfällen  nicht  ratlos  da- 
zustehn.  Das  Maß  der  Forderungen  in  dieser  Hinsicht  ist  in  den  ver- 
schiedenen Staaten  verschieden  und  auch  wohl  der  Nachdruck,  mit  dem  sie 
durchgesetzt  werden.  Am  weitesten  geht  Österreich;  es  hat  nach  dieser  Richtung 
hin  meines  Erachtens  einen  beneidenswerten  Vorsprung.  Wenn  die  Lehr- 
pläne von  1 884  bestimmen,  daß  der  Lehrer  in  der  6.  Klasse  (etwa  der  reichs- 
deutschen  U  II)  in  Anlehnung  an  Pauls  Prinzipien  der  Sprachwissenschaft 
die  Schüler  sogar  in  die  „psychologischen  Elemente  der  lebendigen  Sprach- 
tätigkeit" einführt,  dann  mag  das  manchem  reichlich  hoch  gegrifPen  er- 
scheinen; ich  zweifle  aber  nicht  daran,  daß  dieser  Unterricht,  wenn  der 
rechte  Mann  ihn  gibt,  viele  fruchtbare  Anregungen  zurücklassen  wird. 
Mag  man  anderswo  mit  bescheideneren  Zielen  zufrieden  sein,  auf  jeden 
.Fall  handelt  es  sich  um  ein  Lehrgebiet  von  nicht  geringem  Umfange  und 
nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung. 

Man  wird  kaum  behaupten  können,  daß  die  deutsche  Sprachlehre  und 
Sprachgeschichte  im  allgemeinen  auf  unseren  höheren  Schulen  zu  dem 
Rechte  kommt,  das  ihr  gebührt,  und  das  liegt  vor  allem  daran,  daß 
dem  Lehrer  oft  die  nötigen  wissenschaftlichen  Vorkenntnisse  fehlen.  Der 
deutsche  Unterricht  muß  in  der  Regel,  schon  um  die  Korrekturlast  nicht 
zu  sehr  zu  häufen,  unter  viele  verteilt  werden.  Da  fallen  denn  die  unteren 
und  mittleren  Klassen  nicht  selten  Lehrern  zu,  die  für  Deutsch  keine  volle 
Fakultas,  mitunter  gar  keine  haben.  In  manche  Aufgaben  dieses  Unterrichts 
kann  ein  solcher  sich  bald  einarbeiten,  aber  sobald  es  auf  gründliche  Er- 
klärung von  Spracheigentümlichkeiten  ankommt,  hat  er  oft  das  Gefühl  des 
Nichtgenüffens. 
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In  den  letzten  Jahren,  das  will  ich  zugeben,  ist  manches  besser  ge- 
worden, namentlich  seitdem  mau  sich  in  den  bekannten  Büchern  von 
Behaghel,  Kluge,  Sütterlin  u.  a.  Rat  holen  kann.  Aber  es  ist  doch 
immer  noch  keine  Seltenheit,  daß  Schüler  der  Oberstufe  Ton  den  elemen- 
tarsten Besonderheiten  der  deutschen  Sprache  keine  Ahnung  haben,  daß 
ihnen  z.  B.  starke  und  schwache  Flexion,  Umlaut,  Ablaut,  Brechung,  Lautver- 
schiebung u.  dgl.  unbekannte  Begriffe  sind.  Man  muß  es  um  so  bedauer- 
licher finden,  wenn  hier  der  Schulunterricht  versagt  hat,  da  die  Schüler  in 
unseren  Tagen  gesteigerten  Nationalitätsgefühls  Aufklärungen  über  die 
Eigenart  ihrer  Muttersprache  erfahrungsgemäß  ein  besonders  starkes  Inter- 
esse entgegenbringen. 

Diesem  offenbaren  Mißstande  abzuhelfen,  ist  die  Universität  berufen 
und  verpflichtet.  Ich  halte  es  für  dringend  notwendig,  daß  überall  eine 
regelmäßige  Yorlesung  über  die  neuhochdeutsche  Schriftsprache 
und  ihre  Geschichte  eingerichtet  wird,  wie  dies  schon  jetzt  hier  und 
da,  dann  und  wann  geschieht.  Diese  müßte  u.  a.  auch  die  Wortkunde 
(Etymologie,  Synonymik,  Bedeutungslehre  usw.)  in  ihren  Bereich  ziehen, 
sie  müßte  das  Wesen,  den  Bestand  und  die  Entwickelung  unserer  Sprache 
in  breiten  Strichen  und  großen  Zügen  ohne  Überladung  mit  allzu  viel 
Einzelheiten  zeichnen.  Es  müßte  eine  Yorlesung  sein,  die,  ohne  die  wissen- 
schaftliche Haltung  abzustreifen,  doch  alle  die  vielen  anzuziehen  geeignet 
wäre,  die  für  die  Sprache  unserer  Nation  ein  Herz  haben.  Zu  einer  Art 
Pflichtkolleo;  geradezu  müßte  es  für  die  Kandidaten  des  höheren  Lehr- 
amtes  werden,  und  zwar  sollten  die  Prüfungsordnungen  von  allen  ohne 
Ausnahme  verlangen,  daß  sie  derartige  Kenntnisse  als  Bestandteil  ihrer 
allgemeinen  Bildung  nachwiesen. 

Auf  diesem  Wege  ließe  sich  am  einfachsten  und  besten  R.  Hilde- 
brands Forderung  (Vom  deutschen  Sprachunterricht  4.  Aufl.  S.  6Q)  er- 
füllen, daß  niemand  „mit  deutschem  Unterricht  betraut  werde,  der  nicht 
das  Neuhochdeutsch  mit  geschichtlichem  Blicke  ansehen  kann".  Ich  habe 
vorhin  angedeutet,  wie  leicht  ein  Lehrer  in  die  Lage  kommt,  einmal 
deutschen  Unterricht  zu  erteilen.  Zudem  wird  bei  uns  in  Preußen  ver- 
langt, daß  die  Lehrer  aller  Fächer  deutsche  Ausarbeitungen  schreiben 
lassen,  die  sie  doch  auch  nach  der  sprachlichen  Seite  hin  zu  beurteilen 
befähigt  sein  müssen.  Und  überhaupt,  ist  nicht  jede  Unterrichtsstunde 
im  gewissen  Sinne  eine  deutsche?  Wird  nicht  überall  vom  Lehrer  voraus- 
gesetzt, daß  er  seine  Muttersprache  korrekt  handhabt  und  die  Schüler 
dazu  anhält? 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  eine  Vorlesung,  wie  ich  sie  eben  vorge- 
schlagen habe,  das  Interesse  für  deutsche  Sprachstudien  im  höhereu  Lehrer- 
stande ungemein  beleben  und  der  Schule  auf  allen  Gebieten  in  reichem 
Maße  zugute  kommen  würde.  Auch  der  Germanist  sollte  ihren  Besuch  nicht 
unterlassen;  denn  wie  die  Erfahrung  zeigt,  reicht  die  Kenntnis  des  Alt- 
deutschen allein  nicht  hin,  um  alle  Erscheinungen  des  heutigen  Sprachlebens 
erklären  zu  können. 
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Manche  Prüfungsordnungen  schreiben  im  Hinblick  auf  die  Aufsatz- 
und  Vortragsübungen  den  Nachweis  stilistisch-rhetorischer  Kenntnisse  vor. 
Wenn  ich  auch  glaube,  daß  man  die  Technik  des  Aufsatzes  zu  erlernen 
am  besten  der  pädagogischen  Ausbildung  und  der  Praxis  überläßt,  so  halte 
ich  doch  Vorlesungen  über  deutsche  Stilistik,  sowohl  die  historische  wie 
die  normative,  für  außerordentlich  nützlich,  und  ich  wünschte  ihnen  eine 
weitere  Verbreitung,  als  sie  gegenwärtig  zu  haben  scheinen.  Gewiß,  auf 
diesem  Wege  allein  wird  man  noch  kein  guter  Stilist  und  auch  nicht  be- 
fähigt, gute  Stilisten  zu  bilden.  Aber  der  Blick  für  die  richtige  und  zweck- 
mäßige Verwendung  der  Sprachmittel  wird  dadurch  zweifellos  geschärft.  Das 
scheint  nicht  ganz  unnötig  zu  sein,  nach  den  Klagen  über  grobe  Sprach- 
und  Stilfehler  zu  urteilen,  die  in  wissenschaftlichen  Prüfungsarbeiten,  ja 
auch  in  den  pädagogischeu  Arbeiten  der  Seminarkandidaten  (selbst  solcher 
mit  deutscher  Fakultas!)  keine  Seltenheit  sind.  Wie  wichtig  ist  es  ferner 
in  unserer  zerfahrenen  Zeit  für  den  Lehrer  des  Deutschen,  daß  er  einen 
festen  Maßstab  für  die  Beurteilung  sprachlicher  Darstellung  —  eigener  wie 
fremder  —  gewinnt!  Ist  er  nicht  in  erster  Linie  berufen,  der  Tagesmode, 
wenn  sie  sich  aufs  Sprachliche  wirft,  mit  ruhiger  Sicherheit  gegenüber  zu 
treten?  Er  wird  dann  nicht  jedes  neu  geschmiedete  Wort  als  eine  Sprach- 
bereicherung ansehen,  aber  auch  nicht  gleich  alles  als  „Sprachdummheit" 
verfolgen,  was  dafür  ausgegeben  wird. 

Wir  kommen  zu  der  Lektüre,  die,  zumal  auf  der  Oberstufe,  den 
beherrschenden  Mittelpunkt  des  deutschen  Unterrichts  bildet. 

Die  Behandlung  der  mittelhochdeutschen  Zeit  ist  für  den  Lehrer 
des  Deutscheu  eine  äußerst  erfreuliche  und  lohnende  Aufgabe,  weil  er  auf 
der  vortrefflichen  Grundlage  fußen  kann,  die  ihm  die  Universität  gegeben 
hat.  Ich  möchte  es  bei  dieser  Gelegenheit  einmal  aussprechen,  wie  hoch 
wir  den  Wert  der  Ausbildung  in  der  germanistischen  Wissenschaft  an- 
schlagen, wie  dankbar  wir  der  Männer  gedenken,  die  uns  in  ihren  weiten 
und  großartigen  Bau  eingeführt  haben.  Unsere  Lehrer  des  Deutschen 
können  die  Erziehung  durch  die  strenge  und  gründliche  Methode,  die  der 
germanischen  Philologie  von  vornherein  eigen  gewesen  ist,  gar  nicht  ent- 
behren, am  wenigsten  vielleicht  diejenigen,  die  nicht  mit  den  alten  Sprachen 
und  der  klassischen  Philologie  in  engere  Berührung  gekommen  sind.  Darum 
wünschen  wir  aufs  lebhafteste,  daß  die  germanistische  Bildung  immer  ein 
wesentliches  Stück  der  deutschen  Fakultas  aller  Stufen  sei  und  bleibe. 
Wer  die  Nibelungen,  Walter,  Wolfram  zu  erklären  hat  —  sei  es  bedauer- 
licherweise auch  nur  in  der  Übersetzung  - ,  der  muß  aus  dem  Vollen 
schöpfen  können. 

Während  uns  auf  diesem  Teile  unseres  Lehrgebietes  die  Hilfe  der 
Universität  reichlich  gespendet  wird,  vermissen  wir  sie  schmerzlich,  wenn 
wir  die  Klassiker  der  Neuzeit  mit  unseren  Schülern  auf  der  Oberstufe 
lesen  sollen.  Der  Lehrer,  der  zum  ersten  Male  vor  diese  Aufgabe  gestellt 
wird,  hat  das  Gefühl,  als  müßte  er  alles  erst  selbst  sich  aneignen  und 
herbeischaffen,    was    er    im  Unterricht    bieten   soll.     Die  Vorbereitung    auf 
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jede  einzelne  Stunde  nimmt  seine  Zeit  und  Kraft  dermaßen  in  Anspruch, 
daß  er  dies  seinen  sonstigen  Pflichten  gegenüber  kaum  verantworten  kann. 
Er  ist  zu  seinem  Leidwesen  oft  genug  gezwungen,  nur  halbe  Arbeit  zu  tun, 
und  sich  damit  zu  trösten,  später  das  jetzt  Versäumte  nachzuholen,  was 
eben  auch  oft  eine  trügerische  Hoffnung  bleibt. 

Es  liegt  mir  durchaus  fern,  Vorwürfe  gegen  den  Unirersitätsbetrieb 
zu  erheben.  Ich  weiß  wohl,  daß  die  Germanisten  vollauf  mit  ihrem 
eigentlichen  Forschungsgebiet  zu  tun  haben,  und  daß  die  neudeutsche 
Philologie  erst  zu  kurze  Zeit  eine  selbständige  Stellung  an  der  Universität 
hat,  als  daß  sie  allen  einschlägigen  Aufgaben  schon  hätte  gerecht  werden 
können.  So  hat  sie  sich  denn  vorzugsweise  auf  die  Geschichte  der  Literatur 
beschränkt  und  diese  Wissenschaft  allerdings  auf  eine  bewunderungswürdige 
Höhe  gebracht.  Aber  die  Literaturgeschichte  muß  auf  der  Schule  gegen- 
über der  Lektüre  sehr  in  den  Hintergrund  treten.  Die  Schüler  sollen  vor 
allem  die  Meisterwerke  selbst  kennen  lernen  und  den  Geist  ihrer  Schöpfer 
unmittelbar  auf  sich  wirken  lassen  I  Diesem  Umstände  trägt  die  L'uiversität, 
ich  wiederhole  es,  gegenwärtig  zu  wenig  Rechnung.  Xach  dieser  Richtung 
gehen  daher  unsere  Hauptwünsche. 

Die  künftigen  Lehrer  des  Deutschen  müßten  auf  der  Hochschule  mehr 
zu  ausgiebiger  und  systematischer  deutscher  Lektüre  veranlaßt  und  ange- 
leitet werden,  sie  müßten  vor  allem  mehr  Gelegenheit  bekommen,  an  Vor- 
lesungen und  Übungen  teilzunehmen,  die  sich  mit  der  Erklärung  der 
Klassiker  befassen!  Wir  haben  gestern  aus  berufenem  Munde^)  gehört, 
in  der  klassischen  Philologie  sei  die  Exegese  die  Hauptsache.  Denselben 
Grundsatz  haben  von  jeher  die  Germanisten  befolgt.  Sollte  die  Schrift- 
steller-Interpretation in  der  neudeutschen  Philologie  einen  geringeren  Wert 
und  eine  zweifelhaftere  Berechtigung  haben?  Liegt  in  unseren  Klassikern 
alles  so  einfach,  daß  es  sich  dem  Verständnis  von  selbst  erschließt? 
Sind  alle  Schwierigkeiten  beseitigt,  alle  Probleme  bereits  gelöst,  bleibt 
der  wissenschaftlichen  Tätigkeit  und  der  ästhetischen  Betrachtung  nichts 
mehr  zu  tun  übrig?  Ich  glaube  kaum.  Goethes  Wort,  das  Kunstwerk 
sei  unendlich,  findet  doch,  wenn  irgendwo,  AnM-endung  auf  die  höchsten 
Erzeugnisse  unserer  großen  deutschen  Dichter  und  Denker:  jede  Zeit  hat 
sie  sich  geistig  neu  zu  erwerben,  um  sie  wirklich  zu  besitzen  und  zu  be- 
halten. Auch  die  Universitäten,  die  ja  doch  sonst  allen  edlen  Kulturgütern 
eine  hervorragende  Pflege  angedeihen  lassen,  dürfen  sich  der  Pfliclit  nicht 
entziehen,  in  größerem  Umfange  und  mit  stärkerem  Nachdruck  in  den 
Geist  der  klassischen  Literaturwerke  einzuführen,  auf  denen  das  Beste 
beruht,  was  wir  in  der  Gegenwart  haben.  Sie  würden  damit  dem  natio- 
nalen Geistesleben  einen  großen  Dienst  erweisen  und  dem  Interesse 
weitester  Kreise  der  studierenden  Jugend  entgegenkommen!  Insbesondere 
aber  würden  sie,  worauf  es  uns  hier  ankommt,  die  Zwecke  des  deutschen 
Unterrichts  außerordentlich  fördern. 


1)  Diels  in  seinem  "Vortrage  über:  Die  Anfänge  der  Philologie  bei  den  Griechen. 


600      Die  wissenschaftliche  Vorbildung  der  Kandidaten  des  höheren  Lehramts  etc. 

Nehmen  wir  z.  B.  Klopstock!  Die  Schule  kann  und  will  an  dem 
großen  Erneuerer  der  deutschen  Dichtung  nicht  vorübergehen!  Wie  dankbar 
würden  wir  Lehrer  es  empfinden,  wenn  uns  auf  der  Universität  eine  Erklärung 
etwa  seiner  besten  Oden  und  eine  Auswahl  aus  dem  „Messias"  und  im  An- 
schluß daran  eine  Würdigung  seiner  Bedeutung  als  Lyriker  und  als  sprach- 
schöpferischer Genius  geboten  worden  wäre!  —  Yon  Lessings  Werken 
hörten  wir  gern  in  einem  Semester  etwa  die  Hamburger  Dramaturgie  und 
in  Yerbindung  damit  seine  Meisterdrameu  behandeln;  in  einem  anderen 
Semester  könnten  der  Laokoon  und  verwandte  Abhandlungen,  die  ihn  uns- 
als  Ästhetiker  und  Kritiker  zeigten,  in  den  Mittelpunkt  gestellt  werden. 

Von  den  beiden  „Weimarer  Dioskuren"  erfreut  sich  ja  Goethe 
seitens  der  gelehrten  Kreise  der  allergrößten  Beachtung.  In  den  letzten 
Jahrzehnten  hat  die  Goetheforschung  eine  Ausdehnung  angenommen,  die 
nachgerade  in  Mikrologie  auszuarten  droht,  hat  sich  ein  Goethekult  ent- 
wickelt, der  fast  zum  Götzendienst  geworden  ist.  So  hoch  ich  Goethe  ver- 
ehre, ich  verwahre  mich  dagegen,  daß  wir  ihn  der  Jugend  in  jeder  Be- 
ziehung als  das  Ideal  der  Ideale  hinstellen.  Ich  stimme  Kudolf  Leh- 
mann^)  vollkommen  zu,  daß  Goethes  Wirkung  auf  die  Jugend  weniger 
von  seiner  Persönlichkeit  als  von  seinen  Dichtungen  ausgeht.  Über  diese 
seine  einzelnen  großen  Werke  möchten  wir  gern  recht  viel  auf  der  Universität 
erfahren.  Wir  sehen  nicht  ein,  weshalb  immer  nur  über  den  „Faust" 
gelesen  werden  muß.  Verlohnte  es  sich  nicht  auch,  etwa  Iphigenie  zusammen 
mit  Tasso,  Götz  in  Verbindung  mit  dem  Egmont,  die  lyrischen  oder  epischen 
Gedichte,  die  Romane  im  Zusammenhang  und  andere  Gruppen  zum  Gegen- 
stande einer  Erklärung  zu  machen? 

Einen  auffällig  geringen  Platz  an  der  Sonne  der  Universitätsgunst 
scheint  Schiller  einzunehmen,  soweit  sich  dies  aus  dem  Verzeichnis  der 
Vorlesungen  und  Übungen  folgern  läßt.  Die  Gründe  dafür  zu  erörtern 
ist  hier  nicht  am  Platze.  Aber  im  Interesse  der  Schule  muß  es  sehr  bedauert 
werden.  Denn  Schiller  ist  bei  weitem  der  wichtigste  Schulautor  und  wird 
es  hoffentlich  immer  bleiben^).  Wie  würde  es  also  unsere  Arbeit  fördern 
und  befruchten,  wenn  wir  darin  mehr  von  der  Universität  unterstützt  werden 
könnten!  Schillers  Dramen  scheinen,  um  nur  dies  eine  zu  sagen,  mir 
doch  ein  Gegenstand  zu  sein,  der  der  Erläuterung  vom  akademischen 
Katheder  aus  nicht  unwürdig  und  derselben  auch  bedürftig  wäre.  Das  be- 
weist u.  a.  Ludwig  Bellermanns  schönes  Buch  über  Schillers  Dramen, 
das  seiner  Zeit  von  den  Lehrern  des  Deutschen  geradezu  als  eine  „rettende 
Tat"  begrüßt  worden  ist. 

Für  unsere  Zwecke  genügte  es,  wenn  man  sich  mit  der  Interpretation 
auf  die  Werke  der  klassischen  Periode  beschränkte.  Denn  die  werden  doch 
immer  Kern  und  Stern  unserer  Arbeit  in  der  Schule  bleiben  müssen.  Die 
nachffoethesche  Zeit  und  gar  die  neueste  Dichtung  können  für  den  Klassen- 


1)  Deutscher  Unterricht  3.  Auflage  1909,  Seite  303. 

2)  Siehe  darüber  die  vortrefflichen  Ausführungen  von  R.  Lehmann  a.  a.  0.,  Seite  o-26  ff. 
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Unterricht  schon  aus  Zeitmangel,  aber  auch  aus  anderen,  hier  nicht  näher 
zu  erörternden  Gründen,  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommen^). 

Was  die  Art  der  Erklärung  betrifft,  so  wünsche  ich  keineswegs  etwa 
Musterlektionen  für  den  Schuluiiterricht.  Sie  soll  durchaus  den  sti-eng- 
wissenschaftlichen  Charakter  wahren,  aber  dabei  die  Bedürfnisse  der  Schule 
nicht  unbeachtet  lassen.  Sie  wird  darum  den  Alexandrinismas  —  mit  Laas 
zu  reden  —  namentlich  in  der  Darstellung  der  Entstehungsgeschichte  und 
der  sonstigen  historischen  Umstände  zu  meiden  und  einen  stärkeren  Ton 
darauf  zu  legen  haben,  das  Kunstwerk  selbst  nach  der  formellen  wie  inhalt- 
lichen Seite  zum  Yerständnis  zu  bringen  und  es  in  seiner  Ganzheit  als 
lebensvollen  Organismus  anschaulich  zu  machen. 

Die  Literaturgeschich  te  in  der  tiefgründigen  und  vielumspannenden 
Auffassung  ihrer  Aufgabe,  die  sie  seit  W.  Scher  er  gewonnen  hat,  soll  auch 
weiter  in  der  Ausbildung  unserer  Kandidaten  ihr  volles  Recht  behalten  und 
ihren  Geist  durch  die  Fülle  fruchtbarer  und  fesselnder  Gesichtspunkte  be- 
reichern. Tom  Standpunkte  der  späteren  Praxis  aus  erscheint  es  uns  aller- 
dings zweifelhaft,  ob  es  gerade  nötig  ist,  die  künftigen  Lehrer  des  Deutschen 
bei  den  Staatsprüfungen  mit  allzu  viel  von  dem  zu  behelligen,  was  auf 
dem  Friedhofe  der  Vergangenheit  für  immer  begraben  liegt  und  in  der 
Gegenwart  gar  keinen  Einfluß  mehr  ausübt. 

Dagegen  sähen  wir  einen  besonderen  Vorteil  darin,  wenn  aus  dem 
grcßen  Gesamtbilde  der  kulturellen  und  literarischen  Entwickelung  einzelne 
für  die  Klassikererklärung  wichtige  Züge  herausgenommen  und  durch  ein- 
gehende wissenschaftliche  Erforschung  in  ein  helleres  Licht  gerückt  würden. 
So  verdiente  vor  allem  die  Einwirkung  der  Antike  auf  die  deutsche 
Literatur  eine  gründliche  Untersuchung  und  zusammenfassende  Darstellung, 
die  dann  wohl  den  Gegenstand  einer  großen  und  gewiß  vielbesuchten  Vor- 
lesung abgeben  könnte.  Bisher  liegen  in  dieser  Hinsicht  nur  Einzelforschungen, 
wie  die  ausgezeichnete  von  Zieliuski  über  Cicero,  vor.  Die  altklassische 
und  deutsche  Philologie  müßten  sich  die  Hand  reichen,  um  unwiderleglich 
darzutun,  wie  tief  der  ..antike  Einschlag"  in  unsere  Kultur  verwebt  ist. 
Diese  Erkenntnis  würde  auch  —  nebenbei  gesagt  —  in  dem  Streite  um 
das  humanistische  Gymnasium  eine  bedeutsame  Rolle  spielen.  —  Auch  der 
Einfluß  der  Engländer,  besonders  Shakespeares  und  Miltons,  auf  unsere 
Klassiker  wäre  ein  reizvolles  Thema,  dessen  Behandlung  den  künftigen 
Schulmännern  (auch  den  anglistisch  gebildeten)  viel  geben  könnte. 

So  ließen  sich  noch  manche  Aufgaben  für  akademische  Vorlesungen 
und  Übungen  anführen,  die,  aus  dem  Bedürfnisse  der  Schriftstellererklärung 
erwachsen,  dieser  auch  wieder  zus-ute  kommen  würden. 


1)  Doch  möchte  ich  den  Wunsch,  der  in  Graz  bei  der  Diskussion  von  Direktor  Dr.  Aly- 
Marburg,  von  östeiTeichischer  Seite  Profe.ssor  Dr.  Fleischraann-Teschen,  geäußert  wurde, 
man  möge  das  neuere  und  neueste  Schrifttum  zum  Gegenstand  einer  literargeschichtlichen 
Vorlesung  machen,  für  sehr  beachtenswert  halten.  Letzterer  begründete  seinen  Wunsch 
damit,  daß  der  neue  österreichische  Xormallehrplan  für  Gymnasien  Einführung  in  die  neueste 
Literatur  bis  nahe  an  die  Gegrenwart  vorschreibe. 
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Für  die  Schullektüre  sind  Poetik  und  Metrik  Hilfswissenschaften. 
Wie  ich  sehe,  wird  über  diese  Disziplinen  an  vielen  Universitäten  gelesen. 
Wir  halten  eine  solche  Einführung  für  wünschenswert,  obschon  vom  Stand- 
punkte der  Praxis  aus  für  nicht  gerade  notwendig.  Man  kann  diesen  Er- 
örterungen im  Unterricht  nicht  allzu  viel  Zeit  widmen,  und  die  erforder- 
lichen Kenntnisse  vermag  der  Lehrer  jetzt  leicht  aus  den  vortreflPlichen 
Werken  zu  schöpfen,  die  in  den  letzten  Jahren  als  Teile  des  groß  ange- 
legten Matthias'schen  Handbuchs  des  deutschen  Unterrichts  erschienen  sind; 
es  ist  hocherfreulich,  daß  unter  den  Mitarbeitern  sich  neben  hervorragenden 
Schulmännern  nicht  wenige  namhafte  Universitätsprofessoren  befinden. 

Ein  größeres  Gewicht  lege  ich  darauf,  daß  die  dereinstigen  Lehrer  des 
Deutschen  auf  der  Universität  es  sich  recht  angelegen  sein  lassen,  auf  Grund 
phonetischer  Studien  eine  mustergültige  Aussprache')  zu  erwerben.  Man 
erwartet  später  von  ihnen,  daß  sie  darin  ihren  Schülern  ein  gutes  Beispiel 
geben,  ja  die  preußischen  Lehrpläne  sprechen  das  geradezu  als  Forderung 
aus.  Mit  vollem  Rechte.  Wir  Deutschen  behandeln  unsere  Sprache  beim 
Sprechen  nicht  mit  der  Achtung  und  Sorgfalt,  wie  das  andere  Kultur- 
nationen mit  der  ihren  tun.  Deshalb  ist  es  um  so  wichtiger,  der  Jugend 
eine  reine  und  edle  Aussprache  beizubringen  und  gegen  die  Unarten  und 
Nachlässigkeiten  anzukämpfen,  die  sie  aus  ihrer  Familie  oder  ihrem  Um- 
gangskreise mitbringen  oder  sonstwie  sich  angewöhnt  haben.  Besonders  hoch 
werte  ich  aber  die  Heranbildung  der  Fähigkeit,  gut  vorzulesen  und  vorzu- 
tragen. Das  ist  auch  ein  Stück  „Kunsterziehung"  und  kein  unwichtiges. 
Darum  muß  der  Lehrer  danach  streben,  daß  er  seinen  Schülern  darin  ein 
Vorbild  werde.  Ist  doch  gutes  Vorlesen  oft  die  beste,  mitunter  die  einzig 
nötige  Erklärung.  Das  gehört  ja  nun  einigermaßen  ins  Gebiet  der  Kunst, 
wo  die  Begabung  eine  Rolle  spielt.  Aber  recht  viel  ist  doch  erlernbar. 
Es  ist  meine  feste  Überzeugung,  daß  jeder  Lehrer  es  dazu  bringen  kann, 
erträglich  vorzulesen.  Ohne  theoretische  Unterweisungen  und  praktische 
Übungen  wird  es  freilich  in  den  meisten  Fällen  nicht  gehen.  Ich  begrüße 
es  mit  Freude,  daß  man  an  einigen  Universitäten,  z.  B.  in  Berlin,  Bonn, 
Leipzig,  Lektorate  für  Lehrer  der  Technik  des  Sprechens  und  der  Vortrags- 
kunst geschaffen  hat.  Es  wäre  sehr  gut,  wenn  diese  Einrichtung  sich  aus- 
breitete und  von  den  Studierenden  eifrig  benutzt  würde.  Ich  fände  es  auch 
gar  nicht  unerhört,  wenn  man  beim  Staatsexamen  eine  kleine  Lese-  oder 
Vortragsprobe  verlangte. 

Endlich  bin  ich  der  Ansicht,  daß  für  den  künftigen  Deutschlehrer  eine 
allgemeine  philosophische  Vorbildung  ganz  unerläßlich  ist.  Ich 
scheide  hier  die  Frage  des  besonderen  philosophischen  Fachstudiums  aus, 
will  auch  nicht  auf  die  philosophische  Propädeutik  als  Unterrichtsgegenstand 
der   Schule   eins-ehen    —  vielleicht   ergänzt  meine   Ausführungen    in    dieser 


*)  Vgl.  die  Aufsätze  von  Münch  in  „Unterrichtsziele  und  Unterrichtskunst"  über 
„Die  Pflege  der  deutschen  Aussprache  als  Pflicht  der  Schule",  S.  78  ff".,  und  ,,Zur  Würdigung 
der  Deklamation'",  S.  97  tl'. 
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Beziehung  die  spätere  Diskussion,  die  ich  mir  hier,  auf  österreichischem 
Boden,  wo  eine  so  reiche  Erfahrung  vorliegt,  besonders  fruchtbringend 
denken  könnte i).  Ich  bin  vielmehr  der  Ansicht,  kein  Lehrer  kann  auf  der 
Oberstufe  den  Anforderungen  des  deutschen  Unterrichtes  voll  genügen, 
wenn  er  sich  nicht  mit  den  Grundfragen  des  philosophischen  Denkens,  mit 
den  Disziplinen  der  Psychologie  und  Logik,  der  Ästhetik  und  Ethik,  mit 
den  Anschauungen  der  großen  Philosophen  vertraut  gemacht  hat,  die  auf 
unser  deutsches  Geistesleben  und  insbesondere  unsere  klassischen  Dichter 
so  bestimmend  eingewirkt  haben.  Auch  nach  dieser  Richtung  hin  könnten 
die  Prüfungsansprüche  eine  Erhöhung  vertragen. 


Ich  erwarte  nicht,  daß  diese  und  ähnliche  Wünsche  nun  sofort  in  Er- 
füllung gehen;  ich  bin  zufrieden,  wenn  sie  als  berechtigt  anerkannt  werden 
und  sich  allmählich  durchsetzen.  Auch  halte  ich  mich  nicht  für  befugt, 
organisatorische  Vorschläge  zu  machen  über  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Universität  diese  Wünsche  befriedigen  könnte,  ob  durch  öffentliche  und 
private  Vorlesungen,  Seminarübungen  oder  neu  zu  treffende  Veranstaltungen. 
Nur  das  eine  möchte  ich  sagen:  ich  will  nicht  dem  Vertreter  der  deutschen 
Philologie  ausschließlich  diese  neuen  Pflichten  aufbürden.  Im  Gegenteil, 
ich  hielte  es  für  besonders  schön,  wenn  ihm  der  klassische  Philologe,  der 
Philosoph,  der  Historiker,  auf  manchen  Gebieten  auch  der  Theologe,  hilf- 
reiche Handreichung  leisteten.  Dadurch  bekäme  das  Deutsche  auch  im 
Universitätsbetrieb  eine  Art  Mittelpunktsstellung. 

Um  die  Kluft  zwischen  Universität  und  höherem  Lehramt  besser  zu 
überbrücken,  sind  u.  a.  besondere  Vorlesungen,  ja  sogar  Lehrstühle  für 
„Schulwissenschaften''  vorgeschlagen  worden.  Wendland  hat  in  Basel'^) 
sich  schon  gegen  diesen  Vorschlag  gewandt.  Was  er  damals  mit  Beziehung 
auf  die  klassische  Philologie  sagte,  trifft  auch  für  das  Studium  des  Deut- 
schen vollkommen  zu.  Die  tüchtige  philologische  Ausbildung  des  Lehrers, 
die  ihn  wissenschaftlich  denken  und  wissenschaftlich  arbeiten  lehrt,  sehen 
wir  vom  Staudpunkte  der  Schule  —  das  möchte  ich  noch  einmal  aufs 
stärkste  betonen  —  als  die  Hauptsaclie  an.  Wir  haben  oft  genug  er- 
fahren, wie  die  so  gewonnene  Kraft  und  Selbständigkeit  sich  auf  die  Auf- 
gaben des  Unterrichts  überträgt.  Wir  möchten  auf  der  Universität  keine  Ab- 
richtung —  so  zu  sagen  —  für  die  spätere  Schultätigkeit  haben.  Die  Früchte 
der  Hochschularbeit  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  nutzbar  zu  machen,  ist 
ja  die  Sache  der  praktischen  pädagogischen  Ausbildung,  wie  sie  in  Preußen 
und  anderen  Staaten  vor  allem  das  Seminarjahr  leistet,  eine  Einrichtung,  die 
ich  nach  fast  zehnjähriger  Erfahrung  aufs  wärmste  empfehlen  kann. 

Indem  wir  Schulmänner  dies  Vertrauensvotum  den  Universitätslehrern 
erteilen,    möchten    wir    sie    doch    zugleich    bitten,    der   doppelten  Mahnung 


')  Die  philosophische  Propädeutik  soll  auf  der  Philologen-Versammlung  in  Posen  1911 
Gegenstand  von  Parallelvorträgen  werden. 

^)  S.  Universität  und  Schule,  Seite  12/13. 
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Pauls ens  eingedenk  zu  bleiben,  die  er  in  seinem  Buche  über  die  Uni- 
versitäten (S.  544)  ausgesprochen  hat:  daß  sie  die  Bedürfnisse  des  Schul- 
unterrichts nicht  außer  Acht  lassen  oder  gar  sie  als  minderwertig  betrachten 
und  daß  sie  den  Ansprüchen  eines  allgemein-wissenschaftlichen  Unterrichts  in 
weiterem  Maße  entgegenkommen,  als  wie  sie  es  jetzt  vielfach  tun.  Von 
solchem  Entgegenkommen  haben  wir  Schulmänner  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten namentlich  auch  auf  den  Philologenversammlungen  die  erfreulichsten 
Beweise  gehabt;  die  Veranstaltung  dieser  Vorträge  zeugt  gleichfalls  dafür. 
Das  erweckt  die  Hoffnung,  daß  in  den  Universitätskreisen  immer  mehr  die 
Überzeugung  durchdringen  wird,  die  Harnack  in  das  Wort  gefaßt  hat: 
„Die  Wissenschaft  gewinnt,  was  die  Schule  gewinnt."  In  unserem  Falle 
könnte  man  hinzufügen:  „Die  deutsche  Xation  gewinnt,  was  die  Schule 
gewinnt." 


Die  Entwickelung  des  Goetheschen  Naturgefühls 

Von  Alfred  Biese  in  ISTeuwied 

In  der  Pädagogik  wird  die  Erziehung  zu  allem  Guten  und  Schönen 
gelehrt,  doch  gemeinhin  fehlt  in  den  Handbüchern  eine  gute  und  schöne 
Sache,  nämlich  die  Pflege  des  Natursinns  und  der  Naturliebe^).  Und  doch, 
welche  reiche  Fülle  des  Genusses  und  der  Erbauung  vermag  in  ästhetischer 
und  ethischer  und  religiöser  Hinsicht  die  Naturliebe,  jene  Liebe  zu  allem 
Gewordenen,  zu  den  Brüdern  im  stillen  Busch,  in  Luft  und  Wasser  in  sich  zu 
schließen!  Und  lauter  als  jemals  ertönt  doch  auf  allen  Gebieten  des  sozialen 
und  geistigen  Lebens  heute  der  Euf  „Zur  Natur  zurück!"  d.  h.  zur  Ein- 
fachheit und  Natürlichkeit,  zur  Gesundung  und  Stählung  von  Körper  und 
Seele  im  engsten  Anschlüsse  an  die  Natur,  und  die  Künste  wetteifern,  der 
immer  feineren  und  tieferen  und  weiteren  Naturbeobachtung  Ausdruck  in 
Wort  und  Farben  zu  leihen,  so  daß  gerade  die  Naturlyrik  und  die  Land- 
schaftsmalerei eine  besonders  hohe  Entwickelung  heutigen  Tages  zeigen.  — 

Die  Seele  des  Knaben  ist  zunächst  spröde  gegenüber  den  Eindrücken 
der  Natur,  sowohl  der  Landschaft  wie  der  elementaren  Erscheinungen.  Er 
schätzt  das  Nützliche  höher  als  das  Schöne,  die  süßen  Früchte  mehr  als 
die  schön  geschwungenen  Linien  des  Baumes  mit  seinen  Ästen  und  Zweigen 


')  Für  die  zweite  Auflage  von  Eeins  Enzyklopädie  schrieb  ich  die  Artikel  .,Natur- 
erziehung"  und  „Natursinn"  und  darf  auf  die  dort  angegebene  Literatur  verweisen.  Den 
Begriff  „Naturerziehung",  den  ich  in  meinem  Aufsatze  im  „Säemann"  (9.  Heft,  1905:  „Vom 
Wesen  und  Werden  des  modernen  Naturgefähls.  Ein  Beitrag  zur  Naturerziehung")  im 
Gegensatze  zu  dem  Schlagworte  „Kunsterziehung"  prägte,  nahm  auch  auf:  R.  Fischer  in 
seiner  am-egenden  Schrift  „Erziehung  und  Naturgefühl"  (Berlin  1907,  Wigand  Mod, 
Verlagsbureau);  meine  einschlägigen  Aufsätze  in  „Pädagogik  und  Poesie"  I  und  II  waren 
ihm  entgangen. 
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und  seinem  Laubwerk,  das  kühlende  Bad  in  Meer  und  Strom  mehr  als  das 
Schauspiel  der  sich  daherwälzenden  und  sich  überschlagenden  oder  maje- 
stätisch daherziehenden  Wogen;  ihn  interessieren  die  Namen  der  Dörfer 
und  Städte  und  Berge  mehr  als  die  weite  Fernsicht  von  stolzer  Höhe. 
Der  landschaftliche  Sinn  muß  erst  erschlossen  und  das  Auge  für  die  Reize 
von  Formen  und  Farben  erst  geöffnet  werden.  Der  naive  Mensch  —  das 
Kind,  der  Bauer,  besonders  der  Spanier  und  der  Italiener  —  ist  der  Natur 
gegenüber  nur  zu  oft  roh  utid  gefühllos,  ja  grausam;  er  quält  oft  brutal 
die  Tiere,  schont  nicht  die  Pflanzen,  reißt  im  jungen  Frühling  ganze  Büsche 
von  den  Bäumen  und  schleppt  sie  nach  Hause;  weder  vor  den  anmutigen 
Wiesenblumen  noch  vor  den  im  Winde  sich  wiegenden  Kornähren  noch  vor 
den  Nestern  und  Jungen  der  lieblichen  Waldsänger  macht  der  Yandalismus 
Halt;  mit  Pauken  und  Trompeten  ziehen  die  großstädtischen  Ausflügler  durch 
den  friedlich  stillen  Wald,  und  die  Spuren  sieht  man  an  den  niedergetretenen 
Büschen,  an  Papier  und  Flaschen  und  Eierschalen.  Das  sind  häßliche 
Auswüchse. 

Früh  muß  der  Kindesseele  die  Mahnung  eingeprägt  werden:  die  Natur 
sei  dir  ein  Tempel  Gottes;  heilig  sei  dir  alles  Werden,  heilig  alles  Gewordene 
in  der  Natur  und  in  der  Tierwelt,  heilig  auch  der  eigene  Leib,  ein  Wunder 
und  ein  Geheimnis!  Alles  Lebendige  umschließt  ein  Ring!  —  Im  Natur- 
und  im  Zeichenunterricht,  auf  Wanderungen,  beim  Spielen  im  Freien,  beim 
Rudern,  Schwimmen  und  Schlittschuhlaufen  muß  dem  Knaben  das  Herz 
aufgehen  in  Liebe  zu  der  Allmutter,  dem  Allumfasser  und  Allerhalter. 
Aber  auch  bei  der  Lektüre  der  fremden  Dichter,  bei  Reisebeschreibungen, 
beim  erdkundlichen  Unterricht  und  ganz  besonders  im  Deutschen  kann 
der  Sinn  und  das  Verständnis  für  die  Schönheit  und  Erhabenheit  der  Natur 
geweckt  und  geschärft  werden.  Wer  kann  Walt  her  oder  Klopstock 
des  Näheren  erörtern,  ohne  das  Naturo;efühl  ihrer  Zeit  zu  erläutern?  — 
Doch  eine  wahrhaft  typische  Entwickelung  zeigt  das  Naturgefühl 
bei  Goethe. 

Wie  die  Geschichte  des  Naturgefühls  bei  den  verschiedenen  Zeiten  und 
Völkern  der  allgemeinen  Geistesgeschichte  sich  anpaßt,  so  hält  auch  bei 
dem  einzelnen  Genius  —  und  ganz  besonders  bei  Goethe  —  die  Entwicke- 
lung des  Naturgefühls  Schritt  mit  dem  geistigen  Werden  und  Wachsen 
und   Sichwandeln    der    Persönlichkeit   überhaupt^).      Daher  hat  auch  päda- 


^)  In  großen  Zügen  hatte  ich  dies  noch  vor  dem  Erscheinen  der  Gesamtdarstellung 
(..der  Entwickelung  des  Naturgefühls  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit")  auseinander- 
gesetzt in  den  Aufsätzen  über  „die  ästhetische  Naturanschauung  Goethes  in  ihren  Vor- 
bedingungen und  Wandlungen"  (Preuß.  Jahrb.  1887,  LIX,  Seite  542  bis  558,  LX, 
Seite  36  bis  .56),  ich  wies  die  Einflüsse  Thomsons,  Klopstocks  und  der  Anakreontiker, 
Herders,  Rousseaus  und  Ossians  auf  G-oethes  Naturlyrik  und  Werther  nach; 
gerade  dieser  Roman  zeigt  mit  der  gleichzeitigen  Lyrik  die  s5Tnpathetische  oder  pantheistische 
Naturliebe  in  ihrer  höchsten  Form;  ferner  wirkte  die  Antike  (besonders  Pin  dar)  auf  die 
Formgebung  ein;  an  den  Briefen  erläuterte  ich  den  Umschwung,  der  auf  der  zweiten 
Schweizerreise  sich  vollzog,  indem  der  Sinn  sich  dem  Romantisch-Erhabenen  zuwandte,  und 
die  einschneidendste  Umwandlung  vollzog  sich  in  Goethes   Geistesleben   durch  die  italie- 
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gogisches,  nicht  nur  wissenschaftliches  Interesse  in  hohem  Maße  zu  be- 
anspruchen die  ebenso  gelehrte  wie  scharfsinnige  und  feinfühlige  Schrift: 
„Das  Naturgefühl  in  Goethes  Lyrik  bis  zur  Ausgabe  der  Schriften 
1789.  Yon  Dr.  Arthur  Kutscher"  (Leipzig  1906,  Max  Hesse,  geh.  5  Mk.; 
Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte,  herausgegeben  von  Max  Koch 
und  Gregor  Sarrazin,  Bd.  VIII).  —  Man  muß  diese  entwickelungs- 
geschichtliche  Untersuchung  zu  den  besten  Arbeiten  der  Goethe -Philologie 
der  letzten  Jahre  zählen.  Kutscher  bestimmt  —  ganz  in  meinem  Sinne 
—  das  Naturgefühl  als  die  Fähigkeit  des  Menschen,  sich  in  die  Natur  „ein- 
fühlen", gemäß  dem  in  uns  liegenden  Drange,  „uns  alles  Sein  und  Werden 
menschlich  verständlich  zu  machen,  d.  h.  in  Formen  und  Farben  und  Lebens- 
äußerungen unser  eigenes  Wesen  ganz  oder  teilweise  hineinzutragen^);  nur 
soweit  verstehen  und  lieben  wir  die  Natur,  als  uns  das  gelingt;  denn  je 
reicher  das  Gemütsleben  eines  Menschen  ist,  desto  größer  kann  auch  die 
Übertragung  des  Gefühls  auf  die  Natur  sein,  und  desto  mehr  kann  ihm 
dann  wieder  die  Welt  dort  draußen  geben;  die  Weit  gibt  uns  uns  selbst  zu- 
rück, nur  reiner,  freier,  größer."  — 

Kutscher  gewinnt  für  Goethes  Entwickelungsgang  fünf  Abschnitte 
(in  der  Lyrik  bis  1789):  der  erste  zeigt  das  Vorwiegen  anakreon tischer 
Natur  und  zeigt  das  allmähliche  Eindringen  der  Empfindsamkeit;  der  zweite 
das  Überwiegen  dieser  und  den  Einfluß  Herders;  der  dritte  die  Geuie- 
und  Wertherstimmung;  der  vierte  den  Umschwung,  die  Reife  und  Klärung 
vom  Sturm  und  Drange;  der  fünfte  die  Naturerfassung  nach  der  zweiten 
Schweizerreise,  das  Losringen  vom  Sinnlichen,  das  Streben  nach  Wahrheit 
und  Klarheit  und  schließt  mit  der  italienischen  Reise  und  den  höchst- 
bezeichnenden Änderungen,  die  Goethe  an  den  Gedichten  früherer  Zeit  vor- 
nimmt, für  die  Ausgabe  der  „Schriften"  von  1789. 

Das  Wichtigste  und  wirklich  Neue  der  Arbeit  ist  der  Nachweis  durch 
zahlreiche  Parallelstellen,  daß  Goethe  auch  in  denjenigen  Gedichten,  in 
denen  uns  seine  neuschöpferische  Größe  am  deutlichsten  entgegentritt,  doch 
entweder  bewußt  oder  unbewußt  an  Bilder  und  Yergleiche  und  Gefühle 
der  Vorgänger  sich   anlehnt   oder  daß  in    der    Zeit  Motive   und   ihre  Aus- 


nische Reise;  a.a.O.  Seite  51  sagte  ich:  „Auch  Goethes  Naturanschauung  ward  in  dieser 
Zeit  immer  mehr  in  andere  Bahnen  gelenkt.  Die  Wer th ersehe  Naturschwäi-merei,  der 
Faustische  hohe  Flug  über  die  Schranken  des  Irdischen  hinaus,  jenes  pantheistische Ver- 
sinken in  die  Natureindrücke  weicht  einer  nüchterneren  Betrachtungsweise;  der  Gefühls- 
mensch tritt  immer  mehr  vor  dem  Naturforscher  und  scharfen  Beobachter  aUer  realen  Dinge 
zurück  —  „ich  sehe  neuerdings  nur  die  Sachen  und  nicht  wie  sonst  bei  und  mit  den  Sachen" 
bekennt  er  selbst  in  einem  seiner  Briefe  von  der  italienischen  Reise  (30.  Juni  87)".  — 
Ich  halte  das  Vorstehende  etwas  deutlich  hervorzukehren  für  mein  gutes  Recht,  weil  ge- 
rade Besprechungen  desjenigen  Werkes,  auf  das  ich  hier  hinziele,  so  tun,  als  ob  über  die 
Gesamtentwickelung  des  deutschen  und  des  Goetheschen  Naturgefühls  keine  Vorarbeiten 
vorgelegen  hätten.  So  zum  Beispiel  Karl  Menne  in  den  „Studien  zur  vergleichenden 
Literaturgeschichte"  IX,  Heft  III,  Seite  365  f. 

^)  Vgl.    meine   „Entwickelung    des   Naturgefühls"   und  meine  „Philosophie  des  Meta- 
phorischen" (Leipzig  und  Hamburg  1893,  Leop.  Voß). 
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drucksformen  gleichsam  in  der  Luft  schwebten,  denen  Goethe  seinen  eigenen 
Stempel  aufprägte.  Kutscher  will  durch  Gegenüberstellung  des  Fremden 
und  des  Eigenen  Goethes  Kunst  nichts  genommen,  sondern  gerade  die 
Art,  worin  die  Größe  liegt,  in  schärferem  und  hellerem  Lichte  gezeigt  haben. 
Darüber  läßt  sich  im  einzelnen  wohl  streiten.  Jedoch  daß  auch  dieser  Große 
ein  Sohn  seiner  Zeit  und  ihren  Einflüssen  unterworfen  war,  daß  er  erst 
allmählich  diese  überwand  oder  neuartig  sich  zu  eigen  machte,  mit  dem 
Selbstleben  sie  verschmelzend,  weil  Genialität  sich  gerade  erst  an  Gegen- 
sätzen entzündet,  daß  ferner  Reife  und  Klärung  desto  reicher  und  tiefer 
sind,  je  größer  die  Wirrnis  zuvor  gewesen:  alles  das  geht  deutlich  aus  der 
Untersuchung  hervor.  Bei  einer  so  speziellen  Darlegung  und  Gegenüber- 
stellung des  Verwandten  kann  es  freilich  auch  nicht  fehlen,  daß  Nachahmung 
und  Abhängigkeit  im  einzelneu  zweifelhaft  bleiben  und  daß  Scheidungen 
von  Abschnitten  konstruiert  werden,  wo  doch  das  Leben  in  seinem  frischen 
Pulsschlage  von  einem  zum  anderen  übergreift,  ohne  daß  man  matte  Er- 
innerungen noch  an  frühere  Epochen  als  nachzitternd  annehmen  möchte, 
sQudern  Goethe  war  nun  einmal  ein  Pandaimouion,  und  die  Unruhe  brach 
auch  in  den  Zeiten  der  Reife  und  Ruhe  immer  wieder  stürmisch  hindurch; 
wir  wissen,  wie  das  greise  Herz  in  heißer  jugendlicher  Liebesleidensehaft 
immer  wieder  zu  schlagen  vermochte;  für  ihn  gab  es  kein  Erstarren.  Hin- 
zu kommt  ein  anderes.  Jede  Wandlung  ist  auch  bei  Goethe  Gewinn  und 
doch  auch  wieder  Verlust.  Man  darf  „Werther"  nicht  mit  dem  Prädikat 
„empfindsam"  und  so  flüchtig,  wie  Kutscher,  abtun;  Goethes  Naturpoesie 
war  nie  inniger,  reicher  und  tiefer,  weil  sie  eben  von  lyrischem  Gefühl 
durchsättigt  ist,  als  in  jener  Zeit;  mag  nicht  alles  in  diesem  gesund,  ja 
mag  man  es  überreizt  und  überschwenglich  schelten;  es  ist  doch  auch  ein 
Gipfel,  wie  ihn  Goethe  nicht  wieder  erreichte.  Aber  freilich  auch  zu  an- 
deren Gipfeln  schwang  sich  dieser  Genius  empor,  wie  er  in  wundervoller 
Wandlungs-  und  Ausdrucksfähigkeit  in  der  Jugend  selbst  immer  neue  Formen 
für  das  innere  Wogen  der  Gemütsstimmung,  sowie  für  das  Unaussprech- 
liche fand. 

Mit  großer  Selbständigkeit  hat  Kutscher  neu  bearbeitet  die  Einflüsse 
von  Wieland,  Batteux,  Zachariä,  Herder,  Cronegk,  Shakespeare, 
Young,Ossian,Thomson,Theokrit,Anakreon,Pindar,  Jakob  Böhme, 
Klopstock,  Spinoza  und  die  der  italienischen  Jvunst;  er  gewinnt  zugleich 
wuchtige  Fingerzeige  für  Chronologie  oder  Echtheit  bezw.  Unechtheit  (z.  B. 
der  Sesenheimer  Lieder  und  der  von  manchem  Forscher  schon  Lenz  zu- 
geschriebenen Gedichte);  er  zieht  die  Grenzlinien  zwischen  Anakreontik  und 
Empfindsamkeit  schärfer  und  weist  nach,  daß  Goethe  vor  der  italienischen 
Reise  gar  keinen  Farbensinn  hat  (bezw.  zeigt),  sondern  nur  Licht  und 
Glanz  in  allen  Abarten  kennt.  Manche  Gedichte  wie  „Die  schöne  Nacht" 
und  „Willkommen  und  Abschied"  werden  in  ganz  neue  Beleuchtung  gerückt. 
Besonders  sorgsam  ist  Kutscher  in  der  Feststellung  aus  Tagebüchern  und 
Briefen  von  dem,  was  Goethe  gelesen  hat,  was  ihn  also  beeinflussen  konnte, 
und  weist  oft  in  einzelnen  Wendungen,   die  inmitten   kalter  oder  stehender 
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Bilder  sich  befinden,  die  Regung  eines  eigenen  Gefühls,  einer  eigenen  Beobach- 
tung nach.  —  Somit  leuchtet  ein,  daß  auf  diesem  Hintergrunde  zeitgenössischer 
Dichtung  die  Entwickeluug  der  Goe theschen  Lyrik  —  in  Leipzig,  Frankfurt, 
Sesenheim,  Weimar  —  und  die  des  Naturgefühls,  das  mit  ihr  sich  von 
tändelnder,  idyllisch-anakreoutischer  Form  zu  Sentimentalität  und  Über- 
schwang erhebt  und  dann  zu  pantheistischer  Sympathie,  endlich  zur  Syn- 
these einer  schärferen  Einzelbeobachtuug  und  gedankenhaften  Erfassung 
sich  läutert,  eine  vielfach  neue  und  höchst  wichtige  Darstellung  gefunden 
haben. 

Wer  die  innere  Wesensbildung  Goethes  verfolgen  will,  darf  an  dieser 
gediegenen  Schrift  nicht  vorübergehen. 


Pädagogischer  Modernismus  vor  hundert  Jahren 

Von  Gerhard  Budde  in  Hannover 

Wenn  jemand  heute  von  „Bewegungsfreiheit  in  der  Prima",  „Kom- 
pensation", „Berücksichtigung  der  geistigen  Eigenart",  „Abschaffung  oder 
wenigstens  Umgestaltung  der  Reifeprüfung"  usw\  hört,  denkt  er  meist,  daß 
es  sich  bei  diesen  Forderungen  um  Erzeugnisse  der  Pädagogik  der  Gegen- 
wart handle,  die  die  Vergangenheit  nicht  kannte.  Weit  gefehlt!  Diese 
Forderungen  sind  in  irgend  einer  Form  von  den  bedeutendsten  Pädagogen 
von  Alters  her  vertreten  worden,  und  wenn  sie  trotzdem  noch  immer  nicht 
oder  nur  zum  kleinen  Teil  erfüllt  sinjd,  so  hat  das  darin  seinen  Grund, 
daß  die  offizielle  Pädagogik  oft  die  pädagogischen  Gesichtspunkte  hinter 
allgemein  politische  zurücksetzen  zu  müssen  geglaubt  hat.  Die  altsprach- 
lichen Vertreter  eines  pädagogischeu  Konservativismus  berufen  sich  gern  auf 
den  genialen  Philologen  F.  A.  Wolf.  Dieser  aber  müßte,  wenn  er  heute 
lebte,  mit  seinem  pädagogischen  Programm  entschieden  zur  pädagogischen 
Portschrittspartei  gerechnet  werden.  Zum  Beweis  sei  hier  aus  diesem  Pro- 
gramm, das  vor  etwa  hundert  Jahren  aufgestellt  wurde,  nur  einiges  erwähnt. 

Wolf  war  der  größte  Griechenverehrer  und  war  mit  W.  v.  Humboldt 
davon  überzeugt,  daß  sich  im  Griechentum  die  Menschheit  in  höchster 
Vollendung  offenbare.  Trotzdem  vertrat  er  die  Ansicht,  daß  man  an  den 
Gymnasien  nicht  alle  Schüler  zwingen  solle,  an  dem  griechischen  Unterrichte 
teilzunehmen,  er  plädierte,  um  in  der  Sprache  der  Gegenwart  zu  reden, 
für  „griechischen  Ersatzunterricht",  d.  h.  einen  Ersatz  des  Griechi- 
schen durch  moderne  Disziplinen  für  diejenigen,  die  keinen  griechischen 
Unterricht  zu  haben  wünschen.  „Von  dem  Griechischen",  sagt  Wolf,  „und 
noch  mehr  von  dem  Hebräischen  können  alle  diejenigen  ausgeschlossen 
werden,  bei  welchen  sich  keine  vorzügliche  Lust  zu  Sprachkenntnissen  er- 
wecken läßt.     Die  Erleruuno:    des  Griechischen  könnte   immer  als  eine  Be- 
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lohnung-  für  vorzüglichen  Fleiß  in  den  übrigen  Lektionen,  namentlich  der 
lateinischen,  mehr  bewilligt  als  aufgedrungen  oder  mühsam  emp- 
fohlen werden". 

Entschieden  trat  Wolf  für  eine  Berücksichtigung  der  persönlichen 
Eigenart  ein  und  verwarf  es  aufs  bestimmteste,  daß  man  von  allen  Schülern 
in  allen  Fächern  dieselben  Leistungen  verlange.  Das  sei  gegen  alle  Natur. 
Deshalb  urteilte  er  auch  so  scharf  über  die  ministerielle  Instruktion  über 
die  Entlassungsprüfung  (Abiturientenexamen),  die  ihm  zur  Begutachtung 
eingesandt  war,  und  die  ihm  mit  ihren  übertriebenen  und  für  alle 
Schüler  gleichmäßigen  Forderungen  unerträglich  schematisch  vorkam.  ,,Das 
molliter  in  modo  und  fortiter  in  re  findet  sich",  so  bemerkt  er,  „überhaupt 
in  dem  ganzen  Entwürfe  nicht  beobachtet,  so  viel  ich  urteilen  kann,  und 
keine  echt  liberale  Gesinnung".  Und  weiter:  „Das  Ganze  hier  macht  einen 
unbeschreiblichen  Eindruck  für  jeden,  der  die  Welt  kennt,  wie  sie  ist.  Ich 
bin  wie  von  eigener  Existenz  überzeugt,  daß  in  einer  Korporation  der  ge- 
lehrtesten Leute  äußerst  wenige  sind,  die  nach  eben  diesem  Maßstabe 
das  prachtvolle  »unbedingt  tüchtig«  noch  im  vierzigsten  Jahre  verdienen 
würden,  wenn  ich  nur  so  viel  Griechisch  und  Latein,  so  viel  Geschichte, 
so  viel  Mathematik  und  Physik  und  das  alles  nebeneinander  überdenke.  — 
Solche  aber,  die  alle  jene  Forderungen  zugleich  erfüllen  dürften, 
traue  ich  mir  in  dem  ziemlich  volkreichen  Berlin  doch  nicht  ein 
völliges  Dutzend  aufzufinden.  —  Nichts  ist  auch  bekannter,  als 
daß,  wo  ein  historischer  Kopf  steht,  nur  selten  zugleich  ein 
mathematischer  ist,  und  zwar  nach  dem  Gebote  der  Natur.  Er- 
zwänge man  aber  in  den  Schulen  einigermaßen  eine  solche 
gleicheifrige  Beschäftigung  mit  jeder  Art  von  Kenntnissen,  so 
würde  man  gar  bald  alle  Gelehrten  zu  einer  gemeinen  Mittel- 
mäßigkeit stimmen.  Davor  sei  Gott."  Wir  wissen,  daß  später  diese 
„gleicheifrige  Beschäftigung  mit  jeder  Art  von  Kenntnissen"  tatsächlich  er- 
zwungen worden  ist;  man  glaubte  in  diesem  Punkte  die  Natur  korrigieren 
zu  können,  doch  natura  non  vincitur  nisi  parendo.  Erst  neuerdings  hat 
man  angefangen,  durch  Erweiterung  der  Kompensationen  in  der  Reife- 
prüfung dieses  System  zu  verlassen.  Aber  diese  Erweiterung  muß  vor  allem 
auch  auf  die  Versetzungen  mit  ausgedehnt  werden.  Wolf  würde  alle  Ver- 
anlassung gehabt  haben,  für  solche  erweiterten  Kompensationen  einzutreten. 
Ihm  fehlte  absolut  die  Begabung  für  Mathematik,  und  wenn  er  z.  B.  in 
eine  Unterprima  unserer  gegenwärtigen  Gymnasien  hineingeraten  wäre, 
würde  der  geniale  Philologe  wahrscheinlich  in  der  Mathematik  eine  Fünf 
erhalten  haben  —  und  sitzen  geblieben  sein. 

Mit  richtigem  pädagogischem  Blick  erkannte  Wolf,  daß  die  höhere 
Schule  auf  ihrer  Oberstufe  sich  mehr  der  Universität  annähern  und  hier 
der  Unterricht  freier  gestaltet  werden  müsse.  „Da  endlich  der 
Übergang  zu  dem  eigentlich  wissenschaftlichen  Unterricht  nicht 
durch  einen  Sprung  geschehen  kann",  heißt  es,  „so  muß  die  Schule 
sich  in  der   obersten  Klasse    allmählich    der  Universität  nähern. 
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ohne  darum  dieselbe  in  Sachen  oder  Form  zu  antizipieren."  Mit 
diesen  Worten  erklärte  sich  vor  hundert  Jahren  Wolf  für  eine  Forderung, 
die  sich  erst  neuerdings  mühsam  und  äußerst  langsam  durchzusetzen  beginnt. 

Yon  allen  Seiten  ertönen  die  Klagen  über  die  Vorherrschaft  einer  ein- 
seitigen Intellektbildung  in  unseren  höheren  Schulen.  Der  Kampf  gegen 
den  Intellektualismus  ist  auf  der  ganzen  Linie  entbrannt.  Man  verlangt  mit 
Recht  neben  intellektueller  Bildung  auch  Berücksichtigung  der  anderen 
Geisteskräfte,  der  Phantasie,  des  Gemüts,  des  Willens  und  auch  bessere 
körperliche  Ausbildung.  Ein  solcher  Intellektualismus  hat  vielfach  im  alt- 
sprachlichen Unterricht  in  ungesunder  Weise  geherrscht  und  mit  ödem 
Grammatismus  diesen  Unterricht  um  seine  besten  Wirkungen  gebracht. 
Dafür  wäre  Wolf,  der  Vater  der  Philologie,  nicht  zu  haben  gewesen. 
Er  hat  es  wiederholt  klar  ausgesprochen,  daß  der  altsprachliche  Unterricht 
sich  das  Ziel  setzen  soll,  Gedächtnis,  Verstand,  Geschmack  und  Ur- 
teilskraft auszubilden  und  auch  schon  in  wissenschaftliches  Denken 
einzuführen.  Vor  allem  soll  dieser  Unterricht  auch  eine  ästhetische  Bil- 
dung geben. 

Für  die  ästhetische  Bildung  der  Schüler  müssen  aber  auch  noch  be- 
sondere Maßnahmen  ergriffen  werden.  Einmal  bedarf  es  nach  Wolf  dazu 
eines  guten  Unterrichts  im  Zeichnen.  Auch  sind  die  Elemente  der  Musik, 
vermittels  des  kunstmäßigen  Singens,  als  ein  Desideratum  jeder  öffentlichen 
Schule  anzusehen.  Ferner  soll  der  Gesichtssinn  durch  Vorlegung 
schöner  Figuren,  Kunstwerke  gebildet  werden,  Figuren  vor  allem  aus 
den  bildenden  und  zeichnenden  Künsten.  Keiner  Schule  darf  es  ferner  an 
„Ab formungen  von  kleinen  antiken  Kunstwerken,  vorzüglich  Gemmen", 
fehlen.  Auch  das  Ohr  soll  ausgebildet  werden,  und  zwar  1.  durch  schönes, 
deutliches  Vorsprechen  einzelner  zu  Sätzen  verbundener  Wörter;  2.  Vor- 
lesen und  Rezitieren  von  Versen  und  anfangs  kleineren,  nach  und  nach 
langen  und  verwickelten  prosaischen  Perioden;  3.  dann  Verse  von  allerlei 
Art,  jambische  usw.  vorgelesen,  vorgesagt,  zergliedert  usw.  Auch  der  Körper 
muß  früh  gymnastisch  geübt  werden.  „Bei  allem  aber  mäßig  und 
hauptsächlich  zur  Erholung  und  Stärkung  der  Gesundheit,  nicht 
um  großer  Leibesstärke  willen,  was  schon  die  alten  weisen 
Griechen  wollten,  seitdem  sie  den  Nachteil  übertriebener  Leibes- 
übungen erkannt  hatten".  Also  wohl  tüchtige  körperliche  Übung  und 
Gymnastik,  aber  keinen  übertriebenen  Sport!    Eine  sehr  aktuelle  Forderung. 

Wolf  stellt  sich  mit  diesen  Forderungen  durchaus  auf  den  Boden  der 
„Kunsterziehungstage"  und  würde,  wenn  er  hundert  Jahre  später  ge- 
lebt hätte,  hier  für  seine  Vorschläge  den  lebhaftesten  Beifall  gefunden  haben. 
Wie  sehr  er  die  ästhetische  Bildung  betonte,  ersehen  wir  auch  daraus,  daß 
er  ihren  Nachweis  sogar  im  Abiturientenexamen  verlangte.  „Von  den 
edleren  Künsten  müssen  den  Abgehenden  so  viel  Kenntnisse  beiwohnen,  als 
zu  fester  Begründung  des  guten  Geschmacks  dienen.  Bei  der 
Prüfung  darüber  muß  ihnen  ein  oder  anderes  kleines  Kunstprodukt  zur 
Beurteilung  vorgelegt,    auch    von  ihren  Arbeiten    im  Zeichnen  usw.  Proben 
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aus  dem  letzten  halben  Jahr  in  rein  gehaltenen  Sammlungen  gezeigt  werden." 
Eine  nicht  üble  Bestimmung  auch  für  die  Gegenwart. 

Was  endlich  die  Prüfungen,  besonders  die  Abiturientenprüfuug,  angeht, 
so  legt  ihr  Wolf  keinen  besonderen  Wert  bei,  scheint  sie  aber  als  ein  not- 
wendiges Übel  angesehen  zu  haben.  Seiner  Meinung  nach  wäre  es  das  Er- 
wünschteste, „wenn  die  Lehrer  der  Gymnasien  die  Bildung  ihrer  Schüler 
bis  zur  Universität  so  vollkommen  vollenden  könnten  und  wollten,  daß  es 
am  Ende  der  Schulzeit  keiner  weitläuftigen  Kontrolle  bedürfte".  Und  an 
anderer  Stelle:  „Prüfungen  scheinen  dabei  (beim  Abgang)  eigentlich  nicht 
nötig  (und  ich  wenigstens  habe  sie  als  Rektor  eines  hannoverschen  Gym- 
nasiums nie  halten  mögen),  da  ja  die  Lehrer  zusammen  aus  jahrelanger 
Beobachtung  jeden  vollständig  kennen".  Also  dasselbe  Argument,  das  auch 
heute  noch  nicht  ohne  Grund  gegen  das  Maturitätsexamen  ins  Feld  geführt 
wir«!.  Die  Reifezeugnisse  haben  doch  nur  einen  sehr  bedingten  W^ert. 
„Sehr  oft  hat  die  Erfahrung  gezeigt,  daß  die  mit  Zeugnissen  der  schönsten 
Reife  Entlassenen  auf  der  Universität  faul  und  zu  allem,  was  sie  früher 
versprachen,  untüchtig  wurden,  unreife  dagegen  reif  und  tüchtig.  Die 
Jahre  bis  zur  Universität  sind  noch  eine  aetas  ambigua;  erst  die  nächsten 
drei  bis  vier  Jahre  entscheiden."  Das  beweist,  daß  mau  auch  nicht  etwa 
mit  erhöhten  Anforderungen  im  Abiturientenexamen  der  Eutwickelung  des 
Gelehrtenproletariats  vorbeugen  könnte.  Wenn  nun  aber  einmal  Prüfungen 
sein  müssen,  dann  stelle  man  nicht  zu  hohe  Anforderungen,  teile  Lob  und 
Tadel  „in  milden  Ausdrücken,  weder  beschimpfend  noch  lobpreisend", 
aus,  gehe  aber  mit  dem  Tadel  sehr  vorsichtig  um,  vergesse  nicht,  auch 
„nach  dem  Totaleindruck,  der  oft  der  beste  ist",  zu  urteilen  und 
forsche  in  der  Prüfung  mehr  nach  dem,  was  die  Schüler  wissen,  als  nach 
dem,  was  sie  nicht  wissen.  In  der  mündlichen  Prüfung  sollen  „immer 
leichtere  und  schwerere  Fragen  abwechseln,  damit  die  Schwäche- 
ren ihre  wenn  gleich  geringeren  Fortschritte  zu  zeigen  Anlaß 
genug  finden".  Man  stelle  die  Prüfung  mehr  auf  das  Positive  ein,  nannte 
das  Paulsen  vor  einigen  Jahren  treffend  und  empfehlend. 

Dies  möge  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  der  pädagogische  Konserva- 
tivismus keinerlei  Veranlassung  hat,  sich  auf  Fr.  A.  Wolf  zu  berufen. 
Wolfs  Pädagogik,  die  in  tiefer  psychologischer  Erkenntnis  wurzelt,  ist 
großzügig,  weitherzig  und  erfüllt  von  liberaler  Gesinnung.  Seine  päda- 
gogischen Anweisungen  und  didaktischen  Normen  atmen,  wie  A.  Bau- 
meister in  einer  Abhandlung  über  Wolf  hervorhebt,  eine  gesunde  Na- 
türlichkeit und  Frische.  „Die  Forderungen  an  die  Schüler  sind 
durchaus  maßvoll  und  von  engherzigem  Pedantismus  so  weit 
entfernt,  daß  sie  noch  jetzt  (nach  hundert  Jahren)  höchster  Be- 
achtuno;  wert  erscheinen  müssen". 
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Die  fünfzigste  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  Graz 

Von  Willibald  Klatt  in  Steglitz 

Als  vor  mehr  als  sieben  Jahrzehnten  die  erste  Yersammlung  deutscher 
Philologen  zusammentrat,  da  bedeutete  Philologe  in  den  Augen  der  Teil- 
nehmer gewiß  noch  genau  so  viel  wie  heute  das  Wort  „Altphilologe";  und 
im  Sinne  der  Gründer  überwiegt  auch  heute  noch  —  wenigstens  dem  Geiste 
nach  —  das  altphilologische  Element,  wenn  auch  in  den  Sektionen  reichlich 
dafür  gesorgt  ist,  daß  Germanisten,  Romanisten,  Anglisten  sowie  die  Ver- 
treter der  slavischen  und  der  orientalischen  Sprachen  zu  ihrem  Rechte 
kommen.  Damit  soll  übrigens  keineswegs  gesagt  sein,  daß  die  Genannten, 
als  minores  gentes  in  die  Sektionen  verbannt,  dort  ein  ebenso  unbeachtetes 
wie  ungefährliches  Dasein  hätten  führen  müssen.  Vielmehr  brachte  in  Graz 
schon  die  erste  allgemeine  Sitzung  den  Vortrag  eines  Germanisten,  und  die 
ganze  zweite  war  dem  Betriebe  der  Germanistik  und  des  geographischen 
Studiums  an  den  Universitäten  vorbehalten;  auch  die  dritte  und  vierte  all- 
gemeine Sitzung  waren  zum  Teil  realistischen  Bildungsstoffen  gewidmet. 
Daß  auch  der  Zahl  nach  die  Altphilologen  überwogen,  war  gewiß  dadurch 
mitbedingt,  daß  unmittelbar  vor  und  nach  der  eigentlichen  Grazer  Tagung 
der  deutsche  Gymnasialverein,  der  Wiener  Verein  der  Freunde  des  huma- 
nistischen Gymnasiums  und  der  gleichnamige  Berliner  Verein  ihre  Ver- 
anstaltungen hatten. 

Im  allgemeinen  herrschte  aber  unter  den  Parteien  eine  sehr  friedliche 
Stimmung;  gleiche  Rechte  schließen  gleiche  Pflichten  in  sich,  und  eine  der 
ersten  ist  in  diesem  Falle  doch  die,  sich  gegenseitig  gelten  zu  lassen.  Und 
wenn  auch  von  den  alten  bewährten  Kämpen  der  humanistischen  Sache 
manche  Forderung  erhoben  wurde,  die  von  den  Vertretern  der  Realanstalten 
nicht  unwidersprochen  hingenommen  werden  konnte,  so  gab  doch  das  Be- 
wußtsein der  Gleichberechtigung  allen  Teilen  die  vornehme  Haltung,  die 
der  Wunsch,  nur  der  Sache  zu  dienen,  ohnehin  schon  gebot. 

Für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  kommt  aus  der  ungeheuren  Fülle  von 
Vorträgen  und  Beratungen  in  erster  Linie  das  in  Betracht,  was  direkt  der 
Pädagogik  dienen  kann,  wenn  auch  selbstverständlich  die  gelehrten  fach- 
wissenschaftlichen .  Erörterungen  indirekt  für  den  Geist  echter  Wissenschaft- 
lichkeit, der  alle  Glieder  des  höheren  Schulwesens  erfüllen  soll,  zugleich 
Zeugnis  ablegen  und  förderlich  sein  konnten. 

Wiewohl  ich  also  darauf  verzichten  muß,  von  den  rein  wissenschaft- 
lichen, den  Interessen  der  Schule  nicht  zugewandten  Vorträgen  Notiz  zu 
nehmen,  so  möchte  ich  doch  eine  Ausnahme  machen  hinsichtlich  der  aller- 
ersten Vorlesung,  die  dem  Ganzen  gleichsam  die  Weihe  gegeben  hat. 

Geheimrat  Dr.  Hermann  Diels  von  der  Universität  Berlin  sprach 
über  „die  Anfänge  der  Philologie  bei  den  Griechen".  Er  ent- 
wickelte folgendes: 
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Die  Wissenschaft  folgt  geuau  der  stufen  artigen  Entfaltung  des  ganzen 
Universums.  Wie  das  Lebende  aus  dem  Leblosen  entsteht  und  sich  all- 
mählich zu  höherer  Geistigkeit  entwickelt,  so  beschäftigt  sich  auch  die 
griechische  Wissenschaft  zuerst  mit  dem  Leblosen,  später  mit  dem  Lebendigen, 
vor  allem  dem  Menschen.  Astronomie  und  Physik  sind  daher  die  ersten 
Gebiete  wissenschaftlicher  Forschung.  Erst  die  religiöse  Mystik  der  Orphiker 
wendet  sich  dem  Wesen  des  Menschen  zu.  Um  500  rühmt  sich  dann 
Herakleitos  von  Ephesos,  er  habe  sich  selbst  erforscht,  und  den  Logos,  die 
Yernunft,  die  er  in  sich  vorfindet,  erhebt  er  zum  Weltgesetz.  Wie  die 
Bibel  lehrt  er,  daß  die  göttliche  Intelligenz  durch  ihr  Wort  die  Welt  ge- 
staltet habe.  In  naivem  Yerbalismus  glaubt  er  an  die  Identität  von  Wort 
und  Ding,  und  er  und  seine  Anhänger  meinen,  durch  etymologische  Er- 
forschung der  Wörter  dem  Wesen  der  Dinge  auf  den  Grund  zu  kommen. 
Piaton,  der  im  „Kratylos"  eine  große  Kenntnis  dieser  etymologischen 
Spielereien  verrät,  lehnt  den  in  ihnen  liegenden  Xominalismus  entschieden 
ab.  Ihm  sind  die  Wörter  nur  Symbole;  sie  geben  nicht  das  Wesen  der 
Dinge,  beruhen  auf  konventioneller  Erfindung  und  führen  oft  irre.  Par- 
menides,  der  schärfste  Gegner  Heraklits,  ist  hier  sein  Führer.  Schuld 
an  allen  Irrtümern  trägt  nach  jenem  die  Sprache,  insofern  sie  die  vergäng- 
lichen Sinneseindrücke  verewigt.  Nicht  die  göttliche  Physis  ist  die  Schöpferin 
der  Sprache,  sondern  die  menschliche  Übereinkunft;  wer  philosophieren 
will,  muß  sich  also  vor  allem  von  der  Sprache  unabhängig  machen.  Die 
Folgerungen  aus  diesem  Standpunkt  zieht  am  schärfsten  Demokritos. 
Zwar  kennen  wir  nur  die  Titel  seiner  sprachphilosophischen  Schriften, 
können  ihn  aber  schon  danach  als  den  Altmeister  der  Philologie  bezeichnen, 
falls  wir  es  nicht  vorziehen,  den  Mann  so  zu  nennen,  der  die  alten  Helden- 
lieder zu  der  Einheit  der  Ilias  und  Odyssee  verschweißte  und  dabei  ganz 
planmäßig  aus  verschiedenen  Dialekten  eine  konventionelle  Literatursprache 
schuf,  die  jahrhundertelang  in  Geltung  l)lieb.  Philologisch  bedeutsam  ist 
auch  die  Tat  des  Unbekannten,  der  das  phönikische  Alphabet  dem  griechischen 
Vokalismus  anpaßte,  ebenso  wie  die  des  Archinos,  der  403  dieses  etwa  seit 
Homer  in  Jonien  geltende  Alphabet  in  Attika  einführte.  Xeue  philologische 
Anregungen  gaben  seit  ca.  450  die  Sophisten.  Aus  der  Lehre  des  Par- 
menides  leiteten  sie  die  Unmöglichkeit  objektiven  Wissens  her,  zugleich 
aber  das  Recht,  die  Sprache  im  Dienste  der  06^7.  zu  verwenden  und  mit 
rhetorischen  Mitteln  zu  überreden,  wo  das  Überzeugen  unmöglich  war. 
Die  sophistischen  Philologen  schufen  das  höhere  Schulwesen,  verfaßten  eine 
Menge  grammatischer  und  rhetorischer  Schriften  und  stellten  die  Dichter- 
exegese in  den  Vordergrund.  Dichterkritik  hat  es  freilich  schon  im  sechsten 
Jalirhundert  gegeben:  Hekataios  zerpflückt  die  Heldensagen,  Xenophanes 
die  Göttermythen,  während  Theagenes  von  Rhegium  die  Tradition  durch 
allegorische  Deutung  der  Dichterstellen  zu  retten  sucht  und  z.  B.  die  Namen 
Apollon,  Helios,  Hephaistos  einfach  als  Feuer,  Poseidon  oder  Skamander 
als  Wasser,  Artemis  als  Mond  deutet.  Derartige  Mittel,  die  alten  Dichter 
zu  schützen,  verschmähten  freilich  Heraklit  und  Piaton  durchaus.  —  Das 
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fünfte  Jahrhundert  kennt  auch  schon  die  Beschäftigung  mit  Echtheitsfragen. 
Herodot  wirft  zuerst  die  homerische  Frage  auf,  treibt  umfassende  Dialekt- 
studien und  sucht  bereits  die  Gesetze  der  Wortbildungslehre  festzulegen; 
aus  sachlichen  Widersprüchen  und  historischen  Bedenken  heraus  scheidet 
er  aus  den  homerischen  Epen  die  'Em-j-ovoi  und  die  Kyprien  als  unecht  aus, 
und  die  moderne  Forschung  muß  ihm  beipflichten.  —  So  hat  das  fünfte 
Jahrhundert  den  Grundstein  der  Philologie  gelegt,  und  Deraokrit  und 
Herodot  sind  ihre  ersten  großen  Meister. 

Der  folgende  Vortrag  (Gymnasialdirektor  Dr.  Aly,  Marburg  i.  H.)  be- 
handelte „Das  Gymnasium  und  die  neue  Zeit".  Der  Redner  unter- 
suchte die  Berechtigung  des  Vorwurfs,  das  Gymnasium  leiste  nichts  für  die 
Gegenwart  und  galvanisiere  nur  die  Kultur  einer  vergangenen  Zeit.  Er 
findet  im  Gegenteil,  daß  es  der  sicherste  Weg  zum  unmittelbaren  Ver- 
ständnis der  Gegenwart  ist,  weil  es  an  einfachen,  typischen  Yerhältnissen 
die  zahlreichen  Probleme  verstehen  lehrt,  die  heute  dieselben  sind  wie  vor 
2000  Jahren.  Dies  gilt  zunächst  in  hervorragendem  Maße  von  den  politischen 
Fragen:  die  meisten  inneren  Kämpfe,  die  wir  in  Griechenland  und  Eom 
kennen  lernen,  lassen  sich  —  und  zwar  ohne  Vergewaltigung  —  direkt  zur 
Belehrung  über  die  grundlegenden  Erscheinungen  der  modernen  Zeit  ver- 
wenden; auch  die  modernen  Utopien  sind  nur  „olle  Kamellen".  Nicht 
minder  über  soziale  Probleme  bietet  das  Altertum  vielfältigen  Aufschluß, 
wie  dies  P.  Gau  er  in  seiner  „Palaestra  vitae"  nachgewiesen  hat.  Der  antiken 
Literatur  mag  es  immerhin  an  Aktualität  fehlen,  dafür  hat  sie  desto  größere 
Vorzüge  in  dem,  was  an  ihr  allgemein-menschlich  und  für  alle  Zeiten  wahr 
ist.  Übrigens  ist  unsere  klassische  Literatur,  zum  Teil  auch  unsere  Philosophie, 
ohne  die  antike  Literatur  nicht  voll  verständlich.  Über  den  Wert  der 
bildenden  Kunst  jener  Zeit  braucht  man  kaum  ernstlich  zu  streiten.  Selbst 
die  sittlichen  und  religiösen  Anschauungen  des  Altertums  sind  für  den 
modernen  Schüler  nicht  ohne  bedeutenden  Nutzen,  denn  zum  mindesten 
Pietät  und  Toleranz  kann  er  dort  lernen.  — 

Die  weiteren  Vorträge  über  Schulfragen  gehören  meist  ins  Gebiet  der 
speziellen  Didaktik,  und  zwar  vor  allem  der  des  Deutschen  und  der  Erd- 
kunde; was  an  didaktischen  Dingen  in  der  mathematisch-physikalischen 
Sektion  besprochen  wurde,  ist  mir  unbekannt,  was  die  romanistische  behan- 
delte, ist  ohne  Bedeutung,  da  es  nichts  Neues  enthielt.  Ehe  ich  auf  die 
Beratungen  über  das  Deutsche  und  die  Erdkunde  eingehe,  möchte  ich  noch 
des  Vortrags  des  Akademieprofessors  Dr.  Rudolf  Lehmann  (Posen)  über 
„Die  Bewegungsfreiheit  (Wahlfreiheit)  auf  der  Oberstufe  der 
höheren  Schulen"  gedenken. 

Zur  Lösung  des  Problems  trug  der  Redner  nichts  Wesentliches  bei; 
nicht  weil  er  jede  organisatorische  Umgestaltung  ablehnte,  sondern  weil  er 
sich  überhaupt  die  Angelegenheit  etwas  leicht  machte.  Er  rügte,  daß  die 
heutige  höhere  Schule  hauptsächlich  für  gewissenhafte  Mittelmäßigkeit  Ver- 
ständnis zeige  und  individuelle  Neigungen  Begabter  nicht  berücksichtige. 
Vertiefung  ohne  Bewegungsfreiheit  sei  aber  unmöglich.    Auch  sei  der  Über- 
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gang  von  der  Gebundenheit  der  Schule  zur  Ungebundenheit  der  Hochschule 
zu  plötzlich  und  für  viele  gefährlich.  Daher  müsse  das  Maß  und  die  Art 
der  Anforderungen  an  den  einzelnen  Schüler  elastischer  gestaltet  werden, 
besonders  hinsichtlich  der  häuslichen  Präparation,  die  in  manchen  Dingen, 
vor  allem  in  der  Vorbereitung  auf  die  Schriftstellerlektüre,  infolge  der  Be- 
nutzung gedruckter  Übersetzungen  oft  in  eine  Farce  ausarte.  Ebenso  seien 
die  Hausaufsätze  vom  Übel.  In  Osterreich  habe  man  jetzt  in  der  Oberklasse 
drei  Schul-  und  zwei  Hausaufsätze  im  Semester.  Die  häusliche  Arbeit  dürfte 
nach  seiner  Meinung  höchstens  zwei  Stunden  im  Tage  erfordern.  Ob  dabei 
die  Privatlektüre  und  die  freigewählten  größeren  Hausarbeiten  einbegriffen 
sind,  wurde  vom  Redner  nicht  gesagt;  es  ist  aber  wohl  nicht  anzunehmen. 
—  Die  Diskussion  war  nur  kurz,  da  die  Hauptbeteiligten  nicht  mehr  länger 
dableiben  konnten.  Direktor  Aly  beklagte,  daß  die  von  der  Behörde  zu- 
gestandene Freiheit  sehr  gering  sei,  sobald  der  Direktor  davon  Gebrauch 
machen  wolle,  um  den  Charakter  seiner  Schule  stärker  zu  betonen.  Auch 
er  wünschte  freiwillige  Arbeiten,  aber  nicht  Abschaffung  der  Schriftsteller- 
präparation und  der  Hausaufsätze.  Die  Zeit  für  jene  wollte  er  durch  Ein- 
schränkung der  Nebenfächer  gewinnen.  Direktor  Schwarz  (Bochum)  hat 
eine  Anzahl  Selektakurse  in  besonderen  Stunden  eingerichtet,  die  außer- 
halb des  eigentlichen  Schulunterrichts  stehen  und  viel  Anklang  gefunden 
haben.  Entlastung  für  die  Mehrarbeit  tritt  durch  Befreiung  von  manchen 
Hausarbeiten  ein. 

Ich  wende  mich  nun  den  Beratungen  zur  Durchführung  des  „Ham- 
burger Programms"  zu,  d.  h.  den  Bemühungen,  die  Vorlesungen  und 
Übungen  der  Universität  in  Einklang  zu  bringen  mit  den  Bedürfnissen  der 
höheren  Schule.  Deutsch  und  Erdkunde  standen  zur  Beratung;  von  Hoch- 
schullehrern sprachen  über  das  Deutsche  Professor  Dr.  Elster  (Marburg), 
über  die  Erdkunde  Professor  Dr.  E.  Brückner  (Wien).  Die  Interessen 
der  Schule  vertrat  für  das  Deutsche  Direktor  Dr.  Lück  (Steglitz^),  für  die 
Erdkunde  Oberlehrer  Dr.  Lampe  (Berlin'^). 

Professor  Elster  stellte  zunächst  fest,  daß  die  neuere  deutsche  Literatur 
von  den  Hochschullehrern  schon  mehr  und  mehr  bevorzugt  werde;  nur  über 
die  beste  Methode  sei  man  noch  nicht  einig,  da  es  natürlich  darauf  an- 
komme, an  strenger  Wissenschaftlichkeit  es  den  Vertretern  des  Altdeutschen 
gleichzutun,  dabei  aber  den  Fehler  zu  vermeiden,  Goethe  und  Grillparzer 
wie  Otfrid  und  Wolfram  zu  interpretieren.  Es  sei  neben  der  Erkenntnis 
der  historischen  Zusammenhänge  das  Eindringen  in  die  Geheimnisse  der 
poetischen  Erzeugung  erwünscht,  wobei  die  moderne  Psychologie  manchen 
Dienst  leisten  könne :  scharfe  Analyse  der  dargestellten  Gefühle  und  Willens- 
äußerungen, Beobachtung  der  bei  den  einzelnen  Schriftstellern  so  mannig- 
fach verschiedenen  Reizbarkeit  der  einzelnen  Sinnesorgane  könne  man  mit 
ihrer  Hilfe  lernen.  Auch  über  die  Frage,  was  ästhetisches  Empfinden 
eigentlich  sei,  sollte   in    diesem  Zusammenhange    öfters   gesprochen  werden. 

')  Sein  Referat  siehe  Seite  593  dieses  Heftes. 

^)  Sein  Vortrag  wurde  verlesen,  da  er  selbst  abwesend  war. 
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Ferner  fordert  der  Redner  einen  neuen  Betrieb  der  Poetik,  insbesondere  eine 
neue  Lehre  von  den  Gattungen  der  Poesie;  großen  Wert  legt  er  auf  den 
Ausbau  der  Stilistik,  da  eine  gelungene  Stilanalyse  die  Seele  des  Dichters  er- 
sclüießen  helfe.  —  Auf  den  Vortrag  von  Direktor  Dr.  Lück  brauche  ich 
hier  nicht  einzugehen.  Die  angeregte  Diskussion  führte  zur  Einigung  über 
folgende  Sätze: 

1.  Der  akademische  Unterricht  in  der  deutschen  Literaturgeschichte 
soll  auf  den  psychologisch  begründeten  Hilfsdisziplineu  der  Metrik,  Stilistik 
und  Poetik  aufgebaut  werden. 

2.  An  allen  Universitäten  sollen  regelmäßige  Vorlesungen  über  die 
neuhochdeutsche  Schriftsprache  gehalten  werden,  die  auch  die  Wortkunde 
mitumfassen. 

3.  In  der  allgemeinen  Prüfung  soll  allen  Lehramtskandidaten  der  Nach- 
weis der  Kenntnis  vom  Wesen  und  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
—  wenigstens  in  den  Hauptpunkten  —  zur  Pflicht  gemacht  werden. 

4.  Es  ist  wünschenswert,  daß  regelmäßig  Interpretationskollegia  und 
-Übungen  über  die  Werke  unserer  großen  Klassiker  gehalten  werden. 

5.  Es  ist  zu  wünschen,  daß  an  allen  Universitäten  ein  Lehrer  der 
Orthoepie  und  der  Rezitationskunst  wirke. 

6.  Es  ist  wünschenswert,  daß  Kollegien  über  die  Literaturgeschichte 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  (womöglich  auch  regelmäßig  ein  Ubersichts- 
koUeg  über  das  ganze   neunzehnte  Jahrhundert)   stattfinden^). 

7.  Die  philosophische  Vorbildung  der  Deutschlehrer  muß  mit  aller 
Energie  betrieben  werden. 

8.  Die  Kenntnis  der  Geschichte  des  deutscheu  Unterrichts  ist  an  der 
Universität  oder  im  Seminarjahr  zu  erwerben. 

Über  die  Vorträge  von  Brückner  (Wien)  und  Lampe  (Berlin)  ver- 
mag ich  nicht  zu  berichten,  da  ich  ihnen  nicht  beiwohnen  konnte.  Dagegen 
war  ich  bei  der  Diskussion  anwesend.  Hierbei  wurden  die  folgenden  Thesen 
angenommen,  die  eine  Vereinigung  der  beiderseitigen  Thesen  darstellen: 

A.  1.  Lehrer  der  Erdkunde  bedürfen  einer  gediegenen  wissenschaft- 
lichen Ausbildung,  die  frei  von  Einseitigkeiten  das  ganze  Anschauungsfeld 
geographischer  Wissenschaft  umfaßt. 

2.  Bei  der  Erzielung  dieser  Ausbildung  spielt  die  Beteiligung  der  Stu- 
dierenden an  den  sorgfältig  auszubauenden,  vor  Uberfülluug  zu  schützenden 
Seminarübungen  mit  eigenen  Arbeiten  eine  Hauptrolle.  Besonderer  Pflege 
bedürfen  die  wissenschaftlichen  Exkursionen. 

B.  Im  Interesse  der  Heranbildung  der  Geographielehrer  auf  der  Uni- 
versität wird  daher  empfohlen: 

1.  Einführung 

a)  einer  propädeutischen  Vorlesung  über  allgemeine  Geographie,  welche 
jedes  Jahr  den  Studierenden,  die   das   große   Kolleg   über   allgemeine    Geo- 


*)  Diese  These   wurde  besonders  durch   die  österreichischen  Kollegen  eingebracht  mit 
Rücksicht  auf  die  Forderung  ihres  Lehrplans. 
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graphie  noch   nicht  hören  konnten,   die    zum  Verständnis   der   Vorlesungen 
über  Länderkunde  nötigen  Vorkenntnisse  vermitteln  soll; 

b)  einer  Vorlesung  über  Methodik  des  geographischen  Schulunterrichtes 
am  Schluß  der  Studienzeit. 

2.  Ausbau  der  geographischen  Übungen,  und  zwar  durch 

a)  Einführung  (Erweiterung)  eines  Proseminars,  das  in  den  Gebrauch 
der  geographischen  Hilfsmittel,  vor  allem  der  Karte,  einzuführen  und  auch 
zum  geographischen  Zeichnen  anzuleiten  hat; 

b)  Einführung  (Erweiterung)  praktischer  Übungen  für  Vorgerückte,  in 
denen  in  Ergänzung  der  überall  üblichen  Seminarvorträge  die  Studierenden 
u.  a.  an  Reliefs  und  Bildern  und  durch  Karteninterpretation  im  geo- 
graphischen Erfassen  und  Denken  geschult  werden; 

c)  Ausgestaltung  der  geographischen  Exkursionen,  auf  denen  der  Student 
selbst  beobachten  lernen  soll,  aber  auch  Erfahrungen  sammeln  kann,  wie 
er  später  Schülerausflüge  zweckmäßig  zu  leiten  hat. 

3.  Grundlegende  Vorlesungen  über  Geologie,  Weltgeschichte  und  Volks- 
wirtschaftslehre sollten  von  allen  Lehramtskandidaten  der  Geographie  ge- 
hört werden. 

4.  Ln  Interesse  einer  geschlossenen  wissenschaftlichen  Ausbildung  wird 
eine  Beschränkung  in  der  Freiheit  der  AVahl  der  Fächer  für  die  Lehramts- 
prüfung empfohlen.  Die  Fächer,  die  sich  zur  Verbindung  mit  Geographie 
besonders  eignen,  sind  a)  Geschichte,  b)  Biologie  und  Geologie,  c)  Mathe- 
matik und  Physik. 

Aus  der  Diskussion  ist  noch  von  Interesse,  daß  die  Verbindung  sprach- 
licher Fächer  mit  der  Erdkunde  bei  der  Lehramtsprüfung  von  den  Fach- 
leuten entschieden  verworfen  wurde;  dagegen  machte  ein  Direktor  darauf  auf- 
merksam, daß  ihm  an  seiner  kleinen  Anstalt  sehr  damit  gedient  sei,  Sprach- 
lehrer mit  Nebenfakultas  in  Erdkunde  zu  haben,  weil  er  diese  dadurch  von 
den  Korrekturen  etwas  entlasten  könne.  Es  liege  doch  eine  starke  Un- 
gerechtigkeit darin,  daß  Lehrer,  die  fast  nur  in  Geschichte  und  Erdkunde 
unterrichteten,  ebensoviel  Wochenstunden  wie  die  Sprachlehrer  und  dabei 
keinerlei  Korrekturen  hätten. 

Vielleicht  ließe  sich  seinen  berechtigten  Bedenken  begegnen,  wenn  den 
Geographielehrern  Ausflüge  mit  ihren  Schülern  zur  Pflicht  gemacht  würden. 
Solche  forderte  in  möglichst  weitem  Umfange  Universitätsprofessor  Dr.  N. 
Krebs  (Wien)  in  seinem  Vortrage:  Geographische  Schülerübungen 
im  Freien  1).  In  Österreich  ist  auch  auf  der  Oberstufe  die  Erdkunde 
selbständiges  Lehrfach.  Daher  unterschied  der  Vortragende  einen  drei- 
stufigen Lehrgang  und  stellte  folgende  Gesichtspunkte  auf: 

I.  Unterstufe:  Gewinnung  von  klaren  Grundbegriffen,  Einführung  ins 
Kartenverständnis,  Kenntnis  der  Heimat.  —  Methodische  Winke:  Aus- 
gehen  vom  Schulzimmer.    Entwerfen  von  Plänen  in  verjüngtem  Maß- 


1)  Die  Notizen  über  den  Vortrag  von  Krebs  un<l  den  folgenden  von  Binn  verdanke 
ich  der  Freundlichkeit  des  Kollegen  Professor  Dr.  Herold  (Halle  a.  S.). 
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Stabe,  aber  nur  von  solchen  Räumen,  die  die  Schüler  selbst  ausgemessen 
haben.      Schätzung   von    Entfernungen.      Zeichnungen    von    Croquis, 
doch  noch  nicht  in  der  untersten  Klasse.     Beobachtung  der  schein- 
baren   Sonnenbahn.       Schattenmessungen    zu    verschiedenen    Jahres- 
zeiten.    Aufsuchen    des    Polarsterns,    Feststellen    der    Polhöhe.     Ge- 
winnung wichtiger  Grundbegriffe  zur  Geländekunde,   wie   Berg,   Tal, 
Talenge,  Talweite,   absolute  und  relative   Höhe.     Bei  Tauwetter  im 
Winter  Gewinnung  der  Anschauung   von  Lawinenbildung,   von   Eis- 
und  Lavaströmen.     Unbedingt  nötig  sind  billige  Heimatkarten.    Steter 
Vergleich  dieser  Kartenbilder  mit  der  Natur. 
H.  Mittelstufe:   Versuche  im  Orientieren.     Feststellen  des   kausalen  Zu- 
sammenhangs   des    Beobachteten.    —    Bei    größeren    Wanderungen 
werden  die  Schüler  in  Gruppen  geteilt;  ein  Schüler  führt  mit  Hilfe 
des  Kompasses  und  muß   in   der   Klasse   über   alle  Wahrnehmungen 
Bericht  erstatten  und  diesen  Bericht  an  Profil-  und  Croquiszeichnungen 
erläutern.     Bei  Wanderungen  im  Gebirge  ist  die  Abnahme  des  Luft- 
drucks  mit    dem   Barometer   festzustellen.      Besondere   Vorbereitung 
des  Ausfluges  in   den    vorhergehenden   Schulstunden  ist   nicht  nötig. 
HL  Oberstufe:   Erweiterung  und  Vertiefung  der  gewonnenen  Kenntnisse, 
Überblick  über  analoge  Erscheinungen  in  fremden  Ländern.  —  Hier 
sind  vorherige  einführende  Vorträge  nötig.     Ausflüge   in   entferntere 
Gegenden,  Besuch  von  Hafenstädten,  industriellen  Anlagen  u.  a. 
In  seinem  Vortrage  über  die  „Beziehungen  zwischen  geographischem 
und    historischem  Unterricht"    kam    Professor    Dr.    Binn    (Wien)    zu 
foo-enden  Thesen:   1.  Der  geographische  und  der  historische  Unterricht  haben 
einander  möglichst  zu  unterstützen,  soweit  dies  ohne  Schädigung  des  eigenen 
Faches  geschehen  kann.     2.  Es  ist  wünschenswert,  daß  im  deutschen  Unter- 
richt häufiger  anthropogeographische  Themen,    besonders  aus  den  Gebieten 
der  historischeu  und  politischen  Geographie,   mit   Rücksicht   auf  die   Inter- 
essen der  Schule  bearbeitet  werden.     3.   Die    Länder    der   jeweilig   in    den 
Geschichststunden  besprochenen  Völker  sind,  soweit  nicht  zwingende  Gründe 
dagegen  sprechen,  ungefähr  gleichzeitig  oder  doch  in  demselben  Jahrgang  im 
erdkundlichen  Unterricht  durchzunehmen^). 

Damit  ist  das  erschöpft,  was  ich  aus  den  Grazer  Beratungen  über  die 
Stoffe,  die  der  Schule  galten,  zu  berichten  vermag.  Indirekt  gehört  hierher 
aber  noch  der  Vortrag  von  Professor  Dr.  Grünwald  (Berlin):  Die  höhere 
Schule  und  die  Presse.  Ihm  will  ich  zum  Schlüsse  noch  einige  Zeilen 
widmen.  Ausgehend  von  den  höchst  unsächlichen,  meist  sogar  ohne 
Kenntnis  des  Sachverhalts  abgefaßten  Artikeln,  die  mit  besonderer  Vor- 
liebe bei  Gelegenheit  von  sogenannten  Schülerselbstmorden  in  die  Welt 
geschickt  werden,  stellte  der  Redner  einige  sehr   anerkennende  Urteile    des 


^)  Ich  bemerke,  daß  an  den  österreichischen  Mittelschulen  die  Verbindung  der  Lehr- 
befähigung in  Geschichte  und  Brdkunde  obligatorisch,  also  die  Verbindung  der  Erdkunde 
mit  einem  anderen  Fache  unzulässig  ist. 
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Auslandes  über  das  deutsche  Schulwesen  zusammen,  wies  auf  die  Be- 
mühungen zur  Verbesserung  der  Methodeii  und  zur  Einschränkung  des 
Unterrichtsstoffes  hin,  machte  für  die  Klagen  der  Eltern  nicht  die  Schule, 
sondern  die  geringe  Begabung  oder  die  Unerzogenheit  der  Schüler  ver- 
antwortlich, warnte  vor  aller  Verweichlichung  des  ohnehin  schon  zu  über- 
großer Empfindlichkeit  und  Selbstüberschätzung  geneigten  gegenwärtigen 
Geschlechtes,  zeigte  au  der  amtlichen  Statistik,  daß  die  Schülerselbstmorde 
fast  immer  auf  unglückliche  Vererbung,  falsche  Erziehung  oder  unselige 
Einflüsse  „geheimer  Miterzieher"  zurückzuführen  seien,  und  forderte  von 
der  anständigen  Presse  dringend  mehr  Zurückhaltung  und  Sachlichkeit, 
mehr  Verständnis  für  unsere  schwere  und  verantwortungsvolle  Arbeit.  Den 
Kollegen  empfahl  er  Bildung  von  Presseausschüssen  und  mutiges  Hinaus- 
treten in  die  Arena  mit  der  Feder  in  der  Hand.  Xur  so  könne  erreicht 
werden,  daß  wenigstens  ein  Teil  des  Publikums  vor  blinder  Einseitigkeit 
bewahrt  werde. 


Rundschau 

Weltkongreß  für  freies  Christentum  und  religiösen  Fortschritt. 
Eine  Versammlung  von  ungewöhnlicher  Bedeutung  soll  in  den  Tagen  vom  6.  bis 
zum  10,  August  1910  in  Berlin  stattfinden,  der  „Weltkongreß  für  freies  Christen- 
tum und  religiösen  Fortschritt".  Die  Gegenstände,  über  die  in  wissenschaftlichen 
Sitzungen  wie  in  Volksversammlungen  verhandelt  oder  berichtet  werden  soll,  sind 
unter  anderen  folgende:  Was  das  freie  Christentum  anderer  Nationen  dem  religiösen 
Genius  und  der  theologischen  Wissenschaft  Deutschlands  verdankt.  —  Deutsche 
Religion  und  Theologie.  —  Religion  und  Philosophie.  —  Das  Alte  Testament  und 
die  Religionsgeschichte.  —  Hat  uns  die  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  dem 
Neuen  Testament  genützt  oder  geschadet?  —  Die  moderne  Auffassung  von  Jesus. 
—  Evolutionistische  Weltanschauung  und  Ethik.  —  Das  doppelte  Evangelium  im 
Neuen  Testament  und  seine  Bedeutung  für  die  Gegenwart.  —  Deutsche  Art  und 
Evangelium.  —  Die  Möglichkeit   eines  freien  Christentums  in    der  modernen  Welt. 

Die  großen,  brennenden  Grundfragen  der  modernen  Theologie,  Religionsphilo- 
sophie und  Religionsgeschichte  sollen  also  zur  Sprache  kommen,  das  große  Ringen 
um  die  Weltanschauung  soll  zu  allseitigem  Ausdruck  gelangen,  Ihnen  schließen 
sich  praktische  Fragen,  wie  Predigtkunst,  Religionsunterricht,  Frauenfrage, 
Friedensbewegung,  soziale  Frage  an.  Der  übliche  Rahmen  theologischer  und  kirch- 
licher Kongresse  soll  dadurch  weit  überschritten  werden,  daß  auch  Vertreter 
außerkirchlicher  religiöser  Bewegungen  berücksichtigt  werden,  und  zwar  nicht  nur 
Gemeinschaften  und  Sekten,  sondern  auch  Freireligiöse  und  Radikale.  Neben 
Deutschland  werden  die  bedeutsamsten  theologischen  und  religiösen  Strömungen  des 
Auslandes  in  hervorragenden  Vertretern  ihren  Ausdruck  finden.  Man  erwartet 
darum  mit  Recht  einen  religionswissenschaftlichen  Kongreß,  wie  ihn  Deutschland 
noch  nicht  gesehen  hat. 
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Vom  deutschen  Oxford.  In  den  letzten  Tagen  wurde  bekannt,  daß  der 
Ministerialdirektor  Althoff  beabsichtigte,  nach  und  nach  die  Universität  von  Berlin 
nach  der  Domäne  Dahlem  zu  verlegen.  Wie  aus  den  Mitteilungen  einer  Althoff 
nahestehenden  Persönlichkeit  in  den  „Kieler  N.  N."  hervorgeht,  schwebte  ihm  die 
Begründung  einer  Kolonie  von  wissenschaftlichen  Instituten  vor  Augen.  Es  er- 
schien ihm  als  ein  Gebot  weitausschauender  Klugheit,  die  Hälfte  des  ganzen  Ge- 
ländes für  Staatszwecke  zu  reservieren,  weil  durch  die  beträchtliche  Wertsteigerung 
als  Folge  der  Bebauung  mit  öffentlichen  Gebäuden  für  die  Verringerung  der  Ver- 
kaufsfläche ein  voller  Ausgleich  geschalfen  würde.  Das  Museum  für  Völkerkunde, 
•dessen  Erweiterung  sich  längst  als  notwendig  herausgestellt  hat,  erschien  Althoff 
in  besonderem  Grade  zur  Verlegung  nach  Dahlem  geeignet,  weil  ihm  eine  Reihe 
von  freiliegenden  Einzelbauten  für  dieses  Institut  erforderlich  erschien,  in  denen 
neben  der  amerikanischen,  afrikanischen  und  ozeanischen  Abteilung  auch  ein  prä- 
historisches Museum  der  deutschen  Volkskunde  untergebracht  werden  könnte.  Da- 
neben sollte  auch  ein  Kolonialmuseum  in  einer  großen  Doppelallee  Platz  finden. 
Für  die  Weiterentwickelung  der  Natui' Wissenschaften  und  der  Medizin  erschien 
schon  seit  Jahren  die  Ausgestaltung  der  naturwissenschaftlichen  und  medizinischen 
Universitätsinstitute,  soweit  sie  dem  vorklinischen  Studium  dienen,  ein  dringendes 
Erfordernis.  Althoff  sah  keine  Möglichkeit,  für  diese  Institute  —  das  physio- 
logische, anatomische,  biologische,  botanische,  physikalische,  mineralogische  Institut 
und  das  zoologische  Museum  —  und  die  Errichtung  neuer  chemischer  Anstalten 
einen  zusammenhängenden  Raum  im  Innern  der  Stadt  zu  finden;  und  so  erschien 
ihm  Dahlem  als  die  einzig  mögliche  Lösung.  —  Als  eine  der  grundlegendsten 
Forderungen  für  jeden  weiteren  wissenschaftlichen  Fortschritt  erschien  Althoff 
die  Begründung  neuer,  ausschließlich  der  Forschung  gewidmeter  Institute  nach 
Art  der  Nobelinstitute.  Und  für  diese  wollte  er  in  Dahlem  den  nötigen  Raum 
gewinnen.  Er  dachte  dabei  vor  allem  an  Institute  für  Serumforschung,  für 
Mineralchemie,  für  vergleichende  Anatomie  und  physiologische  Chemie.  Auch  das 
orientalische  Seminar,  das  heute  schon  wegen  Raummangel  Hörsäle  anderer  In- 
stitute benutzen  muß,  sollte  in  Dahlem  eine  neue  Stätte  finden,  wobei  Alt  hoff 
eine  Erweiterung  des  Lehrplanes  nach  der  Seite  des  Völkerrechts  als  nötig  er- 
schien. —  An  neuen  Schöpfungen  hatte  Althoff  ein  Zeitungsmuseum  für  Dahlem  in 
Aussicht  genommen,  dessen  Gründung  schon  1898  auf  dem  internationalen  Historiker- 
tongreß  angeregt  war.  Mit  diesem  sollte  eine  Dublettenbibliothek  verbunden 
werden,  als  Zentralstelle  für  die  Sammlung  der  bei  den  staatlichen  Bibliotheken 
vorkommenden  Dubletten  und  zur  Entlastung  der  Königlichen  Bibliothek.  Weiter 
sollte  ein  Schulmuseum  einen  vollständigen  geschichtlichen  Überblick  über  die 
Lehr-  und  Lernmittel  des  gesamten  Unterrichtswesens  bieten,  wobei  die  wertvollen 
Sammlungen  der  deutschen  Schulausstellungen  auf  den  Weltausstellungen  den 
Grundstock  bilden  konnten.  Und  schließlich  hatte  Althoff  in  Dahlem  große  Sport- 
und  Spielplätze  für  Studierende  und  Schüler  in  Aussicht  genommen,  da  ihm  die 
sportliche  x\usbildung  der  Jugend  besonders  am  Herzen  lag.  Alle  diese  Pläne 
sind  nicht  nur  den  maßgebenden  amtlichen  Stellen,  sondern  auch  dem  Kaiser  in 
eingehenden  Denkschriften  unterbreitet.  Man  darf  daher  annehmen,  daß  in  der 
kommenden  Zeit  manches  der  Verwirklichung  entgegenreifen  wird. 


Gegenseitige    Anerkennung    der    Reifezeugnisse.     Die    seit    längerer 
.Zeit   zwischen    den    deutschen   Bundesregierungen    verhandelte    gegenseitige  Aner- 
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kennung  der  Reifezeugnisse  der  hötieren  Schulen  hat  nunmehr  zu  einer  Verein- 
barung zwischen  sämtlichen  Bundesstaaten  geführt.  Die  Vereinbarung  erstreckt 
sich  nur  auf  die  Vollanstalten  mit  mindestens  neunjährigem  Lehrgange,  also  die 
Gymnasien,  Realgymnasien  und  Oberrealschulen.  Für  die  bei  den  drei  Schularten 
am  Schlüsse  des  ganzen  Lehrganges  in  den  einzelnen  allgemein  verbindlichen  Lehr- 
fächern zu  erfüllenden  Zielforderungen  gelten  als  Mindestmaß  die  aus  den  preußischen 
Lehrplänen  für  die  höheren  Schulen  von  1901  sich  ergebenden  Lehrziele.  Die  be- 
teiligten Unterrichtsverwaltungen  verpflichten  sich,  ein  genaues  und  vollständiges 
Verzeichnis  der  den  drei  Arten  höherer  Schulen  in  ihrem  Bereiche  zukommenden 
Berechtigungen  anfertigen  zu  lassen  und  sich  gegenseitig  zugänglich  zu  machen, 
aus  welchem  auch  ersichtlich  ist,  ob  die  einzelnen  Berechtigungen  sich  nur  auf  die 
Zulassung  zum  Hochschulstudium  oder  auch  auf  die  Zulassung  zu  den  betreffenden 
Staatsprüfungen  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  beziehen. 


Höhere  Lehranstalten  in  Baden.  Durch  eine  landesherrliche  Verordnung 
(vom  18.  September  1909)  ist  eine  Reihe  von  Bestimmungen  getroffen  oder  schärfer 
gefaßt  worden,  die  auch  für  einen  weiteren  Leserkreis,  ganz  besonders  für  die  an 
„städtischen"  Anstalten  in  Preußen  wirkenden  Philologen  von  Interesse  sein  dürften. 

Der  bisher  als  zusammenfassende  Bezeichnung  der  Gymnasien,  Realanstalten  usw. 
in  Baden  gebräuchliche  Ausdruck  „Mittelschulen"  ist  durch  die  Bezeichnung  „Höhere 
Lehranstalten"  ersetzt.  Zu  den  Höheren  Lehranstalten  gehören  auch  die  Höheren 
Mädchenschulen  und  die  Bildungsanstalten  für  Lehrer  und  Lehrerinnen. 

An  einer  Anstalt  können  verschiedene  Schulgattungen  miteinander  verbunden 
sein,  und  zw^ar  Gj^mnasien  mit  Realgymnasien,  Realgymnasien  mit  Oberrealschulen, 
jede  der  drei  Anstaltsarten  mit  Höheren  Mädchenschulen.  Eine  Anstalt  darf  aber 
nicht  mehr  als  zwei  lehrplanmäßig  verschiedene  Abteilungen  umfassen,  so  daß  ein 
Realgymnasium  wohl  eine  Gymnasiaiabteilung  oder  eine  Oberrealschulabteilung,  aber 
nicht  beide  zugleich  haben  kann.  Als  wahlfreies  Fach  ist  für  die  Realgymnasien 
ausdrücklich  das  Griechische,  für  die  Oberrealschule  das  Latein  zugelassen. 

Mädchen  dürfen  ohne  weitere  Beschränkung  an  den  Oberrealschulen  und  Real- 
schulen der  Städte  zugelassen  werden,  die  keine  Höhere  Mädchenschule  besitzen, 
sonst  bedarf  die  Aufnahme  in  jedem  Fall  der  Genehmigung  der  Oberschulbehörde, 

Die  Verwaltung,  Beaufsichtigung  und  Leitung  sämtlicher  höherer  Lehr- 
anstalten sowie  die  Besetzung  der  Lehrerstellen  an  denselben  ist  Sache 
des  Staates.  Bei  Anstalten,  an  deren  Unterhaltung  die  Gemeinden  beteiligt  sind, 
kann  den  Gemeinden  bei  der  Besetzung  von  Lehrerstellen  ein  Mitwirkungsrecht, 
bei  den  Anstalten  für  Mädchen  überdies  das  Recht  der  Besetzung  der  nichtetat- 
mäßigen Lehrerinnenstellen  vorbehaltlich  der  Genehmigung  der  Oberschulbehörde 
eingeräumt  werden. 

Mit  wünschenswerter  Deutlichkeit  sind  also  hier  die  Rechte  des  Staates  ge- 
wahrt, andererseits  wird  aber  den  Gemeinden,  welche  an  dem  Unterhalt  einer 
Schule  beteiligt  sind,  auch  ein  Zugeständnis  gemacht  dadurch,  daß  ihnen  ein  Mit- 
wirkungsrecht bei  der  Besetzung  von  Lehrstellen  eingeräumt  werden  kann.  Tat- 
sächlich hatten  die  Städte  der  Städteordnung  bei  den  sogenannten  städtischen  An- 
stalten schon  bisher  einen  bedeutenden  Einfluß  auf  die  Stellenbesetzung  gehabt; 
dieser  beruhte  aber  lediglich  auf  einem  Brauche,  der  sich  im  Laufe  der  Jahre  heraus- 
gebildet hatte.  Allerdings  gibt  es  in  Baden  keine  rein  städtischen  Anstalten 
wie  in  Preußen,    denn    zu    allen   sogenannten   städtischen  höheren  Schulen    (Real- 
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anstalten  und  höheren  Mädchenschulen)  gibt  der  Staat  einen  Zuschuß,  insbesondere 

wird  auch  die  gesamte  Pensionslast  von  der  Staatskasse  getragen. 

Bezüglich  des  Beirats  bleibt  es  in  der  Hauptsache  bei  den  alten  Bestimmungen. 

Da    die    höheren    Mädchenschulen    durch    die    neue  Verordnung    den  anderen 

höheren    Schulen    gleichgestellt    sind,    gibt    es    für    sie    keinen    Aufsichtsrat    mehr, 

sondern  ebenfalls  einen  Beirat.    In  diesen,  sowie  in  den  Beirat  solcher  Realschulen, 

die  ohne  weiteres  Mädchen    aufnehmen    dürfen,  können    auch    Frauen    berufen 

werden. 

*  * 

In  einem  Vortrag,  den  Ministerialdirektor  Dr.  Schwartzkopff  über  die 
preußische  Mädchenschulreform  vom  18.  August  1908  gehalten  hat,  behandelt  er 
auch  eingehend  den  Standpunkt  der  Regierung  zur  Frage  der  G-emein Schaftserziehung. 
Er  teilte  mit,  daß  nicht  weniger  als  56  rheinische  Städte  bei  der  Unterrichtsver- 
waltung beantragt  haben,  ihren  höheren  Knabenanstalten  möchte  die  Aufnahme  von 
Mädchen  gestattet  werden.  Der  Minister  habe  indes  alle  diese  Gesuche  abgewiesen. 
Die  Gegnerschaft  gegen  die  Koedukation  stütze  sich  zunächst  auf  folgende  drei 
Erwägungen,  die  vom  Interesse  der  Mädchen  selbst  ausgingen.  1.  Für  die  Mädchen- 
bildung sei  der  erzieherische  Einfluß  der  Frau  nicht  zu  entbehren;  die  Zulassung 
der  Mädchen  zu  den  Knabenschulen  schließe  aber  diese  weibliche  Mitwirkung  aus, 
wofern  man  nicht  die  Folgerung  ziehen  wolle,  nun  auch  Lehrerinnen  an  den 
höheren  Knabenschulen  anzustellen.  2.  Der  Eintritt  der  Mädchen  in  die  Knaben- 
schule führe  für  sie  eine  Überbürdung  herbei,  da  er  sie  nötige,  statt  in  sieben  in 
sechs  Jahren  den  Wissensstoff  zu  bewältigen  und  36  statt  30  Wochenstunden 
Unterricht  auszuhalten.  3.  Da  die  Entwickelung  der  Mädchen  in  einer  anderen 
Kurve  verlaufe,  als  die  der  Knaben,  so  könne  nur  der  dieser  Kurve  angepaßte 
Mädchenschullehrplan  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Gesundheit  wahrhaft  förder- 
lich sein.  Weiter  müsse  man  auch  im  Interesse  der  Knabenanstalten  die  Fern- 
haltung der  Mädchen  verlangen:  man  dürfe  nicht  ohne  Not  ein  historisch  gewordenes 
Gebilde  stören;  das  Nebeneinander  von  Mädchen  und  Knaben  verführe  im  Unter- 
richt zur  Berücksichtigung  der  weiblichen  Art  und  schädige  damit  die  Bildungs- 
ansprüche der  Knaben.  Auch  rein  praktische  Erwägungen  kämen  hinzu:  Für  viele 
von  den  435  Studienanstalten,  die  seit  August  1908  ins  Leben  getreten,  sei,  sollten 
sie  gedeihen,  der  Zuzug  fremder  Schülerinnen  erwünscht;  die  würde  man  ihnen 
entziehen,  wenn  man  an  Orten  ohne  Studienanstalt  den  Mädchen  die  Knabenschule 
öffnete.  Auch  ausnahmsweise  diese  Zulassung  zu  gestatten,  führe  zu  praktischen 
Schwierigkeiten;  wo  solle  man  die  Grenzen  ziehen?  Solle  man  Orten  bis  zu  einer 
gewissen  Einwohnerzahl  die  Öffnung  der  Knabenschulen  erlauben,  oder  die  Zahl 
der  zuzulassenden  Mädchen  beschränken,  oder  nur  die  besonders  befähigten  aus- 
wählen und  diese  Auswahl  dem  Schulleiter  tiberlassen?  Dr.  Schwartzkopff 
schloß  seinen  Vortrag  mit  der  Mahnung,  in  Ruhe  die  weitere  Entwickelung  der 
Dinge  abzuwarten. 


Vom  Zentralverband  zur  Durchführung  der  preußischen  Mädchen- 
schulreform geht  uns  das  nachfolgende  Schreiben  zu: 

Es  bestanden  bei  Eintritt  der  Neuordnung  des  höheren  Mädchenschulwesens 
laut  der  letzten  Statistik  ca.  100  mit  höheren  Mädchenschulen  verbundene  Lehrerinnen- 
seminare. Soweit  bis  jetzt  Mitteilungen  vorliegen,  wird  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Prozentsatz  dieser  bestehenden  Seminare  in  vierjährige  höhere  Lehrerinnenseminare 
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umgewandelt  werden.  Dazu  kommt,  soweit  das  bisher  bekannt  geworden  ist,  eine 
ziemlich  große  Zahl  von  Neugründungen,  so  daß  wahrscheinlich  die  Ziffer  100  für 
die  höheren  Lehrerinnenseminare  wieder  erreicht  werden  wird.  Dagegen  ist  bis 
jetzt  die  Gründung  bezw.  die  Übernahme  von  ca.  30  Studienanstalten  beschlossen 
worden.  Große  Städte  und  ganze  Provinzen  entbehren  einer  Vorbereitungsanstalt 
auf  akademisches  Berufsstudium.  Bei  vielen  Städten  scheint  also  eine  größere 
Neigung  zu  bestehen,  höhere  Lehrerinnenseminare  zu  gründen  als  Studienanstalten. 
Demgegenüber  weisen  wir  auf  folgende  Erwägungen  hin,  die  gegen  diese 
Anstalten  geltend  zu  machen  sind: 

1.  Das  höhere  Lehrerinnenseminar  trägt  seinen  Namen  mit  Un- 
recht; es  bildet  keine  Kandidatinnen  des  höheren  Lehramts  aus;  seine 
Absolventinnen  werden  nur  zum  geringsten  Teil  als  Elementarlehre- 
rinnen an  höheren  Mädchenschulen  verwendet,  zum  größten  Teil 
werden  die  Schülerinnen  höherer  Lehrerinnenseminare  Volksschul- 
lehrerinnen. Das  höhere  Lehrerinnenseminar  erweckt  Hoffnungen,  die  sich  nicht 
erfüllen.  Der  Bedarf  der  höheren  Mädchenschulen  an  unstudierten  Kräften  wird 
immer  geringer  werden,  es  wird  das  Angebot  an  Elementarlehrerinnen  bedeutend 
größer  werden,  als  die  Nachfrage.  Die  Seminarabsolventinnen  haben  keine  Aussicht 
auf  Unterrichtstätigkeit  an  der  Oberstufe,  nur  eine  sehr  begrenzte  an  der  Mittel- 
stufe. Ihr  Wirkungskreis  wird  künftig  wesentlich  auf  die  Unterstufe  beschränkt 
sein.  Wenige  werden  sich  in  einem  Schulsystem  glücklich  fühlen,  das  sie  in  der 
Ausübung  ihres  Berufes  derart  zurückdrängen  muß.  Die  meisten  Abiturientinnen 
des  höheren  Lehrerinnenseminars  werden  künftig  in  der  Volksschule  ihre  Anstellung 
•finden,  und  dies  in  weit  ausgedehnterem  Maße  noch,  als  bisher  die  Lehrerinnen, 
welche  das  Examen  für  mittlere  und  höhere  Schulen  abgelegt  haben.  Die  Volks- 
schule wird  aber  an  diesen  Schulamtsbe werberinnen  zweifellos  ungeeignet  vor- 
bereitete Lehrkräfte  bekommen.  Die  Schülerinnen  des  höheren  Lehrerinnenseminars 
erhalten  ihre  praktische  Ausbildung  in  einer  Übungsschule,  die  den  Typus  einer 
Mittel-  oder  höheren  Mädchenschule  hat;  sie  kennen  die  Bedürfnisse  der  Volks- 
schule nicht,  in  die  sie  als  Lehrende  eintreten.  Zudem  werden  nicht  wenige,  durch 
die  Art  ihrer  Vorbildung  mit  falschen  Hoffnungen  erfüllt,  nach  Anstellung  an  der 
höheren  Mädchenschule  streben,  ihre  Wirksamkeit  als  Volkserzieherin  gering  achten 
und  sich  in  ihre  sozialen  Pflichten  nicht  einleben.  Ein  vierklassiges  Lehrerinnen- 
seminar, das  künftige  Volksschullehrerinnen  und  Elementarlehrerinnen  für  die 
höhere  Mädchenschule  gemeinsam  vorbereitete,  aber  vor  allem  die  Bedürfnisse  der 
Volksschule  berücksichtigte,    würde    der  Lehrerinnenschaft  bessere  Dienste  leisten. 

2.  Das  Lehrerinnenseminar  berechtigt  zwar,  zwei  Jahre  prak- 
tischer Tätigkeit  vorausgesetzt,  durch  den  Erlaß  vom  3.  April  zum 
philologischen  Studium  und  zur  Ablegung  des  Examens  pro  fac.  doc, 
schließt  aber  von  jedem  anderen  akademischen  Berufsstudium  aus. 
Nachdem  verfügt  worden  ist,  daß  das  Oberlehrerinnenexamen  von  1913  an  nicht 
mehr  abgelegt  werden  kann,  ist  den  Lehrerinnen  das  Sonderrecht  verliehen  worden, 
auf  die  Seminarausbildung  das  Studium  zum  Oberlehrer  und  das  Staatsexamen 
selbst  aufzubauen.  Ti'otz  dieses  Vorrechts  sind  die  Studienanstalten  mit  mannig- 
facheren Vorteilen  gegenüber  dem  höheren  Lehrerinnenseminar  ausgestattet:  ihre 
Abiturientinnen  sind  zu  jedem  akademischen  Studium  berechtigt  und  können  außer- 
dem ohne  Zeitverlust  das  gleiche  Recht  auf  Anstellung  als  Elementarlehrerin  wie 
die  Seminarabsolventinnen  erlangen.  Denn  die  Verfügung  vom  3.  April  1909  ge- 
stattet den  Abiturientinnen   der   Studienanstalt,    in    das    praktische  Jahr  (P.  Jahr) 
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des  höheren  Lehrerinnenseminars  einzutreten  und  die  eigentliche  Lehramtsprüfung- 
abzulegen. Die  Abiturientin  kann  sich  also  auch  mit  zwanzig  Jahren  erwerbsfähig 
machen,  wenn  die  Verhältnisse  die  Aufnahme  des  Studiums  nicht  erlauben. 

3.  Das  Seminar  ist  eine  ungeeignete  Vorbildung  für  künftige 
Kandidatinnen  des  höheren  Lehramts.  Privatarbeit  neben  dem  Uni- 
versitätsstudium und  Ergänzungsprüiungen  sind  notwendig.  Das 
Lehi'erinnenseminar  erreicht  in  den  neueren  Sprachen  das  Ziel  der  Oberrealschule, 
geht  im  Deutschen,  in  der  Religion  und  in  dem  ihr  eigenen  Fach,  der  Pädagogik, 
darüber  hinaus,  führt  aber  in  den  Xaturwissenschaften  nur  zum  Ziel  des  huma- 
nistischen Gymnasiums  und  erreicht  in  der  Mathematik  noch  nicht  einmal  dieses  Ziel. 

Um  Deutsch,  Religion,  Geschichte  oder  neuere  Sprachen  zu  studieren,  bedarf 
die  Seminarabiturientin  der  Nacharbeit  im  Lateinischen  und  teilweise  im  Griechischen. 
Sie  ist  für  diese  Fächer  so  ungünstig  vorbereitet  wie  der  Oberrealschulabiturient, 
während  sie  für  das  Studium  der  Xatui'wissenschaften  und  der  Mathematik  nur  in 
dem  Grade  vorbereitet  ist  wie  der  Absolvent  eines  humanistischen  Gymnasiums. 
Das  Studium  der  alten  Sprachen  ist  so  gut  wie  ausgeschlossen. 

Aus  diesen  Ausführungen  ergibt  sich: 

1.  Daß  es  für  größere  Städte  praktischer  ist,  Studienanstalten  zu  gründen,  als 
höhere  Lehrerinnenseminare. 

2.  Daß  kleine  und  Mittelstädte  besser  auf  die  Erlaubnis  dringen,  die  begabten 
Mädchen  in  die  Vollanstalten  für  Knaben  aufnehmen  zu  dürfen,  als  sich  mit 
der  Gründung  höherer  Lehrerinnenseminare  zu  belasten. 

3.  Daß  die  Städte  dahin  streben  sollten,  bestehende  höhere  Lehreriunenseminare 
in  Studienanstalten  mit  realgymnasialem  oder  Oberrealschulcharakter  umzu- 
wandeln, und  das  Recht  erwerben  sollten,  dabei  das  bestehende  vierte 
Seminarjahr  (P  .Jahr)  behalten  zu  dürfen. 


Bei  den  dem  Rechtsausschuß  der  Delegiertenkonferenz  vorgelegten 
Fällen  hat  es  sich  mehrfach  gezeigt,  daß  die  betreffenden  Herren,  ehe  sie  sich  an 
den  Ausschuß  wandten,  bereits  auf  eigene  Hand  Schritte  getan  hatten,  die  sich 
später  als  falsch  oder  nutzlos  erwiesen  und  überdies  Kosten  veriu^sachten,  die  zu 
vermeiden  gewesen  wären,  oder  die  die  Gesamtheit  hätte  übernehmen  können. 
In  einem  wichtigen  Falle  hätte  das  Verfahren  bei  rechtzeitiger  Anrufung  des 
Ausschusses  vielleicht  eine  viel  günstigere  Wendung  genommen.  Es  liegt  im 
Interesse  jedes  Einzelnen  wie  des  ganzen  Standes,  daß  sich  jeder,  der 
in  irgendwelche  von  den  in  §  1  der  Satzungen  bezeichneten  Streitig- 
keiten gerät,  zunächst  und  zuerst  an  den  Rechtsausschuß  wendet. 
Der  Ausschuß  erteilt  auf  Grund  einer  weiteren  Erfahrung  jedem  Kol- 
legen unentgeltlichen  Rat  und  übernimmt  eventuell  die  Durchführung 
und  die  Kosten  des  Verfahrens.  Ein  erfahrener  Rechtsanwalt  steht  ihm  zur 
Seite.  Das  Nähere  über  den  Geschäftsgang  enthält  §  3  der  untenstehenden  Satzungen. 
Alle  preußischen  Kollegen,  die  in  irgendwelche  der  genannten  Streitigkeiten  geraten, 
werden  gebeten,  sich  rechtzeitig  an  den  Rechtsausschuß  der  Delegiertenkonferenz 
zu  wenden.  Den  dem  Berliner  Gymnasiallehrerverein  angehörenden  Herren  steht 
auch  in  Streitigkeiten  anderer  Art  der  Rechtsbeirat  des  Vereins  zur  Verfügung. 
Der  erste  Bericht  des  Ausschusses,  der  Näheres  über  einige  der  behandelten  Fälle 
enthält,  ist  vor  kurzem  erschienen. 
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Satzungen  des  Rechtsausschusses. 
§  1.  Aufgabe  des  Rechtsausschusses. 
Der  Rechtsausschuß  hat  die  Aufgabe,  den  Mitgliedern  der  Provinzialvereine 
die  Durchführung  eines  Rechtsstreites,  der  in  ihrer  amtlichen  Stellung  oder  Tätig- 
keit seinen  Ursprung  hat  und  für  den  Stand  von  allgemeinem  Interesse  ist,  durch 
Erteilung  von  Rat  und  durch  Übernahme  der  Konten  auf  die  Gesamtheit  zu  er- 
möglichen. 

Unter    der    in    diesem  Absatz    bezeichneten  Voraussetzung   gehören    zur   Zu- 
ständigkeit des  Ausschusses: 

a)  Bürgerliche  Rechtsstreitigkeiten  einschließlich  von  Haftpflichtfällen; 

b)  Strafverfahren; 

c)  Disziplinarverfahren ; 

d)  Rechtsstreitigkeiten,  die  sich  auf  die  Pestsetzung  des  Ruhegehaltes   und  der 
Reliktenbezüge  für  Hinterbliebene  von  Vereinsmitgliedern  beziehen. 

§  2.     Zusammensetzung  des  Rechtsausschusses. 
Der  Ausschuß  besteht  aus  fünf  Mitgliedern,  die  alljährlich  von  der  Delegierten- 
konferenz gewählt  werden.     Er  hat  das  Recht,    sich    dureh  Zuwahl   zu   ergänzen. 
Sitz  des  Ausschusses  ist  Berlin. 

§  3.  Geschäftsgang. 
Anträge  an  den  Rechtsausschuß  sind  nur  nach  vorangegangener  Vereinbarung 
mit  dem  Vorsitzenden  des  betreffenden  Provinzialvereins  und  durch  seine  Ver- 
mittelung  zulässig.  —  Der  Rechtsausschuß  entscheidet  endgültig  darüber,  ob  die 
Entscheidung  des  Streitfalles  im  Interesse  der  Allgemeinheit  gelegen  ist  und  ob 
die  Kosten  ganz  oder  teilweise  auf  die  Gesamtheit  zu  übernehmen  sind. 

§  -1.  Deckung  der  Kosten. 
Die  Deckung  der  Kosten  übernimmt  die  Kasse  der  Delegiertenkonferenz. 
Empfehlenswert  erscheint  die  Bildung  einer  Rücklage  (Garantiefonds)  durch  frei- 
willige Zeichnung.  Eine  Erstattung  der  Kosten  tritt  nur  dann  ein,  wenn  der 
Führer  des  Rechtsstreites  mindestens  ein  Jahr  Mitglied  eines  Provinzialvereins 
war,  als  der  zu  dem  Rechtsstreit  führende  Vorfall  eintrat,  und  wenn  in  dem 
Rechtsstreit  noch  kein  rechtskräftiges  Erkenntnis  ergangen  ist. 
Mitglieder  des  Rechtsausschusses  sind: 

Professor    Dr.  P.   Krueger,    Groß-Lichterfelde-West,    Knesebeckstraße  5, 

Vorsitzender. 
Direktor  Professor    Dr.  Mellmann,    Berlin  NO.  55,    Prenzlauer- Allee  54. 
Professor  Dr.  Louis,  Baumschulenweg-Berlin,  Köpenicker  Landstraße  142. 
Professor  Dr.  Haentzschel,  Berlin  W.  30,  Gleditschstraße  43. 
Oberlehrer  Jung,  Friedenau,  Fregestraße  54. 


Der  Verein  für  soziale  Ethik  und  Kunstpflege  zu  Berlin  gibt  neuer- 
dings ein  Wochenblatt  „Jung-Siegfried"  von  sechzehn  Seiten  Umfang  für  vier  Pfennig 
pro  Nummer  heraus,  dessen  Leitung  in  den  Händen  von  Konrad  Agahd  (Rixdorf) 
liegt.  Es  ist  für  die  Volksschuljugend  berechnet  und  will  gegen  alles  Gift  an- 
kämpfen, das  die  Schüler  bedroht.  Bei  dem  beispiellos  billigen  Preise  muß  auf 
Massenabsatz  gerechnet  werden.  Die  Schriftleitung  hat  die  besten  Mitarbeiter  unter 
den  lebenden  Jugendschriftstellern  gewonnen,   bittet  aber  alle  Freunde  der  Jugend, 
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mit  eigenen  Beiträgen  nicht  zurückzuhalten.  Werbenummern  werden  in  beliebiger 
Zahl  kostenlos  versandt  von  der  Geschäftsstelle  des  Vereins  für  soziale  Ethik  und 
Kunstpflege,  Berlin,  Lankwitzerstraße  12. 


Die  Herren  Rektor  W.  Fuhrmann  (Breslau),  W.  Block  (Brüssel),  Museums- 
leiter E.  Fischer  (Rixdorf),  Rektor  Lemke  (Storkow)  veröffentlichen  den  nach- 
folgenden Aufruf:  Die  moderne  Technik  dringt  immer  mehr  in  die  Schule  ein  und 
wird  zu  einem  unentbehrlichen  Hilfsmittel  des  Unterrichts.  Alle  ünterrichtszweige 
werden  durch  dieselbe  belebt  und  befruchtet,  der  Unterricht  abwechslungsreich  ge- 
staltet und  das  Interesse  der  Kinder  geweckt.  Die  genauere  Kenntnis  der  modernen 
Technik  ist  aber  noch  verhältnismäßig  wenig  verbreitet,  und  sehr  viele  wissen  noch 
nicht,  welche  gewaltigen  Bundesgenossen  sie  in  der  modernen  Technik  haben.  Der 
Lehrer  darf  sich  dieses  eine  Hilfsmittel  nicht  aus  der  Hand  nehmen  lassen;  er  muß 
sich  mit  der  modernen  Technik  beschäftigen,  in  dieselbe  eindringen  und  sie  der 
Schule  nutzbar  machen.  Darum  fordern  wir  alle  diejenigen,  denen  die  Verbindung 
der  technischen  Errungenschaften  mit  der  Schule  am  Herzen  liegt,  auf,  sich  uns 
anzuschließen  und  eine  schultechnische  Vereinigung  zu  gründen,  welche  dafür  sorgt, 
daß  die  modernen  Erfindungen  in  die  Schule  ihren  Einzug  halten  und  für  den  Unter- 
richt nutzbar  gemacht  werden.  Die  schultechnische  Vereinigung  soll  sich  befassen 
mit  1.  der  Schulbautechnik  und  Schulhygiene,  2.  mit  der  wissenschaftlichen  Pro- 
jektion, 3.  mit  der  Phonographie,  4.  mit  allen  modernen  Lehrmitteln.  Der  Jahres- 
beitrag für  diese  Vereinigung  soll  nur  3  Mk.  betragen.  Wir  werden  von  der  Ver- 
einigung aus  regelmäßig  berichten  über  den  Stand  und  die  Fortschritte  der  Schul- 
technik, die  Broschüre  veröffentlichen  und  diese  unseren  Mitgliedern  unentgeltlich 
zugänglich  machen.  Von  diesen  3  Mk.  werden  ferner  2  Mk.  auf  den  Bezug  des 
Vereinsorgans  „Schule  und  Technik"  abgerechnet,  so  daß  der  Bezugspreis  dieser 
Monatsschrift,  die  sonst  6  Mk.  kostet,  für  Mitglieder  der  Vereinigung  nur  4  Mk. 
pro  Jahr  beträgt.  Die  Mitglieder  erhalten  von  der  Zentralstelle  aus  unentgeltliche 
Auskunft  über  alle  schultechnischen  Neuerungen.  —  Anfragen  und  Beitrittser- 
klärungen sind  zu  richten  an  Rektor  H.  Lemke  (Storkow,  Mark),  der  die  weiteren 
Schritte  zur  definitiven  Gründung  der  Vereinigung  übernimmt. 


Liter  aturb  ericht  e 

I.  Besprechungen 
Pädagogische  Zeitfragen 

Von  Julius  Ruska   in   Heidelberg 

Unter  den  der  Schulreform  gewidmeten  Büchern  und  Abhandlungen  dürfen  Friedrich 
Paulsens  gesammelte  Aufsätze,  die  unter  dem  Titel:  „Richtlinien  der  jüngsten  Bewegung 
im  hölieren  Schulwesen  Deutschlands"  bei  Reuther  &  Reichard  (Berlin  1909)  erschienen  sind, 
noch  immer  die  größte  Beachtung  und  Aufmerksamkeit  beanspruchen.  Ist  es  den  Ver- 
fechtern bestimmter  Bildungsideale  oft  genug  durch  ihre  eigenen  Neigungen  erschwert,  sich 
in  entgegengesetzte  Anschauungen  hineinzudenken  und  dem  anders   gearteten  Gegner  Ge" 
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rechtigkeit  willerfahren  zu  lassen,  so  spricht  in  diesen  Blättern  das  abgeklärte  Urteil  eines 
philosophischen  Betrachters  der  Dinge,  der  aus  umfassendster  Kenntnis  der  Vergangenheit 
heraus  den  Blick  vertrauensvoll  in  die  Zukunft  richtet.  Die  Sammlung  der  Aufsätze  ist 
Exzellenz  Althoff  gewidmet  als  dem  Manne,  „der  durch  sein  tatkräftiges  Eingreifen  mehr 
als  ein  anderer  einzelner  dazu  beigetragen  hat,  unser  Gymnasialwesen  aus  verfahrenen  Ge- 
bieten auf  sichere  Bahn  zu  bringen".  In  der  Tat  wird  die  Schulreform  von  1901  mit 
ihrer  Anerkennung  der  prinzipiellen  Gleichwertigkeit  der  drei  Formen  höherer  Schulen 
einer  der  wichtigsten  Marksteine  in  der  Entwickelung  des  höheren  Schulwesens  bleiben. 
Man  versteht  heute  schon  kaum,  wie  dasselbe  Jahrhundert,  „das  die  Emanzipation  der 
modernen  Wissenschaft  und  Philosophie  von  der  aristotelisch-scholastischen  vollendete  und 
eine  Philosophie  und  Literatur  von  unvergänglichem  "Werte  in  der  eigenen  Sprache  schuf", 
hartnäckig  an  einem  Schulmonopol  festhalten  konnte,  das  jeden  vom  wissenschaftlichen 
Studium  ausscliloß,  der  nicht  auf  dem  Wege  über  das  alte  Gymnasium  an  die  Tore  der 
Universitäten  gelangte.  Wege  zur  höheren  Bildung  sind  jetzt  genug  geöifnet.  Es  wird 
Aufgabe  der  nächsten  Zukunft  sein,  sie  auf  ihre  Gangbarkeit  zu  erproben,  und  nachdem 
der  Streit  um  die  Berechtigungen  gegenstandslos  geworden  ist,  können  alle  Schulen  ihre 
Kraft  einsetzen,  in  regem  Wetteifer  das  Beste  zu  leisten  und  jede  nach  ihrer  Art  dem 
Vaterland  zu  dienen.  —  Von  dem  reichen  Inhalt  der  acht  Abhandlungen,  deren  letzte  noch 
die  neue  Organisation  des  höheren  Mädchenschulwesens  zum  Gegenstand  hat,  ein  voll- 
ständiges Bild  zu  geben,  würde  viele  Seiten  erfordern.  Als  einen  der  wichtigsten  Aufsätze 
möchte  ich  den  fünften  über  das  Realschulwesen  und  seine  künftige  Gestaltung  bezeichnen; 
er  wendet  sich  ebenso  gegen  die  leichtfertigen  Angritfe  auf  das  humanistische  Gymnasium, 
wie  er  die  Schwächen  der  Realanstalten  hinsichtlich  der  sprachlichen  Vorbildung  fest  ins 
Auge  faßt  und  auf  die  neuen  Aufgaben  hinweist,  die  dem  Unterricht  in  den  neueren 
Sprachen  im  Zusammenhange  mit  dem  Deutschen  gestellt  sind. 

Der  Verteidigung  des  alten  Gymnasiums,  aber  zugleich  auch  der  Aussprache  über  die 
verschiedensten  Erziehungsfragen,  ist  eine  Reihe  von  Aufsätzen  gewidmet,  die  unter  dem 
Sammeltitel  Veröffentlichungen  der  Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen  Gym- 
nasiums in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg  von  Professor  Dr.  E.  Grünwald  heraus- 
gegeben wurden  (Berlin  1909,  Weidmann).  Es  ist  aufrichtig  zu  begrüßen,  daß  in  diesen 
Aufsätzen  —  darunter  sechs  vom  Herausgeber  —  gegen  jede  dilettantische  Bedrohung. unseres 
höheren  Schulwesens  Front  gemacht  und  immer  wieder  mit  Ernst  darauf  hingewiesen  wird, 
daß  unsere  höheren  Schulen  keine  Vergnügungslokale  für  verwöhnte  Jüngelchen,  sondern 
Stätten  ernster  Arbeit  sind  und  bleiben  müssen.  —  Für  die  Erhaltung  des  Gym- 
nasiums und  seiner  erprobten  Eiarichtungen  tritt  der  Bremer  Professor  Dr.  Edmund 
Fritze  in  einer  umfangreichen  Broschüre  ein,  die  den  Titel  Pädagogische  Rückständig- 
keiten und  Ketzereien  führt  (Bremen  1909,  Gustav  Winter).  Er  spricht  in  einem  allge- 
meinen Teil  von  den  ideeUen  Grundlagen  der  höheren  Schule  und  den  Normen  des  Gym- 
nasialunterrichts. Beachtenswert  ist  der  Vorschlag,  an  allen  größeren  Anstalten  schräge 
Parallelcöten  einzurichten,  damit  beim  Wiederholen  einer  Klasse  nicht  gleich  ein  ganzes 
Jahr  verloren  geht.  Auch  über  freie  wissenschaftliche  und  sportliche  Vereine  an  den 
Schulen  finden  wir  manche  treffende  Bemerkung.  In  einem  zweiten  Teil  werden  dann  die 
einzelnen  Untemchtsfächer  behandelt.  Für  die  neueren  Sprachen  werden  die  Versuche,  die 
fremde  Sprache  schreiben  und  sprechen  zu  lehren,  „die  noch  dazu  an  dem  Klassen-  und 
Massenunterrichte  zu  scheitern  pflegen",  abgelehnt;  daß  man  den  Unterricht  so  lebendig 
wie  möglich  gestalte,  sei  damit  nicht  ausgeschlossen.  —  Im  achten  Heft  der  Wiener  Mit- 
teilungen des  Vereins  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums  (Wien  und  Leipzig, 
Carl  Fromme;  finden  wir  den  vielbesprochenen  Vortrag  von  Ulrich  v.  Wilamowitz- 
Möllendorff  über  das  Griechentum  als  lebendige  Kraft,  ebenda  auch  den  von  Professor 
Dr.  H[.  Rasch ke  gehaltenen  Vortrag  über  den  Mindest-  und  Kormalstofflehrplan.  — 
Alois  Riehl  stellt  in  einem  Vortrage  „Humanistische  Ziele  des  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts"  dem  Gymnasium  das  Ziel,  unter  Beibehaltung  der  alten 
Kultur  als  Mittelpunkt  der  allgemeinen  Bildung  und  unter  intensiv  gesteigertem  Betriebe 
des  realistischen  Unterrichts  eine  völlige  Vereinigung  und  innere  Harmonie  beider  Interessen- 
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gebiete  herbeizuführen,  eine  Forderung,  deren  Lösung  er  in  der  gegenwärtigen  Lage  der 
Wissenschaft  schon  vorgezeichnet  glaubt.  Er  gründet  seine  Hoifnung  auf  die  Wiedergeburt 
der  Philosophie  aus  dem  Geiste  der  exakten  Wissenschaft  und  auf  die  Vereinigung  von 
Wissenschaft  und  Philosophie,  die  heute  wie  im  Altertum  wieder  eingetreten  sei.  Ein 
sympathischer  Gedanke  —  doch  wir  fürchten,  daß,  was  auf  den  Höhen  der  Wissenschaft  ge- 
schieht, für  unsere  Schulen  noch  lange  nicht  fruchtbar  werden  wird:  Kiehl  wird  einen 
Ostwald  ebensowenig  veranlassen,  seine  Ansichten  über  den  Sprachunterricht  zu  revidieren, 
als  in  dem  Kopfe  eines  einseitigen  Philologen  Sinn  und  Verständnis  für  die  betonten  ge- 
schichtlichen Zusammenhänge  wecken. 

Wohl  geeignet  zui-  Orientierung  über  die  gegenwärtig  zur  Diskussion  stehenden  päda- 
gogischen Fragen  ist  eine  Sammlung  von  dreißig  Aufsätzen,  die  Dr.  R.  Strecker  unter 
dem  Titel  Erziehung  zur  Gemeinschaft  herausgegeben  hat  (Darmstadt  1909,  Bd.  Roether); 
sie  sind  zuvor  in  verschiedenen  Zeitschriften  erschienen  und  Paul  Natorp  gewidmet. 

Eine  überaus  dankenswerte  Gabe  kommt  vom  Lehrerkollegium  der  Städtischen 
Realschule  zu  Haspe.  Dui-ch  eine  Sammlung  von  Aufsätzen  (Aus  unserem  Schulleben. 
Haspe  1909,  G.  Kannengießer)  erhalten  wir  Einblicke  in  die  Erziehungsarbeit  einer  von 
modernem  Geiste  getragenen  Schule,  deren  Studium  vor  allem  den  berufsmäßigen  Nörglern, 
aber  auch  allen  Anstaltsleitern  zu  empfehlen  wäre,  die  der  Einführung  einer  größeren  Be- 
wegungsfreiheit der  Schüler  und  Lehrer  noch  zaghaft  gegenüberstehen.  , Fruchtbar  kann 
der  Unterricht  erst  werden,  wenn  die  Gedankenkreise,  die  er  schafft,  ständig  zu  der  Kultur, 
der  Geschichte  und  der  Erkenntnis  unserer  eigenen  Zeit  in  Beziehung  gesetzt  werden  .  .  . 
Der  Unterricht  darf  nie  dem  wirklichen  Leben  fremd  werden,  und  die  Stürme,  die  draußen 
die  weite  Welt  erschüttern,  müssen  regelmäßig  ihre  Wellen  bis  in  den  dunkelsten  Schul- 
winkel tragen  .  .  .  Ich  möchte  gern  einmal  wissen,  auf  wieviel  höheren  Schulen  im  letzten 
Schuljahre  den  Schülern  gar  nichts  von  Luftfahrzeugen  schwerer  und  leichter  als  die  Luft, 
von  Drachenfliegern  und  Lenkballons,  von  Zeppelin  und  Wright,  von  starrem  und 
unstarrem  System  erzählt  worden  ist.  Und  doch  lernen  in  fünfzig  Jahren  vielleicht  auf 
allen  Schulen  Schüler  und  Schülerinnen  das  Jahr  1908  als  dasjenige,  in  dem  zum  ersten 
Male  ein  Mensch  wirklich  Herr  der  Luft  wird.  Müssen  wir  denn  immer  erst  warten,  bis  der  Staub 
der  Geschichte  uns  die  Ereignisse  tot  und  ehrwürdig  gemacht  hat?"  Dies  einige 
Gedanken  aus  der  Einführung,  die  Direktor  Dr.  Neuendorff  den  Berichten  über 
das  Schulleben  voranschickt.  Wie  alles  zusammenwirkt,  um  aus  den  Schülern  ganze 
Menschen  zu  erziehen,  wie  nicht  nur  der  Verstand  geschult,  sondern  auch  Herz  und  Ge- 
müt erfreut,  Hand  und  Auge  geschult  und  der  Körper  gestählt  wird,  das  sagen  die  Aus- 
führungen über  Weihnachtsfeier  und  Jugendkonzert,  über  Wandern  und  Reisen  jedem,  der 
von  diesem  Schulberichte  Kenntnis  nimmt.  Gewiß  ist  Haspe  nicht  die  einzige  Schule  im 
weiten  Deutschen  Reiche,  an  der  ein  so  erfreulicher  Geist  herrscht;  daß  es  ihrer  immer 
mehr  werden  möchten,  ist  unser  aufrichtiger  Wunsch. 

Kritische  Anmerkungen  zur  Reform  des  höheren  Mädchenschulwesens  gibt  Dr.  J.  Z  i  e g  1  e  r 
in  seiner  Broschüre  Soli  und  Haben  der  neuen  Mädchenschule  (Leipzig  1909,  Raimund 
Gerhard).  Sie  beziehen  sich  in  erster  Linie  auf  die  Methode  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richts, wenden  sich  aber  auch  gegen  den  Zahlenunfug  mancher  Geographiebücher  und  anderes. 
Mehr  orientierend  als  kritisierend  —  als  ein  beratendes  Wort  für  sorgende  Eltern  —  sind 
die  Ausführungen  über  Die  Mädchenschulreform  gehalten,  die  Seminardirektor  Dr.  Voß 
in  Trier  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  dortigen  Mädchenbildungsanstalten  ver- 
öffentlicht hat. 

Schließlich  sei  noch  auf  zwei  Schriften  hingewiesen,  die,  so  fern  sie  einander  scheinbar 
stehen,  doch  beide  Zeugnis  dafür  ablegen,  wie  unablässig  und  ernst  daran  gearbeitet  wird, 
der  Jugend  Ideale  in  die  Herzen  zu  pflanzen,  und  sie  für  die  verantwortungsvollen  Auf- 
gaben vorzubereiten,  die  ihnen  das  Leben  später  stellt.  Es  sind  die  von  Adolf  Bartels 
unter  dem  Titel  Die  ersten  Weimarer  Nationalfestspiele  für  die  deutsche  Jugend  heraus- 
gegebenen Berichte  der  führenden  Lehrer,  zugleich  mit  einer  kurzen  Geschichte  des  von 
ihm  in  die  Tat  umgesetzten  Gedankens  und  einem  Schlußwort,  dem  wir  mit  vollem  Herzen 
beistimmen:  „Wir  dürfen  die  von  der  Schule  kommende  Jugend  nicht  mehr  ohne  Ziel  und 
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Richtung  ins  Leben  hinauslaufen  lassen,  müssen  ihr  im  richtigen  Augenblick  die  Möglich- 
keit geben,  zu  empfinden  und  zu  erfahren,  was  das  Leben  im  Geiste  eigentlich  ist."  — 
Dann  die  bekannte  Preisschrift  von  Georg  Kerschensteiner:  Staatsbürgerliche  Er- 
ziehung der  deutseben  Jugend,  die  nun  in  vierter,  verbesserter  und  erweiterter  Auflage 
(Erfurt  19U9,  K.  Villaret)  erschienen  ist.  Bezieht  sie  sich  ursprünglich  und  in  erster  Linie 
auch  hauptsächlich  auf  die  fortbildungsschulpflichtige,  nicht  auf  höheren  Schulen  erzogene 
Jugend,  so  haben  ihre  tiefgreifenden  Keformvorschläge  doch  auch  auf  diese  Schulen  an- 
regend gewirkt  und  werden  weiter  wirken.  Es  sei  nur  an  die  goldenen  Worte  über  die 
Arbeit  erinnert:  „ob  sie  am  Studierpult  oder  am  Zeichentische,  an  der  Drehbank  oder  am 
Webstuhl,  auf  freiem  Felde  oder  in  der  Werkstatt,  im  Dienste  der  Güterproduktion  oder 
im  Dienste  praktischer  Nächstenliebe  den  Menschen  in  ihre  Zucht  nimmt,  ist  gleichgültig. 
Denn  aller  wahrhaften,  ernsten  Arbeit  ist  das  eine  eigentümlich,  daß  .sie  jene  WiUens- 
begabungen  übt,  welche  die  Grundlagen  der  wichtig.sten  bürgerlichen  Tugenden  sind :  Fleiß, 
Sorgfalt,  Gewissenhaftigkeit,  Beharrlichkeit,  Aufmerksamkeit,  Ehrlichkeit,  Geduld,  Selbst- 
beherrschung, Hingabe  an  ein  festes,  außer  uns  liegendes  Ziel."  Möchten  jene  Reform- 
pädagogen, die  in  einer  immer  weiter  getriebenen  Befreiung  von  ernsten  Willensanstren- 
gungen und  gründlicher  Arbeit  das  Heil  der  Jugend  erblicken,  sich  klar  darüber  werden, 
auf  welchen  IrrAvegen  sie  sich  befinden. 

Einzelbesprechungen 

Ziegler,  Theobald,  Geschichte  der  Pädagogik.    3.  Auf  läge.    München  1909,  C.  H.Beck. 

416  Seiten,     gr.  8».     geh.  7  Mk. 

Zieglers  Werk  gehört  zu  den  Büchern,  die  allgemein  gelobt  und  gelesen  werden. 
Und  wenn  es  heute  bereits  in  3.  Auflage  vorliegt,  so  verdankt  es  dies  nicht  nur  seiner 
„Brauchbarkeit",  sondern  auch  seinem  inneren  Gehalt.  Es  ist  die  Schöpfung  eines  frischen 
und  gesunden  Geistes,  dem  die  Vergangenheit  unter  den  Händen  lebendig  wird.  Es  wäre 
kleinlich,  demgegenüber  Irrtümer  hervorzusuchen,  die  dem  Kenner  der  einzelnen  Perioden 
in  Kleinigkeiten  ja  immer  aufstoßen  werden.  Freilich  wünschte  man  auch  der  Geschichts- 
aiiffassung  Zieglers  im  ganzen  eine  größere  Weite.  Die  Schule,  die  als  Organisation  des 
Unterrichts  doch  eben  Staats  Institut  ist,  steht  tiefer  unter  der  Abhängigkeit  politischer 
Verhältnisse,  als  der  Verfasser  uns  sehen  läßt.  In  dieser  Hinsicht  hätte  er  z.  B.  aus  dem 
Werke  von  Heubaum  noch  manches  übernehmen  sollen,  z.  B.  für  die  Darstellung  der 
Schulregulative  unter  Friedrich  Wilhelm  I.  Auch  der  Abschnitt  über  den  Neuhumanismus 
könnte  wesentlich  vertieft  und  modernisiert  werden,  denn  die  Geschichte  der  Pädagogik 
gedeiht  doch  nur  in  tiefem  Eingehen  auf  die  umgebenden  Geistesbewegungen:  wir  wollen 
die  Motive  sehen,  nicht  nur  die  Fakten.  . 

Andererseits  hängt  es  wohl  mit  diesem  Pragmatismus  des  Verfassers  zusammen,  daß 
er  in  den  aktuellen  Gegenwartsfragen  immer  das  glücklichste  Urteil  entfaltet.  Seine  kurzen 
Auslassungen  über  die  Mädchenschulreform,  die  neu  hinzugekommen  sind,  treffen  meister- 
haft den  Kern  der  Dinge.  Wollte  sich  doch  der  Verfasser  auch  über  die  Zukunft  des 
Griechischen  und  des  klassischen  Altertums  gleich  klar  äußern!  Mit  Wilamowitz  will  er 
nicht  gehen,  skeptischer  gegen  das  Griechische  ist  er  geworden:  wird  er  uns  nun  in  der 
4.  Auflage  seinen  Zukunftstraum  deuten? 

Charlottenburg.  Eduard  Spranger. 

Ziehen,  Julius,  Über  die  bisherige  Entwlcl<elung  und  die  weiteren  Aufgaben  der  Reform 
unseres  höheren  Schulwesens.  Frankfurt  a.  M.  und  Berlin  1909,  Moritz  Diesterweg. 
58  Seiten. 

Der  Verfasser  schildert  in  einem  klaren  Überblick  die  Entwickelung  unseres  höheren 
Schulwesens  im  vergangenen  Jahrhundert  und  spricht  im  zweiten  Teile  seiner  Schrift  über 
die  noch  zu  lösenden  Aufgaben.  Am  Schluß  sind  erläuternde  Anmerkungen  beigefügt,  in 
denen  auch  die  wichtigste  Literatur  angegeben  wird,  zuweilen  aber  sehr  lückenhaft.  Nicht 
aUein  die  Veränderung  der  Schulformen  wird  berücksichtigt,  sondern  auch  die  Fortschritte, 
die  auf  dem  Gebiete  der  Unterrichtsmethodik  gemacht  worden   sind.      Eine  gewisse  Ein- 
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seitigkeit,  die  bei  dem  behandelten  Gegenstände  schwer  zu  vermeiden  ist,  zeigt  sich  darin, 
daß  Ziehen  für  das  Frankfurter  System  des  Reformgymnasiums  eingenommen  ist  und  daß 
er,  was  den  neusprachlichen  Unterricht  betriöt,  den  extremen  Verfechtern  der  direkten 
Methode  persönlich  Lob  spendet,  während  er  sachlich  anerkennt,  daß  „einer  gewissen 
Gefahr  der  Verflachung  des  neusprachlichen  Unterrichts  in  äußerlicher  Sprechroutine,  die 
zu  den  schulpolitischen  Bestrebungen  der  Realanstalten  in  schärfstem  Widerspruche  stand 
—  an  vielen  Orten  wenigstens  — ,  ein  gesunderer  Zustand  der  Dinge  gefolgt  ist,  der  die 
Vorzüge  der  alten  mit  den  Errungenschaften  der  neuen  Methode  zu  vereinigen  weiß" 
(Seite  17).  Als  zu  optimistisch  erscheint  die  Ansicht,  daß  der  große  Schulkampf  schon  zu 
Ende  gekämpft  sei.  Wenn  auch  mit  der  formellen  Gleichberechtigung  der  realen  Lehr- 
anstalten ein  gewisser  Abschluß  erreicht  ist,  so  fehlt  doch  tatsächlich  noch  sehr  viel  an 
dem  erwünschten  Gleichgewicht  z'ft-ischen  antiker  und  moderner  Bildung.  Das  Übergewicht 
der  altsprachlichen  Anstalten  ist  immer  noch  vorhanden  und  wird  immer  noch  bekämpft 
werden,  bis  es  den  Anforderungen  der  modernen  Zeit  gewichen  ist.  Daher  muß  man  es 
Ziehen  danken,  daß  er  sich  für  eine  Verminderung  der  Zahl  der  Gymnasien  ausspricht 
und  daß  er  stark  betont,  es  könne  sich  in  der  ganzen  Sache  nicht  um  den  absoluten,  sondern 
nur  um  den  relativen  Wert  des  Gymnasiums  handeln.  Ob  sich  in  der  Zukunft  das  Neben- 
einander unserer  verschiedenen  Schularten  mit  vielfachem  ISI'eben-  und  Ersatzunterricht  als 
eine  dauernde  Einrichtung  bewähren  wird,  muß  starkem  Zweifel  unterliegen.  Wir  befinden 
uns  in  einer  Übergangszeit,  die  wahrscheinlich  noch  lange  dauern  wird,  so  lange,  bis 
wiederum  eine  größere  Einheitlichkeit  erzielt  ist.  Das  bunte  Bild  unseres  höheren  Schul- 
wesens ist  keine  erfreuliche  Erscheinung,  sondern  ein  peinlicher  Beweis  für  die  parteiische 
Zerrissenheit  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Unterrichts,  für  die  Heftigkeit  und  Erbitterung 
der  schulpolitischen  Kämpfe.  Dieses  Chaos  und  Flickwerk,  dieser  beständige  Wechsel  neuer 
Experimente  konnte  vermieden  werden,  wenn  man  sich  zur  rechten  Zeit  entschlossen  hätte, 
das  Griechische  zurücktreten  zu  lassen,  dessen  Stellung  im  Lehrplan  den  eigentlichen  Kern 
des  ganzen  Streites  bildet.  Jedenfalls  ist  die  vorliegende  Schrift  ein  wertvoller  Beitrag  zu 
der  großen  Frage  der  Schulreform  und  kann  jedem  empfohlen  werden,  der  sich  über  ihren 
Verlauf  und  gegenwärtigen  Stand  unterrichten  will. 
Friedenau.  F.  Baumann. 

Das  Mädcbenscbulwesen  in  Preußen.  Ministerielle  Bestimmungen  und  Erlasse.  Zusammen- 
gestellt von  G.  Schöppa,  Geh.  Oberregierungsrat  (Berlin).  4.  Ausgabe.  Weitergeführt 
bis  zum  15.  Dezember  1908.  Leipzig  1909,  Dürrsche  Buchhandlung.  302  Seiten.  8°. 
geb.  3,20  Mk.,  kart.  2,80  Mk. 

Bemerkenswert  an  dieser  ISTeuausgabe  der  amtlichen  Bestimmungen  über  das  Mädchen- 
schulwesen und  die  Lehrerinnenprüfnngen  in  Preußen  ist,  daß  die  Ausführungsbestimmungen 
zu  der  Neuordnung  vom  18.  August  1908  fast  zwei  Fünftel  des  gesamten  Umfanges  ein- 
nehmen. Ausnahmsweise  entspringt  diese  Ausführlichkeit  nicht  der  Absicht,  alles  bis  ins 
Kleinste  zu  reglementieren,  sondern  eine  Fülle  freier  Möglichkeiten  des  Fortschreitens  zu 
zeigen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  viel  erörterten  Fragen  dieser  Lehrpläne  von 
neuem  einzugehen.  Eine  eigenartige  Bedeutung  kommt  ihnen  jedenfalls  insofern  zu,  als 
sie  anregend  und  schöpferisch  wirken  wollen,  während  sonst  das  Gesetz  der  praktischen 
Übung  erst  zu  folgen  pflegt.  Es  wird  von  hohem  Interesse  sein,  zu  verfolgen,  welche 
Neubildungen  tatsächlich  aus  diesen  gewiß  liberalen,  aber  deshalb  auch  noch  recht  dehnbaren 
Bestimmungen  hervorgehen  werden,  die  weniger  nach  dem  Grundsatz:  „Eins  ist  notl"  ge- 
halten sind,  als  nach  dem  anderen:  „Wer  vieles  bringt,  wird  jedem  etwas  bringen." 
Charlottenburg.  Eduard  Spranger. 

Finckh,  Theodor,  Lehrbuch  der  Philosophischen  Propädeutik.  Heidelberg  1909,  Carl 
Winter's  Universitätsbuchhandlung.     132  Seiten,     geb.  1,80  Mk. 

Erfreulicherweise  ist  in  den  letzten  Jahren  das  Interesse  an  philosophischen  Fragen 
auch  in  unseren  höheren  Schulen  bedeutend  gewachsen  und  die  „Philosophische  Propädeutik'" 
wieder  wie  früher  als  vollwertiges  Fach  von  den  Behörden  anerkannt,  wenn  auch,  wie  das 
bei   der  Neuheit   und   Schwierigkeit   der  Sache  und   dem   Mangel   an   geeigneten   Lehrern 
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erklärlich  ist,  noch  nicht  überall  in  den  Oberklassen  Philosophie  getrieben  wird.  Mir  scheint, 
man  kann  das  Problem  der  Philosophischen  Propädeutik  auf  zweifache  Weise  zur  Lösung 
zu  bringen  suchen,  indem  man  nämlich  entweder,  von  den  Schulwissenschaften,  insbesondere 
der  mathematischen  Naturwissenschaft,  ausgehend,  zeigt,  welcher  Begrifte  und 
Methoden  sich  die  Wissenschaft  bei  der  Aufrichtung  ihres  G-ebäudes  bedient  oder  aber, 
indem  man  mit  psychologischen  Erörterungen  beginnt  und  von  da  zur  Logik,  Metaphysik 
und  vielleicht  auch  noch  zur  Ethik  und  Ästhetik  überleit'et.  Beide  Wege  sind  nicht  nur 
gangbar,  sondern  versprechen  reiche  Ausbeute,  doch  ist,  wie  ich  glaube,  der  erste  deshalb  vor- 
zuziehen, weil  es  doch  pädagogisch  richtiger  sein  dürfte,  an  das  in  der  Schule  Durchgenommene 
systematisch  anzuknüpfen,  anstatt  dem  jugendlichen  Geist  in  der  Psychologie  nun  noch  eine 
neue  (und  nicht  die  leichteste !)  Disziplin  darzubieten.  Der  Verfasser  hat  den  zweiten  Weg 
eingeschlagen,  während  etwa  das  bekannte  Buch  von  Schulte -Tigges  der  ersteren  Art  näher 
kommt.  Die  „Philosophische  Propädeutik''  Natorps,  die  vor  allem  hierher  gehören  ^vürde,  ist 
nicht  für  Mittelschulen,  sondern  für  die  Hochschule  bestimmt,  in  geeigneter  Umarbeitung  würde 
sie  dem  Desiderat  am  nächsten  kommen. 

Die  prinzipielle  Abweichung  des  Standpunktes  braucht  nun  nicht  blind  zu  machen  für 
die  \"orzüge  des  von  Finckh  Geleisteten.  Ich  bekenne  gerne,  von  ihm  vieles  gelernt  zu 
haben.  Er  hat  vor  allem  die  Gabe,  seinen  Gegenstand  faßlich  darzustellen  und  die  philo- 
sophischen Sätze  selbst  durch  trefflich  gewählte  Beispiele  zu  erläutern.  Das  hier  vorliegende 
Lehrbuch  ist  aus  teilweiser  Umarbeitung  und  Erweiterung  der  „wissenschaftlichen  Beilage 
zum  Jahresbericht  der  Oberrealschule  zu  Reutlingen  1907/08"  entstanden.  Die  weitere 
Ausgestaltung  des  ursprünglichen  Entwurfs  erfolgte  im  Hinblick  auf  die  Bedürfnisse  der 
höheren  Schulen  überhaupt,  insbesondere  der  Gymnasien.  Es  soU  also  dieser  Leidfaden  gleich- 
sam den  eisernen  Bestand  bilden  für  den  philosophischen  Unterricht  in  der  Prima,  der  so  erfolgen 
soll,  daß  sich  für  den  Schüler  die  in  den  verschiedenartigen  Einzelfächern  gewonnenen  Erkennt- 
nisse wie  durch  ein  geistiges  Band  zusammenschließen,  so  daß  die  Primaner  vor  dem  Abgang 
auf  die  Hochschule  ein  Verständnis  für  eine  einheitliche  Auffassung  von  Wissenschaft,  Welt 
und  Leben  erhalten.  Drum  beg'innt  der  Verfasser  mit  der  empirischen  Psychologie  und  geht  dann 
zu  logischen,  erkenntnistheoretischen  und  metaphysischen  Problemen  über.  Auf  eine  genauere 
Behandlung  ethischer,  religionsphilosophischer  und  ästhetischer  Fragen  verzichtet  er  Leider. 
Er  meint  im  Vorwort,  daß  im  Geschichts-  und  Geographieunterricht,  ferner  bei  der  Erklärung 
der  Schriftsteller  von  selbst  ein  Hinweis  auf  geschichtsphilosophische  und  völkerpsycho- 
logische Probleme  sich  ergibt.  Diesen  Optimismus  vermag  ich  allerdings  nicht  zu  teilen. 
Vortrefflich  ist  dann  -wieder  die  anhangsweise  beigefügte  Darlegung  des  Problems  der  Ent- 
stehung der  menschlichen  Sprache.  Nach  der  sprachlichen  wie  nach  der  sachlichen  Seite 
ist  der  Verfasser  besonders  stark  abhängig  von  Höfler,  dessen  Logik  und  Psychologie  sich 
durch  ihre  sorgfältige  Terminologie  und  durch  die  leicht  verständliche  Art  der  Darstellung 
auszeichnen.   — 

Auf  Einzelheiten  einzugehen    ist  hier  nicht  der  Platz :    soviel  sei  abschließend  gesagt, 
daß,  wer  philosophischen  Unterricht  in  der  Prima  erteilen  will,    auf   welchem  Standpunkte 
er  selbst    nun  auch  stehen  mag,   gut   daran   tut,    das  von  reicher  Sachkenntnis  und  scharf- 
sinniger Durchdringung  des  Stoffes  zeugende  Buch  von  Finckh  mit  heranzuziehen. 
Langenberg  (Rheinland).  A.  Buchenau. 

Seiler,  Johannes,  Die  Anschauungen  Goethes  von  der  deutschen  Sprache.  Vom  Deutschen 
Sprachverein  gekrönte  Preisschrift.  Stuttgart  und  Berlin,  J.  B.  Cotta'sche  Buchhandlung 
Nachfolger.     VIII  und  239  Seiten,     geh.  3  Mk. 

In  dieser  Schrift  hat  Seiler  Äußerungen  aus  Goethes  Werken,  Entwürfen,  Ge- 
sprächen und  Briefen  gesammelt  und  geordnet.  Sie  stellen,  so  wenig  sich  Goethe  plan- 
mäßig in  die  sprachlichen  Probleme  vertiefen  wollte,  doch  in  ihrer  Gesamtheit  ein  durch- 
sichtiges und  charakteristisches  Ganze  dar,  in  dem  uns  wohl  manches  befremdlich  vorkommt, 
manches  aber  noch  so  frisch  anmutet,  als  wäre  es  im  Hinblick  auf  uns  heute  bewegende 
Fragen  gesprochen. 

Befremdend  wirkt,  was  wir  am  Anfang  des  Buches  über  Goethes  Ansichten  von 
der  Sprache  im  allgemeinen  hören:    er   „kann  das  Wort  so  hoch  unmöglich  schätzen". 
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Bald  scheint  ihm  die  Sprache  nicht  genügend  auszudrücken,  „was  uns  innerlich  bewegt  oder 
was  uns  von  außen  anregt",  bald  nur  ein  Mittel  zu  sein,   um  alle  Wahrheit  zu  verbergen, 
bald  setzt  er  sie  hinter  dem  stillen  Gestalten  der  Natur  und  erst  recht  hinter  dem  mensch- 
lichen Handeln  zurück.     Dagegen  hebt  er  gern  hervor,  wie  die  lebendige  Sprache  auf  das 
Menschenherz  wirkt ;  darum  rühmt  er  das  Sprechen  gegenüber  der  schriftlichen  Mitteilung, 
empfiehlt  das  Schreiben,  das  den  Ton  des  Gespräches  findet,  und  liebt  das  Diktieren;    erst 
in   seinem  Alter  hat  er  sich   „zur  Gemeinschaft  der  Hei] igen,    zu  der  wir  uns  bekennen", 
lieber  schriftlich  als  mündlich  vernehmen  lassen.  —  Auch  auf  die   deutsche  Sprache  im 
besonderen  ist  er  nicht  immer  gut  zu  sprechen:    aber  Seil  er  weist  darauf  hin,    daß   diese 
unfreundlichen    Urteile   durchweg  aus    den   Jahren    1780   bis    1790   stammen,    damals   aber 
hingen  Goethes  Gedanken  am  Altertum  und  an  Italien;  damals  arbeitete  er  u.  a.  vergebens 
daran,  das  italienische  Singspiel  in  Deutschland  einzubürgern,  und  gab  der  deutschen  Sprache 
Schuld  am  Mißlingen  dieser  Versuche.    Von  seinem  dauernden  Interesse  für  die  Muttersprache 
und  ihre  Schicksale  zeugen  die  bekannten  Darlegungen  in  „Dichtung  und  Wahrheit",  seine 
stolzen  Äußerungen  über  seine  und  Schillers  Verdienste  um  die  deutsche  Sprache,  seine 
Warnungen  vor  den  Verirrungen  des  romantischen  Stils  und  sein  Glaube,  das  Deutsche  sei  zur 
Aufnahme  der  Weltliteratur  bestimmt  (siehe  unten):  wir  hören  ihn  das  „geliebte  Deutsch", 
„unsere  sittlich  reine  Sprache"    und  ihre  Kraft  loben ;    auch  den  germanistischen  Studien 
bringt  er,    wenn  auch  nicht  ohne  Vorbehalt,    Interesse  entgegen,    weil  „Wert  und  Würde 
unserer  Ahnherren  rein  und  schön  aus  der  eigenen  Sprache  hervortreten  werde".    —    Von 
den  deutschen  Mundarten  handelt  der  dritte  Abschnitt:  Die  Berechtigung  der  heimischen 
Sprechweise  hat  er  als  junger  Student  in  Leipzig  verfochten  und  hat  auch  später  hervor- 
gehoben, daß  die  Dichtung  von  der  kräftigen  Sprache  der  Mundarten  Gewinn  haben  könne ;  für 
die  Bühne  aber  verlangte  er  „die  reine  Mundart,  wie  sie  durch  Geschmack,  Kunst  und  Wissen- 
schaft  ausgebildet   und  verfeinert  worden".      Bekannt   ist  Goethes  Wohlwollen   für   die 
mundartliche  Dichtung,  besonders  für  Hebels  alemannische  Gedichte;  er  selbst  regte  auch 
zur  Erforschung  der  Dialekte  an.  —  Seine  Äußerungen  über  die  Fremdwörter  sind  zum 
größten  Teil  durch  die  anmaßliche  Kritik,  die  Campe  und  andere  Sprachreiniger  an  seinen, 
Wielands  und  Herders  Schriften  geübt  hatten,  veranlaßt.     Er  lehnte  in  Poesie  und  Prosa 
diese  Pedantereien  aufs  schärfste  ab;   er  befürchtete  von  der  hier   wie   sonst    ihm    wider- 
wärtigen „Teutschtümlichkeit"  eine  Verarmung  und  Isolierung  der  deutschen  Sprache.     Er 
wollte  in  dieser  Frage   „weder  eigensinnig,  noch  aUzu  leicht  gesinnt"   sein,  ließ  aber  doch 
in   seiner  Prosa  mehr  Fremdwörter  zu,    als  wir  heute  nötig  finden;    „bei  größerem  Pathos 
der  Rede"  mied  er  sie  von  selber.     So  hat  er  auch  der  Grammatik  gegenüber  immer  das 
Recht  des  sprachschöpfenden  Dichters  gewahrt:  er  hat  ihr,  der  verwandten  Metrik  und  der 
Orthographie  gelegentlich  recht  kräftig   seine  Mißachtung  bezeugt    („mit  Philologen  und 
Mathematikern  ist  kein  heiteres  Verhältnis  zu  gewinnen");    die  Etymologie  woUte  er  nur 
gelten    lassen,    soweit   sie    gehaltvolles    Sprachgut   wieder   herstelle.    —    Über   das   Ver- 
hältnis des  Deutschen  zu  den  fremden  Sprachen  hat  er  sich  öfters  ausgesprochen; 
er  hielt  ihre  Kenntnis  für  den  Gebildeten  für  notwendig:    für  den  Gelehrten  und  den,  der 
„sich  zum  Erzieher  im  höheren  Sinne  bilden"   wolle,    die   alten  Sprachen,    für  den  „Welt- 
mann"   und  die    „der  Wissenschaft  und  Philosophie  Ergebenen"   die  neueren.     Dem  wider- 
spricht nicht,    wenn   er  ein  andermal  rät.    das  Griechische,    Lateinische,    Italienische    und 
Spanische    „nicht   ohne   besondere  Zwecke"    zu    erlernen,    weil   wir   gute    deutsche  Über- 
setzungen der  fremden  Originalwerke  hätten.    —    Was  Goethe  vom  Übersetzen  sagt, 
ist  noch  heute  wertvoll  und  möge  daher  etwas   ausführlicher  wiedergegeben  werden.     Er 
hielt  große  Stücke  auf  das  Übersetzen,  weil  der  Übersetzer  der  „Vermittler  des  allgemein- 
geistigen Handels"   unter  den  Nationen  sei;    den  subjektiven  Gewinn  dieser  Tätigkeit  be- 
tont er,  wenn  er  z.  B.  an  Zelter  schreibt:    „Es  geht  mit  der  Übersetzung  eines  Buches, 
wie  Sie  von  dem  Kopieren  eines  Gemäldes   sagen,    man  lernt  beide  durch  die  Nachbildung 
erst    recht    kennen."      Der   Schwierigkeiten    und  Grenzen    ist  er  sich  bewußt.    Von     den 
möglichen  Übersetzungsarten    hat   er   die    „schlicht-prosaische"    immer   besonders    geschätzt 
(„das  eigentlich  tief  und  gründlich  Wirksame,  das  wahrhaft  Ausbildende  und  Fördernde  ist 
dasjenige,    was  vom  Dichter  übrig  bleibt,    wenn  er  in  Prosa   übersetzt  wird");    außerdem 
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nennt  er  die  ^parodistische",  von  den  Franzosen  und  von  "Wieland  geübte,  die  ^sich  in 
die  Zustände  des  Auslandes  zwar  zu  versetzen,  aber  eigentlich  nur  fremden  Sinn  sich  an- 
zueignen und  mit  eigenem  Sinn  wieder  darzustellen  bemüht  ist" ;  erst  auf  einer  dritten 
Stufe  möchte  man  „die  Übersetzung  dem  Original  identisch  machen,  so  daß  eins  nicht 
anstatt  des  andern,  sondern  an  der  Stelle  des  andern  gelten  könne".  "Wer  erkennt  hier 
nicht  dieselben  Probleme  ausgesprochen,  um  die  sich  auch  die  modernen  Übersetzer 
streiten?  Noch  sei  hervorgehoben,  daß  er  das  Deutsche  zu  Übersetzungen  für  besonders 
geeignet  hielt  und  von  einer  "^'eltliteratur  deutscher  Zunge  träumte:  die  besten  Erzeugnisse 
aller  Zeiten  soUten  in  deutscher  Sprache  zugänglich  sein  und  weiter  wirken.  —  Aus  den 
Abschnitten,  die  vom  "V^erhältnis  des  Deutschen  zu  den  einzelnen  Fremdsprachen 
handeln,  sei  nur  erwähnt,  was  die  beiden  klassischen  Sprachen  betrifft.  Ihre  Freunde 
und  ihre  Gegner  können  sich  gleichermaßen  auf  Goethe  berufen;  jene  werden  sich  an  sein 
"Wort  halten,  daß  in  den  alten  Sprachen  „der  Wert  und  die  "Wüi'de  der  Vorwelt  am  reinsten 
überliefert  ist",  sowie  auf  seine  Urteile  vom  erzieherischen  "Wert  der  alten  Sprachen,  (,. Die 
alten  Sprachen  sind  die  Scheiden,  darin  das  Messer  des  Geistes  steckt",  sagt  er  mit  Luther) ; 
diese  werden  auf  die  Einschränkungen  hinweisen,  die  er  in  seinen  letzten  Jahren  zu  diesen 
"urteilen  machte,  als  er  das  moderne  Deutsch  für  den  antiken  Sprachen  ebenbürtig  erklärte, 
vor  dem  aHzu  wissenschaftlichen  Sprachbetrieb  in  den  Schulen  warnte  und  in  der  Be- 
schreibung der  , pädagogischen  Provinz"  im  „Wilhelm  Meister"  die  toten  Sprachen  über- 
haupt überging. 

In  einem  Schlußwort  faßt  Seiler  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  zusammen,  die  auf 
durchaus  selbständiger  Verwertung  des  Quellenmaterials  beruht  und  eine  wichtige  Vor- 
arbeit zur  Gesamtcharakteristik  der  Goe theschen  Sprache  darstellt.  Auf  einige  von  Seiler 
nicht  berücksichtigte  Stellen  und  auf  Ergänzungen,  die  der  Literatur  über  Goethes  Sprache 
entnommen  werden  konnten,  macht  0.  Weise  in  der  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  1909, 
Seite  593  ff.,  aufmerksam. 
Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Birt,  Theodor,  Zur  Kulturgeschichte  Roms.    Wissenschaft  und  Bildung,  Bd.  53.    Leipzig, 
Quelle  &  Meyer.     164  Seiten,     geh.  1  Mk.,  geb.  1,25  Mk. 

Diese  Skizzen  geben  in  erster  Linie  ein  Bild  von  der  Kultur  Koms  im  ersten  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung.  Ein  einleitendes  Kapitel  wirft  einen  kurzen  Blick  auf  die 
altitalische  Kultur,  schildert  das  Eindringen  der  etruskischen  und  griechischen  Einflüsse 
und  verfolgt  die  Entwickelung  der  republikanischen  Zeit  bis  zui'  vollendeten  „Weltherrschaft 
der  griechischen  Kultur-  und  dem  Sieg  der  Monarchie".  Indem  Birt  sich  vom  mehr  Äußer- 
lichen allmählich  zum  Innerlichen  und  Geistigen  wendet,  behandelt  er  nacheinander  das 
Stadtbild  und  städtische  Leben,  Haus  und  Familienleben,  die  Bevölkerung  nach  ihren  freien 
und  unfreien  Elementen,  das  Rechtsleben,  die  Bäder,  Gottesdienst  und  Glaube,  Erziehung 
und  geistiges  Leben,  Spiel  und  öffentlichen  Zeitvertreib,  die  Kunst,  die  Sittlichkeit.  Die 
gegebenen  Bilder  sind  plastisch  anschaulich  und  lebendig;  wir  hören  manches  selbständige 
"Urteil  und  werden  wohl  auch  zum  Ys^iderspruch  gereizt,  namentlich  wo  Birt  Modernes 
zum  Vergleich  beizieht.  Beachtenswert  erscheint  mir  u.  a.  die  Bemerkung,  „daß  die  antike 
Literatur  meist  nur  die  Exzesse  der  Kultur  schildert,  nicht  aber  den  normalen  Zustand, 
sowie  sie  die  Luft  nicht  schilderte,  in  der  die  Welt  atmete"  (Seite  46):  die  Darlegungen 
über  das  römische  Porträt  (Seite  55  ff.):  das  gerechte  Urteil  über  die  römische  Sklaverei 
und  die  Abweisung  selbstgefälliger  moderner  Meinungen  (Seite  60  ff.);  die  Ansichten  über 
antike  Toleranz  (Seite  90)  und  antike  Andacht  (Seite  95).  Die  größte  Selbständigkeit 
zeigen  die  letzten  Abschnitte  des  Buches ;  aus  ihnen  hebe  ich  hervor  den  Hinweis  auf  die 
in  der  römischen  Literatur  sich  zeigende  Geringschätzung  der  doch  wundervoll  entwickelten 
Technik  (Seite  102  ff.);  die  Charakteristik  der  lateinischen  Sprache  (Seite  112),  des  römischen 
Xatursinns  (Seite  127),  der  antiken  Kunstkritik  (Seite  136),  des  > Bilderbogenstils"  der 
eigentlich  römischen  Denkmäler  (Seite  139);  die  scharfe  Betonung  des  Gegensatzes  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert  (siehe  besonders  Seite  149:  „das 
zweite  Jahrhundert  n.  Chr.,  das  Zeitalter  des  Plinius.  Marc  Aurel  und  Papinian  war  das 
klassische  Jahrhundert  der  praktischen  Tugend  und  bedeutet  den  höchsten  Stand  der  Sitt- 
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lichkeit  in  der  Antike");  die  Würdigung  der  heidnisch-antiken  Wohltätigkeit  (Seite  152). 
Besonderer  Beachtung  empfehle  ich  die  namentlich  im  Schlußkapitel  sich  aussprechende 
Hochschätzung  des  Plinius  als  eines  Vertreters  antiker  Humanität:  möchten  Birts  Worte 
dazu  beitragen,  daß  ihm  mehr  als  bisher  die  Pforten  der  Schule  geöffnet  werden! 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Christian  Ostermanns  Lateinisches  Übungsbuch.  Neue  Ausgabe,  besorgt  von  Professor 
Dr.  H.  J.  Müller,  II.  Teil:  Quinta,  mit  zwei  Karten.  13.  Auflage.  Ausgabe  A  (mit 
Formenlehre).     312  Seiten.     Leipzig  und  Berlin  1908,  B.  G.  Teubner. 

Zunächst  ein  Wort  über  die  Ausstattung.  Sie  ist  vorzüglich,  nämlich  hygienisch  un- 
tadelig und  geschmackvoll  zugleich.  Die  Lesestücke  bleiben  mit  Recht  in  Griechenland  und 
Rom  und  meiden  moderne  Exkurse.  Sokrates  und  Solon,  Camillus  und  Pyrrhus  stehen  im 
Vordergrund.  In  der  Quinta  soU  griechii-che  und  römische  Mythologie  getrieben  werden, 
darauf  wird  hier  offenbar  Bezug  genommen ;  dann  hätten  aber  auch  die  Perserkriege  fehlen 
können,  die  in  den  Quartanerteil  gehören.  Die  römischen  Abschnitte  sind  trefl'lich  gewählt. 
Das  Buch  ist  erheblich  größer  als  der  Sextanerteil,  eine  Bewältigung  aller  Lesestücke  ist 
hier  noch  unmöglicher  als  dort.  Zu  wünschen  ist  natürlich,  daß  bei  der  Lektüre  über  dem 
Sprachlichen  die  Behandlung  des  Inhalts  nicht  zu  kurz  komme,  und  besonders  ratsam  ist  es 
daher,  daß  in  dieser  Klasse  der  Lehrer  des  Lateinischen  auch  den  deutschen  Unterricht  er- 
teilt. Karten  zu  den  Perser-  und  den  punischen  Kriegen  sind  eine  wertvolle  Beigabe.  Das 
Ganze  atmet  den  Geist  echt  humanistischer  Bildung  und  ist  sehr  geeignet,  die  Tironen  mit 
„Der  Vorwelt  silbernen  Gestalten"  vertraut  zu  machen,  soweit  auf  dieser  Stufe  davon  die 
Rede  sein  kann.  Das  beigegebene  Wörterverzeichnis,  das  von  Dr.  F.Loch,  Oberlehrerin 
Königsberg  in  Preußen,  bearbeitet  ist,  muß  als  erste  Gewöhnung,  in  Lexicis  zu  suchen, 
willkommen  geheißen  werden. 

Berlin.  C.  Fries. 

Wolter,  E.,  Frankreich,  Geschichte,  Land  und  Leute.  Ein  Lese-  und  Realienbuch  für  den 
französischen  Unterricht.  In  zwei  Teilen.  Erster  Teil:  Histoire  et  Biographies.  Mit 
3  in  den  Text  gedruckten  Plänen  und  2  Karten.  Dritte  verbesserte  Auflage.  1907.  — 
Zweiter  Teil:  La  France  et  les  Francais.  Lectures  pratiques.  —  Correspondence.  Mit 
7  Plänen  und  1  Karte.  Dritte  Auflage.  Berlin  1909,  Weidmannsche  Buchhandlung. 
230  und  206  Seiten.     8°.     geb.  2,80  und  2,20  Mk. 

Im  ersten  Teil  gibt  der  Verfasser  zunächst  eine  Geschichte  Frankreichs  von  der 
gallischen  Epoche  bis  herab  auf  die  dritte  Republik.  Die  besten  historischen  Quellen  werden 
benutzt  und  in  Fußnoten  zum  Teü  zitiert.  Wesentliches  aus  der  gallischen  Archäologie 
wird  beigebracht.  Dann  tritt  Vercingetor ix  kräftig  hervor.  Für  die  Anfänge  des  Mittel- 
alters kommt  außer  dem  Geschichtlichen  auch  Literarhistorisches  zur  Sprache.  Der  heilige 
Ludwig,  Guesclin,  Johanna  d'Arc,  Bayard,  Henri  IV.,  der  Sonnenkönig,  die  Revolution 
ziehen  an  uns  vorüber,  und  Napoleon  wird  kräftig  hervorgehoben  (Seite  1  bis  107). 
Dieser  Teil  des  Werkes  füllt  auch  eine  Lücke  in  den  Lehrplänen  der  höheren  Schulen  aus. 
Die  Schüler  wissen  außer  der  deutschen  Geschichte  von  der  Kulturentwickelung  Europas 
sonst  bitter  wenig.  Im  Französischen  liest  man  einige  Novellen  oder  Lustspiele;  von  der 
Geschichte  und  Kultur  Frankreichs  im  allgemeinen  erfahren  die  Schüler  viel  zu  wenig,  von 
rühmlichen  Ausnahmen  an  einzelnen  Anstalten  abgesehen.  Was  ist  das  aber  für  eine 
Bildung,  die  an  einer  Kulturmacht  wie  Frankreich  fast  achtlos  vorübergeht?  —  Biographien 
folgen  sodann  (Seite  155  bis  216).  Die  klassischen  Dichter  und  Philosophen  gehen  vorauf, 
modernere  wie  Beranger  und  Hugo  schließen  sich  an,  es  folgen  Gelehrte  und  Techniker, 
Buffon,  Montgolfier  und  viele  andere.  Es  muß  herrlich  sein,  nach  diesen  Dar- 
stellungen die  Jugend  mit  den  Geisteshelden  Frankreichs  bekannt  zu  machen.  Auch  hier 
ist  unser  Lehrplan  lückenhaft.  Körners  „Zriny"  wird  wochenlang  traktiert,  für  Voltaire 
und  Rousseau  ist  nicht  viel  Zeit  übrig.  Der  zweite  Teil  handelt  von  dem  modernen 
Frankreich.  Geographie,  Industrie,  Verkehr,  Volk,  Verfassung,  Wehrmacht,  Gerichtswesen, 
Schulwesen  und  Kirche  finden  eine  ausgiebige  Darstellung.  Die  Abschnitte  über  einzelne 
Städte  werden  für  die  Geographie  sehr  nützlich  sein.     Man  findet  da  beisammen,  was  man 
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sonst  teils  aus  vielen  Werken  herbeiholen  müßte,  teils  überhaupt  nur  aus  persönlichen 
Reiseeindrücken  gewinnen  könnte,  was  der  Verfasser  selbst  wohl  auch  getan  hat.  In  er- 
höhtem Maße  gilt  Obiges  von  Paris,  dem  ein  besonders  großer  Abschnitt  gewidmet  ist  (Seite 
75  bis  133).  Eine  Stadtgeschichte  wird  gegeben  (Seite  75  bis  105),  es  folgen  Paris  moderne, 
les  environs,  le  Parisien  u.  a-,  eine  Reihe  höchst  lebensvoller  Schilderungen.  Den  Schluß 
bilden  lectures  pratiques  und  Briefe.  Eine  ganze  Schulstunde  wird  vorgeführt  und  zum 
Teil  mit  köstlichem  Humor  das  Sündenregister  eines  jungen  Galliers  im  Lycee,  das  auch 
genau  beschrieben  ist,  vor  Augen  geführt.  Der  Schüler  betont  das  Deutsche  falsch, 
spricht  das  h  nicht  genügend  usw.;  das  sind  ganz  köstliche,  lehrreiche  Partien.  Es 
dürfte  kaum  ein  Lesebuch  geben,  in  dem  der  Erwachsene  so  gern  und  so  gespannt  liest, 
wie  dieses.  Der  Verfasser  verfügt  selbst  über  jenen  feinen  Geschmack  der  Franzosen,  von 
denen  er  seinen  jungen  Deutschen  soviel  Interessantes  zu  sagen  weiß.  Wie  gesagt,  möchte 
man  den  Lehrer  beneidenswert  nennen,  der  nach  diesem  Werk  unterrichten  darf. 

C.  Fries 

Lampe,  Dr.  Felis,  Zur  Einführung  in  den  erdlcundlichen  Unterriclit  an  mittleren  und 
höheren  Schulen.  Anregungen  und  Winke.  Halle  1908,  Verlag  des  Waisenhauses. 
225  Seiten.     3  Mk. 

Die  vorliegende  Schrift  will  aUen  denen,  die  mit  und  ohne  erdkundliche  Lehrbefähigung 
Geographieunterricht  geben,  in  zwangloser  Weise  in  diejenigen  Gedankenkreise  einführen,  in 
denen  derjenige  heimisch  sein  muß.  der  sich  und  seinen  Schülern  zu  Lust  und  Erfolg  in 
Erdkunde  unterrichtet. 

AUen  denen,  die  mit  und  ohne  erdkundliche  Lehrbefähigung  Geographieunterricht 
geben"?  Gewiß!  Die  Geographie  gilt  noch  immer  als  ein  Unterrichtsgegenstand,  in  dem 
nach  der  Ansicht  vieler  Lehrer  und  SchuUeiter  jeder  Lehrer  unterrichten  kann  und  muß, 
wenn  die  Lehrstundenverteilung  es  fordert.  Auf  die  Unhaltbarkeit  eines  solchen  Zustandes 
hinzuweisen  und  die  Notwendigkeit  darzutun,  die  Stellung  der  Erdkunde  im  Lehrplan  der 
höheren  Schule  zu  verbessern,  insonderheit  den  geographischen  Unterricht  ebenso  wie  jeden 
anderen  wissenschaftlichen  Unterricht  nur  einem  Fachmanne  zu  übertragen,  dürfte  nebenbei 
in  der  Absicht  dieser  gehaltvollen  Schrift  liegen. 

Die  diesen  Zwecken  dienenden  Darlegungen  sind  in  fünf  Kapitel  gegliedert. 

Der  Schwerpunkt  des  ersten  vom  Lehrfach  handelnden  Kapitels  liegt  in  dem  Nachweise, 
daß  der  geographische  Unterricht  —  hauptsächlich  infolge  der  ganz  untergeordneten 
Stellung,  die  der  Erdkunde  im  Lehrplan  der  höheren  Schule  eingeräumt  ist  —  an  den 
Lehrer,  der  wirklich  dauerhafte  Lehrerfolge  erzielen  will,  ganz  besonders  hohe  Anforderungen 
steUt,  denen  eben  nur  ein  geographisch  durchgebildeter  Lehrer  gerecht  werden  kann. 

Eine  tiefere  Begründung  hierfür  liefert  das  zweite  vom  Lehrstoff  handelnde  Kapitel, 
indem  nach  einem  geschichtlichen  Rückblick  Inhalt  und  Methode  der  geographischen 
Wissenschaft  festgestellt  und  im  besonderen  die  Erdkunde  als  eine  in  sich  abgeschlossene, 
einheitliche  Wissenschaft  dargestellt  wird,  die  wegen  der  Weite  des  Gesichtsfeldes  und  der 
in  die  Tiefe  des  Wesens  der  Dinge  dringenden  Verinnerlichung  der  Philosophie  ver- 
gleichbar ist.  Was  ein  solcher  Lehrstoff  für  die  Bildung  des  Schülers  bedeutet,  lehrt  das 
folgende  Kapitel,  in  dem  die  verschiedenen  dem  geographischen  Lehrstoff  innewohnenden 
Bildungselemente  aufgedeckt  werden  und  gezeigt  wird,  wie  vielseitig  und  intensiv  durch  einen 
zweckmäßig  erteilten  Erdkundeunterricht  die  Bildung  des  Schülers  in  formaler  und  materi- 
eller Hinsicht  gefördert  wiril,  und  welche  Dienste  im  besonderen  die  Erdkunde  für  die 
Einheitlichkeit  der  Allgemeinbildung  durch  die  ihr  eigenen  Assoziationsmöglichkeiten 
leisten  kann.  Was  in  den  beiden  letzten  Kapiteln  über  Auswahl  und  Gruppierung  des  Lehr- 
stoffes, über  den  Lehrgang  bei  der  Neudurchnahme,  über  Wiederholungen,  über  Wert  des 
Skizzierens  und  die  Schilderungen  des  Lehrers  sowie  über  Wert  und  Benutzung  der  ver- 
schiedenen Lehrbehelfe,  wie  Atlas,  Wandkarte  u.  dgl.  gesagt  wird,  ist  höchst  beachtenswert 
und  wird  jedem  Geographielehrer  wertvolle  Anregungen  bieten. 

Es  ist  Pflicht  jedes  Lehrers  der  Erdkunde,  heißt  es  am  Schlüsse  der  Ausführungen, 
sich  zur  Klarheit  über  sein  Lehrfach  und  den  Lehrstoff  wie  über  die  für  dies  Fach  mög- 
lichen Unterrichtsweisen  hindurch  zu  ringen ;  doch  ist  es   unnötig,    daß    er   sich    zwingt    zu 
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einer  Lehrweise,  die  ihm  nicht  lebensvoll  von  Hand  und  Mund  gehen  will.  Er  vervoll- 
kommene sich  in  der,  die  seine  Schuldigkeit  gegenüber  dem  Lehrstoif  und  den  Lernenden 
gutheißen  darf,  die  aber  zugleich  ihm  selbst  nach  seinea  persönlichen  Fähigkeiten,  Kennt- 
nissen, Eigenschaften  die  angemessenste  ist.  Bei  dem  Bemühen,  sich  diese  Klarheit  zu  ver- 
schaffen, wird  die  Einführung  von  Lampe  jedem  Lehrer  wertvolle  Dienste  leisten.  Allen 
Lehrern  der  Erdkunde  sei  sie  aufs  wärmste  empfohlen. 

Beigard.  Alb.  Salow. 

Laugenbeck,  Professor  Dr.,  Leitfaden  der  Geographie  für  höhere  Lehranstalten  im  Anschluß 
an  die  preußischen  Unterrichtspläne  von  1902.  I.  Teil:  Lehrstoff  der  unteren  Klassen. 
5.  Auflage.     Leipzig  1908,  W-  Engelmann.     geb.  2  Mk. 

Die  vorliegende  fünfte  Auflage  der  trefflichen  Erdkunde  von  Langenbeck  zeigt 
gegen  die  vorhergehende  nur  geringfügige  Änderungen;  es  wird  deshalb  genügen,  nur  auf 
einige  Punkte  hinzuweisen.  Die  Langen becksche  Erdkunde  gehört  zu  denjenigen  Lehr- 
büchern, in  denen  in  sehr  geschickter  Weise  auf  den  ursächlichen  Zusammenhang  der  geo- 
graphischen Erscheinungen  Rücksicht  genommen  wird. 

Als  ein  besonderer  Vorzug  des  L an genb eckschen  Buches  erscheint  mir  die  Art,  in 
der  die  Hauptbegrifte  der  allgemeinen  Erdkunde  eingeführt  werden.  Die  Erläuterung  dieser 
Begriffe  ist  nämlich  hier  derart  mit  der  Länderkunde  verknüpft,  daß  jeder  Begriff'  erst  dann 
zur  Einführung  gelangt,  wenn  die  Beschreibung  eines  Landes  ihn  zum  ersten  Male  verlangt. 
Ein  sorgfältig  geführtes  Register  dieser  Begriffe  ermöglicht  es  dem  Schüler,  die  im  Buche 
zerstreuten  Definitionen  zwecks  einer  Wiederholung  ohne  Mühe  aufzusuchen. 

Auf  die  Beigabe  von  Illustrationen  hat  der  Verfasser  auch  in  dieser  Auflage 
verzichtet  mit  der  Begründung,  daß  neben  den  trefflichen  Charakterbildern  von  Lehmann 
und  Hölzel  Bilder  im  Lehrbuche  keinen  großen  Wert  mehr  besitzen.  Demgegenüber 
mag  betont  sein,  daß  wohl  kaum  alle  Anstalten  im  Besitze  dieser  Bilder  sind,  und  daß 
das  geographische  Schulbuch  doch  ausschließlich  der  häuslichen  Wiederholung  dienen 
soll  und  dem  Schüler  für  diese  die  erwähnten  Wandbilder  nicht  zur  Verfügung  stehen. 

Die  Behandlung  der  Grundlehren  der  mathematischen  Erdkunde  dürfte  durch  eine 
stärkere  Benutzung  von  Zeichnungen  noch  gewinnen.  An  Kleinigkeiten  möchte  ich  noch 
erwähnen:  Auf  Seite  5  wird  das  Wort  „senkrechter"  besser  durch  „steiler"  zu  ersetzen 
sein,  und  auf  Seite  78  scheint  mir  der  Satz:  „Die  Länge  eines  Tages  hängt  eben  nicht 
nur  von  der  Achsendrehung  der  Erde,  sondern  auch  von  ihrer  Stellung  zur  Sonne  ab"  für 
diese  Unterrichtsstufe  nicht  deutlich  genug  zu  sein. 

Hoffentlich  gibt  recht  bald  eine  neue  Auflage  dieses  warm  zu  empfehlenden  Buches 
\'eranlassung,  diese  Kleinigkeiten  zu  verbessern  und  die  Aufnahme  von  Landschaftsbildem 
in  Erwägung  zu  ziehen. 

Beigard.  Alb.  Salow. 

Tannery,  Jules,  Elemente  der  Matheraatili.  Mit  einem  geschichtlichen  Anhang  von  Paul 
Tannery.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe  von  P.  Klaess.  Leipzig  1909,  B.  G.  Teubner. 
339  Seiten.     8".     Mit  184  Figuren  im  Text.     geb.  8  Mk. 

Schlag  auf  Schlag  folgen  sich  jetzt  im  Teubnerschen  Verlag  zusammenhängende  Dar- 
stellungen, welche  die  Grundgedanken  der  von  den  Reformfreunden  angestrebten  Umgestaltung 
des  mathematischen  Unterrichts  nach  ihren  verschiedenen  Richtungen  zur  Geltung  bringen 
(siehe  die  Besprechungen  der  Bücher  von  Borel-Stäckel  und  F.  Klein  in  dieser  Zeit- 
schrift, 50.  Jahrgang,  Seite  317,  461  und  515).  So  mancher,  der  auf  der  Schule  mathe- 
matische Kenntnisse  nur  in  traditionell  begrenzter  Form  erwarb,  wird  das  Bedürfnis 
empfinden,  sich  über  die  elementare  Bedeutung  der  ihn  lockenden,  aber  ihm  in  ihren  Einzel- 
heiten scheinbar  unzugänglichen  höheren  Mathematik  an  der  Hand  eines  kundigen  Führers 
zu  orientieren.  So  F.  Klein  in  dem  der  Übersetzung  unseres  Buches  (das  Original  erschien 
im  Jahre  1903  zu  Paris  unter  dem  Titel  ^,Notions  de  jnutheinatigues"')  vorausgeschickten 
Einführungswort. 

Das  Buch  wurde  von  Herrn  J.  Tannery  hauptsächlich  für  die  Schüler  der  Philosophie- 
klasse geschrieben,  die  den  Abschluß  der  humanistischen  Studien  in  Frankreich  bildet.    Diese 
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Schüler  haben  nur  geringe  mathematische  Vorkenntnisse  und  sollen  nun  nach  den  neuen 
Lelirplänen  von  1902  im  letzten  Jahre  in  zwei  Wochenstunden  einen  Begriff  von  den  ge- 
bräuchlichsten Methoden  und  Grundgedanken  der  Mathematik  bekommen.  Das  wird  in  dem 
Umfange  dieses  Buches  nur  bei  den  begabtesten  möglich  sein.  Aber  der  Verfasser  be- 
stimmte selbst  schon  sein  Buch  auch  für  solche  junge  Leute  als  Helfer  und  Führer,  die 
das  Bedürfais  treibt,  ihr  mathematisches  Wissen  zu  ergänzen,  ohne  daß  sie  über  die  Zeit 
verfügten,  Einzeldarstellungen  zu  studieren.  Mit  aus  diesem  Grunde  schickte  er  seiner 
Darstellung  eine  Einleitung  voraus,  die  im  Leser  schon  einmal  Gelerntes  wieder  zum  Leben 
erwecken  soll.  Dabei  ist  viel,  vielleicht  etwas  zu  viel  Gewicht  auf  das  Prinzipielle  gelegt. 
So  werden  lange  Erläuterungen  über  Wesen  und  Entstehung  der  negativen  Zahlen  gegeben, 
gleich  darauf  aber  die  Zeichenregel  ohne  jede  Erklärung  aufgestellt.  Die  Auflösung  eines 
Systems  zweier  linearen  Gleichungen  ist  gar  nicht  behandelt.  Dann  ist  aber  wieder  ein 
recht  instruktiver  Abschnitt  über  Transformationsmethoden  da,  wo  zentrische  und  axiale 
Symmetrie,  Translation  und  Homothetie  (im  Deutschen  besser  „Perspektivität")  behandelt 
werden.  Die  Einleitung  ist  also  etwas  ungleichmäßig ;  aber  sie  ist,  wie  der  Verfasser  sagt, 
für  junge  Leute  geschrieben,  die  imstande  sind,  einen  Beweis  auch  in  einem  anderen  Buche 
nachzuschlagen. 

Nun  geht  der  Verfasser  ganz  nach  den  Lehrplänen  vor,  die  dem  Buche  vorgedruckt 
sind.  Er  behandelt  zuerst  die  gewöhnlichen  algebraischen  Identitäten,  wobei  aber  die 
Zerlegungsformel  der  Differenz  zweier  Potenzen  mit  gleichem  Exponenten  sofort  in  der 
allgemeinen  Form  mit  dem  Exponenten  n  gegeben  wird.  Dazu  werden  bemerkenswerte 
Beispiele  gefügt,  die  in  unseren  Büchern  fehlen.  Aber  die  Anwendungen  auf  Ungleichungen 
und  geometrische  Eeihen  wird  ein  Schüler  dieser  Stufe  wohl  schwer  verstehen.  Hübsch 
ist  dann  gezeigt,  wie  die  Griechen  imstande  waren,  mittels  geometrischer  Auslegung  dieser 
Identitäten  unter  Beiziehung  des  Pythagoreischen  Lehrsatzes  quadratische  Gleichungen  zu 
lösen,  daß  aber  erst  die  Einführung  von  relativen  Zahlen  uns  erlaubt,  die  verschiedenen 
Fälle  in  einen  einzigen  zusammenzufassen.  So  kann  schon  auf  dieser  Stufe  das  Streben 
der  fortschi-eitenden  Wissenschaft  nach  Verallgemeinerung  deutlich  gemacht  werden. 

Im  weiteren  folgt  eine  Einführung  in  die  graphische  Darstellung  und  Koordinaten- 
geometrie mit  Anwendung  auf  die  Auflösung  von  Gleichungen  zweiten  und  dritten  Grades 
durch  den  Schnitt  einer  Geraden  mit  einer  Kurve  zweiter  bezw.  dritter  Ordnung.  Hierbei 
sind  viele  gute  und  praktische  Beispiele  benutzt.  Insbesondere  aber  muß  es  die  Schüler  der 
Philosophieklasse  interessieren,  wie  man  am  besten  die  Gewichtszunahme  eines  Kindes  von 
der  Geburt  an  verfolgt.  Dieser  Absatz  wird  mit  seinem  liebevollen  Eingehen  sogar  auf 
die  Stoffe,  die  das  Kind  aus  den  Eingeweiden  abscheidet,  bei  jedem  echten  Schüler  auf 
keinen  Ernst  rechnen  dürfen.  Dabei  sind  immer  viele  Worte,  aber  wenig  Abbildungen. 
Interessant  ist,  wie  der  Verfasser  die  Gleichung  der  Geraden  y  =  ax  -(-  b  mit  der  Weg- 
formel für  die  gleichförmige  Bewegung  s^vt-f-a  in  Beziehung  setzt,  um  so  der  späteren 
Verallgemeinerung  wegen  die  Geschwindigkeit  durch  einen  Differenzenquotienten  auszu- 
drücken. Während  mit  den  gefundenen  Gleichungen  nur  wenig  analytisch  operiert  wird, 
gibt  der  Verfasser  auiSer  Kreis,  Parabel  und  Hyperbel  auch  noch  die  Kissoide  des  Diokles. 

Nun  kommt  der  eigentlich  „höhere"  Teil.  Statt  der  Gleichung  y==ax-|-b  wird  die 
Gleichung  y  =  f  (x)  eingeführt,  diese  wird  als  Gleichung  für  die  Bewegung  eines  Punktes 
auf  der  y- Achse  aufgefaßt  (x  als  Zeit  betrachtet)  und  so  vom  Differenzenquotienten  zu  dem 
die  Geschwindigkeit  darstellenden  Differentialquotienten  übergegangen.  Die  Kurve  ist 
hierbei  als  Diagramm  der  Bewegung  aufgefaßt.  Die  ganze  Darstellung,  ohne  jede  Benutzung 
des  Unendlichkleinen  und  nur  mit  den  einfachsten  Funktionen  operierend,  ist  sehr  ein- 
leuchtend. Es  wird  auch  gleich  gezeigt,  wie  man  aus  den  „Ableitungen"  der  einfachsten 
Funktionen  diese  selbst,  die  „primitive  Funktion"  wieder  finden  kann.  Und  im  folgenden 
ist  nach  einer  fast  zu  sorgfältigen  Darlegung  des  Flächenbegriffes  und  nachdem  am  recht- 
winkligen Dreieck  und  an  der  Parabel  die  Berechnung  der  Fläche  mittels  ein-  und  um- 
geschriebener kleiner  Rechtecke  demonstriert  worden  war,  dargelegt,  wie  die  Aufsuciumg 
der  primitiven  Funktion  eine  Methode  gibt,  alle  derartigen  Aufgaben,  für  deren  jede  sonst 
ein  eigener  Kunstgriff  nötig  wäre,    zu  lösen.     Dabei  ist  die  Ableitung  des  grundlegenden 
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Satzes,  daß  der  Differentialquotient  der  Fläche  gleich  der  Ordinate  ist,  außerordentlich  an- 
schaulich und  doch  mit  ausreichender  Strenge  durchgeführt.  Die  Gewissenhaftigkeit  über- 
haupt, mit  der  der  Verfasser  an  jeder  Stelle  auf  eventuelle  Lücken  eines  Beweises  oder 
auf  kaum  zu  ahnende  analytische  Möglichkeiten  hinweist,  ist,  wie  er  selbst  einmal  in  einer 
Fußnote  zugibt,  etwas  übertrieben. 

Am  Schlüsse  dieses  Teiles  wird  dargelegt  daß  vielfach  die  primitive  Funktion  nicht 
durch  schon  bekannte  Funktionen  ausgedrückt  werden  kann.  In  diesem  Sinne  wird 
im  folgenden  mittels  der  Quadratur  der  gleichseitigen  Hyperbel  (in  der  Form  y  =  1/x)  die 
Logarithmusfunktion  neu  eingeführt,  ähnlich  wie  dies  F.  Klein  in  seiner  ersten  Vorlesung 
über  Elementarmathematik  tat.  Wir  sagten  schon  dort,  daß  wir  diese  Art  der  Einführung 
für  schwieriger  halten  als  die  übliche.  Aber  hier,  wo  der  Schüler  fortdauernd  mit  Funktionen 
umgeht,  erscheint  es  einem  schon  nicht  mehr  so  unnatürlich,  daß  man  zuerst  integrieren 
lernt,  bevor  man  vom  Begriff  Logarithmus  etwas  hört.  Die  Zahl,  deren  Logarithmus 
gleich  1  ist,  taucht  dabei  allerdings  als  etwas  ganz  Rätselhaftes  auf,  und  durch  die  bald 
darauf  folgende,  immerhin  schwer  verständliche  lim-Deiinition  von  e  wii'd  die  Sache  kaum 
deutlicher.  Sehr  schön  macht  sich  freilich  jetzt  die  Ableitung  der  Volumformeln  für  die 
einfachen  stereometrischen  Körper  mittels  des  Cavalierischen  Prinzipes  und  des  Integral- 
begriffes. Erst  ganz  spät  wird,  nachdem  die  Begriffe  „Grenzwert"  und  „unendlich  kleine 
Größen  verschiedener  Ordnung"  ausführlich  besprochen  worden  waren,  das  Wort  „Differential" 
eingeführt  und  die  Bezeichnung  dx  gebraucht.  Als  Beispiel  für  unendlich  kleine  Größen 
verschiedener  Ordnung  werden  die  bei  der  Betrachtung  der  geometrischen  Tangente  und 
des  Sinus  eines  Bogens  auftretenden  Linienstücke  diskutiert.  Am  Sclilusse  wird  noch  der 
Begriff  des  bestimmten  Integrals  genauer  erklärt.  Hier  tritt  sowohl  das  Wort  als  das 
Symbol  /  zum  ersten  Male  auf.  Dann  folgen  flüchtige  Bemerkungen  über  unendliche  Reihen, 
wobei  die  Resultate  füi'  e^,  sin  x  und  cos  x  ohne  Ableitung  formuliert  werden. 

Das  letzte  Kapitel:  „Elemente  der  Astronomie",  knapp  15  Seiten,  scheint,  wenn  man 
es  pessimistisch  betrachten  will,  zeigen  zu  woUen,  wie  viel  ein  durchschnittlicher  Schüler 
der  Philosophieklasse  schließlich  trotz  der  besten  Methode  von  der  ganzen  Mathematik  be- 
halten wird.  Bei  der  schlechten  Vorbildung  und  zwei  Wochenstunden  nur  einen  oberfläch- 
lichen Schimmer,  wie  einer  von  der  Astronomie  hier  geboten  wird. 

Dem  Buche  seines  Bruders  hat  Paul  Tannery,  der  leider  zu  früh  gestorbene,  einen 
geschichtlichen  Anhang  {Notions  historiques  im  Original)  beigefügt  (etwa  20  Seiten).  Er 
spricht  dort  vom  Ursprung  der  Buchstabenrechnung,  von  der  geometrischen  Algebra  der 
Griechen  und  den  von  ihnen  studierten  Kurven,  von  den  positiven  und  negativen  Zahlen 
und  von  der  Entwickelung  der  Koordinatenmethode,  sowie  der  Differential-  und  Integral- 
rechnung. Diese  Ausführungen,  insbesondere  die  über  den  Wandel  der  Begrifte  Analysis 
und  Synthesis,  sind  sehr  geistreich,  aber  in  ihrer  Knappheit  schwerlich  für  Schüler  und 
Unerfahrene  geeignet. 

Nur  ein  paar  Worte  noch  über  die  Form  des  inhaltlich  vorzüglichen  Buches.  Die 
deutsche  Übersetzung  ist  nicht  gut ;  vielleicht  weil  der  Übersetzer  Luxemburger  ist.  Einige 
Beispiele  werden  zeigen,  daß  mein  Urteil  mild  ist.  „Das  Resultat  läßt  sich  in  eine  etwas 
verschiedene  Form  kleiden,"  „Die  Zahl  a°  ändert  mit  n."  Auch  „drehen"  ist  immer 
intransitiv  gebraucht,  „x  ist,  was  man  die  vierte  Proportionale  nennt."  „Alle  Radius- 
vektoren .  .  ."  „Für  einen  ohne  mit  genauen  Instrumenten  versehenen  Beobachter."  Statt 
ParaUelepiped  heißt  es  immer  „Parallelipiped".  Bei  inhaltsgleichen  Figuren  sagen  wir  im 
Deutschen  „gleich",  nicht  „äquivalent" ;  wir  sagen  „Eckpunkt"  einer  Kurve,  nicht  „Winkel- 
punkt". Für  die  arabischen  Eigennamen  ist  die  franzözische  Transkription  beibehalten, 
z.  B.  „Al-Khouarizmi".  Daneben  sind  noch  viele  Satzfehler,  verwechselte  Zeichen  u.  ä. 
stehen  geblieben.  Ich  will  nur  noch  auf  einige  wirkliche  Fehler  hinweisen.  Seite  207  ist 
das  Glied  ph  weggelassen  in  der  dritten  Gleichung,  in  den  beiden  folgenden  Gleichungen 
fehlt  also  im  Nenner  je  das  Glied  +  P-  Seite  223  soll  es  in  der  Fußnote  heißen :  „Fuß- 
punkte der  Senkrechten",  statt  „Senkrechten"  allein.  Seite  294,  Fußnote,  ist  der  Zuwachs 
gleich -|- hf  (xo)  und  daher  hat  h  das  negative  Vorzeichen,  was  dann  mit  dem  folgenden 
wieder  übereinstimmt. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 
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Meyers  Großes  Konversationslexikon.     Sechste,  gänzlich  neubearbeitete  und  vermehrte  Auf- 
lage.    Ergänzungsband.     Leipzig  und  Wien  1909,  Bibliographisches  Institut. 

Die  Herausgabe  der  in  Bezug  auf  Text  und  Illustration  gleichmäßig  wertvollen  20  Bände 
hat  nur  6  Jahre  gekostet;  aber  bei  dem  ewigen  Wandel  und  Wechsel  der  Dinge  in  der 
Gegenwart,  namentlich  für  die  exakten  Wissenschaften,  war  die  Zugabe  eines  Ergänzungs- 
bandes unvermeidlich.  Hier  das  richtige  Maß  zu  halten,  jeder  Disziplin  ihr  Recht  wider- 
fahren zu  lassen,  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  bis  auf  unsere  Tage  zu  berücksichtigen 
und  wertlose  Hypothesen  müßiger  Köpfe  beiseite  zu  lassen,  das  war  eine  ungemein 
schwierige  Aufgabe,  die  aber  vorzüglich  gelöst  worden  ist.  Der  „G-roße  Meyer"  verdient 
es,  als  wertvoller,  vornehmer  Hausfreund  in  jeder  gebildeten  Familie  einen  Ehrenplatz  ein- 
zunehmen, und  ich  bedaui'e  nur,  daß  es  mir  die  Rücksicht  auf  den  Raum  untersagt,  auf 
einzelne  Artikel  einzugehen. 

Gr.-Lichterfelde.  L.  Freytag. 

2.  Eingesandte  Büctier 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.    Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen,  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Mathematik 

Sitzungsberichte  der  Berliner  Mathematischen  Gesellschaft.     Vni.  Jahrgang. 

3.  Stück.     Leipzig  und  Berlin  1909,  B.  G.  Teubner. 
Sonne,   Professor   Julius,    Praktischer   Lehrgang  der  Arithmetik.      Ein  Hilfsbuch 

in  ausführlicher   Darstellung   für    Lehrende    und   Lernende.     Berlin   1910,    Otto   SaUe. 

232  S.     geh.  2,40  Mk. 
Thieme,  Professor  Dr.  H.,  Leitfaden  der  Mathematik  für  Realanstalten.   I.  Unter- 
stufe.    4.  Auflage.     Wien  1909,  F.  Tempsky.     13.5  S.     geb.  1,80  Mk. 
Zitz,  Direktor  Dr.   H.,   Vierst.ellige  Logarithmentafel.     4.  Auflage.     Gießen  1909, 

Emil  Roth.     18  S.    0,40  Mk. 
Beutel,  Eugen,  Algebraische  Kurven.    I.  Teil:  Kurvendiskussion.    Mit  57  Figuren  im 

Text.    (Sammlung  Göschen  Bd.  435.)    Leipzig  1909,  G.  J.  Göschen.    147  S.    geb.  0,80  Mk. 
Borel,    Professor  Emil,    Die  Elemente    der  Mathematik.    Vom  Verfasser  genehmigte 

deutsche  Ausgabe,   besorgt   von   Prof.  Dr.  P.  Stäckel.     Zweiter  Band:    Geometrie. 

Mit  403  Textfiguren.     Leipzig  1909,  B.  G.  Teubner.    324  S.     geb.  6,40  Mk. 
Schwab,    Professor    Karl,    Lehr-    und   Übungsbuch    der   Geometrie.     Erster  Teil, 

Ausgabe  A:    Für   die   mittleren  Klassen    der  Realanstalten.     Wien    und  Leipzig    1910, 

F.  Tempsky.    288  S.    geb.  4  Mk. 
Knab,    Peter,    Lösungen    zum   Rechenbuch.     Freiburg  i.  B.   1909,    Herder.     40   S. 

geh.  1,50  Mk. 
Thieme,  Professor  Dr.  Hermann,  Die  Elemente  der  Geometrie.   Der  „Grundlehren  der 

Mathematik   fm'   Studierende    und    Lehrer"    IL    Teil.     1.  Band.     Leipzig    1909,    B.  G. 

Teubner.     394  S.     geb.  9  Mk. 
Schwering,  Direktor  Dr.  K.,  und  Krimphoff,  Professor  Dr.  W.,  Ebene  Geometrie. 

6.  Auflage.     Mit  IGO  Figuren.    Freiburg  i.  B.  1908,  Herdersche  Verlagshandlung.    X  u. 

138  S.     geh.  1,70  Mk.,  geb.  2,20  Mk. 
Noodt,   Professor    Dr.   G.,    Leitfaden   der  ebenen  Geometrie  (für  höhere  Mädchen- 
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